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nthropologı1e und Marıologıe In der zeıtgenÖSssı1-
schen theologıschen Dıskuss1ion:

gemeInsame Perspektiven und TODIeEeMEeEe

Von Manfred Aauke, LU2ANO

Die Aufgabe der theotlogischen Anthropotogte
| e Lehre VOoO Menschen gehört zweılellos Z7U Kern des theologıschen ach-

denkens, das beı der UOffenbarung (jottes einsetzt. | e ohl meısten zıt1erten
Aussagen des /Zwelıten Vatıkanums ZUT theologıschen Anthropologıe Iınden sıch ın
der pastoralen Konstitution ber dıie Kırche ın der Welt VOon heute. (raudiıum el SDEXY
] he ersten Tel Kapıtel wıdmen sıch der ur der menschlichen Person’. der
menschlichen Gemeinschaft“ und dem menschlichen chaliten ın der Welt® | e Be-
schreibung des Konzıls ber dıie mMensSCcCAHlıcheur geht AUS VOI der Schöpfung des
Menschen ach dem Bıld Gottes, dem Eınfluss der un: und dem W esensstand des
Menschen AaUS Le1b und Seele? ] he vielfältigen Aussagen Uınden ıhren Öhepunkt ın
der Hınordnung des Menschen auTt Christus »Chrıstus., der CC Adam, macht eben
ın der UOffenbarung des Geheimnıisses des Vaters und seıner 1€e| dem Menschen
den Menschen selhst voll kund und erschlielt ıhm seıne höchste B erufung «. ber
Chrıstus, den Adam, Ommt auch Marıa 1Ns pIE »Geboren AaUS Marıa, der
ungfrau, ist wiß ın W ahrheıt eiıner AaUS uns geworden, ın em uns gleich außer der
Sünde«”.

| e theologısche Anthropologıe geht AUS VOI der Schöpfung des Menschen., der
VOI (Jott auTt eın Ziel hın gerufen Ist, das cd1e menschlichen Möglıchkeıiten überste1gt.
/uU unterscheiden Sınd e1 cd1e VOonNn (Jott geschaffene Natur, cd1e sıch auch 1m /u-
stand der un:Uurc und cd1e übernatürliche Na In Christus wırd Urc dıie
Kırche dem Menschen das göttlıche en geschenkt, das Urc cd1e Ursünde verlo-
TenNn ist In der Gremennschaft der Kırche wächst der »11 116 Mensch« heran,
der ın der Welt ach der Wilıederkunft Christı se1ıne Vollendung MUndet /uU be-
rücksichtigen Sınd alsSO cd1e theologıschen Stucdıen ber cd1e Schöpfung, cd1e rbsünde.,
cd1e Na und cd1e Eschatologie®. Damut geht nıcht 11UT »cClen Menschen« 1mM

(jaudıum e{ SPCS 12 —))
(jaudıum e{ SPCS AA
(jaudıum e{ SPCS 33—309
(jaudıum e{ SPCS 12714
(jaudıum e{ SPCS
Vel. RESHAKE, Anfhropoltogie IL Systematisch-fheologisch, In (1993) 126—731

Anthropologie und Mariologie in der zeitgenössi-
schen theologischen Diskussion: 

gemeinsame Perspektiven und Probleme

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Die Aufgabe der theologischen Anthropologie

Die Lehre vom Menschen gehört zweifellos zum Kern des theologischen Nach-
denkens, das bei der Offenbarung Gottes einsetzt. Die wohl am meisten zitierten
Aussagen des Zweiten Vatikanums zur theologischen Anthropologie finden sich in
der pastoralen Konstitution über die Kirche in der Welt von heute, Gaudium et spes.
Die ersten drei Kapitel widmen sich der Würde der menschlichen Person1, der
menschlichen Gemeinschaft2 und dem menschlichen Schaffen in der Welt3. Die Be-
schreibung des Konzils über die menschliche Würde geht aus von der Schöpfung des
Menschen nach dem Bild Gottes, dem Einfluss der Sünde und dem Wesensstand des
Menschen aus Leib und Seele4. Die vielfältigen Aussagen finden ihren Höhepunkt in
der Hinordnung des Menschen auf Christus: »Christus, der neue Adam, macht eben
in der Offenbarung des Geheimnisses des Vaters und seiner Liebe dem Menschen
den Menschen selbst voll kund und erschließt ihm seine höchste Berufung«. Über
Christus, den neuen Adam, kommt auch Maria ins Spiel: »Geboren aus Maria, der
Jungfrau, ist er in Wahrheit einer aus uns geworden, in allem uns gleich außer der
Sünde«5.
Die theologische Anthropologie geht aus von der Schöpfung des Menschen, der

von Gott auf ein Ziel hin gerufen ist, das die menschlichen Möglichkeiten übersteigt.
Zu unterscheiden sind dabei die von Gott geschaffene Natur, die sich auch im Zu-
stand der Sünde durchhält, und die übernatürliche Gnade. In Christus wird durch die
Kirche dem Menschen das göttliche Leben geschenkt, das durch die Ursünde verlo-
ren gegangen ist. In der Gemeinschaft der Kirche wächst der »neue Mensch« heran,
der in der neuen Welt nach der Wiederkunft Christi seine Vollendung findet. Zu be-
rücksichtigen sind also die theologischen Studien über die Schöpfung, die Erbsünde,
die Gnade und die Eschatologie6. Damit geht es nicht nur um »den Menschen« im

1 Gaudium et spes 12–22.
2 Gaudium et spes 23–32.
3 Gaudium et spes 33–39.
4 Gaudium et spes 12–14.
5 Gaudium et spes 22.
6 Vgl. G. GRESHAKE, Anthropologie II. Systematisch-theologisch, in LThK3 1 (1993) 726–731 (730).
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Manfred Hauke

allgemeınen, sondern auch cd1e besonderen Herausforderungen UNSCICT /eıt und
cd1e Eiınwurzelung des auDens ın den verschliedenen Kulturen.

Vıelfältige Perspektiven Siınd alsSO Tür e1ine Verhältnisbestimmung zwıschen An-
thropologıe und Marıologıe ın der zeıtgenössıschen 1heologıe berücksichtigen‘.
EFın wıichtiger Gesichtspunkt ist das Frausein der Gottesmutter®. Natürlich annn
cMeser Stelle 1L1UTr eın Durchblick versucht werden, der sıch auTt ein1ıge zentrale 1 he-
LLECN konzentrıiert, mıt eiıner besonderen Aufmerksamkeıt Tür cd1e marıologısche Re-
zeption des /Zwelıten V atıkanums. (jemelinsame I hemen werden €e1 ebenso be-
leuchtet WwWIe dıie Problempunkte der Lhskussio0on.

Marıa alts Urbild der Kırche

[ Das /welıte Vatıkanısche Konzıl lässt sıch ın gewIlsser Welse als » Konzıl der Kır-
che ber cd1e Kırche« bezeichnen?. Ne1ine marıanıschen Aussagen Tınden sıch VOTL q ] -
lem 1mM achten Kapıtel der Dogmatıschen Konstitution ber dıie Kırche. Lumen SEH-
HUM: ach den W orten Aauls VI ist das innıgste Wesen der Kırche ıhre Verbindung
mıt Chrıstus, dıie nıcht VOon der Mutter des menschgewordenen Wortes gelöst werden

/ur Einführung In das Verhältnıs zwıschen Anthropologıe und Marıologıe vgl BERTOLA, Antropo-
Og1d, In FIORES MEO (Hrsg.), ANHOVO AdizIONAFLO AT MAartiologia, ( inısello Balsamo 1985, —

/1EGENAUS, Anwalt der Menschlichkeit, In Marıenlexikon (1988) 185—1895; ILDEFONSO INMA-
(ULADA, Antropologia Mariotogid, In SLIUdC10S Marıanos 5 / (1992) 277—308; MEUFFELS, Mariologie
UMı Anthropotogie, In Theologıe der CegCNWAar'| 45 (2000) —1; PONCE (UELLAR, Marid, FE
del edenfor Fe Ae Ia Iglesia, Barcelona 33—35); SCHEFFCZYK, Mariotogie und Anthropolto-
g1e 7ur Manenlehre art Rahners, In BERGER (Hrsg.), art Rahner HÜSscCHE Anndherungen
(Quaestiones 111 dısputatae 6), 18gburg 2004, 2900—31 5 aucC. In Theologisches 12004] 91-—202);

FIORES, Paradigma antropologicO, In DERS.., Marnia. ÄVHOVILSSTIMO diztonario LL, Bologna 2006, 124 1—
1269; PALUMBIERI, Antropologid, In FIORES FERRARI SCHIFFER PERRE1LLA Hrsg.),
Mariologia 1Z10Narı San Paolo), ( inısello Balsamo 2009, 11/7-128; ÄMATO, Marıd, paradigma
delflt antropologia CFHLSHAaNd, In DERS.., Marıa Ia Theotokos. Conoscenza d espertenzd, del Vatıcano
201 1, 369—390 (sıehe schon DERS.., Marıa AT Nazareth, paradigma delflt antropologida CHSHANG, In 1168
Immaculatae 41 12005 ]
Vel. BELLENZIER, Donnda, In FIORES MEO (Hrsg.), ANHOVO dizionario AT mMAartiologid, ( '1ını-

SC Balsamo 1985, 499—510; HAUKE, Frau, In Marnienlexıkon (1989) 520—524; DERS.., Offt der
GÖöttin? Femmistische Theotogie auf dem FÜüfstand, Aachen 1993, 155—1768; DERS.., Die Problemathtk
Aas Frauenpriestertum In der Schöpfungs- U Erlösungsordnung, Paderborn 292—-321.508I;
DERS.., Mariologie UMı Frauenbild. Wachstumskräfte für einen Aufbruch, In /1EGENAUS Hrsg.),
Das Marnanısche Feitalter Marıologischi Studien 14), RKegensburg 2002, 229—254; LIERS (Hrsg.),
AdOnna Ia salvezza. Marıa Ia Vocazıone femminite Ollana al Marıologıa, 7), ugano Varese 2006;
DERS.., Introduzione alta mariologia Collana al Marıologıa, 2), ugano Varese 2008, 111—120;
INMACULADA SOLER, Ma  Fid, pienitud Ae perfe Ae Ia muJer antropologia IMAFLAand, In Ephemerıides
marıolog1icae (1989) 395—426; FIORES, Marıaz eologia CONLEMPOFANENA, Koma AI  CP
437; /1EGENAUS, Marıa In der Heitsgeschichte. Mariotogie (Katholısche Oogmatı V), Aachen 1998,
34923658 „Marıa und das Bıld VOHN der Frau”); 1 WENTS, Frau Sern ıf mehr. Iie Wiürde der FYau ach
Jochannes aul {IT, Buttenwiesen 2002; FERRARI SCHIEFER, Donnda, In FIORES FERRARI CHIE-

PERRE1LLA Hrsg.), Mariotogia (Dızıonarı San Paolo), ( inısello Balsamo 2009, 426—4555
Der Ausdruck gcht unick auftf RAHNER, Das CHUE Hd der Kirche, In e1s und en (1966) A—'):

(4) vgl AÄNTON, F} MISFEFTO Ae Ia Igiesia Fvolucion HISfOFICA Ae Ias LAÄeas eclestotlogicas LL, adrıd
Toledo 1987, 4]

allgemeinen, sondern auch um die besonderen Herausforderungen unserer Zeit und
um die Einwurzelung des Glaubens in den verschiedenen Kulturen.
Vielfältige Perspektiven sind also für eine Verhältnisbestimmung zwischen An-

thropologie und Mariologie in der zeitgenössischen Theologie zu berücksichtigen7.
Ein wichtiger Gesichtspunkt ist das Frausein der Gottesmutter8. Natürlich kann an
dieser Stelle nur ein Durchblick versucht werden, der sich auf einige zentrale The-
men konzentriert, mit einer besonderen Aufmerksamkeit für die mariologische Re-
zeption des Zweiten Vatikanums. Gemeinsame Themen werden dabei ebenso be-
leuchtet wie die Problempunkte der Diskussion. 

2. Maria als Urbild der Kirche

Das Zweite Vatikanische Konzil lässt sich in gewisser Weise als »Konzil der Kir-
che über die Kirche« bezeichnen9. Seine marianischen Aussagen finden sich vor al-
lem im achten Kapitel der Dogmatischen Konstitution über die Kirche, Lumen gen-
tium: nach den Worten Pauls VI. ist das innigste Wesen der Kirche ihre Verbindung
mit Christus, die nicht von der Mutter des menschgewordenen Wortes gelöst werden
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7 Zur Einführung in das Verhältnis zwischen Anthropologie und Mariologie vgl. M.X. BERTOLA, Antropo-
logia, in S. DE FIORES – S. MEO (Hrsg.), Nuovo dizionario di mariologia, Cinisello Balsamo 1985, 87–100;
A. ZIEGENAUS, Anwalt der Menschlichkeit, in Marienlexikon 1 (1988) 183–185; ILDEFONSO DE LA INMA-
CULADA, Antropología y Mariología, in Estudios Marianos 57 (1992) 277–308; O. MEUFFELS, Mariologie
und Anthropologie, in Theologie der Gegenwart 43 (2000) 198–211; M. PONCE CUÉLLAR, María, Madre
del Redentor y Madre de la Iglesia, Barcelona 22001, 33–35; L. SCHEFFCZYK, Mariologie und Anthropolo-
gie – Zur Marienlehre Karl Rahners, in D. BERGER (Hrsg.), Karl Rahner: Kritische Annäherungen
(Quaestiones non disputatae 8), Siegburg 2004, 299–313 (auch in Theologisches 34 [2004] 191–202); S.
DE FIORES, Paradigma antropologico, in DERS., Maria. Nuovissimo dizionario II, Bologna 2006, 1241–
1269;  S. PALUMBIERI, Antropologia, in S. DE FIORES – V. FERRARI SCHIEFER – S.M. PERRELLA (Hrsg.),
Mariologia (Dizionari San Paolo), Cinisello Balsamo 2009, 117–128; A. AMATO, Maria, paradigma
dell’antropologia cristiana, in DERS., Maria la Theotokos. Conoscenza ed esperienza, Città del Vaticano
2011, 369–390 (siehe schon DERS., Maria di Nazareth, paradigma dell’antropologia cristiana, in Miles
Immaculatae 41 [2005] 37–62).
8 Vgl. M.T. BELLENZIER, Donna, in S. DE FIORES – S. MEO (Hrsg.), Nuovo dizionario di mariologia, Cini-
sello Balsamo 1985, 499–510; M. HAUKE, Frau, in Marienlexikon 2 (1989) 520–524; DERS., Gott oder
Göttin? Feministische Theologie auf dem Prüfstand, Aachen 1993, 155–178; DERS., Die Problematik um
das Frauenpriestertum in der Schöpfungs- und Erlösungsordnung, Paderborn 41995, 292–321.508f;
DERS., Mariologie und Frauenbild. Wachstumskräfte für einen neuen Aufbruch, in A. ZIEGENAUS (Hrsg.),
Das Marianische Zeitalter (Mariologische Studien 14), Regensburg 2002, 229–254; DERS. (Hrsg.), La
donna e la salvezza. Maria e la vocazione femminile (Collana di Mariologia, 7), Lugano – Varese 2006;
DERS., Introduzione alla mariologia (Collana di Mariologia, 2), Lugano – Varese 2008, 111–120; I. DE LA

INMACULADA SOLER, María, plenitud de perfeción de la mujer o antropología mariana, in Ephemerides
mariologicae 39 (1989) 395–426; S. DE FIORES, Maria nella teologia contemporanea, Roma 31991, 400–
437; A. ZIEGENAUS, Maria in der Heilsgeschichte. Mariologie (Katholische Dogmatik V), Aachen 1998,
349–368 („Maria und das Bild von der Frau”); S. TWENTS, Frau sein ist mehr. Die Würde der Frau nach
Johannes Paul II, Buttenwiesen 2002; V. FERRARI SCHIEFER, Donna, in S. DE FIORES – V. FERRARI SCHIE-
FER – S.M. PERRELLA (Hrsg.), Mariologia (Dizionari San Paolo), Cinisello Balsamo 2009, 426–435. 
9 Der Ausdruck geht zurück auf K. RAHNER, Das neue Bild der Kirche, in Geist und Leben 39 (1966) 4–24
(4); vgl. A. ANTON, El misterio de la Iglesia. Evolución historica de las ideas eclesiologicas II, Madrid –
Toledo 1987,  841.
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annn [ Das marıanısche Kapıtel gılt ıhm arum als »HÖöhepunkt« (fastig1um) VOI LU-
10MEn gentium

ID3E zeıtgenössısche Diskussion c1e Beziıehung zwıschen Anthropologıe und
Marıologıe ist wesentlich bestimmt Urc che Verbindung des Konzıls zwıschen der
Jungfräulıchen (Gjottesmutter und dem Geheimnıs der Kırche Kennzeıchnend ist 1er
c1e VO Hl Ambrosius stammende Kennzeichnung Marıens als >Urbild der Kırche«
(Ecelesiae 'DUS), wobel Marıa und c1e Kırche als » Mutter« und »Jungfrau« e_
stellt werden! ach dem Vorbild der eılıgen und der Kırchenväter erscheınt
c1e Kırche symbolhaft mıt »weıbliıchen« ügen als »Braut« Christi!® und als » Mutter«
der Gläubigen‘ Auf c1e Väterzeıt greıift auch der Vergleıch Marıens mıt Eva zurück:
Marıa wurde »nNnıcht bloß DaSSIV VOIN (jott benutzt«, sOoNndern hat »ın Treiem Gilauben
und Gehorsam ZU e1l der Menschen mıtgewiırkt«. ID3E Kırchenväter LECNNECN S1e »1m
Vergleıch Eva {clıe Multter der Lebendigen<« und betonen Öfters: » Der 1od kam
Urc Eva, das en Urc Maria«14 |DITz weıbliche 1 ypologıe welst einerseıts aut
das Empfangen der Heılsgaben VOIN Chrıstus, andererseıts aut c1e aktıve Mıtwırkung
be1 der Weıtergabe des Gnadenlebens !> Wiıchtig Tür c1e typologısche Neuentdeckung
der »weıbliıchen« Züge der TC ist c1e bıbeltheologısche und patrıstısche Erneue-
IunNng der E  esi0logıe In den ahrzehnten nach dem Ersten Weltkrieg*®.

] hhese gedanklıche I ınıe wırd ın der zeıtgenöÖssıschen 1heologıe weıterentwıckelt
un! anderem Urc Henrı de Lubac?”, LOUIS Bouyer”® und VOTL em Urc Hans
Urs VOI Balthasar!” Dessen Ansatz Tındet SOSaL e1ine lehramtlıche KRezeption Urc
Johannes Paul 1., insbesondere ın dessen Apostolıschem chreıiıben Muliertis LeNL-

ber cd1e ur und Bedeutung der TAauU anlässlıch des Marikanıschen ahres
(1988) Der Heılıge Vater bezieht sıch auTt das /welıte V atıkanum, das 1m An-
chluss cd1e gesamte Überlieferung »claran erinnert, asSSs ın der Hıerarchıie der He1-
1gkeıt gerade die >FFau<, Marıa AaUS Nazaret, das > Bıld- der Kırche ist S1e geht en

10 Vel. Paul VL., ede Ost AUMOS FHEFTLNEN, zu Abschluss der ıtten Konzilsperiode eSS1ON V),
21.11.1964, In cta synodalia Sacrosancti Concilii Oecumenicz Valticanı {T, vol 15 AAS 56,
1964, 1014])

Vegl 1 umen gentium 65
| 2 Vegl 1 umen gentium 7, 6546  A
13 Vegl 1 umen gentium 6, 14, 41, 6514

1 umen gentium
| 5 Vegl HAUKE, Iie Problemahik Aas Frauenpriestertum, 203—304
16 Vegl ]L_LAURENTIN, Dreve Ia Vergine Marıd, ( inısello Balsamo 198 7, 144—14 / (Or. C’ourt
Fraite SMr Ia Vierge Marte, Parıs >1988):; L IFE FIORES, Marıa HE eologia CONLEMPOFANENA, 40—56

LUBAC, Gehetimnis A Adem WIF eben, FEinsiedeln 114—-129 (Or. Paradoxe ef m ystere Ae D’E-_
eSe, Parıs 1e. schon DERS.., Die Kiırche INe Betrachtung, FEinsiedeln 19658 (Or. Meditation SMr

[’Eglise, Parıs vgl |DIS FIORES, Marıazeologia CONLEMDOFranea (1991), 5256
18 BOUYER, FFrau UKırche, FEinsiedeln 1977 (Or. Mystere ef MINISfeFES Ae {a femme, Parıs
19 V  Z BALTHASAR, Der antıröomische \ ffekt, Freiburg ıBr 1974, 153—1 (»Dıi1e umgreifende Mut-
terlichkelt der Kırche«) 1e. dazu STEINHAUER, Marıa afs dramatısche Person Hei Hans (IFS
VOR Balthasar. ZUmM marnanıschen Prinzip SPINES Denkens, NNSDITUC 2001; B ALDINI, Principio petrino

DFINCIPLO MAFanO » 7 COmMpfessSo ANFIFOMANO« AT Hans (IFrS VoRn Balthasar Ollana al Marıologıa, 4),
Lugano 2003; MARINID, Marıa 1{ Mistero AT CriStOo HE eologia AT Hans (IFrS VoRn Balthasar, de [
Vatıcano 2005; (CARELLL 1' uOMO Ia AdONna HE eologia AT VoRn Balthasar Ollana balthasarıa-
I1 2), Lugano Varese 2007, 321—407

kann. Das marianische Kapitel gilt ihm darum als »Höhepunkt« (fastigium) von Lu-
men gentium10.
Die zeitgenössische Diskussion um die Beziehung zwischen Anthropologie und

Mariologie ist wesentlich bestimmt durch die Verbindung des Konzils zwischen der
jungfräulichen Gottesmutter und dem Geheimnis der Kirche. Kennzeichnend ist hier
die vom hl. Ambrosius stammende Kennzeichnung Mariens als »Urbild der Kirche«
(Ecclesiae typus), wobei Maria und die Kirche als »Mutter« und »Jungfrau« vorge-
stellt werden11. Nach dem Vorbild der Heiligen Schrift und der Kirchenväter erscheint
die Kirche symbolhaft mit »weiblichen« Zügen als »Braut« Christi12 und als »Mutter«
der Gläubigen13. Auf die Väterzeit greift auch der Vergleich Mariens mit Eva zurück:
Maria wurde »nicht bloß passiv von Gott benutzt«, sondern hat »in freiem Glauben
und Gehorsam zum Heil der Menschen mitgewirkt«. Die Kirchenväter nennen sie »im
Vergleich zu Eva … ›die Mutter der Lebendigen‹« und betonen öfters: »Der Tod kam
durch Eva, das Leben durch Maria«14. Die weibliche Typologie weist einerseits auf
das Empfangen der Heilsgaben von Christus, andererseits auf die aktive Mitwirkung
bei der Weitergabe des Gnadenlebens15. Wichtig für die typologische Neuentdeckung
der »weiblichen« Züge der Kirche ist die bibeltheologische und patristische Erneue-
rung der Ekklesiologie in den Jahrzehnten nach dem Ersten Weltkrieg16. 
Diese gedankliche Linie wird in der zeitgenössischen Theologie weiterentwickelt

unter anderem durch Henri de Lubac17, Louis Bouyer18 und vor allem durch Hans
Urs von Balthasar19. Dessen Ansatz findet sogar eine lehramtliche Rezeption durch
Johannes Paul II., insbesondere in dessen Apostolischem Schreiben Mulieris digni-
tatem über die Würde und Bedeutung der Frau anlässlich des Marianischen Jahres
(1988). Der Heilige Vater bezieht sich zuvor auf das Zweite Vatikanum, das im An-
schluss an die gesamte Überlieferung »daran erinnert, dass in der Hierarchie der Hei-
ligkeit gerade die ›Frau‹, Maria aus Nazaret, das ›Bild‹ der Kirche ist. Sie geht allen
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10 Vgl. Paul VI., Rede Post duos menses, zum Abschluss der dritten Konzilsperiode (Session V),
21.11.1964, in Acta synodalia Sacrosancti Concilii Oecumenici Vaticani II, vol. III/8, 915 (= AAS 56,
1964, 1007–1018 [1014]).
11 Vgl. Lumen gentium 63.
12 Vgl. Lumen gentium 7, 64–65.
13 Vgl. Lumen gentium 6, 14, 41, 63–64.
14 Lumen gentium 56.
15 Vgl. HAUKE, Die Problematik um das Frauenpriestertum, 293–304.
16 Vgl. R. LAURENTIN, Breve trattato su la Vergine Maria, Cinisello Balsamo 1987, 144–147 (or. Court
traité sur la Vierge Marie, Paris 51988); DE FIORES, Maria nella teologia contemporanea, 40–56.
17 H. DE LUBAC, Geheimnis aus dem wir leben, Einsiedeln 21990, 114–129 (or. Paradoxe et mystère de l’É-
glise, Paris 1967). Siehe schon DERS., Die Kirche: eine Betrachtung, Einsiedeln 1968 (or. Méditation sur
l’Église, Paris 1952); vgl. DE FIORES, Maria nella teologia contemporanea (1991), 52–56.
18 L. BOUYER, Frau und Kirche, Einsiedeln 1977 (or. Mystère et ministères de la femme, Paris 1976).
19 H.U. VON BALTHASAR, Der antirömische Affekt, Freiburg i.Br. 1974, 153–187 (»Die umgreifende Müt-
terlichkeit der Kirche«) u.a. Siehe dazu u.a. H. STEINHAUER, Maria als dramatische Person bei Hans Urs
von Balthasar. Zum marianischen Prinzip seines Denkens, Innsbruck 2001; A. BALDINI, Principio petrino
e principio mariano ne »Il complesso antiromano« di Hans Urs von Balthasar (Collana di Mariologia, 4),
Lugano 2003; V. MARINI, Maria e il Mistero di Cristo nella teologia di Hans Urs von Balthasar, Città del
Vaticano 2005; R. CARELLI, L’uomo e la donna nella teologia di H.U. von Balthasar (Collana balthasaria-
na, 2), Lugano – Varese 2007, 321–407.
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auTt dem Weg ZUT Heılıgkeıit ın ıhrer Person hat cd1e Kırche bereıts ıhre oll-
kommenheiıt erreıicht, da  S derer 1E errlıch, Öohne Flecken, Falten Oder andere
Fehler erscheınt (vgl Eph 5,27)<«M. »In Aesem Sınne, annn 111a SdBCN«, erläutert
Johannes Paul 1L., »1st dıie Kırche zugLeiC s>marıanısch« und >apostolısch-petr1-
nisch<«2L In eıner Fulßnote eru sıch auTt Hans Urs VOI Balthasar und betont:
» | Heses marıanısche Profil ist ebenso WEnnn nıcht och mehr grundlegend und
charakterıstisch Tür dıie Kırche w1e das apostolısche und VOonNn Petrus g  ag Prolfil,
mıt dem zuhefst verbunden ist In d1esem Sıinn geht dıie marıanısche |)hmen-
S10N der Kırche der eirusdımens10nN VOTLAUS, WEnnn 1E mıt cheser auch CHS verbunden
ist und 1E erganztl. > Marıa ist Königin der Apostel, Öohne apostolısche ollmacn-
en Tür sıch ın Anspruch nehmen. S1e hat anderes und mehr<«22

Der Vergleich zwıschen Marıa und der Kırche ın iıhrem »bräutlichen« Gegenüber
Christus Ördert cd1e lehramtlıche Klärung Urc Johannes Paul I1 bezüglıch des

Weılhepriestertums der TAau 1mM Jahre 1994 (Ordinatio Sacerdotalis)“®. Bereıts 1976
veröffentlichte dıie Glaubenskongregation das Schreiben Inter INSIENLOFES, das cd1e
Lehre der Kırche scdurch cd1e nalogıe des aubens« erhellen möchte**, ındem CS

das Priestertum betrachtet 1m L ıchte des Geheimnıisses Christı und der Kirche? Br-
innert @1 daran, asSSs das marıanısche Kapıtel VOI Lumen gentium cd1e gleiche Stiruk-
(ur au{ welst: CS geht »cClıe selıge JungTräuliche (rottesmutter Marıa 1mM Geheimnıs
Christı und der Kirche«26. Inter INSIENLOFES geht 1er AUS VOoO Geheimmnıs des Bundes
zwıschen (Jott und den Menschen. Der » Bund« »WwIırd schon VOon den Propheten des
en Testaments mı1t orhebe un! dem Bıld eines geheimnıs vollen Brautverhält-
N1ISSes beschrneben das erwählte Olk wırd Tür (ijott ZUT ınnıg gelıebten Braut; dıie JU-
dısche WwWIe cd1e christliche Iradıtiıonen cd1e 1etfe cd1eser ınnıgen 1e erkannt. 1N-
dem 111a immer wıieder das oNnelle der 1e gelesen hat „K<. Christus ist der
»Bräutigam« und das aup der Kırche » [ J)as ist auch der rund, W arun 111a nıcht
cd1e Tatsache vernachlässıgen kann, asSSs Christus e1n Mann 1S[« und »IN den Funktio0-
NCI, cd1e den Weıhecharakter erfordern4  Manfred Hauke  auf dem Weg zur Heiligkeit voran; in ihrer Person hat die Kirche bereits ihre Voll-  kommenheit erreicht, dank derer sie >herrlich, ohne Flecken, Falten oder andere  Fehler erscheint (vgl. Eph 5,27)<««), »In diesem Sinne, so kann man sagen«, erläutert  Johannes Paul IL, »ist die Kirche zugleich >»marianisch< und >apostolisch-petri-  nisch««?!. In einer Fußnote beruft er sich auf Hans Urs von Balthasar und betont:  »Dieses marianische Profil ist ebenso — wenn nicht noch mehr — grundlegend und  charakteristisch für die Kirche wie das apostolische und von Petrus geprägte Profil,  mit dem es zutiefst verbunden ist (...). In diesem Sinn geht die marianische Dimen-  sion der Kirche der Petrusdimension voraus, wenn sie mit dieser auch eng verbunden  ist und sie ergänzt. .  >Maria ist Königin der Apostel, ohne apostolische Vollmach-  ten für sich in Anspruch zu nehmen. Sie hat anderes und mehr<«??,  Der Vergleich zwischen Maria und der Kirche in ihrem »bräutlichen« Gegenüber  zu Christus fördert die lehramtliche Klärung durch Johannes Paul II. bezüglich des  Weihepriestertums der Frau im Jahre 1994 (Ordinatio Sacerdotalis)”. Bereits 1976  veröffentlichte die Glaubenskongregation das Schreiben /nter insigniores, das die  Lehre der Kirche »durch die Analogie des Glaubens« erhellen möchte**, indem es  das Priestertum betrachtet im Lichte des Geheimnisses Christi und der Kirche?. Er-  innert sei daran, dass das marianische Kapitel von Lumen gentium die gleiche Struk-  tur aufweist: es geht um »die selige Jungfräuliche Gottesmutter Marıa im Geheimnis  Christi und der Kirche«"®, Inter insigniores geht hier aus vom Geheimnis des Bundes  zwischen Gott und den Menschen. Der »Bund« »wird schon von den Propheten des  Alten Testaments mit Vorliebe unter dem Bild eines geheimnisvollen Brautverhält-  nisses beschrieben: das erwählte Volk wird für Gott zur innig geliebten Braut; die Jü-  dische wie die christliche Tradition haben die Tiefe dieser innigen Liebe erkannt, in-  dem man immer wieder das Hohelied der Liebe gelesen hat ...«. Christus ist der  »Bräutigam« und das Haupt der Kirche. »Das ist auch der Grund, warum man nicht  die Tatsache vernachlässigen kann, dass Christus ein Mann ist« und »in den Funktio-  nen, die den Weihecharakter erfordern ... seine Rolle von einem Mann verkörpert  wird«”, als Handeln »in persona Christi capitis«”. In Maria hingegen zeigt sich  20 Mulieris dignitatem 27.  2! Mulieris dignitatem 27.  2 Mulieris dignitatem 27, Anm. 55, mit Hinweis auf H.U. von BALTHASAR, Neue Klarstellungen, Einsie-  deln 1979, 114; Johannes Paul II., Ansprache an die Kardinäle und Prälaten der Römischen Kurie,  22.12.1987. Vgl. BALDINI (2003), 183—191.  23 Vgl. dazu HAUKE, Die Problematik um das Frauenpriestertum (1995); DERS., Das Weihesakrament für  die Frau — eine Forderung der Zeit? Siegburg 2004; Ders., I! soggetto del ministero ordinato. Aspetti teo-  logici e giuridiei, in J.1. ARRIETA (Hrsg.), Ius divinum, Venezia 2010, 975—-992; CONGREGAZIONE PER LA  DOTTRINA DELLA FEDE (Hrsg.), Dall’ »Inter insigniores« all’ »Ordinatio sacerdotalis«. Documenti e com-  menti (Documenti e studi, 6), Cittä del Vaticano 1996; S. BUTLER, The Catholic Priesthood and Women,  Chicago — Mundelein, Illinois 2006; A. CARPIN, La donna e sacro ministero. La tradizione ecclesiale:  anacronismo 0 fedeltä?, Bologna 2007; G.L. MÜLLER (Hrsg.), Der Empfänger des Weihesakramentes.  Quellen zur Lehre und Praxis der Kirche, nur Männern das Weihesakrament zu spenden, Würzburg 1999.  2 Inter insigniores 5.  25 Inter insigniores 5—6.  2 I umen gentium, Kap. 8, Überschrift.  27 Inter insigniores 5.  2 Vgl. Ibidem.se1nNne VOonNn einem Mann verkörpert
Wil”d«27 . als Handeln »IN DPEISONd Christı capitis«“®. In Marıa ingegen zeıgt sıch

Muherı1s dıgniıtatem
Muherı1s dıgniıtatem
Muherıis dıgniıtatem 27, AÄAnm 55, mıt 1INWEeIS auftf V  Z BALTHASAR, Neue Klarstellungen, Fınsıie-

deln 1979, 114; ohannes Paul LL., Ansprache dıe ardadınale und TAalaten der Römischen Kurıe,
Vegl B A1LlDINI (2003), 183—191
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auf dem Weg zur Heiligkeit voran; in ihrer Person hat die Kirche bereits ihre Voll-
kommenheit erreicht, dank derer sie ›herrlich, ohne Flecken, Falten oder andere
 Fehler erscheint (vgl. Eph 5,27)‹«20. »In diesem Sinne, so kann man sagen«, erläutert
Johannes Paul II., »ist die Kirche zugleich ›marianisch‹ und ›apostolisch-petri-
nisch‹«21. In einer Fußnote beruft er sich auf Hans Urs von Balthasar und betont:
»Dieses marianische Profil ist ebenso – wenn nicht noch mehr – grundlegend und
charakteristisch für die Kirche wie das apostolische und von Petrus geprägte Profil,
mit dem es zutiefst verbunden ist (…). In diesem Sinn geht die marianische Dimen-
sion der Kirche der Petrusdimension voraus, wenn sie mit dieser auch eng verbunden
ist und sie ergänzt. … ›Maria ist Königin der Apostel, ohne apostolische Vollmach-
ten für sich in Anspruch zu nehmen. Sie hat anderes und mehr‹«22.
Der Vergleich zwischen Maria und der Kirche in ihrem »bräutlichen« Gegenüber

zu Christus fördert die lehramtliche Klärung durch Johannes Paul II. bezüglich des
Weihepriestertums der Frau im Jahre 1994 (Ordinatio Sacerdotalis)23. Bereits 1976
veröffentlichte die Glaubenskongregation das Schreiben Inter insigniores, das die
Lehre der Kirche »durch die Analogie des Glaubens« erhellen möchte24, indem es
das Priestertum betrachtet im Lichte des Geheimnisses Christi und der Kirche25. Er-
innert sei daran, dass das marianische Kapitel von Lumen gentium die gleiche Struk-
tur aufweist: es geht um »die selige jungfräuliche Gottesmutter Maria im Geheimnis
Christi und der Kirche«26. Inter insigniores geht hier aus vom Geheimnis des Bundes
zwischen Gott und den Menschen. Der »Bund« »wird schon von den Propheten des
Alten Testaments mit Vorliebe unter dem Bild eines geheimnisvollen Brautverhält-
nisses beschrieben: das erwählte Volk wird für Gott zur innig geliebten Braut; die jü-
dische wie die christliche Tradition haben die Tiefe dieser innigen Liebe erkannt, in-
dem man immer wieder das Hohelied der Liebe gelesen hat …«. Christus ist der
»Bräutigam« und das Haupt der Kirche. »Das ist auch der Grund, warum man nicht
die Tatsache vernachlässigen kann, dass Christus ein Mann ist« und »in den Funktio-
nen, die den Weihecharakter erfordern … seine Rolle von einem Mann verkörpert
wird«27, als Handeln »in persona Christi capitis«28. In Maria hingegen zeigt sich
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ach Johannes Paul I1 cd1e Berufung des allgemeınen Priestertums., ach dem » alle
aufgerufen (sınd) WwWIe e1ine Braut mıt der abe ıhres Lebens auTt cd1e unermessliche

<<  29Hıngabe der 1e Christı antworten

Die Auseinandersetzung die feministische Theotogte
| e kırchliche eschlechtersymbolık dıie der natürlichen Vernuntit zugänglı-

che Tatsache VOFTaUS, asSSs CS e1n spezılısches Mann- und Frausein g1bt, das auTt den
ıllen (Jottes des Schöpfers zurückgeht. Der Katechısmus der Katholischen Kırche
bringt dıie ın der Schöpfung wurzelnde Bezıehung zwıschen den Geschlechtern
auTt den Punkt Mann und TAau Sınd gleich ın ıhrer personalen ürde., aber erganzen
einander als Mann und TAauU  30 ] hhese anthropologıschen runddaten werden Te1Ilc
ın rage geste Urc eiınen radıkalen Fem1mnısmUus, der sıch un dem Fınfluss des
Marxısmus und des Ex1istentialiısmus entwıckelte. | He Jüngst verstorbene ehemalıge
amerıkanısche Ordensschwester MarYy Daly (1928—2010), deren Beıtrag Tür das
erden der Femnmistischen 1heologıe entscheıidend Ist, übernıiımmt weıtgehend cd1e
anthropologıschen Auffassungen der TIranzÖösıschen Existentialıstin Simone de Be-
aUVOITr, der Lebensgefährtin ean-  au Sartres. ach de BeauvoIr und ach Daly
kommt 11a nıcht als TAauU ZUT Welt, sondern 11a wırd e Kın VOonNn (iottes Cchöp-
Lung geselzles Wesen des Mann- Oder Frause1ins gebe nıcht 1n der Weg der
Evolution och ühren werde, E1 Offen  32

| e Ablehnung der Komplementarıtät zwıschen Mann und TAauU Iındet sıch auch
be1 »gemäßlgteren« Vertreterinnen des theologıschen Fem1inısmus, eiwa be1 der
amerıkanıschen Ordensschwester Elızabeth ohnson 1E stellt e1ine »MAualhstische
Anthropologie«, welche cd1e Komplementarıtät vertrıtt, eiıner »egalıtären Anthropo-
ogıe der Partnerschaft« gegenüber, dıie S1Ee€ als »TemNısStIsSsche Befre1iungstheologie«
kennzeıchnet33 Als ab7zulehnende Beıispiele Tür cd1e Vertreter eıner Komplementa-
rtät der Geschlechter NN! 1E durchaus unterschiedliche Autoren: Leonardo BolT.
Hans Urs VOonNn Balthasar und Johannes Paul I1 34 Der sıch als nachchristlich verste-
en »Göttunnenfemmismus« (Goddess feminism), WOZU auch dıie späte Mary Daly
gehört, ählt eiınen »gynozentrischen« Ansatz und betont annn durchaus wıeder SPDC-
ılısch weıbliche EK1ıgenschalften, dA1eselben aber den als negatıv beschnebenen
männlıchen Qualıitäten gegenüber, dıie Tür dıie Zerstörung der Welt verantwortlich
sel1en. Abgelehnt wırd 1er alsSO ebenfTalls cd1e gegenseılt1ge Ergänzung der Geschlech-
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nach Johannes Paul II. die Berufung des allgemeinen Priestertums, nach dem »alle
aufgerufen (sind), wie eine Braut mit der Gabe ihres Lebens auf die unermessliche
Hingabe der Liebe Christi zu antworten …«29.

3. Die Auseinandersetzung um die feministische Theologie

Die kirchliche Geschlechtersymbolik setzt die der natürlichen Vernunft zugängli-
che Tatsache voraus, dass es ein spezifisches Mann- und Frausein gibt, das auf den
Willen Gottes des Schöpfers zurückgeht. Der Katechismus der Katholischen Kirche
bringt die in der Schöpfung wurzelnde Beziehung zwischen den Geschlechtern so
auf den Punkt: Mann und Frau sind gleich in ihrer personalen Würde, aber ergänzen
einander als Mann und Frau30. Diese anthropologischen Grunddaten werden freilich
in Frage gestellt durch einen radikalen Feminismus, der sich unter dem Einfluss des
Marxismus und des Existentialismus entwickelte. Die jüngst verstorbene ehemalige
amerikanische Ordensschwester Mary Daly (1928–2010), deren Beitrag für das
Werden der Feministischen Theologie entscheidend ist, übernimmt weitgehend die
anthropologischen Auffassungen der französischen Existentialistin Simone de Be-
auvoir, der Lebensgefährtin Jean-Paul Sartres. Nach de Beauvoir und nach Daly
kommt man nicht als Frau zur Welt, sondern man wird es31. Ein von Gottes Schöp-
fung gesetztes Wesen des Mann- oder Frauseins gebe es nicht. Wohin der Weg der
Evolution noch führen werde, sei offen32. 
Die Ablehnung der Komplementarität zwischen Mann und Frau findet sich auch

bei »gemäßigteren« Vertreterinnen des theologischen Feminismus, so etwa bei der
amerikanischen Ordensschwester Elizabeth A. Johnson: sie stellt eine »dualistische
Anthropologie«, welche die Komplementarität vertritt, einer »egalitären Anthropo-
logie der Partnerschaft« gegenüber, die sie als »feministische Befreiungstheologie«
kennzeichnet33. Als abzulehnende Beispiele für die Vertreter einer Komplementa-
rität der Geschlechter nennt sie durchaus unterschiedliche Autoren: Leonardo Boff,
Hans Urs von Balthasar und Johannes Paul II.34. Der sich als nachchristlich verste-
hende »Göttinnenfeminismus« (Goddess feminism), wozu auch die späte Mary Daly
gehört, wählt einen »gynozentrischen« Ansatz und betont dann durchaus wieder spe-
zifisch weibliche Eigenschaften, setzt dieselben aber den als negativ beschriebenen
männlichen Qualitäten gegenüber, die für die Zerstörung der Welt verantwortlich
seien. Abgelehnt wird hier also ebenfalls die gegenseitige Ergänzung der Geschlech-
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ter, wenngleıch auTt andere Welse als 1mM »Gleichheitstemmismus«, der SAllZ auTt e1ine
spezılısche Kennzeichnung VOI Mannn und TAauU verzichtet®.

Für1: Kıchtungen des Femm1ismus ist ypısch, dass S1e für cdıe Kennzeichnung des
/ weıten V atıkanums, das Marıa als Urbıild der Kırche beschreı1bt, nıcht empfänglıch
SINd. ESTU werden IW cdıe Aussagen ber das aktıve Handeln Marıens, aher eine
spezılısch weıbliche Rezeptivıtät wırd abgelehnt. e ctark V Marxısmus bestimmte
katholsche eologın ROosemary Radford Ruether®® beıspielsweılse erkennt cehr deut-
lıch, dass In der kKkatholischen 5Symbolwelt Marıa, cdıe TC und dıe eele des Menschen
VOT (Jott gleichsam In eıner Perspektive gesehen werden. IDER gemeınsame Analogon E1
cdıe Rezeptivıtät, dıe Empfängnisbereitschaft””. och Ruether cdjese Symbolısıie-
Iuns eidenschaftlıch ah WEnnn der Epheserbrıe Chrıistus als »Bräutigam« und cdıe KIr-
che als »Braut« bezeıchne, Se1 das e1n Resultat »geistiger Verwirrung«"®, ]a e1n SadO-
masochıistisches Modell”?, das cdıe gesellschaftlıche Unterordnung der TAaUuU verstärke.

] he Temmıstische Marıologıe bletet durchaus posıtıve W ahrheılıtsmomente. IDazu
gehören der Hınwels auTt cd1e prägende Bedeutung der Geschlechtersymbolıik, das (TJe-
wıcht des Mannseı1ns Jesu und des Frause1ins Marıens SOWIEe cd1e Bedeutung der (101-
tesmutter Hr cd1e Entwicklung der Tau Der zunehmenden Bedeutung der TAauU 1mM ÖT-
tTentlıchen eben, cd1e VOI Johannes als e1INes der typıschen /Zeichen uUuNsSCICT

/eıt gewürdıgt wurde“*. Ommt aps Paul VI ın seInem Apostolıschen chreiben
» Manıaalıs cultus« (1974) entgegen, WOr1N betont: »clıe heutige Frau, cd1e danach
strebt, mıt Entscheidungen den treffenden ahlen der (Greme1nnschaft teilzuneh-
INCI, >WITrd< mı1t innıger Freude Marıa betrachten, dıe, da 1E ın den Dialog mıt (ijott
aufgenommen wırd. ıhre aktıve und verantwortungsbewusste Zustimmung g1bt <<

Le femnıstische Ablehnung der Geschlechterkomplementarıtät steht TEINC der
CNrTISUÜ1ICHeEN Schöpfungslehre n  n Le weıibliche Symbolık haft VOT allem elne ek-
klesiolog1ische Bedeutung: S1e cteht 1mM GeheimnIts des Bundes zwıschen (1ott und seinem
Volk. zwıischen Christus und Se1Ner TC für dıe Hıngabe des Menschen. der siıch (1ott
gegenüber Öffnet. Le fraulıiıche ymbolık, dıe für Empfänglichkeıit und aktıve Miıtwiır-
kung steht, ist auch für dıe Männer mabgeblich In ihrer gelstigen Haltung VOT (1ott e
TAU vertrıtt 1er elne Wırklıchkeıit. mıt der S1e cselhest iıdentisch Ist. (Janz anders ctellt sich
dıe S1ıtuation dar be1l der männlıchen ymbolık: WENN eiwa der Mann In der Ehe mıt dem
Bräutigam Christus verglichen WIrd. dann ist vollkommen klar. dass der Mannn nıcht
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ter, wenngleich auf andere Weise als im »Gleichheitsfeminismus«, der ganz auf eine
spezifische Kennzeichnung von Mann und Frau verzichtet35.
Für beide Richtungen des Feminismus ist typisch, dass sie für die Kennzeichnung des

Zweiten Vatikanums, das Maria als Urbild der Kirche beschreibt, nicht empfänglich
sind. Begrüßt werden zwar die Aussagen über das aktive Handeln Mariens, aber eine
spezifisch weibliche Rezeptivität wird abgelehnt. Die stark vom Marxismus bestimmte
katholische Theologin Rosemary Radford Ruether36 beispielsweise erkennt sehr deut-
lich, dass in der katholischen Symbolwelt Maria, die Kirche und die Seele des Menschen
vor Gott gleichsam in einer Perspektive gesehen werden. Das gemeinsame Analogon sei
die Rezeptivität, die Empfängnisbereitschaft37. Doch Ruether lehnt diese Symbolisie-
rung leidenschaftlich ab: wenn der Epheserbrief Christus als »Bräutigam« und die Kir-
che als »Braut« bezeichne, so sei das ein Resultat »geistiger Verwirrung«38, ja ein sado-
masochistisches Modell39, das die gesellschaftliche Unterordnung der Frau verstärke.
Die feministische Mariologie bietet durchaus positive Wahrheitsmomente. Dazu

gehören der Hinweis auf die prägende Bedeutung der Geschlechtersymbolik, das Ge-
wicht des Mannseins Jesu und des Frauseins Mariens sowie die Bedeutung der Got-
tesmutter für die Entwicklung der Frau. Der zunehmenden Bedeutung der Frau im öf-
fentlichen Leben, die von Johannes XXIII. als eines der typischen Zeichen unserer
Zeit gewürdigt wurde40, kommt Papst Paul VI. in seinem Apostolischen Schreiben
»Marialis cultus« (1974) entgegen, worin er betont: »die heutige Frau, die danach
strebt, mit Entscheidungen an den zu treffenden Wahlen der Gemeinschaft teilzuneh-
men, ›wird‹ mit inniger Freude Maria betrachten, die, da sie in den Dialog mit Gott
aufgenommen wird, ihre aktive und verantwortungsbewusste Zustimmung gibt …«41.
Die feministische Ablehnung der Geschlechterkomplementarität steht freilich der

christlichen Schöpfungslehre entgegen. Die weibliche Symbolik hat vor allem eine ek-
klesiologische Bedeutung: sie steht im Geheimnis des Bundes zwischen Gott und seinem
Volk, zwischen Christus und seiner Kirche für die Hingabe des Menschen, der sich Gott
gegenüber öffnet. Die frauliche Symbolik, die für Empfänglichkeit und aktive Mitwir-
kung steht, ist auch für die Männer maßgeblich in ihrer geistigen Haltung vor Gott. Die
Frau vertritt hier eine Wirklichkeit, mit der sie selbst identisch ist. Ganz anders stellt sich
die Situation dar bei der männlichen Symbolik: wenn etwa der Mann in der Ehe mit dem
Bräutigam Christus verglichen wird, dann ist vollkommen klar, dass der Mann nicht
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35 Vgl. HAUKE, Gott oder Göttin, 33–40.
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41 Marialis cultus 37. Zur Bedeutung dieses Schreibens für die anthropologische Dimension der Mariolo-
gie vgl.L. SCHEFFCZYK, Neue Impulse zur Marienverehrung, St. Ottilien 1974, 83–101; DE FIORES, Maria
nella teologia contemporanea (1991), 223–225; PONTIFICIA ACADEMIA MARIANA INTERNATIONALIS, La
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Christus Ist. sondern dessen 1ebende Hınwendung 11UT vertrıtt. uch der Mann. 1M SC-
meInsamen Prestertum er (Getauften, haft der »MaAaTIaNıscheN« Haltung maßzuneh-
INEeN. eKırche ALs Kırche, als Von (’hrıistus Empfangende und mıt ıhm Mıtwiırkende. Ist,
WIEe Hans Urs Von Balthasar hervorhebt. prımär »weıblich« und nıcht »männlich«*?2

Der ekklesiologıschen Grundbedeutung der weıblichen ymbolı wıderspricht cdıe
Femnmniistische 1 heologıe. ach Mary Daly beıispielsweılse ıst Marıa »eın UÜberbleibsel
des uralten Kultes eıner Muttergottheıt ”> dıe 1m Christentum als 5 Multter (jottes- In
Ketlten gelegt und untergeordnet wurde<«P Marıa erscheınt demnach als domestht71erte
(Jöltın und problematısche Reaktıon auft das männlıche Giottesbhild Dagegen akzentmert
e1n Teıl der Femmniıistinnen cdıe symbolhaft »weıblichen« E1ıgenschaften (jottes. S1e kÖön-
Hen sich arau stutzen, dass In der eılıgen Schrift das Verhalten (jottes durchaus VOCI-

glıchen werden annn miıt dem zärtlıchen Verhalten eıner Mutter. Allerdings 1er
nıcht VELSCSSCH werden, dass Jesus den ımmlıschen » Vater« offenbart und siıch celhest
als »Bräutigam« der He1ilsgemeinde weı1ß, dıe symbolhaft In »bhräutlichen« ügen be-
schrneben wirdt. Marıa cstellt nıcht zunächst cdıe »Mütterlichkeit« (jottes dar, sondern ist
cdıe Mutter (ottes, welche cdıe urde des Geschöpfes In ıhrem Höchstfall verkörpert”.

| e Auseimandersetzung dıie Temmnstischen Ansätze ze1gt, WwWIe ın der zeıtge-
nössıschen Iheologıe cd1e anthropologıische erankerung des christlichen JTau-
ens SCIUNSCH WwIrd. | He » |)iıktatur des Relatıvismus« ze1gt sıch auch 1mM Bereich der
Geschlechteranthropologıie. [ Das Lehramt der Kırche., VOTL em ın Johannes Paul 1L.,
markıert dagegen dıie Straße, auTt der e1ine gesunde 1heologıe voranschreıten annn

Marıa altsendes dreifaltigen (rottes

| e »un veränderlıche Grundliage der christlichen Anthropotlog1ie« ist
cd1e bıblısche Aussage ber den Menschen alsenGottest6 ] he Heılıge Schrift
betont, asSSs Mann und TAauU gleiıchermaßen ach dem Bıld und G'ileichnıs (iottes g —
SCNaTIien Sınd (Gen 1,26—28) Deshalb ist der ensch ın der Lage, »seınen chöpfer

erkennen und lıeben« . aber auch VOon (iott »Uüber alle iırdıschen Geschöpfe g —
ZL, S1e ın erherrlıchung (iottes beherrschen und nutzen<«4+" Der Jahwıs-
tısche Schöpfungsberıicht SC  1e a mı1t dem Hınwels auf den Sabbat, der den Men-
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L980, LOS3; vel 111 (Or. Beyond the Father. Toward Phitosophy of Women 8 Liberation, Boaston

Vegl HAUKE, - Off der GÖffin, 11/—-154
4A5 Vegl HAUKE, - Off der GÖffin, 155—17/%
46 Mulieris dıgniıtatem O; vgl uch KONGREGATION FÜR DIE (JLAUBENSLEHRE, Schreiben Adie ischöfe
der Katholischen Kırche Her ATie 7Tusammenarbeit VonRn Mannn UFrau In der Kırche UMı In der Welt ( Ver-
lautbarungen des postolıschen 166), Bonn 2004, Nr. (S /ur theologıschen Bestimmung der
Giottebenbildlichkeit vgl SCHEFFCZYK (Hrsg.), Der ensch afs 1d („oftes, armstLas 1969; DERS..,
Schöpfung afs Heitseröffnung. Schöpfungstiehre (Katholısche Oogmatı LID), Aachen 1997, 225—234;
LLUGMAYR., (rottes OFrSieSs Wort. Untersuchungen ZUFr Schöpfungstheologie Hei Te0 Scheffeczyk, isslegeg
2005, 257—-269; PRÖPPER, Theotogische Anthropoltogie L, reiburg ıBr 01 1, 125—J) H0
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Christus ist, sondern dessen liebende Hinwendung nur vertritt. Auch der Mann, im ge-
meinsamen Priestertum aller Getauften, hat an der »marianischen« Haltung maßzuneh-
men. Die Kirche alsKirche, als von Christus Empfangende und mit ihm Mitwirkende, ist,
wie Hans Urs von Balthasar hervorhebt, primär »weiblich« und nicht »männlich«42.
Der ekklesiologischen Grundbedeutung der weiblichen Symbolik widerspricht die

Feministische Theologie. Nach Mary Daly beispielsweise ist Maria »ein Überbleibsel
des uralten Kultes einer Muttergottheit …, die im Christentum als ›Mutter Gottes‹ in
Ketten gelegt und untergeordnet wurde«43. Maria erscheint demnach als domestizierte
Göttin und problematische Reaktion auf das männliche Gottesbild. Dagegen akzentuiert
ein Teil der Feministinnen die symbolhaft »weiblichen« Eigenschaften Gottes. Sie kön-
nen sich darauf stützen, dass in der Heiligen Schrift das Verhalten Gottes durchaus ver-
glichen werden kann mit dem zärtlichen Verhalten einer Mutter. Allerdings darf hier
nicht vergessen werden, dass Jesus den himmlischen »Vater« offenbart und sich selbst
als »Bräutigam« der Heilsgemeinde weiß, die symbolhaft in »bräutlichen« Zügen be-
schrieben wird44. Maria stellt nicht zunächst die »Mütterlichkeit« Gottes dar, sondern ist
die Mutter Gottes, welche die Würde des Geschöpfes in ihrem Höchstfall verkörpert45.
Die Auseinandersetzung um die feministischen Ansätze zeigt, wie in der zeitge-

nössischen Theologie um die anthropologische Verankerung des christlichen Glau-
bens gerungen wird. Die »Diktatur des Relativismus« zeigt sich auch im Bereich der
Geschlechteranthropologie. Das Lehramt der Kirche, vor allem in Johannes Paul II.,
markiert dagegen die Straße, auf der eine gesunde Theologie voranschreiten kann. 

4. Maria als Ebenbild des dreifaltigen Gottes

Die »unveränderliche Grundlage der gesamten christlichen Anthropologie« ist
die biblische Aussage über den Menschen als Ebenbild Gottes46. Die Heilige Schrift
betont, dass Mann und Frau gleichermaßen nach dem Bild und Gleichnis Gottes ge-
schaffen sind (Gen 1,26–28). Deshalb ist der Mensch in der Lage, »seinen Schöpfer
zu erkennen und zu lieben«, aber auch von Gott »über alle irdischen Geschöpfe ge-
setzt, um sie in Verherrlichung Gottes zu beherrschen und zu nutzen«47. Der jahwis-
tische Schöpfungsbericht schließt ab mit dem Hinweis auf den Sabbat, der den Men-
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42 H.U. VON BALTHASAR, Epilog: Die marianische Prägung der Kirche, in W. BEINERT (Hrsg.), Maria
heute ehren, Freiburg i.Br. u.a. 21977, 263–279 (276).
43 M. DALY, Jenseits von Gottvater Sohn & Co. Aufbruch zu einer Philosophie der Frauenbefreiung, München
1980, 103; vgl. 111 (or. Beyond the Father: Toward a Philosophy of Women’s Liberation, Boston 1973).
44 Vgl. HAUKE, Gott oder Göttin, 117–154.
45 Vgl. HAUKE, Gott oder Göttin, 155–178. 
46 Mulieris dignitatem 6; vgl. auch KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Schreiben an die Bischöfe
der Katholischen Kirche über die Zusammenarbeit von Mann und Frau in der Kirche und in der Welt (Ver-
lautbarungen des Apostolischen Stuhls 166), Bonn 2004, Nr. 5 (S. 7). Zur theologischen Bestimmung der
Gottebenbildlichkeit vgl. L. SCHEFFCZYK (Hrsg.), Der Mensch als Bild Gottes, Darmstadt 1969; DERS.,
Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre (Katholische Dogmatik III), Aachen 1997, 225–234; M.
LUGMAYR, Gottes erstes Wort. Untersuchungen zur Schöpfungstheologie bei Leo Scheffczyk, Kisslegg
2005, 257–269; T. PRÖPPER, Theologische Anthropologie I, Freiburg i.Br. 2011, 123–270.
47 Gaudium et spes 12.
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schen ınlädt ZU betenden espräc mıt (jott. Unter dem Fınfluss des dialogıischen
Personalısmus betont cd1e zeıtgenÖssısche 1heologıe cd1e grundlegende 1gen-
schaft des Menschen als » Bıld Gottes«, e1ine Antwort geben können auTt cd1e VOI-

ausgehende Hınwendung (iottes ın der Schöpfung. LeO Schefiiczyk NN! 1e8s » Res-
ponsorialität«*®. Als sSiıcheres rgebnıs des theologıschen achdenkens 1m Altertum
und 1m Mıttelalter wırd e1 cd1e ahnrheı aufgenommen, asSSs der ensch ın seıner
geistigen eele ach demen(iottes geschaffen ist und sıch se1ıne geıistige Na-
iur auch 1mMel wıdersplegelt. ] he Erneuerung des Ebenbildes (iottes Urc Chrıs-
Ius verwiırklıcht sıch ın der Taufe??. asSSs sıch 1m Bıld-Gottes-Sein cd1e verschlede-
1eCN Phasen der Heıilsgeschichte zeigen.

I ’hskuhert wırd ın der zeıtgenössıschen 1heologıe, b Oder inwıelern das pezıfi1-
sche Mann- und Frausein eılhat dem Geschaftensein ach dem Gottes®
e1 erreichen cd1e I1heologen nıcht immer das schon ZUT /eıt der Kırchenväter (TJe-
klärte? eiwa cd1e augustinısche Dıifferenzierung zwıschen der »IMagO« (1m geistigen
ere1Cc und dem »vest121Um« (der » SpUr« (iottes ın en Geschöpfen)”“. ach
ar| Barth besteht das Bıld-Gottes-Sein ın der Bezıehung zwıschen Mann und FTrau;
dem entspreche, asSSs auch (ijott selber ın Bezlehung S1'  53 | e MENSC  1C Person
wırd ach ar Urc cd1e Bezıehung konstituert54 wobel e1ine »Gleichsetzung
des Wesens der beıden Geschlechter mıt cd1eser Beziehun2« vornımmt55 ] hese VOoO

dialogıischen Personalısmus bee1intflusste Deutung hatılgefunden, weıl der Irnı-
tarısche Begrıff der Person als subsıstierende Bezlehung nıcht auTt das geistige (TJe-
schöpf angewandt werden annn der ensch hat Bezıehungen und entwıckelt sıch
Urc S1Ee€ ZUT Vollendung, ist aber keineswegs mıt selınen Beziıehungen ıdentisch:
dernfalls ware se1nNe persönlıche Identität undur nıcht halten?®

Nıchtsdestowenigeren cd1e 1 hesen Barths A7ZU beigetragen, cd1e Gottebenbild-
ıchkeıit mıt dem Gemeıinschaftsbezug des Menschen verbinden. ] hese Überlegun-
SCH werden VOI Johannes Paul Il ın » Muherı1s dıgnitatem« aufgenommen. egen e1-

AS Vegl SCHEFFCZYK, Schöpfungsltiehre, 227
AU Vegl Kol 3,10; Eph 4,24

Vegl (CRESTANI, H sienificato distinzione VESSHAfE nefl "HOMO AaAd IMMAagiINE AT DIoO, ] ecce 1976;
BORRESEN, The mage Gender Models In the JTudaeo-Christian Tradition, Mınneapolıs 1995;

(GIULIODORIL, eologia del maschitte del femminitle, In BONETTI Hrsg.), fa reciprocita HKOMO-dONNA,
Koma 2001, 117/—-1586 TLLONI, (/Omo AdORnna IO FE [ 1ımago Del nel maschile nel fem-
minile, In BONETTI (2001), 41 1— 4572

Vel (CROUZEL, 1d (rottes IL Ite Kırche, In Theologiısche KRealenzyklopädıe (1980) 499—502;
DERS.., I[mmagıne, In ID[ BERARDINO Hrsg.), ANHUOVO dizionario DAaFfrisSticO AT Aantichitta CHISHAanNne LL, (Je-
(VA ılano 2007, Ar HAMMAN, 1' homme ImMAage Ae Dieu. FEal Ad’une antropologie
chretienne Adans 'Eglise Ades CING Dremilers siecles, Parıs 1987

Vegl Augustinus, e T1N1! AL 1,1; BOCHET, MAQO, In Augustinus-Lexikon (2004-2010) ( )S—
519
5 Vel. BARTH, Kirchliche Oogmatfl 111,4, Yollıkon Ur«c7, 1728 »Unter der Gjottebenbildliıch-
keıt des Menschen Ist (Jen 1,.27/1. 165 verstanden: A4ass Oftt S1C erschurf, einen Man: und 1ne Hrau, In d1e-
\YyCCT Beziehung dem entsprechend, ass uch gtt selhber In Beziehung, In sıch selhst N1IC eiInsam 1St«.

Ibıdem. 165 » ] J)as Du, das N1IC Ich und gerade 1r das Ich konstitutiv Ist, Ist d1ıe Frau«.
5 Ibıdem. 1802 Vegl PETERS, d (rottes Dogmatisch, In Theologische KRealenzyklopädıe (1980)
506—515

Vegl HAUKE, Frauenpriestertum, 73—75; SCHEFFCZYK, Schöpfungsiehre, 2A01

schen einlädt zum betenden Gespräch mit Gott. Unter dem Einfluss des dialogischen
Personalismus betont die zeitgenössische Theologie gerne die grundlegende Eigen-
schaft des Menschen als »Bild Gottes«, eine Antwort geben zu können auf die vor-
ausgehende Hinwendung Gottes in der Schöpfung. Leo Scheffczyk nennt dies »Res-
ponsorialität«48. Als sicheres Ergebnis des theologischen Nachdenkens im Altertum
und im Mittelalter wird dabei die Wahrheit aufgenommen, dass der Mensch in seiner
geistigen Seele nach dem Ebenbild Gottes geschaffen ist und sich seine geistige Na-
tur auch im Leibe widerspiegelt. Die Erneuerung des Ebenbildes Gottes durch Chris-
tus verwirklicht sich in der Taufe49, so dass sich im Bild-Gottes-Sein die verschiede-
nen Phasen der Heilsgeschichte zeigen.
Diskutiert wird in der zeitgenössischen Theologie, ob oder inwiefern das spezifi-

sche Mann- und Frausein teilhat an dem Geschaffensein nach dem Bilde Gottes50.
Dabei erreichen die Theologen nicht immer das schon zur Zeit der Kirchenväter Ge-
klärte51, etwa die augustinische Differenzierung zwischen der »imago« (im geistigen
Bereich) und dem »vestigium« (der »Spur« Gottes in allen Geschöpfen)52. Nach
Karl Barth besteht das Bild-Gottes-Sein in der Beziehung zwischen Mann und Frau;
dem entspreche, dass auch Gott selber in Beziehung sei53. Die menschliche Person
wird nach Barth durch die Beziehung konstituiert54, wobei er eine »Gleichsetzung
des Wesens der beiden Geschlechter mit dieser Beziehung« vornimmt55. Diese vom
dialogischen Personalismus beeinflusste Deutung hat Kritik gefunden, weil der trini-
tarische Begriff der Person als subsistierende Beziehung nicht auf das geistige Ge-
schöpf angewandt werden kann: der Mensch hat Beziehungen und entwickelt sich
durch sie zur Vollendung, ist aber keineswegs mit seinen Beziehungen identisch; an-
dernfalls wäre seine persönliche Identität und Würde nicht zu halten56.

Nichtsdestoweniger haben die Thesen Barths dazu beigetragen, die Gottebenbild-
lichkeit mit dem Gemeinschaftsbezug des Menschen zu verbinden. Diese Überlegun-
gen werden von Johannes Paul II. in »Mulieris dignitatem« aufgenommen. Gegen ei-
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48 Vgl. SCHEFFCZYK, Schöpfungslehre, 229f.
49 Vgl. Kol 3,10; Eph 4,24.
50 Vgl. S. CRESTANI, Il significato della distinzione sessuale nell’uomo ad immagine di Dio, Lecce 1976;
K.E. BORRESEN, The Image of God: Gender Models in the Judaeo-Christian Tradition, Minneapolis 1995;
C. GIULIODORI, Teologia del maschile e del femminile, in R. BONETTI (Hrsg.), La reciprocità uomo-donna,
Roma 2001, 117–156 (132–138); F. PILLONI, Uomo e donna lo creò. L’imago Dei nel maschile e nel fem-
minile, in BONETTI (2001), 411–452.
51 Vgl. H. CROUZEL, Bild Gottes II. Alte Kirche, in Theologische Realenzyklopädie 6 (1980) 499–502;
DERS., Immagine, in A. DI BERARDINO (Hrsg.), Nuovo dizionario patristico e di antichità cristiane II, Ge-
nova – Milano 2007, 2533–2543; A.-G. HAMMAN, L’homme image de Dieu. Essai d’une antropologie
chrétienne dans l’Église des cinq premiers siècles, Paris 1987.
52 Vgl. Augustinus, De Trinitate XI,1,1; I. BOCHET, Imago, in Augustinus-Lexikon 3 (2004–2010) 508–
519 (508).
53 Vgl. K. BARTH, Kirchliche Dogmatik III,4, Zollikon – Zürich 21957, 128: »Unter der Gottebenbildlich-
keit des Menschen ist Gen 1,27f. dies verstanden: dass Gott sie erschuf, einen Mann und eine Frau, in die-
ser Beziehung dem entsprechend, dass auch Gott selber in Beziehung, in sich selbst nicht einsam ist«.
54 Ibidem, 165: »Das Du, das nicht Ich und gerade so für das Ich konstitutiv ist, ist die Frau«.
55 Ibidem, 182. Vgl. A. PETERS, Bild Gottes IV. Dogmatisch, in Theologische Realenzyklopädie 6 (1980)
506–515 (512f).
56 Vgl. HAUKE, Frauenpriestertum, 73–75; SCHEFFCZYK, Schöpfungslehre, 230f.
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Hıngabe seıner selbst«, Urc cd1e 1€e| geschehen”®. Johannes Paul I1 pricht e1
VOoO »bräutlichen arakter der Bezıehung zwıschen den Personen«., cd1e sıch be1 der
TAauU VOTr em ın der Mutterschaft und ın der Jungfräulichkeit darstellen”?

Marıa eht cd1e Bezıehungen, cd1e sıch AUS ıhrer personalenur und ıhrer e118S-
geschıichtliıchen Sendung ergeben, ın vollkommener Reıinheıt, als »11C0U6 Kva« der
Neılte des SNeCUCeN Adam«. [ Das /weıte V atıkanum hebht dıie Beziıehungen arliens
Christus und ZUT Kırche hervor. In der Verbindung mıt Christus wurzeln cd1e Bez1e-
hungen ZU dreifaltıgen Gott, Vater, Sohn und eilıgem Gelst Lumen gentium be-
chreıbt Marıa als »(Grebärer1in des Sohnes (jottes« »und eshalb« als »clıe bevorzugt
gelıebte Tochter des Vaters SOWI1eEe das Heılıgtum des eılıgen Geistes«© Den Irnı-
tarıschen Beziıehungen arliens hat sıch 1mM JubiläumsJahr 2000 der Internationale
Marıologısche Kongress ın Rom gewıdmet61 Besonders vertielit wurde ın der zeıtge-
nössıschen 1heologıe dıie Bezlehung zwıschen Marıa und dem eılıgen Geist°. Als

\ / Muherı1s dıgniıtatem
58 Ibıdem. mıt 1INWEIS auf (jaudıum e{ SPCS

Muherıis dıgnıtatem /Zum Thema der Beziehung In der zeıtgenöÖssischen Marıologıe vgl (CARFI, H
iemdad relazionez mMmariologia CONLeEMDOFanena, In heotokos 1 1277166

1 umen gentium 5
Vegl PONTIFICIA CADEMIA MARIANA INTERNATIONAILN IS (Hrsg.), Studia In SOSSIONTDUS pienariis exXAi3-
(De Trmutatis Myster10 Marıa, vol 1), del Vatıcano 2004; Sectio Africana ef AstIatica (De Irını-

alls Myster10 e{ Marıa, vol 2), del Vatıcano 2005 Einige eıträge der deutschen Sektion sınd schon
greifbar In es Sapıentiae. Marıologisches ahrbuch /ur zeıtgenössıschen Reflex1ion ber
das Verhältnıs zwıschen Marıa und der T1NICAaAl vgl WITTKEMPER, Dreifaltigkeit Og matik, In Ma-
rmenlexiıkon (1989) 233—239; ÄMATO, Marıa ICONA Trinitda, ( inısello Balsamo 2000; fa Frni-
Aad Marta: SLIUdC10S Marıanos (2001); 1OMBARDI, Marıa ICONA Trinita, Koma 2003;
FIORES, Mana. NUOVO diztonario {IT, Bologna 2006, DERS.., Trinita, In FIORES FER-
INı SCHIFFER PERRE1LLA Hrsg.), artologid, ( inısello Balsamo 2009, HAUKE,
Introduzione alta mariologia Ollana al Marıologıa 2), Lugano Varese 2008, 147146

Vegl aZu KOSCHINI, IT uffosanto Ia Tuttasanta. Reilazioni Ira Marıa IO Spirifo Santo,
voll., Koma /IEGENAUS (Hrsg.), Marıa U der Heilige (reist. eiträge zur pneumatotlogi-
schen Prägung der Mariologie (Marıologische Studıien S, Kegensburg 1991; FIORES, Marıa z
eologia CONLEMPOranead (1991), 258—290; DERS.., LO SpIrifO Sanfto Marıaz eologia postconciliare,
In Marıanum 50 (1997) 393—430; DERS.., Spiritfo Santo, In DERS., Mana. ÄANHOVISSIMO dizionario LL Boalog-
S11a 2006, FEstmdios Marıanos 65 (1999) F} Santo y Marid; JASANIEK, Hacıa Ia
riologia pneumatolögica. FElaGCION 27 Espiritu Maria Ia feologia DOsStcONCIAF, amplo-

2002; ] _ANGELLA, Spirifo Santo, In FIORES FERRARI SCHIFFER PERRE1LLA Hrsg.),
Mariologia (Dıizıonarı San Paolo), 1NsSe 110 Balsamo 2009, 146
/ur spekulatıven rage ach e1Nner nalogıe zwıschen der Iraulıchen (jestalt der (jottesmutter und dem
eılıgen C181 vgl HAUKE, Iie DISkussion Adie weibliche ‚ ymbDoli Ades Gotteshilde. In der Pneuma-
fologie, In ÄAuctores Varıl, Der dreifaltige - Off UMı Aas en der Christen, S{ ı1lıen 1993, 130—150

AISCHSTION SObre 27 simbolismo feminino Ae Ia imagen Ae [DDDIOs Ia Pneumatologid, In Scr1pta CO10-
91Ca |_ANGELLA (2009)

ne bloß relationale Bestimmung des Menschen betont der Heilige Vater: »Jeder ein-
zelne Mensch ist … das Abbild Gottes, insofern er ein vernunftbegabtes und freies
Geschöpf ist und in der Lage, diesen zu erkennen und zu lieben«. Allerdings kann der
Mensch nicht allein existieren. »Personsein nach dem Abbild Gottes bedeutet also
auch Existenz in Beziehung, in Beziehung zum anderen ›Ich‹«. Wir sind »dazu beru-
fen …, in der Welt jene Liebesgemeinschaft widerzuspiegeln, die in Gott besteht …
«57. Die Selbstverwirklichung der Person kann darum nur »durch eine aufrichtige
Hingabe seiner selbst«, durch die Liebe geschehen58. Johannes Paul II. spricht dabei
vom »bräutlichen Charakter der Beziehung zwischen den Personen«, die sich bei der
Frau vor allem in der Mutterschaft und in der Jungfräulichkeit darstellen59.
Maria lebt die Beziehungen, die sich aus ihrer personalen Würde und ihrer heils-

geschichtlichen Sendung ergeben, in vollkommener Reinheit, als »neue Eva« an der
Seite des »neuen Adam«. Das Zweite Vatikanum hebt die Beziehungen Mariens zu
Christus und zur Kirche hervor. In der Verbindung mit Christus wurzeln die Bezie-
hungen zum dreifaltigen Gott, Vater, Sohn und Heiligem Geist. Lumen gentium be-
schreibt Maria als »Gebärerin des Sohnes Gottes« »und deshalb« als »die bevorzugt
geliebte Tochter des Vaters sowie das Heiligtum des Heiligen Geistes«60. Den trini-
tarischen Beziehungen Mariens hat sich im Jubiläumsjahr 2000 der Internationale
Mariologische Kongress in Rom gewidmet61. Besonders vertieft wurde in der zeitge-
nössischen Theologie die Beziehung zwischen Maria und dem Heiligen Geist62. Als
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57 Mulieris dignitatem 7.
58 Ibidem, mit Hinweis auf Gaudium et spes 24.
59 Mulieris dignitatem 7. Zum Thema der Beziehung in der zeitgenössischen Mariologie vgl. A. CARFÌ, Il
tema della relazione nella mariologia contemporanea, in Theotokos 18 (1/2010) 127–166.
60 Lumen gentium 53.
61 Vgl. PONTIFICIA ACADEMIA MARIANA INTERNATIONALIS (Hrsg.), Studia in sessionibus plenariis exhibi-
ta (De Trinitatis Mysterio et Maria, vol. 1), Città del Vaticano 2004; Sectio Africana et Asiatica (De Trini-
tatis Mysterio et Maria, vol. 2), Città del Vaticano 2005. Einige Beiträge der deutschen Sektion sind schon
greifbar in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 4 (2/2000). Zur zeitgenössischen Reflexion über
das Verhältnis zwischen Maria und der Trinität vgl. K. WITTKEMPER, Dreifaltigkeit I. Dogmatik, in Ma-
rienlexikon 2 (1989) 233–239; A. AMATO, Maria icona della Trinità, Cinisello Balsamo 2000; La Trini-
dad y María: Estudios Marianos 67 (2001); R. LOMBARDI, Maria icona della Trinità, Roma 2003; S. DE
FIORES, Maria. Nuovo dizionario II, Bologna 2006, 1717–1743; DERS., Trinità, in S. DE FIORES – V. FER-
RARI SCHIEFER – S.M. PERRELLA (Hrsg.), Mariologia, Cinisello Balsamo 2009, 1219–1232; M. HAUKE,
Introduzione alla mariologia (Collana di Mariologia 2), Lugano – Varese 2008, 142–146.
62 Vgl. dazu G.M. ROSCHINI, Il Tuttosanto e la Tuttasanta. Relazioni tra Maria ss. e lo Spirito Santo, 2
voll., Roma 1976–1977; A. ZIEGENAUS (Hrsg.), Maria und der Heilige Geist. Beiträge zur pneumatologi-
schen Prägung der Mariologie (Mariologische Studien 8), Regensburg 1991; S. DE FIORES, Maria nella
teologia contemporanea (1991), 258–290; DERS., Lo Spirito Santo e Maria nella teologia postconciliare,
in Marianum 59 (1997) 393–430; DERS., Spirito Santo, in DERS., Maria. Nuovissimo dizionario II, Bolo-
gna 2006, 1491–1529; Estudios Marianos 65 (1999): El Espíritu Santo y María; J. JASANIEK, Hacia la ma-
riología pneumatológica. La relación entre el Espíritu santo y María en la teología postconciliar, Pamplo-
na 2002; A. LANGELLA, Spirito Santo, in S. DE FIORES – V. FERRARI SCHIEFER – S.M. PERRELLA (Hrsg.),
Mariologia (Dizionari San Paolo), Cinsello Balsamo 2009, 1134–1146.
Zur spekulativen Frage nach einer Analogie zwischen der fraulichen Gestalt der Gottesmutter und dem
Heiligen Geist vgl. M. HAUKE, Die Diskussion um die weibliche Symbolik des Gottesbildes in der Pneuma-
tologie, in Auctores varii, Der dreifaltige Gott und das Leben der Christen, St. Ottilien 1993, 130–150 =
La discusíon sobre el simbolismo feminino de la imagen de Dios en la pneumatologia, in Scripta Theolo-
gica 24 (1992) 1005–1027; LANGELLA (2009) 1142f.
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nıcht befiriedigend hat siıch c1e Beschränkung des /Zweıten Vatıkanums aut c1e Be-
schreibung Marıens als »Heıulıgtum des eılıgen (jeistes« erwliesen. on erar‘
Phıilıps, der Hauptredaktor VOIN »1 umen gent1um«, bemerkte krıtısch. asSs der 1ıle
»Heıiligtum« keinen Unterschle: mache zwıschen Gottesmutterschaft und eılıgma-
hender nade., auch WEn In der Liturgıe chhe Redewelse geläufig Se1  63 Johannes Paul
I1 benutzt wıiıederum bewusst den ce1f der eıt des Hl Franzıskus geläufigen Ausdruck
» Braut des eılıgen Geistes«®* c1e einz1ıgartıge Bezıehung ZU eılıgen Ge1lst
besser auszudrücken® Marıa ist eben nıcht Paradıgma Tür c1e Anthropologıe 1m
allgemeınen, sOoNdern nımmt In der Heıilsgeschichte eine einz1ıgartıge e1n, c1e In
ıhrer personalenur als (Gjottesmutter und Gjefährtin des Erlösers gründet.

Marıa IM Spannungsfeld zwıischen franszendentaler und
personalıistischer Anthropologte

on 1mM Vorfteld des /weıten Vatıkanıschen Konzıls gab CS eine pannung ZWI1-
schen eiıner »Chrıstotypıschen« und eıner »ekklesiotypischen« Ausrıichtung der Marıo0-
ogıe ] he christotypıische ıchtung behandelt cd1e (Gestalt Marıens ın ıhrer e1lnabe
der allumfassenden Miıttlerschaft Jesu, en!e ekklesiotypische Strömung Marıa
als Urbild der Kırche arste cd1e sıch Chrıstus gegenüber Öffnet©© |DER Konzıl selhst
berücksıichtigt ın eıner AUSSCWOSCHEN 5 yntheseel Kıchtungen: Marıa »1m Geheimm-
N1IıS Chrıisti und der Kirche«“. ] he ekklesiotypische ıchtung ne1gt dazu, Marıa als
eıspıiel dessen sehen. Was Tür alle Christen gılt ] hese Ne1gung ist besonders eut-
ıch be1 arl ahner, Tür den cd1e Aufnahme Marıens ın den 1mMmMeEe keine exklusıve
Auszeıichnung der Jungfräulichen (rottesmutter ist, sondern e1ine »gemeınchrıstliche
Selbstverständlichkeit«®®. e siıch 1mM Augenblıck des es verwirklıcht. Dagegen
verölffentlichte cd1e Glaubenskongregatıion 1979 e1n cNnreiıben ZUT Eschatologıe, ın der
S1e betont: Marıa nımmt auTt einz1gartıge Welse jene leaibliche Verherrlıchung VOTaUS,
cd1e den übrıgen Erwählten ın der /ukunft be1 der Wıederkunft Chrıstı zute1l wird®?.

G3 Vegl PHILIPS, fa Chiesa 1{ S40 MISfeFrO nel Concilio Vaticano IL Storid, (O-
SfifuZzIioNE »S umen gentium«, 1ı1lano 1975; aC  TUC 1993, 526 (Or. L’Eglise ef SOH m ystere, Parıs

Vegl aZu WITTKEMPER, Brauf Ogmafik, In Marnienlexıkon (1988) 564—5 / 1; KICHER, Marte,
EpDOouSse Au Saint-Esprit? Te poinf Ae VE Ae Ia mMmariologte Ades SCHMES ef Ades UDES, In Rıvısta teologıca al
Lugano (2007) JS_
G5 ohannes Paul LL., edemptorı1s alter (1987), Nr 26; Mananısche Katechese Nr. 11,4 (10.1.1996) Vegl

HAUKE, Die mutterliche Vermittiung, In /1EGENAUS (Hrsg.), OCUS [UUS Marıa In Tehen UFE
Jochannes Pauis IL Marıologisch Studien 18), Kegensburg 2004, 125—17/5 . DERS.., Die Marianı-
schen Aussagen Ades /weiten Vatikanischen Konzils UN IÄAFe Interpretation durch Jochannes aul {T., In NE-
des Sapıentiae. Marnanısches Jahrbuch 58 (80—82)

l diese Gegenüberstellung der beıden Kıchtungen geht auf KÖOöster zurück, der amMmı! d1ıe LDiskussion
auftf dem Internationalen Marıologıschen KONgTESS In 1ourdes 1958 beschreibt: vel (COURTH, Heinrich
Marıa Köster (19] —} 993) Forscher UN Künder Marıens, In Marıanum (1993) 4290459
G7 NC schon der 1Ce VOHN L umen gentium, Kap 11
G5 Vegl KRAHNER, Grundkurs Ades (‚AQuDeNS, Freiburg Br. 1976, 375; AaZUu kritisch SCHEFFCZYK, Ma-
riologie UAnthropoltogie 7ur Marjenlehre art Rahners, In BERGER (Hrsg.), art Rahner Krifi-
sche Annäherungen (Quaestiones 111 dısputatae 6), Siegburg 2004, 2900—31 5 (3 12)

Vegl

nicht befriedigend hat sich die Beschränkung des Zweiten Vatikanums auf die Be-
schreibung Mariens als »Heiligtum des Heiligen Geistes« erwiesen. Schon Gérard
Philips, der Hauptredaktor von »Lumen gentium«, bemerkte kritisch, dass der Titel
»Heiligtum« keinen Unterschied mache zwischen Gottesmutterschaft und heiligma-
chender Gnade, auch wenn in der Liturgie die Redeweise geläufig sei63. Johannes Paul
II. benutzt wiederum bewusst den seit der Zeit des hl. Franziskus geläufigen Ausdruck
»Braut des Heiligen Geistes«64, um die einzigartige Beziehung zum Heiligen Geist
besser auszudrücken65. Maria ist eben nicht nur Paradigma für die Anthropologie im
allgemeinen, sondern nimmt in der Heilsgeschichte eine einzigartige Rolle ein, die in
ihrer personalen Würde als Gottesmutter und Gefährtin des Erlösers gründet.

5. Maria im Spannungsfeld zwischen transzendentaler und
 personalistischer Anthropologie

Schon im Vorfeld des Zweiten Vatikanischen Konzils gab es eine Spannung zwi-
schen einer »christotypischen« und einer »ekklesiotypischen« Ausrichtung der Mario-
logie. Die christotypische Richtung behandelt die Gestalt Mariens in ihrer Teilhabe an
der allumfassenden Mittlerschaft Jesu, während die ekklesiotypische Strömung Maria
als Urbild der Kirche darstellt, die sich Christus gegenüber öffnet66. Das Konzil selbst
berücksichtigt in einer ausgewogenen Synthese beide Richtungen: Maria »im Geheim-
nis Christi und der Kirche«67. Die ekklesiotypische Richtung neigt dazu, Maria nur als
Beispiel dessen zu sehen, was für alle Christen gilt. Diese Neigung ist besonders deut-
lich bei Karl Rahner, für den die Aufnahme Mariens in den Himmel keine exklusive
Auszeichnung der jungfräulichen Gottesmutter ist, sondern eine »gemeinchristliche
Selbstverständlichkeit«68, die sich im Augenblick des Todes verwirklicht. Dagegen
veröffentlichte die Glaubenskongregation 1979 ein Schreiben zur Eschatologie, in der
sie betont: Maria nimmt auf einzigartige Weise jene leibliche Verherrlichung voraus,
die den übrigen Erwählten in der Zukunft bei der Wiederkunft Christi zuteil wird69.

10                                                                                                           Manfred Hauke

63 Vgl. G. PHILIPS, La Chiesa e il suo mistero nel Concilio Vaticano II. Storia, testo e commento della Co-
stituzione »Lumen gentium«, Milano 1975; Nachdruck 1993, 526 (or. L’Église et son mystère, Paris 1967).
64 Vgl. dazu K. WITTKEMPER, Braut IV. Dogmatik, in Marienlexikon I (1988) 564–571; E. RICHER, Marie,
Epouse du Saint-Esprit? Le point de vue de la mariologie des saints et des papes, in Rivista teologica di
Lugano 12 (2007) 257–277.
65 Johannes Paul II., Redemptoris Mater (1987), Nr. 26; Marianische Katechese Nr. 11,4 (10.1.1996). Vgl.
M. HAUKE, Die mütterliche Vermittlung, in A. ZIEGENAUS (Hrsg.), Totus tuus. Maria in Leben und Lehre
Johannes Pauls II. (Mariologische Studien 18), Regensburg 2004, 125–175 (156f) ; DERS., Die Mariani-
schen Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils und ihre Interpretation durch Johannes Paul II., in Se-
des Sapientiae. Marianisches Jahrbuch  (1/2012) 58–88 (80–82).
66 Diese Gegenüberstellung der beiden Richtungen geht auf H.M. Köster zurück, der damit die Diskussion
auf dem Internationalen Mariologischen Kongress in Lourdes 1958 beschreibt: vgl. F. COURTH, Heinrich
Maria Köster (1911–1993). Forscher und Künder Mariens, in Marianum 55 (1993) 429–459 (435f).
67 So schon der Titel von Lumen gentium, Kap. VIII.
68 Vgl. K. RAHNER, Grundkurs des Glaubens, Freiburg i. Br. 1976, 375; dazu kritisch L. SCHEFFCZYK, Ma-
riologie und Anthropologie – Zur Marienlehre Karl Rahners, in D. BERGER (Hrsg.), Karl Rahner: Kriti-
sche Annäherungen (Quaestiones non disputatae 8), Siegburg 2004, 299–313 (312).
69 Vgl. DH 4655f..
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Um cd1e Ssogenannte »anthropologısche Wende« Karl Rahners ®9 gab CS und g1bt
CS heftige Ausemandersetzungen. Der VOonNn Kant beeintflusste transzendentale Ansatz
Rahners geht AaUS VOo menschlichen Subjekt, das keiıne geistige Struktur VOon
außerhalb empfängt, sondern ın seiInem Uunendlıichen Erkenntnishorizont immer
schon auf (ijott verwliesen ist | e Heıilsgeschichte ist annn e1ine I1hematısıerung der
»transzendentalen Tfenbarung« und bringt nıchts Neues., W AS nıcht schon 1mM
Menschen ımplızıt enthalten w are Selbst cd1e Menschwerdung (iottes wırd annn

uUuntien« abgeleıtet: ach Rahner ist Jesus Christus der »eınmalıg höchste
Fall des Wesensvollzuges der menschlichen Wirklichkeit« /} 1Dem entsprechend
erscheılnt auch Marıa 1L1UTr auTt eıner höheren ule innerhalb der Möglıchkeıiten
des Geschöpfes und nıcht als Öhepunkt, der cd1e geschöpflıchen Fähigkeıiten
überste1gt. ahner leıitet cd1e Grottesmutterschaft Marıas a VOI ıhrem vollkom-

Erlöstsenun, das als marıologısches »Fundamentalprinzıp« Tormuhert:
weıl Marıa vollkommen erlöst sel, könne 1E auch dıie abe (jottes vollkommen

7nehmen Der transzendentale Ansatz scheı1tert auch angesichts der immer-
währenden Jungfräulichkeıit arıens, insoTfern Rahner bezüglıch des bındenden
Charakters A1eses Dogmas e1n Fragezeıichen Hıer zeıgt sıch. asSSs cd1e
Gestalt Marıens nıcht AaUS eiıner allgemeınen menschlichen Erfahrung abgeleıtet WOOTI-
den annn  73

Kın systematıscher Ansatz, der besser der G’laubenslehr: ber cd1e (Grottesmutter
gerecht wırd, geht AaUS VOonNn der personalen Begegnung zwıschen (Jott und ensch
ın der Heılsgeschichte. Ausgangspunkt ist 1er nıcht der unendlıche geıistige
Hor1izont des Erkenntnissubjektes, sondern cd1e Begegnung ın der Geschichte, cd1e
ZUT Erfahrung VOonNn Wa Neuem Tührt und cd1e auch dıie LEeIblichkeıt des Menschen
ernst nımmt. Vertreter eines OÖlchen personalıstıschen Ansatzes ın der Marıologıe
Sınd beispielsweıse Hans Urs VOonNn Balthasar’*. LeO Scheffezyk” und Joseph Ratzın-

70 Vel. dazu LICHER, Die anthropotogische en art Rahners phitlosophischer Weg VOHRN Wesen Ades
Menschen ZUFr personalen Existenz, rıbourg 1970; VFABBRO, fa Svolta antropotlogica AT art Rahner,
1ı1lano 1974; HAUKE, arl Rahner In der Kritik VOR Leo Scheffeczyk, In Forum Katholıische Theologıe
3 (2012) 16.1—154

RAHNER, Grundkurs Ades (‚AQuDeNS, 216
7 Vegl SCHEFFCZYK, Mariotogie UN Anthropoltogie, 308—310., mıt 1INWEeIS auftf RAHNER, Drincıpe
fondamental Ae Ia theologie mariale, In Recherches de SCIENCE relıg1euse (1954) 48 1—572°) /£ur Marıo0-
og1e Rahners vgl uch SCHENK, Rahner, Karflt, In Marnienlexıkon (1993) 402f; |DIS FIORES, Marıa nef-
Ia eologia CONLEMPOranea 76—80; BUIONI, fa Hflessione mMariologica In art Rahner, In T heo-
OS 28 /7— 344
7 Vegl SCHEFFCZYK, C1t., 10—  9 Mıt der Marıologıe Rahners, besonders ausführliıch mıt der unhalt-
Aaren Poasıtion ZULT »vırgınıtas In pPartu«, befasst sıch kritisch uch APOLLONIO, Riılievi CHLFICT ua
mMmariologia AT art Rahner, In L ANZETTA (Hrsg.), art Rahner. Ün ANaltsı Crifica, S1iena 2009, NS
50 siehe ebenso HAUKE, Iie »VIFSINIAS In Dariu«} Akzentsetzungen In der Oogmenge-
schichte, In /1EGENAUS (Hrsg.), »Geboren A der Jungfrau Marna«. Klarstellungen Marıologisch
Studien 19), Kegensburg 2007, (88—-90.1141.119—12'

/7u Balthasar vgl U, Anm.
5 /u ScheffczyK vgl HAUKE, Introduzione all’apera feologica del C ardinale Te0 Scheffczyk, In
SCHEFFCZYK, Fondamenfi del Ogma. Introduzione alta dogmatica (Dogmatıca cattolica D), de [
Vatıcano 2010, 1 1—64 601); DERS., fa mariotogia Ae Te0 Scheffczyk, In Scripta de Maria (201
6.5—J

Um die sogenannte »anthropologische Wende« Karl Rahners70 gab es und gibt 
es heftige Auseinandersetzungen. Der von Kant beeinflusste transzendentale Ansatz
Rahners geht aus vom menschlichen Subjekt, das keine geistige Struktur von
 außerhalb empfängt, sondern in seinem unendlichen Erkenntnishorizont immer
schon auf Gott verwiesen ist. Die Heilsgeschichte ist dann eine Thematisierung der
»transzendentalen Offenbarung« und bringt nichts Neues, was nicht schon im
 Menschen implizit enthalten wäre. Selbst die Menschwerdung Gottes wird dann
»von unten« abgeleitet: nach Rahner ist Jesus Christus der »einmalig höchste 
Fall des Wesensvollzuges der menschlichen Wirklichkeit«71. Dem entsprechend
 erscheint auch Maria nur auf einer höheren Stufe innerhalb der Möglichkeiten 
des Geschöpfes und nicht als Höhepunkt, der die geschöpflichen Fähigkeiten
 übersteigt. Rahner leitet die Gottesmutterschaft Marias ab von ihrem vollkom-
menen Erlöstsein, das er als mariologisches »Fundamentalprinzip« formuliert: 
weil Maria vollkommen erlöst sei, könne sie auch die Gabe Gottes vollkommen an-
nehmen72. Der transzendentale Ansatz scheitert auch angesichts der immer -
währenden Jungfräulichkeit Mariens, insofern Rahner bezüglich des bindenden
Charakters dieses Dogmas ein Fragezeichen setzt. Hier zeigt sich, dass die 
Gestalt Mariens nicht aus einer allgemeinen menschlichen Erfahrung abgeleitet wer-
den kann73.
Ein systematischer Ansatz, der besser der Glaubenslehre über die Gottesmutter

gerecht wird, geht aus von der personalen Begegnung zwischen Gott und Mensch 
in der Heilsgeschichte. Ausgangspunkt ist hier nicht der unendliche geistige
 Horizont des Erkenntnissubjektes, sondern die Begegnung in der Geschichte, die 
zur Erfahrung von etwas Neuem führt und die auch die Leiblichkeit des Menschen
ernst nimmt. Vertreter eines solchen personalistischen Ansatzes in der Mariologie
sind beispielsweise Hans Urs von Balthasar74, Leo Scheffczyk75 und Joseph Ratzin-
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70 Vgl. dazu P. EICHER, Die anthropologische Wende. Karl Rahners philosophischer Weg vom Wesen des
Menschen zur personalen Existenz, Fribourg 1970; C. FABBRO, La svolta antropologica di Karl Rahner,
Milano 1974; M. HAUKE, Karl Rahner in der Kritik von Leo Scheffczyk, in Forum Katholische Theologie
28 (2012) 161–184 (164–168).
71 RAHNER, Grundkurs des Glaubens, 216.
72 Vgl. SCHEFFCZYK, Mariologie und Anthropologie, 308–310, mit Hinweis auf K. RAHNER, Le principe
fondamental de la théologie mariale, in Recherches de science religieuse 42 (1954) 481–522. Zur Mario-
logie Rahners vgl. auch R. SCHENK, Rahner, Karl, in Marienlexikon 5 (1993) 402f; DE FIORES, Maria nel-
la teologia contemporanea (1991), 76–80; M. BUIONI, La riflessione mariologica in Karl Rahner, in Theo-
tokos 12 (1/2010) 287–344.
73 Vgl. SCHEFFCZYK, op. cit., 310–312. Mit der Mariologie Rahners, besonders ausführlich mit der unhalt-
baren Position zur »virginitas in partu«, befasst sich kritisch auch A.M. APOLLONIO, Rilievi critici sulla
mariologia di Karl Rahner, in S.M. LANZETTA (Hrsg.), Karl Rahner. Un’analisi critica, Siena 2009, 223–
252 (235–251); siehe ebenso M. HAUKE, Die »virginitas in partu«: Akzentsetzungen in der Dogmenge-
schichte, in A. ZIEGENAUS (Hrsg.), »Geboren aus der Jungfrau Maria«. Klarstellungen (Mariologische
Studien 19), Regensburg 2007, 88–131 (88–90.114f.119–122).
74 Zu Balthasar vgl. o., Anm. 19.
75 Zu Scheffczyk vgl. M. HAUKE, Introduzione all’apera teologica del Cardinale Leo Scheffczyk, in L.
SCHEFFCZYK, Fondamenti del dogma. Introduzione alla dogmatica (Dogmatica cattolica I), Città del
 Vaticano 2010, 11–64 (54–56; 60f); DERS., La mariología de Leo Scheffczyk, in Scripta de María 8 (2011)
65–91.
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ger ach einem markanten Vergleıch AaUS der Autobiographie des eılıgen Vaters
en Karl ahner und Joseph KRatzınger gleichsam auTt Zzwel verschıliedenen AaNe-
en7

Hans Urs VOon Balthasar geht ın selıner theologıschen rlogıe VOI der anzıiehen-
den Wırklıchkeıit des Schönen auUS, ın der sıch (iottes Herrlichkeit dem Menschen
OTfIeNnNDar ] heser Ansatz hat dıie LECUCTECN Veröffentliıchungen ber cd1e >Schön-
helit« Marıens befruchtet”? e1 nımmt cd1e Marıologıe auch eiınen Hınwels aps
Quls VI auf, der auTt dem Internationalen Marıologıschen Kongress ın Rom 1975
Zzwel Wege der Marıologıe beschrieben hatte eiınen »Weg der W ahrhe1lt« (VIa Verl-
fatLs), der auTt systematısche Welse Marıa 1mM Geheimnıs Christı und der Kırche
beschreı1bt, und eiınen » Weg der chönhe1lt« (VIa Dulchritudinis), der sıch en
Christen Ölfnet; ın Marıa verbinden sıch »cClıe reinsten Strahlen der menschlichen
chonhe1 mıt den erhabenen. aber zugänglıchen Tahlen der übernatürliıchen
Schönheit«®9

Marıa IM und zwıischen CHArLStUS und der Kırche

Der Unterschle‘ zwıschen einem transzendentalen und eiınem personalıstischen
Ansatz ın der Marıologıe zeıgt sıch cehr eutlic ın der Bedeutung des Frauseins der
(iottesmutter. » Iranszendental« ist nıcht erkennbar, WIEeSO Marıa ın iıhrem Frausein
e1ine besondere Bedeutung en sollte Als e1spie alur 61 cd1e Auseimanderset-
ZUNE zwıschen Heılnrich Marıa KöÖöster und ar| Rahner Sk1ı771ert81 e1 geht
cd1e Bedeutung Marnens 1mM Bund zwıschen (1ott und der Menschheıt, Christus und
der Kırche 194 / präsentierte KöÖöster Marıa als Vertreterin der Menschheit und Jesus
als Vertreter (Jottes e1ım Bund zwıschen (ijott und ensch €e1 S<t1mmt Marıa 1mM
Namen der erlösenden Menschheit dem Bund £;  % der Urc (iott ın Jesus Christus

76 Vegl zu personalıstischen Ansatz SOWIE zu Unterschiei ner SCHMIDBAUR, eologia ({A8-

cendente eologia discendente? Joseph Katziınger Hans (IFS VoRn Balthasar AT fronte art Rahner, In
L|ANZETTA (2009), 253—265; (JÄAL The eology of Pope ENEedie. ANMVT. The Christocentric
New ork 2010; WEIMANN, O2ma UN FOortschriff hei Joseph Katzinger. Prinziıpien der Kontinutfät,
Paderborn 2012, 200—205 £ur Marıologıie Katzıngers siehe (JIULIADORTI, H AORRAAa. Ma-
Fa HE, eologia AT Joseph Katzinger, ( inısello Balsamo 2007; HAUKE, Introduzione alta mMmariologida
(2008), 1O1F; STAGLIANÖO, FE AT IO fa mariotogia personalista AT Joseph Katzinger, ( inısello
Balsamo 2010

KATZINGER, Aus MEINEM Tehen. Erinnerungen O2 / ] 9//), Stuttgart 1998, 15 »Be1l der geme1nsa-
11111 1' während des ONZULS wurde MIr klar, ass ner und ich der Übereinstimmung In VIe-
len Ereignissen und Wiınmnschen theologısche auftf WEe1 verschriedenen aneten ehbten«
78 Vegl V  Z BALTHASAR, errthichkeit. Fine theotlogische Asthetik, Bde., Fınsıedeln 1961—67;
(JUERRIERO, Hans (IFrS VoRn Balthasar. Fine Monographie, FEinsiedeln 1993
79 Vel. L IFE FIORES, Marnaz eologia CONLEMPOranea (1991), 3533—362; DERS.., Bellezzd, In DERS.., Ma-
FÜ>M. ANHOVISSIMO diztonario L, Bologna 2006, 237—289; HAUKE, Introduzione alta mariotogia (2008), 2091.

Paul VI., ede ZU] Abschluss des Marıologischen KONgZTESSES und Begınn des Marnanıschen
KON£gTESSES, KOM, 6.5.1975; vgl |DIS FIORES, Bellezza (2006), JA

Vegl AaZUu ausführlicher HAUKE, arl Rahner In der Krtik VOR Teo Scheffczyk (2012) 177181

ger76. Nach einem markanten Vergleich aus der Autobiographie des Heiligen Vaters
leben Karl Rahner und Joseph Ratzinger gleichsam auf zwei verschiedenen Plane-
ten77.
Hans Urs von Balthasar geht in seiner theologischen Trilogie von der anziehen-

den Wirklichkeit des Schönen aus, in der sich Gottes Herrlichkeit dem Menschen
 offenbart78. Dieser Ansatz hat die neueren Veröffentlichungen über die »Schön-
heit« Mariens befruchtet79. Dabei nimmt die Mariologie auch einen Hinweis Papst
Pauls VI. auf, der auf dem Internationalen Mariologischen Kongress in Rom 1975
zwei Wege der Mariologie beschrieben hatte: einen »Weg der Wahrheit« (via veri -
tatis), der auf systematische Weise Maria im Geheimnis Christi und der Kirche
 beschreibt, und einen »Weg der Schönheit« (via pulchritudinis), der sich allen
 Christen öffnet; in Maria verbinden sich »die reinsten Strahlen der menschlichen
Schönheit mit den erhabenen, aber zugänglichen Strahlen der übernatürlichen
Schönheit«80.

6. Maria im Bund zwischen Christus und der Kirche

Der Unterschied zwischen einem transzendentalen und einem personalistischen
Ansatz in der Mariologie zeigt sich sehr deutlich in der Bedeutung des Frauseins der
Gottesmutter. »Transzendental« ist nicht erkennbar, wieso Maria in ihrem  Frausein
eine besondere Bedeutung haben sollte. Als Beispiel dafür sei die Auseinanderset-
zung zwischen Heinrich Maria Köster und Karl Rahner skizziert81. Dabei geht es um
die Bedeutung Mariens im Bund zwischen Gott und der Menschheit, Christus und
der Kirche. 1947 präsentierte Köster Maria als Vertreterin der Menschheit und Jesus
als Vertreter Gottes beim Bund zwischen Gott und Mensch. Dabei stimmt Maria im
Namen der zu erlösenden Menschheit dem Bund zu, der durch Gott in Jesus Christus
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76 Vgl. zum personalistischen Ansatz sowie zum Unterschied zu Rahner: H.C. SCHMIDBAUR, Teologia as-
cendente o teologia discendente? Joseph Ratzinger e Hans Urs von Balthasar di fronte a Karl Rahner, in
LANZETTA (2009), 253–265;  E. DE GÁAL , The Theology of Pope Benedict XVI. The Christocentric Shift,
New York 2010; R. WEIMANN, Dogma und Fortschritt bei Joseph Ratzinger. Prinzipien der Kontinuität,
Paderborn 2012, 200–203.  Zur Mariologie Ratzingers siehe M.G. GIULIADORI, Il segno della donna. Ma-
ria nella teologia di Joseph Ratzinger, Cinisello Balsamo 2007; HAUKE, Introduzione alla mariologia
(2008), 101f; A. STAGLIANÒ, Madre di Dio. La mariologia personalista di Joseph Ratzinger, Cinisello
Balsamo 2010.
77 J. RATZINGER, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927–1977), Stuttgart 1998, 131: »Bei der gemeinsa-
men Arbeit [während des Konzils] wurde mir klar, dass Rahner und ich trotz der Übereinstimmung in vie-
len Ereignissen und Wünschen theologische auf zwei verschiedenen Planeten lebten«.
78 Vgl. H.U. VON BALTHASAR, Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik, 3 Bde., Einsiedeln 1961–67; E.
GUERRIERO, Hans Urs von Balthasar. Eine Monographie, Einsiedeln 1993.
79 Vgl. DE FIORES, Maria nella teologia contemporanea (1991), 353–362; DERS., Bellezza, in DERS., Ma-
ria. Nuovissimo dizionario I, Bologna 2006, 237–289; HAUKE, Introduzione alla mariologia (2008), 209f.
80 Paul VI., Rede zum Abschluss des 7. Mariologischen Kongresses und Beginn des 14. Marianischen
Kongresses, Rom, 16.5.1975; vgl. DE FIORES, Bellezza (2006), 238.
81 Vgl. dazu ausführlicher HAUKE, Karl Rahner in der Kritik von Leo Scheffczyk (2012) 177–181.
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gestiftet wird®? Rahner betont dagegen, asSSs » Jesus selhbst ın seıner MenschheitAnthropologie und Mariologie in der zeitgenössischen theologischen Diskussion  13  gestiftet wird®”. Rahner betont dagegen, dass »Jesus selbst in seiner Menschheit ...  das entscheidende Ja der Menschheit zu Gott« spricht, denn er ist Gott und Mensch  zugleich®. Die »Vermählung« zwischen Gott und Mensch vollzieht sich zunächst in  Christus selbst®,  Rahner hat zweifellos darin recht, dass sich die Mittlerschaft Christi über dessen  Menschheit vollzieht. Schon der Erste Timotheusbrief betont: Christus als Mensch  ist unser einziger Mittler (vgl. 1 Tim 2,5). Rahner würdigt aber nicht die Tatsache,  dass im Erlöser das göttliche Ich des ewigen Sohnes handelt, in dessen Person der  menschliche Gehorsam Jesu subsistiert. In Jesus Christus handelt eine göttliche Per-  son, auch wenn sie gleichermaßen über den göttlichen und den menschlichen Willen  verfügt. Maria hingegen ist eine menschliche Person, und zwar in vollkommener  Reinheit und Empfänglichkeit gegenüber Got  t85  . Rahner billigt zwar den wiederholt  vom päpstlichen Lehramt aufgenommenen Gedanken des hl. Thomas von Aquin,  wonach Maria durch ihr Jawort im Namen des ganzen Menschengeschlechtes ge-  handelt hat, möchte diesen Punkt aber nicht entfalten®°. Einige Jahre später erkennt  er an, dass Maria die Erlösung im Namen des Menschengeschlechtes angenommen  habe, aber mit einer schwerwiegenden Einschränkung: Maria hat etwas zu unseren  Gunsten übernommen, aber nicht an unserer Stelle. Das Jawort Mariens kann darum  nach Rahner keine Bedingung sein, auf die hin Gott anderen Menschen das Heil in  Jesus Christus gewährt®”. Mit anderen Worten: Rahner akzeptiert nur eine Solidarität  Mariens zu unseren Gunsten, aber keine Stellvertretung als bräutliche Mittlerin der  Menschheit gegenüber dem »Bräutigam« des menschgewordenen Gottessohnes.  Thomas von Aquin dagegen setzt eine heilshafte Stellvertretung durchaus voraus:  nach ihm zeigt die Verkündigung des Engels an Maria, »dass zwischen dem Gottes-  sohn und der menschlichen Natur eine Art geistiger Ehe besteht. Deshalb wird durch  die Verkündigung die Zustimmung der Jungfrau als der Vertreterin der gesamten  Menschennatur eingeholt«*®,  Leo Scheffczyk betont mit Köster, dass Maria bei der Menschwerdung Gottes ihr  Jawort als Urbild der Kirche spricht, wobei sie die »bräutliche« Hingabe der  82 Vol. H.M. KösTEr, Die Magd des Herrn, Limburg 1947; 21954; A.K. ZIELINSKI, Maria — Königin der  Apostel. Die Bedeutung Mariens nach den Schriften des Palottiner-Theologen Heinrich Maria Köster für  das Katholische Apostolat und Neuevangelisierung in Lateinamerika, Frankfurt a.M. 2000, 192-202. Zum  Anliegen Kösters vgl. auch S. HARTMANN, Die Magd des Herrn. Zur heilsgeschichtlichen Mariologie  Heinrich M. Kösters (Eichstätter Studien 61), Regensburg 2009; dazu die Rezension von J. STÖHR: Sedes  Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 13 (2/2009) 122-130; Nachtrag ibidem, 14 (2/2010) 263f. Zum Fol-  genden vgl. bereits M. HAUKE, Maria als mütterliche Mittlerin in Christus. Ein systematischer Durchblick,  in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 12 (2/2008) 13-53 (41—46).  8 K, RAHNER, Probleme heutiger Mariologie, in G. SÖHNGEN (Hrsg.), Aus der Theologie der Zeit, Regens-  burg 1948, 85—-113 (97) (neu abgedruckt in K. RAHNER, Maria, Mutter des Herrn [Gesammelte Werke IX],  Freiburg i.Br. 2004, 681—703).  $ Tbidem, 98.  85 In der neueren Mariologie betont dies besonders X. Pıkaza, La madre de Jesuüs. Introducciön a Ia ma-  riologfa, Salamanca 1989, 339-406, der Maria als »erste Person der Geschichte« beschreibt.  S6 Vgl. ibidem, 108.  87 K, RAHNER, Besprechung von H.M. KÖöSTER, Unus Mediator. Gedanken zur marianischen Frage, Lim-  burg 1950: ZKTh 74 (1952) 227-235 (230. 234) (neu abgedruckt in RAHNER, Maria [Anm. 80], 733—745).  8 STh IIl q. 30 a. 1 resp.das entscheıidende Ja der Menschheit (1joll« spricht, enn wiß ist (iott und ensch
zugleich”. | He » Vermählung« zwıschen (iott und ensch vollzıieht sıch zunächst ın
Christus selhst$?+

Rahner hat zwelılellos darın recht, asSSs sıch cd1e Miıttlerschaft Christı ber dessen
Menschheit vollzıeht on der Eirste 1ımotheusbrief betont: Christus als ensch
ist einzZ1ger Miıttler (vgl 1ım 2,5) ahner würdıgt aber nıcht dıie Tatsache.,
asSSs 1mM Erlöser das göttlıche Ich des ewıgen Sohnes handelt, ın dessen Person der
mMensSCcCNHlıche Grehorsam Jesu subsıstert. In Jesus Christus handelt e1ine göttlıche Per-
SON, auch WEnnn S1e gleichermaßben ber den göttlıchen und den menschlichen ıllen
verfügt Marıa ingegen ist e1ine MENSC  1C Person, und ZWäarL ın vollkommener
Reinheıt und Empfänglıchkeıt gegenüber (10tt85 Rahner bıllıgt ZWäarL den wıederholt
VOoO päpstlıchen Lehramt aufgenommenen Gedanken des Hl I homas VOon quın,
wonach Marıa Urc ıhr Jawort 1mM Namen des SahNzeh Menschengeschlechtes g —
handelt hat, möÖöchte dA1esen Punkt aber nıcht entfalten®® Eıinıge Jahre später erkennt

d  ' asSSs Marıa cd1e rlösung 1mM Namen des Menschengeschlechtes ANSCHOMNUNECN
habe., aber mıt eıner schwerwıiegenden Einschränkung: Marıa hat Wa UuNsSCTEN

(iunsten übernommen, aber nıcht uUuNSCTICET Stelle IDER Jawort Marıens annn arum
ach Rahner keiıne Bedingung se1N. auTt dıie hın (iott anderen Menschen das e1l ın
Jesus Christus gewährt®”. Mıt anderen Worten: Rahner akzeptiert 1L1UTr eiıne Solıdarıtäi
arliens uUuNsSCTEN Gunsten, aber keıiıne Stellvertretung als bräutliche Miıttlerin der
Menschheit gegenüber dem »Bräutigam« des menschgewordenen (Giottessohnes.
I homas VOon quın dagegen e1ine heıilshafte Stellvertretung durchaus VOTaus
ach ıhm ze1gt cd1e Verkündıgung des Engels Marıa, »lass zwıschen dem (Jottes-
sohn und der menschlichen Natur eiıne Art geıistiger Ehe besteht Deshalb wırd Urc
cd1e Verkündıgung cd1e Zustimmung der ungfrau als der Vertreterin der g  a  n
Menschennatur eingeholt«®

LeO Scheffczyk betont mıt Köster, asSSs Marıa be1 der Menschwerdung (iottes ıhr
Jawort als Urbild der Kırche spricht, wobel S1e cd1e »bräutliche« Hıngabe der

Vegl KÖSTER, Iie Magd Ades Herrn, Limburg 194 7; / TELINSKTI, Marna Königin der
Apostel. Die Bedeutung Mariens ach den Schriften Ades Patottiner-Theologen Heinrich Marıa Köster für
Aas Katholische Apostolat UMı Neuevangelisierung In Lateinamerikda, Frankfturt a VL 2000, 192202 /Zum
nlıegen KOSsters vgl uch HARTMANN, Iie Magd Ades Herrn. 7ur heitsgeschichtlichen Mariologie
Heinrich Östers (Eıchstätter Studien 61), Kegensburg 2009; dazu dıe Rezension VOIN S TÖHR' es
Sapıentiae. Marıologisches Jahrbuch 15 122—-130; achtrag ıbıdem. 26531 /Zum HFol-
genden vgl bereıits HAUKE, Marna Aafs mutterbiche Mittierin In OCHrStius. Fin systematischer Durchblick,
In es Sapıentiae. Marıologisches ahrbuch 1 5—5% (41—46).
SA RAHNER, FODleme heutiger Mariotogie, In SÖHNGEN Hrsg.), Aus der Theotogie der Zeit, KEegeENS-
burg 1948, a 15 97) (neu abgedruckt In RAHNER, Marıd, Mutter Ades Herrn |Gesammelte eT| LA ],
Freiburg ıBr 2004, G

Ibıdem.
5 In der HCLUCTCIIN Marıologıe betont 1685 besonders PIKAZA, fa mMAadte Ae Sesus. IRFFOdMecCciOnNn Ia
FHOoLogia, alamanca 1989, 339—406, der Marıa als Sers{ie Person der Geschichte« beschreıibt.

Vegl ıbıdem. 108
S} RAHNER, Besprechung VOHN KÖSTER, (NUS Ediator. edanken ZUFr mMAarnanıschen Frage, 1 ım-
burg 1950 KTINh (1952) NF )AS (230 234) (neu abgedruckt In KRAHNER, Marıa Anm. SU], 733—745)
SS SIh 111 LCSD.

gestiftet wird82. Rahner betont dagegen, dass »Jesus selbst in seiner Menschheit …
das entscheidende Ja der Menschheit zu Gott« spricht, denn er ist Gott und Mensch
zugleich83. Die »Vermählung« zwischen Gott und Mensch vollzieht sich zunächst in
Christus selbst84.
Rahner hat zweifellos darin recht, dass sich die Mittlerschaft Christi über dessen

Menschheit vollzieht. Schon der Erste Timotheusbrief betont: Christus als Mensch
ist unser einziger Mittler (vgl. 1 Tim 2,5). Rahner würdigt aber nicht die Tatsache,
dass im Erlöser das göttliche Ich des ewigen Sohnes handelt, in dessen Person der
menschliche Gehorsam Jesu subsistiert. In Jesus Christus handelt eine göttliche Per-
son, auch wenn sie gleichermaßen über den göttlichen und den menschlichen Willen
verfügt. Maria hingegen ist eine menschliche Person, und zwar in vollkommener
Reinheit und Empfänglichkeit gegenüber Gott85. Rahner billigt zwar den wiederholt
vom päpstlichen Lehramt aufgenommenen Gedanken des hl. Thomas von Aquin,
wonach Maria durch ihr Jawort im Namen des ganzen Menschengeschlechtes ge-
handelt hat, möchte diesen Punkt aber nicht entfalten86. Einige Jahre später erkennt
er an, dass Maria die Erlösung im Namen des Menschengeschlechtes angenommen
habe, aber mit einer schwerwiegenden Einschränkung: Maria hat etwas zu unseren
Gunsten übernommen, aber nicht an unserer Stelle. Das Jawort Mariens kann darum
nach Rahner keine Bedingung sein, auf die hin Gott anderen Menschen das Heil in
Jesus Christus gewährt87. Mit anderen Worten: Rahner akzeptiert nur eine Solidarität
Mariens zu unseren Gunsten, aber keine Stellvertretung als bräutliche Mittlerin der
Menschheit gegenüber dem »Bräutigam« des menschgewordenen Gottessohnes.
Thomas von Aquin dagegen setzt eine heilshafte Stellvertretung durchaus voraus:
nach ihm zeigt die Verkündigung des Engels an Maria, »dass zwischen dem Gottes-
sohn und der menschlichen Natur eine Art geistiger Ehe besteht. Deshalb wird durch
die Verkündigung die Zustimmung der Jungfrau als der Vertreterin der gesamten
Menschennatur eingeholt«88.
Leo Scheffczyk betont mit Köster, dass Maria bei der Menschwerdung Gottes ihr

Jawort als Urbild der Kirche spricht, wobei sie die »bräutliche« Hingabe der
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82 Vgl. H.M. KÖSTER, Die Magd des Herrn, Limburg 1947; 21954; A.K. ZIELINSKI, Maria – Königin der
Apostel. Die Bedeutung Mariens nach den Schriften des Palottiner-Theologen Heinrich Maria Köster für
das Katholische Apostolat und Neuevangelisierung in Lateinamerika, Frankfurt a.M. 2000, 192–202. Zum
Anliegen Kösters vgl. auch S. HARTMANN, Die Magd des Herrn. Zur heilsgeschichtlichen Mariologie
Heinrich M. Kösters (Eichstätter Studien 61), Regensburg 2009; dazu die Rezension von J. STÖHR: Sedes
Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 13 (2/2009) 122–130; Nachtrag ibidem, 14 (2/2010) 263f. Zum Fol-
genden vgl. bereits M. HAUKE, Maria als mütterliche Mittlerin in Christus. Ein systematischer Durchblick,
in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 12 (2/2008) 13–53 (41–46).
83 K. RAHNER, Probleme heutiger Mariologie, in G. SÖHNGEN (Hrsg.), Aus der Theologie der Zeit, Regens-
burg 1948, 85–113 (97) (neu abgedruckt in K. RAHNER, Maria, Mutter des Herrn [Gesammelte Werke IX],
Freiburg i.Br. 2004, 681–703).
84 Ibidem, 98.
85 In der neueren Mariologie betont dies besonders X. PIKAZA, La madre de Jesús. Introducción a la ma-
riología, Salamanca 1989, 339–406, der Maria als »erste Person der Geschichte« beschreibt.
86 Vgl. ibidem, 108.
87 K. RAHNER, Besprechung von H.M. KÖSTER, Unus Mediator. Gedanken zur marianischen Frage, Lim-
burg 1950: ZKTh 74 (1952) 227–235 (230. 234) (neu abgedruckt in RAHNER, Maria [Anm. 80], 733–745). 
88 STh III q. 30 a. 1 resp.
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Menschheit gegenüber (iott Z7U Ausdruck bringt. Be1l der rlösung ist wıchtig der
männlıche Beıtrag Chrıist1, des ams, aber auch dıie Traulıche Mıtwırkung
der Eva Im Bundesgeschehen steht Marıa auTt der »weıblichen« Neılte als Ur-
bıld und Multter der Kırche e1 dart nıcht 1L1UTr das mpfangen Marıens gewürdıgt
werden (sSo be1 Köster), sondern wıichtig ist auch dıie aktıve Mıtwırkung als eltektiver
(und nıcht 1L1UTr affektiver Faktor 1m Erlösungsgeschehen. Mıt anderen Worten: cd1e
Mıtwırkung LLLUSS das mpfangen erganzen. Marıa ist nıcht 11UT »Urbild« . sondern
auch » Mutter« der Kırche Der 1C auTt das Bundesgeschehen, das 1m Bıld der Ehe
geschilder WIrd, eröftfnet jedenfTalls dıie Aufgabe arliens als bräutliche Stellvertre-

xoterın der Menschheit 1mM Heı1ilsprozess

Studien her die Mutterschaft und die Jungfräulichkeit Marıtens

Für cd1e Bezıehung zwıschen Marıa und der TAau unterstreicht Johannes Paul I1 ın
» Muherıs dıgnıtatem« cd1e Jungfräulichkeıit und dıie Mutterschaft als Zzwel besondere
I hmens1ionen be1 der Verwırklıchung der TIraulıchen Persönlichkeit”® | e Mutter-
schaft ist nıcht 1L1UTr e1ine bıologısche Veranlagung, sondern spiegelt sıch wıder 1mM
geistigen und geistlıchen Bereich uch cd1e unverheıratete TAau ist berufen eıner
geistigen Mutterschaft. Insbesondere ın der gottgeweıhten Jungfräulichkeıit Öffnet
sıch cd1e Hıngabe Christus »für alte Menschen, die Von der 1e des Brdutigams
CHrLSIUS umfangen sind<«?} | e (geistlıche und leiblıche) Mutterschaft der TAau steht
e1 »Immer In Beziehung dem Bund, den (ijott Urc cd1e Mutterschaft der (10t-
fesmutter mıt dem Menschengeschlecht gesSCHIOSsSEN hat«?2 In der Ireiwillıe gewähl-
en Jungfräulichkeıit »bestätigt sıch cd1e TAauU als Person, das el als Jenes VOoO

chöpfer VOon Anfang selner selhst wıllen gewollte Wesen, und gleichzeılnt1g
realısıert 1E den personalen Wert des Frause1ns, ındem 1E ZUT yaufrıchtigen 1nga-
be- (ijott wırd, der sıch ın Christus OTTIeNDa) hat <<  93 Sowohl dıie Mutterschaft
w1e cd1e Jungfräulichkeıit wırd alsSO ın der Hıngabe der » Braut« verankert, cd1e sıch
eizten es auTt den »Bräutigam« Christus bezieht In der Bezıehung zwıschen

In d1ese ıchtung gehen uch d1ıe exegetischen Forschungen ZULT (jestalt Marıens VC(MH em 1m ohannes-
evangelıum Marıa als » HTrall«' Joh 2,4; Ww1e S1C iınsbesondere VOHN lgnace de 1a O(HÜere und ıstıde
Nerra erarbeıtet worden SINd: POTTERIE, Marıa nel MIStfero Adetl alleanzda, (jenova 1988; SERRA,
Marıa C’ana FESSO Ia Sag g10 AT mariologia gi0vanned, Koma DERS.., fa Donna Adelt Alf-
[eanzda. Prefigurazioni AT Marna nefl '"Antico festamenfto, Padova 2006; DERS.., Te AT Cand (GV 2 1I—
[2) Incidenze Cristologico-mariane del DFIMO DSESFLOK AT (JeSU, Padova 2009; DERS.., Marıa FENSO Ia
C’roce. Sofo 'Addolorata Verso HH  x HiectHura Adel CONtenuf1 AT (JLovannı Q 25—2 /, Padova 01

Vegl Muherıis dıgniıtatem 1/7—)) DDIie anthropologısche Dimension der Marıologıie ze1g] sıch auftf ‚A TI

plarısche We1se In der KRezeption des postolıschen Schreibens »Muherıs digniatem«; vgl AaZUu (mıt WE1-
erer Lıteratur) SERRA, fa »Mulfteris dienitatem«. (OnSsensi AdiSSeNST, In Marıanum 5 (1991) 14  .1>
1802 KIESTRA, Bibliografia SODFEe Ia »Mulfteris digenitatem«, In SLIUd1OS Marıanos (1996) 26 7—-290;
HAUKE, Weihesakrament (2004), 506—94; ÄTTARD, Marıa ICONG AdORnna In (JOVannı AOLO {IT,
del Vatıcano 2009
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Menschheit gegenüber Gott zum Ausdruck bringt. Bei der Erlösung ist wichtig der
männliche Beitrag Christi, des neuen Adams, aber auch die frauliche Mitwirkung
der neuen Eva. Im Bundesgeschehen steht Maria auf der »weiblichen« Seite als Ur-
bild und Mutter der Kirche. Dabei darf nicht nur das Empfangen Mariens gewürdigt
werden (so bei Köster), sondern wichtig ist auch die aktive Mitwirkung als effektiver
(und nicht nur affektiver) Faktor im Erlösungsgeschehen. Mit anderen Worten: die
Mitwirkung muss das Empfangen ergänzen. Maria ist nicht nur »Urbild«, sondern
auch »Mutter« der Kirche. Der Blick auf das Bundesgeschehen, das im Bild der Ehe
geschildert wird, eröffnet jedenfalls die Aufgabe Mariens als bräutliche Stellvertre-
terin der Menschheit im Heilsprozess89. 

7. Studien über die Mutterschaft und die Jungfräulichkeit Mariens

Für die Beziehung zwischen Maria und der Frau unterstreicht Johannes Paul II. in
»Mulieris dignitatem« die Jungfräulichkeit und die Mutterschaft als zwei besondere
Dimensionen bei der Verwirklichung der fraulichen Persönlichkeit90. Die Mutter-
schaft ist nicht nur eine biologische Veranlagung, sondern spiegelt sich wider im
geistigen und geistlichen Bereich. Auch die unverheiratete Frau ist berufen zu einer
geistigen Mutterschaft. Insbesondere in der gottgeweihten Jungfräulichkeit öffnet
sich die Hingabe an Christus »für alle Menschen, die von der Liebe des Bräutigams
Christus umfangen sind«91. Die (geistliche und leibliche) Mutterschaft der Frau steht
dabei »immer in Beziehung zu dem Bund, den Gott durch die Mutterschaft der Got-
tesmutter mit dem Menschengeschlecht geschlossen hat«92. In der freiwillig gewähl-
ten Jungfräulichkeit »bestätigt sich die Frau als Person, das heißt als jenes vom
Schöpfer von Anfang an um seiner selbst willen gewollte Wesen, und gleichzeitig
realisiert sie den personalen Wert des Frauseins, indem sie zur ›aufrichtigen Hinga-
be‹ an Gott wird, der sich in Christus offenbart hat …«93. Sowohl die Mutterschaft
wie die Jungfräulichkeit wird also in der Hingabe der »Braut« verankert, die sich
letzten Endes auf den »Bräutigam« Christus bezieht. In der Beziehung zwischen
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89 In diese Richtung gehen auch die exegetischen Forschungen zur Gestalt Mariens vor allem im Johannes -
evangelium (Maria als »Frau«: Joh 2,4; 19,26), wie sie insbesondere von Ignace de la Potterie und Aristide
Serra erarbeitet worden sind: I. DE LA POTTERIE, Maria nel mistero dell’alleanza, Genova 1988; A. SERRA,
Maria a Cana e presso la croce. Saggio di mariologia giovannea, Roma 31991; DERS., La Donna dell’Al-
leanza. Prefigurazioni di Maria nell’Antico Testamento, Padova 2006; DERS., Le nozze di Cana (Gv 2,1–
12). Incidenze cristologico-mariane del primo »segno« di Gesù, Padova 2009; DERS., Maria presso la
Croce. Solo l’Addolorata? Verso una rilettura dei contenuti di Giovanni 19,25–27, Padova 2011.
90 Vgl. Mulieris dignitatem 17–22. Die anthropologische Dimension der Mariologie zeigt sich auf exem-
plarische Weise in der Rezeption des Apostolischen Schreibens »Mulieris digniatem«; vgl. dazu (mit wei-
terer Literatur) A. SERRA, La »Mulieris dignitatem«. Consensi e dissensi, in Marianum 53 (1991) 144–
182: J.A. RIESTRA, Bibliografia sobre la »Mulieris dignitatem«, in Estudios Marianos 62 (1996) 267–290;
HAUKE, Weihesakrament (2004), 86–94; A. ATTARD, Maria icona della donna in Giovanni Paolo II, Città
del Vaticano 2009.
91 Mulieris dignitatem 21.
92 Mulieris dignitatem 19.
93 Mulieris dignitatem 20.
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» Braut« und »Bräutigam« als Abbiıld des Bundes zwıschen Christus und der Kırche
spiegelt sıch cd1e Komplementarıtät VOI Mann und Tau In seiınem >RBrief
cd1e Frauen« (1995) betont Johannes Paul I1 ın Marıa ze1gt sıch cd1e » Absoluthe1 e1-
1168 ywjungefräulichen« Herzens., > BFraut< Christı und 5 Multter< der Gläubigen

94SeI1IN«
| e geist1ige Mutterschaft Marnens gegenüber den Gläubigen zeıgt sıch ın ıhrer

Mıtwırkung ZU eı1l der Menschen., cd1e VOo /Zwelıten V atıkanum ausTführlich be-
handelt wird”> Im Unterschie rüheren Posıtionen mancher 1heologen, wonach
Marıa beı der rlösung nıcht mıtwırken konnte?®, betont das Konzıl cd1e »Gefährtin«
des Eirlösers »hat e1ım Werk des Eirlösers ın durchaus einz1gartıger WelIlse mıtge-
wırkt ZUT Wilederherstellung des übernatürlichen Lebens der NSeelen Deshalb ist S1Ee€
uns ın der Urdnung der Nal Mutter«?/ Be1 der Vorbereıtung des Konzıls außerten
zahlreiche 1SCHOTEe den VOT em Urc dıie Inıtiatıven VOI ardına ercier se1ıt
dem Jahre L5 vorbereıteten Wunsch”?, eiıne dogmatısche Deftintion der unıversa-
len (madenmıttlerschafi vorzunehmen. [ Das Konzıl. aufgrund selner pastoralen und
Öökumenıischen Ausrıichtung, hat hese Strebungen nıcht aufgenommen, auch WEnnn ın
den einschlägıgen Fußnoten durchaus lehramtlıche lexte zugunsten der re selhst
aufgeführt werden”?.

Urc cd1e Marılenenzylıka Johannes Aauls 1L., »Redemptorıs Mater«, kam CS

eıner Wıederaufinahme des 1 hemas der Miıttlerschaft arlıens. Der aps betont
nachhaltıg dıie »mütterliche Miıttlerschaft« arliens ın Christus 99 NSeı1t den YOer Jah-
TenNn trefifen außerdem ewegungen auTt den Plan, cd1e sıch Tür eiıne dogmatısche ef1-
nıt1on ın dem Bereich der unıversalen geistlıchen Mutterschaft arliens DZWw ıhrer
mütterlichen Miıttlerschaft einset7zen. Als Motiv Aalur werden auch anthropologısche

Johannes Paul LL., T1 dıe Frauen, Nr. 11 (VAS 122, 12)
05 Vegl HAUKE, Iie Fe VOR der » MIiterlÖöserimn« LIM geschichtlichen Durchblick, In es Sapıentiae.
Marıologisches ahrbuch 11 1 /—-64 (53—58); (GRECO, »Madre Adel ViIvenfi«. fa cCooperazione
salvifica AT Marıa HE, » umen genHum«: HH  x ST DETFT OQ2Q1 Collana al Marıologıa 10), Lugano ( JAavı-
rate Varese) 01

l hies gılt besonders 1r Lep1dı OP, der 1916 1r das Heılıge 17Z71U mM CIn entsprechendes (iutachten
erstellte HAUKE, CIt. (2007), 1 VILLAFIORITA MONTELEONE, Ima edemptorıis SOC12A. Marıa Ia
Redenzione z eologia CONLEMPOranea Ollana dı Marıologıa 6, ugano (javırate Varese) 2010,
1 5— 1; 44 7454
(} 1 umen gentium 61
S Vegl HAUKE, Marıa »Mifttierin er (rnaden«. Iie uMNIVersale Gnadenmittierscha; Marnens IM the-
ologischen UN seelsorglichen Schaffen VoRn AFdıindad Mercier (1851—1 9206} Marıologisch Studien 18),
RKegensburg 2004; DERS.., Die Bittschri VoRn AFdıinda. Mercier UMı der belgischen ischöfe apSi Be-
nNEdikt für ATie dogmatische Definition der universellen Gnadenmittierscha; Marnens 9175) Theofto-
gische Hinführung UN französischer Originaltext, In es Sapılentiae. Marıologisches ahrbuch

128—1068; FALCAO DODD, The Virgıin Mary, EdiIafrxX (Grace. 1SIOFY and eology of
the Movement for O @matic Defenition from 1896 9064, New Bedfiord, 0172

Vegl SIANO, (nO SHUAIO Marıa Santissima »Mediatrice AT fe DFAZLE« nel mMmagistero pontifi-
C100 fino af pontificato AT (JOVannı AOLIO {T, In Immaculata Mediatriıx (2006) 2099355
HAUKE, Marıa afs mutterbiche Miıttierin In CHhristus. Fın systematischer Durchblick, In es Sapıentiae.
Marıologisches Jahrbuch 135—5% (53); (JRECO (201 165—2367/
100 Vegl HAUKE, Mütterliche Vermittiung 04); 1170 DANIEL, fa mediazione Adierndad AT Marna In Uri-
IO negli InsESNAMeENT AT (JLOovannı AOLO I7 Ollana al Marıologıa 9), Lugano (javırate Varese) 201

»Braut« und »Bräutigam« als Abbild des Bundes zwischen Christus und der Kirche
spiegelt sich die Komplementarität von Mann und Frau. In seinem »Brief an 
die Frauen« (1995) betont Johannes Paul II.: in Maria zeigt sich die »Absolutheit ei-
nes ›jungfräulichen‹ Herzens, um ›Braut‹ Christi und ›Mutter‹ der Gläubigen zu
sein«94.
Die geistige Mutterschaft Mariens gegenüber den Gläubigen zeigt sich in ihrer

Mitwirkung zum Heil der Menschen, die vom Zweiten Vatikanum ausführlich be-
handelt wird95. Im Unterschied zu früheren Positionen mancher Theologen, wonach
Maria bei der Erlösung nicht mitwirken konnte96, betont das Konzil: die »Gefährtin«
des Erlösers »hat beim Werk des Erlösers in durchaus einzigartiger Weise … mitge-
wirkt zur Wiederherstellung des übernatürlichen Lebens der Seelen. Deshalb ist sie
uns in der Ordnung der Gnade Mutter«97. Bei der Vorbereitung des Konzils äußerten
zahlreiche Bischöfe den vor allem durch die Initiativen von Kardinal Mercier seit
dem Jahre 1915 vorbereiteten Wunsch98, eine dogmatische Definition der universa-
len Gnadenmittlerschaft vorzunehmen. Das Konzil, aufgrund seiner pastoralen und
ökumenischen Ausrichtung, hat diese Strebungen nicht aufgenommen, auch wenn in
den einschlägigen Fußnoten durchaus lehramtliche Texte zugunsten der Lehre selbst
aufgeführt werden99. 
Durch die Marienenzylika Johannes Pauls II., »Redemptoris Mater«, kam es zu

einer Wiederaufnahme des Themas der Mittlerschaft Mariens. Der Papst betont
nachhaltig die »mütterliche Mittlerschaft« Mariens in Christus100. Seit den 90er Jah-
ren treten außerdem Bewegungen auf den Plan, die sich für eine dogmatische Defi-
nition in dem Bereich der universalen geistlichen Mutterschaft Mariens bzw. ihrer
mütterlichen Mittlerschaft einsetzen. Als Motiv dafür werden auch anthropologische
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94 Johannes Paul II., Brief an die Frauen, Nr. 11 (VAS 122, S. 12).
95 Vgl. M. HAUKE, Die Lehre von der »Miterlöserin« im geschichtlichen Durchblick, in Sedes Sapientiae.
Mariologisches Jahrbuch 11 (1/2007) 17–64 (53–58); A. GRECO, »Madre dei viventi«. La cooperazione
salvifica di Maria nella »Lumen gentium«: una sfida per oggi (Collana di Mariologia 10), Lugano – Gavi-
rate (Varese) 2011.
96 Dies gilt besonders für A. Lepidi OP, der 1916 für das Heilige Offizium ein entsprechendes Gutachten
erstellte: HAUKE, op. cit. (2007), 19; A. VILLAFIORITA MONTELEONE, Alma Redemptoris Socia. Maria e la
Redenzione nella teologia contemporanea (Collana di Mariologia 8), Lugano – Gavirate (Varese) 2010,
15–21; 447–454.
97 Lumen gentium 61.
98 Vgl. M. HAUKE, Maria – »Mittlerin aller Gnaden«. Die universale Gnadenmittlerschaft Mariens im the-
ologischen und seelsorglichen Schaffen von Kardinal Mercier (1851–1926) (Mariologische Studien 18),
Regensburg 2004; DERS., Die Bittschrift von Kardinal Mercier und der belgischen Bischöfe an Papst Be-
nedikt XV. für die dogmatische Definition der universellen Gnadenmittlerschaft Mariens (1915). Theolo-
gische Hinführung und französischer Originaltext, in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 14
(2/2010) 128–168; G. FALCAO DODD, The Virgin Mary, Mediatrix of All Grace. History and Theology of
the Movement for a Dogmatic Defenition from 1896 to 1964, New Bedford, MA 2012.
99 Vgl. P.M. SIANO, Uno studio su Maria Santissima »Mediatrice di tutte le grazie« nel magistero pontifi-
cio fino al pontificato di Giovanni Paolo II, in Immaculata Mediatrix 6 (2006) 299–355 (321–327); M.
HAUKE, Maria als mütterliche Mittlerin in Christus. Ein systematischer Durchblick, in Sedes Sapientiae.
Mariologisches Jahrbuch 12 (2/2008) 13–53 (53); GRECO (2011) 365–367.
100 Vgl. HAUKE, Mütterliche Vermittlung (2004); L. ILZO DANIEL, La mediazione materna di Maria in Cri-
sto negli insegnamenti di Giovanni Paolo II (Collana di Mariologia 9), Lugano – Gavirate (Varese) 2011.
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Gesichtspunkte genann  t101. | e kontroverse Ihskussion ber hese Inıtıiatıven hat JE-
enTlTalls AZU geführt, cd1e theologısche JIragweıte der geistigen Mutterschaft Ma-
rmens intens1ıver bedenken!®2 uch dıie Teierliıche Proklamatıon des Jıtels » Multter
der Kırche« Urc aps Paul VI (1964) beinhaltet VOonNn der acC her dıie nthropo-
logısche Bedeutung der Mutterschaft arliens 103

Bezüglıch der Jungfräulic  eıt Marnens g1bt CS ın der zeıtgenössıschen 1heologıe
beachtenswerte Studıen, cd1e sıch auch auTt der lehramtlıchen ene ausgewirkt ha-
ben | He wiıichtigste Stellungnahme VOI aps Johannes Paul I1 ist e1ine PLO-
grammatısche ede ZU L600Jährıgen ubılaum des Konzıls VOonNn apua L05
Darın betont der Heılıge Vater cd1e ımmerwährende Jungfräulichkeıit der (r1ottesmut-
er Für cd1e »vırgınıtas ın Dartu« Sınd €e1 beachtenswert cd1e Parallele mıt der
Schöpfung des Menschen AUS der »JungTfräulichen BFrde« (Gen cd1e nalogıe
mıt der Neugeburt ın der aulfe und dıie Jüdıschen Zeugnisse der intertestamentarı-
schen 1L .ıteratur ber den »sehnlıchen unsch sraels, reine und Braut WOOTI-

101 Vel. M_I MIRAVALLE, Mary Coredemptrix. Kesponse (C'ommon Objechons, In |IJERS. Hrsg.),
Mary Co-redemptrix. OCa ISSHEes Oday, Goleta, 2002, — nüier ehn Moaotiven
1r 1ne dogmatısche Detinition Marıens als »Mıterlöserin« werden geNannt (4.) »Cl1e Bekräftigung der
Ur der menschlichen Person und der menschlichen Freihelt«, (5.) »Clle Bekräftigung der Ur der
Hrau«, (6.) »Cl1e erneufte etonung der Notwendigkeıt, mıt der nas 1r das e1l mıtzuwırken« und (7.)
angesichts der »Kultur des Todes« dıe erlösende Bedeutung des Leidens wahrzunehmen. IIie anthropolo-
gısche Maot1iıvatıon In dem 1993 veröffentlichten (Girundmanıfest der ewegung och N1IC cscehr deut-
ıch (vgl M_I MIRAVALLE, Marna Miterföserin ernnn Fürsprecherin, Santa arbara, 1993; Ma-

MEediatrix Coredemptrix Advocate, an(tla arbara, wurde ber nahegelegt VOIN der I1-
ten »Erklärung VOHN Ischenstochau«, d1ıe sıch auf den Marıologischen Weltkongress 1996 bezieht: Dichta-
Fazione (’Oommissiche Teologica del CONZrFeSSO AT ( 'zestochowa, In 1L Osservatore Komano ıtal.),

1997, » Auch WE den Tıteln einen ZUWIESE, dessen Zugehörigkeıit zu Glaubensgut
111a annehmen könnte, Wware deren Deftinition In der gegenwärtigen Situation jedoch N1IC theologısch e1IN-
leuchtend, Insofern d1ese 1le. und dıe mıt ıhnen verbundenen Lehren och 1ne weilitere Vertiefung CENO-
1gen ALUSN einer erneuerten tnnıtarıschen, ekklesiolog1schen und anthropologıischen Perspekt1ive«. Schlıel-
ıch WEeIst 111a hın auftf »ÖOkumenıische Schwierigkeiten«.
102 £ur HC CTECIN LDiskussion vgl HAUKE, Marıd, Gefährtin Ades FEYHÖOÖSers (Lumen gentium, 61) Iie Miıt-
wirkung Mariens hei der Ertlösung Aafs Forschungsthemd, In es Sapıentiae. Marıologisches Jahrbuch
(2002) — DERS., Introduzione atlta mariotogia (2008), 273—277) DERS.., Iie Fe der Kırche Her
ATie Mitwirkung Mariens der Erlösung Randbemerkungen einer theologischen Stellungnahme, In
es Sapıentiae. Marıologisches ahrbuch 63— 74 (71—74); RANZONI BACCHETTI

In CrHSsto HMNICO mediatore, Marıa cooperatrice AT salvezza. ff1 del XIX COolloguio internazionale AT
MAariologid, Ossimo Inferiore (BS), 135— 75 [uQO 2006 (Bıblıoteca al eotokos, 19), Koma MOS
103 Vegl DITTRICH, aler FEcclesiae, Geschichte UN Bedeutung eines UMSEFTffenen Marientite{ls, WUrZ-
burg 2009, 404996
104 Vel. POTTERIE, H verginale del erl Incarnate: SANZUMLOUS16  Manfred Hauke  Gesichtspunkte genannt!9!. Die kontroverse Diskussion über diese Initiativen hat je-  denfalls dazu geführt, die theologische Tragweite der geistigen Mutterschaft Ma-  riens intensiver zu bedenken!”_ Auch die feierliche Proklamation des Titels »Mutter  der Kirche« durch Papst Paul VI. (1964) beinhaltet von der Sache her die anthropo-  logische Bedeutung der Mutterschaft Mariens  103_  Bezüglich der Jungfräulichkeit Mariens gibt es in der zeitgenössischen Theologie  beachtenswerte Studien, die sich auch auf der lehramtlichen Ebene ausgewirkt ha-  ben!* Die wichtigste Stellungnahme von Papst Johannes Paul II. ist eine pro-  grammatische Rede zum 1600jährigen Jubiläum des Konzils von Capua (392) !®  Darin betont der Heilige Vater die immerwährende Jungfräulichkeit der Gottesmut-  ter. Für die »virginitas in partu« sind dabei beachtenswert die Parallele mit der  Schöpfung des Menschen aus der »Jjungfräulichen Erde« (Gen 2,4b.7), die Analogie  mit der Neugeburt in der Taufe und die jJüdischen Zeugnisse der intertestamentari-  schen Literatur über den »sehnlichen Wunsch Israels, reine und treue Braut zu wer-  191 Vgl. M.I. MIRAVALLE, Mary Coredemptrix: A Response to 7 Common Objections, in DErs. (Hrsg.),  Mary Co-redemptrix. Doctrinal Issues Today, Goleta, CA 2002, 93-138 (127-137). Unter zehn Motiven  für eine dogmatische Definition Mariens als »Miterlöserin« werden genannt (4.), »die Bekräftigung der  Würde der menschlichen Person und der menschlichen Freiheit«, (5.) »die Bekräftigung der Würde der  Frau«, (6.), »die erneute Betonung der Notwendigkeit, mit der Gnade für das Heil mitzuwirken« und (7.)  angesichts der »Kultur des Todes« die erlösende Bedeutung des Leidens wahrzunehmen. Die anthropolo-  gische Motivation war in dem 1993 veröffentlichten Grundmanifest der Bewegung noch nicht sehr deut-  lich (vgl. M.I. MIRAVALLE, Maria Miterlöserin Mittlerin Fürsprecherin, Santa Barbara, CA 1993; or. Ma-  ry Mediatrix Coredemptrix Advocate, Santa Barbara, CA _ 1993), wurde aber nahegelegt von der sogenann-  ten »Erklärung von Tschenstochau«, die sich auf den Mariologischen Weltkongress 1996 bezieht: Dichia-  razione della Commissione Teologica del Congresso di Czestochowa, in L’Osservatore Romano (ital.),  4.6.1997, S. 10: »Auch wenn man den Titeln einen Inhalt zuwiese, dessen Zugehörigkeit zum Glaubensgut  man annehmen könnte, wäre deren Definition in der gegenwärtigen Situation jedoch nicht theologisch ein-  leuchtend, insofern diese Titel und die mit ihnen verbundenen Lehren noch eine weitere Vertiefung benö-  tigen aus einer erneuerten trinitarischen, ekklesiologischen und anthropologischen Perspektive«. Schließ-  lich weist man hin auf »ökumenische Schwierigkeiten«.  102 Zur neueren Diskussion vgl. M. HAUKE, Maria, Gefährtin des Erlösers (Lumen gentium, 61). Die Mit-  wirkung Mariens bei der Erlösung als Forschungsthema, in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 6  (2002) 85-121; Ders., Introduzione alla mariologia (2008), 273-277; DeErs., Die Lehre der Kirche über  die Mitwirkung Mariens an der Erlösung — Randbemerkungen zu einer theologischen Stellungnahme, in  Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 14 (1/2010) 63—74 (71—74); O. FRANZONI — F. BACCHETTI  (edd.), In Cristo unico mediatore, Maria cooperatrice di salvezza. Atti del XIX Colloquio internazionale di  mariologia, Ossimo Inferiore (BS), 13-15 Iuglio 2006 (Biblioteca di Theotokos, 19), Roma 2008.  105 Vgl. A. DITTRICH, Mater Ecclesiae. Geschichte und Bedeutung eines umstrittenen Marientitels, WÜürz-  burg 2009, 994-996.  194 Vgl. u.a. I. DE LA POTTERIE, !! parto verginale del Verbo incarnate: «non ex sanguinibus ... sed ex Deo  natus est” , in Marianum 45 (1983) 127-174; S.M. PERRELLA, I! parto verginale di Maria nel dibattito teo-  logico contemporaneo (1962-1994). Magistero — Esegesi — Teologia, in Marianum 56 (1994) 95-213;  Ders., Maria Vergine e Madre. La verginitä feconda di Maria tra fede, storia e teologia, Cinisello Balsa-  mo 2003; J.L. BASTERO DE ELEIZALDE, Virgen singular. La reflexiön teolögica mariana en el siglo XX,  Madrid 2001, 58—-112.  105 Johannes Paul II., La questione della perpetua verginitä di Maria riguarda il mistero di Cristo (24. 5.  1992), in Insegnamenti di Giovanni Paolo IT, Bd. 15/1, Cittä del Vaticano 1994, 1587-1597 = AAS 85  (1993) 662-670. Dazu PERRELLA (1994) 122-133; (2003) 226; Ip., I! »fatto« e il »significato« della vergi-  nitä feconda dalla madre di Gesü. Una rilettura teologica a vent’anni dall’intervento a Capua di Giovanni  Paolo II (1992-2012), in Theotokos 20 (1/2012) 187-242; HAUKE, Die »virginitas in partu«, 125-128.Sod Deo

est”, In Marıanum 45 (1983) 1271 74; PERRELLA, H verginale AT Marıa nel AIDattta 1EeO-

[O21CO CONLEMPOFANEO (1 Magistero Esegesi eologid, In Marıanum (1994) —
DERS.., Marıa Vergine FE fa verginita feconda AT Marıa fra fede, SFOFriId feologid, ( inısello 4lsa-

2003; BASTERO KLEIZALDE, Virgen SINQuLAr. refl. feolögica Aarandad 27 S10 ÄX,
adrıd 2001, 58—]
105 ohannes Paul LL., fa questione verginifd AT Marıa Houarda 1{ MIStfero AT CriStOo (24.

In Insegnamentf! AT (ovannı 0OLO {IT, 15/1, del Vatıcano 1994, — AASN X
(1993) 5624670 DDazu PERRE1LLA (1994) 122—-133; (2003) 226; ID., H »fatto« 1{ »sieNTÄCALO« vergel-
nitd feconda mMAadte AT (Jesu. (na vieCtHurd feologica vent annnı Aall Intervento Capua AT (JLovannı
0OLO Hi (1992-20{12), In heotokos 18/—-242; HAUKE, Die »VIFSINIAS n Dariu«, 125—172%

Gesichtspunkte genannt101. Die kontroverse Diskussion über diese Initiativen hat je-
denfalls dazu geführt, die theologische Tragweite der geistigen Mutterschaft Ma-
riens intensiver zu bedenken102. Auch die feierliche Proklamation des Titels »Mutter
der Kirche« durch Papst Paul VI. (1964) beinhaltet von der Sache her die anthropo-
logische Bedeutung der Mutterschaft Mariens103.
Bezüglich der Jungfräulichkeit Mariens gibt es in der zeitgenössischen Theologie

beachtenswerte Studien, die sich auch auf der lehramtlichen Ebene ausgewirkt ha-
ben104. Die wichtigste Stellungnahme von Papst Johannes Paul II. ist eine pro-
grammatische Rede zum 1600jährigen Jubiläum des Konzils von Capua (392) 105.
Darin betont der Heilige Vater die immerwährende Jungfräulichkeit der Gottesmut-
ter. Für die »virginitas in partu« sind dabei beachtenswert die Parallele mit der
Schöpfung des Menschen aus der »jungfräulichen Erde« (Gen 2,4b.7), die Analogie
mit der Neugeburt in der Taufe und die jüdischen Zeugnisse der intertestamentari-
schen Literatur über den »sehnlichen Wunsch Israels, reine und treue Braut zu wer-
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101 Vgl. M.I. MIRAVALLE, Mary Coredemptrix: A Response to 7 Common Objections, in DERS. (Hrsg.),
Mary Co-redemptrix. Doctrinal Issues Today, Goleta, CA 2002,  93–138 (127–137). Unter zehn Motiven
für eine dogmatische Definition Mariens als »Miterlöserin« werden genannt (4.), »die Bekräftigung der
Würde der menschlichen Person und der menschlichen Freiheit«, (5.) »die Bekräftigung der Würde der
Frau«, (6.), »die erneute Betonung der Notwendigkeit, mit der Gnade für das Heil mitzuwirken« und (7.)
angesichts der »Kultur des Todes« die erlösende Bedeutung des Leidens wahrzunehmen.  Die anthropolo-
gische Motivation war in dem 1993 veröffentlichten Grundmanifest der Bewegung noch nicht sehr deut-
lich (vgl. M.I. MIRAVALLE, Maria Miterlöserin Mittlerin Fürsprecherin, Santa Barbara, CA 1993; or. Ma-
ry Mediatrix Coredemptrix Advocate, Santa Barbara, CA  1993), wurde aber nahegelegt von der sogenann-
ten »Erklärung von Tschenstochau«, die sich auf den Mariologischen Weltkongress 1996 bezieht: Dichia-
razione della Commissione Teologica del Congresso di Czestochowa, in L’Osservatore Romano (ital.),
4.6.1997, S. 10: »Auch wenn man den Titeln einen Inhalt zuwiese, dessen Zugehörigkeit zum Glaubensgut
man annehmen könnte, wäre deren Definition in der gegenwärtigen Situation jedoch nicht theologisch ein-
leuchtend, insofern diese Titel und die mit ihnen verbundenen Lehren noch eine weitere Vertiefung benö-
tigen aus einer erneuerten trinitarischen, ekklesiologischen und anthropologischen Perspektive«. Schließ-
lich weist man hin auf »ökumenische Schwierigkeiten«. 
102 Zur neueren Diskussion vgl. M. HAUKE, Maria, Gefährtin des Erlösers (Lumen gentium, 61). Die Mit-
wirkung Mariens bei der Erlösung als Forschungsthema, in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 6
(2002) 85–121; DERS., Introduzione alla mariologia (2008), 273–277; DERS., Die Lehre der Kirche über
die Mitwirkung Mariens an der Erlösung – Randbemerkungen zu einer theologischen Stellungnahme, in
Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 14 (1/2010) 63–74 (71–74); O. FRANZONI – F. BACCHETTI
(edd.), In Cristo unico mediatore, Maria cooperatrice di salvezza. Atti del XIX Colloquio internazionale di
mariologia, Ossimo Inferiore (BS), 13–15 luglio 2006 (Biblioteca di Theotokos, 19), Roma 2008.
103 Vgl. A. DITTRICH, Mater Ecclesiae. Geschichte und Bedeutung eines umstrittenen Marientitels, Würz-
burg 2009, 994–996.
104 Vgl. u.a. I. DE LA POTTERIE, Il parto verginale del Verbo incarnate: «non ex sanguinibus … sed ex Deo
natus est”, in Marianum 45 (1983) 127–174; S.M. PERRELLA, Il parto verginale di Maria nel dibattito teo-
logico contemporaneo (1962–1994). Magistero – Esegesi – Teologia, in Marianum 56 (1994) 95–213;
DERS., Maria Vergine e Madre. La verginità feconda di Maria tra fede, storia e teologia, Cinisello Balsa-
mo 2003; J.L. BASTERO DE ELEIZALDE, Virgen singular. La reflexión teológica mariana en el siglo XX,
Madrid 2001, 58–112.
105 Johannes Paul II., La questione della perpetua verginità di Maria riguarda il mistero di Cristo (24. 5.
1992), in Insegnamenti di Giovanni Paolo II, Bd. 15/1, Città del Vaticano 1994, 1587–1597 = AAS 85
(1993) 662–670. Dazu PERRELLA (1994) 122–133; (2003) 226; ID., Il »fatto« e il »significato« della vergi-
nità feconda dalla madre di Gesù. Una rilettura teologica a vent’anni dall’intervento a Capua di Giovanni
Paolo II (1992–2012), in Theotokos 20 (1/2012) 187–242; HAUKE, Die »virginitas in partu«, 125–128.
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den. e1ine endzeıtliche Gemeıninschalt, ın der weder cd1e age des Geburtsschmerzes
och der JIrauergesang des es hören seın wircd«  106 Besonders or1g1inell sche1int
der Hınwels auTt dıie Ökologie: KÖnnte »che JungTräulıche Prägung, welche cd1e
Schöpfung des Menschen kennzeıichnet (vgl (ien 2,4b—/.22—-23) und se1nNe Neu-
schöpfung ın ChristusAnthropologie und Mariologie in der zeitgenössischen theologischen Diskussion  17  den, eine endzeitliche Gemeinschaft, in der weder die Klage des Geburtsschmerzes  noch der Trauergesang des Todes zu hören sein wird«!®, Besonders originell scheint  der Hinweis auf die Ökologie: Könnte »die jungfräuliche Prägung, welche die  Schöpfung des Menschen kennzeichnet (vgl. Gen 2,4b—7.22-23) und seine Neu-  schöpfung in Christus ... nicht Anregung bieten für die ökologischen Bewegungen  unserer Zeit, die zahlreiche Formen der Gewalt beklagen, die der Schöpfung angetan  werden ...?  <<107  &. Die Bedeutung Marias als »neue Eva«  Die theologische Beschäftigung mit dem Frausein Marias kann bereits auf die  Lehre der Kirchenväter Bezug nehmen, an die das Zweite Vatikanum mit der Eva-  Maria-Parallele erinnert!®. Eva erscheint in ihrer Beziehung zu Adam als »Gefähr-  tin« (socia  )109  ‚ als »Hilfe wie sein Gegenüber« (adıiutorium simile sibi) (Gen 2,18).  Die Verbindung zu ihren Nachkommen hingegen zeigt sich in dem Ausdruck »Mut-  ter aller Lebendigen« (Gen 3,20). Im »Protoevangelium« verbindet sich die Aufgabe  der »Frau« mit der Mutter des kommenden Messias, welcher der »Schlange« den  Kopf zertritt (Gen 3,15). Johannes Paul II. äußert sich dazu in »Mulieris dignita-  110  tem«  und mit besonderer Deutlichkeit in den Marianischen Katechesen: Marla er-  scheint als »erste Verbündete Gottes gegen den Teufel und das Böse«. »Die Frauen,  die — wie Eva — der Versuchung durch Satan nachgeben könnten, empfangen durch  die Solidarität mit Maria eine höhere Kraft, um den Feind zu bekämpfen und werden  die ersten Verbündeten Gottes auf dem Weg zum Heil. Dieser geheimnisvolle Bund  Gottes mit der Frau zeigt sich in vielfachen Formen auch in unseren Tagen: im Eifer  der Frauen beim persönlichen Gebet und bei der Liturgie, in der Katechese und im  Zeugnis der Nächstenliebe, in den zahlreichen weiblichen Berufungen zum gottge-  ((111.  weihten Leben, bei der religiösen Erziehung in der Familie ...  Die patristische Eva-Maria-Parallele sieht Maria als »Mutter aller Lebenden« im  Bereich der Gnade!!?, während die Beschreibung als »Gefährtin« Christi des neuen  Adam erst seit dem Mittelalter stärker hervortritt!!?. Die umfassende Kennzeichnung  Marias als »neue Eva« wurde gelegentlich in Verbindung gebracht mit dem mariolo-  gischen Fundamentalprinzip, bei dem etwa Leo Scheffczyk im Anschluss an Schee-  ben die Gottesmutterschaft verbunden sieht mit der Aufgabe Mariens als » bräut-  106 Thidem, Nr. 9.  107 Thidem, Nr. 12.  108 Vo1, Lumen gentium 56.  109 Der Ausdruck socia findet seinen Ausgangspunkt in Gen 3,12; rezipiert wird er insbesondere im Lehr-  amt Pius’ XIL und auf dem Zweiten Vatikanum (Lumen gentium 61): vgl. A. ZIEGENAUS, Socia, in Ma-  rienlexikon 6 (1994) 194f.  !!0 Mulieris dignitatem 11.  !!! Johannes Paul II., Marianische Katechese Nr. 12,5 (25. 1. 1996).  12 Tnsbesondere Petrus Chrysologus, Sermo 140 (PG 52, 576f). Vgl. Ders., Sermo 74,3; 99,5 (PG 52, 408f;  479); Epiphanius, Adversus haereses 78,17-19 (PG 42, 728 B — 729 C).  13 Vgl. ZIEGENAUS, Socia, 195.nıcht nregung bhleten Tür cd1e Öökologıschen ewegungen
UNSCICT Zeıt, cd1e zahlreiche Formen der Giewalt beklagen, dıie der Schöpfung angelan
werden <<  107

Die Bedeutung Marıas alts DILEUE EvVva«

| e theologısche Beschäftigung mıt dem Frausein Marıas annn bereıts auTt cd1e
Lehre der Kırchenväter ezug nehmen, cd1e das /weıte V atıkanum mı1t der KEva-
Marıa-Parallele erinnert!9s Eva erscheılint ın ıhrer Bezlehung dam als >CGeTfähr-
11n« (SOCIA)109 als Hılfe w1e seın Gegenüber« (adıutorium simıle SI (Gen 2,185)
] he Verbindung ıhren achkommen ıngegen ze1gt sıch ın dem Ausdruck » Mut-
ler er Lebendigen« (Gen 3,20) Im »Protoevangelı1ıum« verbıindet sıch cd1e Aufgabe
der » Hrau« mıt der Multter des kommenden ess1as, welcher der »SChlange« den
Kopf zertrıtt (Gen 3,15) Johannes Paul I1 außert sıch AaZu ın » Muherı1s dıgnıta-

110<< und mıt besonderer Deutlichker ın den Mananıschen Katechesen: Marıa e_

sche1int als serste Verbündete (jottes den Teufel und das RÖse« » | He Frauen,
cd1e WIe Eva der Versuchung Urc Satan nachgeben könnten, mpfangen Urc
cd1e Solıdarıtät mıt Marıa e1ine höhere Kralt, den e1n! ekämpfen und werden
cd1e ersten Verbündeten (iottes auTt dem Weg ZU eıl ] )heser geheimnısvolle Bund
(iottes mıt der TAau zeıgt sıch ın vielfachen Formen auch ın uUuNsSsSecCTITEN agen 1mM ıier
der Frauen e1ım persönlıchen und be1 der Lıiturgıie, ın der Katechese und 1mM
Zeugn1s der Nächstenliebe, ın den zahnlreichen weıblichen Berufungen Z7U gOoLlge-

<<  111weıhten eben, be1 der relız1ösen Erziehung ın der Famılhe
| e patrıstısche Eva-Marıa-Parallele sıeht Marıa als » Multter er ebenden« 1mM

Bereich der Gnade!!? während dıie Beschreibung als »CGreTfährtin« Christı des
dam ersi se1t dem Miıttelalter stärker hervortritt! 13 | He umfTfassende Kennzeichnung
Marıas als »11 116 Kva« wurde gelegentlıch ın Verbindung gebrac mıt dem marıolo-
gıschen Fundamentalprıinzıp, be1 dem eiwa LeO Scheffczyk 1m Anschluss chee-
ben cd1e (Grottesmutterschaft verbunden sıeht mıt der Aufgabe Marıens als >> bräut-

106 Ibıdem., Nr.
107 Ibıdem., Nr.
1058 Vel. 1L umen gentium
109 Der Ausdruck SOCIA Iındet seiInen Ausgangspunkt In (Jen 3,12; reziıplert wırd iınsbesondere 1m 1Lehr-
3  — Pıus’ XIl und auftf dem / weıten alıkanum (Lumen gentium 61) vel /1EGENAUS, SOcid, In Ma-
rmenlexiıkon (1994) 1 94f.
110 Muherıs dıgnıtatem 11
| 11 ohannes Paul LL., Mananısche Katechese Nr 12,5 (25
| 12 Insbesondere eITrus Chrysologus, Sermo 14() (PG 52, 5761) Vel Ders., SermMOo 905 (PG 52, 408T;
479); Ep1iıphanıius, AÄAdversus haereses 78,17—-19 (PG 42, T7 729
| 15 Vel. /1EGENAUS, SOcia, 195

den, eine endzeitliche Gemeinschaft, in der weder die Klage des Geburtsschmerzes
noch der Trauergesang des Todes zu hören sein wird«106. Besonders originell scheint
der Hinweis auf die Ökologie: Könnte »die jungfräuliche Prägung, welche die
Schöpfung des Menschen kennzeichnet (vgl. Gen 2,4b–7.22–23) und seine Neu-
schöpfung in Christus … nicht Anregung bieten für die ökologischen Bewegungen
unserer Zeit, die zahlreiche Formen der Gewalt beklagen, die der Schöpfung angetan
werden …?«107

8. Die Bedeutung Marias als »neue Eva«

Die theologische Beschäftigung mit dem Frausein Marias kann bereits auf die
Lehre der Kirchenväter Bezug nehmen, an die das Zweite Vatikanum mit der Eva-
Maria-Parallele erinnert108. Eva erscheint in ihrer Beziehung zu Adam als »Gefähr-
tin« (socia)109, als »Hilfe wie sein Gegenüber« (adiutorium simile sibi) (Gen 2,18).
Die Verbindung zu ihren Nachkommen hingegen zeigt sich in dem Ausdruck »Mut-
ter aller Lebendigen« (Gen 3,20). Im »Protoevangelium« verbindet sich die Aufgabe
der »Frau« mit der Mutter des kommenden Messias, welcher der »Schlange« den
Kopf zertritt (Gen 3,15). Johannes Paul II. äußert sich dazu in »Mulieris dignita-
tem«110 und mit besonderer Deutlichkeit in den Marianischen Katechesen: Maria er-
scheint als »erste Verbündete Gottes gegen den Teufel und das Böse«. »Die Frauen,
die – wie Eva – der Versuchung durch Satan nachgeben könnten, empfangen durch
die Solidarität mit Maria eine höhere Kraft, um den Feind zu bekämpfen und werden
die ersten Verbündeten Gottes auf dem Weg zum Heil. Dieser geheimnisvolle Bund
Gottes mit der Frau zeigt sich in vielfachen Formen auch in unseren Tagen: im Eifer
der Frauen beim persönlichen Gebet und bei der Liturgie, in der Katechese und im
Zeugnis der Nächstenliebe, in den zahlreichen weiblichen Berufungen zum gottge-
weihten Leben, bei der religiösen Erziehung in der Familie …«111.
Die patristische Eva-Maria-Parallele sieht Maria als »Mutter aller Lebenden« im

Bereich der Gnade112, während die Beschreibung als »Gefährtin« Christi des neuen
Adam erst seit dem Mittelalter stärker hervortritt113. Die umfassende Kennzeichnung
Marias als »neue Eva« wurde gelegentlich in Verbindung gebracht mit dem mariolo-
gischen Fundamentalprinzip, bei dem etwa Leo Scheffczyk im Anschluss an Schee-
ben die Gottesmutterschaft verbunden sieht mit der Aufgabe Mariens als » bräut-
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106 Ibidem, Nr. 9.
107 Ibidem, Nr. 12.
108 Vgl. Lumen gentium 56.
109 Der Ausdruck socia findet seinen Ausgangspunkt in Gen 3,12; rezipiert wird er insbesondere im Lehr-
amt Pius’ XII. und auf dem Zweiten Vatikanum (Lumen gentium 61): vgl. A. ZIEGENAUS, Socia, in Ma-
rienlexikon 6 (1994) 194f.
110 Mulieris dignitatem 11.
111 Johannes Paul II., Marianische Katechese Nr. 12,5 (25. 1. 1996).
112 Insbesondere Petrus Chrysologus, Sermo 140 (PG 52, 576f). Vgl. Ders., Sermo 74,3; 99,5 (PG 52, 408f;
479); Epiphanius, Adversus haereses 78,17–19 (PG 42, 728 B – 729 C).
113 Vgl. ZIEGENAUS, Socia, 195.



Manfred Hauke

lhıcher« (D  1ın Christi! Damut ist das Frause1in Marıas aufgenommen ın das /fen-
Iiru des theologıschen achdenkens ber cd1e (riottesmutter. [ Das » Wesen der Frau«

L15nthält nNac Johannes Paul 11.) »e1n hesonderes Band ZUF Multter des ErTIÖSers«
Im Unterschle: Leonardo BolT. der einTfachhın »clas Weılnbliche« als »Clas marıolo-
gısche Grundprinz1p« darstellt!!®. ist hıerbel dıie konstitutive Ausrıichtung auTt Chrıs-
Ius betonen, der AaUS Marıa seıne MENSC  1C Natur annımmt und S1Ee€ AZU ıhr
Jawort bıttet, das 1E ıhr SallzZes enUrc als Mutter der Menschheıit.

| e geistige Mutterschaft der >M UeN Kva« ze1gt sıch auf mannıgfaltige Welse:
Marıa ist »Anwalt der Menschlichkelt« (Anton Ziegenaus)"!”, hat ıhre Bedeutung Tür
cd1e Entwıicklung der Gesellschaft !!& und wırd eutilic ın der Türbittenden Vermlıitt-
lung er (Gnaden, cd1e uns Christus Kreuz verdıient hat »Marıa« . betont JO-
hannes Paul 1., »umfängt mıt iıhrer Mutterschaft 1mM (Gje1lste alle und jeden In
der Kırche. S1Ee€ umfängt auch alle und jeden UFC. cd1e Kırche« 119

Die Unbefleckte EmpfängZnts alts INWELS auf den heilen rsprung
der Menschheit

| e Darstellung arliens als ST1ICUCT Kva« ist Innıg verbunden mıt iıhrem heıilen Ur-
TUuNg, mıt der Bewahrung VOTL der Erbsünde!29 Um cd1e Wırklıchkeiten VOon Ur-
stand., SundenfTall und TDSUNde ist ın der nachkonzıliaren 1heologıe Intens1VvV SCIUN-
SCH worden  121_ Der 1C auTt das ogma VOonNn der Unbefleckten mpfängn1s hat 1mM
Bereich der Protologıe ZUT theologıschen Klärung beigetragen  122_ Wer cd1e ewah-
Fung VOTL der TDSUNde anerkennt, bringt auch cd1e Rückkehr ZUT paradıesischen Ur-

| 14 Vegl SCHEFECZYK Fundamentalprinzip, mariologisches, In Marnienlexıkon (1989) 565—56/7; HAU-
KE, Introduzione atlta mMAariologida, 105—10%
| 15 ohannes Paul LL., edemptorıis aler (VAS 75, 54)
116 BOFF, Das mütterliche Antlitz (Jottes, Düsseldorf 19895, (Or. MATEerNnO Ae Deus. ERSaiO -
ferdiscIipiinar SODFEe O feminino SUAS fOrMAS rFeligi0Sas, Petropolıs vgl FIORES, Marıa SINfeSsT
Adel VaLOFT. Storia culturale MAariologia, ( inısello Balsamo 2005, 4661
| 1/ /IEGENAUS, Anwalt der Menschlichkeit, In Marıenlexiıkon (1988) 18 5—185
|1S Vel. BOFF, Mariotogia SOCTAL sienIficAdo Ae Virgem DUAFd Sociedade, S40 aul 2006
119 ohannes Paul LL., edemptorıis aler
120 Hınweilise auf dıe anthropologıische Dimension des Immaculata-Dogmas Ilınden sıch be1l L IFE FIO-

VIDALU (Hrsg.), Marıa ImMmacolata Adelt AMOFeE Salvifico AT DIo Trinıita. Prospettive
ecumeniche, Koma 2000); TONIOLO Hrsg.), ogma Adetl Immacolata Concezione AT Marnia. YFOb-
fem] Aaffualt fentativı AT FICOMPFENSIONE, Koma 2004; HAFFNER, The Anthropotogical Sienificance

O2ma of $he Immaculate Conception, In ('ALLOWAY Hrsg.), The Virgin Mary and e0ol0gYy
Body, West Chester, 2005, 1359—165; L IFE FIORES, Immacolata, In DERS.., Marna. ANHOVISSIMO

dizionario L, Bologna 2006, 8 30—XY' / LLAMY, Immacolata, In L IFE FIORES FERRARI CHIE-
PERREFEILLA (2009), 612672

121 Vegl AaZUu 1Wa KÖSTER, Urstand, al UN FrYrbsünde n der katholischen Theotogie UNHNSNSCHIEN Jahr-
hunderts, Kegensburg 1983; SCHEFFCZYK, Schöpfung Aafs Heitseröffnung. Schöpfungsiehre athoOl1-
csche Oogmatı LID), Aachen 1997, 410435
| 20 Vegl HAUKE, Die Unbefleckte Empfängnis Marnens UMı Adie Neuformulierungen der Frbsündenleh-

Fin Beispiel für Adie HÜSsScCcCHhE Funktion der Mariotogie, In es Sapıentiae. Marıologıisches ahrbuch
5—

licher« Gefährtin Christi114. Damit ist das Frausein Marias aufgenommen in das Zen-
trum des theologischen Nachdenkens über die Gottesmutter. Das »Wesen der Frau«
enthält (nach Johannes Paul II.) »ein besonderes Band zur Mutter des Erlösers«115.
Im Unterschied zu Leonardo Boff, der einfachhin »das Weibliche« als »das mariolo-
gische Grundprinzip« darstellt116, ist hierbei die konstitutive Ausrichtung auf Chris-
tus zu betonen, der aus Maria seine menschliche Natur annimmt und sie dazu um ihr
Jawort bittet, das sie ihr ganzes Leben durchhält als Mutter der neuen Menschheit.
Die geistige Mutterschaft der »neuen Eva« zeigt sich auf mannigfaltige Weise:

Maria ist »Anwalt der Menschlichkeit« (Anton Ziegenaus)117, hat ihre Bedeutung für
die Entwicklung der Gesellschaft118 und wird deutlich in der fürbittenden Vermitt-
lung aller Gnaden, die uns Christus am Kreuz verdient hat. »Maria«, so betont Jo-
hannes Paul II., »umfängt mit ihrer neuen Mutterschaft im Geiste alle und jeden in
der Kirche, sie umfängt auch alle und jeden durch die Kirche«119.

9. Die Unbefleckte Empfängnis als Hinweis auf den heilen Ursprung
der Menschheit

Die Darstellung Mariens als »neuer Eva« ist innig verbunden mit ihrem heilen Ur-
sprung, mit der Bewahrung vor der Erbsünde120. Um die Wirklichkeiten von Ur-
stand, Sündenfall und Erbsünde ist in der nachkonziliaren Theologie intensiv gerun-
gen worden121. Der Blick auf das Dogma von der Unbefleckten Empfängnis hat im
Bereich der Protologie zur theologischen Klärung beigetragen122. Wer die Bewah-
rung vor der Erbsünde anerkennt, bringt auch die Rückkehr zur paradiesischen Ur-
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114 Vgl. L. SCHEFFCZYK , Fundamentalprinzip, mariologisches, in Marienlexikon 2 (1989) 565–567; HAU-
KE, Introduzione alla mariologia, 103–108.
115 Johannes Paul II., Redemptoris Mater 46 (VAS 75, S. 54).
116 L. BOFF, Das mütterliche Antlitz Gottes, Düsseldorf 1985, 20 (or. O rosto materno de Deus. Ensaio in-
terdisciplinar sobre o feminino e suas formas religiosas, Petropolis 1979); vgl. S. DE FIORES, Maria sintesi
dei valori. Storia culturale della mariologia, Cinisello Balsamo 2005, 366f.
117 A. ZIEGENAUS, Anwalt der Menschlichkeit, in Marienlexikon 1 (1988) 183–185.
118 Vgl. C.M. BOFF, Mariologia social. O significado de Virgem para a Sociedade, São Paulo 2006.
119 Johannes Paul II., Redemptoris Mater 47.
120 Hinweise auf die anthropologische Dimension des Immaculata-Dogmas finden sich u.a. bei S. DE FIO-
RES – E. VIDAU (Hrsg.), Maria santa e immacolata segno dell’amore salvifico di Dio Trinità. Prospettive
ecumeniche, Roma 2000; E.M. TONIOLO (Hrsg.), Il dogma dell’Immacolata Concezione di Maria. Prob-
lemi attuali e tentativi di ricomprensione, Roma 2004; P.M. HAFFNER, The Anthropological Significance
of the Dogma of the Immaculate Conception, in D.H. CALLOWAY (Hrsg.), The Virgin Mary and Theology
of the Body, West Chester, PA 2005, 139–165; S. DE FIORES, Immacolata, in DERS., Maria. Nuovissimo
dizionario I, Bologna 2006, 839–897 (872–875); M. LAMY, Immacolata, in DE FIORES – FERRARI SCHIE-
FER – PERRELLA (2009), 612–628 (623–626).
121 Vgl. dazu etwa H.M. KÖSTER, Urstand, Fall und Erbsünde in der katholischen Theologie unseres Jahr-
hunderts, Regensburg 1983; L. SCHEFFCZYK, Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre (Katholi-
sche Dogmatik III), Aachen 1997, 372–435.
122 Vgl. M. HAUKE, Die Unbefleckte Empfängnis Mariens und die Neuformulierungen der Erbsündenleh-
re. Ein Beispiel für die kritische Funktion der Mariologie, in Sedes Sapientiae. Mariologisches Jahrbuch 9
(1/2005) 5–37.
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sprungsgnade ın Marıa ZUT Geltung und dıie Bedeutung des Urstandes. Wer dese Uur-

sprünglıche Nal anerkennt, ist VOTL dem Pessimıiısmus ein1ger I1heologen g —
schützt. cd1e schon das Geschaftfensein als soölche mıt der un: verbinden. (Gierade
cd1e Wırklıchkeıit der TDSUNde bewahrt cd1e seınsmäss1ge (iüte des Menschen., der
VOI (1ott gewollt ist [ Das Immaculata-Dogma welst auTt cd1e wırklıche Begnadung der
Gottesmutter. ın der sıch cd1e vollkommene Heılıgkeıt eiıner menschlichen Person
Tındet

| e Unbefleckte mpfängn1s ist e1n persönlıcher Vorzug der Gottesmutter, aber
gleichzelnt1g eın Odell Tür das Geschenk der Nal (ijott selhbst macht den ersten
Schriutt ın der »vorausgehenden (made« (gratia praeveniens), aber der ensch ist
aufgerufen ZUT Mıtwırkung. ] Heses he1ilshafte Mıtwırken des Geschöpfes Tındet e1-
1eCN Öhepunkt ın Marıa: 1E ist deshalb Öohne Uun: empfangen und mıt der
der Nal esche Mutter (iottes seın und geistige Mutltter der
Menschheit!?2> IDER Privileg arliens ist 1er alsO Innıg verknüpft mı1t ıhrer sOo71Aalen
Funktion als » Multter er Lebendigen«.

Marıa als »lebendige Ikone« der vollendetien Menschheit

Marıa welst auf den begnadeten Ursprung des Menschengeschlechtes 1m ara-
dıes, aber auch auTt cd1e endzeıtliche erherrliıchung. ] he Vollendung der erlösten
Menschheit wırd sıch vollzıehen. WEnnn Christus wıederkommt Ende der /eılten.
Der auferstandene Christus ist bereıts der >>Erstling« (aparche, Kor 15,20.23) der
küniftigen Auferstehungsherrlichkeıt. Vor em Z7U Lünfzıgjährıgen ubılaum des
Dogmas VOon der leibliıchen ulnahme Marnens ın den 1mme hat cd1e ze1ıtgenÖSss1-
sche Marıologıe den 1C auTt cd1e endzeıtliche Bedeutung der (rottesmutter gerich-
tet124 ach der glücklıchen Formulıerung e1inNnes JTagungsbandes ist Marıa »lebendi1-
C kone« der künftigen Kırche und damıt der erlösten Menschheit!2> Da cd1e leiblı-
che erherrlichung arliens wesentlıch verbunden ist mıt ıhrer JungTräulıchen (10t-
tesmutterschaft, klärt das Marıendogma auch eiınen wıichtigen Punkt der eschatologı1-
schen Kontroversen: dıie Ssogenannte »eınphasıge Eschatologie«, ach der cd1e
Auferstehung bereıts 1mM lode stattfindet, wırd Urc dıie (Grottesmutter »ad aPSUr-

|12% Vel SCHEFFCZYK, Die »Unbefleckte Empfängnis« LIM umgreifenden Zusammenhang Ades (‚ÄAQuDensS,
In DERS.., Iie Mariengestalt LIM (refüge der Theologlie. ariotogische eiträge (Marıologische Studıien
13), Kegensburg 2000, 159—1 »50 ass sıch der letzte ınn der Bewahrung der (jottesmutter VOHN

der unı versalen Menschheılitssüuünde arın erkennen, ass ıhr auftf d1ese We1lse C1N wıirklıches ıttun der
rlösung UrCc Jesus ( 'hrıstus ermöglıcht wurde«., DDIie Bedeutung d1eses AÄAnsatzes unterstreicht L IFE FIO-

Immacolata (2006), S73
| 24 Vegl KOVIRA (Hrsg.), Die sonnenbekteidete FFau, Kevelaer 19806; BASTERO F1LEIZALDE (2001)
171—205; PERRELLA, L ’ Assunzione AT Marıa HE, eologia post-conciliiare, In ('A1LVO MORALEIO

( 'ECCHIN (Hrsg.), L ’ Assunzione AT Marna Fe AT DIO, del Vatıcano 2001,_wıieder auf-
In DERS.., fa Fe AT (Jesu z COSCIiENZA eccliesiale CONLEMPOFAaneEA, del Vatıcano

2005, 297—406; 1 ONIOLO, H Ogma delflt AÄAssunzione AT Marnia. FODIeM Aaffualt fentativı AT FHCOM-
Drensicne, Koma 2010
125 Vel. ('ARVAIlLO FIORES Hrsg.), Marıa ICONG IVa Chiesa futurda, Koma 199%

sprungsgnade in Maria zur Geltung und die Bedeutung des Urstandes. Wer diese ur-
sprüngliche Gnade anerkennt, ist vor dem Pessimismus einiger Theologen ge-
schützt, die schon das Geschaffensein als solche mit der Sünde verbinden. Gerade
die Wirklichkeit der Erbsünde bewahrt die seinsmässige Güte des Menschen, der
von Gott gewollt ist. Das Immaculata-Dogma weist auf die wirkliche Begnadung der
Gottesmutter, in der sich die vollkommene Heiligkeit einer menschlichen Person
findet.
Die Unbefleckte Empfängnis ist ein persönlicher Vorzug der Gottesmutter, aber

gleichzeitig ein Modell für das Geschenk der Gnade: Gott selbst macht den ersten
Schritt in der »vorausgehenden Gnade« (gratia praeveniens), aber der Mensch ist
aufgerufen zur Mitwirkung. Dieses heilshafte Mitwirken des Geschöpfes findet ei-
nen Höhepunkt in Maria: sie ist deshalb ohne Sünde empfangen und mit der Fülle
der Gnade beschenkt, um Mutter Gottes zu sein und geistige Mutter der neuen
Menschheit123. Das Privileg Mariens ist hier also innig verknüpft mit ihrer sozialen
Funktion als »Mutter aller Lebendigen«.

10. Maria als »lebendige Ikone« der vollendeten Menschheit

Maria weist auf den begnadeten Ursprung des Menschengeschlechtes im Para-
dies, aber auch auf die endzeitliche Verherrlichung. Die Vollendung der erlösten
Menschheit wird sich vollziehen, wenn Christus wiederkommt am Ende der Zeiten.
Der auferstandene Christus ist bereits der »Erstling« (aparché, 1 Kor 15,20.23) der
künftigen Auferstehungsherrlichkeit. Vor allem zum fünfzigjährigen Jubiläum des
Dogmas von der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel hat die zeitgenössi-
sche Mariologie den Blick auf die endzeitliche Bedeutung der Gottesmutter gerich-
tet124. Nach der glücklichen Formulierung eines Tagungsbandes ist Maria »lebendi-
ge Ikone« der künftigen Kirche und damit der erlösten Menschheit125. Da die leibli-
che Verherrlichung Mariens wesentlich verbunden ist mit ihrer jungfräulichen Got-
tesmutterschaft, klärt das Mariendogma auch einen wichtigen Punkt der eschatologi-
schen Kontroversen: die sogenannte »einphasige Eschatologie«, nach der die
Auferstehung bereits im Tode stattfindet, wird durch die Gottesmutter »ad absur-
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123 Vgl. L. SCHEFFCZYK, Die »Unbefleckte Empfängnis« im umgreifenden Zusammenhang des Glaubens,
in DERS., Die Mariengestalt im Gefüge der Theologie. Mariologische Beiträge (Mariologische Studien
13), Regensburg 2000, 159–185 (180): »So lässt sich der letzte Sinn der Bewahrung der Gottesmutter von
der universalen Menschheitssünde darin erkennen, dass ihr auf diese Weise ein wirkliches Mittun an der
Erlösung durch Jesus Christus ermöglicht wurde«. Die Bedeutung dieses Ansatzes unterstreicht DE FIO-
RES, Immacolata (2006), 873.
124 Vgl. G. ROVIRA (Hrsg.), Die sonnenbekleidete Frau, Kevelaer 1986; BASTERO DE ELEIZALDE (2001)
171–205; S.M. PERRELLA, L’Assunzione di Maria nella teologia post-conciliare, in G. CALVO MORALEJO

– S. CECCHIN (Hrsg.), L’Assunzione di Maria Madre di Dio, Città del Vaticano 2001, 71–167, wieder auf-
genommen in DERS., La Madre di Gesù nella coscienza ecclesiale contemporanea, Città del Vaticano
2005, 297–406; E.M. TONIOLO, Il dogma dell’Assunzione di Maria. Problemi attuali e tentativi di ricom-
prensione, Roma 2010.
125 Vgl. C. CARVALLO – S. DE FIORES (Hrsg.), Maria icona viva della Chiesa futura, Roma 1998.
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dum « geführt‘“©; umgekehrt stärkt der (G:laube cd1e bereıts erTolgte erherrliıchung
arliens mıt eele und Leıb cd1e olfnung auTt dıie wırklıche Verklärung UNSCTET ird1ı-
schen Welt und UNSCTES Le1bes, WEnnn Christus wıederkommit.

] he anthropologısche Bedeutung der Aufnahme Marıens wırd des Öfteren auch
VOI Autoren betont. cd1e der katholischen qarienlehre kritisch gegenüberstehen. ach
dem SchweIlzer 11efenpsychologen Carl (justav Jung, dem Sohn eines evangelıschen
Pfarrers, ist das Assumptio-Dogma »cClas wiıchtigste relıg1öse Hre1ign1s se1t der e10Tr-
mation«127 [ Das ogma entspreche der größeren Bedeutung der TAauU ın der egen-
wart und 61 he1ilsam gegenüber dem Protestantismus, der »keıiıne metaphysısche Re-
präsentatiıon der Frau« kenne  128_ ] he katholische Femnnistin Elısabeth (1össmann be-
grüßt den (G:lauben cd1e Bewahrung des Frauseıins ın der ewıgen Herrlhchkeıit des
Auferstehungsle1ibes; 128 entlaste cd1e Kırche VOoO Vorwurf der LeIbfeindlichkeıt129.

| e Wertschätzung der geschlechtlıch unterschiedenen LEeIblichkeıt be1 der künf-
tiıgen Auferstehung unterstreicht cd1e ur des menschlichen LeIibes bereıts ın der
ıirdıschen Welt onaps 1US XIL erwartel, »Class cd1e ahnrhe1ı VOonNn der ımmel-
Tahrt arliens en ın klarem L ıchte ze1ge, Tür WeIlcCc erhabenes Ziel WIT ach Leıb
und eele bestimmt SINd. Endlıich wırd der (G:laube cd1e leibliche ulnahme Ma-
rmens ın den 1mme den Glauben auch uUNsSCTC Auferstehung stärken und (Al-
altızem Handeln führen« 19 Ahnlich außert sıch Johannes Paul I1 »Angesiıchts
der Entwürdigungen, welche cd1e moderne Gesellschaft nıcht selten VOTr em dem
weıblichen Le1b zufügt, verkündet das Geheimnıs der ulnahme arliens cd1e über-
natürlıche Bestimmung und cd1eur e1INes jeden menschlichen Leiıbes <<  131

Konklusion

| e behandelten 1 hemen heßen sıch och Urc viele welıltere Gesichtspunkte e_
1372gänzen euilic wırd jedenfTalls, asSSs sıch ın Marıa wiıichtige ehren des VOon

126 Vgl /1EGENAUS, Die teihliche Aufnahme Martrtens In den Hıimmel m Spannungsfeld heufiger theologischer
Strömungen, In KOVIRA (1986), 72—-92: DERS., Martida In der Heilsgeschichte (1998), 8—324: BASTERO 1 EI-
‚A DEr (2001) 179205 PERREILA (2005) 44(0)—71465 HAUKE, Introduzione Ala mariologiad (2008), 24 7—2430
| 27 JUNG, Aniwort auf Hicb (1952) DERS., G(Gesammelte erke AlL, en 465, 752; vgl
MORENO SCHENK, Jung, In Marıenlexikon (1991) 46 1—465 (CERBELAUD, Marıe DUF-

Ogmatique, Parıs 2004, 288—291
128 Ibıdem., 466, 755 (vgl MORENO SCHENK, C1t., 463)
129 Vegl (JÖSSMANN, Zukunft, In | NES. (Hrsg.), Wörterbuch der Femmistischen Theologie, (iutersioh
1991, 44071 siehe uch L UCCHETTI BINGEMER, FFrau: Peitlichkeit UN wigkeit. Das ewige
Weib U Aas weibliche Antlitz („ottes, In ('oncılıum X (1991) (5 161)
130 Pıus AIL., postolısche Konstı:  10N Munificentissimus Deus (1950) ( JRABER /1EGENAUS, Iie
Marnanıschen Weltrundschreiben der Päpste VonRn Pius IS Jochannes aul IL (18549—] 9588), Kegensburg
1997, Nr O00 AASN (1950) 753—F71
151 ohannes Paul LL., Mananısche Katechese Nr 535,5 (9
K NC könnte 111a 1Wa ber dıe Verbindungen den Humanwıssenschaften nachdenke: SOWIE ber d1ıe
Bedeutung der Marnienlehre 1r dıe Erziehung. Vegl 1Wa KÖSTER, Erziehung, marianische, In Ma-
rmenlexiıkon (1989) 399—400; L IFE FIORES, Educatrice, DERS.., Maria. ANHOVISSIMO dizionario L, Bologna
2006, 637—-667; FALLICO, L ’trresistibile fascino delflt ' educatrice AT azareft. Note AT antropologia MMAFT-
AF ( inısello Balsamo 0172

dum« geführt126; umgekehrt stärkt der Glaube an die bereits erfolgte Verherrlichung
Mariens mit Seele und Leib die Hoffnung auf die wirkliche Verklärung unserer irdi-
schen Welt und unseres Leibes, wenn Christus wiederkommt.
Die anthropologische Bedeutung der Aufnahme Mariens wird des Öfteren auch

von Autoren betont, die der katholischen Marienlehre kritisch gegenüberstehen. Nach
dem Schweizer Tiefenpsychologen Carl Gustav Jung, dem Sohn eines evangelischen
Pfarrers, ist das Assumptio-Dogma »das wichtigste religiöse Ereignis seit der Refor-
mation«127. Das Dogma entspreche der größeren Bedeutung der Frau in der Gegen-
wart und sei heilsam gegenüber dem Protestantismus, der »keine metaphysische Re-
präsentation der Frau« kenne128. Die katholische Feministin Elisabeth Gössmann be-
grüßt den Glauben an die Bewahrung des Frauseins in der ewigen Herrlichkeit des
Auferstehungsleibes; dies entlaste die Kirche vom Vorwurf der Leibfeindlichkeit129.
Die Wertschätzung der geschlechtlich unterschiedenen Leiblichkeit bei der künf-

tigen Auferstehung unterstreicht die Würde des menschlichen Leibes bereits in der
irdischen Welt. Schon Papst Pius XII. erwartet, »dass die Wahrheit von der Himmel-
fahrt Mariens allen in klarem Lichte zeige, für welch erhabenes Ziel wir nach Leib
und Seele bestimmt sind. Endlich wird der Glaube an die leibliche Aufnahme Ma-
riens in den Himmel den Glauben auch an unsere Auferstehung stärken und zu tat-
kräftigem Handeln führen«130. Ähnlich äußert sich Johannes Paul II.: »Angesichts
der Entwürdigungen, welche die moderne Gesellschaft nicht selten vor allem dem
weiblichen Leib zufügt, verkündet das Geheimnis der Aufnahme Mariens die über-
natürliche Bestimmung und die Würde eines jeden menschlichen Leibes …«131.

11. Konklusion

Die behandelten Themen ließen sich noch durch viele weitere Gesichtspunkte er-
gänzen132. Deutlich wird jedenfalls, dass sich in Maria wichtige Lehren des von
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126 Vgl. A. ZIEGENAUS, Die leibliche Aufnahme Mariens in den Himmel im Spannungsfeld heutiger theologischer
Strömungen, in ROVIRA (1986), 72–92; DERS., Maria in der Heilsgeschichte (1998), 318–324; BASTERO DE ELEI-
ZALDE (2001) 179–205; PERRELLA (2005) 340–365; HAUKE, Introduzione alla mariologia (2008), 237–239.
127 C.G. JUNG, Antwort auf Hiob (1952): DERS., Gesammelte Werke XI, Olten 51988, 465, § 752; vgl. A.
MORENO – R. SCHENK, Jung, in Marienlexikon 3 (1991) 461–465 (462); D. CERBELAUD, Marie un par-
cours dogmatique, Paris 2004, 288–291.
128 Ibidem, 466, § 753 (vgl. MORENO – SCHENK, op. cit., 463).
129 Vgl. E. GÖSSMANN, Zukunft, in DIES. u.a. (Hrsg.), Wörterbuch der Feministischen Theologie, Gütersloh
1991, 440f (441); siehe auch M.C. LUCCHETTI BINGEMER, Frau: Zeitlichkeit und Ewigkeit. Das ewige
Weib und das weibliche Antlitz Gottes, in Concilium 27 (1991) 514–520 (516f).
130 Pius XII., Apostolische Konstitution Munificentissimus Deus (1950): R. GRABER – A. ZIEGENAUS, Die
Marianischen Weltrundschreiben der Päpste von Pius IX. bis Johannes Paul II. (1849–1988), Regensburg
1997, Nr. 200 = AAS 42 (1950) 753–771 (769).
131 Johannes Paul II., Marianische Katechese Nr. 55,5 (9. 7. 1997).
132 So könnte man etwa über die Verbindungen zu den Humanwissenschaften nachdenken sowie über die
Bedeutung der Marienlehre für die Erziehung. Vgl. etwa H.M. KÖSTER, Erziehung, marianische, in Ma-
rienlexikon 2 (1989) 399–400; S. DE FIORES, Educatrice, DERS., Maria. Nuovissimo dizionario I, Bologna
2006, 637–667; A. FALLICO, L’irresistibile fascino dell’educatrice di Nazaret. Note di antropologia mari-
ana, Cinisello Balsamo 2012.
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Christus gerufenen Menschseıins klären Marıa erscheılnt als »e1n 5Symbol der Syn-
133TIhese« Tür cd1e CANrıstliche Lehre VOo Menschen auch WEnnn 1E aufgrund ıhrer DCI-

sonalen ur als JungTräulıche (Grottesmutter einz1gartıg ist ] he eiNngangs zıt1erte
Aussage VOon »Gaudıum ei SPCS«, wonach Christus dem Menschen se1ıne höchste Be-
rufung oIfenbart. lässt sıch auch auTt Marıa bezıehen, cd1e »11 Kva« der Neıte des
ST1CUEeN Adam«. | e Verbindung zwıschen Marıologıe und Anthropologıe, cd1e ın der
zeıtgenöÖssıschen 1heologıe dAiskutiert wırd, ist bereıts spürbar 1mM poetischen Werk
des berühmten ıtahenıschen I Ichters Dante., dem das Schlusswor' gegeben Se1

”O ungfrau Mutter, Tochter deines Sohnes.,
demütıges und höchstes er Wesen,
VOoW Ratschluss schon als Ziel erkoren.,
D 1st C5S, dıie cd1e MenNsSCAHILIChHeEe Natur

edel schuf., asSSs selhbst ıhr chöpfer e1nst
CS nıcht verschmähte., ıhr eschöpf Se1N«  13

133 ÄMATO, Marıd, paradigma, 474
| 354 ante, Paradıes, AA Gesang, IJ ANTE ÄLIGHIERT, Iie götftliche Komödie. Ins Deutsche übertragen
VOR Ida U Walther VoRn Wartburg, Ur«c 1187 |DER ıtalenısche UOriginal lautet » Vergine madre,
hıglıa de [ [UO Mg110, umıle alta DIU che Crealura, ermıne HSSO d’eterno CONns1g110, Iu SC1 cole1 che I' umana
natura nOoD1lıtasiı SL, che ıl \ { ]  — attore 1101 ısdegnö dı Tarsı \“sllcl Tattura«

Christus gerufenen Menschseins klären. Maria erscheint als »ein Symbol der Syn-
these« für die christliche Lehre vom Menschen133, auch wenn sie aufgrund ihrer per-
sonalen Würde als jungfräuliche Gottesmutter einzigartig ist. Die eingangs zitierte
Aussage von »Gaudium et spes«, wonach Christus dem Menschen seine höchste Be-
rufung offenbart, lässt sich auch auf Maria beziehen, die »neue Eva« an der Seite des
»neuen Adam«. Die Verbindung zwischen Mariologie und Anthropologie, die in der
zeitgenössischen Theologie diskutiert wird, ist bereits spürbar im poetischen Werk
des berühmten italienischen Dichters Dante, dem das Schlusswort gegeben sei: 

„O Jungfrau Mutter, Tochter deines Sohnes,
demütiges und höchstes aller Wesen,
vom ewgen Ratschluss schon als Ziel erkoren,

Du bist es, die die menschliche Natur
so edel schuf, dass selbst ihr Schöpfer einst 
es nicht verschmähte, ihr Geschöpf zu sein«134.
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133 AMATO, Maria, paradigma, 374.
134 Dante, Paradies, 33. Gesang, 1–6: DANTE ALIGHIERI, Die göttliche Komödie. Ins Deutsche übertragen
von Ida und Walther von Wartburg, Zürich 31990, 1187. Das italienische Original lautet: »Vergine madre,
figlia del tuo figlio, umile e alta più che creatura, termine fisso d’eterno consiglio, Tu sei colei che l’umana
natura nobilitasti sì, che il suo fattore non disdegnò di farsi sua fattura«.



DIie Mıtwırkung arlens der rlösung:
StAatus quaestion1s der NECUETICN Dıskussion

Von Andrea Villafiorita Monteteone, (Grenud

VOX populi und die Polaristerung der theotlogischen Reflexion
her die Mitwirkung der Erlösung

| e NeuUl Betrachtungen ber cd1e Mıtwırkung arliens der rlösung WUFrL-
den SZaAllZ besonders Urc cd1e Petition der ewegung VOxX Populi Marıae Mediatrici
ZUT Verkündıgung des »Tünften marıanıschen Dogmas« bee1intlusst: Marıa als » Mıt-
erlöser1ın, Mıttlerin er (maden und Fürsprecherın der Menschheit«! ] heses Ansu-
chen., das anfangs cehr begeıstert VOI den christliıchen Gläubigen aufgenommen
wurde“. Iöste ın marıologıschen Kreisen heftige Reaktiıonen au  S

Kın erstes Buch AaUS dem Jahr 1995 mıt Studıen, welche cd1e dogmatısche DeTtinı-
tion- unterstutzen, wurde VOI Angelo Amato* exirem kritisch rezensıert;: eın Jahr
späater wurde Kongress VOI Czestochowa auf unsch des eılıgen Stuhles e1ine
Kommıssıon AaUS uniIzehn 1heologen gebildet, dıie AaZu tellung nehmen sollte ] he
Schlussfolgerungen cheser OmMmMissiON? Sınd entschiıeden negatıv:

»clıe ıtel, w1e S1e vorgeschlagen werden, Sınd mehrdeut1g, da S1Ee€
auTt cehr unterschiedliche Welse verstanden werden können. Unseres
Eirachtens sollte nıcht VOon der theologıschen I ınıe des /Zweıten Vatıka-
nıschen Konzıls abgewıchen werden, welches keınen der 1fe verkün-
den wollte«®.

Am heftigsten wurde zweılellos der 1tle » Mıterlöserin« krıtisiert. doch alle Tel
1tle meınt cd1e Kommıssıon

»MUSSEeN och eingehender VOI einem dreıiıfaltıgen, kırchlichen
und anthropologıschen Gesichtspunkt AaUS untersucht werden«/.

MIRAVALLE, L., Marıa Correndentrice, Mediatrice, Avvocalta, an(tla ara 1993, IIie Broschüre.,
dıe 111a als programmatısches Manıfest der Bewegung bezeichnen kann, Ist auftf nglısc erschrienen
ERS., Mary Coredemptrix, Mediatrix, Advocate, an(tla ara und wurde spater In viele Spra-
chen üÜbersetzt (auf Deutsch Marna Miterlöserin, Mittlierin, Fürsprecherin, Santa ara

Im Jahre 1997 WAdIliCII1 schon viereinhalb Mıllıonen Unterschriften gesammelt worden: vgl MIRAVALLE,
L., »Our Movement 1l CONHAME. Kesponse Statement of an International Theotogica (OMMILSSICON

Pontifical Internatona Marıan Academy«:! Insıde the Vatıcan (1997) 2426
Vel |JERS. Hrsg.), Mary Coredemptrix, Mediatrix, Vocale. Theotogica. FOoundahtions. Towards Pa-

pal Definition an(tla ara 1995
Vel. ÄMATO, A., » Verso Alfro Ogma AFrtIanod Marıanum 5 (1996) 220232
('OMMISSIONE I|EOLOGICA DEL ( 'ONGRESSO ID[ (CZESTOCHOWA, »Richtesta definizione del Ogma AT

Marıa Mediatrice, C’orredentrice e Avvocata. Dichiarazione (’Oommissiche Teologica del CONZreSSo
AT ( zestochowa«: 1L Osservatore Komano (4/6/1997) er Erklärung sSınd WEe1 KoOommentare beigefügt:
Fıner VOHN erreila und der andere VOHN hen angeführter Kommissıon.
Ibıd
Ibıd

Die Mitwirkung Mariens an der Erlösung: 
status quaestionis der neueren Diskussion

Von Andrea Villafiorita Monteleone, Genua

1. Vox populi und die Polarisierung der theologischen Reflexion 
über die Mitwirkung an der Erlösung

Die neuesten Betrachtungen über die Mitwirkung Mariens an der Erlösung wur-
den ganz besonders durch die Petition der Bewegung Vox Populi Mariae Mediatrici
zur Verkündigung des »fünften marianischen Dogmas« beeinflusst: Maria als »Mit-
erlöserin, Mittlerin aller Gnaden und Fürsprecherin der Menschheit«1. Dieses Ansu-
chen, das anfangs sehr begeistert von den christlichen Gläubigen aufgenommen
wurde2, löste in mariologischen Kreisen heftige Reaktionen aus. 
Ein erstes Buch aus dem Jahr 1995 mit Studien, welche die dogmatische Defini-

tion3 unterstützen, wurde von Angelo Amato4 extrem kritisch rezensiert; ein Jahr
später wurde am Kongress von Częstochowa auf Wunsch des Heiligen Stuhles eine
Kommission aus fünfzehn Theologen gebildet, die dazu Stellung nehmen sollte. Die
Schlussfolgerungen dieser Kommission5 sind entschieden negativ:

»die Titel, so wie sie vorgeschlagen werden, sind mehrdeutig, da sie
auf sehr unterschiedliche Weise verstanden werden können. Unseres
Erachtens sollte nicht von der theologischen Linie des Zweiten Vatika-
nischen Konzils abgewichen werden, welches keinen der Titel verkün-
den wollte«6. 

Am heftigsten wurde zweifellos der Titel »Miterlöserin« kritisiert, doch alle drei
Titel – meint die Kommission – 

»müssen noch eingehender von einem neuen dreifaltigen, kirchlichen
und anthropologischen Gesichtspunkt aus untersucht werden«7. 

1 MIRAVALLE, M. I., Maria Correndentrice, Mediatrice, Avvocata, Santa Barbara 1993, 77. Die Broschüre,
die man als programmatisches Manifest der Bewegung bezeichnen kann, ist auf Englisch erschienen
(DERS., Mary Coredemptrix, Mediatrix, Advocate, Santa Barbara 1993) und wurde später in viele Spra-
chen übersetzt (auf Deutsch: Maria Miterlöserin, Mittlerin, Fürsprecherin, Santa Barbara 1993).
2 Im Jahre 1997 waren schon viereinhalb Millionen Unterschriften gesammelt worden: vgl. MIRAVALLE,
M. I., »Our Movement will continue. Response to a Statement of an International Theological Commission
of the Pontifical International Marian Academy«: Inside the Vatican 6 (1997) 23–26.
3 Vgl. DERS. (Hrsg.), Mary Coredemptrix, Mediatrix, Advocate. Theological Foundations. Towards a Pa-
pal Definition?, Santa Barbara 1995.
4 Vgl. AMATO, A., »Verso un altro dogma mariano?«: Marianum 58 (1996) 229–232.
5 COMMISSIONE TEOLOGICA DEL CONGRESSO DI CZĘSTOCHOWA, »Richiesta della definizione del dogma di
Maria Mediatrice, Corredentrice e Avvocata. Dichiarazione della Commissione Teologica del Congresso
di Częstochowa«: L’Osservatore Romano (4/6/1997) 10. Der Erklärung sind zwei Kommentare beigefügt:
Einer von S.M. Perrella und der andere von oben angeführter Kommission.
6 Ibid.
7 Ibid.
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| e Reflexion der nächsten uniIzehn Jahre VOI 199 / Hıs heute wurde stark VOon
Aesem Ere1ign1s geprägl, und CS gab 11UT wenıge Autoren, cd1e zumındest indırekt
nıcht davon beeinTtlusst meısten W ar der englıschsprachıge R aum iınvol-
viert (überwıegend dıie Vereimkgten Staaten), aber auch das marıologısch »sSUudländı1-
sche« Greblet talıen, rankreıch, 5Spanıen

och 1e8s Tührt uns gleich eiıner ersten Feststellung: Wenn cd1e Bıttschrift der
VOxX Populi auch den Vorzug mı1t sıch brachte., das Interesse wıeder auTt e1n wıichtiges
ema mıt langer Geschichte en, schränkte S1Ee€ doch OTt dıie vorlıegende |HSs-
kussıon eın und konzentrierte cd1e Überlegungen auTt ein1ge Eınzelfragestellungen,
w1e beispielsweıse auTt das Akzeptieren der lerminologıe der Mıterlösung und
mındest anfangs auTt cd1e Absıcht, sıch dem Ansuchen der dogmatıschen Defimnition
anzuschließen Oder nıcht

Was außerdem eiıne umfTfassende Untersuchung hätte seın können, hat sıch auTt
Zzwel vorherrschende theologısche Posıtionen festgelegt®.

ıne Tuppe VOI I1heologen nımmt cd1e Haltung e1n, cd1e VOI aDrıele
Roschini?” dıie »unNM1ıttelbare Mıtwırkung der objektiven rlösung« genannt WUFrL-
de Es Siınd dıie 1heologen, cd1e 111a cd1e Mitertösungstheoretiker NECNNECN könnte und
cd1e sıch häufig zustiımmend gegenüber den Inıtıiatıven der VOxX Populi geze1gt en

ıne zweıte Tuppe VOI 1heologen hat e1ine kritische Posıtion gegenüber dem
Vorschlag eiıner dogmatıschen Defimniution eingenommen; d1ese 1heologen betrach-
en cd1e Mıtwırkung der rlösung ın einem breıteren ahmen und verwenden e1ine
Jlerminologıe, cd1e VOon der scholastıschen abweıcht und näher Eyvangelıum OrTIeN-
thert ist Wenn WITFr De Fores Lolgen, können WITFr S1Ee€ cd1e heitshistorische Posıtion 1ECN-

NCI, und ZWäarL aufgrund der lendenz, dıie Mıtwırkung arliens ın iıhrer ähe
Christus ın selınen Heıilsmysterıien beschreiben

In dAesem Beıtrag werde ich cd1e Zzwel ager beschreıben, SCHAHEeblic mıt eın
Dadat zusammenTassenden Bemerkungen enden, dıie cd1e TUuUnNn: der Auffassungs-
unterschiede und cd1e gegensätzlıchen Punkte herausarbeıten.

Die Miterlösungstheoretiker
2.1 Publikationen

ach der anfänglıchen Begeısterung scheinen cd1e Veröffentlıchungen der VOxX
Populi ın den etizten ahren wen1ger geworden Se1n. /uU Begınn kümmerte sıch
deren G'ründer., der amerıkanısche Professor Mark Mıravalle, selhbst cd1e erÖöfl-

IIie Terminologıe wurde verwırrender, uch WE der Ursprung dieses TODIEMS schon weıter zurückliegt:
ON 1m Jahre 1990 ('aqalero 1ne Art Ratlosigkeıit gegenüber e1Nner geWwlSsen »1MpreC1S10Ne
termiInOlog1ca« AUS, WI1Ie »Indıstıntamente ermını al >med1iaz10N€<, >Intercess10N€<, >COrredenz10N6€<, >I 11A-

ernıita spiırıtuale<, SaPCLC SCHIDIC S6  te che (CUONA C1 61 cs{129 mMierendo« verwendet werden (CA-
LEKO, M., fa Vergine Marıa nel MIStero AT UCHStOo Chiesda, L eumann OorNno 1995, 305)

Raoaschinı beschreıibt den vorkonzıll1aren SIaIMS guaestionis besonders klar Vegl azZu KOSCHINI, M.,
Problematica ua corredenzione, Koma 1969; mıt einıgen wenıgen Ekrgänzungen und vielen Auslassun-
SCH DERS.., Marıa SAMNHISSIMA HE, SFOFriIa salvezzda, LL, SOla de1l 1 ırı 1969

Die Reflexion der nächsten fünfzehn Jahre – von 1997 bis heute – wurde stark von
diesem Ereignis geprägt, und es gab nur wenige Autoren, die zumindest indirekt
nicht davon beeinflusst waren; am meisten war der englischsprachige Raum invol-
viert (überwiegend die Vereinigten Staaten), aber auch das mariologisch »südländi-
sche« Gebiet: Italien, Frankreich, Spanien.
Doch dies führt uns gleich zu einer ersten Feststellung: Wenn die Bittschrift der

Vox Populi auch den Vorzug mit sich brachte, das Interesse wieder auf ein wichtiges
Thema mit langer Geschichte zu lenken, schränkte sie doch oft die vorliegende Dis-
kussion ein und konzentrierte die Überlegungen auf einige Einzelfragestellungen,
wie beispielsweise auf das Akzeptieren der Terminologie der Miterlösung und – zu-
mindest anfangs – auf die Absicht, sich dem Ansuchen der dogmatischen Definition
anzuschließen oder nicht.
Was außerdem eine umfassende Untersuchung hätte sein können, hat sich auf

zwei vorherrschende theologische Positionen festgelegt8.
1. Eine erste Gruppe von Theologen nimmt die Haltung ein, die von Gabriele M.

Roschini9 die »unmittelbare Mitwirkung an der objektiven Erlösung« genannt wur-
de. Es sind die Theologen, die man die Miterlösungstheoretiker nennen könnte und
die sich häufig zustimmend gegenüber den Initiativen der Vox Populi gezeigt haben.
2. Eine zweite Gruppe von Theologen hat eine kritische Position gegenüber dem

Vorschlag einer dogmatischen Definition eingenommen; diese Theologen betrach-
ten die Mitwirkung an der Erlösung in einem breiteren Rahmen und verwenden eine
Terminologie, die von der scholastischen abweicht und näher am Evangelium orien-
tiert ist. Wenn wir De Fiores folgen, können wir sie die heilshistorische Position nen-
nen, und zwar aufgrund der Tendenz, die Mitwirkung Mariens in ihrer Nähe zu
Christus in seinen Heilsmysterien zu beschreiben.
In diesem Beitrag werde ich die zwei Lager beschreiben, um schließlich mit ein

paar zusammenfassenden Bemerkungen zu enden, die die Gründe der Auffassungs-
unterschiede und die gegensätzlichen Punkte herausarbeiten.

2. Die Miterlösungstheoretiker

2.1 Publikationen

Nach der anfänglichen Begeisterung scheinen die Veröffentlichungen der Vox
Populi in den letzten Jahren weniger geworden zu sein. Zu Beginn kümmerte sich
deren Gründer, der amerikanische Professor Mark I. Miravalle, selbst um die Veröf-
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8 Die Terminologie wurde verwirrender, auch wenn der Ursprung dieses Problems schon weiter zurückliegt:
Schon im Jahre 1990 drückte A. M. Calero eine Art Ratlosigkeit gegenüber einer gewissen »imprecisione
terminologica« aus, wie »indistintamente i termini di ›mediazione‹, ›intercessione‹, ›corredenzione‹, ›ma-
ternità spirituale‹, senza sapere sempre esattamente a che cosa ci si stia riferendo« verwendet werden (CA-
LERO, A. M., La Vergine Maria nel mistero di Cristo e della Chiesa, Leumann [Torino] 1995, 305).
9 Roschini beschreibt den vorkonziliaren status quaestionis besonders klar. Vgl. dazu ROSCHINI, G. M.,
Problematica sulla corredenzione, Roma 1969; mit einigen wenigen Ergänzungen und vielen Auslassun-
gen: DERS., Maria santissima nella storia della salvezza, Bd. II, Isola dei Liri 1969.
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tentliıchung VOonNn Tel Studiensammlungen‘”. Im Maı 2005 Tand ın Fatıma eın interna-
tionaler Kongress*' a be1 dem abschließen! sechs ardınale e1ine CC Petition
unterschrieben, dıie 1mM Junı 2006 dem aps vorgelegt wurde!?.

och VON nfang DIelte der Beıtrag der Franzıskaner der Immaculata e1ne be-
deutende Es handelt siıch eiınen relıg1ösen Franziskanerorden’®. dem
besonders cd1e ematık der Miıttlerschaft e1n nlıegen ist und der deshalb mehrere
en ZU ema veröffentlichte | he Cun 5Symposıen Mary (At the Foot of the
Cross't, cd1e /eıitschrift Immaculata Mediatrix’” und cd1e AnMarıa Corredentrice®.

Die Franziıskaner der Immaculata

Auf systematıscher ene ist als bedeutendster eologe der Franzıskaner der
Immaculata Peter Damıan Fehlner!‘ NEeCNNEeN

In seınen Beıträgen wırd dıie TIranzıskanısche Haltung wıeder aufgeworfen: Im
einzı1gen ekre der absoluten Prädestination Christı E1 auch Marıa enthalten. enn
seit jeher wollte (iott dıie Menschwerdung, und ZWäarL S: asSSs cd1e Inkarnatıon 1mM
Schoße eıner Unbefleckten ungfirau geschehe. ] hese Argumente hren cd1e Skotist1ı-
sche Schule ZUT Unbefleckten mpfängn1s, und auTt aNNlıche WelIlse erklären S1Ee€ cd1e
Mıterlösung, enn »mıt Christus und abhängıg VOonNn ıhm stellt Marıa, kraft ıhrer g —
meınsamen Vorherbestimmung, Tast e1ine e1  eıiıllıche Erlöserpersönlıchkeıit dar«15
Fehlner unterscheıidet außerdem 1mM skotistischen Sinne zwıschen rlösung und eıl

10 MIRAVAILE (1995); |IJERS. Hrsg.), Mary Coredemptrix, Mediatrix, Vocale. Theotogica FOoundahtons.
IL apal, Pneumatotogical, Ecumenical, an(tla ara 1997; |JERS. (Hrsg.), Mary Coredemptrix, Eedia-
fFIX, Vocale. Theotogica FOoundahions. HIL Contemporary Insighf Marıan OQMda, (ioleta
2000

DIie gesammelten Schrıiften AaZUu 1n Marıd, » UNICca Cooperatrice alta Redenzione«. ff1 del SIMPOSLO
&4] Mistero Corredenzione MArNand, Fatımda, — MAQQIO 2005, New Bedfiord, 2005
| 2 Vegl seIn Interview mıt eN1!| ALUSN dem Jahre 2005 http://www.zenıt.org/article—-14275”l=1talıan (Stand

LSDer en wurde Januar 1998 als nstıitut Päpstlıchen Rechts gegründet; Orentiert sıch außer
der Regola des HI Franzıskus uch den Vısıonen und der Spirıtualitä VOHN

Mary Af the Oof (FOSS I-IX, Academy of the Immaculate, New Bedfiford |DER nNeUuNLE

ymposium wırd uch das letzte Yalık Man hat d1ıe Absıcht, das Interesse wach halten, Jjedoch UrCc
ere Inıt1atıven schriftlicher Publikationen (prıvate Mıtteilung VOIN Apollonio den Verfasser)
| 5 Salı 20017 wırd S1E alle 1e7 onate veröffentlich!:
16 ONs angegeben als Br  1iCIhecCa Corredempfionis Mariıae. S1e erscheinen (Tast) Jährlıch und sınd
cscehr schwer erhältlıch, weıl S1C VOHN den Franzıskanern der Immaculata ber ınolINzielle anale verbreıitet
werden. DIie ammlung sollte ursprünglıc. dıe Protokolle des Internationalen ymposiums »Marıa ( 'Or-
redentrice. Orna Teologia« beinhalten, das VO bıs September 1997 In Castelpetroso sern1a,
1CeN abgehalten wurde. Um d1ese veröffentliıchen können, teßben dıe önche auf unüberwındbare
Schwierigkeiten. Bıs eute besteht das Werk AL 15 Äänden, dıe allgemeın bereits anderswo veröffentlich-
e Materalıen enthalten; leider wurden 1IUT In Band 111 d1ıe SCHAUCH Quellenangaben der publızıerten ÄAT-

angegeben.
eın detailhertester Artıkel diesem Thema ist FEHLNER, M., » Immaculata EdiatirıxX. Toward

O@matic Definition Coredempftion«, ıIn MIRAVAILE (1997) 259—320
18 FEHLNER, M.., » {{ CAMPMUINO veritd AT Marıa Corredentrice«, ıIn Marna C’orredentrice. Storia

eologid, V, rıgento 2002, 44—]1 19 67) ID Uberniımmt EULLC dıe tradıtionelle Haltung VOHN arol HBa-
l1Cc und Juniper Carol; vgl DERS., »Er Juniper drol, O.F. HIS Mariotogy and scholariy Achieve-
MeENI« Marıan StUCcles 45 (1992) 17—-59

fentlichung von drei Studiensammlungen10. Im Mai 2005 fand in Fatima ein interna-
tionaler Kongress11 statt, bei dem abschließend sechs Kardinäle eine neue Petition
unterschrieben, die im Juni 2006 dem Papst vorgelegt wurde12.
Doch von Anfang an spielte der Beitrag der Franziskaner der Immaculata eine be-

deutende Rolle. Es handelt sich um einen neuen religiösen Franziskanerorden13, dem
besonders die Thematik der Mittlerschaft ein Anliegen ist und der deshalb mehrere
Schriften zum Thema veröffentlichte: Die neun Symposien Mary at the Foot of the
Cross14, die Zeitschrift Immaculata Mediatrix15 und die Bände Maria Corredentrice16.

2.2 Die Franziskaner der Immaculata

Auf systematischer Ebene ist als bedeutendster Theologe der Franziskaner der
Immaculata Peter Damian M. Fehlner17 zu nennen.
In seinen Beiträgen wird die franziskanische Haltung wieder aufgeworfen: Im

einzigen Dekret der absoluten Prädestination Christi sei auch Maria enthalten, denn
seit jeher wollte Gott die Menschwerdung, und zwar so, dass die Inkarnation im
Schoße einer Unbefleckten Jungfrau geschehe. Diese Argumente führen die skotisti-
sche Schule zur Unbefleckten Empfängnis, und auf ähnliche Weise erklären sie die
Miterlösung, denn »mit Christus und abhängig von ihm stellt Maria, kraft ihrer ge-
meinsamen Vorherbestimmung, fast eine einheitliche Erlöserpersönlichkeit dar«18.
Fehlner unterscheidet außerdem im skotistischen Sinne zwischen Erlösung und Heil:
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10 MIRAVALLE (1995); DERS. (Hrsg.), Mary Coredemptrix, Mediatrix, Advocate. Theological Foundations.
II. Papal, Pneumatological, Ecumenical, Santa Barbara 1997; DERS. (Hrsg.), Mary Coredemptrix, Media-
trix, Advocate. Theological Foundations. III. Contemporary Insight on a Fifth Marian Dogma, Goleta
2000.
11 Die gesammelten Schriften dazu in: Maria, »Unica Cooperatrice alla Redenzione«. Atti del Simposio
sul Mistero della Corredenzione mariana, Fatima, 3–7 maggio 2005, New Bedford, MA 2005.
12 Vgl. sein Interview mit Zenit aus dem Jahre 2008: http://www.zenit.org/article–14275?l=italian (Stand:
21/6/12).
13Der Orden wurde am 1. Januar 1998 als Institut Päpstlichen Rechts gegründet; er orientiert sich außer an
der Regola des Hl. Franziskus auch an den Visionen und der Spiritualität von M. M. Kolbe.
14 Mary at the Foot of the Cross I-IX, Academy of the Immaculate, New Bedford 2001–2010. Das neunte
Symposium wird auch das letzte sein: Man hat die Absicht, das Interesse wach zu halten, jedoch durch an-
dere Initiativen schriftlicher Publikationen (private Mitteilung von P. Apollonio an den Verfasser).
15 Seit 2001 wird sie alle vier Monate veröffentlicht. 
16 Sonst angegeben als: Bibliotheca Corredemptionis B. V. Mariae. Sie erscheinen (fast) jährlich und sind
sehr schwer erhältlich, weil sie von den Franziskanern der Immaculata über inoffizielle Kanäle verbreitet
werden. Die Sammlung sollte ursprünglich die Protokolle des Internationalen Symposiums »Maria Cor-
redentrice. Storia e Teologia« beinhalten, das vom 8. bis 12. September 1997 in Castelpetroso (Isernia, Ita-
lien) abgehalten wurde. Um diese veröffentlichen zu können, stießen die Mönche auf unüberwindbare
Schwierigkeiten. Bis heute besteht das Werk aus 13 Bänden, die allgemein bereits anderswo veröffentlich-
te Materialien enthalten; leider wurden nur in Band XIII die genauen Quellenangaben der publizierten Ar-
tikel angegeben. 
17 Sein detailliertester Artikel zu diesem Thema ist: FEHLNER, P. D. M., »Immaculata Mediatrix: Toward a
Dogmatic Definition of the Coredemption«, in: MIRAVALLE (1997) 259–329.
18 FEHLNER, P. D. M., »Il cammino della verità di Maria Corredentrice«, in: Maria Corredentrice. Storia
e Teologia, V, Frigento 2002, 33–119 (67). Er übernimmt deutlich die traditionelle Haltung von Carol Ba-
lic und Juniper B. Carol; vgl. DERS., »Fr. Juniper B. Carol, O.F.M.: his Mariology and scholarly Achieve-
ment«: Marian Studies 43 (1992) 17–59.



Die Mitwirkung Martens der Erlösung
Der Begrılf bezeıichne dıie einfache Befreiung VOon der ünde., der zweıte cd1e
Realısıerung der Vorherbestimmung ZUT Seligkeit””. ] he Inkarnatıon werde se1t JE-
her 1mM 1NDII1IC auTt das eıl verstanden., nicht auTt dıie rlösung, und deshalb 61 cd1e

arliens hauptsächlıch Mittlerin des eıls, och bevor 1E Mitarbeiterin der
rlösung Se1  20

Nachdem WIT Fehlner behandelt aben, bleıibt wen19g ber cd1e Franzıskaner der
Immaculata erwähnen., enn der en st1immt seinem Ansatz 1mM Wesentlichen?!

Anzumerken ist, asSSs viele Beıträge polemische nhalte en | e »11 116 1 heo-
1021e« wırd beschuldıgt, cd1e tracdıLtonelle aufgegeben und sıch auf Uns1-
cheres und wen19g ruchtbares Geblet gewagt aben, das den Wahrheıtsgehalt des
Christentums verwässere, ındem S1Ee€ sıch auf Kompromıisse mıt der moöodernen und
zeitgenössischen““ Mentalıtät eingelassen habe: werden auch Aspekte und Inter-
pretationen des /Zweıten Vatıkanıschen Konzils“ und des Okumenismus »ddes |Ha-
logs«24 kritisiert. In MAesen Eıinschätzungen wırd e1n praktısches Bewertungskrite-
rıum herangezogen: [ Das rgebnıs cheser »Neuerungen« sche1int e1ine weıt verbreıtete
und tlefe Krıise ın der Kırche sein  25

/uU den 1heologen der Franzıskaner der Immaculata gehören Stefano Manellı,
Sett1m10 Manellı. Alessandro Apollonio, Francesca Perı1illo., AQO10 S12-

Seralıno Lanzetta und andere.

19 Vel DERS.., »Corredenzione Assunzione HE Scuola Mariotogica Francescanda: Ia »fesi francescanda«
OFE CHIQVE«: Immaculata Mediatrıx 11 (201 A01—357 Vel. uch AÄFPOLLONIO, FEHLNER,

M.., » Phe Concepf of Redemption In the Franciscan-Scotistic Schoofl. Saltvation, Redempftion, and the
PrIimacy of Christ«, ıIn Mary At the foot (FOSS IT Coredemption key COYrrYFect understanding
of Fedemption, and FecCent redefine Fedempftion CONLFAFY the betief of the church, New Bed-
ford, 2008, 1 11—156 15)

Vegl FEHLNER (201 341—346 In einıgen HCLUCTCIIN Beıträgen hat Fehlner uch ein1ıge interessante een
1m Kolbischen SIinne vorgestellt. Vel DERS.., »E TImmacoftata 1{ MISfeFrO Trinıta nel pensiero AT ST

Massımilanoa Kolbe« 1168 Immaculatae (1984) 280—3027
Es 1st aussagekräftig, ass e1Nner der wichtigsten Artıkel ZU] Thema ALUSN geme1insamerer der WEe1

gaglertesten Theologen auf dıiesem (iebilet SLAaMML A POLLONIO FEHLNER (2008)
AÄAus diesem rund wurde beispielsweise 1ne Konferenz organısıert, d1ıe Theologıe VOIN ner

kntisieren. DDIie Protokolle wurden In »Edes ('atholica« veröffentlicht, mıt Beıträgen VOHN

Apollon10, Cavalcolı, Fehlner, herardını, auke und anderen; vel ] ANZETTA,
Hrsg.), art Rahner Un andlisı CHICA, S1iena 2009 Allgemeıines ber dıe <«T1ICLIE"E Theologie” vgl ZU]

e1SpIe APOLLONIO, M., »Perche HF  Xx FIVISIA MANOLOLICA«: Immaculata ed1iairıx 1/1 (2001) —
und MANELLT, M.., »I artologid af fermine del SPECONdO mIilHenniO al ’ inizio del MIÜIENNIO«"

es ('atholıca (201 105—177)2
A Vegl SIANO, M., »Alcune Ofe Concilio DOStCONCLHIO, Ira SfOFId, ermeneutica Masscnera«: F1-
des alNOolNca (2009) — der uch viele eıträge VOIN AaNZEeILa: J] _ANZETTA, M.., 7 Concilio
Valicano Hi IFra «fedeltd AINAMICA»>«) es ('atholica (2006)— DERS., »Concilio Valicano IL Ün
OdO Aa sciogliere«:! es ('atholica (2009) 53—2U:; DERS.., »{{ Valicano IT CONCUIO PCHMENICO
Chiesa cCattolica. Perche fanfı ADuSst post-conciliiarid es ('atholıca (201 5—1 DERS.., »E C FECEZLO-

feologica del Valicano IL SIaLS GUAESHONIS«! es ('atholica (201 121—-158; DERS.., ux{a modum.
H Vaticano Hi vifettfo atlta IHCE Tradizione Chiesda, Siena 0172

Vegl zu e1Spie AÄFPOLLONIO, M.., » Marıa Mater ÜUMNitatis SECH Ae OeCHMENISMO ETr et falso«: Imma-
culata Mediatrıx (2002) A 7—3 und DERS.., » Maria CorredentriceFE delflt 'Unita. ÜUna FICOBNIZIONE
mIirata sulla faccia del Concilio Valicano II«< Immaculata Mediatriıx (2009) 171—2053
25 Vel. MANEI1I (201 1); 1685 Ist der NEeUESTLE und markanteste Beıtrag VO (iründer des Franzıskaner der
Immaculata.

Der erste Begriff bezeichne die einfache Befreiung von der Sünde, der zweite die
Realisierung der Vorherbestimmung zur Seligkeit19. Die Inkarnation werde seit je-
her im Hinblick auf das Heil verstanden, nicht auf die Erlösung, und deshalb sei die
Rolle Mariens hauptsächlich Mittlerin des Heils, noch bevor sie Mitarbeiterin an der
Erlösung sei20.
Nachdem wir Fehlner behandelt haben, bleibt wenig über die Franziskaner der

Immaculata zu erwähnen, denn der Orden stimmt seinem Ansatz im Wesentlichen21

zu. Anzumerken ist, dass viele Beiträge polemische Inhalte haben: Die »neue Theo-
logie« wird beschuldigt, die traditionelle Methodik aufgegeben und sich auf unsi-
cheres und wenig fruchtbares Gebiet gewagt zu haben, das den Wahrheitsgehalt des
Christentums verwässere, indem sie sich auf Kompromisse mit der modernen und
zeitgenössischen22 Mentalität eingelassen habe; so werden auch Aspekte und Inter-
pretationen des Zweiten Vatikanischen Konzils23 und des Ökumenismus »des Dia-
logs«24 kritisiert. In diesen Einschätzungen wird ein praktisches Bewertungskrite-
rium herangezogen: Das Ergebnis dieser »Neuerungen« scheint eine weit verbreitete
und tiefe Krise in der Kirche zu sein25. 
Zu den Theologen der Franziskaner der Immaculata gehören Stefano M. Manelli,

Settimio M. Manelli, Alessandro M. Apollonio, M. Francesca Perillo, Paolo M. Sia-
no, Serafino M. Lanzetta und andere.
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19 Vgl. DERS., »Corredenzione e Assunzione nella Scuola Mariologica Francescana: la ›tesi francescana‹
come chiave«: Immaculata Mediatrix 11 (2011) 301–357 (308). Vgl. auch: APOLLONIO, A. M. – FEHLNER,
P. D. M., »The Concept of Redemption in the Franciscan-Scotistic School: Salvation, Redemption, and the
Primacy of Christ«, in: Mary at the foot of the Cross VIII. Coredemption as key to a correct understanding
of redemption, and recent attempts to redefine redemption contrary to the belief of the church, New Bed-
ford, MA 2008, 111–156 (115).
20 Vgl. FEHLNER (2011) 343–346. In einigen neueren Beiträgen hat Fehlner auch einige interessante Ideen
im Kolbischen Sinne vorgestellt. Vgl. DERS., »L’Immacolata e il mistero della Trinità nel pensiero di san
Massimiliano Kolbe«: Miles Immaculatae 20 (1984) 289–327.
21 Es ist aussagekräftig, dass einer der wichtigsten Artikel zum Thema aus gemeinsamer Feder der zwei en-
gagiertesten Theologen auf diesem Gebiet stammt: APOLLONIO – FEHLNER (2008).
22 Aus diesem Grund wurde beispielsweise eine Konferenz organisiert, um die Theologie von K. Rahner zu
kritisieren. Die Protokolle wurden in »Fides Catholica« (2008/2) veröffentlicht, mit Beiträgen von A. M.
Apollonio, G. Cavalcoli, P. D. M. Fehlner, B. Gherardini, M. Hauke und anderen; vgl. LANZETTA, S. M.
(Hrsg.), Karl Rahner. Un’analisi critica, Siena 2009. Allgemeines über die «neue Theologie” vgl. zum
Beispiel APOLLONIO, A. M., »Perché una nuova rivista mariologica«: Immaculata Mediatrix I/1 (2001) 5–
14 und MANELLI, S. M., »La Mariologia al termine del secondo millennio all’inizio del terzo millennio«:
Fides Catholica 6 (2011) 103–172.
23 Vgl. SIANO, P. M., »Alcune note su Concilio e postconcilio, tra storia, ermeneutica e Massoneria«: Fi-
des Catholica 4 (2009) 317–382; oder auch viele Beiträge von S. Lanzetta: LANZETTA, S. M., »Il Concilio
Vaticano II tra «fedeltà e dinamica»«: Fides Catholica 1 (2006) 79–109; DERS., »Concilio Vaticano II. Un
nodo da sciogliere«: Fides Catholica 4 (2009) 5–20; DERS., »Il Vaticano II: un concilio ecumenico della
Chiesa cattolica. Perché tanti abusi post-conciliari?«: Fides Catholica 6 (2011) 5–14; DERS., »La recezio-
ne teologica del Vaticano II. Status quaestionis«: Fides Catholica 6 (2011) 121–158; DERS., Iuxta modum.
Il Vaticano II riletto alla luce della Tradizione della Chiesa, Siena 2012.
24 Vgl. zum Beispiel APOLLONIO, A. M., »Maria Mater Unitatis seu de oecumenismo vero et falso«: Imma-
culata Mediatrix 2 (2002) 377–384 und DERS., »Maria Corredentrice Madre dell’Unità. Una ricognizione
mirata sulla faccia nascosta del Concilio Vaticano II«: Immaculata Mediatrix 9 (2009) 171–203.
25 Vgl. MANELLI (2011); dies ist der neueste und markanteste Beitrag vom Gründer des Franziskaner der
Immaculata.



Andrea Villafiorita Monteleone

Die 1 heologen DIO VOxX populı
/uU den überzeugtesten Anhängern der Mıterlösung gehören ein1ıge 1heologen, cd1e

cd1e Inıtiatıven der VOxX Populi unterstutzt en
Der wiıichtigste un ıhnen ist Miravalle*®, dem 11a wahrschenlıic dıie Fın-

schränkung der Mittierschaft auTt eiınen 11UT absteigenden Aspekt verdankt | He Mit-
erlösung eireife den Aspekt des Erwerbs der nade, während cd1e Mittierschaft sıch
1L1UTr auTt den verteılenden Aspekt beziehe

Hıerbeili handelt CS sıch e1ine cehr vereinfachende Einschränkung, dıie LIrag-
würdıg Ist, obwohl S1Ee€ bereıts ın der VOX Populi*' geläufig geworden ist

eıters Sınd och Arthur Calkins®®, Wıllıam Most“?. Bertrand de arge-
re Danıel Lacouture*”, Miıchael O’ Carroll”* John Miller, John Schug  34
und andere NCN

Andere Autoren der »Miterlösungstheorie«
Schlıeßlic g1bt CS jene Autoren, cd1e cd1e Miıterlösung un spekten ANCT-

35kennen

eın neuUESIET Beıtrag Ist MIRAVALLE, L, »Co-Redeemers In Christ. the Church [ ype of Mary (O-
Redemptrix«, ıIn Mary At $he foot of the (FOSS Mary. SPOUSE of the Holty ‚DErE, Coredemptrix and
Other of the Church, New Bed{iIord, 2010, 237—257; seine systematıscheren Überlegungen eNL-
vwickelt In anderen Artıkeln |JERS. (1993) der uch DERS., » Wıth JESUS«. The Story of Mary o-Re-
demptrix, (ioleta 2005
D Idies cheıint uch In der eln ALUSN dem Jahre 2005 auf, WI1Ie auke kntisierte (vgl HAUKE, M.., In-
froduzione alta mariotogia Collana al marıolog1ıa 2l, Lugano 2008, 273—-277) Hınwelise Aaralıl tlınden
sıch be1l unterschiedlichen Autoren (Zum e1SpIe be1 Manellı, ('alkıns und anderen), allerdings
N1IC In der ohl überlegten Betrachtung VOIN Fehlner, der 1nNe SA1L1Z besonders ausführliche [ )ar-
stellung der Mıttlerschafi 1efert
28Vgl zu e1ispiel: (CALKINS, B., »A Kesponse the Dectlaratiion (OMMILSSICOH of $he Pontificalt
Internahonda. Marıan Academy«, ıIn MIRAVAILE (2000) 125—]1 34; DERS.., The FODOSE: Marıan o9ma
The «What» and the «Why» ıIn MIRAVAILE (2000) 15—38; DERS.., »Mary Coredemptrix n $he Writings of
Frederick Wıilliamer (18514—-1805)«, ıIn Mary At the foot CrOSS, L, New Bed{iIord, 2001., 1 /—
343; DERS., » Marian Co-redemption and the Contemporary apdı Magisterium«, ıIn Marıtıd, » UNnIca (O-
operatrice atlta Redenzione« (2005) 112—170

ID starb 41 Januar 1999 Vegl MOST, .. »Mary Coredemptrix In Scripture: Cooperation In Re-
dempfion«, 1n MIRAVAILE (1995) 14X—1 /1 und DERS.., »Coredempfion: Theotogica Premises, 1ICH.
Bases«: 1168 Immaculatae (1986) 590994

Verstorben 1m Jahre 2003, schlug 1981 1nNe dogmatısche Deftinition Nlıcher nhalte VOlL, jedoch
ter der einfacheren Formel der »geistlichen Mutterschaft Marıens«; vgl MARGERIE, B., »L eglise peuUL-
eflte definir dogmatiguement Ia maternite spirifuelle Ae Marie? Objections ef FEDONSES«! Marıanum 45
(1981)

Vegl ]L_LACOUTURE, D., Marıe MEediatrice Ae IOMIES QräCcesS, Noauan le Faouzeler 19977
Vegl ZU] e1spie ()’CARROLL, M., »Mary Coredemptress, Mediatress, Vocalte Instrument of

Catholic-Orthodox Unify«, ıIn MIRAVAILE (1995) 119—144; DERS.., »A Marıan ogma and EcCcumenism«,
1n MIRAVAILE (1997) XT L)453
AA Vegl MILLER, D., Mary Afernd: Mediation, New Bedford 2004

Vegl SCHUG, MIRAVALLE, L., »Mary Coredemptrix. Her and IS Sienificance In the Mag-
ISfertum Church«, ıIn MIRAVAIILE (1995) 215—)46
45 Stefanog ('ecchın stimmt Oft mıt der skotistischen Haltung der Franzıskaner der Immaculata übereın.
Vegl (CECCHIN, M., » The Contribution of Fr. ONnardo Marıa Mariology«, ıIn Mary At the foot

(’FOSS (2010) 495—5 18

2.3 Die Theologen pro Vox populi

Zu den überzeugtesten Anhängern der Miterlösung gehören einige Theologen, die
die Initiativen der Vox Populi unterstützt haben.
Der wichtigste unter ihnen ist M. I. Miravalle26, dem man wahrscheinlich die Ein-

schränkung der Mittlerschaft auf einen nur absteigenden Aspekt verdankt: Die Mit-
erlösung betreffe den Aspekt des Erwerbs der Gnade, während die Mittlerschaft sich
nur auf den verteilenden Aspekt beziehe. 
Hierbei handelt es sich um eine zu sehr vereinfachende Einschränkung, die frag-

würdig ist, obwohl sie bereits in der Vox Populi27 geläufig geworden ist.
Weiters sind noch Arthur B. Calkins28, William G. Most29, Bertrand de Marge-

rie30, Daniel Lacouture31, Michael O’Carroll32, John D. Miller33, John A. Schug34

und andere zu nennen.

2.4 Andere Autoren der »Miterlösungstheorie«

Schließlich gibt es jene Autoren, die die Miterlösung unter neuen Aspekten aner-
kennen35.

26                                                                                     Andrea Villafiorita Monteleone

26 Sein neuester Beitrag ist MIRAVALLE, M. I., »Co-Redeemers in Christ: the Church as Type of Mary Co-
Redemptrix«, in: Mary at the foot of the Cross IX. Mary: Spouse of the Holy Spirit, Coredemptrix and
Mother of the Church, New Bedford, MA 2010, 237–257; seine systematischeren Überlegungen ent -
wickelt er in anderen Artikeln: DERS. (1993) oder auch DERS., »With Jesus«. The Story of Mary Co-Re-
demptrix, Goleta CA 2003.
27 Dies scheint auch in der Petition aus dem Jahre 2005 auf, wie M. Hauke kritisierte (vgl. HAUKE, M., In-
troduzione alla mariologia [Collana di mariologia 2], Lugano 2008, 273–277). Hinweise darauf finden
sich bei unterschiedlichen Autoren (zum Beispiel bei S. M. Manelli, A. B. Calkins und anderen), allerdings
nicht in der wohl überlegten Betrachtung von P. D. M. Fehlner, der eine ganz besonders ausführliche Dar-
stellung der Mittlerschaft liefert.
28Vgl. zum Beispiel: CALKINS, A. B., »A Response to the Declaration of the Commission of the Pontifical
International Marian Academy«, in: MIRAVALLE (2000) 125–134; DERS., The Proposed Marian Dogma:
The «What» and the «Why» in: MIRAVALLE (2000) 15–38; DERS., »Mary Coredemptrix in the Writings of
Frederick William Faber (1814–1863)«, in: Mary at the foot of the Cross, I, New Bedford, MA 2001, 317–
343; DERS., »Marian Co-redemption and the Contemporary Papal Magisterium«, in: Maria, »Unica Co-
operatrice alla Redenzione« (2005) 113–170.
29 Er starb am 31. Januar 1999. Vgl. MOST, W. G., »Mary Coredemptrix in Scripture: Cooperation in Re-
demption«, in: MIRAVALLE (1995) 148–171 und DERS., »Coredemption: Theological Premises, Biblical
Bases«: Miles Immaculatae 22 (1986) 59–94.
30 Verstorben im Jahre 2003, schlug er 1981 eine dogmatische Definition ähnlicher Inhalte vor, jedoch un-
ter der einfacheren Formel der »geistlichen Mutterschaft Mariens«; vgl. DE MARGERIE, B., »L’église peut-
elle définir dogmatiquement la maternite spirituelle de Marie? Objections et réponses«: Marianum 43
(1981) 394–418.
31 Vgl. LACOUTURE, D., Marie Médiatrice de toutes grâces, Nouan le Fouzelier 1997.
32 Vgl. zum Beispiel O’CARROLL, M., »Mary Coredemptress, Mediatress, Advocate: Instrument of
Catholic-Orthodox Unity«, in: MIRAVALLE (1995) 119–144; DERS., »A Marian Dogma and Ecumenism«,
in: MIRAVALLE (1997) 227–243.
33 Vgl. MILLER, J. D., Mary’s Maternal Mediation, New Bedford 2004.
34 Vgl. SCHUG, J. A. – MIRAVALLE, M. I., »Mary Coredemptrix: Her Title and Its Significance in the Mag-
isterium of the Church«, in: MIRAVALLE (1995) 215–246.
35 Stefano M. Cecchin stimmt oft mit der skotistischen Haltung der Franziskaner der Immaculata überein.
Vgl. CECCHIN, S. M., »The Contribution of Fr. Leonardo Maria Bello to Mariology«, in: Mary at the foot
of the Cross IX (2010) 495–518.



Die Mitwirkung Martens der Erlösung
ıne mehr scholastısch-thomistische Sıchtwelse wırd VOI Brunero Gherardini”®

eingenommen. Se1ın Ausgangspunkt ist dıie Analyse der Glaubenstatsache. insbeson-
ere w1e S1e VOo kırchlichen Lehramt erklärt WITrd. ] heses habe cd1e Aufgabe,
meı1ınt CL, Interpretationen und Rıc  1ınıen Tür cd1e gesamte theologısche Reflex1ion
geben; cd1e Miıterlösung selhst 61 keıiıne Schlussfolgerung AaUS einem bestimmten the-
ologıschen 5System heraus, sondern e1ine einfache Tatsache des depositum fidet””.

aut Evangelıum und kırchlichem Lehramt (wıe auch Lumen gentium) gelte Tür
cd1e Mıterlösung, WwWIe Crherardını teststellt. asSSs » Marıa immer als aktıve Mıtarbeıte-
rn der Neıte des Eirlösers stand«® ; ıhre Mıtarbeit E1 qualitativ viel wertvoller als
cd1e Kooperatıon jeglıcher anderer Menschen, 1E E1 verdienstvoll. unmıttelbar und
objektiv, auTt einz1gartıge Welse mı1t Christus verbunden., aber VOonNn seiInem Verdienst
abhängı1g, und AaUS dA1esen (Gıründen könne 111a ın ANSCIHNESSCHEL Welse VOonNn » MıterlÖö-
SUN S« sprechen.

eıters Tährt Crherardını Tort SO WwWIe Marıa ın der Unbefleckten mpfängn1s
gesichts der Inkarnatıon VOTr der Uun: bewahrt wurde, 61 1E analog AZU schon
vorher erlÖöst worden. dıie SOCIA 1m Erlösungswer. selhbst se1n, VOon
dem S1Ee€ das gelungenste Werk darstelle®? | e Ursache der möglıchen Miıterlösung
1ege olglıc 1mM ewıgen und vorgegebenen Plan (jottes: HN  ® eodemque decreto WUr-
den ın der zeıtlosen wıgkeıt (Jottes cd1e rlösung und dıie Mıterlösung festgelegt“”.

Schlhıießlıc hat herardını nachdrücklıc gewIlsse Aspekte der »erneuverten« Ma-
riologıe kritisiert und »polıtisch unkorrekte« Haltungen 1mM Bereich des Öökumen1-
schen“*! Oder interrel1g1ösen Dialogs* eingenommen. Ne1ine kritische Auslegung des
/Zwelıten Vatıkanıschen Konzils? hat ın tahıen Tür uUulsehen gesorgt

| e Betrachtungsweı1se VOI Galot** LLLUSS 1er gesondert angeführt werden. Er
versteht cd1e »Mıterlösung« ın tracdıtionellen Begrılfen (Marıa als einz1ge Mıtarbeıte-
rn der objektiven Erlösung), aber unterscheıidet orıginellerweıse nıcht cehr cd1e

erUlr hat mehrmals zu ema tellung Der wichtigste Beıtrag dazu Ist das auls  TU1-
che Buch, das sıch SA1L1Z mıt der Mıterlösung beschäftigt: (JHERARDINI, B., fa C’orredentrice nel MISfeFrO AT
Cristo Chiesda, Koma 199% Fınen weıteren, ziemlıch ausführlichen Dıiskurs aruber Iındet 111a In
seInem AaNADUC der Marıologıe, das och VOT der VOHN VOX Populi ausgelösten Kontroverse veröffentlich!:
wurde;: DERS.., fa Fe. Marıa In HH  x SINfEeST storico-feologica, rıgento 1989; Scehr ‚1 1-

fassend, doch vielleicht präziser, Ist 1ne LICLUECIE Behandlung des Themas: DERS.., »I Corredenzione
HAand analogıa 1del« Immaculata Mediatrıx (2008) 15—40
A} Deshalb befasst sıch CIn TODLE1L selner ausführlıchen Abhandlung ber dıe Mıterlöserıin ERS 1998 1)
mıt der eingehenden Analyse der »POSILLVEN« Gegebenheıit.
28 |IJERS. (2008)

NC wırd auftf den herkömmlıchen Fınwand MEert HOR Cadıt u Metrito geantlWwoOTTeEL: vgl |IJERS.
(2008) 24126
4A0 Vel. |JERS. (2008) 33—)4 IIie Art des Verdienstes VOHN Marıa In ıhrer E1ıgenschaft als Mıterlöserin bleıbt
jedenfalls iImmer betont herardını mehrmals Ae COHSFTUÜO und nıemals Ae condigno.

Vel. zu e1spie DERS.., (na SoLa Ffede HH  x OLa Chiesa. fa Chiesa cattolica dinanz!i aftf ECUHMENISMO,
Castelpetroso 15) O00
A Vegl DERS.., Ouale accordo fra CriStOo Behar? Osservazion! feologiche M7 problem], gl equLVOCI d
COMPFOMESSI del diatogo Interreitg10S0 Collana 5aggıistica 24), Verona 2009
AA Vegl DERS.., »{{ Concilio Freumenico Vaticano Ontrappunto DETFT Ia SM4 SEOFTT1A«) Dıiyınıtas (2006)
8 1—972 und DERS., Concilio PCHMENICO Valicano Ün ALSCOFSO da fare, rıgento AV)

Er verstarb O05 und eTAasstie sıch schon VOor der Inıtatiıve der VOxX Populı miıt dem IThema der Mıterlösung
(vgl z B (JALOT, Marid, Fa AdORNA neil operad AT Salvezzd, Koma Erstausgabe AUS dem Jahre

Eine mehr scholastisch-thomistische Sichtweise wird von Brunero Gherardini36

eingenommen. Sein Ausgangspunkt ist die Analyse der Glaubenstatsache, insbeson-
dere wie sie vom kirchlichen Lehramt erklärt wird. Dieses habe die Aufgabe, so
meint er, Interpretationen und Richtlinien für die gesamte theologische Reflexion zu
geben; die Miterlösung selbst sei keine Schlussfolgerung aus einem bestimmten the-
ologischen System heraus, sondern eine einfache Tatsache des depositum fidei37. 
Laut Evangelium und kirchlichem Lehramt (wie auch Lumen gentium) gelte für

die Miterlösung, wie Gherardini feststellt, dass »Maria immer als aktive Mitarbeite-
rin an der Seite des Erlösers stand«38; ihre Mitarbeit sei qualitativ viel wertvoller als
die Kooperation jeglicher anderer Menschen, sie sei verdienstvoll, unmittelbar und
objektiv, auf einzigartige Weise mit Christus verbunden, aber von seinem Verdienst
abhängig, und aus diesen Gründen könne man in angemessener Weise von »Miterlö-
sung« sprechen. 
Weiters fährt Gherardini fort: So wie Maria in der Unbefleckten Empfängnis an-

gesichts der Inkarnation vor der Sünde bewahrt wurde, sei sie analog dazu schon
vorher erlöst worden, um die generosa socia im Erlösungswerk selbst zu sein, von
dem sie das gelungenste Werk darstelle39. Die Ursache der möglichen Miterlösung
liege folglich im ewigen und vorgegebenen Plan Gottes: uno eodemque decretowür-
den in der zeitlosen Ewigkeit Gottes die Erlösung und die Miterlösung festgelegt40. 
Schließlich hat Gherardini nachdrücklich gewisse Aspekte der »erneuerten« Ma-

riologie kritisiert und »politisch unkorrekte« Haltungen im Bereich des ökumeni-
schen41 oder interreligiösen Dialogs42 eingenommen. Seine kritische Auslegung des
Zweiten Vatikanischen Konzils43 hat in Italien für Aufsehen gesorgt. 
Die Betrachtungsweise von J. Galot44 muss hier gesondert angeführt werden. Er

versteht die »Miterlösung« in traditionellen Begriffen (Maria als einzige Mitarbeite-
rin an der objektiven Erlösung), aber unterscheidet originellerweise nicht so sehr die
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36 Der Autor hat mehrmals zum Thema Stellung genommen. Der wichtigste Beitrag dazu ist das ausführli-
che Buch, das sich ganz mit der Miterlösung beschäftigt: GHERARDINI, B., La Corredentrice nel mistero di
Cristo e della Chiesa, Roma 1998. Einen weiteren, ziemlich ausführlichen Diskurs darüber findet man in
seinem Handbuch der Mariologie, das noch vor der von Vox Populi ausgelösten Kontroverse veröffentlicht
wurde: DERS., La Madre. Maria in una sintesi storico-teologica, Frigento 1989; 22007. Sehr zusammen-
fassend, doch vielleicht präziser, ist eine neuere Behandlung des Themas: DERS., »La Corredenzione ma-
riana e l’analogia fidei«: Immaculata Mediatrix 8 (2008) 15–40.
37 Deshalb befasst sich ein Großteil seiner ausführlichen Abhandlung über die Miterlöserin (DERS. [1998])
mit der eingehenden Analyse der »positiven« Gegebenheit. 
38 DERS. (2008) 30.
39 So wird auf den herkömmlichen Einwand causa meriti non cadit sub merito geantwortet: vgl. DERS.
(2008) 24–26.
40 Vgl. DERS. (2008) 23–24. Die Art des Verdienstes von Maria in ihrer Eigenschaft als Miterlöserin bleibt
jedenfalls immer – betont Gherardini mehrmals – de congruo und niemals de condigno.
41 Vgl. zum Beispiel DERS., Una sola fede – una sola Chiesa. La Chiesa cattolica dinanzi all’ecumenismo,
Castelpetroso (IS) 2000.
42 Vgl. DERS., Quale accordo fra Cristo e Beliar? Osservazioni teologiche sui problemi, gli equivoci ed i
compromessi del dialogo interreligioso (Collana Saggistica 24), Verona 2009.
43 Vgl. DERS., »Il Concilio Ecumenico Vaticano II. Contrappunto per la sua storia«: Divinitas 49 (2006)
87–92 und DERS., Concilio ecumenico Vaticano II. Un discorso da fare, Frigento (AV) 22009.
44 Er verstarb 2008 und befasste sich schon vor der Initiative der Vox Populi mit dem Thema der Miterlösung
(vgl. z.B. GALOT, J., Maria, la donna nell’opera di salvezza, Roma 21991 – Erstausgabe aus dem Jahre 1984).
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Oualıität des Verdienstes VOonNn Marıa 1mM Vergleıch dem des Sohnes., sondern viel-
mehr seınen formalen Gegenstand:

Marıa verdiene nıcht dıie abe der Nat sıch also 1mM eigentlıchen Sinne cd1e
Erlösung); vielmehr E1 1E »cCler Oodus, ın dem cd1e Na eiınen mütterlichen AS-
pekt annımmlt, sıch der Menschheiıit mitzuteilen «P Von d1esem Standpunkt AUS

und hiınsıchtlich MA1eses Umstandes E1 das Verdienst der ungfrau de condigno.
uUuberdem akzeptiert alo nıcht dıie >Miıttlerschaft er Gnaden« . enn Marıa

»1st nıcht Mıttlerin der nade, cd1e S1Ee€ persönlıch VOoO ersten Moment iıhres Dase1ins
mpfangen hat«46‚ sondern bevorzugt dıie UNIVeErSale Mutterschaft, eın ıtel, der
sıch besser Tür e1ine eventuelle dogmatısche Defimniution eıgnen würde*‘

eıters g1bt CS Autoren, cd1e cd1e Tatsache der Miıterlösung arliens beschreıben,
Öohne spekulatıve Besonderheıuten vorzuschlagen. Wıe beispielsweıse Enriquez 1 la-
1114S$ Martinez“®, Gulllaume de Menthigre”, John Samaha”®, Piıetro Parrotta®! und
Annamarıa Avella>?

Schlhıießlıc g1bt CS Autoren, cd1e dıie Mıterlösung anerkennen, aber heber VOonNn der
(mütterlichen) Mittierschaft sprechen, WwWIe Juan Bastero®® und (vielleicht) Fer-
ICr Arellano®* Hıer ist auch Manfred Hauke einzuordnen, der ın seınen Beıträgen
4A5 DERS.., » Marıa Corredentrice. COontroversia probliemi AOHrTNnaii«: La ( ' 1yvılta (attolıca 145 (1994)
214—J)0)5
46 DERS.., »I mediazione AT Marıa: HAIa IImmMIfE«) La ( ' 1yvılta (attolıca 14 (1997) | 13) Hs han-
delt sıch 1ne vereinfachte Varıante des uUbliıchen Fınwands VOIN Lennerz, dıe merKwürdigerwelise N1IC
auftf dıe Mıterlösung, sondern 1U auftf d1ıe Mıttlerschafi angewendet wırd

Vegl DERS.., >Mara Mediatrice FE Universaled La ( '1ıvyılta (attolıca 147 (1996) 337 )44
AS VoOor kurzem orn das Thema auf, VOC esichtspunkt SeINES speziellen Interessensgebietes, der
arıologıe des Jahrhunderts, beleuchten Vgl ]_LAMAS, E., » Phe Concept of Redemption and (O-rFe-
empfion During $he »(Grolden Age« of Spanish e0logy and Mariology«, ıIn Mary Af the foot (’FOSS
HIT (2008) 221—256; DERS., »E{ Aesarrolto Ae E COLIADOFacCIiON Ae Marıa Ia FEdencion« Ia 147 del > PJe
Ia Inmaculada«<, Ia mMmartologia espanola del SieL0 AVITI« Marıanum 71 (2009) 211—7)8() und DERS..,
»Maternidad Divina COLaADOFacCion Ae Maria Ia Redencion«: SLIUd1OS Marıanos (199%8) 38 / —415
AU MENTHIERE, GI., Marıe MEPFE Au Safuft. Marıe Coredemptrice ? FEal e fFfondement theologique, Parıs
1999 Itahenıische Übersetzung: DERS.., » Marıa Fe Salvezza. Marıa Corredentrice ? Sag gi0 CO

fondamento feOLORICO«, ıIn Marıa C’orredentrice. Storia eotlogia VIIT, rıgento 2005, 5— 180
Vegl SAMAHA, »Mary priestiy vole. Other and AssOociate ofFL8 the Priest«: Ephemerıides Marı-

ologıcae (2005) 30—48
Vel. PARROTTA, P., » The Theotogica VISION Universal Mediation ary In Roschini«, ıIn

Mary At the foof of the (FOSS VIT. Coredemptrix, therefore Mediatrix of aft STÜCEN, New Bedfiord,
2008, 367391

Vegl AÄVELLA, A., L’Addoloratd, HOSIa mMAadrtre Corredentrice, Castelpetroso 1999
5 Vegl BASTERO, 1L., »I MEdIACION Aferndad Ae Maria«: Scripta Theologıca (2000) 135—159 der
uch DERS., Marid, Fe del Redenftor, amplona 1995, 281—282, ein1ıge Aspekte vorsichtig
beleuchtet werden.

Er versucht, inıtarısche. soteriolog1sche und akramentale emente mıteinzubeziehen. In selinen e1Ira-
SCH entwıickelt das Thema In weıtläufiger We1lse und bezieht 1e1 mıt C1n, AsSSs cehr cscchwer der
zentrale (jedanke erkannt werden kann. Vgl FERRER ÄRELLANO, »{ C MEdIACION MAaAterna Ae Ma  HIa Ia
147 Ae Ia HOSOT OCristiand. Perspectivas eCHMENICAS«, 1n Marıia, >UMIca Cooperatrice alta Redenzione<
(2005) ATTSNDF und DERS., » The FHipfe and Inseparable Mediation Immaculate, Fhe Fucharistic and
$he Petrine Ministry In the Bullding UD Church HL $he Parousia The Fee Whites<)«, 1n Mary Af

the foof (’FOSS VE Marnian coredemption In $he Fucharıisf HySTETrY, New Bedford, 2007, 41—953
5 Besonders bedeutend sınd seine hıstorischen eıträge:! IIie a  WIC  1ge Stuche ber das Werk VOHN Kardınal
Mercler: HAUKE, M., Marıa —. Mittlierin er (maden«: Adie uMNIVeErSsale Gnadenmittierscha; Marilens IM

Qualität des Verdienstes von Maria im Vergleich zu dem des Sohnes, sondern viel-
mehr seinen formalen Gegenstand:
Maria verdiene nicht die Gabe der Gnade an sich (also im eigentlichen Sinne die

Erlösung); vielmehr sei sie »der Modus, in dem die Gnade einen mütterlichen As-
pekt annimmt, um sich der Menschheit mitzuteilen.«45 Von diesem Standpunkt aus
und hinsichtlich dieses Umstandes sei das Verdienst der Jungfrau de condigno. 
Außerdem akzeptiert Galot nicht die »Mittlerschaft aller Gnaden«, denn Maria

»ist nicht Mittlerin der Gnade, die sie persönlich vom ersten Moment ihres Daseins
empfangen hat«46, sondern er bevorzugt die universale Mutterschaft, ein Titel, der
sich besser für eine eventuelle dogmatische Definition eignen würde47. 
Weiters gibt es Autoren, die die Tatsache der Miterlösung Mariens beschreiben,

ohne spekulative Besonderheiten vorzuschlagen. Wie beispielsweise Enriquez Lla-
mas Martínez48, Guillaume de Menthière49, John Samaha50, Pietro Parrotta51 und
Annamaria Avella52.
Schließlich gibt es Autoren, die die Miterlösung anerkennen, aber lieber von der

(mütterlichen) Mittlerschaft sprechen, wie Juan L. Bastero53 und (vielleicht) J. Fer-
rer Arellano54. Hier ist auch Manfred Hauke55 einzuordnen, der in seinen Beiträgen
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45 DERS., »Maria Corredentrice. Controversia e problemi dottrinali«: La Civiltà Cattolica 145 (1994)
213–225 (224).
46 DERS., »La mediazione di Maria: natura e limiti«: La Civiltà Cattolica 148 (1997) 13–25 (13). Es han-
delt sich um eine vereinfachte Variante des üblichen Einwands von Lennerz, die merkwürdigerweise nicht
auf die Miterlösung, sondern nur auf die Mittlerschaft angewendet wird. 
47 Vgl. DERS., »Maria: Mediatrice o Madre Universale?«: La Civiltà Cattolica 147 (1996) 232–244.
48 Vor kurzem griff er das Thema auf, um es vom Gesichtspunkt seines speziellen Interessensgebietes, der
Mariologie des 17. Jahrhunderts, zu beleuchten. Vgl. LLAMAS, E., »The Concept of Redemption and Co-re-
demption During the »Golden Age« of Spanish Theology and Mariology«, in: Mary at the foot of the Cross
VIII (2008) 221–256; DERS., »El desarrollo de ›La colaboración de Maria a la redención‹ a la luz del ›De
la Inmaculada‹, en la mariología española del siglo XVII«: Marianum 71 (2009) 211–280 und DERS.,
»Maternidad Divina y colaboración de María a la Redención«: Estudios Marianos 64 (1998) 387–413.
49 DE MENTHIÈRE, G., Marie mère du salut. Marie Corédemptrice? Essai de fondement théologique, Paris
1999. Italienische Übersetzung: DERS., »Maria Madre della Salvezza. Maria Corredentrice? Saggio con
fondamento teologico«, in: Maria Corredentrice. Storia e Teologia VIII, Frigento 2005, 5–180.
50 Vgl. SAMAHA, J., »Mary’s priestly role. Mother and associate of Christ the Priest«: Ephemerides Mari-
ologicae 55 (2005) 39–48.
51 Vgl. PARROTTA, P., »The Theological Vision of the Universal Mediation of Mary in G. M. Roschini«, in:
Mary at the foot of the Cross VII. Coredemptrix, therefore Mediatrix of all graces, New Bedford, MA
2008, 367–391.
52 Vgl. AVELLA, A., L’Addolorata, nostra madre Corredentrice, Castelpetroso 1999.
53 Vgl. BASTERO, J. L., »La mediación materna de María«: Scripta Theologica 32 (2000) 135–159 oder
auch DERS., María, Madre del Redentor, Pamplona 1995, 281–282, wo einige Aspekte vorsichtig
beleuchtet werden.
54 Er versucht, trinitarische, soteriologische und sakramentale Elemente miteinzubeziehen. In seinen Beiträ-
gen entwickelt er das Thema in so weitläufiger Weise und bezieht so viel mit ein, dass nur sehr schwer der
zentrale Gedanke erkannt werden kann. Vgl. FERRER ARELLANO, J., »La mediación materna de María a la
luz de la Filosofía Cristiana. Perspectivas ecumenicas«, in: Maria, ›Unica Cooperatrice alla Redenzione‹
(2005) 477–527 und DERS., »The Triple and Inseparable Mediation of the Immaculate, the Eucharistic and
the Petrine Ministry in the Building Up of the Church Until the Parousia (‚The Three Whites‹)«, in: Mary at
the foot of the Cross VI. Marian coredemption in the Eucharist mystery, New Bedford, MA 2007, 41–93.
55 Besonders bedeutend sind seine historischen Beiträge: Die wichtige Studie über das Werk von Kardinal
Mercier: HAUKE, M., Maria –„Mittlerin aller Gnaden«: die universale Gnadenmittlerschaft Mariens im



Die Mitwirkung Martens der Erlösung
interessante kritische Betrachtungen anstellt: Er bedauert, asSSs cd1e Miıttlerschaft 1L1UTr

auTt den Aspekt der Gnadenverteiulung ESCANTra: WIrd;: empfiehlt e1ine eingehen-
ere Untersuchung der Bedeutung der egrıffe und welst darauf hın, asSSs cd1e ebat-

ber dıie »Mıterlösung« mehr »polıtıschen« und Öökumenıischen olıven untierw:  —
Ten E1 als wahren dogmatıschen Fragestellungen. Am Ende wiırtit cd1e rage auf, b
das /usammenfTassen Te1 unterschiedlicher 1tle (Mıterlöserı1n, Mıttlerın, Für-
sprecherın) ın einem einz1gen dogmatıschen Vorschlag nıcht unvorsicht1ig SCWESCH
SCe1  56 aut und Johannes Paul I1 ware CS besser SCWESCH, sıch auTt cd1e
(mütterlıche) Miıttlerschaft konzentrieren. dıie

„„dıe Mıtwırkung arliens der objektiven und subjektiven rlösung
u  annt, während der Begrılf > Mıterlöseriın«-« vorzüglıch gebraucht
wırd Tür dıie ei1ılhabe der objektiven rlösung, insbesondere Tür das
müuütterliche pfier un dem Kreuz7«  57_

Grundzüge der Linle der Miterlösungstheoretiker
WIr können 11011 UuNsSCTEN Querschnıitt ber cd1e Autoren der »Mıterlösungstheori1e«

mıt eiıner kurzen Zusammenfassung abschhießen
Der elementare, aber diskrimımmerende Ausgangspunkt ist dıie Anerkennung der

vorkonzılıaren lerminologıie: »Mıterlösung«, » MıterlÖserin«. Tatsäc  1C steckt
hınter der Orm dıie Substanz, und Urc cd1e Wahl des Begrıffes wırd e1ine ıhm be-
reıts zugrunde lıegende Reflex1ion darüber begrüßt: Marıa wırd als wahre und eINZ1IS-
artıge Mıtarbeıterin VOon Christus vollbrachten Erlösungswer. angesehen.

1Dem Eınwand VOonNn Lenner7zZ Marıa könne nıcht jene Na verdienen, cd1e CS ıhr
g  al verdienen wırd entgegengehalten, asSSs cd1e tliefe Verbindung zwıschen
Marıa und Jesus VOon (ijott selhst gewollt W ar und ıhre Realısıerung ın der Heıilsge-
schichte Tand ] he Franzıskaner der Immaculata ehlner und andere) drücken d1ese
Verbindung ın Anbetracht der skotistischen Überlegungen ber das Z1iel der Inkarna-
t10n Au  S Marıa gehöre (jottes ew12em Plan und E1 ZzuUersti unıversale Mıttlerın,
och bevor 1E » Mıterlöserin« Se1 Es ist e1ine Marıologıe oben« . ın der dıie Un-
ellecklte mpfängn1s ab Aaeterno 1mM Miıttelpunkt der Geschichte stehft und cd1e Mıter-
lösung e1ine ımplızıte Konsequenz der unıversalen Miıttlerschaft darstellt

| e 1heologen dagegen, dıie der thomıstischen Schule äher stehen (Gherardını
und andere), beschreiben cd1e Miıterlösungs-Kategorıien überwıegend untien«

theologischen UMı seelsorglichen Schaffen VonRn AFrdıiındad. Mercier (1851—1 9206) (Marıologische Studıien
17), Kegensburg 2004; rzlıch erweıtert;: DERS.., »{ Die Bittschriff VoRn AFrdıinda. Mercier für Adie dogmafi-
sche Definition der universellen Gnadenmittierschaff Mariens (1975)« es Sapıentiae
12X—16% Bezüglıch systematıscher eıträge vgl iınsbesondere: DERS.., »Marıid, efd.  in Ades FEHOSsers
(Lumen gentium 61) Iie Mitwirkung Mariens Hei der Erlösung Aafs Forsehungsthema«: es Sapıentiae

(2002) — DERS.., » Die Fe VoRn der MiterlÖöserin LIM geschichtlichen Durchblick. Von den T-
schen Ursprungen IS apSi enediAVI« es Sapıentiae 11 1 /—-64 und DERS., » Marıa Aafs
mutterliche ernnn In CHriIStus. Fın systematischer Durchblick« es Sapıentiae 15—52

»Als Flagge 1r 1ne Inıtlatıve Te1 unterschiedliche 1le. vorzustellen gleicht di1eses Bemühen N1IC
C1N wen1g einem Handelsschuiff, das mıt Te1 verschriedenen Natıonalfahnen auftf N ee geschickt WITC «
(HAUKE 12007 ] 61)
\ / Ibıd

interessante kritische Betrachtungen anstellt: Er bedauert, dass die Mittlerschaft nur
auf den Aspekt der Gnadenverteilung beschränkt wird; er empfiehlt eine eingehen-
dere Untersuchung der Bedeutung der Begriffe und weist darauf hin, dass die Debat-
te über die »Miterlösung« mehr »politischen« und ökumenischen Motiven unterwor-
fen sei als wahren dogmatischen Fragestellungen. Am Ende wirft er die Frage auf, ob
das Zusammenfassen drei so unterschiedlicher Titel (Miterlöserin, Mittlerin, Für-
sprecherin) in einem einzigen dogmatischen Vorschlag nicht unvorsichtig gewesen
sei56: Laut M. Kolbe und Johannes Paul II. wäre es besser gewesen, sich auf die
(mütterliche) Mittlerschaft zu konzentrieren, die 

„die Mitwirkung Mariens an der objektiven und subjektiven Erlösung
umspannt, während der Begriff ›Miterlöserin‹ vorzüglich gebraucht
wird für die Teilhabe an der objektiven Erlösung, insbesondere für das
mütterliche Opfer unter dem Kreuz«57.

2.5 Grundzüge der Linie der Miterlösungstheoretiker

Wir können nun unseren Querschnitt über die Autoren der »Miterlösungstheorie«
mit einer kurzen Zusammenfassung abschließen. 
Der elementare, aber diskriminierende Ausgangspunkt ist die Anerkennung der

vorkonziliaren Terminologie: »Miterlösung«, »Miterlöserin«. Tatsächlich steckt
hinter der Form die Substanz, und durch die Wahl des Begriffes wird eine ihm be-
reits zugrunde liegende Reflexion darüber begrüßt: Maria wird als wahre und einzig-
artige Mitarbeiterin am von Christus vollbrachten Erlösungswerk angesehen. 
Dem Einwand von Lennerz – Maria könne nicht jene Gnade verdienen, die es ihr

gestatte zu verdienen – wird entgegengehalten, dass die tiefe Verbindung zwischen
Maria und Jesus von Gott selbst gewollt war und ihre Realisierung in der Heilsge-
schichte fand. Die Franziskaner der Immaculata (Fehlner und andere) drücken diese
Verbindung in Anbetracht der skotistischen Überlegungen über das Ziel der Inkarna-
tion aus: Maria gehöre zu Gottes ewigem Plan und sei zuerst universale Mittlerin,
noch bevor sie »Miterlöserin« sei: Es ist eine Mariologie »von oben«, in der die Un-
befleckte Empfängnis ab aeterno im Mittelpunkt der Geschichte steht und die Miter-
lösung eine implizite Konsequenz der universalen Mittlerschaft darstellt. 
Die Theologen dagegen, die der thomistischen Schule näher stehen (Gherardini

und andere), beschreiben die Miterlösungs-Kategorien überwiegend »von unten«:
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theologischen und seelsorglichen Schaffen von Kardinal Mercier (1851–1926) (Mariologische Studien
17), Regensburg 2004; kürzlich erweitert: DERS., »Die Bittschrift von Kardinal Mercier für die dogmati-
sche Definition der universellen Gnadenmittlerschaft Mariens (1915)«: Sedes Sapientiae 14 (2/2010)
128–168. Bezüglich systematischer Beiträge vgl. insbesondere: DERS., »Maria, Gefährtin des Erlosers
(Lumen gentium 61). Die Mitwirkung Mariens bei der Erlösung als Forsehungsthema«: Sedes Sapientiae
6 (2002) 85–121; DERS., »Die Lehre von der ›Miterlöserin‹ im geschichtlichen Durchblick. Von den bibli-
schen Ursprungen bis zu Papst Benedikt XVI«: Sedes Sapientiae 11 (1/2007) 17–64 und DERS., »Maria als
mütterliche Mittlerin in Christus. Ein systematischer Durchblick«: Sedes Sapientiae 12 (2/2008) 13–53.
56 »Als Flagge für eine Initiative drei unterschiedliche Titel vorzustellen – gleicht dieses Bemühen nicht
ein wenig einem Handelsschiff, das mit drei verschiedenen Nationalfahnen auf See geschickt wird?«
(HAUKE [2007] 61)
57 Ibid.
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Marıa 61 natürlıch aufgrund (iottes ıllen der hıstorischen 1SS10N des Soh-
1168 beteilgt und werde auTt d1ese Welse ZUT Mıterlöserıin.

] he Jlermmnologıe, cd1e jene Assoz1i1atıon beschreı1bt, varıert JE ach Verständnıs des
Autors, und wırd VOI Zugehörigkeıt ZUT hypostatıschen Ordnung”® (Gherardıni),
VOI Eva-Marıa 1 ypologıe Hauke) und VOI Herzenstausch”? a  nNs gesprochen.

Die heitshistorische Linte

31 Publikationen
ährend dıie 1heologen der »Mıterlösungstheor1e« vıiel unfern:  men aben, das

ema der Mıtwırkung arliens der rlösung vertieflen und bekannt 11L1A-

chen., en sıch cd1e I1heologen, dıie cd1e Miıterlösung Sınd, 1mM Allgemeınen
nıcht OTt Z7U ema Wort gemeldet, und 1L1UTr selten en S1e AZU Wa publı-
zierl.

Abgesehen VOon der Abhandlung der 1heologıschen Kommıssıon VOo Kongress
VOI Ischenstochau mıt seınen Begleitartikeln®, Siınd uns 1L1UTr Zzwel Inıtiatıven AZUu be-
kannt ıne J1agung, cd1e Maı 199% der Fakultät » Marıanum« stattfand.
den Vorschlag der VOX Populi®' prüfen, und das XIX Internationale Kolloquium
ber Marıologıe, organısıert VOI der AMI (Italıenısche Interdiszıplınäre Marıolog1-
sche Vereinigung), das VOoO Hıs Julı 2006 ın ()ssımo Inferiore BS5) bgehal-
en wurde®?. ährend cd1e Tagung e1n eingegrenzteres Ziel hatte und mıt eıner
austführlichen und kritischen Analyse des Vorschlages der VOX Populi endete, wırk-
en be1ı der zweıten Inıtlatıve mehr Teilnehmer mıt, und das rgebnı1s W ar es ın q ] -
lem konstruktıver.

Ansonsten LLLUSS leiıder e1ine »polıtıschen Schweigens« gegenüber den ıIrıge-
TenNn Autoren der Mıterlösungstheorie testgestellt werden: | e VOonNn der Kommıiıssıon
VOI Tschenstochau® unterstutzte » Vertiefung« des 1 hemas schränkte sıch prak-
tısch auTt ein1ge vereiınzelte Beiträge®*.
58 Vegl zu e1SpIe HER AR DINI (1998) 41716—577 und 26 der HERARDINI (1989) IT

Poetischer, er angelehnter Ausdruck, mıt zumındest entfernten skotistischen rsprüngen.
Vegl D  ' Fulnote
DIie Tagungsprotokolle eschränken sıch hauptsächlıc auftf WEeI Artıkel und 1nNe kurze einführende Be-

merKung IL ('OMITATO ID[ REDAZIONE, » VOta Introduttiva«: Marıanum 61 (1999) 125—-127; ((ALABUIG,
»Riflessione ula vichtiesta definizione dogmaftica AT >Marıa corredentfrice, mediatrice, UVWVOCU-

C« Marıanum 61 (1999) 129—175; FESCUDERO ((ABELLO, A., »Approcet Aatftualı feologiche u
iemdad cCooperazione MAFHAaNa«) Marıanum 61 (1999)

(jJesammelte Schrıiften 1n FRANZONI, BACCHETTI, RE, (Hrsg.), In CriStOo HMNICO mediatore,
Marıa cooperatfrice AT salvezza. ff1 del XIX COolloguio internazionale AT MAariologid, Ossimo Inferiore
(BS), 15—75 [uQO 20006 (Bıblıoteca al heotokos 19), Koma 2005 IIie A MI gestaltet d1ıe Seitschrı
Theotokos.
G3 Vegl D  ' 1Cal un(ter Fulinote

e Flıores MeT| In der Eıinleitung den Konftferenzschrıiften d} A4ass »Clal al vısta ulficıale L1LOHN

61 al lascıar perdere la questione, al approfondırla. quani(o ntende cCompilere ıl Colloquio al
( IsSSımoa«" L IFE FIORES, S., »Perche Ia vcelta mediazione ? Iter del cColloqgui0«, 1n In CriStOo HMNICO
Aiatfore (2008) 15—M() 15)

Maria sei – natürlich aufgrund Gottes Willen – an der historischen Mission des Soh-
nes beteiligt und werde auf diese Weise zur Miterlöserin. 
Die Terminologie, die jene Assoziation beschreibt, variiert je nach Verständnis des

Autors, und so wird von Zugehörigkeit zur hypostatischen Ordnung58 (Gherardini),
von Eva-Maria Typologie (Hauke) und von Herzenstausch59 (Calkins) gesprochen.

3. Die heilshistorische Linie

3.1 Publikationen 

Während die Theologen der »Miterlösungstheorie« viel unternommen haben, das
Thema der Mitwirkung Mariens an der Erlösung zu vertiefen und bekannt zu ma-
chen, haben sich die Theologen, die gegen die Miterlösung sind, im Allgemeinen
nicht oft zum Thema zu Wort gemeldet, und nur selten haben sie dazu etwas publi-
ziert.
Abgesehen von der Abhandlung der Theologischen Kommission vom Kongress

von Tschenstochau mit seinen Begleitartikeln60, sind uns nur zwei Initiativen dazu be-
kannt. Eine Tagung, die am 28. Mai 1998 an der Fakultät »Marianum« stattfand, um
den Vorschlag der Vox Populi61 zu prüfen, und das XIX. Internationale Kolloquium
über Mariologie, organisiert von der AMI (Italienische Interdisziplinäre Mariologi-
sche Vereinigung), das vom 13. bis 15. Juli 2006 in Ossimo Inferiore (BS) abgehal-
ten wurde62. Während die erste Tagung ein eingegrenzteres Ziel hatte und mit einer
ausführlichen und kritischen Analyse des Vorschlages der Vox Populi endete, wirk-
ten bei der zweiten Initiative mehr Teilnehmer mit, und das Ergebnis war alles in al-
lem konstruktiver.
Ansonsten muss leider eine Art »politischen Schweigens« gegenüber den eifrige-

ren Autoren der Miterlösungstheorie festgestellt werden: Die von der Kommission
von Tschenstochau63 unterstützte »Vertiefung« des Themas beschränkte sich prak-
tisch auf einige vereinzelte Beiträge64.
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58 Vgl. zum Beispiel GHERARDINI (1998) 376–377 und 286 oder GHERARDINI (1989) 277.
59 Poetischer, an F. W. Faber angelehnter Ausdruck, mit zumindest entfernten skotistischen Ursprüngen.
60 Vgl. supra, Fußnote 5.
61 Die Tagungsprotokolle beschränken sich hauptsächlich auf zwei Artikel und eine kurze einführende Be-
merkung: IL COMITATO DI REDAZIONE, »Nota Introduttiva«: Marianum 61 (1999) 125–127; CALABUIG, I.
M., »Riflessione sulla richiesta della definizione dogmatica di ›Maria corredentrice, mediatrice, avvoca-
ta‹«: Marianum 61 (1999) 129–175; ESCUDERO CABELLO, A., »Approcci attuali e proposte teologiche sul
tema della cooperazione mariana«: Marianum 61 (1999) 177–211.
62 Gesammelte Schriften in: FRANZONI, O. – BACCHETTI, F. – RE, G. B. (Hrsg.), In Cristo unico mediatore,
Maria cooperatrice di salvezza. Atti del XIX Colloquio internazionale di mariologia, Ossimo Inferiore
(BS), 13–15 luglio 2006 (Biblioteca di Theotokos 19), Roma 2008. Die AMI gestaltet die Zeitschrift
Theotokos.
63 Vgl. supra, Zitat unter Fußnote 7.
64 S. De Fiores merkt in der Einleitung zu den Konferenzschriften an, dass »dal punto di vista ufficiale non
si è detto di lasciar perdere la questione, ma di approfondirla. Ed è quanto intende compiere il Colloquio di
Ossimo«: DE FIORES, S., »Perché la scelta della mediazione? Iter del colloquio«, in: In Cristo unico me-
diatore (2008) 15–20 (15).
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Grundzüge un! Einstellungen des heilshistoriıschen Ansatzes
KFıner der bedeutendsten Vertreter des heilshistorischen Ansatzes ist siıcher alva-

Tore Perrella Er außerte sıch schon ın der Vergangenheıt ziemlıch scharf ZUT Mıt-
wırkung Marıens und hat ın ()ssımo selınen Standpunkt gründlıc und ausführlich
argelegt65

Se1in zentraler Gedanke ist, asSSs cd1e Marıologıe e1ım /Zweıten Vatıkanıschen
Konzıl e1ine en erTahren hat; das Konzıl » le1istete aufgrund des pastoraten und
Ökumenischen Kriteriums wohlüberlegte und schwıer1ge Verzichte«®°, und deshalb
gab 11a langsam, aber siıcher cd1e vorkonzılıare starke lerminologıe auTt („Miıterlöse-
N« . » Mıttlerin er Gnaden«), cd1e »clıe iundamentale Ungleıichheıt des jeweınlıgen
Beıtrags VOI Christus ‚einz1ıger Erlöser und Mıttler und Marıa der e1lsord-
nung«® nıcht ausreichend ZU Ausdruck gebrac hat und, Tährt Perrella fort, ing

eıner gemäßıgteren lerminologıe ber »Mıtwirkung« arliens der rlösung.
Im Innıtarıschen Kontext vertritt Perrella e1ine Christus untergeordnete Mıtwiır-

kung Marıens, cd1e dıie Antwort auTt cd1e abe (iottes darstelle Marıa E1 der »ÖOrt«.,
dem cd1e Dreifaltigkeıt ıhren l )henst (diakonid) der Menschheit vo.  rıngen könne.
nng 1e8$ e1ine aktıve Mıtwırkung Heılswerk mı1t sıch ? Der Servıtentheologe
beschreıbt ausTführlich dıie unterschiedlichen kırchlichen und anthropologischen AS-
pe. der Mıtwırkung arıens, Öohne jedoch näher deren Wesen Oder Kern VOIL-

deutlıchen., alsO OÖohne dıie he1ikle rage eantworten.
| e I ınıe ist zweılellos dıe, cd1e VOI der Kkommıiıssıon VOI Ischenstochau VOLSCZC-

ben wurde: Skeps1s gegenüber der lerminologıe der Mıterlösung cd1e be1 Perrella
und anderen Offener Ablehnung wırd und der Versuch, cd1e Mıtwırkung Marıens
ın einem trinıtarıschen. kırchlichen und anthropologıschen ahmen hbeschreiben

Mıt geringen Abweıchungen wırd d1ese L.ınıe VOon Angelo Amato®®. Stefano De
Fiores®  9  % Anton1o Calero , (nannı Colzani’  1  % Sabıno Vengco*, Hendro Mun-

G5 |DER »programmatısche Manıfest« seiner Einstellung bleıibt der Kommentar ZULT Erklärung VOHN Tschens-
tochau PERRELLA, M.., »E C cooperazione AT Marıa aft opera Redenzione. Attualita AT HH  x questio-
C« 1L Osservatore Komano (4/6/1997) 10—1

PERRELLA, M., » Maria cooperatrice AT salvezza nel Concilio Vaticano I7 z »Redemptoris Mater<
AT (JLOovannı AOLO HI«, 1n In Cristo HMNICO mediatore (2008) 101—167)2
°77hid 155
G5 Vegl ÄMATO (1996); DERS.., »(JeSUÜ, Salivatore HANICO, definitivo, universale, Ia cooperazione AT Marna
alta salvezza. Problematiche AT HH  x >Quaesti0« Anfica«, 1n PERETTO, (Hrsg.), Marna nel MISfeFrO
AT Uristo DIENEZZA del LD cCompimenfto del e2nNnO0. f# Adel XT SIMPOSLO Internazionale Mariotogico.
Koma /_F0 Otftohre [99/, Koma 1999, 387/—427; DERS.., Marıa Ia Trinita, ( inısello Balsamo 2000

Vel VOT em und mıt or gıinellen Anregungen L IFE FIORES, S., »Teotogia Marnia. IHnerario
KEeNOosı alta gLOrAa«, 1n |JERS. STRANGIO, VIDAU, Hrsg.), MIStfero (’roce Marna.

ff1 del A& COolloguio internazionale AT mMariologia. SAaHIuario AT OfS7 San Iuca (RC), 1574 veffemDre
[9909, Koma 2001, 115—146
70 Vel. (CALERO, M., »Kepensar reformular Ia COFFEedencion. COFFedencion Aarandad Ia Maritoto-
ia ACcCtHual«) FEstmdios Marıanos (2004) 155—1

Vegl (COLZANI, GI., »I cooperazione Aranda. Ricerca feologica antropologica«: Ephemerıides Marıo0-
Og1Cae 55 (2005) 40 /7—4) 5
7 Vegl VENGCO, A., »Mary Coredemptrix and Mediatrtix of Grace: Contemporary Implicafions«:
] andas (1995) 168 /—150

3.2 Grundzüge und Einstellungen des heilshistorischen Ansatzes

Einer der bedeutendsten Vertreter des heilshistorischen Ansatzes ist sicher Salva-
tore M. Perrella. Er äußerte sich schon in der Vergangenheit ziemlich scharf zur Mit-
wirkung Mariens und hat in Ossimo seinen Standpunkt gründlich und ausführlich
dargelegt65. 
Sein zentraler Gedanke ist, dass die Mariologie beim Zweiten Vatikanischen

Konzil eine Wende erfahren hat; das Konzil »leistete aufgrund des pastoralen und
ökumenischen Kriteriums wohlüberlegte und schwierige Verzichte«66, und deshalb
gab man langsam, aber sicher die vorkonziliare starke Terminologie auf („Miterlöse-
rin«, »Mittlerin aller Gnaden«), die »die fundamentale Ungleichheit des jeweiligen
Beitrags von Christus [einziger Erlöser und Mittler] und Maria an der Heilsord-
nung«67 nicht ausreichend zum Ausdruck gebracht hat und, fährt Perrella fort, ging
zu einer gemäßigteren Terminologie über: »Mitwirkung« Mariens an der Erlösung. 
Im trinitarischen Kontext vertritt Perrella eine Christus untergeordnete Mitwir-

kung Mariens, die die Antwort auf die Gabe Gottes darstelle: Maria sei der »Ort«, an
dem die Dreifaltigkeit ihren Dienst (diakonia) an der Menschheit vollbringen könne.
Bringt dies eine aktive Mitwirkung am Heilswerk mit sich? Der Servitentheologe
beschreibt ausführlich die unterschiedlichen kirchlichen und anthropologischen As-
pekte der Mitwirkung Mariens, ohne jedoch näher deren Wesen oder Kern zu ver-
deutlichen, also ohne die heikle Frage zu beantworten. 
Die Linie ist zweifellos die, die von der Kommission von Tschenstochau vorgege-

ben wurde: Skepsis gegenüber der Terminologie der Miterlösung – die bei Perrella
und anderen zu offener Ablehnung wird – und der Versuch, die Mitwirkung Mariens
in einem trinitarischen, kirchlichen und anthropologischen Rahmen zu beschreiben.
Mit geringen Abweichungen wird diese Linie von Angelo Amato68, Stefano De

Fiores69, Antonio M. Calero70, Gianni Colzani71, Sabino A. Vengco72, Hendro Mun-
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65 Das »programmatische Manifest« seiner Einstellung bleibt der Kommentar zur Erklärung von Tschens -
tochau: PERRELLA, S. M., »La cooperazione di Maria all’opera della Redenzione. Attualità di una questio-
ne«: L’Osservatore Romano (4/6/1997) 10–11.
66 PERRELLA, S. M., »Maria cooperatrice di salvezza nel Concilio Vaticano II e nella ›Redemptoris Mater‹
di Giovanni Paolo II«, in: In Cristo unico mediatore (2008) 101–162 (124).
67Ibid. 155.
68 Vgl. AMATO (1996); DERS., »Gesù, Salvatore unico, definitivo, universale, e la cooperazione di Maria
alla salvezza. Problematiche nuove di una ›quaestio‹ antica«, in: PERETTO, E. (Hrsg.), Maria nel mistero
di Cristo pienezza del tempo e compimento del Regno. Atti dell’XI Simposio Internazionale Mariologico.
Roma 7–10 ottobre 1997, Roma 1999, 387–427; DERS., Maria e la Trinità, Cinisello Balsamo 2000.
69 Vgl. vor allem und mit originellen Anregungen: DE FIORES, S., »Teologia della croce e Maria. Itinerario
dalla kenosi alla gloria«, in: DERS. – STRANGIO, G. – VIDAU, E. (Hrsg.), Il mistero della Croce e Maria.
Atti del 4° Colloquio internazionale di mariologia. Santuario di Polsi – San Luca (RC), 13–14 settembre
1999, Roma 2001, 115–146.
70 Vgl. CALERO, A. M., »Repensar y reformular la corredención. La corredención mariana en la Mariolo-
gía actual«: Estudios Marianos 70 (2004) 155–187.
71 Vgl. COLZANI, G., »La cooperazione mariana. Ricerca teologica e antropologica«: Ephemerides Mario-
logicae 55 (2005) 407–423.
72 Vgl. VENGCO, S. A., »Mary as Coredemptrix and Mediatrix of Grace: Contemporary Implications«:
Landas 9 (1995) 167–180.
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sterman ”” Grzegorz Bartosik/*, Anton10 Escudero Cabello . acIiaw Siwak’®,
1guel Ponce Cuellar””, Carlos Pere7 Oro  78 ul Cumerlato ”” und anderen VOIL-
Ireilen

Der Ansatz ist methodologiısch: Man geht davon AaUS, asSSs dıie Marıologıe ach
dem /Zwelıten V atıkanum VOI eiıner lehrbuchhaft deduktıiven Betrachtungsweı1se
einem heilshistorischen® Odell übergegangen ist, WAS dıie l1ermmnologıe und den
theologıschen vorkonzılıaren Ansatz langsam, aber sSiıcher obsolet werden 1e6ß Im
Bereich der Mıtwırkung arliens der rlösung 1e8s mıt den be-
kannten pastoralen und Öökumenıischen (Gıründen eiıner Ablehnung sowohl der ler-
mıinologıe der Miıterlösung als auch allgemeın des ıhr zugrunde lıegenden eolog1-
schen Modells [ Das ist cd1e DF3 destruens, cd1e weıtgehend VOonNn den Vertretern des
heilshistorischen Ansatzes geteılt wird®!.

Dazu verdıient cd1e Haltung VOonNn Rene Laurentın besonders erwähnt werden, der
eiınen ziemlıch bedeutenden polemischen Artikel®? ber den Vorschlag ZUT dogmatı-
schen Defimnition verlasste. Er warnt VOTr eiıner alschen Sıchtwelse der marıanıschen
Mıttlerschaft, cd1e w1e e1ine Miıttlerschaft als Zwiıschenglıe Christus gesehen WOOTI-
den könnte., als würde e1n Chrıist ın keıner unmittelbaren Bezıehung dem ErlÖö-
SCT stehen. ber VOT em ist der TIranzöÖösısche Marı1ologe der Meınung, asSSs ach der
Darstellung des /Zwelıten Vatıkanums, welches cd1e Mıtwırkung » IN bıblıschen, kla-
TenNn und gul EW  en Begrıffen, ın lebendigen usdrücken ohne >Rechtsbegriffe<«
vorgeste hat, e1ine »Rückkehr« »abstrakteren, härteren. mehrdeut1igeren, stärke-
TenNn Begrıffen, cd1e aber welıter VOI der Offenbarung entfernt sind« 85 . unbedingt

7 Vel MUNSTERMAN, H., Marte coredemptfrice ? DE NF Hfre AA CONTFOVEFrSE (  COLlog1es), 'arıs 2006
Vegl BARTOSIK, M.., »{{ SEFrVIZIO Salvifico AT Marna«: 1168 Immaculatae AA (1997) 347—379

5 Vegl ESCUDEFERO ('ABELLO (1999) und DERS.., »E C MEdIACIOR Aferndad Ae Maria segun Han Vi-
SION feolögica Ae Ia Intervencion Ae Ia mMAadrtre Ae JSESUS 27 horizonte Ae Ia SALVAaACION«) Ephemerıides Ma-
rnologicae (2006) 4Y9 /—5
76 Vel. SIWAK., W., »»Corredemptrix-Corredentrice« 1{ MAaQistero AT (ovannı 0OLO II«<, ıIn POLSKIE 10-

MARIOLOGICZNE (ASSOCIAZIONE MARIOLOGICA OLACCA (Hrsg.), fa Vergine Marıa nel
mMmagistero AT (Oovannı 0OLO {IT, de [ Vatıcano 2007, X 1—296.

Vegl PONCE (UELLAR, M., »Kazones Ae HH  x CONILIFrOvVersia SODFe Ia COLTADOFaCiIOonN Ae Ma  HIa Ia veden-
CION«) SLIUdC10S Marıanos 189—207
78 Vegl PERE7Z 10RO, e fa Cooperacion Ae Maria Ia Hra del edenfor 27 »NOY« Ae Ia Iolesia, SITAallO
al tes1i dottorale, Pontılıcıa unıversıta Gregorlana, Facolta al ecologıa, Koma s.n. ]
79 Vegl ((UMERLATO, GI., »BCcce Aancılia DOMmMInIi«" Ia mediazione Aferndad OFE ATACONIA FE AT (Je-
S, Napolı 2004

Der Ausdruck SLAM ML VOHN e Flgores’ |DIS FIORES, S., » Statuto epistemotogIcO Mariotog1ia«:
Ephemerıides Marıologicae (1999) 0073572

DIie vielleicht SCHariste Kritik der Terminologıie der Mıterlösung übte Alejandro Martinez Sierra (vgl
MARTINEZ SIERRA, A., D ÜUna definicion dogmätica 27 Maria Corredentord, Abogadd,
Mediatora«: Burgense 11998 ] 101—1 12), der schon er och konstruktivere eıträge ber dıe Mıt-
wirkung der rlösung In d1ıe LDiskussion einbrachte; vel DERS.., »Teotogia Ae Ia FEdencion COLaHOra-
CION AUMAand«) SLIUd1OS Marıanos (1985) 15—)% und DERS.., »Marid, mMAadrtre Ae Ia Reconciiacion«)
Scr1pta de Marıa (1985) 561—58)2

Vegl ] AURENTIN, R., » PEeHLOoONS iInfernationales DOUF UE definition Ogmatigue Ae Ia mMEdiahon ef Ia
Fedemption«: Marıanum 5 (1996) 429446 Ahnliche nhalte uch 1n DERS.., Marıe Delutl-Martiny. Pre-
OCHITISNSEHF ef MAartyre beatifiee DUF Jean-Payuil {IT, 4rse1mlle 2005
SA |IJERS. (2003) N}

sterman73, Grzegorz M. Bartosik74, Antonio Escudero Cabello75, Wacław Siwak76,
Miguel Ponce Cuéllar77, Carlos Pérez Toro78, Guido Cumerlato79 und anderen ver-
treten. 
Der Ansatz ist methodologisch: Man geht davon aus, dass die Mariologie nach

dem Zweiten Vatikanum von einer lehrbuchhaft deduktiven Betrachtungsweise zu
einem heilshistorischen80 Modell übergegangen ist, was die Terminologie und den
theologischen vorkonziliaren Ansatz langsam, aber sicher obsolet werden ließ. Im
Bereich der Mitwirkung Mariens an der Erlösung führt dies zusammen mit den be-
kannten pastoralen und ökumenischen Gründen zu einer Ablehnung sowohl der Ter-
minologie der Miterlösung als auch allgemein des ihr zugrunde liegenden theologi-
schen Modells: Das ist die pars destruens, die weitgehend von den Vertretern des
heilshistorischen Ansatzes geteilt wird81. 
Dazu verdient die Haltung von René Laurentin besonders erwähnt zu werden, der

einen ziemlich bedeutenden polemischen Artikel82 über den Vorschlag zur dogmati-
schen Definition verfasste. Er warnt vor einer falschen Sichtweise der marianischen
Mittlerschaft, die wie eine Mittlerschaft als Zwischenglied zu Christus gesehen wer-
den könnte, so als würde ein Christ in keiner unmittelbaren Beziehung zu dem Erlö-
ser stehen. Aber vor allem ist der französische Mariologe der Meinung, dass nach der
Darstellung des Zweiten Vatikanums, welches die Mitwirkung »in biblischen, kla-
ren und gut gewählten Begriffen, in lebendigen Ausdrücken ohne ›Rechtsbegriffe‹«
vorgestellt hat, eine »Rückkehr« zu »abstrakteren, härteren, mehrdeutigeren, stärke-
ren Begriffen, die aber weiter von der Offenbarung entfernt sind«83, unbedingt zu
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73 Vgl. MUNSTERMAN, H., Marie corédemptrice? Débat sur un titre marial controversé (Théologies), Paris 2006.
74 Vgl. BARTOSIK, G. M., »Il servizio salvifico di Maria«: Miles Immaculatae 33 (1997) 347–379.
75 Vgl. ESCUDERO CABELLO (1999) und DERS., »La mediación materna de María según Juan Pablo II. Vi-
sión teológica de la intervención de la madre de Jesús en el horizonte de la salvación«: Ephemerides Ma-
riologicae 56 (2006) 497–511.
76 Vgl. SIWAK, W., »›Corredemptrix-Corredentrice‹ e il magistero di Giovanni Paolo II«, in: POLSKIE TO-
WARZYSTWO MARIOLOGICZNE (ASSOCIAZIONE MARIOLOGICA POLACCA) (Hrsg.), La Vergine Maria nel
magistero di Giovanni Paolo II, Città del Vaticano 2007, 271–296.
77 Vgl. PONCE CUÉLLAR, M., »Razones de una controversia sobre la colaboración de María a la reden-
ción«: Estudios Marianos 70 (2004) 189–207.
78 Vgl. PÉREZ TORO, C., La cooperación de María a la obra del Redentor en el »hoy« de la Iglesia, Estratto
di tesi dottorale, Pontificia università Gregoriana, Facoltà di teologia, Roma ([s.n.] 2005).
79 Vgl. CUMERLATO, G., »Ecce ancilla Domini«: la mediazione materna come diaconia della Madre di Ge-
sù, Napoli 2004.
80 Der Ausdruck stammt von S. De Fiores: DE FIORES, S., »Statuto epistemologico della Mariologia«:
Ephemerides Mariologicae 49 (1999) 307–332.
81 Die vielleicht schärfste Kritik an der Terminologie der Miterlösung übte Alejandro Martínez Sierra (vgl.
MARTÍNEZ SIERRA, A., »¿Una nueva definición dogmática en el ao 2000? María Corredentora, Abogada,
Mediatora«: Burgense 39 [1998] 101–112), der schon früher noch konstruktivere Beiträge über die Mit-
wirkung an der Erlösung in die Diskussion einbrachte; vgl. DERS., »Teología de la redención y colabora-
ción humana«: Estudios Marianos 50 (1985) 15–28 und DERS., »María, madre de la Reconciliación«:
Scripta de Maria 8 (1985) 561–582.
82 Vgl. LAURENTIN, R., »Pétitions internationales pour une définition dogmatique de la médiation et la co-
rédemption«: Marianum 58 (1996) 429–446. Ähnliche Inhalte auch in: DERS., Marie Deluil-Martiny. Pre-
curseur et martyre beatifiee par Jean-Paul II, Marseille 2003.
83 DERS. (2003) 228.
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vermeıden ist [ Das /weıte V atıkanum habe jedenfTalls bereıts es ber dıie Mıtwiır-
kung Marıas der rlösung gesagl, WAS gesagtl werden musste®*

Wie ass siıch die Mitwirkung arlens der rlösung beschreiben?

Wenn 11a ZUT DarS$ CONSTITUENS übergeht, beziehungsweılse ZUT Beschreibung der
Mıtwırkung arıens, Daltet sıch dıie heilshistorische L.ınıe ın zahlreiche Ansätze.

Am besten hat Stefano De Fiores® dıie zeıtgenÖssıschen emühungen AaSS111-
zıert, eiıner alternatıven Beschreibung der Mıtwırkung Marıens gelangen.
Er Ommt dem Schluss, asSSs cd1e wichtigsten vorgeschlagenen Kategorien » Prä-
SCI1Z<«, »wesentlıche Begle1itung«, »d1akon1a«, »persönlıche K ausalıtät« und » Mıt-
Wirkung« sel1en.

ber abgesehen VOon cMeser sprachliıchen Zersplitterung stellt sıch cd1e rage » Was
Sınd cd1e charakterıstischen Elemente des heilshistorischen Ansatzes’?

| e rundıdee, cd1e vertreten WIrd, ist cd1e Ablehnung der scholastıschen Hal-
(ung und dıie lendenz, das Heıilsgeschehen ın seiınem hıstorischen Verlauftf be-
schreıben. mıt Ergebnissen, cd1e Hıs ın cd1e narratıve 1heologıe reichen und dıie allge-
me1n auTt Sprache und Struktur VOI Lumen Gentium zurückgreıfen.

| e zweıte rundıdee ist der ılle, cd1e Mıtwırkung Marıens ın einem breıten
thropologıischen, Irmnıtarıschen und kırchlichen ahmen sehen® ] hes bedeutet
konkret, asSSs 111a cd1e Marıologıe nıcht VOonNn der restlıchen 1heologıe iısoheren 111
und asSSs Marıas Mıtwırkung ın cd1e allgemeınere Mıtwırkung der Christen eingeord-
nel werden soll Und 1er tellen sıch schwerwliegende Fragen, cd1e VOonNn Amato ın S@1-
111e ersten kritischen Beıtrag aufgeze1gt wurden:

» Was untersche1idet dıie Miıttlerschaft Marıas VOI der des Sohnes einerseıts und
andererseıts VOonNn der der ngel, der eılıgen, der anderen VOI (iott gewollten Mıttler
VOI oben und VOon unten? Ist Marıas Miıttlerschaft 11UT e1n Beıispiel? Und WEnnn S1Ee€ das
reine Musterbıild überste1gt, WOr1N besteht S1e dann?«S/

Da dıie heilshistorische ıchtung VOon der Kategorıe des Verdienstes und der tradı-
tonellen Erlösungsterminologıe Abstand2hat, wırd CS 11011 schwıer12 Tür
s1e, Antworten Ulınden

Und nıcht 1L1UTr das [ Das Problem wırd hinausgeschoben, und CS entsteht der Fın-
druck., asSSs CS nıcht eiınmal gelıngt, dıie Mıtwırkung der einzelnen Chrıisten der

Laurentins Einstellung zu Thema hat sıch gewandelt: Vegl zu e1ispiel, W A In seiInem beruhmten
AaNADUC der Marıologıe ERS., C’ourt Iraitte SMr Ia Vierge Marte, Parıs ”1968) der In der bedeutenden
hıstorischen Stuche ber dıe Mıterlösung ERS., » f Hfre Ae Coredemptrice. Ftude AIisStOFrLigue«:! Marıa-
1U 15 195 95—452) chreıbt. FUr ıhn tellte das Kaoanzıl eindeutig einen regelrechten Wendepunkt dar.
Es Ist bemerken, ass In anderen Punkten dıe Haltung Laurentins Mıtwırkung Marıens nuancılerter
Ist' er eINZLIgE Punkt, In dem Sdll1Z und mıt der heilshistorischen Posıtion übereinstimmt, Ist dıe Abh-
ehnung der vorkonzıliıaren Terminologıe der Mıterlösung.
5 Vel L IFE FIORES, S., »Mediatrice«, ıIn Marnia. ÄVHOVISSIMO dizionari0, Bologna 2006, 141., dessen
letzte Abschnıtte uch In ( )ssımoa vorgestellt wurden: |JERS. (2008) und dıe großente1ls dıe edanken
wıederauinehmen, dıe schon In DERS.., Marıd, SINfEeST AT VaLOFT. Storia culturale mariologia (L’absıde
40), ( inısello Balsamo 2005, präsentier! wurden.

l hese Punkte wurden VOHN der Kommıissıon VOHN Tschenstochau hervorgehoben.
S} ÄMATO (1996) JA Ahnliche und ausführlichere Überlegungen dazu In ('ALABUIG (1999)

vermeiden ist. Das Zweite Vatikanum habe jedenfalls bereits alles über die Mitwir-
kung Marias an der Erlösung gesagt, was gesagt werden musste84.

3.3 Wie lässt sich die Mitwirkung Mariens an der Erlösung beschreiben?

Wenn man zur pars construens übergeht, beziehungsweise zur Beschreibung der
Mitwirkung Mariens, spaltet sich die heilshistorische Linie in zahlreiche Ansätze. 
Am besten hat Stefano De Fiores85 die zeitgenössischen Bemühungen klassifi-

ziert, um zu einer alternativen Beschreibung der Mitwirkung Mariens zu gelangen.
Er kommt zu dem Schluss, dass die wichtigsten vorgeschlagenen Kategorien »Prä-
senz«, »wesentliche Begleitung«, »diakonia«, »persönliche Kausalität« und »Mit-
wirkung« seien. 
Aber abgesehen von dieser sprachlichen Zersplitterung stellt sich die Frage: »Was

sind die charakteristischen Elemente des heilshistorischen Ansatzes?
Die erste Grundidee, die vertreten wird, ist die Ablehnung der scholastischen Hal-

tung und die Tendenz, das Heilsgeschehen in seinem historischen Verlauf zu be-
schreiben, mit Ergebnissen, die bis in die narrative Theologie reichen und die allge-
mein auf Sprache und Struktur von Lumen Gentium zurückgreifen. 
Die zweite Grundidee ist der Wille, die Mitwirkung Mariens in einem breiten an-

thropologischen, trinitarischen und kirchlichen Rahmen zu sehen86. Dies bedeutet
konkret, dass man die Mariologie nicht von der restlichen Theologie isolieren will
und dass Marias Mitwirkung in die allgemeinere Mitwirkung der Christen eingeord-
net werden soll. Und hier stellen sich schwerwiegende Fragen, die von Amato in sei-
nem ersten kritischen Beitrag aufgezeigt wurden: 
»Was unterscheidet die Mittlerschaft Marias von der des Sohnes einerseits und

andererseits von der der Engel, der Heiligen, der anderen von Gott gewollten Mittler
von oben und von unten? Ist Marias Mittlerschaft nur ein Beispiel? Und wenn sie das
reine Musterbild übersteigt, worin genau besteht sie dann?«87

Da die heilshistorische Richtung von der Kategorie des Verdienstes und der tradi-
tionellen Erlösungsterminologie Abstand genommen hat, wird es nun schwierig für
sie, Antworten zu finden.
Und nicht nur das: Das Problem wird hinausgeschoben, und es entsteht der Ein-

druck, dass es nicht einmal gelingt, die Mitwirkung der einzelnen Christen an der
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84 Laurentins Einstellung zum Thema hat sich gewandelt: Vgl. zum Beispiel, was er in seinem berühmten
Handbuch der Mariologie (DERS., Court Traité sur la Vierge Marie, Paris 51968) oder in der bedeutenden
historischen Studie über die Miterlösung (DERS., »Le titre de Corédemptrice. Étude historique«: Maria-
num 13 [1951] 395–452) schreibt. Für ihn stellte das Konzil eindeutig einen regelrechten Wendepunkt dar.
Es ist zu bemerken, dass in anderen Punkten die Haltung Laurentins zur Mitwirkung Mariens nuancierter
ist: Der einzige Punkt, in dem er ganz und gar mit der heilshistorischen Position übereinstimmt, ist die Ab-
lehnung der vorkonziliaren Terminologie der Miterlösung.
85 Vgl. DE FIORES, S., »Mediatrice«, in: Maria. Nuovissimo dizionario, Bologna 2006, 1128–1141, dessen
letzte Abschnitte auch in Ossimo vorgestellt wurden: DERS. (2008) und die großenteils die Gedanken
wiederaufnehmen, die schon in DERS., Maria, sintesi di valori. Storia culturale della mariologia (L’abside
40), Cinisello Balsamo 2005, 515–527 präsentiert wurden.
86 Diese Punkte wurden von der Kommission von Tschenstochau hervorgehoben.
87 AMATO (1996) 232. Ähnliche und ausführlichere Überlegungen dazu in CALABUIG (1999).
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göttlıchen Tat ANSCHLESSCH beschreıben, enn OTt wırd cd1e Mıtwırkung der e1-
rlösung cd1e OTt auTt das G’laubensbekenntnis reduzıert wırd mıt der Mıt-

wırkung der rlösung anderer verwechselt. WAS den eigentlıchen Kern der ebat-
darstellt, WEnnn VOonNn »Mıtwiırkung« Marıas gesprochen WITrd.
Natürlich DIelen dıie Öökumenıischen Dynamıken e1ine entscheidende Und

1e8s ist das drıtte Merkmal der heilshistorischen Strömung: | e Streitirage der marı-
anıschen Mıtwırkung soll ın einem Öökumenıischen Kontext geklärt werden.

Schlussfolgerungen
] hhese etizten Überlegungen Tühren uns ZU Abschluss
Kın begrenzter Beıtrag WIe cd1eser konnte und wollte das omplexe ema der 11L1A-

rmanıschen Mıtwırkung nıcht erschöpfend behandeln: ich ZO2 CS VOTL, dıie egrılfe der
Problemstellung möglıchst vereinfachen und cd1e 1heologen, dıie Mınderheılitenan-
sıchten vertreien, nıcht besprechen: Eıiniıge betonen cd1e Mutterschaft Marnıas
rTmMando Bandera, LznNaCc10 Calabu1g), ein1ıge Lolgen der ekklesiotypıischen SITÖ-
IHUNS (Gerhard Ludwıg üller, AarcCello Bordoni, 1guel (Garrıgues), und andere
Sınd nıcht ınTfach einZzuordnen ose Cr1isto Rey (jJarcla Paredes., (ionzalo (nrones
Gululllem, Aabıer, Pıkaza,

Urc cd1e Konzentration auTt dıie Zzwel wichtigsten Strömungen konnten eutilic
cd1e entgegengeselztien Sıchtwelisen und cd1e ernpunkte der Debatte geze1gt werden.
Von al l den zanlreıchen Schlussbetrachtungen, cd1e Z7U vorlıegenden STIALAS GUASMO-
HLS  88 vorgeschlagen werden können, möÖöchte iıch mıch auTt Zzwel Überlegungen 1LLIC-

thodologıschen Charakters eschränken

4.1 Das methodologische Problem

| e Überlegung betrifft cd1e theologısche Methode
Es ist offensıichtlıch. asSSs ın der Debatte ber cd1e Miıterlösung der Streitpunkt

nıcht cehr dıie Reflex1ion ber Marıa ist, als vielmehr cd1e V1ısıon sıch. WAS e1-
gentlıc Marıologıe und genere dıie 1heologıe seın soll ] he Mitertösungstheoreti-
ker vertreten 1mM Wesentlıchen eiınen tracıttonellen theologıschen Ansatz mıt eıner
olıden metaphysıschen rundlage und e1ine weıtgehende, WEnnn nıcht gänzlıche,
Welterführung der präkonzılıaren J1heologıe; cd1e Heitlshistoriker suchen den Dialog
mıt der oderne. dem zeıtgenöÖssıschen Denken, S1e Sınd auTt der ucC ach
phılosophıschen rundlagen und sche1inen mehr erden als Se1in der ınge
interessiert Se1n. Wenn 111a Crherardını Oder Fehlner mıt De Fıiores Oder Perrella
vergleıicht, erkennt 11a nıcht 1L1UTr eınen marıologıschen, sondern ın erster I ınıe e1-
1eCN methodologıschen Gegensatz.

SS Ich möchte auf me1ne Doktorarbeit VerWelsen: VILLAFIORITA MONTELEONE, A., I{ma edemptoris
CIa Collana al marıologıa 6), Lugano 2010., In der ich einen ausführlicheren SICEMS GUASHONLS (cap. LD und
dAfferenziertere Schlussfolgerungen vorlege (Cap. IV)

göttlichen Tat angemessen zu beschreiben, denn oft wird die Mitwirkung an der ei-
genen Erlösung – die oft auf das Glaubensbekenntnis reduziert wird –, mit der Mit-
wirkung an der Erlösung anderer verwechselt, was den eigentlichen Kern der Debat-
te darstellt, wenn von »Mitwirkung« Marias gesprochen wird. 
Natürlich spielen die ökumenischen Dynamiken eine entscheidende Rolle. Und

dies ist das dritte Merkmal der heilshistorischen Strömung: Die Streitfrage der mari-
anischen Mitwirkung soll in einem ökumenischen Kontext geklärt werden. 

4. Schlussfolgerungen

Diese letzten Überlegungen führen uns zum Abschluss.
Ein begrenzter Beitrag wie dieser konnte und wollte das komplexe Thema der ma-

rianischen Mitwirkung nicht erschöpfend behandeln; ich zog es vor, die Begriffe der
Problemstellung möglichst zu vereinfachen und die Theologen, die Minderheitenan-
sichten vertreten, nicht zu besprechen: Einige betonen die Mutterschaft Marias
(Armando Bandera, Ignacio Calabuig), einige folgen der ekklesiotypischen Strö-
mung (Gerhard Ludwig Müller, Marcello Bordoni, Miguel Garrigues), und andere
sind nicht einfach einzuordnen (José Cristo Rey García Paredes, Gonzalo Gironés
Guillem, Xabier, Pikaza, …).
Durch die Konzentration auf die zwei wichtigsten Strömungen konnten deutlich

die entgegengesetzten Sichtweisen und die Kernpunkte der Debatte gezeigt werden.
Von all den zahlreichen Schlussbetrachtungen, die zum vorliegenden status quæstio-
nis88 vorgeschlagen werden können, möchte ich mich auf zwei Überlegungen me-
thodologischen Charakters beschränken. 

4.1 Das methodologische Problem 

Die erste Überlegung betrifft die theologische Methode. 
Es ist offensichtlich, dass in der Debatte über die Miterlösung der Streitpunkt

nicht so sehr die Reflexion über Maria ist, als vielmehr die Vision an sich, was ei-
gentlich Mariologie und generell die Theologie sein soll. Die Miterlösungstheoreti-
ker vertreten im Wesentlichen einen traditionellen theologischen Ansatz mit einer
soliden metaphysischen Grundlage und eine weitgehende, wenn nicht gänzliche,
Weiterführung der präkonziliaren Theologie; die Heilshistoriker suchen den Dialog
mit der Moderne, dem zeitgenössischen Denken, sie sind auf der Suche nach neuen
philosophischen Grundlagen und scheinen mehr am Werden als am Sein der Dinge
interessiert zu sein. Wenn man Gherardini oder Fehlner mit De Fiores oder Perrella
vergleicht, erkennt man nicht nur einen mariologischen, sondern in erster Linie ei-
nen methodologischen Gegensatz. 
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88 Ich möchte auf meine Doktorarbeit verweisen: VILLAFIORITA MONTELEONE, A., Alma Redemptoris so-
cia (Collana di mariologia 8), Lugano 2010, in der ich einen ausführlicheren status quæstionis (cap. II) und
differenziertere Schlussfolgerungen vorlege (cap. IV).
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Infolgedessen erkennt INaN, asSSs auch cd1e Relevanz, cd1e den theologıschen Quel-
len beigemessen wırd, e1ine sıgnıfıkante spıielt, besonders dıie Bedeutung, cd1e
der 1heologıe der Renaissance und des Barocks Oder dem vorkonzılıaren Lehramt
zuzuschreıiben ist Es ist eın Zufall, asSSs cd1e heilsgeschıichtlıche Strömung 1L1UTr sel-
en Autoren ZUT Beweısfü.  ng heranzıeht, cd1e VOTr dem V atıkanum I1 publızlerten.

| e VOonNn der heilshistorischen Marıologıe vertretene Überzeugung besagt, asSSs CS

a Mıtte des Jahrhunderts Tür cd1e theologısche Methodologıe » keın /urück«
mehr g1bt [ Das /welıte Vatıkanısche Konzıl stelle das lehramtlıche Siegel dar, das
heseen defTinıtıv und normatıv mache.

Und 1er stellt sıch auch das he1ikle Problem der Interpretation des Konzils®” Man
hat den Eiındruck, asSSs unmıttelbar ach dem Konzıl cd1e rage autete: » Wıe hat sıch
das Konzıl ber cd1e Mıtwırkung Marıas der rlösung geäußbert /«; und asSSs daraus
olgende Fragestellung wurde: »SCchlug das Konzıl VOT Oder ordnete CS C  % e1ine CC

Art der 1heologıe betreiben «
1ele Gegensätze be1ı der Beschreibung der Mıtwırkung arliens beruhen auTt den

verschıliedenen Antwortmöglıchkeıiten auTt MAhese rage »Ja, das Konzıl verordnet uns

e1n theologısches Modell« und das ist cd1e heilshistorische Marıologıe Oder
»e8 empfiehlt uns, den 1C auTt cd1e Aktualıtät richten« und amıt werden dıie
vorkonzılıaren Kategorlien ANSCHOMHMUMNMEN, und 11a versucht, S1Ee€ 1m 1C der zeıtge-
nössıschen nregungen DEeCU interpretieren Oder scChheblıc »Neın, seıne OS1-
t10n ist nıcht normalıv. und cd1e 1heologıe LLLUSS welıter ıhrem hıstorischen Verlauf
folgen« und das ist cd1e Haltung der glühendsten Miterlösungstheoretiker.

Die Oökumenische Kernfrage
| e zweıte Überlegung elIrı Öökumeniıische Aspekte
[ Das Schweıigen ber cd1e MiterLlösung und dıie UNIVeErSale Mittierschaft wurde VOoO

/Zwelıten Vatıkanıschen Konzıl vorgeschlagen, we1l CS Öökumenıisch angebrachter
Wr Langsam, aber siıcher en viele Autoren begonnen, cd1e VOoO Konzıl VOI-

schwıegenen Uusdrucke nıcht als unpDpassend, sondern als falsch”” beurteıulen, und
cd1e konzılıare Entscheidung wurde ach und ach nıcht 1L1UTr als polıtısche, sondern
auch als dogmatısche Angelegenheıt betrachtet. Es ist hervorzuheben, asSSs sowohl
Crherardını als auch Perrella das Schweıigen ber cd1e Miıterlösungsterminologıie auTt
pastorale und Öökumeniıische TUN: zurückTühren: 11UT asSSs Eirsterer das Schweıigen
als (unnötıgen) KOompromı1ss bewertet und /welılterer als schmerzhaften, aber NOL-
wendıgen Verzicht sıeht, Z7U /Z/wecke e1inNnes marıologıschen Ansatzes, der
mehr bıblıscher und TIruchtbarer Natur ist

Es SC1 arauı hingewlesen, A4ass UrZiic ılısche L esarten des Konzıls uch NnNneT! der katholischen
TC aufgetaucht SInd. ußer herardını und den Franzıskanern der Immaculata, dıe schon CTW
wurden, Ist L IFE MATTEIL, R., H Concilio Valicano IT HF  Xx SOra Mal scrHffa Leon1), Toriıno 2010 anzufüh-
1611 (dt. Das /weite Vatikanische Konzil. Fine Disiang ungeschriebene Geschichte, uttgar! 22012)

l dies bemerkt 111a SAl klar beispielsweise In der Schrift der (roupe Ades Dombes GROUPE DES |IOM-
BES, Marıe Aans fe Adessein Ae IDeu ef Ia COMMMHHNION Ades SaINEIS, Parıs und be1 al den Autoren, dıe S1E
als maßgebliche Quelle anerkennen.

Infolgedessen erkennt man, dass auch die Relevanz, die den theologischen Quel-
len beigemessen wird, eine signifikante Rolle spielt, besonders die Bedeutung, die
der Theologie der Renaissance und des Barocks oder dem vorkonziliaren Lehramt
zuzuschreiben ist: Es ist kein Zufall, dass die heilsgeschichtliche Strömung nur sel-
ten Autoren zur Beweisführung heranzieht, die vor dem Vatikanum II publizierten.
Die von der heilshistorischen Mariologie vertretene Überzeugung besagt, dass es

ab Mitte des 20. Jahrhunderts für die theologische Methodologie »kein Zurück«
mehr gibt: Das Zweite Vatikanische Konzil stelle das lehramtliche Siegel dar, das
diese Wende definitiv und normativ mache. 
Und hier stellt sich auch das heikle Problem der Interpretation des Konzils89. Man

hat den Eindruck, dass unmittelbar nach dem Konzil die Frage lautete: »Wie hat sich
das Konzil über die Mitwirkung Marias an der Erlösung geäußert?«; und dass daraus
folgende Fragestellung wurde: »Schlug das Konzil vor oder ordnete es an, eine neue
Art der Theologie zu betreiben?«
Viele Gegensätze bei der Beschreibung der Mitwirkung Mariens beruhen auf den

verschiedenen Antwortmöglichkeiten auf diese Frage: »Ja, das Konzil verordnet uns
ein neues theologisches Modell« – und das ist die heilshistorische Mariologie – oder
»es empfiehlt uns, den Blick auf die Aktualität zu richten« – und damit werden die
vorkonziliaren Kategorien angenommen, und man versucht, sie im Licht der zeitge-
nössischen Anregungen neu zu interpretieren – oder schließlich, »Nein, seine Posi-
tion ist nicht normativ, und die Theologie muss weiter ihrem historischen Verlauf
folgen« – und das ist die Haltung der glühendsten Miterlösungstheoretiker.

4.2 Die ökumenische Kernfrage

Die zweite Überlegung betrifft ökumenische Aspekte.
Das Schweigen über die Miterlösung und die universale Mittlerschaft wurde vom

Zweiten Vatikanischen Konzil vorgeschlagen, weil es ökumenisch angebrachter
war. Langsam, aber sicher haben viele Autoren begonnen, die vom Konzil ver-
schwiegenen Ausdrücke nicht als unpassend, sondern als falsch90 zu beurteilen, und
die konziliare Entscheidung wurde nach und nach nicht nur als politische, sondern
auch als dogmatische Angelegenheit betrachtet. Es ist hervorzuheben, dass sowohl
Gherardini als auch Perrella das Schweigen über die Miterlösungsterminologie auf
pastorale und ökumenische Gründe zurückführen; nur dass Ersterer das Schweigen
als (unnötigen) Kompromiss bewertet und Zweiterer es als schmerzhaften, aber not-
wendigen Verzicht sieht, zum Zwecke eines neuen mariologischen Ansatzes, der
mehr biblischer und fruchtbarer Natur ist. 
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89 Es sei darauf hingewiesen, dass kürzlich kritische Lesarten des Konzils auch innerhalb der katholischen
Kirche aufgetaucht sind. Außer Gherardini und den Franziskanern der Immaculata, die schon erwähnt
wurden, ist DE MATTEI, R., Il Concilio Vaticano II: una storia mai scritta (I leoni), Torino 2010 anzufüh-
ren (dt. Das Zweite Vatikanische Konzil. Eine bislang ungeschriebene Geschichte, Stuttgart 22012).
90 Dies bemerkt man ganz klar beispielsweise in der Schrift der Groupe des Dombes (GROUPE DES DOM-
BES, Marie dans le dessein de Dieu et la communion des saints, Paris 1998) und bei all den Autoren, die sie
als maßgebliche Quelle anerkennen.
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Von den egrilfen ing 11a ZUT Substanz über. und Schriutt Tür Schriutt csteß 111a

ZU Kernpunkt der Meınungsverschiedenheıten zwıschen Katholıken und Protes-
Lanten VO  s Man ordnete cd1e Mıtwırkung Marıas ın cd1e der Kırche e1n; Aesem
Punkt tellte 11a sıch dıie rage, WOr1N cd1e Eıinzıgartigkeıit Marıas bestünde: und
SCHLIEeblic Iragte 11a sıch Ende, WAS allgemeın cd1e Mıtwırkung jedes einzel-
1eCN Christen der rlösung bedeuten würde. Auf welche Welse Siınd WIT » Mıtar-
beiter« (iottes’”? Und woluür? Für eıl oder Tür das der anderen? Wırd cd1e Mıt-
arbeıt reıin Urc den (G:lauben ausgedrückt? der ist S1Ee€ e1n aktıves Verhalten?

Ich habe den Eıindruck, asSSs sıch cd1e JIragweıte der Untersuchung ber cd1e marıa-
nısche Mıtarbeiıt übertrieben ausgewelıtet hat und asSSs 1E sıch ın eiınem Bereich 1mM
Öökumenıischen angesıiedelt hat, ın dem 1L1UTr schwer Antworten gefunden werden
können. Im runde, SIC rehus Sfanlibus, annn 111a 1L1UTr einem einheıtlichen Ver-
ständnıs der marıanıschen Miıttlerschaft kommen, nachdem 11a mı1t den Protestan-
en hınsıchtlich der Beziıehung zwıschen nade, Glauben, menschlicher Tat und
Freiheıit einem Konsens kommt Und das ist nıcht gerade wen12! ] he quaestiones
AiSPUtatcee der theologıschen Anthropologıe Siınd siıcher wıichtig und ansprechend;
aber WEn 11a dıie Reflex1ion ber cd1e maranısche Mıtwırkung VOI eiıner Öökumen1-
schen iınıgung darüber abhängıg macht, wırd cd1e Marıologıe ın e1ine Sackgasse g —
Tührt

Es w are besser 1e8$ würde iıch MI1r wünschen den Forschungsbereıc wıeder
einzuschränken und AZU zurückzukehren., dıie Miıttlerschaft ausschließlic 1mM Rah-
LLECN der katholischen 1heologıe untersuchen und den Moment des Dıialogs und
der Konfrontation mıt dem protestantıschen Denken auTt später verschlieben.

ıne ahnlıche Sıtuation hat sıch auch be1ı der ersten methodologıischen Betrach-
(ung ergeben: SO WIe sıch das oblem heute arste hat 11a den Eiındruck, asSSs
ZUT Lösung der Kernifrage der marıanıschen Mıtarbeiıt ersi e1n VOonNn en ANCT-

kanntes marı1o0ologısches und theologısches » ystem« gefunden werden müusste, viel-
leicht mıt eiıner ıhm zugrunde lıegenden phılosophıschen Struktur. cd1e ber cd1e
Scholastık hınausgeht. Und das ist e1ine enge! In einem Zeıtalter. ın dem das
theologısche Denken Zersplitterung unterlegt, sche1int 1e8s leiıder eın
schwıer12 erreichendes Ziel Se1n.

Irotzdem können WIT uns darüber Ireuen, asSSs cd1e Marıologıe keineswegs eın
Nebenfach der Iheologıe geworden Ist, sondern einmal mehr ze1ıgt, asSSs Urc 1E e1-
nıge »Iransversale« Spannungen der allgemeıneren theologıschen Reflex1ion N

1C kommen können und MAhese Schwierigkeıiten ndlıch angepackt werden IMUS-
SC

Von den Begriffen ging man zur Substanz über, und Schritt für Schritt stieß man
zum Kernpunkt der Meinungsverschiedenheiten zwischen Katholiken und Protes-
tanten vor: Man ordnete die Mitwirkung Marias in die der Kirche ein; an diesem
Punkt stellte man sich die Frage, worin die Einzigartigkeit Marias bestünde; und
schließlich fragte man sich am Ende, was – allgemein – die Mitwirkung jedes einzel-
nen Christen an der Erlösung bedeuten würde. Auf welche Weise sind wir »Mitar-
beiter« Gottes? Und wofür? Für unser Heil oder für das der anderen? Wird die Mit-
arbeit rein durch den Glauben ausgedrückt? Oder ist sie ein aktives Verhalten? 
Ich habe den Eindruck, dass sich die Tragweite der Untersuchung über die maria-

nische Mitarbeit übertrieben ausgeweitet hat und dass sie sich in einem Bereich – im
ökumenischen – angesiedelt hat, in dem nur schwer Antworten gefunden werden
können. Im Grunde, sic rebus stantibus, kann man nur zu einem einheitlichen Ver-
ständnis der marianischen Mittlerschaft kommen, nachdem man mit den Protestan-
ten hinsichtlich der Beziehung zwischen Gnade, Glauben, menschlicher Tat und
Freiheit zu einem Konsens kommt. Und das ist nicht gerade wenig! Die quaestiones
disputatæ der theologischen Anthropologie sind sicher wichtig und ansprechend;
aber wenn man die Reflexion über die marianische Mitwirkung von einer ökumeni-
schen Einigung darüber abhängig macht, wird die Mariologie in eine Sackgasse ge-
führt.
Es wäre besser – dies würde ich mir wünschen –, den Forschungsbereich wieder

einzuschränken und dazu zurückzukehren, die Mittlerschaft ausschließlich im Rah-
men der katholischen Theologie zu untersuchen und den Moment des Dialogs und
der Konfrontation mit dem protestantischen Denken auf später zu verschieben. 
Eine ähnliche Situation hat sich auch bei der ersten methodologischen Betrach-

tung ergeben: So wie sich das Problem heute darstellt, hat man den Eindruck, dass
zur Lösung der Kernfrage der marianischen Mitarbeit erst ein neues, von allen aner-
kanntes mariologisches und theologisches »System« gefunden werden müsste, viel-
leicht sogar mit einer ihm zugrunde liegenden philosophischen Struktur, die über die
Scholastik hinausgeht. Und das ist eine ganze Menge! In einem Zeitalter, in dem das
theologische Denken extremer Zersplitterung unterliegt, scheint dies leider ein
schwierig zu erreichendes Ziel zu sein. 
Trotzdem können wir uns darüber freuen, dass die Mariologie keineswegs ein

Nebenfach der Theologie geworden ist, sondern einmal mehr zeigt, dass durch sie ei-
nige »transversale« Spannungen der allgemeineren theologischen Reflexion ans
Licht kommen können und diese Schwierigkeiten endlich angepackt werden müs-
sen.
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Wem INN geholfen werden?
Der Soz1lalarbeıter angesıichts VOoN Problemen der

Gegenwart und eianren für das Indıyiıduum

Von Jözef Miynskt, Warschau

Der vorlıegende Arltıkel ber dıie Gestalt des Soz1l1alarbeıters bemuht sıch, AaUS dem
Hıntergrund der Katholischen Sozlallehre heraus Urientierung geben Tür eın be-
rutliches Prolfil, das auch Tür cd1e christliche Carıtas bedeutsam ist Einer des
anderen Last, auf diese Weise erfüllt ihr Adas Gesetz CHhristi (Gal 6,2) Es geht auch
arum, dıie Werte der Persönlichkeit SOWIe das relıgz1öse und SO7Z71ale Bewusstsein
stärken. | e Sozialwıssenschaflt soll letztlich ZUT Iheologıe 1nTIuhren ( V orbemer-
kung der Redaktıion).

| e gegenwärtige Welt, ın der der ensch exıstiert. SZaAllZ gleich, welche Posiıtion
ın der Gesellschaft wiß einnNımMMt, ist charakterıisıiert VOI vielen kulturell-gesellschaft-
lıchen Prozessen. IDER en des Indıyıduums ın cheser Welt ist abhängıg VOI vielen
Faktoren, dıie eiınen gesellschaftlıchen, polıtıschen, natürlıchen., kulturellen Oder rel1ı-
g1Öösen Charakter en Unter der ungeheuren Vıelzahl VOon GefTfahren, cd1e auTt den
Menschen lauern., wırd e1n csehr er Anteiıl Urc cd1e unerwünschten Folgen
schneller Entwicklung und den sogenannten Errungenschaften der /ZaAvılısatiıon und
cd1e immer deutlichere Teılung der Gesellschaft ın eic und Arm gebildet. |)heser
an der ınge hat Eınfluss auTt den Lebensprozess des Menschen, auTt se1ne eth1-
sche Haltung, auTt sozlalverträglıches Oder asOoz71ales Handeln, auTt seın Irken ın
verschıliedenen Bereichen des Lebens WwWIe Wıssenschalfit, Arbeıt, Famılıe und
Kultur

| e Vıelzahl der auftretenden Probleme und (refahren ın den heutigen /eıiten
Tührt dazu, asSSs ein1ge VOon ıhnen schwer klassın z12ren Sınd, VOonNn anderen w1issen
WIT nıcht eınmal, asSSs S1Ee€ exısteren. Immer mehr Menschen kommen selhst nıcht
mehr klar mıt den sıch auftürmenden Problemen., cd1e immer größer und größer WOTI-
den Als Konsequenz Tührt das ZU sO7z71alen Abstıeg des Indıyıduums und Sal zZer
gesellschaftlıcher Gruppen ıne Dysfunktionalıtät des Indıyıduums annn hierbel
verschledene Ausmaße annehmen VOI anfänglıchen indıyıduellen Problemen hın

komplexeren, cd1e rundlage makrogesellschaftlıcher Implıkationen seın können.
| e gegenwärtige Gesellschaft Ist, eıner Steigerung VOI Lebensqualıtät und

standard ıhrer Bürger, nıcht Tre1ı VOon zunehmenden Problemen, VOI Margınalısatiıon
und Giefahren gleichermaßen Tür das Indıyıduum und Tür gesellschaftlıche Gruppen
[ Das eIrı sowohl Erwachsene als auch Junge Leute /Zum regelwıdrıgen Verhalten
Jugendlicher LLUSS 111a zählen Flucht VOI Hause, Diebstahl, Schlägereıen, Iko-
holkonsum., Drogenmissbrauch und vieles andere!

12 KRybczynska, Ulszak-Krzyzanowska, AksJjologıa sOJcalne] wybrane zagadnıen1a,
Warszawa 1995, 135

Wem muss geholfen werden?
Der Sozialarbeiter angesichts von Problemen der
Gegenwart und Gefahren für das Individuum

Von Józef Młynski, Warschau

Der vorliegende Artikel über die Gestalt des Sozialarbeiters bemüht sich, aus dem
Hintergrund der Katholischen Soziallehre heraus Orientierung zu geben für ein be-
rufliches Profil, das auch für die christliche Caritas bedeutsam ist. Einer trage des
anderen Last, auf diese Weise erfüllt ihr das Gesetz Christi (Gal 6,2). Es geht auch
darum, die Werte der Persönlichkeit sowie das religiöse und soziale Bewusstsein zu
stärken. Die Sozialwissenschaft soll letztlich zur Theologie hinführen (Vorbemer-
kung der Redaktion).
Die gegenwärtige Welt, in der der Mensch existiert, ganz gleich, welche Position

in der Gesellschaft er einnimmt, ist charakterisiert von vielen kulturell-gesellschaft-
lichen Prozessen. Das Leben des Individuums in dieser Welt ist abhängig von vielen
Faktoren, die einen gesellschaftlichen, politischen, natürlichen, kulturellen oder reli-
giösen Charakter haben. Unter der ungeheuren Vielzahl von Gefahren, die auf den
Menschen lauern, wird ein sehr hoher Anteil durch die unerwünschten Folgen
schneller Entwicklung und den sogenannten Errungenschaften der Zivilisation und
die immer deutlichere Teilung der Gesellschaft in Reich und Arm gebildet. Dieser
Stand der Dinge hat Einfluss auf den Lebensprozess des Menschen, auf seine ethi-
sche Haltung, auf sozialverträgliches oder asoziales Handeln, auf sein Wirken in
verschiedenen Bereichen des Lebens wie z. B. Wissenschaft, Arbeit, Familie und
Kultur.
Die Vielzahl der auftretenden Probleme und Gefahren in den heutigen Zeiten

führt dazu, dass einige von ihnen schwer zu klassifizieren sind, von anderen wissen
wir nicht einmal, dass sie existieren. Immer mehr Menschen kommen selbst nicht
mehr klar mit den sich auftürmenden Problemen, die immer größer und größer wer-
den. Als Konsequenz führt das zum sozialen Abstieg des Individuums und ganzer
gesellschaftlicher Gruppen. Eine Dysfunktionalität des Individuums kann hierbei
verschiedene Ausmaße annehmen – von anfänglichen individuellen Problemen hin
zu komplexeren, die Grundlage makrogesellschaftlicher Implikationen sein können.
Die gegenwärtige Gesellschaft ist, trotz einer Steigerung von Lebensqualität und -

standard ihrer Bürger, nicht frei von zunehmenden Problemen, von Marginalisation
und Gefahren gleichermaßen für das Individuum und für gesellschaftliche Gruppen.
Das betrifft sowohl Erwachsene als auch junge Leute. Zum regelwidrigen Verhalten
Jugendlicher muss man zählen: Flucht von zu Hause, Diebstahl, Schlägereien, Alko-
holkonsum, Drogenmissbrauch und vieles andere1.

1 Siehe D. A. Rybczynska, B. Olszak-Krzyzanowska, Aksjologia pracy sojcalnej – wybrane zagadnienia,
Warszawa 1995, S. 133.
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Im Kontext der verschliedenen Probleme und Schwierigkeıiten, ın denen der

ensch sıch elınden kann, sıch. ber ıhre Natur nachzudenken., ber ıhre
Ursachen und Möglıchkeıiten des Auswegs Es ist allgemeın bekannt, asSSs CS nıcht
en gelıngt, mıt den Problemen tertig werden, mıt denen 1E nıcht zurechtkom-
LL  S Deshalb benötigen S1e Wıe CS scheınt. ist sıch der ensch der Gegenwart
selhbst nıcht /uU selıner Ex1ıstenz benötigt nıcht 1L1UTr eınen zweıten Menschen.,
der auTt iırgendeıne Art und Welse seın Bedürfnıs ach Fürsorge Stillt Er benötigt
Personen. cd1e sıch beruftlich mıt der Tür andere beschäftigen. KFıner cheser Men-
schen ist der Soz1alarbeıter. Mıt dem gesellschaftlıchen Aulftrag, dem verlorenen In-
dıyıduum helfen, geht verschledenen Tätıgkeıten ach zugunsien derer. dıie S@1-

benötigen. Somıt erscheınt cd1e olgende rage egründet: Wem ın der
gegenwärtigen Gesellschaft sıch helfen? Ist der Gegenstand der e, e1ine
Lösung der TODIemMe bewırken Oder soll 1E sıch auTt e1n konkretes Indıyıduum
Oder e1ine Famılhe riıchten. cd1e mıt dem riıchtigen Funktionieren ın der Gesellschaft
nıcht zurechtkommen ? Wer ist Gegenstand der der ensch Oder das Pro-
em Der vorlıegende Arltlıkel unternımmt e1ine Analyse cd1eser Probleme. ın der sıch
der Autor bemüht, cd1e rage beantworten: Wem sıch helfen?

Charakteristik des Sozialarbeiters

Soz1alarbeıter gehören den Personen. cd1e Menschen eilen, cd1e ın VOIL-
schriedene TODIemMe Oder (Gefahren verstrickt SINd. Man LLUSS allerdiıngs anerkennen,
asSSs Soz1alarbeıt e1n Beruf ist, der gesellschaftlıchen andel fördert, dıie Lösung
VOI Problemen ın den wechselseıtigen menschlichen Beziıehungen und cd1e ärkung
und Befreiung der Menschen., damıt S1Ee€ Wohlergehen erreichen. Es ist eın cehr
schwıler1ger Berurf, der dıie Ubernahme großer Verantwortung ın sıch trägt, großes
zeıtlıches Engagement, Belastungen Tür cd1e Psyche und trotzdem keinestTalls e1n der
Verantwortung und dem Engagement ANSCHIESSCHES gesellschaftlıches Prestige g —_
rantıeren annn

Obwohl das Ansehen des Berufes gering Ist, wırd cehr Sstreng beurteılt. er
nn 111a Menschen., cd1e sıch SZaAllZ und Sal d1esem Beruftf iıngeben, Menschen
»mıt grobem Herzen«, und ıhre Arbeıt wırd als » M1SS10N« beschrieben Be-

auTt cd1e 1 heorıe des menschlichen Verhaltens und des Gesellschaftssystems
greıift Soz1alarbeıt gerade da e1n, gegense1lt1iger Beeinflussung VOon
Menschen und ıhrer mgebung Oommt ıne cehr wıichtige be1ı cheser Arbeıt
spielt cd1e Motivation der Berufsausübung, WwWIe auch cd1e Verantwortung Tür cd1e atıg-
keıten, cd1e der Soz1l1alarbeıter übernıiımmt. TO Bedeutung hat 1er auch, asSSs der
Soz1l1alarbeıter AaUS der erledigten Arbeıt Befriedigung schöpfen kann, W AS eiıne moOob1-
hsıerende Wiırkung auTt ıhn hat, der sıch bemüht, gul WwWIe möglıch seıne 1SS10N
rfüllen

Der Soz1alarbeıter ist e1ine außergewöhnlıche Person, dıie ın der Gesellschaft e1ine
cehr wıichtige Aufgabe rIüLUt Es ist allgemeın bekannt, asSSs viele Menschen heute
ngs davor aben, mıt ıhren Ooblemen Z7U Psychologen Oder ZU Psychiater

Im Kontext der verschiedenen Probleme und Schwierigkeiten, in denen der
Mensch sich befinden kann, lohnt es sich, über ihre Natur nachzudenken, über ihre
Ursachen und Möglichkeiten des Auswegs. Es ist allgemein bekannt, dass es nicht
allen gelingt, mit den Problemen fertig zu werden, mit denen sie nicht zurechtkom-
men. Deshalb benötigen sie Hilfe. Wie es scheint, ist sich der Mensch der Gegenwart
selbst nicht genug. Zu seiner Existenz benötigt er nicht nur einen zweiten Menschen,
der auf irgendeine Art und Weise sein Bedürfnis nach Fürsorge stillt. Er benötigt
Personen, die sich beruflich mit der Hilfe für andere beschäftigen. Einer dieser Men-
schen ist der Sozialarbeiter. Mit dem gesellschaftlichen Auftrag, dem verlorenen In-
dividuum zu helfen, geht er verschiedenen Tätigkeiten nach zugunsten derer, die sei-
ne Hilfe benötigen. Somit erscheint die folgende Frage begründet: Wem in der
gegenwärtigen Gesellschaft lohnt sich zu helfen? Ist der Gegenstand der Hilfe, eine
Lösung der Probleme zu bewirken oder soll sie sich auf ein konkretes Individuum
oder eine Familie richten, die mit dem richtigen Funktionieren in der Gesellschaft
nicht zurechtkommen? Wer ist Gegenstand der Hilfe – der Mensch oder das Pro-
blem? Der vorliegende Artikel unternimmt eine Analyse dieser Probleme, in der sich
der Autor bemüht, die Frage zu beantworten: Wem lohnt sich zu helfen?

1. Charakteristik des Sozialarbeiters

Sozialarbeiter gehören zu den Personen, die Menschen zu Hilfe eilen, die in ver-
schiedene Probleme oder Gefahren verstrickt sind. Man muss allerdings anerkennen,
dass Sozialarbeit ein Beruf ist, der gesellschaftlichen Wandel fördert, die Lösung
von Problemen in den wechselseitigen menschlichen Beziehungen und die Stärkung
und Befreiung der Menschen, damit sie Wohlergehen erreichen. Es ist ein sehr
schwieriger Beruf, der die Übernahme großer Verantwortung in sich trägt, großes
zeitliches Engagement, Belastungen für die Psyche und trotzdem keinesfalls ein der
Verantwortung und dem Engagement angemessenes gesellschaftliches Prestige ga-
rantieren kann.
Obwohl das Ansehen des Berufes gering ist, wird er sehr streng beurteilt. Daher

nennt man Menschen, die sich ganz und gar diesem Beruf hingeben, Menschen 
»mit großem Herzen«, und ihre ganze Arbeit wird als »Mission« beschrieben. Be -
zogen auf die Theorie des menschlichen Verhaltens und des Gesellschaftssystems
greift Sozialarbeit gerade da ein, wo es zu gegenseitiger Beeinflussung von
 Menschen und ihrer Umgebung kommt. Eine sehr wichtige Rolle bei dieser Arbeit
spielt die Motivation der Berufsausübung, wie auch die Verantwortung für die Tätig-
keiten, die der Sozialarbeiter übernimmt. Große Bedeutung hat hier auch, dass der
Sozialarbeiter aus der erledigten Arbeit Befriedigung schöpfen kann, was eine mobi-
lisierende Wirkung auf ihn hat, der sich bemüht, so gut wie möglich seine Mission zu
erfüllen.
Der Sozialarbeiter ist eine außergewöhnliche Person, die in der Gesellschaft eine

sehr wichtige Aufgabe erfüllt. Es ist allgemein bekannt, dass viele Menschen heute
Angst davor haben, mit ihren Problemen zum Psychologen oder zum Psychiater zu
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gehen, dann, WEnnn 1E besonders cheser Art benötigen. Der Soz1alarbeıter
ist nämlıch Tür dese L eute e1ine Art Gegenmuttel, verbindet ın sıch dıie Fähigkeıiten
des Psychologen und teilweıise des Psychiaters, annn das Vertrauen der Menschen
erringen und vordringen ZU Wesen ıhres schlechten Funktionierens ın der Gesell-
schaft?

Eher och als bringen Soz1alarbeıter auch olfnung und uhe edıka-
und iınsamkeıt, Unterstützung be1 schmerzhaften ıTahrungen und 1C 1mM

dunklen 1unnel ] he Lebensschicksale ıhrer Schützlinge bedeuten Tür cd1e Soz1alar-
beıter Herausforderungen, cd1e ın den eihoden der Soz1lalarbeıt nıcht immer
ANSCHIESSCH berücksichtigt werden, da Tür 1E keiıne lertigen Lösungen gibt” Un-
abhängıg VOonNn den VOon ıhnen übernommenen ufgaben MUSSenNnN S1Ee€ sıch auszeiıchnen
Urc ANSCHIESSCHNEC Normen und Regeln ethıschen andelns In Aesem Kontext
LLUSS dıie ax1ıologısche Welt der Soz1l1alarbeıter ıhre ANSCHIESSCHNEC Einstellung gestal-
en und S1Ee€ auTt eıner ANSCHIESSCHNENH ule der Hıerarchireleıiter platzıeren. Besonders
Urc dıie Lolgenden Werte und ugenden ollten sıch solche Personen auszeichnen:

S  9 Werte ugenden, cd1e wıichtig Sınd Tür den ar  er der Bezlehung ande-
TIecnNn Menschen (Ehrlıchkei ürde., Loyalıtät, Verantwortung, Schutz der Pr1-
vatsphäre);

S  9 Werte ugenden bezogen auTt das en 1mM Kollektiv (1oleranz, Solıdarıtät,
SO7Z71ale Urdnung, Nächstenlebe);

S  9 Werte ugenden, dAirekt verbunden mıt dem Funktionieren 1mM Beruftf (erTolg-
reiches Handeln, Gewıssenhaftigkeıt, Selbstentfaltung, erutliıche Entwiıick-
lung)*.

Sehr schwıer12 ist CS Tür den Sozlalarbeıter. Nächstenlhebe ın cd1e Tat uUuseizen
] he Einstellung selner Schützlinge ZU Soz1alarbeıter ist nıcht immer Treundlıch Ih-

Haltung annn cehr verschlieden se1nN. verbunden mıt aggressıven usbrüchen., Be-
leidıgungen Ooder auch Demütigungen. Deshalb wırd insbesondere dıie Geduld des
Soz1l1alarbeıters immer wıieder auf cd1e TO gestellt. Es steht außer Z/weılel, asSSs Hıl-
teleıstung keıne einfache Aufgabe ist Es ist schwıer12 vorherzusagen, WAS Tür eınen
Soz1l1alarbeıter jeder VOonNn uns abgäbe. Wıe ange würde uUuNsSCTC Begeısterung reichen,
uUNsSCTC Kralt, Motivation und uUuNsSCTC Demut ın d1esem schwıer1ıgen eru | He Eirfül-
lung VOI Aufgaben” Urc den Soz1alarbeıter ist csehr schwıer1g, enn 1E eIrı A1-
rekt dıie Beziıehung zwıschen ıhm selhbst und dem Nutznießer selıner Arbeıt, der sıch
ın eiıner schwıler1gen LebenssIıtatNhen eilnde

12 Mlynskı, ZIOW1E wobec Larys socJalney, Tarnow 2009, G
12 /byrad, Pracownıiık socJalny Iuzbıie drugiemu cCzlow1ıeKowl, » Praca socjJalna« (2008), Kazınm

1W Y,
1 ebenda., 49—5() und Zukıewi1cz, Praca socJalna osrodkow POLLLOC y spoleczne], Wroclaw 2002,
115

DDIie ufgaben des SOz71alarbeıters konzentrieren sıch auftf verschliedene TIien der Hılfeleistung, W1e 11-
nanzıelle 1.  e, Kat, ZULT Selbs  e, be1 der Befriedigung der grundlegenden 1L ebensbedürt-
nısSse. 1.  e, WI1Ie S1C VO Soz1alarbeıter geleistet wırd, hıldet nabhängıg VOHN ıhrer Form Immer 1ne be-
t1mmte Art VOHN LDIienst gegenüber dem verarmten, leıdenden, geschädıgten Menschen, der mıt den
Schwierigkeiten des 1Lebens nng

gehen, sogar dann, wenn sie besonders Hilfe dieser Art benötigen. Der Sozialarbeiter
ist nämlich für diese Leute eine Art Gegenmittel, verbindet in sich die Fähigkeiten
des Psychologen und teilweise des Psychiaters, kann das Vertrauen der Menschen
erringen und vordringen zum Wesen ihres schlechten Funktionierens in der Gesell-
schaft2.
Eher noch als Hilfe bringen Sozialarbeiter auch Hoffnung und Ruhe statt Medika-

mente und Einsamkeit, Unterstützung bei schmerzhaften Erfahrungen und Licht im
dunklen Tunnel. Die Lebensschicksale ihrer Schützlinge bedeuten für die Sozialar-
beiter ernste Herausforderungen, die in den Methoden der Sozialarbeit nicht immer
angemessen berücksichtigt werden, da es für sie keine fertigen Lösungen gibt3. Un-
abhängig von den von ihnen übernommenen Aufgaben müssen sie sich auszeichnen
durch angemessene Normen und Regeln ethischen Handelns. In diesem Kontext
muss die axiologische Welt der Sozialarbeiter ihre angemessene Einstellung gestal-
ten und sie auf einer angemessenen Stufe der Hierarchieleiter platzieren. Besonders
durch die folgenden Werte und Tugenden sollten sich solche Personen auszeichnen:

�Werte – Tugenden, die wichtig sind für den Charakter der Beziehung zu ande-
ren Menschen (Ehrlichkeit, Würde, Loyalität, Verantwortung, Schutz der Pri-
vatsphäre);

�Werte – Tugenden bezogen auf das Leben im Kollektiv (Toleranz, Solidarität,
soziale Ordnung, Nächstenliebe);

�Werte – Tugenden, direkt verbunden mit dem Funktionieren im Beruf (erfolg-
reiches Handeln, Gewissenhaftigkeit, Selbstentfaltung, berufliche Entwick-
lung)4.

Sehr schwierig ist es für den Sozialarbeiter, Nächstenliebe in die Tat umzusetzen.
Die Einstellung seiner Schützlinge zum Sozialarbeiter ist nicht immer freundlich. Ih-
re Haltung kann sehr verschieden sein, verbunden mit aggressiven Ausbrüchen, Be-
leidigungen oder auch Demütigungen. Deshalb wird insbesondere die Geduld des
Sozialarbeiters immer wieder auf die Probe gestellt. Es steht außer Zweifel, dass Hil-
feleistung keine einfache Aufgabe ist. Es ist schwierig vorherzusagen, was für einen
Sozialarbeiter jeder von uns abgäbe. Wie lange würde unsere Begeisterung reichen,
unsere Kraft, Motivation und unsere Demut in diesem schwierigen Beruf? Die Erfül-
lung von Aufgaben5 durch den Sozialarbeiter ist sehr schwierig, denn sie betrifft di-
rekt die Beziehung zwischen ihm selbst und dem Nutznießer seiner Arbeit, der sich
in einer schwierigen Lebenssituation befindet.
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2 Siehe J. Mlynski, Czlowiek wobec przemocy ..., Zarys pracy socjalney, Tarnow 2009, S. 68.
3 Siehe T. Zbyrad, Pracownik socjalny w sluzbie drugiemu czlowiekowi, »Praca socjalna« I (2008), Kazun
nowy, S. 56.
4 Siehe ebenda, S. 49–50 und A. Zukiewicz, Praca socjalna osrodkow pomocy spolecznej, Wroclaw 2002,
S. 115.
5 Die Aufgaben des Sozialarbeiters konzentrieren sich auf verschiedene Arten der Hilfeleistung, wie: fi-
nanzielle Hilfe, Rat, Hilfe zur Selbsthilfe, Hilfe bei der Befriedigung der grundlegenden Lebensbedürf-
nisse. Hilfe, wie sie vom Sozialarbeiter geleistet wird, bildet unabhängig von ihrer Form immer eine be-
stimmte Art von Dienst gegenüber dem verarmten, leidenden, geschädigten Menschen, der mit den
Schwierigkeiten des Lebens ringt.



Jözef Miynskı
Probleme und Gefahren für das zeitgenÖössische Indtıviduum

/ur Natur der allgemeınsten und bekanntesten TODIeme und (refahren Tür das In-
dıyıduum 1mM und 21 Jahrhundert annn 11a un! anderem zählen

S  9 Armut,
S  9 Not,
S  9 Ubdachlosigkeıt,
S  9 Arbeıtslosigkeıt,
S  9 Giewalt (psychısche und physısche),
S  9 Abhängıigkeıt ohol, Drogen),
S  9 Krıimmalıtät,
S  9 Schwierigkeıiten ın der Famılıe,
S  9 schlechte Behandlung alterer Menschen.
Mıt 1C auTt dıie große Anzahl VOonNn Oblemen und GefTfahren, VOTL denen das Indı-

viduum ın der gegenwärtigen Welt steht. sollte 111a sıch hauptsächlıch auTt ein1ge
ausgewählte Fragen konzentrieren. / war Sınd alle TODIeme wıichtig und verlangen
ach ıhrer Lösung Urc cd1e gesellschaftlıchen Instıtutionen, aber ein1ge un! ıhnen
en eın größeres Gewicht, und CS ist unmöglıch, mıt ıhnen 1mM Alltag zurechtzu-
kommen. Rıchten WIT uUNSCTC besondere Aufmerksamkeıt SsOomıt aul (Gewalt ın der
Famılıe, Armut und Not, Arbeıtslosigkeıt, er und Behinderung.

2.1 (sewalt IN der Famlilije
/Zum Interessensgebiet des Soz1alarbeıters annn 11a auTt alle den cehr weıt

gefassten Begrıilt der (Giewalt ın der Famılıe zählen Am häufigsten versteht 111a un!
dem Ausdruck »Gewalt« e1ine bestimmte Orm VOI Wang, ın dessen olge eıner
deren Person ungerechtfertigtes Le1d angelan WIrd. ach adzıellr ist Gewalt e1ine
»Beeiflussung VOI Menschen, ın olge derer der aKTUEele rad der somatıschen und
geistigen Entwicklung nıedriger ist als der potentielle rad cheser Entwicklung«.°©

hne ın cd1e Mäander VOI Deftniıtionen hınabzuste1gen, sıch bemerken.,
asSSs den häufgsten Arten VOI Giewalt zählen physısche, sexuvelle Oder emoti0ona-
le Giewalt gegenüber Famılıenmıitglıedern. Im TUuUnNn: SCHOMNUNECN annn Giewalt ın
der Famılhe ın en gesellschaftlıchen Gruppen auftreten. Es scheınt, asSSs cd1e zeıtge-
nÖössısche Famılıe nıcht WIe er e1n sSiıcherer alen ist Der Umfang der (ewaltan-
wendung ın Famılıen ist erheblıch, obwohl schwıer12 Ist, das Ausmal
untersuchen. | e Ursache cd1eser Schwierigkeıit ist csehr häuflg, asSSs Müuültter und Kın-
der cd1e VOo Vater ausgehende häusliche (Gewalt verschweıgen. /ur Enthüllung
kommt CS dann, WEnnn Juristische Intervention notwendıg ist Man annn schlussfol-
SCIN, asSSs Giewalt auch heute och ın gew1ssem Maße eın ahbhu- I hema ist

In der Lıteratur, cd1e sıch mıt dem Gegenstand beschäftigt, zeichnen sıch Tel FOor-
LLECN der Giewalt ın der Famılıe ab Kındesmisshandlung, schlechte Behandlung des

adzıela, Badanıa nad pPOKOJem, Warszawa 1979, 62; siehe il, Vıolence Agannst ılaren.
Physıca use In the Unıted States, Cambridge 1970,

2. Probleme und Gefahren für das zeitgenössische Individuum

Zur Natur der allgemeinsten und bekanntesten Probleme und Gefahren für das In-
dividuum im 20. und 21. Jahrhundert kann man unter anderem zählen:

� Armut,
� Not,
� Obdachlosigkeit,
� Arbeitslosigkeit,
� Gewalt (psychische und physische),
� Abhängigkeit (Alkohol, Drogen),
� Kriminalität,
� Schwierigkeiten in der Familie,
� schlechte Behandlung älterer Menschen.

Mit Blick auf die große Anzahl von Problemen und Gefahren, vor denen das Indi-
viduum in der gegenwärtigen Welt steht, sollte man sich hauptsächlich auf einige
ausgewählte Fragen konzentrieren. Zwar sind alle Probleme wichtig und verlangen
nach ihrer Lösung durch die gesellschaftlichen Institutionen, aber einige unter ihnen
haben ein größeres Gewicht, und es ist unmöglich, mit ihnen im Alltag zurechtzu-
kommen. Richten wir unsere besondere Aufmerksamkeit somit auf: Gewalt in der
Familie, Armut und Not, Arbeitslosigkeit, Alter und Behinderung.

2.1 Gewalt in der Familie

Zum Interessensgebiet des Sozialarbeiters kann man auf alle Fälle den sehr weit
gefassten Begriff der Gewalt in der Familie zählen. Am häufigsten versteht man unter
dem Ausdruck »Gewalt« eine bestimmte Form von Zwang, in dessen Folge einer an-
deren Person ungerechtfertigtes Leid angetan wird. Nach J. Kadzieli ist Gewalt eine
»Beeinflussung von Menschen, in Folge derer der aktuelle Grad der somatischen und
geistigen Entwicklung niedriger ist als der potentielle Grad dieser Entwicklung«.6

Ohne in die Mäander von Definitionen hinabzusteigen, lohnt sich zu bemerken,
dass zu den häufigsten Arten von Gewalt zählen: physische, sexuelle oder emotiona-
le Gewalt gegenüber Familienmitgliedern. Im Grunde genommen kann Gewalt in
der Familie in allen gesellschaftlichen Gruppen auftreten. Es scheint, dass die zeitge-
nössische Familie nicht wie früher ein sicherer Hafen ist. Der Umfang der Gewaltan-
wendung in Familien ist erheblich, obwohl es schwierig ist, das Ausmaß genau zu
untersuchen. Die Ursache dieser Schwierigkeit ist sehr häufig, dass Mütter und Kin-
der die vom Vater ausgehende häusliche Gewalt verschweigen. Zur Enthüllung
kommt es dann, wenn juristische Intervention notwendig ist. Man kann schlussfol-
gern, dass Gewalt auch heute noch in gewissem Maße ein Tabu-Thema ist.
In der Literatur, die sich mit dem Gegenstand beschäftigt, zeichnen sich drei For-

men der Gewalt in der Familie ab: Kindesmisshandlung, schlechte Behandlung des

40                                                                                                              Józef Młynski

6 J. Kadziela, Badania nad pokojem, Warszawa 1979, S. 62; siehe D. G. Gil, Violence Against Children.
Physical Child Abuse in the United States, Cambridge 1970, S. 26.
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Ehepartners und schlechte Behandlung alterer Personen. In dAesem Kontext gehört
ZU hauptsächlıchen Handeln des Sozlalarbeıters, der den Famılıen cd1e Proble-

mıt (Gewalt en Sıcherstellen VOI Schutz Tür cd1e pfer, cd1e Versorgung ande-
ICr ] )henststellen mıt Informationen ber cd1e eingetretene Sıtuation SOWI1eEe cd1e KOOT-
dınatiıon der Unterstützung Tür cd1e Familie‘.

Im Kontext der vorlıegenden Arbeiıt soll der Giewalt gegenüber Kındern besonde-
Aufmerksamkeıt gesche werden. /Zum alschem Verhalten 1mM Verhältnıs

Kındern zählen
S  9 physısche Mısshandlung e1n Elternteil Lügt dem ınd ADS1IC  ıch Verletzun-

SCH £;  %
S  9 emotionale Miısshandlung dem ınd wırd bewusst emotonales Le1d angelan,
S  9 physısche Vernachlässigung grundlegende Bedürfnıisse des Kındes werden

unzureichend rIült, WAS ZUT Verschlechterung des Gesundheiltszustandes des
Kındes hren kann,

S  9 emotionale Vernachlässıgung das ınd erfährt keiıne ANSCHIESSCHNEC Erziehung
und gefühlsmäß1ige Anteilnahme®

[ Das beunruh1igendste Phänomen verbunden mıt Gewalt ist cd1e Malträtierung VOI

Kındern. ıhre Mıiısshandlung und ıhr recht häufıg auftretender sexuveller
Miıssbrauch NSexueller Miıssbrauch umfTasst e1n breıites Spektrum VOI Gewaltphäno-

und zeıgt sıch ın den Formen: Belästigung, Vergewaltigung, Kınderpornogra-
phıe Oder SOSZal Kınderprostitution. Untersuchungen zeıgen, asSSs jedes sechste ınd
VOTL der Vollendung des Lebens] ahrs sexuvellem Miıssbrauch ausgeselzt wird?.

Man LLLUSS sıch bewusst se1n, asSSs viele Kınder heute VOI den (Gefahren der (TJe-
walt ın der Famılıe betroffen seın Oder auch (jewalt beteiligt seın können. Wle
annn 111a ıhnen helfen, damıt hese Erosion nıcht welıter Tortschreıitet? Umso mehr.,
als asSSs dıie Folgen der (jewalt tiefen emotionalen Störungen Tühren können, aber
auch ZU W achstum und ZUT Festigung VOonNn Aggressionen e1m ınd Oder 1mM höhe-
TenNn er ZUT zwanghalften Nachahmung der Eltern

TMU|! un! Not
In der I ıteratur trıfft 111a auTt Zzwel Unterscheidungen des egr1ffs Armut DZWw

Not absolute und relatıve Armut SOIUTte Armut bezieht sıch auTt cd1e Möglıchkeıt
des Indıyıduums, dıie notwendıgen Hılfsmuiıtte erlangen, cd1e seıner KExı1ıstenz
benötigt, wobel aber 11UT das INımum Mıtteln ZU UÜberlehben erreichen annn
Not ın d1esem Sinne eIrı ausschheßlıc dıejenıgen, cd1e un! eben Aesem Mınıi1-
1U bleiben ] hese Bestimmung bezieht sıch eINZ1g und alleın auTt das Überleben
des Indıyıduums ın eiıner gegebenen Gesellschaft Relatıve Armut elIrı dagegen
dıejenıgen Indıyıduen, cd1e sıch ın eiıner Sıtuation eIınden, ın der S1e überleben kÖN-
NCI, deren FEiınkommen aber wesentlıch nıedriger ist als das Fiınkommen anderer In-

1e. Pospiszyl, Przemoac rodzıinıe Jako Obszar zalnteresowanıa socJjalne], » Praca socJalna SI U-
zbha CzZlow1eKOWwW1«, W arszawa 1998, 106
12 DuBaoıi1s, ıley, Praca socJalna. ‚AWO! KtOry dodaje S1L, Katowıice 1999,
Ebenda,

Ehepartners und schlechte Behandlung älterer Personen. In diesem Kontext gehört
zum hauptsächlichen Handeln des Sozialarbeiters, der den Familien hilft, die Proble-
me mit Gewalt haben: Sicherstellen von Schutz für die Opfer, die Versorgung ande-
rer Dienststellen mit Informationen über die eingetretene Situation sowie die Koor-
dination der Unterstützung für die Familie7.
Im Kontext der vorliegenden Arbeit soll der Gewalt gegenüber Kindern besonde-

re Aufmerksamkeit geschenkt werden. Zum falschem Verhalten im Verhältnis zu
Kindern zählen:

� physische Misshandlung – ein Elternteil fügt dem Kind absichtlich Verletzun-
gen zu,

� emotionale Misshandlung – dem Kind wird bewusst emotionales Leid angetan,
� physische Vernachlässigung – grundlegende Bedürfnisse des Kindes werden
unzureichend erfüllt, was zur Verschlechterung des Gesundheitszustandes des
Kindes führen kann,

� emotionale Vernachlässigung – das Kind erfährt keine angemessene Erziehung
und gefühlsmäßige Anteilnahme8.

Das beunruhigendste Phänomen verbunden mit Gewalt ist die Malträtierung von
Kindern, ihre Misshandlung und ihr – sogar recht häufig auftretender – sexueller
Missbrauch. Sexueller Missbrauch umfasst ein breites Spektrum von Gewaltphäno-
menen und zeigt sich in den Formen: Belästigung, Vergewaltigung, Kinderpornogra-
phie oder sogar Kinderprostitution. Untersuchungen zeigen, dass jedes sechste Kind
vor der Vollendung des 18. Lebensjahrs sexuellem Missbrauch ausgesetzt wird9.
Man muss sich bewusst sein, dass viele Kinder heute von den Gefahren der Ge-

walt in der Familie betroffen sein oder auch an Gewalt beteiligt sein können. Wie
kann man ihnen helfen, damit diese Erosion nicht weiter fortschreitet? Umso mehr,
als dass die Folgen der Gewalt zu tiefen emotionalen Störungen führen können, aber
auch zum Wachstum und zur Festigung von Aggressionen beim Kind oder im höhe-
ren Alter sogar zur zwanghaften Nachahmung der Eltern.

2.2 Armut und Not

In der Literatur trifft man auf zwei Unterscheidungen des Begriffs Armut bzw.
Not: absolute und relative Armut. Absolute Armut bezieht sich auf die Möglichkeit
des Individuums, die notwendigen Hilfsmittel zu erlangen, die es zu seiner Existenz
benötigt, wobei es aber nur das Minimum an Mitteln zum Überleben erreichen kann.
Not in diesem Sinne betrifft ausschließlich diejenigen, die unter eben diesem Mini-
mum bleiben. Diese Bestimmung bezieht sich einzig und allein auf das Überleben
des Individuums in einer gegebenen Gesellschaft. Relative Armut betrifft dagegen
diejenigen Individuen, die sich in einer Situation befinden, in der sie überleben kön-
nen, deren Einkommen aber wesentlich niedriger ist als das Einkommen anderer In-
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7 Siehe I. Pospiszyl, Przemoc w rodzinie jako obszar zainteresowania pracy socjalnej, »Praca socjalna slu-
zba czlowiekowi«, Warszawa 1998, S. 106.
8 Siehe B. DuBois, K. K. Miley, Praca socjalna. Zawod, ktory dodaje sil, Katowice 1999, S. 79.
9 Ebenda, S. 82.
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dıyıduen, cd1e ın derselben Gesellschaft en Ihr Lebensstandard ist ZW 1m Ver-
gleich ıhrer mgebung nıedr1g, ist aber er als das Minimaleinkommen‘“®. das
111a manchmal auch SOzZ71a1es 1Nımum NNn

[ Das SO7Z71ale InNnımum TUC sowohl VOI der Anzahl als auch VOoO Wert her eiınen
arenKor'! Tür das Indıyıduum Oder den aushna AaUS, der ach gesellschaftlıch-
demographischen Ekıgenschaften aufgeteılt ist |)heser W arenkorb sollte konstruert
se1n, aSS cd1e Lebensbedingungen auTt jeder bıologıschen Entwicklungsetappe des
Menschen gesichert Siınd und cd1e Wiıederherstellung der L ebenskraft ermöglıcht Ist,
asSSs der ensch achwuchs bekommen und erziehen SOWIEe gesellschaftlıche Bez1e-
hungen unterhalten annn [ Das SO71a91e 1Nımum ist eın nıedr1ges Gehaltsnıveau, das
den Menschen gerade och erlaubt, normal gesellschaftlıchen en teilzuneh-
LLECN und nıcht ın Armut abzugleıten. Beschreibung der (G'irenze der absoluten Armut
ın der Feststellung der (G'irenzen der absoluten Armut berücksichtigt 11a W1ISsen-
schaftlıch überprüfte Ernährungsnormen, Energleverbrauch, medız71nısche Betreuung
und andar:! VOI ohnungen. Auf cheser rundlage wırd sowohl VOI der Anzahl als
auch VOoO Wert her der Oorb VOI W aren und Dienstleistungen zusammengestellt und
das unentbehrliche Nıveau VOI usgaben Hr den Aausna| beschrieben [ Das X1S-
tenzmınımum legt cd1e unftere (G'irenze der Armut Test

aut der Europäischen Kommıiıssıon dagegen zählen ın Armut ebenden Men-
schen dıejenı1gen Personen, Famılhen und Gruppen, deren materielle Ressourcen
SOIC einem rad eingeschränkt Sınd, asSSs S1Ee€ VOo mınımalen Lebensstandard AUS-

gesChlossen Sınd, der ın eıner bestimmten Gesellschaft akzeptiert wird!
Armut ist gegenwärt1ig eın cehr gefährlıches Phänomen., enn CS zıieht viele NECDZA-

i1ve Phänomene ach siıch. Es ist e1ine Quelle VOI Krimmalıtät und auch VOonNn vielen
Verhaltensweısen, dıie gesellschaftlıch nıcht akzeptiert SINd. Überdies breıtet sıch
als ungünstiges gesellschaftlıches Phänomen chnell au  S Auf der SahNzeh Welt,
auch ın olen, ist e1ine immer größere nzah VOI Leuten VOonNn dAesem Problem be-
TrTolfen /ur /eıt schätzt 111a 1E als eınen der grundlegenden Faktoren Tür strukturel-
le Fehler bestimmter Gremennschaflften eın /uU den G'Gründen, cd1e dieses Phänomen
hervorrufen können, zählen VOT em

S  9 vollständıge Oder teilweılise Arbeıtslosigkeıt,
S  9 das Fehlen VOI Angemessenheıt und Gleichgewicht zwıschen der Öhe der Be-

zahlung und der ausgeübten Arbeıt,

101 Mlynskı, erywac]a spoleczna socJalna. Komplementarnosc z]Jawısk CLY ZUACZNA FOZN1-
&7 Praca 50cJalna (2008), 4—1

1e. Wagner, Praca socJalna WwOobec ubostwa nıa margınalızac) Praca socJalna I (2010)
1eEsSCe1IDE Autorin unterscheı1ide: einıge TIten der TMU! vorübergehende AÄArmut IT1 Personen, d1ıe
ber C1N Testes FEınkommen verfügen, jedoch In einem bestimmten Oment iıhres 1 ebens VOHN einer Krıise
getroffen werden Krankheıt, Unfall, Tod e1INEes nahestehenden Menschen); gelegentliche TMU! das Ist
C1N angel VOHN kurzer Dauer, der sıch In e1Nner bestimmten Häufigkeıt wıederholt, be1l dem d1ıe Möglıch-
keıt besteht, ass sıch 1nNe solche Siıtuation verfestigt; artnäckıge AÄArmut Sıtuation, In der d1ıe Famılıe
viele Male Unterstützung In Anspruch nımmt, IT1 arbeıitende Menschen, dıe ber SIN nıedr1ges Fın-
kommen aben; chronısche AÄArmut 1ne Person Ist abhängıg VOIN sOz71aler Hılfeleistung, 1nNne solche S1C11-
atıon tTührt ZULT Margınalısıierung der Famılıe der einer Onkretien Person; permanenLe ıImMut Ist SIN Fr-
gebnıs besonderer Lebenserfahrungen, CNar:  teristischer 7Ug d1eser Personen ist, ass S1C sıch VOHN SO7Z19-
ler Hılfeleistung abhängıs machen. Ebenda, 10—11

dividuen, die in derselben Gesellschaft leben. Ihr Lebensstandard ist zwar im Ver-
gleich zu ihrer Umgebung niedrig, ist aber höher als das Minimaleinkommen10, das
man manchmal auch soziales Minimum nennt.
Das soziale Minimum drückt sowohl von der Anzahl als auch vom Wert her einen

Warenkorb für das Individuum oder den Haushalt aus, der nach gesellschaftlich-
 demographischen Eigenschaften aufgeteilt ist. Dieser Warenkorb sollte so konstruiert
sein, dass die Lebensbedingungen auf jeder biologischen Entwicklungsetappe des
Menschen gesichert sind und die Wiederherstellung der Lebenskraft ermöglicht ist,
dass der Mensch Nachwuchs bekommen und erziehen sowie gesellschaftliche Bezie-
hungen unterhalten kann. Das soziale Minimum ist ein niedriges Gehalts niveau, das
den Menschen gerade noch erlaubt, normal am gesellschaftlichen Leben teilzuneh-
men und nicht in Armut abzugleiten. Beschreibung der Grenze der  absoluten Armut –
in der Feststellung der Grenzen der absoluten Armut berück sichtigt man wissen-
schaftlich überprüfte Ernährungsnormen, Energieverbrauch, medizinische Betreuung
und Standard von Wohnungen. Auf dieser Grundlage wird sowohl von der Anzahl als
auch vom Wert her der Korb von Waren und Dienst leistungen zusammengestellt und
das unentbehrliche Niveau von Ausgaben für den Haushalt beschrieben. Das Exis-
tenzminimum legt die untere Grenze der Armut fest.
Laut der Europäischen Kommission dagegen zählen zu in Armut lebenden Men-

schen diejenigen Personen, Familien und Gruppen, deren materielle Ressourcen zu
solch einem Grad eingeschränkt sind, dass sie vom minimalen Lebensstandard aus-
geschlossen sind, der in einer bestimmten Gesellschaft akzeptiert wird11.
Armut ist gegenwärtig ein sehr gefährliches Phänomen, denn es zieht viele nega-

tive Phänomene nach sich. Es ist eine Quelle von Kriminalität und auch von vielen
Verhaltensweisen, die gesellschaftlich nicht akzeptiert sind. Überdies breitet es sich
als ungünstiges gesellschaftliches Phänomen schnell aus. Auf der ganzen Welt, so
auch in Polen, ist eine immer größere Anzahl von Leuten von diesem Problem be-
troffen. Zur Zeit schätzt man sie als einen der grundlegenden Faktoren für strukturel-
le Fehler bestimmter Gemeinschaften ein. Zu den Gründen, die dieses Phänomen
hervorrufen können, zählen vor allem:

� vollständige oder teilweise Arbeitslosigkeit,
� das Fehlen von Angemessenheit und Gleichgewicht zwischen der Höhe der Be-
zahlung und der ausgeübten Arbeit,
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10 Siehe J. Mlynski, Derywacja spoleczna a praca socjalna. Komplementarnosc zjawisk czy znaczna rozni-
ca, Praca Socjalna 4 (2008), S. 4–14.
11 Siehe I. Wagner, Praca socjalna wobec ubóstwa i zagro enia marginalizacj , Praca socjalna l (2010) s. 9.
Dieselbe Autorin unterscheidet einige Arten der Armut: vorübergehende Armut – betrifft Personen, die
über ein festes Einkommen verfügen, jedoch in einem bestimmten Moment ihres Lebens von einer Krise
getroffen werden (Krankheit, Unfall, Tod eines nahestehenden Menschen); gelegentliche Armut – das ist
ein Mangel von kurzer Dauer, der sich in einer bestimmten Häufigkeit wiederholt, bei dem die Möglich-
keit besteht, dass sich eine solche Situation verfestigt; hartnäckige Armut – Situation, in der die Familie
viele Male Unterstützung in Anspruch nimmt, betrifft arbeitende Menschen, die aber ein niedriges Ein-
kommen haben; chronische Armut – eine Person ist abhängig von sozialer Hilfeleistung, eine solche Situ-
ation führt zur Marginalisierung der Familie oder einer konkreten Person; permanente Armut – ist ein Er-
gebnis besonderer Lebenserfahrungen, charakteristischer Zug dieser Personen ist, dass sie sich von sozia-
ler Hilfeleistung abhängig machen. Ebenda, S. 10–11.
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S  9 drastische Anderungen, cd1e ın den gesellschaftlıchen Strukturen auftreten und

dıie den Arbeıtern nıcht erlauben, sıch chnell auTt cd1e entstehenden
ufgaben einzustellen.,

S  9 e1n 5System der Verteiulung des natıonalen Eiınkommens., das viel wünschen
übrıg lässt.

S  9 das Phänomen der Behıinderung,
S  9 e1n SCHIeC iunktionıerendes Versicherungssystem,
S  9 das Phänomen der Dıiskriımmierung auTt dem Arbeıtsmarkt.
In der I ıteratur unterscheıidet 111a Tel Kategorien VOI Faktoren, cd1e auTt cd1e Ent-

stehung des Phänomens der Armut Fınfluss en
S  9 gesundheıtlıc einschließlı lang andauernder Krankheıt, physısche Ooder

geıistige Beeıinträchtigung, Alkoholısmus, Arbeıtsunfähigkeıt und rogenab-
hängıgkeıt;

S  9 Tamı är Verwalsung, Unvollständigkeıt, Kınderreichtum VOI Famılıen, aber
auch Unvermögen, mıt Ooblemen der Fürsorge und der Erzıiehung zurechtzu-
kommen., Hıs hın ZU Unvermögen, sıch ach dem Verlassen eiıner Strafanstalt

dıie Bediıngungen ANZUDASSCH, insamkeıt;
S  9 Arbeıtslosigkeıt der wiıichtigste und wesentlichste Faktor. weıl immer g —

eıinsam mıt der Armut auftrıtt, und das meı1ınt sowohl Arbeıtslos1igkeıt mıt An-
Spruc auTt Arbeıtslosenhilfe, als auch Öohne MAesen Anspruch

[ Das Phänomen der Armut breıtet sıch immer weıter Au  S ach eiıner Untersuchung
VOI Eurostat AaUS dem Jahr 2008 OlgtT, asSSs jeder sechste Bürger der Europäischen
Union ın außerster Armut eht In Olen beträgt cd1eser Parameter 17.0%'? Im (irun-
de SCHOMNUNECN ist CS schwıer1g, das Phänomen der Armut ın Olen ab7zuschätzen. Un-
abhängıg VOI den testgestellten Parametern der Armut einzelner ahre., ist cd1e 1 atsa-
che unbestreıtbar, asSSs immer mehr L eute ın Armut en [ Das ist vielleicht och
nıcht cd1e außerste Armut, aber 11a LLLUSS teststellen, asSSs ın der Welt, cd1e WITFr beob-
achten, auch dıie außerste Armut nıcht ] he Reichweıte materieller Armut ist
cehr groß, deshalb LLUSS 111a sıch auTt dıejenı1gen Menschen konzentrieren, cd1e
ıhre grundlegendsten BedürfInıisse., cd1e mıt dem riıchtigen Funktionieren ın der (TJe-
sellschaft verbunden Sınd, nıcht beiriedigen können,

Arbeiıitslosigkeıit
Gegenwärtig gehört Arbeıtslosigkeıt den csehr wıichtigen Problemen ın der (TJe-

sellschaft Es g1bt immer mehr Leute, dıie keiıne Arbeıt iıhrem Wohnort Ooder ın der
relatıven ähe Iınden können. ] hhese Personen Tühlen sıch ausgeschlossen, enn das
Fehlen VOon Arbeıt macht AaUS ıhnen AI mıttellose Menschen, cd1e weder mıt 1INd1v1-
duellen och mıt kollektiven oblem zurechtkommen. och aufgrund der Arbeıts-
losıgkeıt leidet auch cd1e Famılie [ Das Ausmaß der Arbeıtslosigkeıt hält sıch
se1ft vielen ahren auTt einem relatıv em Nıveau, obwohl CS Jahre gab, ın denen
sıch das Phänomen tatsächliıc verringert hat /u dA1esen ahren LLUSS 11a den fel-

| 2 Matenalıen der Pressekonferenz VO Januar 2010., GUS, Departament! arunKOW ‚ycıa.

� drastische Änderungen, die in den gesellschaftlichen Strukturen auftreten und
die den Arbeitern nicht erlauben, sich schnell genug auf die entstehenden neuen
Aufgaben einzustellen,

� ein System der Verteilung des nationalen Einkommens, das viel zu wünschen
übrig lässt, 

� das Phänomen der Behinderung,
� ein schlecht funktionierendes Versicherungssystem,
� das Phänomen der Diskriminierung auf dem Arbeitsmarkt.

In der Literatur unterscheidet man drei Kategorien von Faktoren, die auf die Ent-
stehung des Phänomens der Armut Einfluss haben:

� gesundheitlich – einschließlich lang andauernder Krankheit, physische oder
geistige Beeinträchtigung, Alkoholismus, Arbeitsunfähigkeit und Drogenab-
hängigkeit;

� familiär – Verwaisung, Unvollständigkeit, Kinderreichtum von Familien, aber
auch Unvermögen, mit Problemen der Fürsorge und der Erziehung zurechtzu-
kommen, bis hin zum Unvermögen, sich nach dem Verlassen einer Strafanstalt
an die Bedingungen anzupassen, Einsamkeit;

� Arbeitslosigkeit – der wichtigste und wesentlichste Faktor, weil er immer ge-
meinsam mit der Armut auftritt, und das meint sowohl Arbeitslosigkeit mit An-
spruch auf Arbeitslosenhilfe, als auch ohne diesen Anspruch.

Das Phänomen der Armut breitet sich immer weiter aus. Nach einer Untersuchung
von Eurostat aus dem Jahr 2008 folgt, dass jeder sechste Bürger der Europäischen
Union in äußerster Armut lebt. In Polen beträgt dieser Parameter 17,0%12. Im Grun-
de genommen ist es schwierig, das Phänomen der Armut in Polen abzuschätzen. Un-
abhängig von den festgestellten Parametern der Armut einzelner Jahre, ist die Tatsa-
che unbestreitbar, dass immer mehr Leute in Armut leben. Das ist vielleicht noch
nicht die äußerste Armut, aber man muss feststellen, dass in der Welt, die wir beob-
achten, auch die äußerste Armut nicht fehlt. Die Reichweite materieller Armut ist
sehr groß, deshalb muss man sich auf diejenigen Menschen konzentrieren, die sogar
ihre grundlegendsten Bedürfnisse, die mit dem richtigen Funktionieren in der Ge-
sellschaft verbunden sind, nicht befriedigen können,

2.3 Arbeitslosigkeit

Gegenwärtig gehört Arbeitslosigkeit zu den sehr wichtigen Problemen in der Ge-
sellschaft. Es gibt immer mehr Leute, die keine Arbeit an ihrem Wohnort oder in der
relativen Nähe finden können. Diese Personen fühlen sich ausgeschlossen, denn das
Fehlen von Arbeit macht aus ihnen arme, mittellose Menschen, die weder mit indivi-
duellen noch mit kollektiven Problem zurechtkommen. Doch aufgrund der Arbeits-
losigkeit leidet auch die ganze Familie. Das Ausmaß der Arbeitslosigkeit hält sich
seit vielen Jahren auf einem relativ hohem Niveau, obwohl es Jahre gab, in denen
sich das Phänomen tatsächlich verringert hat. Zu diesen Jahren muss man den Zei-
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12 Materialien der Pressekonferenz vom 28. Januar 2010, GUS, Departament Warunkow Zycia.
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au des Beıitrıtts Polens ZUT kEuropäischen Union zählen [ Das Ausmaß der Arbeıts-
losıgkeıt iınnerhalb der eizten Jahre stellt sıch Lolgendermaßben dar
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Abbildung
[ Das Phänomen des Anstıegs der Arbeıtslosigkeıt ın den eizten ahren ach den

Arbeıtslosenquoten und ngaben ın Prozent)
Quelle eigene Ausarbeitung auf Grundiage der Daten Vo.  S GUS (zentrales SIA-

Hstisches Amt In olen, Anm. Übersetzers), Rocznik Statistyczn y 1992 1995,
2005; GUS, Aktywnosc ekonomicznad I[HANOSCI Polskı Iatach — GUS,
Malty Rocznik STIatySEyCZN Y Polski, 2009 Malty Rocznik StAatysSEtyCcZyN Y 2010 Maltly
Rocznik Statystyczny 207

| e Konsequenzen der Arbeıtslosigkeıt (vor em der Langzeitarbeitslosigkeit‘”)
Sınd, WwWIe Zylko-Skoczny Tür cd1e enrheı der Arbeıtsliosen Teststellt Ver-
schlechterung des Lebensstandards und Armut, Probleme mıt der Planung der
Freıizeıt, gesellschaftlıche Isolatıon, das Gefühl der Herabsetzung des eigenen S{a2-
[uS, eschränkung Oder Unterlassung der Teilnahme polıtıschen, kulturellen Le-
ben und en der Okalen Greme1nnschalt. IDER wırd begleıtet VOI psychıschem
nbehagen, das OTt auTt dem Gefühl der Hılflosigkeıt eru und manchmal
der Hoffnungslosigkeit!*.

er
Fınes der wıichtigen Probleme Tür das Indıyıduum des 21 Jahrhunderts ist das Al-

er / war ist cd1e natürlıche mgebung des L ebens und der Entwicklung jedes Men-
schen dıie Familie , ın ıhr Ommt der ensch nämlıch auTt cd1e Welt, ın ıhr partız1-
plert CL, durchläuft cd1e Sozlalısatıon und Hıs ANS Ende selıner Tage sollte ın ıhr
verbleıiben. jedoch ist cd1e Eıinstellung der Gesellschaft alteren Personen cehr
unterschiedlich Johannes Paul I1 hat ın der Enzyklıka »Evangelıum VIlae« bestätigt,

13 Weıteres Materı1al ZULT Langzeıtarbeitslosigkeıt: Gesicka, Dlugoterminowe bezrobocıe, »KRynek Pra-
Cy(( 11—172 (1992), —3
12 SZylko-SKOoczny, Bezrobacıie Jako kwestia spoleczna, nstytut TaCY DIawW SocJalnych, W ar-

1987
| 5 W oroczynskı, Pedagogıka spoleczna, PW. W arszawa 1974, 161

traum des Beitritts Polens zur Europäischen Union zählen. Das Ausmaß der Arbeits-
losigkeit innerhalb der letzten Jahre stellt sich folgendermaßen dar:

Abbildung 1: 
Das Phänomen des Anstiegs der Arbeitslosigkeit in den letzten 20 Jahren nach den

Arbeitslosenquoten UP und BABEL (Angaben in Prozent)

Quelle: eigene Ausarbeitung auf Grundlage der Daten von: GUS (zentrales sta-
tistisches Amt in Polen, Anm. d. Übersetzers), Rocznik Statistyczny 1992, 1995,
2005; GUS, Aktywnosc ekonomiczna ludnosci Polski w latach 1992–2004; GUS,
Maly Rocznik Statystyczny Polski, 2009, Maly Rocznik Statystyczyny 2010, Maly
Rocznik Statystyczny 2011

Die Konsequenzen der Arbeitslosigkeit (vor allem der Langzeitarbeitslosigkeit13)
sind, wie M. Szylko-Skoczny für die Mehrheit der Arbeitslosen feststellt: Ver-
schlechterung des Lebensstandards und sogar Armut, Probleme mit der Planung der
Freizeit, gesellschaftliche Isolation, das Gefühl der Herabsetzung des eigenen Sta-
tus, Beschränkung oder Unterlassung der Teilnahme am politischen, kulturellen Le-
ben und am Leben der lokalen Gemeinschaft. Das wird begleitet von psychischem
Unbehagen, das oft auf dem Gefühl der Hilflosigkeit beruht, und manchmal sogar
der Hoffnungslosigkeit14.

2.4 Alter

Eines der wichtigen Probleme für das Individuum des 21. Jahrhunderts ist das Al-
ter. Zwar ist die natürliche Umgebung des Lebens und der Entwicklung jedes Men-
schen die Familie15, in ihr kommt der Mensch nämlich auf die Welt, in ihr partizi-
piert er, durchläuft die erste Sozialisation und bis ans Ende seiner Tage sollte er in ihr
verbleiben, jedoch ist die Einstellung der Gesellschaft zu älteren Personen sehr
unterschiedlich. Johannes Paul II. hat in der Enzyklika »Evangelium vitae« bestätigt,
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13 Weiteres Material zur Langzeitarbeitslosigkeit: G. Gesicka, Dlugoterminowe bezrobocie, »Rynek Pra-
cy« 11–12 (1992), S. 9–36.
14 Siehe M. Szylko-Skoczny, Bezrobocie jako kwestia spoleczna, Instytut Pracy i Spraw Socjalnych, War-
szawa 1987.
15 R. Woroczynski, Pedagogika spoleczna, PWN, Warszawa 1974, S. 161.
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asSSs »clıe /ukunft der Menschheit ber cd1e Famılıe geht« (EV94) weshalb »alten
Menschen e1n Sonderplatz eingeräumt werden 1LLUSS<«

In den heutigen /eıten ist dıie Famılıe, erenund Absıchten, nıcht 1M-
LLCT alleın ın der Lage, den Senloren ın vollem Umfang gewährleısten. Des-
halb LLLUSS INal, wırksam helfen und dA1esen Menschen das en rleich-
tern, cd1e Famılıe ın ıhrer Fürsorge-Funktion unterstutzen Der Staat garantıert MAesen
Personen Cnanzıelle Leıistungen Pensionen, Renten, cd1e ın der enrza| der
cehr nıedr1g Siınd und OTt materiellem angel ühren Deshalb werden auch Perso-
1eCN Lortgeschrıttenen Alters den armsten Schichten gezählt

/ war ist cd1e ANSCMESSCHLEC W ohnumgebung alterer Personen das Haus ıhrer 9aM1-
lıe. jedoch entscheıidet sıch AaUS verschledenen G'Gründen, hauptsächlıc gesundheıt-
lıchen, e1ine bestimmte Tuppe alterer Personen., ın anderen mgebungen woh-
111e  S Am häufgsten Sınd das Instıtutionen, deren grundlegendes Z1iel Hılfeleistung
zugunsten alterer L eute ist Unter ıhnen sollte 111a dıie Sozialhılfezentren hervorhe-
ben, dıie ach dem Ziel streben., asSSs ıhre Schützlinge welıt WwWIe möglıch ın cd1e La-
C werden sollen, Urc selbstständıges Handeln dıie Verbesserung ıhrer Le-
bensqualıtät anzustreben. Solche Häuser eısten Jag und aC und Tühren VOIL-
schriedene Formen VOonNn erapıe Uurc cd1e cd1e Bedürfnıisse und Möglıchkeıiten
der Bewohner angepasst SINd.

Im Handeln zugunsten alterer L eute ist cd1e Pflıcht der g  a  n Gesellschaft und
VOTL em VOonNn egıerung und kommunaler Verwaltung dıie Sıcherstellung würdıger
Lebensbedingungen und eıner ANSCHLESSCHEN Posıtion ın der Gesellschaft, besonders
dann, WEnnn altere Leute chronısch krank., geist1g eingeschränkt Oder psychısch krank
Sınd Oder WEnnn S1Ee€ aufgrund iıhres Alters, iıhres Gesundheıltszustands Oder ıhrer Tamı-
hären Sıtuation nıcht selbstständıg handeln können und WEn 111a ANSCHIESSCHNEC
ege ın ıhrer Wohnung nıcht sicherstellen annn

Behinderung
/ur Kategorıe der Menschen, cd1e sıch besonders gekümmert werden 1USS,

sollte 11a Behinderte zählen. dıie dauerhaft nıcht ın der Lage Sınd, ırgendeıne Arbeıt
ausZzZuUüben. Immer äaufıger werden soölche Personen gesellschaftlıch dAiskrimınıert.
Ogar cd1e allgemeıne Infrastruktur ist vielen Orten nıcht angepasst ıhre Le-
bensumstände. Der gegenwärtige ensch vergıisst s1e., reduzıert ıhre FEx1ıstenz auTt e1-
1eCN kleinen Prozentsatz ın der Statıistiık und behandelt S1Ee€ als Kanderscheinung.
Gleichzentig Sınd Behinderte aber 1mM gemeınnschaftlıchen en vollwertige Bürger.

Behinderung ist e1INes der cehr wichtigen Phänomene und TODIeme der egen-
wWwartl Leıiıder ist dıie Schwierigkeıt be1ı der Analyse dieses Phänomens schon be1
seıner Defimniution festzustellen !® Wenn WIT ber behinderte Personen reden, annn
ziehen WIT VOTr em Menschen mıt einem dysfunktionalen Urganısmus ın Betracht

16 In der polnıschen Sprache werden wechselwelise Oft andere Bezeichnungen verwendet, solche W1e Inva-
1dıtät, Gebrechen, Beeinträchtigung, physıscher der physıscher Defekt siehe Chojnacka-Szaw-
lLowska, Szawlowskı, Kehabilıtac)a, Wydawnıctwo MA W arszawa 1994; Zablockı, Psycholo-
S1ICZNeE 1 spoleczne Wwyznacznıkı rcehabılıtac)ı ZaWOdOWe] Inwalıdow, W arszawa 1995

dass »die Zukunft der Menschheit über die Familie geht« (EV94), weshalb »alten
Menschen ein Sonderplatz eingeräumt werden muss«.
In den heutigen Zeiten ist die Familie, trotz aller Mühen und Absichten, nicht im-

mer allein in der Lage, den Senioren in vollem Umfang Hilfe zu gewährleisten. Des-
halb muss man, um wirksam zu helfen und diesen Menschen das Leben zu erleich-
tern, die Familie in ihrer Fürsorge-Funktion unterstützen. Der Staat garantiert diesen
Personen finanzielle Leistungen – Pensionen, Renten, die in der Mehrzahl der Fälle
sehr niedrig sind und oft zu materiellem Mangel führen. Deshalb werden auch Perso-
nen fortgeschrittenen Alters zu den ärmsten Schichten gezählt.
Zwar ist die angemessene Wohnumgebung älterer Personen das Haus ihrer Fami-

lie, jedoch entscheidet sich aus verschiedenen Gründen, hauptsächlich gesundheit-
lichen, eine bestimmte Gruppe älterer Personen, in anderen Umgebungen zu woh-
nen. Am häufigsten sind das Institutionen, deren grundlegendes Ziel Hilfeleistung
zugunsten älterer Leute ist. Unter ihnen sollte man die Sozialhilfezentren hervorhe-
ben, die nach dem Ziel streben, dass ihre Schützlinge so weit wie möglich in die La-
ge versetzt werden sollen, durch selbstständiges Handeln die Verbesserung ihrer Le-
bensqualität anzustreben. Solche Häuser leisten Tag und Nacht Hilfe und führen ver-
schiedene Formen von Therapie durch, die an die Bedürfnisse und Möglichkeiten
der Bewohner angepasst sind.

Im Handeln zugunsten älterer Leute ist die Pflicht der gesamten Gesellschaft und
vor allem von Regierung und kommunaler Verwaltung die Sicherstellung würdiger
Lebensbedingungen und einer angemessenen Position in der Gesellschaft, besonders
dann, wenn ältere Leute chronisch krank, geistig eingeschränkt oder psychisch krank
sind oder wenn sie aufgrund ihres Alters, ihres Gesundheitszustands oder ihrer fami-
liären Situation nicht selbstständig handeln können und wenn man angemessene
Pflege in ihrer Wohnung nicht sicherstellen kann.

2.5 Behinderung

Zur Kategorie der Menschen, um die sich besonders gekümmert werden muss,
sollte man Behinderte zählen, die dauerhaft nicht in der Lage sind, irgendeine Arbeit
auszuüben. Immer häufiger werden solche Personen gesellschaftlich diskriminiert.
Sogar die allgemeine Infrastruktur ist an vielen Orten nicht angepasst an ihre Le-
bensumstände. Der gegenwärtige Mensch vergisst sie, reduziert ihre Existenz auf ei-
nen kleinen Prozentsatz in der Statistik und behandelt sie als Randerscheinung.
Gleichzeitig sind Behinderte aber im gemeinschaftlichen Leben vollwertige Bürger.
Behinderung ist eines der sehr wichtigen Phänomene und Probleme der Gegen-

wart. Leider ist die erste Schwierigkeit bei der Analyse dieses Phänomens schon bei
seiner Definition festzustellen16. Wenn wir über behinderte Personen reden, dann
ziehen wir vor allem Menschen mit einem dysfunktionalen Organismus in Betracht
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16 In der polnischen Sprache werden wechselweise oft andere Bezeichnungen verwendet, solche wie: Inva-
lidität, Gebrechen, Beeinträchtigung, physischer oder physischer Defekt u. ä. siehe G. Chojnacka-Szaw-
lowska, K. Szawlowski, Rehabilitacja, Wydawnictwo MAW, Warszawa 1994; K. J. Zablocki, Psycholo-
giczne i spoleczne wyznaczniki rehabilitacji zawodowej inwalidow, Zak, Warszawa 1995.
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also Menschen, cd1e cd1e Fähigkeıt verloren aben, selbstständıg ıhre Funktionen
erTüllen). ıne bıologısche Beeıiträchtigung des Körpers annn dem Menschen
sätzlıch eltfektives Funktionieren auTt den Zzwel verbleibenden Ebenen erschweren,
aber 1E ist nıcht unbedingt notwendıig ZUT Diagnose eıner Behinderung, cd1e ich auch
wechselwelse Dysfunktionalıtät des Urganısmus NECNNECN werde. Um e1ine geEWISSE
Präzısıon bemüht, schlage ich VOr, nıcht vorhandene Leıistungsfähigkeıt des Urga-
N1SMUS, seıner Funktionen Oder selıner Urgane Dysfunktionalıtät NCN Dage-
SCH würde Behinderung mehr als das bedeuten, und ZW nıcht 1L1UTr den Verlust der
äahıgkeıt, auTt bıologıischer ene funktionıieren, sondern auch auTt psychologı1-
scher und sO7z71aler ene S1e würde sowohl den ursprünglıchen bıologıschen Defekt
des Urganısmus (dıe Dysfunktionalıtät) umfassen. als auch seıne psychologıschen
und SsO71alen Folgen"‘.

Behinderte Personen bılden 1L0% der Bevölkerung 1m erwerbsfähıgen er
Allerdings beträgt ıhr Anteıl den Menschen., cd1e eiıner Beschäftigung nachgehen,
lediglıch 3,5% 18 ] )heser nıedrige Anteiıl behinderter Personen Arbeıtsmarkt annn
resultıieren Au  S

S  9 überdurchschnıittlich großen Schwiler1igkeiten e1ım Fınden eiıner Arbeıt,
S  9 geringerem ıllen Oder auch eingeschränkten Möglıchkeıiten des Z/ugangs ZU

Arbeıtsmarkt.
Im G'iroßen und (Janzen können cd1e Arbeıtslosenquote und dıie Kennzılftler beruf-

hlhıcher Aktıvıtät behinderter Personen auTt dem Arbeıtsmarkt ZUT Beschreibung der
Art des FEınflusses cMeser beıden Faktoren cd1enen. Immer aufıger wollen rbeıtge-
ber keiıne Behinderten einstellen, we1l S1Ee€ glauben, asSSs d1ese Personen wen1ger UUd-
hNzıiert Sınd und viele Komplıkationen SCNaTIien können.

Wıe HG helfen annn die Tätigkeit des Sozialarbeiters zugunsten
gefährdeter Indtıviduen

[ Das und gleichzeınt1g grundlegende Z1iel des Soz1l1alarbeıters ist C5S, Fınfluss
nehmen auTt das riıchtige Funktionieren des Indıyıduums ın der Gesellschaft Weıl
das Indıyıduum der Gegenwart mıt vielen Problem nıcht zurechtkommt, deshalb
annn der Soz1alarbeıter eiıne Person se1N. dıie ıhn unterstützt, cd1e ıhm und effek-
{1V ZUT Lösung seıner verschliedenen TODIemMe beıträgt.

Es besteht eın Zweılel, asSSs 11a en Indıyıduen unabhängıg VOI oblemen.,
cd1e ıhnen wıderfahren. zukommen lassen 1L1US5$5 ] hhese annn indıvıduell
Oder instiıtutionell erTolgen. Indıyıdue ausgeführt wırd S1e VOon Sozlalarbeıtern. cd1e
sıch ZUT Lösung aufgetretener und bekannt gewordener Schwiler1igkeiten der O_

Ebenda
18 ( ’zaplınskı, Kaport cs£tanıe zatrudnıenı1a sSob nıepelnosprawnych Polsce, W arszawa 2010 Hs Ze1g
sıch, ass dıe Kennzıilftfer erutfliıcher 1vıCal einer Verringerung nfolge VOHN Kesignation der Entmulti-
S ULE unterliegen kann Wenn allerdings SOLIC CIn Phänomen tatsächlıch stal  iındet, g1bt C keinen rund

behaupten, A4ass C äufiger 1m HFall VOHN behinderten Personen als VOHN N1IC behinderten Ist.

(also Menschen, die die Fähigkeit verloren haben, selbstständig ihre Funktionen zu
erfüllen). Eine biologische Beeinträchtigung des Körpers kann dem Menschen zu-
sätzlich effektives Funktionieren auf den zwei verbleibenden Ebenen erschweren,
aber sie ist nicht unbedingt notwendig zur Diagnose einer Behinderung, die ich auch
wechselweise Dysfunktionalität des Organismus nennen werde. Um eine gewisse
Präzision bemüht, schlage ich vor, nicht vorhandene Leistungsfähigkeit des Orga-
nismus, seiner Funktionen oder seiner Organe Dysfunktionalität zu nennen. Dage-
gen würde Behinderung mehr als das bedeuten, und zwar nicht nur den Verlust der
Fähigkeit, auf biologischer Ebene zu funktionieren, sondern auch auf psychologi-
scher und sozialer Ebene. Sie würde sowohl den ursprünglichen biologischen Defekt
des Organismus (die Dysfunktionalität) umfassen, als auch seine psychologischen
und sozialen Folgen17.
Behinderte Personen bilden 10% der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter.

Allerdings beträgt ihr Anteil an den Menschen, die einer Beschäftigung nachgehen,
lediglich 3,8%18. Dieser niedrige Anteil behinderter Personen am Arbeitsmarkt kann
resultieren aus:

� überdurchschnittlich großen Schwierigkeiten beim Finden einer Arbeit,
� geringerem Willen oder auch eingeschränkten Möglichkeiten des Zugangs zum
Arbeitsmarkt.

Im Großen und Ganzen können die Arbeitslosenquote und die Kennziffer beruf-
licher Aktivität behinderter Personen auf dem Arbeitsmarkt zur Beschreibung der
Art des Einflusses dieser beiden Faktoren dienen. Immer häufiger wollen Arbeitge-
ber keine Behinderten einstellen, weil sie glauben, dass diese Personen weniger qua-
lifiziert sind und viele Komplikationen schaffen können.

3. Wie man helfen kann – die Tätigkeit des Sozialarbeiters zugunsten
gefährdeter Individuen

Das erste und gleichzeitig grundlegende Ziel des Sozialarbeiters ist es, Einfluss zu
nehmen auf das richtige Funktionieren des Individuums in der Gesellschaft. Weil
das Individuum der Gegenwart mit vielen Problem nicht zurechtkommt, deshalb
kann der Sozialarbeiter eine Person sein, die ihn unterstützt, die ihm hilft und effek-
tiv zur Lösung seiner verschiedenen Probleme beiträgt.
Es besteht kein Zweifel, dass man allen Individuen unabhängig von Problemen,

die ihnen widerfahren, Hilfe zukommen lassen muss. Diese Hilfe kann individuell
oder institutionell erfolgen. Individuell ausgeführt wird sie von Sozialarbeitern, die
sich zur Lösung aufgetretener und bekannt gewordener Schwierigkeiten der Metho-

46                                                                                                              Józef Młynski

17 Ebenda.
18 P. Czaplinski, Raport o stanie zatrudnienia osob niepelnosprawnych w Polsce, Warszawa 2010. Es zeigt
sich, dass die Kennziffer beruflicher Aktivität einer Verringerung infolge von Resignation oder Entmuti-
gung unterliegen kann. Wenn allerdings solch ein Phänomen tatsächlich stattfindet, gibt es keinen Grund
zu behaupten, dass es häufiger im Fall von behinderten Personen als von nicht behinderten ist.
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de der SsO71alen Eıiınzelfallhilfe bedienen cd1e zugunsten VOon Mıttellosen Ar-
LLECN Obdachlosen und Arbeıtslilosen ausgeführt wırd wırd C116 andere I hmensıiıon
en als zugunsien VOonNn Behinderten und UOpfern Tamıl1ärer Giewalt Deshalb
NI VOI den Soz1alarbeıtern Kompetenz und erutliche Professionalısıerung geIOTr-
ert

Der Faktor C  1 jedoch VOon ANSCHIESSCH erteıulter NI cd1e Erkennung
des TODIemMs des Phänomens ] hhese Erkennung NI eC1MNn Prozess der cd1e Vorstellung
des TODIeMmMSs Urc den K lıenten und SCHAUCK UOffenlegung der Faktoren be-
trıfft dıie ZUT Entstehung der schwıler1ıgen Sıtuation geführt en m11 der wiß nıcht
zurechtkommt ] he Aufgabe des Soz1alarbeıters wırd nıcht 1L1UTr SC1I1 SC1I11C111 Benefl1-
zi1anten gul zuzuhören sondern auch C1116 tragfähige Bezıehung ıhm aufzubauen
on cd1e Erkennung des TODIeMmMSs alleın bringt große Schwilerigkeiten m11 sıch ] he

TODIemMe Sınd WINZ12 und können Rahmen der Möglıchkeıiten ANSCHICSSCH
gelöst werden andere dagegen Siınd komplızıert und NI unwahrschenl1c asSSs CS

be1 Ireffen gelıngen annn SIC Iösen In Wırklıchkeıit NI das
Ireffen m11 dem BeneTliz1anten eigentlıch 1L1UTr C1116 Art des Kennenlernens der Pro-
eme Urc den Soz1alarbeıter und dıie berprüfung, welcher psychıschen und
persönlıchen Orm der Bıttsteller sıch eliınde

Der zweıle Schriutt der NI das Stellen Diagnose cd1e m11 der Zuordnung
und Beschreibung des TODIeMmMSs begınnt [ Das Hauptwerkzeug der Diagnose NI C116

Befragung der mgebung, cd1e konkrete Rückschlüsse auTt cd1e Sıtuation des K henten
zulässt /u Aesem eıtpunkt wırd eC1MNn Plan ber das unmıttelbare und längerfristige
orgehen aufgeste der cd1e Schritte der Intervention estlegt

Der drıtte Schriutt des andelns des Soz1alarbeıters NI SCHHEeblic dıie Intervention
manchmal auch cd1e eigentlıche erapıe genannt In Aesem Stadıum erTolgt cd1e
Aufklärung des K lıenten SC1I1 Problem besteht und welche nderungen SC1-

111e en erreicht werden können In Aesem Stadıum legt der Soz1l1alarbeıter g —
eC1184111 m11 dem K lıenten cd1e 1ele der erapıe und cd1e Art der Realısıerung Test
Darüber hınaus LLLUSS der Soz1alarbeıter sıch Urc Fertigkeıiten und Geschicklich-
eıt der Durchführung erapıe auszeichnen. /uU den wesentlichen Faktoren
gehören gule Vorbereıtung des Gesprächs, Aufzeiıchnung VOon Notizen, Anfertigung

Dokumentatıon. ordnungsgemäßhe Überweısung C116 konkrete Institution,
sofern cd1e Notwendigkeıt auftrıtt. Darüber hınaus sollte beachten, ber welche
Ressourcen der Klhent verTügt enn hese Ressourcen können ıhm W15S-
SC rad C116 schnellere Verselbstständigung erlauben

| e ufgaben dıie Interventionsplan beschrieben Sınd LLUSSCI erledigt WOOTI-
den damıt cd1e Interventionsziele erreicht werden können Zwıischendurch NI dıie r_

gelmäßıige Kontrolle des durchgeführten Aandelns notwendi1g, cd1e Bewertung der
Resultate und cd1e Durchführung notwendiger Moditiıkationen Soz1ilalarbeıter Oollten
ıhre K henten ZU größtmöglıchen Engagement be1 en Aktıvıtäten TMUNIeEern cd1e
cd1e Erfüllung des ans betreffen [ Das Handeln des Soz1alarbeıters während der
Intervention teılt sıch Zweel Kategorıien Handeln bezogen auTt das S5System des
K lıenten und Handeln bezogen auTt andere S ysteme das Namen des K lıenten AUS-

geführt wırd

de der sozialen Einzelfallhilfe bedienen. Hilfe, die zugunsten von Mittellosen, Ar-
men, Obdachlosen und Arbeitslosen ausgeführt wird, wird eine andere Dimension
haben als Hilfe zugunsten von Behinderten und Opfern familiärer Gewalt. Deshalb
ist von den Sozialarbeitern Kompetenz und berufliche Professionalisierung gefor-
dert.
Der erste Faktor (Schritt) jedoch von angemessen erteilter Hilfe ist die Erkennung

des Problems, des Phänomens. Diese Erkennung ist ein Prozess, der die Vorstellung
des Problems durch den Klienten und seine genauer Offenlegung der Faktoren be-
trifft, die zur Entstehung der schwierigen Situation geführt haben, mit der er nicht
zurechtkommt. Die Aufgabe des Sozialarbeiters wird nicht nur sein, seinem Benefi-
zianten gut zuzuhören, sondern auch, eine tragfähige Beziehung zu ihm aufzubauen.
Schon die Erkennung des Problems allein bringt große Schwierigkeiten mit sich. Die
einen Probleme sind winzig und können im Rahmen der Möglichkeiten angemessen
gelöst werden, andere dagegen sind kompliziert, und es ist unwahrscheinlich, dass es
bei einem einzigen Treffen gelingen kann, sie zu lösen. In Wirklichkeit ist das erste
Treffen mit dem Benefizianten eigentlich nur eine Art des Kennenlernens der Pro-
bleme durch den Sozialarbeiter und die Überprüfung, in welcher psychischen und
persönlichen Form der Bittsteller sich befindet.
Der zweite Schritt der Hilfe ist das Stellen einer Diagnose, die mit der Zuordnung

und Beschreibung des Problems beginnt. Das Hauptwerkzeug der Diagnose ist eine
Befragung der Umgebung, die konkrete Rückschlüsse auf die Situation des Klienten
zulässt. Zu diesem Zeitpunkt wird ein Plan über das unmittelbare und längerfristige
Vorgehen aufgestellt, der die weiteren Schritte der Intervention festlegt.
Der dritte Schritt des Handelns des Sozialarbeiters ist schließlich die Intervention,

manchmal auch die eigentliche Therapie genannt. In diesem Stadium erfolgt die
Aufklärung des Klienten, worin sein Problem besteht und welche Änderungen in sei-
nem Leben erreicht werden können. In diesem Stadium legt der Sozialarbeiter ge-
meinsam mit dem Klienten die Ziele der Therapie und die Art der Realisierung fest.
Darüber hinaus muss der Sozialarbeiter sich durch Fertigkeiten und Geschicklich-
keit in der Durchführung einer Therapie auszeichnen. Zu den wesentlichen Faktoren
gehören: gute Vorbereitung des Gesprächs, Aufzeichnung von Notizen, Anfertigung
einer Dokumentation, ordnungsgemäße Überweisung an eine konkrete Institution,
sofern die Notwendigkeit auftritt. Darüber hinaus sollte er beachten, über welche
Ressourcen der Klient verfügt, denn diese Ressourcen können ihm zu einem gewis-
sen Grad eine schnellere Verselbstständigung erlauben.
Die Aufgaben, die im Interventionsplan beschrieben sind, müssen erledigt wer-

den, damit die Interventionsziele erreicht werden können. Zwischendurch ist die re-
gelmäßige Kontrolle des durchgeführten Handelns notwendig, die Bewertung der
Resultate und die Durchführung notwendiger Modifikationen. Sozialarbeiter sollten
ihre Klienten zum größtmöglichen Engagement bei allen Aktivitäten ermuntern, die
die Erfüllung des Plans betreffen. Das Handeln des Sozialarbeiters während der
Intervention teilt sich in zwei Kategorien: Handeln bezogen auf das System des
Klienten und Handeln bezogen auf andere Systeme, das im Namen des Klienten aus-
geführt wird.
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Der letzte, aber nıcht mınder wiıichtige Schriutt 1mM methodıischen orgehen des

Soz1l1alarbeıters ist der Abschluss, alsO das Fınden des besten gee1gneten
oments, der CS erlaubt, asSSs der Klhent selbstständıg ın der Gesellschaft riıchtig
agıeren annn

[ Das Ziel des Soz1alarbeıters ist cd1e Beseıt1gung der direkten eTfahr Tür das Indıv1ı-
Uuum und se1nNe Absıcherung Tür dıie /ukunft Wenn eın Gewaltopfer e1ine erwachse-

Person Ist, annn reicht C5S, S1Ee€ entsprechende Instıtute überweısen, cd1e
sıch mıt selınen Problemen wenden annn

| e Verantwortung des Soz1alarbeıters wırd deutlichsten ıchtbar 1m Fall
xuellen Mıssbrauchs gegenüber Kındern Der Schutz der Kınder VOTL sexuvellem
Miıssbrauch ordert schnellste systemısche Lösungen, cd1e e1n Muster seın können Tür
anderes Handeln cheser Art

| e des Soz1alarbeıters 1mM Fall der Miısshandlung und Vernachlässigung
VOI Kındern ist recht schwıer1g. Auf ıhm 1e2 cd1e Last, das ınd schützen, und
hese Aufgabe wırd ıhm häufıg erschwert Urc cd1e Betreuer des Kındes Es kommt
VOr, asSSs der Anspruch, den Schutz des Kındes sıcherzustellen., auTt cd1e Interessen der
ern Oder auch Betreuer des Kındes rıfft, und des Öfteren äang CS VOoO Soz1alar-
beıter ab, b das ınd weıterhın AZU verurteilt seın wırd, pfer VOonNn Giewalt Se1n.
] he Praxıs ze1gl, asSSs der Soz1alarbeıter ber grobes Wl1ssen ber dıie Famılıe VOI-

Lügt Er hat auch größere Möglıchkeıten, konkrete Informationen ber TODIemMe
ın der Famılhe gelangen, enn ist nıcht EeSCANra: Urc Ormale Fiınschrän-
kungen””?.

/uU den ufgaben des Soz1alarbeıters ın Aesem Bereich gehören
S  9 entsprechende Informatıon der Amter ber das Problem.
S  9 Anfertigung VOonNn Notizen und Berichten ber den (Ort und dıie Umstände, ın de-

11 CS der gewalttätigen andlung gekommen Ist,
S  9 espräc mıt dem pfer und selıner Famılıe,
S  9 Erkennung VOI Bedürfniıssen ın der Famılıe und Möglıchkeıit, 1E beirnedi1-

SCH materiellee, SO7Z71ale Unterstützung“.
Im Fall VOI Armut und Not ist e1ine wiıichtige Aufgabe cd1e Beurteiulung des Ausma-

Bes Allgemeın ist bekannt, asSSs cd1e Beurteiulung des Ausmaßes der Armut, der Not
cehr schwıer12 ist In em Mals ist das Problem versteckt. Vıelleicht Sınd gerade
cd1e Sozlalarbeıter. deren Aufgabe CS Ist, mıt und Tür hese Gruppen VOon Personen
arbeıten, 1m Stande., CS mıt d1esem Phänomen aufzunehmen. Am häufgsten wırd

Tür Personen ın Armut und Not ın den Sozialhılfezentren der Gremeniden kon-
kretisiert,. SOWI1e ın verschliedenen Einriıchtungen, cd1e ÖOlchen Personen Unterstüt-
ZUNE gewähren, ındem 1E ıhnen sofortige gewähren und ıhre grundlegenden
Bedürfnıisse beirliedigen. Darüber hınaus gewähren dese Einriıchtungen auch lang-
Irıstige e, angepasst dıie indıyıduellen Bedürfnıisse des Menschen.

In dAesem Zusammenhang können Soz1alarbeıter Juristische und psychologısche
anbileten und Gespräche mıt den K lıenten führen, auf hese Welse heraus-

19 1e. Pospiszyl, Premoc rodzıinıe z1It 104
Ebenda, 107

Der letzte, aber nicht minder wichtige Schritt im methodischen Vorgehen des
 Sozialarbeiters ist der Abschluss, also das Finden des am besten geeigneten
 Moments, der es erlaubt, dass der Klient selbstständig in der Gesellschaft richtig
agieren kann.
Das Ziel des Sozialarbeiters ist die Beseitigung der direkten Gefahr für das Indivi-

duum und seine Absicherung für die Zukunft. Wenn ein Gewaltopfer eine erwachse-
ne Person ist, dann reicht es, sie an entsprechende Institute zu überweisen, an die er
sich mit seinen Problemen wenden kann.
Die Verantwortung des Sozialarbeiters wird am deutlichsten sichtbar im Fall se-

xuellen Missbrauchs gegenüber Kindern. Der Schutz der Kinder vor sexuellem
Missbrauch fordert schnellste systemische Lösungen, die ein Muster sein können für
anderes Handeln dieser Art.
Die Rolle des Sozialarbeiters im Fall der Misshandlung und Vernachlässigung

von Kindern ist recht schwierig. Auf ihm liegt die Last, das Kind zu schützen, und
diese Aufgabe wird ihm häufig erschwert durch die Betreuer des Kindes. Es kommt
vor, dass der Anspruch, den Schutz des Kindes sicherzustellen, auf die Interessen der
Eltern oder auch Betreuer des Kindes trifft, und des öfteren hängt es vom Sozialar-
beiter ab, ob das Kind weiterhin dazu verurteilt sein wird, Opfer von Gewalt zu sein.
Die Praxis zeigt, dass der Sozialarbeiter über großes Wissen über die Familie ver-
fügt. Er hat auch größere Möglichkeiten, an konkrete Informationen über Probleme
in der Familie zu gelangen, denn er ist nicht beschränkt durch formale Einschrän-
kungen19.
Zu den Aufgaben des Sozialarbeiters in diesem Bereich gehören:
� entsprechende Information der Ämter über das Problem,
� Anfertigung von Notizen und Berichten über den Ort und die Umstände, in de-
nen es zu der gewalttätigen Handlung gekommen ist,

� Gespräch mit dem Opfer und seiner Familie,
� Erkennung von Bedürfnissen in der Familie und Möglichkeit, sie zu befriedi-
gen: materielle Hilfe, soziale Unterstützung20.

Im Fall von Armut und Not ist eine wichtige Aufgabe die Beurteilung des Ausma-
ßes. Allgemein ist bekannt, dass die Beurteilung des Ausmaßes der Armut, der Not
sehr schwierig ist. In hohem Maß ist das Problem versteckt. Vielleicht sind gerade
die Sozialarbeiter, deren Aufgabe es ist, mit und für diese Gruppen von Personen zu
arbeiten, im Stande, es mit diesem Phänomen aufzunehmen. Am häufigsten wird
Hilfe für Personen in Armut und Not in den Sozialhilfezentren der Gemeinden kon-
kretisiert, sowie in verschiedenen Einrichtungen, die solchen Personen Unterstüt-
zung gewähren, indem sie ihnen sofortige Hilfe gewähren und ihre grundlegenden
Bedürfnisse befriedigen. Darüber hinaus gewähren diese Einrichtungen auch lang-
fristige Hilfe, angepasst an die individuellen Bedürfnisse des Menschen.
In diesem Zusammenhang können Sozialarbeiter juristische und psychologische

Hilfe anbieten und Gespräche mit den Klienten führen, um auf diese Weise heraus-
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19 Siehe I. Pospiszyl, Premoc w rodzinie ..., zit. n. S. 104.
20 Ebenda, S. 107.
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zullnden, welches cd1e TUuUnNn: Sınd Tür cd1e Armut des Indıyıduums Oder der Famılıe
Darüber hınaus ist der Soz1lalarbeıter verpliIlichtet, auTt dıie Eıinhaltung VOon Orsc  11-
en achten., Kontrolle gewährleısten, aber auch aktıv und eTITeKLLV der Ver-
besserung Se1NEes Arbeıtsbereiches mıtzuwiırken.

Der Soz1ilalarbeıter hält cehr OTt seıne schützende and ber altere Leute, ıhnen
auTt hese W else helfen, würdıg cd1e etizten Jahre iıhres Lebens verbringen. Be-
sonders mıt OÖlchen Personen arbeıtet ın verschledenen Einriıchtungen und nstıtu-
tonen. /u dA1esen Instıtutionen LLUSS 111a das Haus der Sozlalhılfe zählen In OÖlchen
Häusern übernıiımmt der Soz1alarbeıter Tür altere Leute admınıstratıve. SO719le und
kulturelle ufgaben. ] hhese Häuser eısten Jag und aCe, ühren verschliedene
therapeutische Veranstaltungen Uurc cd1e cd1e Bedürfnıisse und Möglıchkeıten der
Bewohner angepasst SINd.

| e wiıichtigste Funktion Se1Nes Aandelns ist, seinem Schützlıng Motivation e70-
SCH auTt den Sinn seıner Ex1istenz, dıie Notwendigkeıt Se1Nnes Dase1ins WIe auch das
Tredliche FErleben des Alters vermıiıtteln. Es sche1int nämlıch, asSSs cd1e Bewohner
e1INes Sozlalhılftehause cehr OTt un eiıner Identitätskrise leiden Deshalb können
1E OTt ıhre Bedürfnıisse und Interessen nıcht immer klar außern. Sehr häufig ergeben
sıch solche Schwilerigkeiten daraus, asSSs hese Menschen VOTL iıhrem Auftfenthalt ın
den Häusern der Sozlalhılfe viele TODIemMe verbunden mıt der üllung bestimmter
SsO7z71aler Rollen (als Mutter., Großmutter, G'robvater, rbeıtnehmer) erleht haben?!

olglıc erTiullen Soz1alarbeıter viele Funktionen zugunsten alterer Personen ın
der Famılıe, hauptsächlıch als K oordıiınatoren der Programme, da  S derer viele Per-

notwendıge Unterstützung erhalten können. Überaus häufig rTüllen 1E auch
cd1e des Vermiuttlers zwıschen dem Haus der Sozlalhılfe einerseıts und anderen
Stellen und Instıtuthonen. /usammen mıt anderen Fachleuten arbeıtet mı1t alteren
Personen. ıhnen e1 helfen, Kontakt ıhrer Famılıe, ZUT Wırklıchkeıit
halten, Verluste e1n uCcC weıt kompensıeren, und insbesondere Irost Tür S1Ee€
Tınden und ın en ıhr Trmedhches Funktionieren 1m er sicherzustellen.

Ahnlich gehört auch cd1e Arbeıt mıt behinderten Personen nıcht den einfachen
ufgaben, aber Personen cheser Kategorıe benötigen gleichermaßen ] hese

annn Urc Soz1l1alarbeıter gele1istet werden., sowohl Urc Unterstützung be1
ıhrer Beschäftigung auTt dem Arbeıtsmarkt. als auch Urc Rehabilıitation Unabhän-
91g davon, welche Art VOI Rehabilıitation 1E ausTführen: Heılbehandlung, eWwe-
gungstherapıe, erufllıche. SO71ale Ooder pädagogısche Örderung, praktısch immer
1ıTordert S1Ee€ den dırekten Kontakt VOonNn (Geförderten und Fördernden WIT wollen
Oder nıcht. den Patıenten wırd deshalb immer das Verhalten der Person beeinflussen.
cd1e cd1e Rehabilitation durchführt, ın d1esem Fall der Soz1lalarbeıter. Deshalb können
WIT teststellen. asSSs sıch der spezılısche FEınfluss der Rehabilıtation 1mM Prozess der
Interaktıon zwıschen dem Menschen., der dıie gewährt und dem Menschen, der
1E ın Anspruch nımmt,. ergı1bt. (Gerade cheser Verlauf der Interaktıon mıt dem Patıen-

Miıkolajewicz: Pracownıik socJalny Jako profesjonalısta, ındywıdualnym Przypadkıem Jako
(HMWA metoda socJjalne], Praca OcJalna 1— (1990), siehe Kozaczuk, Terapıa Za]ecC10owa
domach POLLLOC Y spoleczne], Katowıice 1999,

zufinden, welches die Gründe sind für die Armut des Individuums oder der Familie.
Darüber hinaus ist der Sozialarbeiter verpflichtet, auf die Einhaltung von Vorschrif-
ten zu achten, Kontrolle zu gewährleisten, aber auch aktiv und effektiv an der Ver-
besserung seines Arbeitsbereiches mitzuwirken.
Der Sozialarbeiter hält sehr oft seine schützende Hand über ältere Leute, um ihnen

auf diese Weise zu helfen, würdig die letzten Jahre ihres Lebens zu verbringen. Be-
sonders mit solchen Personen arbeitet er in verschiedenen Einrichtungen und Institu-
tionen. Zu diesen Institutionen muss man das Haus der Sozialhilfe zählen. In solchen
Häusern übernimmt der Sozialarbeiter für ältere Leute administrative, soziale und
kulturelle Aufgaben. Diese Häuser leisten Tag und Nacht Hilfe, führen verschiedene
therapeutische Veranstaltungen durch, die an die Bedürfnisse und Möglichkeiten der
Bewohner angepasst sind.
Die wichtigste Funktion seines Handelns ist, seinem Schützling Motivation bezo-

gen auf den Sinn seiner Existenz, die Notwendigkeit seines Daseins wie auch das
friedliche Erleben des Alters zu vermitteln. Es scheint nämlich, dass die Bewohner
eines Sozialhilfehauses sehr oft unter einer Identitätskrise leiden. Deshalb können
sie oft ihre Bedürfnisse und Interessen nicht immer klar äußern. Sehr häufig ergeben
sich solche Schwierigkeiten daraus, dass diese Menschen vor ihrem Aufenthalt in
den Häusern der Sozialhilfe viele Probleme verbunden mit der Erfüllung bestimmter
sozialer Rollen (als Mutter, Großmutter, Großvater, Arbeitnehmer) erlebt haben21.
Folglich erfüllen Sozialarbeiter viele Funktionen zugunsten älterer Personen in

der Familie, hauptsächlich als Koordinatoren der Programme, dank derer viele Per-
sonen notwendige Unterstützung erhalten können. Überaus häufig erfüllen sie auch
die Rolle des Vermittlers zwischen dem Haus der Sozialhilfe einerseits und anderen
Stellen und Institutionen. Zusammen mit anderen Fachleuten arbeitet er mit älteren
Personen, um ihnen dabei zu helfen, Kontakt zu ihrer Familie, zur Wirklichkeit zu
halten, Verluste ein Stück weit zu kompensieren, und insbesondere Trost für sie zu
finden und in Maßen ihr friedliches Funktionieren im Alter sicherzustellen.
Ähnlich gehört auch die Arbeit mit behinderten Personen nicht zu den einfachen

Aufgaben, aber Personen dieser Kategorie benötigen gleichermaßen Hilfe. Diese
Hilfe kann durch Sozialarbeiter geleistet werden, sowohl durch Unterstützung bei
ihrer Beschäftigung auf dem Arbeitsmarkt, als auch durch Rehabilitation. Unabhän-
gig davon, welche Art von Rehabilitation sie ausführen: Heilbehandlung, Bewe-
gungstherapie, berufliche, soziale oder pädagogische Förderung, praktisch immer
erfordert sie den direkten Kontakt von Geförderten und Fördernden. Ob wir wollen
oder nicht, den Patienten wird deshalb immer das Verhalten der Person beeinflussen,
die die Rehabilitation durchführt, in diesem Fall der Sozialarbeiter. Deshalb können
wir feststellen, dass sich der spezifische Einfluss der Rehabilitation im Prozess der
Interaktion zwischen dem Menschen, der die Hilfe gewährt und dem Menschen, der
sie in Anspruch nimmt, ergibt. Gerade dieser Verlauf der Interaktion mit dem Patien-
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en ist nıcht völlıg unwichtıg, enn annn ZUT SCANNelleren Verbesserung der S1tua-
t10n des Benefi7z1anten beıtragen und ZUT Steigerung Se1NEes Lebenswertes.

/usammenfTassend bemuht sıch der Soz1alarbeıter gemeınsam mıt seiInem Schütz-
lıng, das eingetretene oblem lIösen. /ur 4SE der Problemlösung LLLUSS 111a

zählen
S  9 den utbau eıner professionellen Bezıehung,
S  9 cd1e Identifikation und Defimniution des roblems, der rage Oder des Bedürfn1isses

des Klıenten.
S  9 cd1e Abschätzung der TO des roblems. der rage Ooder des Bedürfnıisses,
S  9 cd1e Beschreibung des Interventionszıieles,
S  9 cd1e 5Sammlung und Analyse der notwendıgen Informatiıonen,
S  9 cd1e Untersuchung alternatıver Lösungsmöglıchkeıten,
S  9 cd1e Formulıerung e1INnes Interventionsplanes,
S  9 den Begınn des aufgenommenen Interventionsplanes und cd1e Beobachtung S@1-

1LEr Realısıerung,
S  9 cd1e Bewertung der unternommenen Anstrengungen und der Resultate der Inter-

venton.
Der Soz1l1alarbeıter der Gegenwart steht VOTL immer schwıer1geren und sıch vertie-

Tenden SsO71alen Problemen Im rgebnıs der so71alen Fragen, dıie ZU Vorschein
kommen und cd1e e1n überregionales Ausmaß annehmen, wırd CS ZUT Notwendigkeıt,
asSSs sıch se1nNne ıchten auswelten. Er LLLUSS nıcht 11UT cd1e ufgaben der optımalen
Erfüllung der VOI ıhm besetzten bewältigen, sondern auch se1nNne schützende
and ber den Menschen ın verschıliedenen gesellschaftlıchen Bediıngungen halten
In d1esem Zusammenhang ste1gt der Qualifizierungsbedarf des ın der Sozlalhılfe 1A-
tiıgen Personalsz2

Zusammenfassung
Schwiler1igkeiten 1mM en der Menschen ammeln sıch besonders Urc das Feh-

len der Fähigkeıten d  ' mıt iıhnen zurechtzukommen. Denn WITFr kommen ın e1ine S1tuU-
atıon, ın der der ensch se1nNne Ratlosigkeıt t1er empfindet, obwohl hese Empfin-
dung nıcht immer bewusst ist ınTache negatıve Gefühle kommen mıt
einem bestimmten., ein1germaßben eingeschätzten Problem., das ZU wichtig-
sten WITrd. 1C immer bıldet MA1eses Problem dıie tatsächliche Ursache des Leidens
Immer jedoch verbıindet CS sıch mıt eıner problematıschen LebenssImaANON. WÄäh-
rend einerseıts be1ı der Diagnose der problematıschen LebenssIıtHatEN e1n sycholo-
C helfen 1USS, spielt andererseıts sowohl e1ım Erkennen der Sıtuation, als auch
e1ım mı heuorienterten Handeln ın ezug auf indıyıduelle TODIemMe der Soz1alar-
beıter eiıne Schlüsselrolle®

1e. /Zasada-Chorab, Ksztaltowanıie S1C zawodu pracownıkKa socjJalnego Polsce, ('zestochowa
2004, 185
A 1e. Mıkolajewicz, Praca socJalna Jako dzialanıe wychowaWwcze, Schlesien, 1999, 137

ten ist nicht völlig unwichtig, denn er kann zur schnelleren Verbesserung der Situa-
tion des Benefizianten beitragen und zur Steigerung seines Lebenswertes.
Zusammenfassend bemüht sich der Sozialarbeiter gemeinsam mit seinem Schütz-

ling, das eingetretene Problem zu lösen. Zur Phase der Problemlösung muss man
zählen:

� den Aufbau einer professionellen Beziehung,
� die Identifikation und Definition des Problems, der Frage oder des Bedürfnisses
des Klienten,

� die Abschätzung der Größe des Problems, der Frage oder des Bedürfnisses,
� die Beschreibung des Interventionszieles,
� die Sammlung und Analyse der notwendigen Informationen,
� die Untersuchung alternativer Lösungsmöglichkeiten,
� die Formulierung eines Interventionsplanes,
� den Beginn des aufgenommenen Interventionsplanes und die Beobachtung sei-
ner Realisierung,

� die Bewertung der unternommenen Anstrengungen und der Resultate der Inter-
vention.

Der Sozialarbeiter der Gegenwart steht vor immer schwierigeren und sich vertie-
fenden sozialen Problemen. Im Ergebnis der sozialen Fragen, die zum Vorschein
kommen und die ein überregionales Ausmaß annehmen, wird es zur Notwendigkeit,
dass sich seine Pflichten ausweiten. Er muss nicht nur die Aufgaben der optimalen
Erfüllung der von ihm besetzten Rolle bewältigen, sondern auch seine schützende
Hand über den Menschen in verschiedenen gesellschaftlichen Bedingungen halten.
In diesem Zusammenhang steigt der Qualifizierungsbedarf des in der Sozialhilfe tä-
tigen Personals22.

4. Zusammenfassung

Schwierigkeiten im Leben der Menschen sammeln sich besonders durch das Feh-
len der Fähigkeiten an, mit ihnen zurechtzukommen. Denn wir kommen in eine Situ-
ation, in der der Mensch seine Ratlosigkeit tief empfindet, obwohl diese Empfin-
dung nicht immer bewusst ist. Einfache negative Gefühle kommen zusammen mit
einem bestimmten, einigermaßen genau eingeschätzten Problem, das zum wichtig-
sten wird. Nicht immer bildet dieses Problem die tatsächliche Ursache des Leidens.
Immer jedoch verbindet es sich mit einer problematischen Lebenssituation. Wäh-
rend einerseits bei der Diagnose der problematischen Lebenssituation ein Psycholo-
ge helfen muss, spielt andererseits sowohl beim Erkennen der Situation, als auch
beim milieuorientierten Handeln in Bezug auf individuelle Probleme der Sozialar-
beiter eine Schlüsselrolle23.

50                                                                                                              Józef Młynski

22 Siehe A. Zasada-Chorab, Ksztaltowanie sie zawodu pracownika socjalnego w Polsce, Czestochowa
2004, S. 183.
23 Siehe A. Mikolajewicz, Praca socjalna jako dzialanie wychowawcze, Schlesien, 1999, S. 137.



Wem mun geholfen werden 5 ]

Der Beruf des Sozlalarbeıters, der auch als »chenender« Beruf bezeichnet wırd, ist
e1ine schwere Arbeıt, cd1e ungemeıne Hıngabe, Geduld, Verständnıs erfordert und
Unterstützung VOI Person, deren LebenssIıtHatEN CS erfordert, wıederholt solche

ın Anspruch nehmen. Der Soz1alarbeıter bemuht sıch. Obdachlosen e1ine
/Zuflucht Iınden, Arbeıtslilosen eiıne Arbeıt vermuitteln, Menschen mıt niedrigem

24FEiınkommen e1ine Unterstützung, Pflegebedürftigen dıie notwendıige Fürsorge
[ Das ema des vorlıegenden TLLKEels stellt e1ine rage W em LLLUSS geholfen WOOTI-

den? | e rage sche1int zunächst unbegründet. Gleichzentig benötigen aber ın der
Wırklıchkeıit der Gesellschaft nıcht alle ] he eiınen en nämlıch selhst den
/ustand verursacht, und wıieder andere geben VOTL, asSSs ıhnen Armut, Not und O_
sıgkeıt wıderfährt Schlıelßlic g1bt CS auch solche, Tür cd1e das ständıge Ersuchen

1m Bereich verschliedener AZU bestimmter Instıtutionen ZUT ewohnheıt Oder
Sal ZU LebensstIl geworden ist Heute LLLUSS denen geholfen werden, dıie d1ese
auch wırklıch benötiıgen. /u dA1esen LLUSS 11a auTt alle Behinderte, altere Men-
schen und Gewaltopfer zählen

Man LLLUSS jedoch zugeben, asSSs cd1e Tätıgkeıt, cd1e VOI Soz1alarbeıtern ausgeübt
werden, cehr interessant und notwendıg Ist, S1Ee€ bringen nämlıch nıcht 11UT Erleichte-
Fung 1m Leı1d, sondern verleiıhen auch das Gefühl, Wa wertl Se1N. In Aesem KOon-
1exi sche1int Lolgendes Wort VOI Johannes Paul I1 charakterıistisch: » Bemühen WIT
uns Tortzuschreıten und eben, asSSs n1emMaAandem ın uUuNsSsecTEe1 V aterland eın ach
ber dem Kopf oder das rot auTt dem 1SC Tehlen MMas, asSSs nı1emand sıch einsam
und Öohne Schutz zurückgelassen fFühlt«2>

1e. Pospiszyl, Przemoac rodzıinıe Jako Obszar zalnteresowanıa socJalney, » Praca socJalna
cIuzba cCzlowıekKOow1«, red. alınowskı1, rlowska, W arszawa 1998, 106
25 WE LL Nıe zatwardzajcıe SCIC, Homiulıa, Kik Junı 1999, ıIn Pıelegrzymka awWwla I1 do JCZYZNY,
Warszawa 19909,

Der Beruf des Sozialarbeiters, der auch als »dienender« Beruf bezeichnet wird, ist
eine schwere Arbeit, die ungemeine Hingabe, Geduld, Verständnis erfordert und
Unterstützung von Person, deren Lebenssituation es erfordert, wiederholt solche
Hilfe in Anspruch zu nehmen. Der Sozialarbeiter bemüht sich, Obdachlosen eine
Zuflucht zu finden, Arbeitslosen eine Arbeit zu vermitteln, Menschen mit niedrigem
Einkommen eine Unterstützung, Pflegebedürftigen die notwendige Fürsorge u. ä.24.
Das Thema des vorliegenden Artikels stellt eine Frage. Wem muss geholfen wer-

den? Die Frage scheint zunächst unbegründet. Gleichzeitig benötigen aber in der
Wirklichkeit der Gesellschaft nicht alle Hilfe. Die einen haben nämlich selbst den
Zustand verursacht, und wieder andere geben vor, dass ihnen Armut, Not und Hilflo-
sigkeit widerfährt. Schließlich gibt es auch solche, für die das ständige Ersuchen um
Hilfe im Bereich verschiedener dazu bestimmter Institutionen zur Gewohnheit oder
gar zum Lebensstil geworden ist. Heute muss denen geholfen werden, die diese Hilfe
auch wirklich benötigen. Zu diesen muss man auf alle Fälle Behinderte, ältere Men-
schen und Gewaltopfer zählen.
Man muss jedoch zugeben, dass die Tätigkeit, die von Sozialarbeitern ausgeübt

werden, sehr interessant und notwendig ist, sie bringen nämlich nicht nur Erleichte-
rung im Leid, sondern verleihen auch das Gefühl, etwas wert zu sein. In diesem Kon-
text scheint folgendes Wort von Johannes Paul II. charakteristisch: »Bemühen wir
uns so fortzuschreiten und zu leben, dass niemandem in unserem Vaterland ein Dach
über dem Kopf oder das Brot auf dem Tisch fehlen mag, dass niemand sich einsam
und ohne Schutz zurückgelassen fühlt«25.
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24 Siehe I. Pospiszyl, Przemoc w rodzinie jako obszar zainteresowania pracy socjalney, »Praca socjalna
sluzba czlowiekowi«, red. L. Malinowski, M. Orlowska, Warszawa 1998, S. 106.
25 J. Pawel II, Nie zatwardzajcie serc, Homilia, Elk 8. Juni 1999, in: Pielgrzymka J. Pawla II do Ojczyzny,
Warszawa 1999, S. 98.



Ausflug AdUu$ dem ernlian der Reformatıon
Pfeifferings »Pletä«

Die Behandlung des Katholi1zısmus In IThomas Manns
»Doktor Faustus«

Von Veıt Neumann, a Pölten

FEinführung
W arum sollte sıch Iheologıe mı1t I ıteratur befassen? 1nNne hılfreiche Antwort auTt

hese rage hat Christian Tec gegeben, ındem selhbst wıederum Iragte: » Wıe
sollte eiıne ach Weltwırksamkeıiıt strebende christliche Iheologıe sıch selhst recht
verstehen können, WEn 1E sıch nıcht auch 1mM Spiegel iıhrer Wırkungen be-
trachtete alsO eiwa ın dem ıhrer lıterarıschen Niederschläge?«' ] hese Feststellung
steht Begınn des rtikels, ın dem Tec nıcht 11UT auTt dıie lıterarıschen Nıeder-
schläge der protestantıschen 1heologıe, sondern auch auTt cd1e Bedeutung des Protes-
tantısmus Tür I homas Manns Werk » Doktor Faustus« eingeht. Bereıts hese vereınte
Betrachtung der Darstellung (und dadurch der ırkung protestantıscher 1heologıe

mıt der Betrachtung des Protestantismus überhaupt verwelıst auTt cd1e CNSC
Verbindung beıder Sphären 1C NUrF, aber auch e1n 1C 1Ns Werkverzeichnis e1-
1168 I homas Mannn verral dessen intens1ıve Auseimandersetzung mı1t 1 hemen der Re-
ligion.“ In lebensgeschichtlicher Hınsıcht g1bt Hınwelse auTt Überlegungen des
Autors, eiıner geistlıchen Berufung nachzugehen » I homas Mann, der das hıteratur-
hıstorische 1 heorem VOon der ‚Säkularısatıon als sprachbildende(r) Kraft<« antızıpler-
le, ındem un! dıie Orilahren Se1NEes alter CZO (Jjustav Aschenbach eınen > Pries-
(er<<) seizle, behauptete eiınmal WwWIe Hans Castorp VOI sıch selber. hätte »SdllZ gul
Gelstlicher werden können«.  4 | He Feststellung selner wıederholten Bearbeıtung der
relız1ösen rage ist be1ı al l selner psychologısıerenden Auseimandersetzung mıt dem
ythos unbezweılelt. [ Das Sınd cd1e rundlagen, seıne Befassung mıt der relıg1ösen

('hrıstian TEC. Protestantismusdeutung und protestantisches Tbe In Thomas Manns Koman »DDoktor
Faustus«, IhK5 (1998), 1e7 41
1 dazu uch Werner Frızen, TIThomas Mann und das Christentum, ıIn Helmut KOoopmann Hrsg.),

Ihomas-Mann-Handbuch, Frankfurt Maın 2005, 307—-326, iınsbesondere 472421026
Vel ber TIThomas Mann, er Tod In Venedig, ıIn rzählungen Florenza. Dichtungen, (jesammelte W Eer-

ke In dreizehn Bänden., V ILL, TAanNnkTUr! Maın 1990, —1e7 450) TIThomas Mann CTW
In der Novelle einen »Prediger«, Iso siıcherlich einen Protestanten, ber keinen Priester (und damıtO-
lıken) Vıelmehr ass der »höhmiısche Kapellmeister«, der kurz arauı OlgL, einen Katholıken denken
»Innigere eistigkKeıt sıch einmal, In der Person e1INEes Predigers, un(ter ıhnen verkörpert; rascheres,
sSinnlıcheres Blut der Famılıe In der vorıgen (Jjeneratiıon UrCc d1ıe utter des ıchters, Tochter e1INEs
Ööhmischen Kapellmeısters, zugeKommen.«

Thomas Mann, Briefe, Frankfurt Maın 1962, (1889—1936), T1 VOC MAÄärz 1917
Diekmann, 134

Ausflug aus dem Kernland der Reformation zu 
Pfeifferings »Pietà«

Die Behandlung des Katholizismus in Thomas Manns
»Doktor Faustus«

Von Veit Neumann, St. Pölten

1. Einführung

Warum sollte sich Theologie mit Literatur befassen? Eine hilfreiche Antwort auf
diese Frage hat Christian Albrecht gegeben, indem er selbst wiederum fragte: »Wie
sollte eine nach Weltwirksamkeit strebende christliche Theologie sich selbst recht
verstehen können, wenn sie sich nicht stets auch im Spiegel ihrer Wirkungen be-
trachtete – also etwa in dem ihrer literarischen Niederschläge?«1 Diese Feststellung
steht zu Beginn des Artikels, in dem Albrecht nicht nur auf die literarischen Nieder-
schläge der protestantischen Theologie, sondern auch auf die Bedeutung des Protes-
tantismus für Thomas Manns Werk »Doktor Faustus« eingeht. Bereits diese vereinte
Betrachtung der Darstellung (und dadurch der Wirkung) protestantischer Theologie
zusammen mit der Betrachtung des Protestantismus überhaupt verweist auf die enge
Verbindung beider Sphären. Nicht nur, aber auch ein Blick ins Werkverzeichnis ei-
nes Thomas Mann verrät dessen intensive Auseinandersetzung mit Themen der Re-
ligion.2 In lebensgeschichtlicher Hinsicht gibt es Hinweise auf Überlegungen des
Autors, einer geistlichen Berufung nachzugehen. »Thomas Mann, der das literatur-
historische Theorem von der ›Säkularisation als sprachbildende(r) Kraft‹ antizipier-
te, indem er unter die Vorfahren seines alter ego Gustav Aschenbach einen ›Pries-
ter‹«3 setzte, behauptete einmal wie Hans Castorp von sich selber, er hätte »ganz gut
Geistlicher werden können«.4 Die Feststellung seiner wiederholten Bearbeitung der
religiösen Frage ist bei all seiner psychologisierenden Auseinandersetzung mit dem
Mythos unbezweifelt. Das sind die Grundlagen, seine Befassung mit der religiösen

1 Christian Albrecht, Protestantismusdeutung und protestantisches Erbe in Thomas Manns Roman »Doktor
Faustus«, ZThK 95 (1998), S. 410–428, hier S. 411.
2 Siehe dazu auch Werner Frizen, Thomas Mann und das Christentum, in: Helmut Koopmann (Hrsg.),
Thomas-Mann-Handbuch, Frankfurt am Main 2005, S. 307–326, insbesondere S. 324–326.
3 Vgl. aber Thomas Mann, Der Tod in Venedig, in: Erzählungen. Fiorenza. Dichtungen, Gesammelte Wer-
ke in dreizehn Bänden, Bd. VIII, Frankfurt am Main 1990, S. 444–525, hier S. 450. Thomas Mann erwähnt
in der Novelle einen »Prediger«, also sicherlich einen Protestanten, aber keinen Priester (und damit Katho-
liken). Vielmehr lässt der »böhmische Kapellmeister«, der kurz darauf folgt, an einen Katholiken denken:
»Innigere Geistigkeit hatte sich einmal, in der Person eines Predigers, unter ihnen verkörpert; rascheres,
sinnlicheres Blut war der Familie in der vorigen Generation durch die Mutter des Dichters, Tochter eines
böhmischen Kapellmeisters, zugekommen.«
4 Thomas Mann, Briefe, Frankfurt am Main 1962, Bd. 1 (1889–1936), Brief vom 29. März 1917 an Lilli
Diekmann, S. 134.
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5Sphäre ın den 1C nehmen, dA1esmal ın der rage eıner Abgrenzung Oder Annä-
erung des Protestantismus vom/an den römiıschen Katholi171smus und umgekehrt.
An erster Stelle scheınt siıch 1es VOTL em AUS der W arte des Protestantismus voll-
ziehen. ntgegen dem Schein ist 1e8$ keiıne Selbstverständlichkeit.” Insotfern I ho-
1114S$ Manns Hang ZUT Iravestlie WwWIe auch ZUT Parodıe 1m Rahmen selıner insgesamt
eher imıtatıven Produktionsformen bekannt ist®, dürtfte sıch seın ANSCHOMUMNMENEC [ )a-
seın Oder doch wenı1gstens Selbstverständnıs als Protestant wen1ger auTt e1ine innere
Bekenntnıishaftigkeıit 1m Sinne der e1igenen Religionsausübung’ enn vielmehr auTt
kulturbildende Annäherungen Oder Abgrenzungen gegenüber anderen Formen der
Relıgi0s1tät, 1er eben des römıschen Kathol171smus beziehen. Überhaupt ist CS

gesichts der Bedeutung des Kathol171smus ın kultureller Hınsıcht nıcht welıter e_

staunlıch, asSSs 1mM Werk eines Autors WIe I homas Mannn verschliedene VOI dessen
Lebensäuberungen wıederholt ZU ema gemacht werden.® Erstaunlic ware das
Gegenteıl. Es ist einsicht1ıg, asSSs der en kulturellen Ausdrucksformen gegenüber

aufgeschlossene I homas Mannn VOI cheser Wırkliıchkeit nıcht 1L1UTr nıcht absıeht.
sondern 1E mehr Oder wen1ıger zentralen Stellen Se1Nes erkes wıiederholt ZU

ema macht ? Ne1ine buchstäblich dichterische Ta erstreckt sıch auch auf cd1e
Welt der elıg10n. SO ist cd1e berühmte Stelle AaUS I homas Manns » LOod ın Venedig«
anzuführen: »Neuerdings egnügte (Gustav Aschenbach., d.V.) sıch nıcht damıt,
ähe und Anblıck des Schönen der Tagesregel und dem (Glücke en; wiß VOIL-

Lolgte ıhn. tellte ıhm ach Sonntags ZU e1spie erschienen cd1e Olen nıemals

Hs WAare wünschenswert, dıe FErkenntnisse ZULT Beziehung Thomas Manns mıt der Unitarischen TC
Kalıtorniens AL Heinrich etering, TIThomas Manns amenkanısche elıg10n, Theologıe, Polıtiık und 1te-
ratlur 1m kalıtornıschen Exıl, Frankfurt Maın 2012, ALUSN dez1idıiert theolog1ıscher 1C würdiıgen

Darzu TIThomas Mann, Rıchard W agner und der »Kıng des Nıbelungen«, ıIn en und UuTsalL7ze 1, (Je-
ammelte eT| In dreizehn Bänden, L  ‚y Frankfurt Maın 1990, 502—-527, 1e7 5()5 » Ich bın

mıt diesem entschiedenen (ilauben dıe Bewunderun als produktive Kraft nıchts weıliter als CIn
Schüler des ungeheueren Künstlers 1r SeiIn persönlıches Genle, das 1m Schauspielerisch-Imitatori-
schen wurzelt ).«

Vegl Helmut KOoopmann, TIThomas Manns rel1g10, Monatshefte 1r Evangelische Kırchengeschichte des
Rheinlandes MEKGR) 5 (2004), 45—62, 1e7 »KReligionsgeschichte Ist nıchts anderes als
Menschheıitsgeschichte, d1ıe Geschichte VO Weg des Menschen sıch selbst, d1ıe Geschichte seiner
Geistwerdung, dıe Geschichte als einer Emanzıpation, dıe TIThomas Mann des Menschen wıllen lInteres-
sıerte, N1IC e1INEes ohnehın VOIN ıhm N1IC geglaubten (JOLles. « Dagegen SCNTrEIN TIThomas Man: selhst:
» L1iefste SKepsis In CZUg auftf beides, auftf SOgenannten (Gilauben und sogenannten Unglauben, Ist al meln
AUSWEIS, WE 111a mich katechisie IIie tellung des Menschen 1m KOSmMOS, SeiIn Anfang, SeiInNne
Herkunft, seIn Zel, das Ist das große Geheimn1s, und das relıg1öse Problem Ist das humane Problem, d1ıe
Tage des Menschen ach sıch cselhst.« Thomas Mann, ragment ber das Relig1öse, ıIn en und Aufsät-

3, (jesammelte eT7] In dreizehn Äänden, AlL, Frankfurt Maın 1990, 423—425, 1e7 474
Vegl insgesamt 1StOp. CcChwöbel, Thomas Mannn und SeiInNne Kırche, http://www.ekd.de/EKD-
Texte/ekd texte/0 2002 thomasmann53.htm! (2 TULar

Vegl Yahya Elsaghe, Thomas Mann und dıe kleinen Unterschriede /£ur erzählerischen Imagınatıon des
» Anderen«, Köln, We1l1mar und Wıen 2004, U3 »(...) 1r all dıe onate, dıe Adrıan CVET| In Mımın-
chen, und 1r unizehn der aCNLZeNN Jahre, dıe In Pfeiıffering, das el gul Ww1e d1ıe Zeıt, dıe
auftf katholisch-deutschem en verbringt ).«

Elsaghe, Unterschıiede, bletet 1nNe große NZ: der Stellen, In denen TIThomas Man: auftf den Kathalı-
ZISMUS eZug nımmt (sıehe dıe Kapıtel Katholische Erzähler, Katholi1z1smus als GlaubenspraxI1s, Kathalı-
csche Konfession und polıtısche Geographie, Antıkatholische Stereotype; 8 1—120)

Sphäre in den Blick zu nehmen, diesmal in der Frage einer Abgrenzung oder Annä-
herung des Protestantismus vom/an den römischen Katholizismus und umgekehrt.
An erster Stelle scheint sich dies vor allem aus der Warte des Protestantismus zu voll-
ziehen. Entgegen dem Schein ist dies keine Selbstverständlichkeit.5 Insofern Tho-
mas Manns Hang zur Travestie wie auch zur Parodie im Rahmen seiner insgesamt
eher imitativen Produktionsformen bekannt ist6, dürfte sich sein angenommenes Da-
sein oder doch wenigstens Selbstverständnis als Protestant weniger auf eine innere
Bekenntnishaftigkeit im Sinne der eigenen Religionsausübung7 denn vielmehr auf
kulturbildende Annäherungen oder Abgrenzungen gegenüber anderen Formen der
Religiosität, hier eben des römischen Katholizismus beziehen. Überhaupt ist es an-
gesichts der Bedeutung des Katholizismus in kultureller Hinsicht nicht weiter er-
staunlich, dass im Werk eines Autors wie Thomas Mann verschiedene von dessen
Lebensäußerungen wiederholt zum Thema gemacht werden.8 Erstaunlich wäre das
Gegenteil. Es ist einsichtig, dass der allen kulturellen Ausdrucksformen gegenüber
stets aufgeschlossene Thomas Mann von dieser Wirklichkeit nicht nur nicht absieht,
sondern sie an mehr oder weniger zentralen Stellen seines Werkes wiederholt zum
Thema macht.9 Seine buchstäblich dichterische Kraft erstreckt sich auch auf die
Welt der Religion. So ist die berühmte Stelle aus Thomas Manns »Tod in Venedig«
anzuführen: »Neuerdings begnügte er (Gustav Aschenbach, d.V.) sich nicht damit,
Nähe und Anblick des Schönen der Tagesregel und dem Glücke zu danken; er ver-
folgte ihn, er stellte ihm nach. Sonntags zum Beispiel erschienen die Polen niemals
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5 Es wäre wünschenswert, die Erkenntnisse zur Beziehung Thomas Manns mit der Unitarischen Kirche
Kaliforniens aus Heinrich Detering, Thomas Manns amerikanische Religion, Theologie, Politik und Lite-
ratur im kalifornischen Exil, Frankfurt am Main 2012, aus dezidiert theologischer Sicht zu würdigen.
6 Dazu Thomas Mann, Richard Wagner und der »Ring des Nibelungen«, in: Reden und Aufsätze 1, Ge-
sammelte Werke in dreizehn Bänden, Bd. IX, Frankfurt am Main 1990, S. 502–527, hier S. 503. »Ich bin
(…) mit diesem entschiedenen Glauben an die Bewunderung als produktive Kraft nichts weiter als ein
Schüler des ungeheueren Künstlers (…) für sein persönliches Genie, das im Schauspielerisch-Imitatori-
schen wurzelt (…).«
7 Vgl. Helmut Koopmann, Thomas Manns religio, Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des
Rheinlandes (MEKGR) 53 (2004), S. 45–62, hier S. 48: »Religionsgeschichte ist nichts anderes als
Menschheitsgeschichte, die Geschichte vom Weg des Menschen zu sich selbst, die Geschichte seiner
Geistwerdung, die Geschichte als einer Emanzipation, die Thomas Mann um des Menschen willen interes-
sierte, nicht um eines ohnehin von ihm nicht geglaubten Gottes.« Dagegen schreibt Thomas Mann selbst:
»Tiefste Skepsis in bezug auf beides, auf sogenannten Glauben und sogenannten Unglauben, ist all mein
Ausweis, wenn man mich katechisiert (…) Die Stellung des Menschen im Kosmos, sein Anfang, seine
Herkunft, sein Ziel, das ist das große Geheimnis, und das religiöse Problem ist das humane Problem, die
Frage des Menschen nach sich selbst.« Thomas Mann, Fragment über das Religiöse, in: Reden und Aufsät-
ze 3, Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Bd. XI, Frankfurt am Main 1990, S. 423–425, hier S. 424.
Vgl. insgesamt Christoph Schwöbel, Thomas Mann und seine Kirche, http://www.ekd.de/EKD-
Texte/ekd_texte70_2002_thomasmann3.html (2. Februar 2013).
8 Vgl. Yahya Elsaghe, Thomas Mann und die kleinen Unterschiede. Zur erzählerischen Imagination des
»Anderen«, Köln, Weimar und Wien 2004, S. 93: »(...) für all die Monate, die Adrian Leverkühn in Mün-
chen, und für fünfzehn der achtzehn Jahre, die er in Pfeiffering, das heißt so gut wie die ganze Zeit, die er
auf katholisch-deutschem Boden verbringt (…).«
9 Elsaghe, Unterschiede, bietet eine große Anzahl der Stellen, in denen Thomas Mann auf den Katholi-
zismus Bezug nimmt (siehe die Kapitel Katholische Erzähler, Katholizismus als Glaubenspraxis, Katholi-
sche Konfession und politische Geographie, Antikatholische Stereotype; S. 81–120).
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Strande: erriet, daß 1E cd1e Messe ın San Marco besuchten., eılte dorthın, und
AaUS der Jut des Platzes ın cd1e goldene Dämmerung des Heıilıgtums eiıntretend, Tand

den ntbehrten, ber e1n Betpult gebeugt eım (rottesdienst. IDann stand 1mM
Hıntergrunde, auTt zerklütftetem Mosaı  oden, iınmıtten knieenden, murmelnden.,
euzschlagenden Volkes, und cd1e gedrungene Pracht des morgenländıschen 1em-
pels astete upp12 auTt seınen Sinnen. Vorn wandelte. hantıerte und Sdl12 der scchwer-
geschmückte Prıiester., el  auc quo auf, umnebelte cd1e kraftliosen lTämmchen
der Altarkerzen, und ın den dumpfsüßen Upferduft schıien sıch leise e1n anderer
mıschen: der eruc der erkrankten ber Urc I Idunst und Gelunkel sah
Aschenbach, WIe der Schöne Ort VOTIL den Kopf wandte, ıhn suchte und ıhn Trblick-
te < 10

Weniger bekannt ist cd1e Jlextpassage AaUS den »Betrachtungen e1inNnes npolıt1-
schen«: » Daß CS och heute. mıtten ın eiıner hınlänglıc. befreıten Welt, Stätten g1bt,
cd1e ıhren Besuchern eın gul Teıl OÖlchen Anstandes auferlegen, Orte, denen auch
der ehrtfurchtsioseste 1 üummel das Hutfabriıkaft herunterzunehmen, cd1e Stiimme
dämpfen, cd1e Vısage ruh1g, Nbeinahe nachde  1C und jedenfTalls ehrerbietig
machen nıcht 11UT VOI außen, Urc Sıtte und Urdnung, sondern wahrhaftıg immer
och auch innerlıch gehalten ıst; daß CS heilige (OQrte g1bt, heute noch, geiriedete Te1-
tatten der eele., der ensch, dem en eDrode ıIrgendemer G'iroßstadtstraße
entronnen, umgeben plötzlıch VOon hallender Stille, arbıgem Dämmer, angehaucht
VOoO uft der Jal  underte., dem Ewıgen, Wesentlıchen. urz dem Menschlichen
Aug ın Aug gegenübersteht das hat Wa Phantastısches. Unglaubwürdıiges und ist
e1n großes, herrliches 1Labsal Der polıtısche Phılanthrop INAaS ber ausreichende
Duldsamkeıt verfügen, mıiıttelalterhiche Kırchen eıner antıquarısch-ästhetischen
Reise-Aufmerksamkeiıt würdıgen. Als Zwıngburgen des Aberglaubens und
Schlupfwinke. eiıner dermaßen körperlıchen ausdrucksvollen Seelenknechtschalft,
daß Ort heute noch., Jammer, Schande und en 1mM zweıten anrzenn! des / W d1l-

zıgsten Jahrhunderts, der kniende ensch gefunden wırd, MUSSenNnN 1E eıner eni-
schlossenen Menschenhebe eın G'reuel und e1ine Verzweiıllung Se1N. Was mıch be-
rıfft, habe ich den Aufenthalt ın Kırchen VOonNn jeher gelıebt, und ZWäarL AaUS einem
Asthetizismus. der mı1t Kulturwıssenschaft und Handbuchbildung durchaus nıchts
iun hatte, sondern auf das Mensc  1C gerichtet Wal”.«1 uch WEnnn 1er cd1e myth1-
sche DbZw humanıstısche. nıcht csehr cd1e eigentlıch relıg1öse und keinestTalls dıie
konfessionell-bekenntnishafte I )hmens1ıon 1mM Vordergrund stehen, erwelst sıch
beıden Passagen bemerkenswert dıie Fähigkeıt des Autors, sıch ın asthetischer Hın-

10 Der Tod In Venedig, 501 uch Yahya Elsaghe nenn! d1ese einschlägıge Passage, Unterschıiede,
»(...) wırd 1m Tod In Venedig SAl1Z gegenläufig aZu dıe Messe einem auberchristlich-orienta-
ıschen 5 Kult« vertremdet. Venedig wırd 1ne ‚(a)rabısche« Stadt.« Äm Futrefifen der These VOHN einer Ver-
rTemdung der Messe einem außerchristlich-orentalischen ult dartf gezweillfelt werden. uch WE

1IUT wenıge Zeilen spater (8 »(A)rabısche Fensterumrahmungen ıldeten sıch 1m en ab«, edEeULTLE|
das N1IC unbedingt, ass Venedig 1nNe arabısche WITd. endreıin erscheımint dıe Beschreibung der ] 1-
urg1ie als durchaus das Wesen der katholischen Liturgie erfassend.

Betrachtungen e1INEes Unpolıitischen, Kapıtel Einiges ber Menschlıchkeıt, ıIn Thomas Mann, en und
UuTsatlze 4, 7—-589, 1e7 479

am Strande; er erriet, daß sie die Messe in San Marco besuchten, er eilte dorthin, und
aus der Glut des Platzes in die goldene Dämmerung des Heiligtums eintretend, fand
er den Entbehrten, über ein Betpult gebeugt beim Gottesdienst. Dann stand er im
Hintergrunde, auf zerklüftetem Mosaikboden, inmitten knieenden, murmelnden,
kreuzschlagenden Volkes, und die gedrungene Pracht des morgenländischen Tem-
pels lastete üppig auf seinen Sinnen. Vorn wandelte, hantierte und sang der schwer-
geschmückte Priester, Weihrauch quoll auf, er umnebelte die kraftlosen Flämmchen
der Altarkerzen, und in den dumpfsüßen Opferduft schien sich leise ein anderer zu
mischen: der Geruch der erkrankten Stadt. Aber durch Dunst und Gefunkel sah
Aschenbach, wie der Schöne dort vorn den Kopf wandte, ihn suchte und ihn erblick-
te.«10

Weniger bekannt ist die Textpassage aus den »Betrachtungen eines Unpoliti-
schen«: »Daß es noch heute, mitten in einer hinlänglich befreiten Welt, Stätten gibt,
die ihren Besuchern ein gut Teil solchen Anstandes auferlegen, Orte, an denen auch
der ehrfurchtsloseste Lümmel das Hutfabrikat herunterzunehmen, die Stimme zu
dämpfen, die Visage ruhig, ernst, beinahe nachdenklich und jedenfalls ehrerbietig zu
machen nicht nur von außen, durch Sitte und Ordnung, sondern wahrhaftig immer
noch auch innerlich gehalten ist; daß es heiligeOrte gibt, heute noch, gefriedete Frei-
stätten der Seele, wo der Mensch, dem üblen Gebrodel irgendeiner Großstadtstraße
entronnen, umgeben plötzlich von hallender Stille, farbigem Dämmer, angehaucht
vom Duft der Jahrhunderte, dem Ewigen, Wesentlichen, kurz dem Menschlichen
Aug in Aug gegenübersteht – das hat etwas Phantastisches, Unglaubwürdiges und ist
ein großes, herrliches Labsal. Der politische Philanthrop mag über ausreichende
Duldsamkeit verfügen, um mittelalterliche Kirchen einer antiquarisch-ästhetischen
Reise-Aufmerksamkeit zu würdigen. Als Zwingburgen des Aberglaubens und
Schlupfwinkel einer dermaßen körperlichen ausdrucksvollen Seelenknechtschaft,
daß dort heute noch, o Jammer, Schande und Elend, im zweiten Jahrzehnt des zwan-
zigsten Jahrhunderts, der kniende Mensch gefunden wird, müssen sie einer ent-
schlossenen Menschenliebe ein Greuel und eine Verzweiflung sein. Was mich be-
trifft, so habe ich den Aufenthalt in Kirchen von jeher geliebt, und zwar aus einem
Ästhetizismus, der mit Kulturwissenschaft und Handbuchbildung durchaus nichts zu
tun hatte, sondern auf das Menschliche gerichtet war.«11 Auch wenn hier die mythi-
sche bzw. humanistische, nicht so sehr die eigentlich religiöse und keinesfalls die
konfessionell-bekenntnishafte Dimension im Vordergrund stehen, erweist sich an
beiden Passagen bemerkenswert die Fähigkeit des Autors, sich in ästhetischer Hin-
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10 Der Tod in Venedig, S. 501. Auch Yahya Elsaghe nennt diese einschlägige Passage, Unterschiede, S. 92:
»(...) so wird im Tod in Venedig ganz genau gegenläufig dazu die Messe zu einem außerchristlich-orienta-
lischen ›Kult‹ verfremdet. Venedig wird eine ›(a)rabische‹ Stadt.« Am Zutreffen der These von einer Ver-
fremdung der Messe zu einem außerchristlich-orientalischen Kult darf gezweifelt werden. Auch wenn es
nur wenige Zeilen später heißt, »(A)rabische Fensterumrahmungen bildeten sich im Trüben ab«, bedeutet
das nicht unbedingt, dass Venedig eine arabische Stadt wird. Obendrein erscheint die Beschreibung der Li-
turgie als durchaus das Wesen der katholischen Liturgie erfassend.
11 Betrachtungen eines Unpolitischen, Kapitel Einiges über Menschlichkeit, in: Thomas Mann, Reden und
Aufsätze 4, S. 7–589, hier S. 479 f.



Ausflug A dem Kernland der Reformation Pfeifferings » Preta«

siıcht den Phänomenen der elıgıon nähern und innere Kerngehalte derselben, ın
beıden Fällen ın ıhrer römısch-katholischen Ausprägung‘“ aufzugreıfen und ın
sprachlicher Hınsıcht ausdeutend und vertlremdend eiınmal ZU ema Tkran-
kung, das andere Mal ZU ema des Humanısmus hın ın dıie e1igenen Aussageab-
sıchten behutsam integrieren. Wle aber ware darüber e1ine iInnere ähe ZU be-
schriebenen Phänomen., seiInem eigentlıchen Wesen bestimmen ?

Thomas Mann als Protestant?

Bereıts der Befund der ese, I homas Mannn 61 e1n Protestant SCWESCHI, ist
vielfältig und unübersichtlich ® ahya Elsaghe beschreıibt I homas Mann zunächst
ın lebensgeschichtlicher Hınsıcht als eınen Protestanten. Er welst arauı hın, asSSs
1L1UTr wen1ıge Jahre ach der Gründung des Deutschen Reiches ZUT Welt gekommen
Se1 » DDen konfessionellen Spannungen, w1e S1Ee€ iıhrerseıts >wenıge Jahre ach
der glorreichen Gründung« 1m Ssogenannten Kulturkampf en ausbrachen und cd1e
Kohärenz scles Deutschen Reiches« gefährdeten, mochte der Autor auch prıvatım,
genealogısc und lebensgeschıichtlich besonders empfindlıch ausgesetzl SeinNn «  14 -
saghe erıinnert welıter cd1e »ursprünglıch katholıische Konfession« se1Nner, I ho-
1114S$ Manns »nıcht bla sultramontan«, sondern transatlantısch remden Mutter« !>
eıtere lebensgeschichtliche Bezüge se1en der Irühe., mıt dem l1od des Vaters VOIL-
bundene mzug AUS dem protestantischen 1 übeck ach ünchen, ın cd1e »überhaupt
katholischste er deutschen Hauptstädte«, SOWwI1e cd1e »claran anschließenden Auf-
enthalte ın talıen und ın der >Heılıgen«, der katholischen und Hauptstadt
schlechthin« 16 ] hese Beschreibungen ın lebensgeschichtlıch-Trormalem Betracht
werlfen cd1e inhaltlıche rage auTl. I homas Manns Verhältnıs Z7U römıschen Kathol1-
Z1ISMUS erscheınt be1 Elsaghe durchaus ambıvalent. Er erwähnt I homas Manns Aus-
SdDC, wonach einem och »verdumm(ten )« Menschen gegebenenfTalls dessen
»Stellung cd1e katholische Kırche« als »Clas einzZ1ge Posıtivum« würdıgen
wisse. / Andererseıts g1bt Elsaghe mıt ezug » Doktor Faustus« »E1ne persön-
ıche, >Ne1gung Z7U Kathol171smus- Oder doch ‚e1ne SEWISSE< ATTınıtät I homas
Manns den Katholiken ze1gt sıch schon den Erzählerfiguren seıner Romane «18

| 2 Insbesondere das Thema des Knıiens 1m zweıten lexf erweılist d1ıe beschrniebene S7ene als 1Nne katholische
13 alter Jens nenn! Thomas Mann als einen ıberun und einen SIN wen1g aschen ulturprotestanten, der

In selner Jugendzeıt SC WESCNH SEL er Jens, DDIie Buddenbroogoks und Lıhre Pastoren. /7u ast 1m Weıh-
NAaCNLSNAUSE TIhomas Manns. 1 übeck 1993, 11 W eıterftührende ] ıteratur AaZU In dem ergıebigen Beıtrag
VOHN Ada Kadelbach, TIThomas Mann und seine TITC 1m Spiegel der Buddenbrooks, EKD- Texte 70, 2002,
http://www.ekd.de/EKD- Texte/ekd_texte 7/0_  U2_thomasmann2.html (abgerufen MAÄärz

Unterschıiede, 121
| 5 Hıer gefragt werden, inwıefern dıe erkun der utter VOHN Jenselts des Atlantıks 1nNe iınhaltlıche
Steigerung ıhres ursprüngliıchen Katholi7z1smus ArsS{ie| In eZug auf den Ultramontanısmus, der Ja sıcher
N1IC prımär geographıisch verstehen Ist.
16 Unterschıiede, 121
Aa

18 Unterschıiede, 8

sicht den Phänomenen der Religion zu nähern und innere Kerngehalte derselben, in
beiden Fällen in ihrer römisch-katholischen Ausprägung12 aufzugreifen und in
sprachlicher Hinsicht ausdeutend und verfremdend – einmal zum Thema Erkran-
kung, das andere Mal zum Thema des Humanismus hin – in die eigenen Aussageab-
sichten behutsam zu integrieren. Wie aber wäre darüber eine innere Nähe zum be-
schriebenen Phänomen, zu seinem eigentlichen Wesen zu bestimmen?

2. Thomas Mann als Protestant?

Bereits der Befund zu der These, Thomas Mann sei ein Protestant gewesen, ist
vielfältig und unübersichtlich.13 Yahya Elsaghe beschreibt Thomas Mann zunächst
in lebensgeschichtlicher Hinsicht als einen Protestanten. Er weist darauf hin, dass er
nur wenige Jahre nach der Gründung des Deutschen Reiches zur Welt gekommen
sei: »Den konfessionellen Spannungen, wie sie ihrerseits ›wenige Jahre (…) nach
der glorreichen Gründung‹ im sogenannten Kulturkampf offen ausbrachen und die
Kohärenz ›des Deutschen Reiches‹  gefährdeten, mochte der Autor auch privatim,
genealogisch und lebensgeschichtlich besonders empfindlich ausgesetzt sein.«14 El-
saghe erinnert weiter an die »ursprünglich katholische Konfession« seiner, d.h. Tho-
mas Manns »nicht bloß ›ultramontan‹, sondern transatlantisch fremden Mutter«.15

Weitere lebensgeschichtliche Bezüge seien der frühe, mit dem Tod des Vaters ver-
bundene Umzug aus dem protestantischen Lübeck nach München, in die »überhaupt
katholischste aller deutschen Hauptstädte«, sowie die »daran anschließenden Auf-
enthalte in Italien und in der ›Heiligen‹, der katholischen Stadt und Hauptstadt
schlechthin«.16 Diese Beschreibungen in lebensgeschichtlich-formalem Betracht
werfen die inhaltliche Frage auf. Thomas Manns Verhältnis zum römischen Katholi-
zismus erscheint bei Elsaghe durchaus ambivalent. Er erwähnt Thomas Manns Aus-
sage, wonach er an einem noch so »verdumm(ten)« Menschen gegebenenfalls dessen
»Stellung gegen die katholische Kirche« als »das einzige Positivum« zu würdigen
wisse.17 Andererseits gibt Elsaghe mit Bezug zu »Doktor Faustus« an: »Eine persön-
liche, ›Neigung zum Katholizismus‹ oder doch ›eine gewisse‹ Affinität Thomas
Manns zu den Katholiken zeigt sich schon an den Erzählerfiguren seiner Romane.«18
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12 Insbesondere das Thema des Kniens im zweiten Text erweist die beschriebene Szene als eine katholische.
13 Walter Jens nennt Thomas Mann als einen Libertin und einen ein wenig laschen Kulturprotestanten, der
er in seiner Jugendzeit gewesen sei, Walter Jens, Die Buddenbrooks und ihre Pastoren. Zu Gast im Weih -
nachtshause Thomas Manns. Lübeck 1993, S. 11. Weiterführende Literatur dazu in dem ergiebigen Beitrag
von Ada Kadelbach, Thomas Mann und seine Kirche im Spiegel der Buddenbrooks, EKD-Texte 70, 2002,
http://www.ekd.de/EKD-Texte/ekd_texte70_2002_thomasmann2.html (abgerufen am 3. März 2013).
14 Unterschiede, S. 121.
15 Hier darf gefragt werden, inwiefern die Herkunft der Mutter von jenseits des Atlantiks eine inhaltliche
Steigerung ihres ursprünglichen Katholizismus darstellt in Bezug auf den Ultramontanismus, der ja sicher
nicht primär geographisch zu verstehen ist.
16 Unterschiede, S. 121.
17 A.a.O.
18 Unterschiede, S. 83.
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Christian Tec S<t1mmt der ese, I homas Mannn E1 e1n Protestant SCWESCH,
1mM Girundsatz £;  % problematısıert 1E allerdings, insofern zwıschen der relıg1ösen
und der kulturellen I hmensıion dessen unterscheıdet, WAS CS el e1n Protestant
Se1n. Für den Protestantismus als e1ine VOon seınen kırchlichen und theologıischen Ma-
nıfestatıonsformen och einmal unterscheıdende Lebens- und Geılisteshaltung he-
Ben sıch ein1ge autobiographıische Außerungen AaUS verschıliedenen Lebensphasen als
Belege anführen, chreıbt Tec >Schon 1904 eiwa g1bt I homas Mann, ın der
Antwort auf cd1e rage ach den ıhn estimmenden Eıinflüssen, Protokoll > Protes-
tantısche, moralısche, purıtanısche Ne1gungen Sıt7en mMIr. WEr weıß, woher. 1mM BIu-

<< Auf d1ese Selbstbezeichnung als Protestant erutfe sıch I homas Mannn ın SZaAllZ
besonders herausgehobenen Augenblıcken, be1 » Anlässen bedeutungsvoller Selbst-
vorstellung« WwWIe eiwa eiıner ede 1m Wilener PEN-CIub 1925 Oder ın der ankesrede
ZUT Verleihung des Obel-Preises 1929 » Wıe komme ich. der Norddeutsche, der
Protestant dazu, mıch mıt me1ner Produktion ın dem Ssuddeutsch-katholischen
Wıen besonders beheıimatet fühlen?«20

Die Schwierigkeit der Erkenntnis AUN Iıterarıschen Texten

Es ist einsicht1g, asSSs CS keıne unkrıitische leichsetzung der lıterarıschen Aussa-
SCH e1INnes Autors mıt selınen persönlıchen Ansıchten geben annn Alleın cd1e 1 atsa-
che. asSSs Ihomas Mannn immer wıeder cd1e ıttel der Iravestlie und der askıerung
einsetzt, unterstutzt d1ese Feststellung. ] he Annahme VOonNn Gesetzmäßigkeıten be1 der
Ableıtung VOI Erkenntnissen AaUS hıterarıschen Z/Zusammenhängen ın ezug auTt den
I ıteraten ist VOI ema 1hema.von exfi exi SOWI1e VOon hterarıscher Passage

hterarıscher Passage JE DEeCU erwäagen. Ohnehrin stehft e1ine soölche Ableıtung
un! dem Erkenntnisvorbehalt. asSSs der versuchswelse aufgewıesene und w1e auch
immer beschaffene Zusammenhang zwıschen lıterarısch gestalteter Aussage und 1N-

Haltung des rhebers womöglıch nıcht Oder nıcht mehr vorhanden ist
/ur rage ach der Verbindung VOon hterarıscher Aussage und persönlıcher Haltung
gesellt sıch SsOomıt dıie zeıtliıche Dımens1on, WAS e1ine zutretTiende und legıtıme Deu-
(ung erheblich erschwert. ] hes gılt iınsbesondere Tür Interpretationen, deren Plau-
sıbılısıerung Ooder egründung Aussagen eines Autors angefü. werden., cd1e ın VOIL-
schriedenen Epochen getätigt wurden *! 1e 111a SCHhHEeblic och dıie notwendıge
FErkenntnisunsicherheit aufgrund der kreatıven Handhabung künstlerischer 5Symbol-
zusammenhänge 1Ns Kalkül. wırd cd1e Angemessenheıt VOonNn Begründungszusammen-

19 Protestantismusdeutung, 474 Thomas Mann, er Iranzösısche Eınfluss, ıIn (jesammelte eT| In
dreizehn Bänden., en und UuTsalL7ze 2, TAanNnkTUr! Maın 8531—839, 1e7 KAaf

TIThomas Mann, Tıschrede 1m Wıener PEN-Club, en und UuTsatze 3, 368—372, 1e7 369
£ur Problematık der WeCNsSEeINdEN (polıtıschen) Umstände., In denen lıterarısche Aussagen getätigt WE -

den, konkret der verschiedenen Kegierungsformen, dıe TIThomas Man: durchlebt, vgl Neumann, Veıt, Der
Schriftsteller auftf dem Weg sıch selhst. Wıe sıch TIThomas Mann einmal VOHN Mythos und Kepräsentation
befreien konnte, Academıa, Peitschrift des (’artellverbands der katholischen deutschen Studentenverbın-
dungen 105 (2010) 3, 430—355

Christian Albrecht stimmt der These, Thomas Mann sei ein Protestant gewesen,
im Grundsatz zu, problematisiert sie allerdings, insofern er zwischen der religiösen
und der kulturellen Dimension dessen unterscheidet, was es heißt, ein Protestant zu
sein. Für den Protestantismus als eine von seinen kirchlichen und theologischen Ma-
nifestationsformen noch einmal zu unterscheidende Lebens- und Geisteshaltung lie-
ßen sich einige autobiographische Äußerungen aus verschiedenen Lebensphasen als
Belege anführen, schreibt Albrecht: »Schon 1904 etwa gibt Thomas Mann, in der
Antwort auf die Frage nach den ihn bestimmenden Einflüssen, zu Protokoll: ›Protes-
tantische, moralische, puritanische Neigungen sitzen mir, wer weiß, woher, im Blu-
te. «19 Auf diese Selbstbezeichnung als Protestant berufe sich Thomas Mann in ganz
besonders herausgehobenen Augenblicken, bei »Anlässen bedeutungsvoller Selbst-
vorstellung« wie etwa einer Rede im Wiener PEN-Club 1925 oder in der Dankesrede
zur Verleihung des Nobel-Preises 1929: »Wie komme ich, der Norddeutsche, der
Protestant (…) dazu, mich mit meiner Produktion in dem süddeutsch-katholischen
Wien besonders beheimatet zu fühlen?«20

3. Die Schwierigkeit der Erkenntnis aus literarischen Texten

Es ist einsichtig, dass es keine unkritische Gleichsetzung der literarischen Aussa-
gen eines Autors mit seinen persönlichen Ansichten geben kann. Allein die Tatsa-
che, dass Thomas Mann immer wieder die Mittel der Travestie und der Maskierung
einsetzt, unterstützt diese Feststellung. Die Annahme von Gesetzmäßigkeiten bei der
Ableitung von Erkenntnissen aus literarischen Zusammenhängen in bezug auf den
Literaten ist von Thema zu Thema,von Text zu Text sowie von literarischer Passage
zu literarischer Passage je neu zu erwägen. Ohnehin steht eine solche Ableitung stets
unter dem Erkenntnisvorbehalt, dass der versuchsweise aufgewiesene und wie auch
immer beschaffene Zusammenhang zwischen literarisch gestalteter Aussage und in-
nerer Haltung des Urhebers womöglich nicht so oder so nicht mehr vorhanden ist.
Zur Frage nach der Verbindung von literarischer Aussage und persönlicher Haltung
gesellt sich somit die zeitliche Dimension, was eine zutreffende und legitime Deu-
tung erheblich erschwert. Dies gilt insbesondere für Interpretationen, zu deren Plau-
sibilisierung oder Begründung Aussagen eines Autors angeführt werden, die in ver-
schiedenen Epochen getätigt wurden.21 Zieht man schließlich noch die notwendige
Erkenntnisunsicherheit aufgrund der kreativen Handhabung künstlerischer Symbol-
zusammenhänge ins Kalkül, wird die Angemessenheit von Begründungszusammen-
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19 Protestantismusdeutung, S. 424. Thomas Mann, Der französische Einfluss, in: Gesammelte Werke in
dreizehn Bänden, Reden und Aufsätze 2, Frankfurt am Main 19990, S. 837–839, hier S. 837.
20 Thomas Mann, Tischrede im Wiener PEN-Club, Reden und Aufsätze 3, S. 368–372, hier S. 369.
21 Zur Problematik der wechselnden (politischen) Umstände, in denen literarische Aussagen getätigt wer-
den, konkret der verschiedenen Regierungsformen, die Thomas Mann durchlebt, vgl. Neumann, Veit, Der
Schriftsteller auf dem Weg zu sich selbst. Wie sich Thomas Mann einmal von Mythos und Repräsentation
befreien konnte, Academia, Zeitschrift des Cartellverbands der katholischen deutschen Studentenverbin-
dungen 103 (2010) 5, S. 330–335.



Ausflug A dem Kernland der Reformation Pfeifferings » Preta«

hängen e1n och größeres Desiderat. ] he Angemessenheıt umfTasst eiınen möglıchst
en Plausıbilıtätsgrad be1 den Ausdeutungen der hterarıschen Aussagen, OMDI-
nıert mıt dem Wl1ssen dıie inhaltlıche Bedeutung gewIlsser Werte (etwa Konfes-
Ssionalıtät Oder humanıstische Konzeptionen) ın der /eıt des Entstehens der be-
schreibenden Aussagen.

Eisaghes These und iIhnre Problematik

In eıner bemerkenswerten Arbeıt g1bt ahya Elsaghe aufschlussreiche Deutungen
der Haltung I homas Manns gegenüber dem Katholızısmus., nıcht zuletzt mıt dem
Maßstabh der Gestaltung katholischer Fıguren ın seınen erken nhanı des gul
nachvollzıiehbaren. letztlich aber undıfferenzıert cAfferenzi1ierenden Schemas VOon
Identität und Alterıtät geht VOr.  22 /Zunächst verspricht CS Gewıinn, Urc A1eses
Schema I homas Manns ANSCHOMNUNECN protestantısche Identität ın ezug auTt den Ka-
tholı171smus ın den 1C nehmen. Se1in Irken wırd als Bestandte1 der »natıonal-
staatlıchen Etablıerung deutscher Identität« eingeordnet23 Elsaghe n am-
lıch, Manns rezeptionsgeschichtliche Bedeutung änge »qaufs engste mıt den BedürtT-
nıssen kollektiver Identitätsbildung und den rezıproken Vorstellungen VOI Alterıtät«
zusam men.  24 [ Das Katholische be1 I homas Mannn e1n Paradıgma der » Ahen1ität«
un! anderen, mı1t denen CS regelmäßıg »Konspirlert«. Es gehe aSSOZ1alıve Verbıin-
dungen mıt em e1n, WAS der Subjektsperson des Autors ausgeschlossen Oder
verdrängt bleiht« > Katholiken und VOTL em auch Katholiıkınnen kommen demnach
be1 I homas Mann 1m allgemeınen »eher SCHIeC Weg«.2 ] he tendenz1ös-negatıven
und tendenzı1e ausgrenzenden Präsentationen katholischer Fıguren »reflektieren
cd1e Legıtimationsbedürftigkeıt der natıonalen Identität« ?’ Elsaghe welılter: »E1ne
nunmehr zutefst skeptische Haltung >sclem - Deutschen., dem Normaldeutschen
gegenüber, WIe e1nst unverhohnhlen dıie Lesersympathıe appellıerende Protes-
Lanten WwWIe I homas Buddenbrook Oder aus Heınrıch, Hans Castorp und oachım
/Ziemben verkörperten, schlägt sıch e1ım Doktor Faustus SZaAllZ unmıttelbar darın N1e-
der. daß dıie einz1gen, jedenfTalls dıie einz1gen ach der Intention des Autors DOSItLV
besetzten Deutschen unerhörter- und eben Tür den Spätwerkscharakter des Romans
symptomatıscherweılse katholıisch sind.«28

Unterschıiede, »(...) sol1 1111 dıe erT1! be1 TIThomas Mann 1meN! des Frageinteresses stehen
Sofern d1ıe Vorstellungen ber VOHN Alter1ität und Identität sıch gegensell1g edingen und ermöglıchen, han-
delt C sıch ©1 elhbstverständlich 1U Nuancıerungen und Abschattungen e1Nner und derselben HFr-
scheinung, verschiedene FOo.  1sıerungen e1INEes und desselben roblems.«
A A.a.Q,

A.a.Q.,
25 A.a.Q., 116

A.a.Q., 125
D A.a.Q., 124
28 A.a.Q., 1277 Mıt dem »nunNMeEehr« 1st d1ıe Fragwürdigkeıit des eutschtums benannt, dıe Thomas Mann
durch Sein x 11 eigenen e1b erfahren MUSSLE

hängen ein noch größeres Desiderat. Die Angemessenheit umfasst einen möglichst
hohen Plausibilitätsgrad bei den Ausdeutungen der literarischen Aussagen, kombi-
niert mit dem Wissen um die inhaltliche Bedeutung gewisser Werte (etwa: Konfes-
sionalität oder humanistische Konzeptionen) in der Zeit des Entstehens der zu be-
schreibenden Aussagen.

4. Elsaghes These und ihre Problematik

In einer bemerkenswerten Arbeit gibt Yahya Elsaghe aufschlussreiche Deutungen
der Haltung Thomas Manns gegenüber dem Katholizismus, nicht zuletzt mit dem
Maßstab der Gestaltung katholischer Figuren in seinen Werken. Anhand des gut
nachvollziehbaren, letztlich aber undifferenziert differenzierenden Schemas von
Identität und Alterität geht er vor.22 Zunächst verspricht es Gewinn, durch dieses
Schema Thomas Manns angenommen protestantische Identität in bezug auf den Ka-
tholizismus in den Blick zu nehmen. Sein Wirken wird als Bestandteil der »national-
staatlichen Etablierung deutscher Identität« eingeordnet.23 Elsaghe vermutet näm-
lich, Manns rezeptionsgeschichtliche Bedeutung hänge »aufs engste mit den Bedürf-
nissen kollektiver Identitätsbildung und den reziproken Vorstellungen von Alterität«
zusammen.24 Das Katholische bilde bei Thomas Mann ein Paradigma der »Alienität«
unter anderen, mit denen es regelmäßig »konspiriert«. Es gehe assoziative Verbin-
dungen mit allem ein, was »aus der Subjektsperson des Autors ausgeschlossen oder
verdrängt bleibt«.25 Katholiken und vor allem auch Katholikinnen kommen demnach
bei Thomas Mann im allgemeinen »eher schlecht weg«.26 Die tendenziös-negativen
und tendenziell ausgrenzenden Präsentationen katholischer Figuren »reflektieren so
die Legitimationsbedürftigkeit der nationalen Identität«.27 Elsaghe weiter: »Eine
nunmehr zutiefst skeptische Haltung ›dem‹ Deutschen, dem Normaldeutschen
gegenüber, wie es einst so unverhohlen an die Lesersympathie appellierende Protes-
tanten wie Thomas Buddenbrook oder Klaus Heinrich, Hans Castorp und Joachim
Ziemßen verkörperten, schlägt sich beim Doktor Faustus ganz unmittelbar darin nie-
der, daß die einzigen, jedenfalls die einzigen nach der Intention des Autors positiv
besetzten Deutschen unerhörter- und eben für den Spätwerkscharakter des Romans
symptomatischerweise katholisch sind.«28
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22 Unterschiede, S. 1: »(...) soll nun die Alterität bei Thomas Mann im Zentrum des Frageinteresses stehen.
Sofern die Vorstellungen aber von Alterität und Identität sich gegenseitig bedingen und ermöglichen, han-
delt es sich dabei selbstverständlich nur um Nuancierungen und Abschattungen einer und derselben Er-
scheinung, um verschiedene Fokalisierungen eines und desselben Problems.«
23 A.a.O, S. 2.
24 A.a.O., S. 4.
25 A.a.O., S. 116.
26 A.a.O., S. 123.
27 A.a.O., S. 124.
28 A.a.O., S. 127. Mit dem »nunmehr« ist die Fragwürdigkeit des Deutschtums benannt, die Thomas Mann
durch sein Exil am eigenen Leib erfahren musste.
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Allerdings stehft beı Elsaghe nıcht 1L1UTr cd1e konfessionelle Alterıtät, sondern STe -
hen auch cd1e ethnısche und cd1e natıonale Alterıitäten 1m Blick %9 Er betont, selhst cd1e
deutschen Katholiken und Katholiıkınnen 1mM e1i1c se1j]en nıcht ın dıie preußisch-pro-
testantısche Vorstellung »E S« moöonolıthısch Deutschen iıntegrierbar gewesen.”  Ü | He-

Parallelısıerung der genannten ethnıschen. natıonalen und konfessionellen Ite-
rıtäten erscheınt methodısch nıcht unproblematısch, könnte 1E doch Ergebnıisse
Urc ubsumption ımmerhın Tormal verstärken, cd1e inhaltlıch nıcht zutreffen
uUssten uch darf AaUS theologıscher 1C angefragt werden, inwıewelıt /Zuschre1i-
bungen, cd1e eben auch SZaAllZ erheblich ekklesiolog1ısch-universalen /Zuschnıitts Sınd,

mıt natıonalen Zuschreibungen ANSCHIESSCH artıkuhert werden können.
Was 11011 saghes ıinha  1C Ergebnıisse betriift. hätte I homas Mann, chreıbt

der Lıteraturwıssenschaftler. ın seınen späaten hterarıschen Texten allerdings OrbxDe-
reflektiert gegenüber selıner vormalıgen und »eınıgESs unbeküuümmerteren

Prax1s«, das »andere« als Olches wahrzunehmen., markıeren und st1igmat1ıs1e-
ren mmerhın stünde cd1e Tatsache, asSSs cd1e Erzählerfiguren ellX Krull AaUS den
» Bekenntnissen des Hochstaplers« und NSerenus el  Oom AaUS dem » Doktor Faustus«
eindeut1ıg als Katholıken iıdentiıNızieren Sınd, afür. asSSs e1ine grundlegende NIra-
gestellung des natıonalen Konzepts Deutschlands stattgefunden hat32 Allerdings
wiırtt Elsaghe selhst das Problem des zeıtlıchen Faktors auf, WEnnn chreıbt » ] e
WITKI1C ınteressanten Oder jedenfTalls ın Aesem Untersuchungszusammenhang
hauptsächlıch interessierenden Fragestellungen zielen er auTt das schwer
austarıerbare Verhältnıis der. CS plakatıv Tormuheren: der DDauer ZU Wechsel
S1e zielen auTt dıie Art und Welse ab, w1e dıie alteren, repressıven und aggressıven At-
tıtüden gegenüber der Alterıität ın cd1e CC 1oleranz gew1ssermaßen verschleppt Siınd

37und ın ıhr verdeckt. verschoben und vielleicht (S1IC perTider Tortwıirken.«

Beispielte der Behandlung des Katholizismus In »Doktor Faustus«

z | Grundlegende Befunde
aut Christian Tec lassen sıch ın I homas Manns Roman » Doktor Faustus«

vier verschledene Ebenen unterscheıden, ın denen eformatıon und Protestantismus

A.a.Q.,
A.a.Q.,
A.a.Q., Vegl AaZUu Thomas Mann, Doktor Faustus |DER en des deutschen lonsetzers T1an 1 e-

verkuühn erzählt VOHN einem Freunde, esammelte eT7] In dreizehn Äänden, VL, Frankfurt Maın
1990, 669, 1ne Passage, dıe EW : CVET| Sagl, d1ıe sıch ber mıt der Einstellung TIThomas Manns In
der 1ITKI1C  eıt eC »DDeutschlan: selbst, das unselıge, Ist MIr Tem! wıldiremd geworden, hen da-
UrC. ich mıiıch, e1INEs grausıgen es gew1ßb, VOHN selinen Sınden zurückhielt, miıich davon In Fınsam-
keıt barg.«

Unterschıiede, 21 „Solche Fragen gelten WI1Ie SEeSagl dem Verhältnıs des Spätwerks ZU] Gesamtwerk,
den Verschiebungen In TIThomas Manns Posiıtionen dem JE >anderen« gegenüber. ber S1C gelten hen uch
und In 1Ns amMmı! den mıtunter unheimlıchen Konstanten, dıe sıch 1m esamtwer)| letztlich doch nachwel-
\wl lassen . «
AA A.a.Q.,

Allerdings steht bei Elsaghe nicht nur die konfessionelle Alterität, sondern es ste-
hen auch die ethnische und die nationale Alteritäten im Blick.29 Er betont, selbst die
deutschen Katholiken und Katholikinnen im Reich seien nicht in die preußisch-pro-
testantische Vorstellung »des« monolithisch Deutschen integrierbar gewesen.30 Die-
se Parallelisierung der genannten ethnischen, nationalen und konfessionellen Alte-
ritäten erscheint methodisch nicht unproblematisch, könnte sie doch Ergebnisse
durch Subsumption immerhin formal verstärken, die inhaltlich so nicht zutreffen
müssten. Auch darf aus theologischer Sicht angefragt werden, inwieweit Zuschrei-
bungen, die eben auch ganz erheblich ekklesiologisch-universalen Zuschnitts sind,
zusammen mit nationalen Zuschreibungen angemessen artikuliert werden können. 
Was nun Elsaghes inhaltliche Ergebnisse betrifft, so hätte Thomas Mann, schreibt

der Literaturwissenschaftler, in seinen späten literarischen Texten allerdings Vorbe-
halte reflektiert gegenüber seiner vormaligen und um »einiges unbekümmerteren
Praxis«, das »andere« als solches wahrzunehmen, zu markieren und zu stigmatisie-
ren.31 Immerhin stünde die Tatsache, dass die Erzählerfiguren Felix Krull aus den
»Bekenntnissen des Hochstaplers« und Serenus Zeitblom aus dem »Doktor Faustus«
eindeutig als Katholiken zu identifizieren sind, dafür, dass eine grundlegende Infra-
gestellung des nationalen Konzepts Deutschlands stattgefunden hat.32 Allerdings
wirft Elsaghe selbst das Problem des zeitlichen Faktors auf, wenn er schreibt: »Die
wirklich interessanten oder jedenfalls in diesem Untersuchungszusammenhang
hauptsächlich interessierenden Fragestellungen zielen daher genau auf das schwer
austarierbare Verhältnis der, um es plakativ zu formulieren: der Dauer zum Wechsel.
Sie zielen auf die Art und Weise ab, wie die älteren, repressiven und aggressiven At-
titüden gegenüber der Alterität in die neue Toleranz gewissermaßen verschleppt sind
und in ihr verdeckt, verschoben und vielleicht um so (sic!) perfider fortwirken.«33

5. Beispiele der Behandlung des Katholizismus in »Doktor Faustus«

5.1 Grundlegende Befunde

Laut Christian Albrecht lassen sich in Thomas Manns Roman »Doktor Faustus«
vier verschiedene Ebenen unterscheiden, in denen Reformation und Protestantismus
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29 A.a.O., S. 8.
30 A.a.O., S. 5.
31 A.a.O., S. 8. Vgl. dazu Thomas Mann, Doktor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Le-
verkühn erzählt von einem Freunde, Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Bd. VI, Frankfurt am Main
1990, S. 669, eine Passage, die zwar Leverkühn sagt, die sich aber mit der Einstellung Thomas Manns in
der Wirklichkeit deckt: »Deutschland selbst, das unselige, ist mir fremd, wildfremd geworden, eben da-
durch, daß ich mich, eines grausigen Endes gewiß, von seinen Sünden zurückhielt, mich davon in Einsam-
keit barg.«
32 Unterschiede, S. 21: »Solche Fragen gelten wie gesagt dem Verhältnis des Spätwerks zum Gesamtwerk,
den Verschiebungen in Thomas Manns Positionen dem je ›anderen‹ gegenüber. Aber sie gelten eben auch
und in eins damit den mitunter unheimlichen Konstanten, die sich im Gesamtwerk letztlich doch nachwei-
sen lassen.«
33 A.a.O., S. 8 f.
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Jeweıls ın unterschredlichem Explizıtheitsgrad vorkommen: cd1e ene der versteck-
en und verschlüsselten Anspıielungen, der mehr Oder wen1ger indırekt gegebene
Eıntrag der Person Luthers, cd1e Rekonstruktion des aufes der protestantiıschen
I1heologiegeschichte, dıie dırekten und explızıten Außerungen ZU Wesen VOon Pro-
testantısmus und eformation ** | e katholıischen Anteıle 1mM NsSemble des Romans
Sınd wen1ger systematısch, S1Ee€ Siınd subsıdıär, allerdings auch auTt SZANZ verschlede-
1eCN Ebenen erkennen. Am einTfachsten nachzuvollziehen Sınd katholisch KkOonnNO-
terte Orte.? In eıner Vorschau Begınn des Romans ist bereıts cd1e ede VOoO alten
Klostergebäude des Hauses Schweigestill.”® uch (Ort der JTeufelsbegegnung
geht CS e1n Kloster */ ıne olgende ene eIrı katholisch konnotierte Namen
SOWwI1e den einschlägıgen Sprachausdruck.“® Überhaupt annn der Name Schweigestill
durchaus beredt als katholıisch 1m Sinne des Bevormundeten und Bıldungsinferioren
gedeutet werden. | e ehlende Sicherheıit I homas Manns beı katholischen Begriıffen

auf, als den Katholıken NSerenus el  Oom berichten lässt. habe cd1e 1012a
d’amore als Geschenk seıner Eltern ZUT Konfirmation (!) erhalten > Serenus /eıit-
OMS katholische Identität wırd wıiederholt thematısıert: »( ()stern 1915 hatte
ich me1ne Anstellung Freisinger Gymnasıum erreıicht, wobel MI1r das katholische
Bekenntnıs me1ner Famılhe zustatfen gekommen Wr Ich verlıelß Kaıisersaschern und
sıiedelte mıt Weılb und ınd den Strand der Isar über. MAesen würdıgen (Ort und
vielhundertjährıgen Bıschofssıitz ) <<40 der WEnnn Serenus Sagl » Wäre wiß (Adrıan
Leverkühn, d. V.) wenı1gstens katholıisch SCWESCHI, WwWIe WITFr CS waren!<«+1!

Katholisches annn auch indırekt. gleichsam vermiuttelt Urc das Gegenbıild
angesprochen Se1N: »Seıt cd1e Kultur VOo Kultus abgefallen ist und AaUS sıch selhber e1-
1eCN gemacht hat, ist S1e enn auch nıchts anderes mehr als e1n AbfTall, und alle Welt
ist ıhrer ach bloßen Tüntfhundert ahren muüd und Satt, als WEnnn S1e S, salva ven1a,
mıt eisernen Kochkesseln gefressen ält ‚..n legt I homas Mann dem Teufel selhst
ın den Mund *® An eiıner Stelle WIe der Lolgenden sche1int gerade Tan Lever-
kühn se1nN. der zunehmend cd1e katholische acC vertritt: »>Hältst du Relıgiosıtät

Protestantismusdeutung, 414
45 Doktor Faustus, JA Selbst das urchweg protestantisch gepragte Nürnberg WITI In den orten e1t-
OMSs mıt Personennamen konnaotiert, dıe 1r dıe evangelısche und dıe katholische phäre stehen Al-
brecht Duürer und Pırckheimer, der, passend 1'  OM selbst, Humanıst und OL bZzw.
1€'

Doktor Haustus, »( Zugegeben, CNar:  teristische Unterschiede zwıschen der Bauart des
Hauses Schweigestill und derjenigen VOHN Adrıans FElternhaus bestanden, da Jenes C1N es Klostergebäude
mıt dıcken Mauern, tıefen, gewölbten Fensternischen und Cl[WAS modrigen Korridorgängen WAal . « Vegl da-

uch das geistliche W appen Hof Schweigestill, Doktor Faustus, 34(0) Vegl aZu uch Doktor
Faustus, 454, ber T1an CVET| auftf dem Hof Schweigestill: »In selInNner kKlösterlich-ländlıchen Abh-
geschiedenheit, tern deral berührten ıhn d1ese inge kaum.«
A} Doktor Faustus, 281 »(...) während Adrıan, der Ja nıchts sehen wollte<, In Monaten nNn1e ber den
schattigen arten der Kapuzıner, seinen Lieblingsaufenthalt, hinausgelangt WAal . «
28 IIie Magd Waltpurgı1s, Doktor Faustus, 41; a.a.Q0., 347 »Me1l 1 1aba«

A.a.Q.,
4A0 A.a.Q., 347

A.a.Q., 109 Vegl Unterschıiede, »In der endgültigen Fassung indessen erwähnt 1'  OM selinen
Katholi17z1smus 1U 1m Kontext seiINner Vorstellung und selInNner Herkunft.«
A Doktor Haustus, 425

jeweils in unterschiedlichem Explizitheitsgrad vorkommen: die Ebene der versteck-
ten und verschlüsselten Anspielungen, der mehr oder weniger indirekt gegebene
Eintrag der Person Luthers, die Rekonstruktion des Ablaufes der protestantischen
Theologiegeschichte, die direkten und expliziten Äußerungen zum Wesen von Pro-
testantismus und Reformation.34 Die katholischen Anteile im Ensemble des Romans
sind weniger systematisch, sie sind subsidiär, allerdings auch auf ganz verschiede-
nen Ebenen zu erkennen. Am einfachsten nachzuvollziehen sind katholisch konno-
tierte Orte.35 In einer Vorschau zu Beginn des Romans ist bereits die Rede vom alten
Klostergebäude des Hauses Schweigestill.36 Auch am Ort der Teufelsbegegnung
geht es um ein Kloster.37 Eine folgende Ebene betrifft katholisch konnotierte Namen
sowie den einschlägigen Sprachausdruck.38 Überhaupt kann der Name Schweigestill
durchaus beredt als katholisch im Sinne des Bevormundeten und Bildungsinferioren
gedeutet werden. Die fehlende Sicherheit Thomas Manns bei katholischen Begriffen
fällt auf, als er den Katholiken Serenus Zeitblom berichten lässt, er habe die Viola
d’amore als Geschenk seiner Eltern zur Konfirmation (!) erhalten.39 Serenus Zeit-
bloms katholische Identität wird wiederholt thematisiert: »(…) zu Ostern 1913 hatte
ich meine Anstellung am Freisinger Gymnasium erreicht, wobei mir das katholische
Bekenntnis meiner Familie zustatten gekommen war. Ich verließ Kaisersaschern und
siedelte mit Weib und Kind an den Strand der Isar über, an diesen würdigen Ort und
vielhundertjährigen Bischofssitz (…).«40 Oder wenn Serenus sagt: »Wäre er (Adrian
Leverkühn, d.V.) wenigstens katholisch gewesen, wie wir es waren!«41

Katholisches kann auch indirekt, d.h. gleichsam vermittelt durch das Gegenbild
angesprochen sein: »Seit die Kultur vom Kultus abgefallen ist und aus sich selber ei-
nen gemacht hat, ist sie denn auch nichts anderes mehr als ein Abfall, und alle Welt
ist ihrer nach bloßen fünfhundert Jahren so müd und satt, als wenn sie’s, salva venia,
mit eisernen Kochkesseln gefressen hätt …«, legt Thomas Mann dem Teufel selbst
in den Mund.42 An einer Stelle wie der folgenden scheint es gerade Adrian Lever-
kühn zu sein, der zunehmend die katholische Sache vertritt: »›Hältst du Religiosität
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34 Protestantismusdeutung, S. 414.
35 Doktor Faustus, S. 231: Selbst das durchweg protestantisch geprägte Nürnberg wird in den Worten Zeit-
bloms mit Personennamen konnotiert, die für die evangelische und die katholische Sphäre stehen: Al-
brecht Dürer und Willibald Pirckheimer, der, passend zu Zeitblom selbst, Humanist und Katholik war bzw.
blieb.
36 Doktor Faustus, S. 39: »(…) Zugegeben, daß charakteristische Unterschiede zwischen der Bauart des
Hauses Schweigestill und derjenigen von Adrians Elternhaus bestanden, da jenes ein altes Klostergebäude
mit dicken Mauern, tiefen, gewölbten Fensternischen und etwas modrigen Korridorgängen war.« Vgl. da-
zu auch das geistliche Wappen am Hof Schweigestill, Doktor Faustus, S. 340. Vgl. dazu auch Doktor
Faustus, S. 454, über Adrian Leverkühn auf dem Hof Schweigestill: »In seiner klösterlich-ländlichen Ab-
geschiedenheit, fern der Stadt, berührten ihn diese Dinge kaum.«
37 Doktor Faustus, S. 281: »(…) während Adrian, der ja ›nichts sehen wollte‹, in Monaten nie über den
schattigen Garten der Kapuziner, seinen Lieblingsaufenthalt, hinausgelangt war.«
38 Die Magd Waltpurgis, Doktor Faustus, S. 41; a.a.O., S. 342: »mei Liaba«.
39 A.a.O., S. 57.
40 A.a.O., S. 347.
41 A.a.O., S. 109. Vgl. Unterschiede, S. 85: »In der endgültigen Fassung indessen erwähnt Zeitblom seinen
Katholizismus nur im Kontext seiner Vorstellung und seiner Herkunft.«
42 Doktor Faustus, S. 325.
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Tür eiıne auszeichnend deutsche (jabe « Iragte Adrıan { In dem Sınne, den iıch ıhr gab,
als seelhische Jugend, als Spontaneıtät, als Lebensgläubigkeıt und LDürer sches Reıten
zwıschen l1od und Teufel allerdings.< Und Tra  e1Cc das Land der Kathedralen,
dessen Önıg der Allerc  astlıchste hıeß. und das 1heologen WIe Bossuet, WwWIe Pascal
hervorgebracht hat « > [ )as ist ange her NSeı1t Jahrhunderten ist Frankreich VOI der
Geschichte ZUT antıchrıistlichen Sendungsmacht ın kuropa ausersehen. Von Deutsch-
and gılt das Gegenteıl, das würdest du Tühlen und w1ssen, Leverkühn, WEnnn du eben
nıcht Tan Leverkühn waärest, dasel kühl. JUnNg, und gescheıt, r_

1121ÖS Se1n. Mıt der Gescheıitheıit AaS 11a CS ın der Kırche welıt bringen, aber
aum 1mM Relıg1ösen.<« Vıelen Dank., Deutschlın«, lachte Adrıan Ich habe e1ine
Ahnung, daß ich CS auch ın der Kırche nıcht weıt bringen werde, aber SEWLl ist, daß
ich OÖohne S1e nıcht 1heolog geworden ware Ich we1ll J9, daß cd1e Begabtesten VOon
euch Sınd, dıie Kıerkegaard gelesen aben, cd1e W ahrheıt, auch dıie ethısche W ahrheıt,
SZaAllZ 1Ns Subjektive verlegen und es Herdendaseın perhorreszıeren. ber ich annn

Radıkalısmus. der übrıgens bestimmt nıcht ange vorhalten wırd, ich annn
CUTe Kıerkegaard sche Irennung VOon Kırchen und Christentum nıcht mıtmachen.
Ich csehe ın der Kırche auch noch, w1e S1Ee€ heute ist, Säkularısıert und verbürgerlıicht,
e1ine Burg der Urdnung, eiıne Anstalt ZUT objektiven Dıiszıplinierung, Kanalısıerung,
Eindimmung des relıg1ösen Lebens., das ohne S1Ee€ der subjektivistischen erw1ılde-
rung, dem NumMıINOSeEN a40OS verliele, eiıner Welt phantastıscher Unheimnlıichkeıt.
einem Meer VOonNn Dämonıie würde. Kırche und elıgıon trennen, el darauf VOIL-
zıchten das Relıg1öse VOo Wahnsınn Trennen << Allerdings vertritt Adrıan
Leverkühn annn wıederum cd1e dezıiclert protestantısch konnotierte Vorstellungen,
WEnnn VOo »heidnısch-katholischen Hımmel« spricht.““ Und wıederum später be-
chreıbt el  Oom selhbst den Katholi171smus auTt dem Weg ZUT »natıonalen Sonder-
art« B

Konfessionalıtät wırd be1 I homas VOTL em ın kultureller und/oder ın polıtıscher
Hınsıcht defMmnıiert. SO eht Tan Leverkühn »eınsiedierıisch« (!) un! der skatho-
ısch-barocken 1 heaterlust« des Volkes . *6 Später ist cd1e ede VOI eiıner »süuddeutsch
gelockerte(n) Lebenslust« 4# | e »polıtısche Problematık Münchens« 1ege 1m » [auU-
nıgen Gegensatz zwıschen eiınem halb separatıstischen Volkskatholi1zıismus und e1-

AA A.a.Q., 160)
A.a.Q., 301 »Ausgerechnet 1e7 In Welschland WO miıich visıtıeren, Ihr gänzlıc ALUSN Fuerer

/one se1d und N1IC 1m geringsten populär” Was 1r 1ne absurde StillosigkKeıit! In Karisersaschern hätt ich
uch Mır gefallen lassen. /u Wıttenberg der auftf der Wartburg, Sal In Le1ipz1g, och wart Ihr MLr glaub-
haft SC WESCIL ber doch 1e7 N1IC. un(ter heidnısch-katholischem Hımmell!« Vegl dazu Unterschıiede,
8 » [ DIie katholische GlaubenspraXx1s wırd 1e7 (Buddenbrooks, In ıhrem Wıderspruch dıiesem
erNe X des ( 'hristentums als 1ne letztlich heidnısche hingestellt.«
4A5 Doktor Faustus, 449 »( enn als deutscher Mann hege ich ungeachtet e1Nner unıversalıstiıschen 1 O-
UL, d1ıe meln Weltverhältnıs UrCc katholische Überlieferung crTährt, SIN lebendiges en 1r dıe
10nale onderart, das CNar:  teristische Ekıgenleben me1lnes Landes, seine Idee SUZUSASCIL, WI1Ie S1E sıch als
rechung des Menschlichen andere., hne / weılifel gleichberechtigte bwandlungen desselben be-
hauptet und 1U be1 einem SeW1ISSEN außeren Ansehen, 1m Schutz e1INEes aufrechten Staf1s sıch behaupten
kann C<
46 A.a.Q., 4726

A.a.Q., 431

für eine auszeichnend deutsche Gabe?‹ fragte Adrian. ›In dem Sinne, den ich ihr gab,
als seelische Jugend, als Spontaneität, als Lebensgläubigkeit und Dürer’sches Reiten
zwischen Tod und Teufel – allerdings.‹ ›Und Frankreich, das Land der Kathedralen,
dessen König der Allerchristlichste hieß, und das Theologen wie Bossuet, wie Pascal
hervorgebracht hat?‹ ›Das ist lange her. Seit Jahrhunderten ist Frankreich von der
Geschichte zur antichristlichen Sendungsmacht in Europa ausersehen. Von Deutsch-
land gilt das Gegenteil, das würdest du fühlen und wissen, Leverkühn, wenn du eben
nicht Adrian Leverkühn wärest, das heißt: zu kühl, um jung, und zu gescheit, um re-
ligiös zu sein. Mit der Gescheitheit mag man es in der Kirche weit bringen, aber
kaum im Religiösen.‹ ›Vielen Dank, Deutschlin‹, lachte Adrian (…) Ich habe eine
Ahnung, daß ich es auch in der Kirche nicht weit bringen werde, aber gewiß ist, daß
ich ohne sie nicht Theolog geworden wäre. Ich weiß ja, daß es die Begabtesten von
euch sind, die Kierkegaard gelesen haben, die Wahrheit, auch die ethische Wahrheit,
ganz ins Subjektive verlegen und alles Herdendasein perhorreszieren. Aber ich kann
euren Radikalismus, der übrigens bestimmt nicht lange vorhalten wird, (…) ich kann
eure Kierkegaard’sche Trennung von Kirchen und Christentum nicht mitmachen.
Ich sehe in der Kirche auch noch, wie sie heute ist, säkularisiert und verbürgerlicht,
eine Burg der Ordnung, eine Anstalt zur objektiven Disziplinierung, Kanalisierung,
Eindämmung des religiösen Lebens, das ohne sie der subjektivistischen Verwilde-
rung, dem numinosen Chaos verfiele, zu einer Welt phantastischer Unheimlichkeit,
einem Meer von Dämonie würde. Kirche und Religion zu trennen, heißt darauf ver-
zichten das Religiöse vom Wahnsinn zu trennen …‹«43 Allerdings vertritt Adrian
Leverkühn dann wiederum die dezidiert protestantisch konnotierte Vorstellungen,
wenn er vom »heidnisch-katholischen Himmel« spricht.44 Und wiederum später be-
schreibt Zeitblom selbst den Katholizismus auf dem Weg zur »nationalen Sonder-
art«.45

Konfessionalität wird bei Thomas vor allem in kultureller und/oder in politischer
Hinsicht definiert. So lebt Adrian Leverkühn »einsiedlerisch« (!) unter der »katho-
lisch-barocken Theaterlust« des Volkes.46 Später ist die Rede von einer »süddeutsch
gelockerte(n) Lebenslust«.47 Die »politische Problematik Münchens« liege im »lau-
nigen Gegensatz zwischen einem halb separatistischen Volkskatholizismus und ei-
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43 A.a.O., S. 160 f.
44 A.a.O., S. 301: »Ausgerechnet hier in Welschland wollt Ihr mich visitieren, wo Ihr gänzlich aus Euerer
Zone seid und nicht im geringsten populär? Was für eine absurde Stillosigkeit! In Kaisersaschern hätt ich
Euch mir gefallen lassen. Zu Wittenberg oder auf der Wartburg, sogar in Leipzig, noch wärt Ihr mir glaub-
haft gewesen. Aber doch hier nicht, unter heidnisch-katholischem Himmel!« Vgl. dazu Unterschiede, S.
83: »Die katholische Glaubenspraxis wird hier (Buddenbrooks, d. V.) in ihrem Widerspruch zu diesem
Kerntext des Christentums als eine letztlich heidnische hingestellt.«
45 Doktor Faustus, S. 449: »(…) denn als deutscher Mann hege ich ungeachtet einer universalistischen Tö-
nung, die mein Weltverhältnis durch katholische Überlieferung erfährt, ein lebendiges Gefühl für die na-
tionale Sonderart, das charakteristische Eigenleben meines Landes, seine Idee sozusagen, wie sie sich als
Brechung des Menschlichen gegen andere, ohne Zweifel gleichberechtigte Abwandlungen desselben be-
hauptet und nur bei einem gewissen äußeren Ansehen, im Schutz eines aufrechten Status sich behaupten
kann.«
46 A.a.O., S. 426.
47 A.a.O., S. 431.
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111e lebifrischen 1.ıberalısmus reichstrommer Observanz«, beschreıibt Serenus /eıit-
blo  m  48 der annn auch plötzlıch wıieder ın natıonale Ihktion veria »Ja, WIT Sınd eın
gänzlıc verschiedenes, dem Nüchtern-Uhbhlichen wıdersprechendes Oolk VOon mäch-
t12 tragıscher eele, und uUNSCTC 1e gehört dem Schicksal (...).«49 ] he konfes-
sıonssphärenmäßıg begreiıfenden Gegensätze werden au ßerdem festgemacht
Berl107 und agner, »welschem virtuosen- und deutschem Meistertum« >© Und
den Teufel lässt I homas Mannn se1nNne e1igenen, des Teuftfels Wesensmerkmale be-
haupten, dıie ıhn einerseıts ın der protestantıschen, annn aber auch wıederum ın der
katholischen phäre »verorten« >!

Das elspie der Reformation

Analog bereıts Festgestelltem, g1bt CS weder be1 el  Oom och be1 Le-
verkühn tabhıle Z/Zuordnungsmöglıc  eıten VOon konfessioneller Identität und e1nN-
schlägıger, UDBlıcher und, zumındest 1m Rahmen der damalıgen /eıt Wa  N-
der konfessionell geprägter Aussage.”“ Überhaupt chwankt dıie Bewertung des
Kernthemas der eformatıon selhbst SZaAllZ erheblich

NSerenus e1  Oom sympathısıert mıt seinem »w1issenschaflftlıchen Ahnen« Crotus
RubıiLanus, der eklemmung verspürte, weıl seınesgleıchen ın der eformatıon »e1-
1eCN Finbruch subjektiver Wıllkür ın cd1e objektiven Satzungen und Urdnungen der
Kırche« <ah 53 ber der Pietismus selhbst habe., WwWIe e1inst das Luthertum, e1ine Erneu-
CIUNS der Kırche., eiıne »reformatorısche Wiıederbelebung der schon absterbenden,
schon allgemeıner Gleichgültigkeit verilallenen eligion« angestrebt.”“ Er rag
SsCAhLeHLLC »Ob nıcht dıie Reformatoren eher als rückfällige ypen und Sendlınge

AS A.a.Q., H0O »Clas München der spaten Kegentschaft, 1e7 Jahre och VO Kriege en(iern!
d1ese perspektivenschöne Hauptstadt, deren polıtısche Problematık sıch auf den launıgen Gegensatz ZWI1-
schen einem halb separatıstischen Volkskatholi1zismus und einem lebifrischen 1 ıberalısmus reichstrommer
()bservanz beschränkte ).« Vegl dazu uch Unterschıiede, 101 » Knöterichs katholisch ; Münchnern1-
csches<- wırd Konsequent 1INs ‚autochthon«- >Germanısche«, Vorchristlhch-Heidnische hinübergespielt.«
AU Doktor Haustus, AD

A.a.Q., 502
A.a.Q., 3A02 »( und miıich unterschätzes du auch, WE du miıich dermaßen einschränkst und wıllst

miıich gänzlıch ZU] deutschen Provinzler machen. Ich bın EW deutsch, kerndeutsch meinetwegen, ber
doch hen auf alte., bessere Art, nämlıch VOHN Herzen Kosmopolıitisch. ıllst u miıch 1e7 wegleugnen und
bringst dıe alte eutsche Sehnsucht und den romantıschen W andertrieb N1IC In nschlag ach dem
schönen anı Italına.«

Vel. Albrechts ehutsame Aussagen, Protestantismusdeutung, 417 »IsSt dem 1 everkuühn amıl d1ıe
Nähe ZULT 1gur 1 uthers zugedacht, gecht 111a vielleicht N1IC fehl, 1m Erzähler 1'  OM selhst 1nNe Art
VOHN Erasmus-Fiıgur 1m SInne der uther-FEFrasmus-Konstellation erkennen wollen 1C 1U seine Typı-
slierung als e1INEes nüchternen Humanısten und nomınellen Katholıken gegenüber dem genlalıschen T1an
g1bt nlaß d1eser Vermutung ).« Vegl AaZUu a.a.0., 418 » [ DIie WEe1 Seelen In der neuzeıitlich-euro-
päischen Brust, d1ıe nüchtern-vernüniftig abwägende und dıe genlalısch-radıkal eXxplodierende oder, C

In Abwandlung e1INEes Irüheren, auf das Verhältnıs VOHN uther und Frasmus gemunzten LDıktums VOHN T ho-
I1a Man: selhst das ‚Türchterlich Robhuste« und dıe ‚feıne Pedanterie<), erscheinen Iso SA1L1Z
ınbeschadet der Satltsam bekannten autobiographisierenden /üge auftf den Idichter TIThomas Mann als In
der Reformatıon gleichsam typologısch vorgebildet.«
5 Doktor Haustus, 118

A.a.Q., 119

nem lebfrischen Liberalismus reichsfrommer Observanz«, beschreibt Serenus Zeit-
blom48, der dann auch plötzlich wieder in nationale Diktion verfällt: »Ja, wir sind ein
gänzlich verschiedenes, dem Nüchtern-Üblichen widersprechendes Volk von mäch-
tig tragischer Seele, und unsere Liebe gehört dem Schicksal (…).«49 Die konfes-
sionssphärenmäßig zu begreifenden Gegensätze werden außerdem festgemacht an
Berlioz und Wagner, an »welschem virtuosen- und deutschem Meistertum«.50 Und
den Teufel lässt Thomas Mann seine eigenen, d.h. des Teufels Wesensmerkmale be-
haupten, die ihn einerseits in der protestantischen, dann aber auch wiederum in der
katholischen Sphäre »verorten«.51

5.2 Das Beispiel der Reformation

Analog zu zuvor bereits Festgestelltem, gibt es weder bei Zeitblom noch bei Le-
verkühn stabile Zuordnungsmöglichkeiten von konfessioneller Identität und ein-
schlägiger, d.h. üblicher und, zumindest im Rahmen der damaligen Zeit zu erwarten-
der konfessionell geprägter Aussage.52 Überhaupt schwankt die Bewertung des
Kern themas der Reformation selbst ganz erheblich. 
Serenus Zeitblom sympathisiert mit seinem »wissenschaftlichen Ahnen« Crotus

Rubianus, der Beklemmung verspürte, weil seinesgleichen in der Reformation »ei-
nen Einbruch subjektiver Willkür in die objektiven Satzungen und Ordnungen der
Kirche« sah.53 Aber der Pietismus selbst habe, wie einst das Luthertum, eine Erneu-
erung der Kirche, eine »reformatorische Wiederbelebung der schon absterbenden,
schon allgemeiner Gleichgültigkeit verfallenen Religion« angestrebt.54 Er fragt
schließlich, »ob nicht die Reformatoren eher als rückfällige Typen und Sendlinge
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48 A.a.O., S. 270: »das München der späten Regentschaft, nur vier Jahre noch vom Kriege entfernt (…) –
diese perspektivenschöne Hauptstadt, deren politische Problematik sich auf den launigen Gegensatz zwi-
schen einem halb separatistischen Volkskatholizismus und einem lebfrischen Liberalismus reichsfrommer
Observanz beschränkte (…).« Vgl. dazu auch Unterschiede, S. 101: »Knöterichs katholisch ›Münchneri-
sches‹ wird so konsequent ins ›autochthon‹ ›Germanische‹, Vorchristlich-Heidnische hinübergespielt.«
49 Doktor Faustus, S. 232.
50 A.a.O., S. 593.
51 A.a.O., S. 302: »(…) und mich unterschätzest du auch, wenn du mich dermaßen einschränkst und willst
mich gänzlich zum deutschen Provinzler machen. Ich bin zwar deutsch, kerndeutsch meinetwegen, aber
doch eben auf alte, bessere Art, nämlich von Herzen kosmopolitisch. Willst Du mich hier wegleugnen und
bringst die alte deutsche Sehnsucht und den romantischen Wandertrieb gar nicht in Anschlag nach dem
schönen Lande Italia.«
52 Vgl. Albrechts behutsame Aussagen, Protestantismusdeutung, S. 417: »Ist dem Leverkühn damit die
Nähe zur Figur Luthers zugedacht, so geht man vielleicht nicht fehl, im Erzähler Zeitblom selbst eine Art
von Erasmus-Figur im Sinne der Luther-Erasmus-Konstellation erkennen zu wollen. Nicht nur seine Typi-
sierung als eines nüchternen Humanisten und nominellen Katholiken gegenüber dem genialischen Adrian
gibt Anlaß zu dieser Vermutung (…).« Vgl. dazu a.a.O., S. 418: »Die zwei Seelen in der neuzeitlich-euro-
päischen Brust, die nüchtern-vernünftig abwägende und die genialisch-radikal explodierende (oder, um es
in Abwandlung eines früheren, auf das Verhältnis von Luther und Erasmus gemünzten Diktums von Tho-
mas Mann selbst zu sagen: das ›fürchterlich Robuste‹ und die ›feine Pedanterie‹), erscheinen also – ganz
unbeschadet der sattsam bekannten autobiographisierenden Züge auf den Dichter Thomas Mann – als in
der Reformation gleichsam typologisch vorgebildet.«
53 Doktor Faustus, S. 118 f.
54 A.a.O., S. 119.
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des nglücks betrachten SINd. Es ist Ja ohl eın Z/weılel, daß der Menschheit
endliches Blutvergjießen und cd1e entsetzlichste Selbstzerfleischung erspart gebliıeben
ware., WEn Martın 1 uther cd1e Kırche nıcht wıederhergestellt hätte« >> Dann wıede-

lässt I homas Mann Serenus el  Oom posıtıve Aspekte der eformatıon ın den
Vordergrund rücken: » | He eformatıon möÖöchte ich eiıner TUC vergleichen, cd1e
nıcht 11UT AaUS scholastıschen /eıiten herüber ın uUuNsSCTC Welt Treıen Denkens, sondern
ebensowohl auch zurück 1Ns Miıttelalter und ZWäarL vielleicht tefer zurück als
e1ine VOon der Kırchenspaltung unberührt gebliebene "st-katholische Überlieferung
heıliterer Bildungsliebe.«?®°

ber auch Tür Deutschlın, den Deutschnationalen, werden Worte gefunden, dıie ın
eıner gew1ssen pannung ZUT erwarteten Verquıckung VOI natıonaler Idee und Pro-
testantısmus stehen: » | He deutsche Jugend repräsentiert, eben als Jugend, den
Volksgeıst selbst. den deutschen Geiust, der Jung ist und zukunftsvoll, unreıf[f. WEn
11a wıll, aber WAS 111 das besagen! | He deutschen 1T aten geESC  en immer AUS e1-
LICeT gew1ssen gewaltıgen Unreıfe, und nıcht UMSONSTI Sınd WITFr das Olk der Reforma-
110n | e W ar e1n Werk der Unreılifte doch auch. eıl W ar der Torentinısche Renals-
sance-Bürger, der VOTIIL Kırchgang selıner TAauU ag SO machen WIT dem p —
pulären Itrtum uUuNsSCTC Reverenz!« ber 1 uther unreıt CHNUS, Olk CHNUS, eut-
sches Oolk CHNUS, den gereinıgten (G:lauben bringen.«>” enDar befreıt
sıch I homas Mann ach der Erfahrung des deutschen Untergangs vorläufig AaUS dem
Gestrüpp der 1ederungen der mythengetränkten Polıitiık des Jahrhunderts”®,
WEnnn schreıbt: » Martın Luther., eiıne resenhaftfte Inkarnatıon deutschen Wesens,
W ar außerordentlıch musıkalısch Ich 1e ıhn nıcht. das gestehe ich en [ Das
Deutsche ın Reıinkultur., das Separatıstisch-Antiırömische, Antı-Europäische befrem-
det und angstigt mıch, auch WEnnn als evangelısche Freiheıt und geistlıche MmMmMan-
Z1ıpatıon erscheınt. und das spezılısch Lutherische., das Cholerisch-Grobijanische, das
Schimpfen, Spelien und Wüten., das Türchterliche Robuste., verbunden mıt Zzarter (TJe-
mütstefe und dem massıvsten Aberglauben Dämonen, Incubı und Kıelkröpfe, e_

regl meı1ıne instinktive Abneigung.«””
Verschiedene Trften der Katholizısmus-Darstellung

Im Roman » Doktor Faustus« lassen sıch verschiedene. teilweıse 1L1UTr indırekt e_

SC  1ebDare Arten teststellen. mıt dem Kathol171smus umzugehen. Der Humanısmus
be1 NSerenus el  Oom erscheılnt als Ausweichbewegung. Denn CS auf, asSSs
el  Oom ZWäarL als e1n ol dargeste wırd, allerdings als e1n OLL den
111a eutfilic und VOTL em ın der Iradıtiıon des Humanısmus tehend sehen

5 Doktor Haustus, 119 DDazu fügt sıch uch passend T1an everkuhns weiliterer Ausdruck der gernn-
Schätzung der Reformatıon a.a.Q)., 159 »( und 1 uthers Reformatıon 1U SIN Ableger

und ethischer Seitenweg der Renaissance, iıhre Anwendung ufs Relig1Öse.«
A.a.Q.,

\ / A.a.Q., 158
58 Der Schriftsteller auftf dem Weg sıch selbst, AA

TIThomas Mann, Deutschlanı und dıe Deutschen, ıIn en und UuTsatlze 3, esammelte eT| In Te1-
ehn Bänden., AlL, 148, 1e7 1 1572

des Unglücks zu betrachten sind. Es ist ja wohl kein Zweifel, daß der Menschheit un-
endliches Blutvergießen und die entsetzlichste Selbstzerfleischung erspart geblieben
wäre, wenn Martin Luther die Kirche nicht wiederhergestellt hätte«.55 Dann wiede-
rum lässt Thomas Mann Serenus Zeitblom positive Aspekte der Reformation in den
Vordergrund rücken: »Die Reformation möchte ich einer Brücke vergleichen, die
nicht nur aus scholastischen Zeiten herüber in unsere Welt freien Denkens, sondern
ebensowohl auch zurück ins Mittelalter führt – und zwar vielleicht tiefer zurück als
eine von der Kirchenspaltung unberührt gebliebene christ-katholische Überlieferung
heiterer Bildungsliebe.«56

Aber auch für Deutschlin, den Deutschnationalen, werden Worte gefunden, die in
einer gewissen Spannung zur erwarteten Verquickung von nationaler Idee und Pro-
testantismus stehen: »Die deutsche Jugend repräsentiert, eben als Jugend, den
Volksgeist selbst, den deutschen Geist, der jung ist und zukunftsvoll, – unreif, wenn
man will, aber was will das besagen! Die deutschen Taten geschahen immer aus ei-
ner gewissen gewaltigen Unreife, und nicht umsonst sind wir das Volk der Reforma-
tion. Die war ein Werk der Unreife doch auch. Reif war der florentinische Renais-
sance-Bürger, der vorm Kirchgang zu seiner Frau sagte: ›Also machen wir dem po-
pulären Irrtum unsere Reverenz!‹ Aber Luther war unreif genug, Volk genug, deut-
sches Volk genug, den neuen, gereinigten Glauben zu bringen.«57 Offenbar befreit
sich Thomas Mann nach der Erfahrung des deutschen Untergangs vorläufig aus dem
Gestrüpp der Niederungen der mythengetränkten Politik des 20. Jahrhunderts58,
wenn er schreibt: »Martin Luther, eine riesenhafte Inkarnation deutschen Wesens,
war außerordentlich musikalisch. Ich liebe ihn nicht, das gestehe ich offen. Das
Deutsche in Reinkultur, das Separatistisch-Antirömische, Anti-Europäische befrem-
det und ängstigt mich, auch wenn es als evangelische Freiheit und geistliche Eman-
zipation erscheint, und das spezifisch Lutherische, das Cholerisch-Grobianische, das
Schimpfen, Speien und Wüten, das fürchterliche Robuste, verbunden mit zarter Ge-
mütstiefe und dem massivsten Aberglauben an Dämonen, Incubi und Kielkröpfe, er-
regt meine instinktive Abneigung.«59

5.3 Verschiedene Arten der Katholizismus-Darstellung

Im Roman »Doktor Faustus« lassen sich verschiedene, teilweise nur indirekt er-
schließbare Arten feststellen, mit dem Katholizismus umzugehen. Der Humanismus
bei Serenus Zeitblom erscheint als Ausweichbewegung. Denn es fällt auf, dass
 Zeitblom zwar als ein Katholik dargestellt wird, allerdings als ein Katholik, den 
man deutlich und vor allem in der Tradition des Humanismus stehend zu sehen 
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55 Doktor Faustus, S. 119 f. Dazu fügt sich auch passend Adrian Leverkühns weiterer Ausdruck der gerin-
geren Schätzung der Reformation a.a.O., S. 159 f.: »(…) und Luthers Reformation war nur ein Ableger
und ethischer Seitenweg der Renaissance, ihre Anwendung aufs Religiöse.«
56 A.a.O., S. 15.
57 A.a.O., S. 158.
58 Der Schriftsteller auf dem Weg zu sich selbst, S. 332.
59 Thomas Mann, Deutschland und die Deutschen, in: Reden und Aufsätze 3, Gesammelte Werke in drei-
zehn Bänden, Bd. XI, S. 1126–1148, hier S. 1132 f.
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hat ©9 Irıltit CS £;  % WAS Elsaghe schreı1bt, asSSs nämlıch I homas Mann ın Serenus /eıit-
blom »SOSar cd1e einzZ1ge swırklıch sympathısch(e)« un! den männliıchen F1ıguren
des Romans«®6! sıeht, wırkt seın Stehen ın der humanıstischen Iradıtıon WwWIe eın
Versuch, der V arıante, el  Oom VOTr em AaLs Katholiken sympathısch sehen.,
auszuweıchen. Paradıgmatısch TIındet sıch eın Olches /Zurücktreten des relıg1Öös-ka-
tholıschen Aspekts (»10 me1ner Freisinger Klause«) Lolgender Stelle »Ich, eın
schlichter deutscher Mann und ele  er. habe viel Deutsches gelıebt, J9, meın unbe-
deutendes, aber der Faszınatiıon und Hıngabe Lahıges en W ar der 1ebe., der OTt
verschreckten., der immer bangen, aber ın wıgkeıt g  u  n 1e einem edeu-
tend deutschen Menschen- und Künstlertum geweıht, dessen geheimnısvolle Sund-
haftıgkeıt und schrecklicher SCHIE!l nıchts ber d1ese 1e vermögen, welche
vielleicht, WerTr weıß, 1L1UTr e1n Abglanz der Nal ist ın me1ner Freisinger Klause
(...).«62 Es ist eher Tan Leverkühn, der Serenus /Zeitbloms Kathol171smus und
Humanısmus verbindet!® Dagegen wırkt I homas Manns e1igene Erklärung der Be-
deutung /Ze1itbloms 1mM Sinne eıner »Durchheiterung« des StoIfs DZWw eiıner » KOomı1ık«
w1e e1ine Verdrängung des doch ımmerhın e1ine erhebliche und immer wıeder ın Fra-
C gestellte Mınderheıiıt betreffenden Kathol171smus mıt al l selner gesellschaftlıchen
Problematik **

In eıner seltsamen ıschung AaUS Respekt und stärkster Abwertung erscheınnt e1n,
WAS seınen berufungsmäßigen Status als katholischer erıker betriift. deutlıcher.
aber thematısch aum dıfferenzıert proflerter Vertreter des Kathol171smus: Mon-
sıgnore Hinterpförtner.® Elsaghe chreıbt einerseıts VOonNn eiıner »unterschwellıg Alld-

Doktor Haustus, MI4 TIThomas Mann ass 1'  OM » Aber dıe ıchtung, In der d1ese Anrufung
gehen möchte., ze1g] MIr reC den Wıderspruch zwıschen me1lner eigenen geistigen Kandıtıion und der
Ekiıgenfärbung der Geschichte, d1ıe ich vorzutlragen habe, einer 1önung, d1ıe ALUSN SAl anderen, klassıscher
Bıldungsheıiterkeit Sdll1Z remden Überlieferungsschichten STLAaMML.«

Unterschıiede, 54, Fulnote
Doktor Haustus, E00

G3 A.a.Q., 364, TIThomas Mann Adrıan 1Leverkühn ass » [ J)as Mıttelalter geozentrisch und
anthropozentrisch. DDIie ırche, In der überlebte, hat sıch dıe astronomıschen FErkenntnisse 1m hu-
manıstıischen C181 Wehr SESEIZL, hat S1C verteufelt und verboten TenNn des Menschen, hat auftf Un-
wıissenheıt bestanden ALUSN Humanıtäat u sıchst, eın Humanısmus Ist reinNnes Mıttelalter ).«

Thomas Mann, IIie Entstehung des Doktor Faustus, ıIn en und uTsaltlze 3, (jesammelte eT| In
dreizehn Äänden, Al, Tan Maın 1990, 145—5301, 1e7 164 »(Jewlnl hat d1ıe Erinnerung
d1ıe parodıstische Autobiographie e[1X Krullis e1 mıtgewıirkt, und überdies dıe alnhahme bıtter
notwendig, 1ne SCWISSEC Durchheiterung des düsteren StOTTS erzielen, und MLr selbst, Ww1e dem 1 e-
SCL1, se1Ne chrecknısse erträglıch machen. |DER Dämonische UrCc SIN exemplarısc undämonıisches
ıttel gehen lassen, 1ne humanıstisch Iromme und schlıchte., 1ehbend verschreckte ee1e mıt seiner
Darstellung beauftragen, sıch 1nNe komiusche Idee, entlastend gewissermaßben, enn erl aubte
MLr, dıe ITregung UrCc es Dırekte, Persönlıche, Bekenntnishafte, das der unheimlıiıchen Konzeption
grunde lag, 1INs Indırekte verschrieben und S1C In der Verwiırung, dem Händezıttern Jener bangen ee1e
travestierend sıch malen lassen.«
G5 Doktor Faustus, 2A(0) »( alsche Hoffnungen erwecken und einen Krıeg verlängern, der ach
der 1NSIC der Verständigen N1IC mehr werden kann. l hies Ist uch dıe Meınung des Hauptes
UNSCICT Freisinger theologıschen Hochschule, Monsıgnore Hınterpförtner, Ww1e Mır1 Abendschop-
Pel un(ter 1e7 ugen unumwunden eingestand, SIN Mann, der keıine Ahnlichkeit hat mıt dem leiden-
schaftlıchen ele.  en, den sıch 1m SOMMEer der gräßlich 1m Blut erstickte Münchener Studentenauf-
ruhr zentrierte ).« /u Hınterpförtner siehe uch a.a.Q)., 334, 336, 446 und 669

hat.60 Trifft es zu, was Elsaghe schreibt, dass nämlich Thomas Mann in Serenus Zeit-
blom »sogar die einzige ›wirklich sympathisch(e)‹ unter den männlichen Figuren
des Romans«61 sieht, so wirkt sein Stehen in der humanistischen Tradition wie ein
Versuch, der Variante, Zeitblom vor allem als Katholiken sympathisch zu sehen,
auszuweichen. Paradigmatisch findet sich ein solches Zurücktreten des religiös-ka-
tholischen Aspekts (»in meiner Freisinger Klause«) an folgender Stelle: »Ich, ein
schlichter deutscher Mann und Gelehrter, habe viel Deutsches geliebt, ja, mein unbe-
deutendes, aber der Faszination und Hingabe fähiges Leben war der Liebe, der oft
verschreckten, der immer bangen, aber in Ewigkeit getreuen Liebe zu einem bedeu-
tend deutschen Menschen- und Künstlertum geweiht, dessen geheimnisvolle Sünd-
haftigkeit und schrecklicher Abschied nichts über diese Liebe vermögen, welche
vielleicht, wer weiß, nur ein Abglanz der Gnade ist. (…) in meiner Freisinger Klause
(…).«62 Es ist eher Adrian Leverkühn, der Serenus Zeitbloms Katholizismus und
Humanismus verbindet!63 Dagegen wirkt Thomas Manns eigene Erklärung der Be-
deutung Zeitbloms im Sinne einer »Durchheiterung« des Stoffs bzw. einer »Komik«
wie eine Verdrängung des doch immerhin eine erhebliche und immer wieder in Fra-
ge gestellte Minderheit betreffenden Katholizismus mit all seiner gesellschaftlichen
Problematik.64

In einer seltsamen Mischung aus Respekt und stärkster Abwertung erscheint ein,
was seinen berufungsmäßigen Status als katholischer Kleriker betrifft, deutlicher,
aber thematisch kaum differenziert profilierter Vertreter des Katholizismus: Mon-
signore Hinterpförtner.65 Elsaghe schreibt einerseits von einer »unterschwellig ana-
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60 Doktor Faustus, S. 204. Thomas Mann lässt Zeitblom sagen: »Aber die Richtung, in der diese Anrufung
gehen möchte, zeigt mir so recht den Widerspruch zwischen meiner eigenen geistigen Kondition und der
Eigenfärbung der Geschichte, die ich vorzutragen habe, einer Tönung, die aus ganz anderen, klassischer
Bildungsheiterkeit ganz fremden Überlieferungsschichten stammt.«
61 Unterschiede, S. 84, Fußnote 19.
62 Doktor Faustus, S. 600.
63 A.a.O., S. 364, wo Thomas Mann Adrian Leverkühn sagen lässt: »Das Mittelalter war geozentrisch und
anthropozentrisch. Die Kirche, in der es überlebte, hat sich gegen die astronomischen Erkenntnisse im hu-
manistischen Geist zur Wehr gesetzt, hat sie verteufelt und verboten zu Ehren des Menschen, hat auf Un-
wissenheit bestanden aus Humanität. Du siehst, dein Humanismus ist reines Mittelalter (…).«
64 Thomas Mann, Die Entstehung des Doktor Faustus, in: Reden und Aufsätze 3, Gesammelte Werke in
dreizehn Bänden, Bd. XI, Frankfurt am Main 1990, S. 145–301, hier S. 164: »Gewiß hat die Erinnerung an
die parodistische Autobiographie Felix Krulls dabei mitgewirkt, und überdies war die Maßnahme bitter
notwendig, um eine gewisse Durchheiterung des düsteren Stoffs zu erzielen, und mir selbst, wie dem Le-
ser, seine Schrecknisse erträglich zu machen. Das Dämonische durch ein exemplarisch undämonisches
Mittel gehen zu lassen, eine humanistisch fromme und schlichte, liebend verschreckte Seele mit seiner
Darstellung zu beauftragen, war an sich eine komische Idee, entlastend gewissermaßen, denn es erlaubte
mir, die Erregung durch alles Direkte, Persönliche, Bekenntnishafte, das der unheimlichen Konzeption zu-
grunde lag, ins Indirekte zu verschieben und sie in der Verwirrung, dem Händezittern jener bangen Seele
travestierend sich malen zu lassen.«
65 Doktor Faustus, S. 230: »(…) falsche Hoffnungen zu erwecken und einen Krieg zu verlängern, der nach
der Einsicht der Verständigen nicht mehr gewonnen werden kann. Dies ist auch die Meinung des Hauptes
unserer Freisinger theologischen Hochschule, Monsignore Hinterpförtner, wie er mir beim Abendschop-
pen unter vier Augen unumwunden eingestand, – ein Mann, der keine Ähnlichkeit hat mit dem leiden-
schaftlichen Gelehrten, um den sich im Sommer der gräßlich im Blut erstickte Münchener Studentenauf-
ruhr zentrierte (…).« Zu Hinterpförtner siehe auch a.a.O., S. 334, 336, 446 und 669.
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Asso7ziation« ©  6 Andererseıts Tührt I homas Mann Hınterpförtner immer wıeder
als ılıker der natıonalsozi1alıstıschen Verhältnisse und InsoTfern als Spiegel der Fın-
stellungen nıcht 1L1UTr Serenus Zeıtbloms., sondern überhaupt doch ohl selner e1ge-
1eCN Einstellungen saghes Auffassung hat vıiel /utreffendes sıch. wonach be1
I homas Mann »( das eigentliıch >Katholısche«<, der Katholi171smus als auDens-
praXxI1s und ın seıner dogmatıschen Oder rıtuellen ] )hfterenz ZU Protestantismus
aum Je ın den 1C (rückt) oder annn 1L1UTr csehr Llüchtig und mehr oder wen1ıger eni-
stellt und verfremdet«.©/ Vor cheser Feststellung werltfen cd1e VOLANSCSANSCHEN be-
merkenswerten Befunde annn 1INSO schärftfer cd1e grundlegende rage auf, b I ho-
1114S$ Manns Problematık der Parodıe nıcht doch auch e1ine Entsprechung ın der zuläs-
sıgen rage Iındet, b wiß eiınen ernsthaften (Glauben überhaupt pflegen wollte Ist CS

gerade ın cheser Hınsıcht »1psS1ssıma I homas Manns, Wenn Leverkühn
lässt »(...) ich habe verdammterwelse VOI jeher ın den geheimnıs voll-eindrucks-
vollsten Erscheinungen lachen MUSsSen und bın VOI Aesem übertriebenen Sinn Tür
das Kkomische ın dıie Iheologıe geflohen, ın der offnung, daß 1E dem Kıtzel uhe
gebieten werde, annn e1ine enge entsetzliıcher OM1 ın ıhr Iınden W arum
MUSsSenNn Tast alle ınge MIr als ıhre eigene Parodıe erscheinen ?«68

In deutlichem Gegensatz ZUT ese eiıner WIe auch immer beschaffenen Unfähig-
eıt I homas Manns, sıch einem rel1ıg1ös-Konfessionellen Bekenntnıis ın persönlıcher
Hınsıcht verschreıben, stehft cd1e sıch 1mM » Doktor Faustus«wıliederholt andeutende
und dann, be1 der »Katastrophe« des Romans sıch dramatısch verdichtende MAFLANL-
sche Dımens1on, dıie eın Öoffen-heimlıiıcher Ausflug zumal entscheidender Stelle

ın cd1e Welt katholischer römmıigkeıt ist Es geht Anmutung und andlung der
TAauU Klise Schweigestill, deren römıscher Katholi171smus mehrfach SZANZ unzweıdeu-
t12 egründe! werden annn  69 Aufgrund der Romankonstruktion annn geschehen,
asSSs e1n konftfessioneller Aspekt der Strıngenz der andlung geopfert werden muss_ 70
Im vorlıegenden Motiv ist das Gegenteıl der Fall

Unterschıiede, 110 Äus a.a.0., Y1, gcht hervor, ass andeutungswe1se selhst katholisch-e!  lesi1010-
gisches ( zut In dıe Gestaltung e1INEes »katholischen« Namens einfheßben kann: » [ DIie Letzte Ölung scler kle1i-
1IC1H UuJUuS einer Katholıschen, ara UuJus, sderen lächerlich lateinıscher Nachname be1 seiner appel-
alıyvıschen Bedeutung gerade keın >»Name, sondern CIn Prenomen Ist und AaMN1! dıe Keprä-
sentatıvıtäl der katholischen Fıgur auftf Kosten ıhrer Indıyidualität gew1issermaßen maxımıert ).« Vegl
dazu uch a.a.0., 1172 »»Mons1ignore«, >Pater<«, ‚Naphta«, »HuJus«, >Barbara«, »Hıeronymus«, > FelixX<,
>SerenNus<, >Urban«, ; Bartholomäus-« und, 1r TIThomas Mann seiInerzZeIt wahrscheinlich mıt besonderen antı-
kleriıkalen Ressentiments besetzt, ‚( lemens<- des s‚unbelehrbaren Geistlichen<« Thomas ann),
des 1SCNOIS und spateren ardınals ('lemens August rat VOIN alen.
G7 A.a.Q.,
G5 Doktor Faustus, 179 Vegl AaZUu uch a.a.Q)., 194 »S gab keın besseres e1SpIe 1r das ıtat als
Deckung, dıe Parodie als Orwand.«

Vegl Unterschıiede, 1728 »>(W )ırklıch sympathısch« sınd der sollen wenigstens ach dem Selbstzeug-
N1S des Autors mıthın 1IUT CIn eXxplızıt und Immer schon als Olcher markıerterOLund 1nNne Katholıkın
Sse1nN, deren Konfession 111a AL ıhrem bayeriıschen Dialekt und 1 ebensraum cscehr leicht supplıeren kann.«
70 12 aZu a.a.Q)., »Bedingt sınd d1ese e1ChHLeN Inkonzınnıtäten der 1gur SAl oOftensichtlıch
durch dıe Notwendigkeıt, dıe Beziehung zwıschen Jony Buddenbrook und O1LS Permaneder ber dıe SC
meinsame Konfession anzubahnen.« O1LS Permaneder, der SAl1Z den rbayern verkörpern soll, wırd L[AL-
SAC  1C als Protestant ALUSN Nürnberg eingeführt.

le(n) Assoziation«.66 Andererseits führt Thomas Mann Hinterpförtner immer wieder
als Kritiker der nationalsozialistischen Verhältnisse und insofern als Spiegel der Ein-
stellungen nicht nur Serenus Zeitbloms, sondern überhaupt doch wohl seiner eige-
nen Einstellungen an. Elsaghes Auffassung hat viel Zutreffendes an sich, wonach bei
Thomas Mann »(…) das eigentlich ›Katholische‹, der Katholizismus als Glaubens -
praxis und in seiner dogmatischen oder rituellen Differenz zum Protestantismus
kaum je in den Blick (rückt), oder dann nur sehr flüchtig und mehr oder weniger ent-
stellt und verfremdet«.67 Vor dieser Feststellung werfen die vorangegangenen be-
merkenswerten Befunde dann umso schärfer die grundlegende Frage auf, ob Tho-
mas Manns Problematik der Parodie nicht doch auch eine Entsprechung in der zuläs-
sigen Frage findet, ob er einen ernsthaften Glauben überhaupt pflegen wollte. Ist es
gerade in dieser Hinsicht »ipsissima vox« Thomas Manns, wenn er Leverkühn sagen
lässt: »(…) ich habe verdammterweise von jeher in den geheimnisvoll-eindrucks-
vollsten Erscheinungen lachen müssen und bin von diesem übertriebenen Sinn für
das Komische in die Theologie geflohen, in der Hoffnung, daß sie dem Kitzel Ruhe
gebieten werde, – um dann eine Menge entsetzlicher Komik in ihr zu finden. Warum
müssen fast alle Dinge mir als ihre eigene Parodie erscheinen?«68

In deutlichem Gegensatz zur These einer wie auch immer beschaffenen Unfähig-
keit Thomas Manns, sich einem religiös-konfessionellen Bekenntnis in persönlicher
Hinsicht zu verschreiben, steht die sich im »Doktor Faustus«wiederholt andeutende
und dann, bei der »Katastrophe« des Romans sich dramatisch verdichtende mariani-
sche Dimension, die ein offen-heimlicher Ausflug – zumal an entscheidender Stelle
– in die Welt katholischer Frömmigkeit ist. Es geht um Anmutung und Handlung der
Frau Else Schweigestill, deren römischer Katholizismus mehrfach ganz unzweideu-
tig begründet werden kann.69 Aufgrund der Romankonstruktion kann es geschehen,
dass ein konfessioneller Aspekt der Stringenz der Handlung geopfert werden muss.70

Im vorliegenden Motiv ist das Gegenteil der Fall. 
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66 Unterschiede, S. 110. Aus a.a.O., S. 91, geht hervor, dass andeutungsweise selbst katholisch-ekklesiolo-
gisches Gut in die Gestaltung eines »katholischen« Namens einfließen kann: »Die Letzte Ölung ›der klei-
nen Hujus , einer Katholischen, Barbara Hujus, ›deren  lächerlich lateinischer Nachname bei seiner appel-
lativischen Bedeutung genommen gerade kein ›Name, sondern nur ein Pronomen ist und damit die Reprä-
sentativität der katholischen Figur auf Kosten ihrer Individualität gewissermaßen maximiert (…).« Vgl.
dazu auch a.a.O., S. 112: »›Monsignore‹, ›Pater‹, ›Naphta‹, ›Hujus‹, ›Barbara‹, ›Hieronymus‹, ›Felix‹,
›Serenus‹, ›Urban‹, ›Bartholomäus‹ und, für Thomas Mann seinerzeit wahrscheinlich mit besonderen anti-
klerikalen Ressentiments besetzt, ›Clemens‹ – wegen des ›unbelehrbaren Geistlichen‹« (Thomas Mann),
des Bischofs und späteren Kardinals Clemens August Graf von Galen.
67 A.a.O., S. 89.
68 Doktor Faustus, S. 179 f. Vgl. dazu auch a.a.O., S. 194: »Es gab kein besseres Beispiel für das Zitat als
Deckung, die Parodie als Vorwand.«
69 Vgl. Unterschiede, S. 128: »›(W)irklich sympathisch‹ sind oder sollen wenigstens nach dem Selbstzeug-
nis des Autors mithin nur ein explizit und immer schon als solcher markierter Katholik und eine Katholikin
sein, deren Konfession man aus ihrem bayerischen Dialekt und Lebensraum sehr leicht supplieren kann.«
70 Siehe dazu a.a.O., S. 99: »Bedingt sind diese leichten Inkonzinnitäten der Figur ganz offensichtlich
durch die Notwendigkeit, die Beziehung zwischen Tony Buddenbrook und Alois Permaneder über die ge-
meinsame Konfession anzubahnen.« Alois Permaneder, der ganz den Urbayern verkörpern soll, wird tat-
sächlich als Protestant aus Nürnberg eingeführt.
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5Sympathısc Sınd laut I homas Mannn 1m » Doktor Faustus« »e1gentlich 11UT TAau
Schweigestill und Serenus Zeitblom« / Elsaghe NN! Kise Schweigestill »e1ıne
1emlıch randständıge Nebenfigur, welcher der TrZzanler iındessen das letzte Wort
uberläa) WEnnn 11a CS Ende des etizten apıtels anset7t« /2 | e angebliche
KRandständigkeıt keinesTalls £;  % vielmehr erscheınt cd1e Szene., cd1e das Pıreta-Mo-
{1V enthält”®, als eın bedeutungsschwerer Schlusssteıin, der den Urc den Protestan-
11smus gesättigten Roman SZaAllZ erheblich erweıtert und bereıichert.

| e maranısche uflösung der Höllenfahrtszene wırd bereıts VOTL FEıntrıtt TAau
Schweigestills ın cd1e bewegende NSzene katholısch grundıert: »( daß ich, als des
Teufels ONC 1} heben durfte ın Fleisch und RBlut )«, bekennt Adrıan Lever-
kühn /* In d1esem UusSsammMeENNaNS E1 1L1UTr dıie erwähnten katholischen Konnota-
t1ıonen der K löster und der Klause eriınnert. TAaU Schweigestill Ommt hereın: »(
und 1e mıt gefalteten Händen ın der ähe der ure stehen «> S1e verharrt ın der
Entfernung. ”© »Leverkühn. umgeben VOI den genannten Frauen, auch VOI Schild-
knapp, Helene und mMIr. hatte sıch das braune 1afelklavıer geselzt und glättete mıt
der Rechten dıie Blätter der Partıtur. WIr sahen Iränen seıne angen hıinunterrinnen
und auTt dıie 1 asten Tallen, cd1e CL, naß w1e 1E WäarcCll, ın stark dissonantem Akkorde
anschlug. e1 Öffnete den Mund., WIe sıngen, aber 1L1UTr e1n Klagelaut, der
MIr Tür immer 1m Ohre hängengeblıeben ist, TAC zwıschen seınen Liıppen hervor:;:

breıtete, ber das Instrument gebeugt, dıie Arme auUS, als wollte CS damıt umfTfan-
SCH, und el plötzlıch, WwWIe gestoben, seıitliıch VOoO NSesse]l 1n al en

TAau Schweigestill, dıie doch enttfernter gestanden, W ar schneller be1 ıhm als WIT
Näheren, cd1e WITL, iıch we1ll nıcht. W dIUI, e1ine Sekunde zÖögerten, uns seıner ALLZU-

nehmen. S1e hob den Kopf des Bewulßtlosen. und seınen erle1 ın mütterhlichen
Armen haltend, ref S1Ee€ ZUT Neıte 1Ns /Zimmer hıneın dıie och Galtfenden
>Macht’s, daß weıter kommt’s, alle mıteinand! habt's Ja ka Verständnıs nel, ıhr
Stadtleut, und da g ’ hert Verständnıs her! 1e] hat VOI der ew1gen (maden g re
der AL Mann, ndı we1lß nel, b cd1e ang ber recht's menschlich s Verständ-
NIS, glau  S CS mMIr, des ang Tür all’ <! << Der usklang der NSzene 1Ns Humanum
be1 Schweigestill: »menschlıch s Verständn1s« erscheınt als aC der Verbıin-
dung VOon Katholi171smus und Humanısmus, der ın der Person Zeitbloms erscheınt
DZWw vergröbert ın der wıederholten Verbindung VOon Katholi171smus und He1ıdentum,
w1e ın Fulßnote apıte. L) immer wıeder aufgeblıtzt Wr Allerdings cMent cd1e
ınführung der marıanıschen I hmensıion Kise Schweigestills VOTL em als Auffang
der grausıgen Höllenfahrtszene Hıer ıng cd1e Komanhandlung jedoch och nıcht
Au  S Denn hatte Adrıan Leverkühn gul w1e dıie /eıt auTt skatholisch-deut-

Brief TIThomas Manns VO September 19458 gnes eVer, Briefe, 3, f., 1e7
7 Unterschıiede, 1728
7 uth E1S, Karl e, Naphtas Fıne Bemerkung zu Zauberberg, The (jJerman Quarterly AA
(1960) 3, ODA

Doktor Haustus, 564
5 A.a.Q., 564
76 A.a.Q., 5665

A.a.Q., 667

Sympathisch sind laut Thomas Mann im »Doktor Faustus« »eigentlich nur Frau
Schweigestill und Serenus Zeitblom«.71 Elsaghe nennt Else Schweigestill »eine
ziemlich randständige Nebenfigur, welcher der Erzähler indessen das letzte Wort
überläßt, wenn man es am Ende des letzten Kapitels ansetzt«.72 Die angebliche
Randständigkeit trifft keinesfalls zu, vielmehr erscheint die Szene, die das Pietà-Mo-
tiv enthält73, als ein bedeutungsschwerer Schlussstein, der den durch den Protestan-
tismus gesättigten Roman ganz erheblich erweitert und bereichert. 
Die marianische Auflösung der Höllenfahrtszene wird bereits vor Eintritt Frau

Schweigestills in die bewegende Szene katholisch grundiert: »(…) daß ich, als des
Teufels Mönch [!], lieben durfte in Fleisch und Blut (…)«, bekennt Adrian Lever-
kühn.74 In diesem Zusammenhang sei nur an die erwähnten katholischen Konnota-
tionen der Klöster und der Klause erinnert. Frau Schweigestill kommt herein: »(…)
und blieb mit gefalteten Händen in der Nähe der Türe stehen.«75 Sie verharrt in der
Entfernung.76 »Leverkühn, umgeben von den genannten Frauen, auch von Schild-
knapp, Helene und mir, hatte sich an das braune Tafelklavier gesetzt und glättete mit
der Rechten die Blätter der Partitur. Wir sahen Tränen seine Wangen hinunterrinnen
und auf die Tasten fallen, die er, naß wie sie waren, in stark dissonantem Akkorde
anschlug. Dabei öffnete er den Mund, wie um zu singen, aber nur ein Klagelaut, der
mir für immer im Ohre hängengeblieben ist, brach zwischen seinen Lippen hervor;
er breitete, über das Instrument gebeugt, die Arme aus, als wollte er es damit umfan-
gen, und fiel plötzlich, wie gestoßen, seitlich vom Sessel hinab zu Boden.
Frau Schweigestill, die doch entfernter gestanden, war schneller bei ihm als wir

Näheren, die wir, ich weiß nicht, warum, eine Sekunde zögerten, uns seiner anzu-
nehmen. Sie hob den Kopf des Bewußtlosen, und seinen Oberleib in mütterlichen
Armen haltend, rief sie zur Seite ins Zimmer hinein gegen die noch Gaffenden:
›Macht’s, daß weiter kommt’s, alle miteinand! Ihr habt’s ja ka Verständnis net, ihr
Stadtleut, und da g’hert a Verständnis her! Viel hat er von der ewigen Gnaden g’redt,
der arme Mann, undi weiß net, ob die langt. Aber a recht’s a menschlich’s Verständ-
nis, glaubt’s es mir, des langt für all’s! «77 Der Ausklang der Szene ins Humanum –
bei Schweigestill: »menschlich’s Verständnis« – erscheint als Nachhall der Verbin-
dung von Katholizismus und Humanismus, der in der Person Zeitbloms erscheint
bzw. vergröbert in der wiederholten Verbindung von Katholizismus und Heidentum,
wie in Fußnote 44 (Kapitel 5. 1) immer wieder aufgeblitzt war. Allerdings dient die
Einführung der marianischen Dimension Else Schweigestills vor allem als Auffang
der grausigen Höllenfahrtszene. Hier klingt die Romanhandlung jedoch noch nicht
aus. Denn hatte Adrian Leverkühn so gut wie die ganze Zeit auf »katholisch-deut-
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eıt Neumann

schem Boden« verbrach wırd annn wıieder ın cd1e alte, VOo Protestantismus
g  ag He1ımat zurückgeholt: »(...) als cd1e alte TAau | Adrıans leibliche Mutter.,
d e1inNnes ages ın Pfeiıffering eıintraf, ıhn mıt sıch ın cd1e thürıngısche He1-
mMal, cd1e Stätten selner 1nadahe1ı zurückzunehmen ) «9 Ihre Ausgestaltung NnN-
det hese Passage annn wenıge NSeıliten darauft: »S1e kam, Jonathan Leverkühns braun-
augıge Wıtwe 1mM weıßen und straffen cheıtel, entschlossen, ıhr verırrtes ınd ın cd1e
1ndadhne1 urückzuholen eım Wlıedersehen lag Adrıan ange bebend der rust
der FTrau, cd1e Multter und du nannte, da cd1e andere hıer, cd1e sıch er  1e Mutter
und S1e genannt ) «80 Hıermıit vollzıeht sıch cd1e KRückübertragung Adrıans AUS der
katholischen und damıt durchaus umTfassenden ın cd1e evangelısche 5Sphäre der He1-
mat SO hat sıch der Protagonist persönlıch weıt hervorgewagt, hat allerdings nıcht
vermocht, Z7U mütterliıchen u ın Kkatholisch-manrnanıscher 5Sphäre Ulınden Un-
weıgerlıch denkt 11a das Schweılzerische Sıls-Marıa, sıch Nıetzsche ange
Jahre aufgehalten hat, ın Parallele welchem Ja nıcht zuletzt Adrıan Leverkühn ın
seinem Schicksal 1mM » Doktor Faustus« gesehen wird.®!

Zusammenfassung
» Wıe sollte eine ach Weltwırksamkeıiıt strebende christliche 1heologıe sıch selhst

recht verstehen können, WE S1e sıch nıcht auch 1mM Spiegel ıhrer Wiırkungen be-
trachtete alsO eiwa ın dem iıhrer hterarıschen Niederschläge?«* Wenn 1er zutreffend
cd1e ede VOoO »Spiegel iıhrer Wiırkungen«, alsSO der Wiırkungen der eologıe ist, ist

leg1tim, Mhese Spiegelung ebenfTfalls Nnnerha der konfessionellen1evorzuneh-
LL  S I homas Mann ın seınem en,. VOTL em aber künstlerischen Cchaliten e1-

Wesensverwandtschaft ZU Kulturprotestantiısmus unterstellt werden, auch und DC-
rade da wiß eın stucherter Iheologe SO aufgrund der vielfältigen ähen ZWI1-
schen kulturprotestantischer Weltsıicht und Kultur erscheı1int cd1e rechung eologı1-
scher Eirkenntnis AaUS seinem Verständnıs heraus und ıhre asthetisch ansprechende,
WEn auch häufig recht zeıtbezogene hıterarısche Darstellung, deren Wert wiıederum
allerdings als zeıtlos erscheınt, besonders ın der Nähe protestantiıscher ODOI und 1 he-
LLECN Kommt hıer bereıts cd1e theologısche Stringenz hterarıscher Aussagen
be1 I homas Mann aum ber Grundlegendes WEn überhaupt hınaus, wıievıel
mehr stellt sıch cd1e angesprochene Problematık sodann 1m des römıschen O_
l71smus und se1lıner kulturell-konfessionell geprägten UObjektivationen, e dem Autor
alleın lebensgeschichtliıch bedingt nıcht entgangen Se1n können?

In den VOLFANSCZANSCHENHN apıteln wurden katholische ODO1 exemplarısch her-
vorgehoben. Der Befund ist vielfältig und entspricht ın der rage iıhrer Berechtigung
78 A.a.Q., U3
79 A.a.Q., 670

A.a.Q., 672
lhheser Zusammenhang 1st denkbar, uch WE d1ıe Herkunft des ( Irtsnamens S1ils-Maria ohl N1IC In

CZUg ZULT (jottesmutter Marna ST
Protestantismusdeutung, 41

schem Boden« verbracht78, so wird er dann wieder in die alte, vom Protestantismus
geprägte Heimat zurückgeholt: »(…) als die alte Frau [Adrians leibliche Mutter,
d.V.] eines Tages (…) in Pfeiffering eintraf, um ihn mit sich in die thüringische Hei-
mat, an die Stätten seiner Kindheit zurückzunehmen (…).«79 Ihre Ausgestaltung fin-
det diese Passage dann wenige Seiten darauf: »Sie kam, Jonathan Leverkühns braun-
äugige Witwe im weißen und straffen Scheitel, entschlossen, ihr verirrtes Kind in die
Kindheit zurückzuholen. Beim Wiedersehen lag Adrian lange bebend an der Brust
der Frau, die er Mutter und du nannte, da er die andere hier, die sich fernhielt, Mutter
und Sie genannt (…).«80 Hiermit vollzieht sich die Rückübertragung Adrians aus der
katholischen und damit durchaus umfassenden in die evangelische Sphäre der Hei-
mat. So hat sich der Protagonist persönlich weit hervorgewagt, hat allerdings nicht
vermocht, zum mütterlichen Du in katholisch-marianischer Sphäre zu finden. Un-
weigerlich denkt man an das Schweizerische Sils-Maria, wo sich Nietzsche lange
Jahre aufgehalten hat, in Parallele zu welchem ja nicht zuletzt Adrian Leverkühn in
seinem Schicksal im »Doktor Faustus« gesehen wird.81

6. Zusammenfassung

»Wie sollte eine nach Weltwirksamkeit strebende christliche Theologie sich selbst
recht verstehen können, wenn sie sich nicht stets auch im Spiegel ihrer Wirkungen be-
trachtete – also etwa in dem ihrer literarischen Niederschläge?«82Wenn hier zutreffend
die Rede vom »Spiegel ihrer Wirkungen«, also der Wirkungen der Theologie ist, so ist
es legitim, diese Spiegelung ebenfalls innerhalb der konfessionellen Vielfalt vorzuneh-
men. Thomas Mann darf in seinem Denken, vor allem aber künstlerischen Schaffen ei-
ne Wesensverwandtschaft zum Kulturprotestantismus unterstellt werden, auch und ge-
rade da er kein studierter Theologe war. So – aufgrund der vielfältigen Nähen zwi-
schen kulturprotestantischer Weltsicht und Kultur – erscheint die Brechung theologi-
scher Erkenntnis aus seinem Verständnis heraus und ihre ästhetisch ansprechende,
wenn auch häufig recht zeitbezogene literarische Darstellung, deren Wert wiederum
allerdings als zeitlos erscheint, besonders in der Nähe protestantischer Topoi und The-
men zu verorten. Kommt hier bereits die theologische Stringenz literarischer Aussagen
bei Thomas Mann kaum über Grundlegendes – wenn überhaupt – hinaus, um wieviel
mehr stellt sich die angesprochene Problematik sodann im Falle des römischen Katho-
lizismus und seiner kulturell-konfessionell geprägten Objektivationen, die dem Autor
allein lebensgeschichtlich bedingt nicht entgangen sein können?
In den vorangegangenen Kapiteln wurden katholische Topoi exemplarisch her-

vorgehoben. Der Befund ist vielfältig und entspricht in der Frage ihrer Berechtigung
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78 A.a.O., S. 93.
79 A.a.O., S. 670.
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Bezug zur Gottesmutter Maria steht.
82 Protestantismusdeutung, S. 411.
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und Begründbarkeıt vıiel eher den hterarıschen Notwendigkeıten enn genumn theo-
logıschen Überlegungen, zumal MAhese Feststellung verstärkt wırd Urc cd1e weıthın

bemerkende Reduktion der elıgıon be1 I homas Mann, geschweıge enn der
Konfession, auTt das Menschlıche., auf das » Humanum«. ber selhst ın OÖlchen /u-
sammenhängen jense1ts theologıscher Begründung zeigen sıch große V arlanzbreli-
ten, WAS cd1e /Zuschreıib- und Vorhersagbarkeıt Oder doch zumındest berechtigte Br-
wartung bezüglıch konftfessioneller Identıtät(en) und hterarıscher Zuschreıibung be-
trıfft | e Vermutung ist nıcht VOI der and weılsen, asSSs den F1ıguren rel121Öös
verstehende Aussagen zugeschrıieben werden jenseı1ts ıhrer Inneren logıschen KOon-
SIstenz: solche Aussagen werden anscheinend getät1igt, damıt S1Ee€ eiınmal gesagtl
sel1en. Kurz: ] he relıg1öse Problematık sıch mıt ıhren vielfältigen Brechungen und
weıleln 1m en eiıner Person annn nıcht haftbar gemacht werden Tür zahlreiche
Inkonsıstenzen, W AS cd1e Fıgurenführung 1m » Doktor Faustus« eIrı

Mındestens ebenso problematısc. ist das Fehlen der kontinuierlichen Verknüp-
Lung theologıscher Posiıtionen mıt F1ıguren Tür das Bıld des römiıschen Kathol171smus
1mM genannten Roman. Verstärken: wırken dürtfte ın cd1eser Hınsıcht cd1e be1 em AS-
thetischen Interesse gegebene dAistanzıerte Posıtion des Autors gegenüber cheser
»Relıgion des Bıldes« Wıederholt sche1int 1e8$ gebrochene, womöglıch lebensge-
SCANIC  1C gebrochene Verhältnıis I homas Manns ıhr ın Zuschreibungen und
koöonkreten lıterarıschen Ausfaltungen Uurc der 11efpunkt dürtfte dıie hässlıche Na-
menswahl des »Mons1ıgnore Hınterpförtner« bedeuten, st1immt 111a der dıesbezüg-
ıch nıcht SZaAllZ VOI der and welsenden ese saghes £; dessen (esamtthese
VOI Identıität, Alterität und Ahenıität allerdings stehft ın methodıscher Hınsıcht ın der
elahr., summuarısch, mıthın riskant Se1n.

JedenfTfalls lässt I homas Mann ZU Abschluss cd1e cehr DOSILLV konnotierte marıa-
nısche I )hmens1ıon des Katholi171smus entscheıdender. und nıcht eben »rand-
ständıger« (Elsaghe) Stelle eintheßen. Belinahe berührend Sınd cd1e Darstellungen der
Kise Schweigestill ın der Ose der Pıeta, cd1e annn allerdings, und 1er ist I homas
Mann annn doch anscheinend wıeder SZaAllZ der Protestant, ıhre Begrenzung Iınden,
insofern Adrıan Leverkühn wıeder 1Ns » Kernlanı der Reformation« zurückgeholt
WITrd.

Und 1er Iındet insgesamt auch dıie praktısche 1heologıe ıhre (irenzen: Wenn 1L1UTr

wen12 wırklıch 1heologısches, aIsSO theologısc Konsıstentes (das sıch nıcht 1L1UTr des-
halb 1er eImndet, weıl CS »komısch« wäre) ın cd1e romanhaften Z/Zusammenhänge
eingeflossen Ist, bleıibt Tast 1L1UTr och dıie Betrachtung der innerlich-rel1ıg1ö6sen VOr-
gang des Romancıers, dıie sıch annn Oder eben auch nıcht ın Texten verfolgen
lassen. Hıer allerdings TO be1 einem Autor WwWIe I homas Mann der Aspekt der » As-
theftiık Urc dıie Sprache« Inhalte überlagern. Was ın Aesem Fall och blıebe. Wa-

e1n mehr Oder wen1ger ge1istlıcher Angang derart »SchÖNe« Sphären ber WAS
ist davon tatsäc  1C halten, WEnnn I homas Mann se1ne » Iıterarısche Produktion«
ın einem erhebDbliıchen ang der Parodıe verschrieben hat?

und Begründbarkeit viel eher den literarischen Notwendigkeiten denn genuin theo-
logischen Überlegungen, zumal diese Feststellung verstärkt wird durch die weithin
zu bemerkende Reduktion der Religion bei Thomas Mann, geschweige denn der
Konfession, auf das Menschliche, auf das »Humanum«. Aber selbst in solchen Zu-
sammenhängen jenseits theologischer Begründung zeigen sich große Varianzbrei-
ten, was die Zuschreib- und Vorhersagbarkeit oder doch zumindest berechtigte Er-
wartung bezüglich konfessioneller Identität(en) und literarischer Zuschreibung be-
trifft. Die Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen, dass den Figuren religiös zu
verstehende Aussagen zugeschrieben werden jenseits ihrer inneren logischen Kon-
sistenz; solche Aussagen werden anscheinend getätigt, damit sie einmal gesagt
seien. Kurz: Die religiöse Problematik an sich mit ihren vielfältigen Brechungen und
Zweifeln im Leben einer Person kann nicht haftbar gemacht werden für zahlreiche
Inkonsistenzen, was die Figurenführung im »Doktor Faustus« betrifft.
Mindestens ebenso problematisch ist das Fehlen der kontinuierlichen Verknüp-

fung theologischer Positionen mit Figuren für das Bild des römischen Katholizismus
im genannten Roman. Verstärkend wirken dürfte in dieser Hinsicht die bei allem äs-
thetischen Interesse gegebene distanzierte Position des Autors gegenüber dieser
»Religion des Bildes«. Wiederholt scheint dies gebrochene, womöglich lebensge-
schichtlich gebrochene Verhältnis Thomas Manns zu ihr in Zuschreibungen und
konkreten literarischen Ausfaltungen durch; der Tiefpunkt dürfte die hässliche Na-
menswahl des »Monsignore Hinterpförtner« bedeuten, stimmt man der diesbezüg-
lich nicht ganz von der Hand zu weisenden These Elsaghes zu; dessen Gesamtthese
von Identität, Alterität und Alienität allerdings steht in methodischer Hinsicht in der
Gefahr, zu summarisch, mithin riskant zu sein. 
Jedenfalls lässt Thomas Mann zum Abschluss die sehr positiv konnotierte maria-

nische Dimension des Katholizismus an entscheidender, und nicht eben an »rand-
ständiger« (Elsaghe) Stelle einfließen. Beinahe berührend sind die Darstellungen der
Else Schweigestill in der Pose der Pietà, die dann allerdings, und hier ist Thomas
Mann dann doch anscheinend wieder ganz der Protestant, ihre Begrenzung finden,
insofern Adrian Leverkühn wieder ins »Kernland der Reformation« zurückgeholt
wird. 
Und hier findet insgesamt auch die praktische Theologie ihre Grenzen: Wenn nur

wenig wirklich Theologisches, also theologisch Konsistentes (das sich nicht nur des-
halb hier befindet, weil es »komisch« wäre) in die romanhaften Zusammenhänge
eingeflossen ist, bleibt fast nur noch die Betrachtung der innerlich-religiösen Vor-
gänge des Romanciers, die sich dann – oder eben auch nicht – in Texten verfolgen
lassen. Hier allerdings droht bei einem Autor wie Thomas Mann der Aspekt der »Äs-
thetik durch die Sprache« Inhalte zu überlagern. Was in diesem Fall noch bliebe, wä-
re ein mehr oder weniger geistlicher Angang an derart »schöne« Sphären. Aber was
ist davon tatsächlich zu halten, wenn Thomas Mann seine »literarische Produktion«
in einem erheblichen Umfang der Parodie verschrieben hat?
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Beıträge und Berichte

Jesus geboren unter Quirinius
Von Alexander Desecar, Netphen

In 2.1— hest 1114  S >> In jenen agen erheß Kaılser Augustus den Befehl., alle
Bewohner des Reiches ın Steuerlısten einzutragen. ] hes geschah ZU ersten mal:
damals W ar Qu1rinius S{a}  er VOon yrıen Da ing jeder ın se1ne al sıch
eintragen lassen. SO ing auch ose VOon der Nazaret ın (jalıläa hınauftf
ach da ın cd1e Davıds, cd1e eflenemel enn wiß W ar AUS dem Haus und
Geschlecht Davıds.« SO lautet der exfi der deutschsprach1ıgen Einheitsübersetzung.

| e beıden ersten Kapıtel des Mt- und Lk-Evangelıums gehören ZUT haggadıschen
L iteratur \ »Unter >Haggada« ist jede nıchtgesetzlıche Bıbelauslegung Urc cd1e (TJe-
lehrten sraels verstehen .«“ Der udaılst Stemberger erläutert: >> ] he Formen
der Haggada, vielTac 1mM Anschluss cd1e bhıblısche Vorlage, Siınd VOTr em Kurz-
kommentar einem Bıbeltext. Erzählung, bıographische Ooder hıstorische Anekdo-
le, Dage, ärchen, abel, Sprichwort Oder phılosophısch-ethische Maxıme., I rostre-
de., Drohspruch | e lıterarısche Gattung Haggada SC  1e grundsätzlıch ke1-
NESWEDS AaUS, asSSs sıch ın haggadıschen erken auch hıstorische Berichte finden “*

Stuhlmacher schrieh 2005 »E1ne el VOon Forschern hält cd1e gesamte
Bethlehem- Iradıtıon ınS und Matthäus Tür e1ine auTt1C 5,1— erunende
heilsgeschıichtlıche Konstruktion. ber MAhese Pauschalkrıiti wırd der SCHAUCNH Anga-
ben der Evangelısten nıcht gerecht«.”

Was gılt In 2’ als hıstorisch gesichert? Unter hıstorisch gesichert versteht INaN,
WAdsSs VOIN anderen Geschichtsquellen DOSIELV bestätigt wırd, negatıv W AS chhesen In der Re-
gel nıcht wıderspricht. ID3E Evangelıen Sind keine Bıographien Jesu. Unsere geschicht-
lıchen Quellen Sınd eSCHAra »S erg1bt keınen SInn, uNsecerIe eigenen Wıssenslücken
den Autoren der Evangelıen vorzuwerlen. Immer wıieder eiınmal gelıngt CS allerdings,
dank Papyrusfunde Oder archäologıscher Entdeckungen befriedigende Erkennt-
NISSe gewinnen.« Kaıiser Augustus (31 Chr.), Önıg Herodes (IrO-
e ges Chr.), dessen Herrschaft Jesus nach Mt 2.1.15 und 1,5 geboren
wurde, SOWIEe Publhus Sulpicıus Quirmius W arell hıstorische Persönlichkeiten. » Jesus ist
nıcht 1m Irgendwann 1m ythos geboren und auTfgetreten. Er gehö- eıner AQ-
therbaren eıt und eiınem bezeıchneten geographıschen Raum „ <<

JarosS, Jesus VOHN Nazareth Geschichte und Deutung, Maınz 2000, 135
JaroS,, ebd., 1355, AÄAnm 590
Stemberger, |DER klassısche uden(um. und Geschichte der rabbinıschen e1ıt (70 hıs

104 Chr.), München 1979, 1681
JarosS,, <hı  O 135
Stuhlmacher, DIie des Immanuel. DDIie Weıihnachtsgeschichte AL dem UuKAas- und AallhAaus-

evangelıum, Göttingen 2005,
Ihıede, Jesus. Der (Gilaube DIie en, ugsburg 2003,

KRatzınger aps Benedikt AVL., Jesus VOHN Nazareth Prolog DIie Kındheıitsgeschichten, reiburg
4S Wıen 2012,

Jesus – geboren unter Quirinius

Von Alexander Desečar, Netphen

In Lk 2,1–4 liest man: » 1 In jenen Tagen erließ Kaiser Augustus den Befehl, alle
Bewohner des Reiches in Steuerlisten einzutragen. 2 Dies geschah zum ersten mal;
damals war Quirinius Statthalter von Syrien. 3 Da ging jeder in seine Stadt, um sich
eintragen zu lassen. 4 So ging auch Josef von der Stadt Nazaret in Galiläa hinauf
nach Judäa in die Stadt Davids, die Betlehem heißt; denn er war aus dem Haus und
Geschlecht Davids.« So lautet der Text der deutschsprachigen Einheitsübersetzung.
Die beiden ersten Kapitel des Mt- und Lk-Evangeliums gehören zur haggadischen

Literatur.1 »Unter ›Haggada‹ ist jede nichtgesetzliche Bibelauslegung durch die Ge-
lehrten Israels zu verstehen.«2 Der Judaist G. Stemberger 3 erläutert: » Die Formen
der Haggada, vielfach im Anschluss an die biblische Vorlage, sind vor allem Kurz-
kommentar zu einem Bibeltext, Erzählung, biographische oder historische Anekdo-
te, Sage, Märchen, Fabel, Sprichwort oder philosophisch-ethische Maxime, Trostre-
de, Drohspruch usw.« Die literarische Gattung Haggada schließt grundsätzlich kei-
neswegs aus, dass sich in haggadischen Werken auch historische Berichte finden.4

P. Stuhlmacher schrieb 2005: »Eine ganze Reihe von Forschern hält die gesamte
Bethlehem-Tradition in Lukas 2 und Matthäus 2 für eine auf Micha 5,1–4 beruhende
heilsgeschichtliche Konstruktion. Aber diese Pauschalkritik wird der genauen Anga-
ben der Evangelisten nicht gerecht«.5

Was gilt in Lk 2,1–4 als historisch gesichert? Unter historisch gesichert versteht man,
was von anderen Geschichtsquellen positiv bestätigt wird, negativ was diesen in der Re-
gel nicht widerspricht. Die Evangelien sind keine Biographien Jesu. Unsere geschicht-
lichen Quellen sind beschränkt. »Es ergibt keinen Sinn, unsere eigenen Wissenslücken
den Autoren der Evangelien vorzuwerfen. Immer wieder einmal gelingt es allerdings,
dank neuer Papyrusfunde oder archäologischer Entdeckungen befriedigende Erkennt-
nisse zu gewinnen.«6 Kaiser Augustus (31 v. Chr. – 14 n. Chr.), König Herodes d. Gro-
ße (gest. 4 v. Chr.), unter dessen Herrschaft Jesus nach Mt 2,1.13 und Lk 1,5 geboren
wurde, sowie Publius Sulpicius Quirinius waren historische Persönlichkeiten. »Jesus ist
nicht im Irgendwann im Mythos geboren und aufgetreten. Er gehört zu einer genau da-
tierbaren Zeit und einem genau bezeichneten geographischen Raum zu …«7

1 K. Jaroš, Jesus von Nazareth. Geschichte und Deutung, Mainz 2000, 133.
2 K. Jaroš,, ebd., 133, Anm. 599.
3 G. Stemberger, Das klassische Judentum. Kultur und Geschichte der rabbinischen Zeit (70 n. Chr. bis
1040 n. Chr.), München 1979, 161.
4 K. Jaroš,, ebd. 133.
5 P. Stuhlmacher, Die Geburt des Immanuel. Die Weihnachtsgeschichte aus dem Lukas- und Matthäus-
evangelium, Göttingen 2005, 49. 
6 C. P. Thiede, Jesus. Der Glaube – Die Fakten, Augsburg 2003, 20.
7 J. Ratzinger – Papst Benedikt XVI., Jesus von Nazareth. Prolog – Die Kindheitsgeschichten, Freiburg –
Basel – Wien 2012, 74.

Beiträge und Berichte



JSesus geboren UnNfer OyiLrinius
| e NSC VOonNn Ancyra (heute Ankara), welche dıie Res (restae Divı Augustı

enthält, NN! Tel VOI Augustus verordnete Census: ın den ahren und
SOWwI1e In Abschnıiıtt der Inschrift steht » Die Zahl der Patrizier vermehrte
ich In meinem fünften Konsulat (29 Chr.) auf Geheiß Von Olk HN Senat. Eine
Neuordnung des Senats habe ich dreimal VOFPFSCHOFNFNENL. In meinem sechsten KoOonsu-
[at (Z5 Chr. habe ich mit meinem Amtskollegen MarCcus Agrippa eine Vermögens-
schätzung des Volkes durchgeführt. Eine solche Schätzung habe ich nach 4° Jahren
erstmals wieder veranstaltet; €1 wurden 4 063 OO0 römische Hürger gezählt.
Dann habe ich ra meiner konsularıiıschen Amtsgewalft wiederum eine Schätzung
veranstaltet, UN ZWdF ohne ollegen Im mitsjahr der Konsuln (1aAlUus C(CeNnSOrFINUS
HN (TALUS AÄSINIUS (5 Chr. €1 wurden 4 235 OO0 römische Hbürger gezählt. E1-

dritte Zählung habe ich ra meiner konsularıschen Amtsgewalft mit meinem
Sohn Tiberius ( 'Gesar als ollegen durchgeführt den Konsuln SECXIUS Pom-
DEIUS HN Sextus ‚DUleIus (14 Chr.) €1 zählte Nan 4057 un römische BÜr-
SEN. UFrcC. NHEUE, auf meinen Antrag ertassene (Gesetze habe ich viele vorbildliche
Einrichtungen der Vorfahren, die schon AUS dem Gedächtnts UNSETEN Seitalters
schwunden, wieder HN selDst für viele inge nachahmenswerte Vorbilder
der achwe überliefert. X

ber Quirinius ist bekannt, asSSs 1 1— als OKONSU der Provınz Asıen
den Homodanenserkrieg führte * ] )hesen Krıeg hrte mıt der ın yrıen S14-
thonıerten Legionen und W ar somıt der oberste Befehlshaber ber Syrien. 10 In der 11-
bur-Inschrı el CS ber Ihn PRO CONSULE PROVINCIAM
OP(tinuıt; egatus PIO praetore) {[VI AUGUSII LLIERUM S Y RIAM PH(oen1-
CC optinu1(). (Er hatte) als Prokonsul die Provinz Asıen in(ne) (aLS e2a DFO
praetore) des göttlichen Augustus (hatte er) wiederum Syrien HN PH(oeniken IM-
NE}).« }} » [ J)as {>1terum « der NSC bezieht sıch er auTt cd1e Statthalterschaft des
Qu1irinius 1mM Chl‘.«lz Es ist Hıs heute üblıch, eınen hıstorischen Fehler
unterstellen, da den Census un! Quirinius ın cd1e /eıt des Herodes G'iroßen VOI-
datiıert hätte !® och T1ertullıan, der das Lk-Evangelıum zwelılellos kannte, sah ke1-
1eCN Wiıderspruch 2,1, WEnnn 207 Chr schrieb »Sed ei CEMSUuS CONsTLaAaT

Kes (jestae |DIME Augusti eutfsche Übersetzung, ed (nebel 1980
Tacıtus, Annales 111 48; VI JI G

10 Jaros, Jesus VOIN Nazareth Fın eben, öln W eımar Wıen 201 1, 137
Zitiert ach JarosS, Jesus VOHN Nazareth (201 1), 137

| 2 Jaros, Jesus VOIN Nazareth (201 1), 137
13 NC uch d1ıe CLE Herder-Bıbel Übersetzung und Erläuterungen, reiburg Breisgau 2012, 1464 »Eın
/Zensus un(ter OQuiLrinius tand TSLI 2,1 zufolge wurde Jesus ber och 1 ebh7z7eıten Hero-
C< des (iroßen ges Chr.) geboren.« In der Rezension der Herder-Bıbel SCNTrEIN azZu Pro-
singer: » ] )araus könnte 111a entweder folgern, ass sıch dıe Evangelısten wıdersprechen, der das
mıt (JenetLV en korrekt üÜbersetzen: ; [ Iie ers{ie Aufschreibung VC(MH der des OQuUIMNIUS<« ( Theologı-
csches [2012]1, 5354) l hheser Übersetzungsversuch Ist N1IC LLL ber cheınt dıe scheinbaren hıstor1-
schen Schwierigkeiten ausblenden wollen Weıteres eispiel: Kremer, Lukasevangelıum (Die CL

FEchter Bıbel) 1988, » FUr den allgemeınen Befehl g1bt C keinen außerbiblıiıschen eleg Vermutlich
nımmt ‚cl1e ers{ie Aufschreibung« CZUg auf d1ıe ('hr. stattgefundene Steuererfassung un(ter OQuiLrinius
(vgl Apg 5,37) llie Bemühungen, d1ese In d1ıe eıt des Herodes ges Chr,) zurückzudatıeren, Uber-
Z UL& CH nıcht.«

Die Inschrift von Ancyra (heute Ankara), welche die Res Gestae Divi Augusti
enthält, nennt drei von Augustus verordnete Census: in den Jahren 26 und 8 v. Chr.
sowie 14 n. Chr. In Abschnitt 8 der Inschrift steht: »Die Zahl der Patrizier vermehrte
ich in meinem fünften Konsulat (29 v. Chr.) auf Geheiß von Volk und Senat. Eine
Neuordnung des Senats habe ich dreimal vorgenommen. In meinem sechsten Konsu-
lat (28 v. Chr.) habe ich mit meinem Amtskollegen Marcus Agrippa eine Vermögens-
schätzung des Volkes durchgeführt. Eine solche Schätzung habe ich nach 42 Jahren
erstmals wieder veranstaltet; dabei wurden 4.063 000 römische Bürger gezählt.
Dann habe ich kraft meiner konsularischen Amtsgewalt wiederum eine Schätzung
veranstaltet, und zwar ohne Kollegen im Amtsjahr der Konsuln Gaius Censorinus
und Gaius Asinius (8 v. Chr.). Dabei wurden 4.233 000 römische Bürger gezählt. Ei-
ne dritte Zählung habe ich kraft meiner konsularischen Amtsgewalt mit meinem
Sohn Tiberius Caesar als Kollegen durchgeführt unter den Konsuln Sextus Pom-
peius und Sextus Apuleius (14 n. Chr.). Dabei zählte man 4.937 000 römische Bür-
ger. Durch neue, auf meinen Antrag erlassene Gesetze habe ich viele vorbildliche
Einrichtungen der Vorfahren, die schon aus dem Gedächtnis unseres Zeitalters
schwunden, wieder erneuert und selbst für viele Dinge nachahmenswerte Vorbilder
der Nachwelt überliefert.«8

Über Quirinius ist bekannt, dass er 11–7 v. Chr. als Prokonsul der Provinz Asien
den Homodanenserkrieg führte.9 Diesen Krieg führte er mit Hilfe der in Syrien sta-
tionierten Legionen und war somit der oberste Befehlshaber über Syrien.10 In der Ti-
bur-Inschrift heißt es über Ihn: (…) PRO CONSULE ASIAM PROVINCIAM
OP(tinuit; legatus pro praetore) DIVI AUGUSTI ITERUM SYRIAM ET PH(oeni-
cen optinuit). (Er hatte) als Prokonsul die Provinz Asien in(ne); (als Legat pro
 praetore) des göttlichen Augustus (hatte er) wiederum Syrien und PH(oeniken) in-
ne).« 11 »Das ›iterum‹ der Inschrift bezieht sich daher auf die Statthalterschaft des
Quirinius im J. 6 n. Chr.«12 Es ist bis heute üblich, Lk einen historischen Fehler zu
unterstellen, da er den Census unter Quirinius in die Zeit des Herodes d. Großen vor-
datiert hätte.13 Doch Tertullian, der das Lk-Evangelium zweifellos kannte, sah kei-
nen Widerspruch zu Lk 2,1, wenn er um 207 n. Chr. schrieb: »Sed et census constat
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8 Res Gestae Divi Augusti. Deutsche Übersetzung, ed. M. Giebel 1980.
9 Tacitus, Annales III 48; CIL VI 17130; VIII 68.
10 K. Jaroš, Jesus von Nazareth. Ein Leben, Köln – Weimar – Wien 2011, 137.
11 Zitiert nach K. Jaroš, Jesus von Nazareth (2011), 137.
12 K. Jaroš, Jesus von Nazareth (2011), 137.
13 So auch die neue Herder-Bibel. Übersetzung und Erläuterungen, Freiburg i. Breisgau 2012, 1464: »Ein
Zensus unter Quirinius fand erst 6 n. Chr. Statt. Mt 2,1 zufolge wurde Jesus aber noch zu Lebzeiten Hero-
des‹ des Großen (gest. 4 v. Chr.) geboren.« In der Rezension der neuen Herder-Bibel schreibt dazu E. Pro-
singer: »Daraus könnte man entweder folgern, dass sich die Evangelisten widersprechen, oder das prote
mit Genetiv ebenfalls korrekt übersetzen: ›Die erste Aufschreibung vor der des Quirinius‹« (Theologi-
sches 42 [2012], 534). Dieser Übersetzungsversuch ist nicht neu, aber er scheint die scheinbaren histori-
schen Schwierigkeiten ausblenden zu wollen. – Weiteres Beispiel: J. Kremer, Lukasevangelium (Die neue
Echter Bibel) 1988, 36: »Für den allgemeinen Befehl gibt es keinen außerbiblischen Beleg. Vermutlich
nimmt ›die erste Aufschreibung‹ Bezug auf die 6. n. Chr. stattgefundene Steuererfassung unter Quirinius
(vgl. Apg 5,37). Alle Bemühungen, diese in die Zeit des Herodes (gest. 4 v. Chr,) zurückzudatieren, über-
zeugen nicht.«



Alexander EPSECATF

Sub Augusto UNC ın Judaea DE Sentium Saturniınum«. 14 ] hes ist verständlıch.
weıl Sentius Saturnınus als ega S yriıens Untergebener des Qu1irinius WAdL, un!
dem alle Censusmaßnahmen damals ın Syrıen stattfanden. Jaros übersetzt «hege—
OUMMECNOU (es yr1as Kyren100U« (LKk 2,2b) »als Quirinius ber Syrıen gebot« ‚ ] hhes
W ar der Provinzcensus des Qu1irinius der zweıte Tand
>I uüukas hat sıch daher nıcht 1mM Namen des kaiserlichen Beamten gemrt, sondern be-
richtet VOI unterschiedlichen Censusmalßnahmen, cd1e zeıtlıch ZUSANUNENSC-
Tallen SINd: VOI der Tür das Gesamtreich und VOI der Tür cd1e Provınz S yrıen, Tür cd1e
Qu1irinius dıie letzte Verantwortung trug.«16

Es gılt unterscheiden zwıschen dem kaiıserlichen Census und dem Provinzcen-
S{I1  S Der kaiserliche Census eZz0g sıch ın der ege. auTt Bürgerzählungen.‘‘
Anders geartel W ar der Provinzcensus. Urc cd1e römiısche roberung Palästinas
wurden deren Bewohner peregrini dediticit, cd1e Kopfsteuer, gelegentlich auch We-
gezölle entrichten hatten !$ aruDer berichtet Ulpıian: »Aetatem ın censendo SIQ-
nificare HNECESSE esT, quLa quibusdam FriDulE, FriDuto Onerentur. Veluti In
Yyria quattuordeciım ANNLS MASCUL, dAduodeciım feminde ad seXa2esSIMUM
quinium FrLDuto CADUALS Onerentur. Aetas SDECLALUF censendi M  O-

X  19 Der VOon erwähnte Census ist charakterıistisch Tür eınen Provincensus. ] he
DPrinCIDES ın den Provinzen besaßen das N edicendi als usübung des NU-
larve  20 In den Provınzen ZO2 sıch eın Census Jahre hinweg.“

| e Entdeckung des Famılıenarchıvs der Jüdıschen TAau Babata (1m 1961 ın Na-
chal Hever), VOonNn den Althıstoriıkern Rosen und Zillıng analysıert, erg1ıbt aral-
elen — Im 127 ÖOrdnete Kaılser Hadrıan eiınen Census Tür cd1e
Provınz Arabıa Babata MUSSTIe mıt ıhrem Ehemann udanes AaUS Maoza Sidu-
Ter des Toten Meeres eiwa km ach Rabbat Moah zıehen, sıch Ort ın cd1e
Steuerlste einzutragen. Oose und Marıa ziehen VOonNn Nazareth ach Bethlehem mıt
demselben Ziel das erb »apographesta1i« stehft sowohl be1 als auch 1mM Babata-
Dokument. In beıden Fällen Uusstien dıie eleuftfe gemeınsam ersche1inen. Babata
es9| ın Rabbaft Moah e1n (Girundstück. Es ist anzunehmen, asSSs Oose ın Bethlehem
e1n Girundstück als E1gentum hatte, aber eın Haus (vgl 2,7) Vıelleicht galt das
auch Tür Marıa?

Tertullıan, Adv Marcıonem 19,
| 5 JarosS, Jesus VOIN Nazareth (201 1), 148 |DER erb »NegEOMENCO« edeUTte| »vorangehen, befehligen,
herrschen., gebieten«.
16 Jaros, Jesus VOIN Nazareth (201 1), 137/71

Mayer-Maly, RKechtsgeschichtliche Bıbelkunde, Wıen öln W eımar 20053 Vegl Braunert,
der römısche Provinzialzensus und der Schätzungsbericht des Lukasevangeliums ıIn Hıstoria (195’7),
18 ayer-.  Y, Hı  O
19 Ulpıan de censıbus (Die 50, 15,3 pr.)

ayer-.  Y, ebd., 15
ayer-.  Y, ebd., » Jer /Zensus des UnNNIUS hat sıch ber Jahre hingezogen. ID begann wahr-

scheıinlich ('hr.und endete mıt der SPCHNdA descripfio ('hr.«
IThıede, ebd., MT Vegl Hesemann, Jesus VOHN Nazareth Archäologen auftf den puren des HFr-

LÖSETS, Augsburg 2009,

actos sub Augusto nunc in Judaea per Sentium Saturninum«.14 Dies ist verständlich,
weil Sentius Saturninus als Legat Syriens Untergebener des Quirinius war, unter
dem alle Censusmaßnahmen damals in Syrien stattfanden. K. Jaros übersetzt «hege-
oumenou tes Syrias Kyreniou« (Lk 2,2b): »als Quirinius über Syrien gebot«.15 Dies
war der erste Provinzcensus des Quirinius 8 v. Chr.; der zweite fand 6. n. Chr. statt.
»Lukas hat sich daher nicht im Namen des kaiserlichen Beamten geirrt, sondern be-
richtet konkret von unterschiedlichen Censusmaßnahmen, die zeitlich zusammenge-
fallen sind: von der für das Gesamtreich und von der für die Provinz Syrien, für die
Quirinius die letzte Verantwortung trug.«16

Es gilt zu unterscheiden zwischen dem kaiserlichen Census und dem Provinzcen-
sus. Der kaiserliche Census bezog sich in der Regel auf bloße Bürgerzählungen.17

Anders geartet war der Provinzcensus. Durch die römische Eroberung Palästinas
wurden deren Bewohner peregrini dediticii, die Kopfsteuer, gelegentlich auch We-
gezölle zu entrichten hatten.18 Darüber berichtet Ulpian: »Aetatem in censendo sig-
nificare necesse est, quia quibusdam aetas tribuit, ne tributo onerentur. Veluti in
Syria a quattuordecim annis masculi, a duodecim feminae usque ad sexagesimum
quintum annum tributo capitis onerentur. Aetas autem spectatur censendi tempo-
re.«19 Der von Lk 2 erwähnte Census ist charakteristisch für einen Provincensus. Die
principes in den Provinzen besaßen das ius edicendi als Ausübung des ius proconsu-
lare.20 In den Provinzen zog sich ein Census um Jahre hinweg.21

Die Entdeckung des Familienarchivs der jüdischen Frau Babata (im J. 1961 in Na-
chal Hever), von den Althistorikern K. Rosen und H. Zilling analysiert, ergibt Paral-
lelen zu Lk 2,1–422. Im J. 127 n. Chr. ordnete Kaiser Hadrian einen Census für die
Provinz Arabia an. Babata musste mit ihrem Ehemann Judanes aus Maoza am Südu-
fer des Toten Meeres etwa 40 km nach Rabbat Moab ziehen, um sich dort in die
Steuerliste einzutragen. Josef und Maria ziehen von Nazareth nach Bethlehem mit
demselben Ziel: das Verb »apographestai« steht sowohl bei Lk als auch im Babata-
Dokument. In beiden Fällen mussten die Eheleute gemeinsam erscheinen. Babata
besaß in Rabbat Moab ein Grundstück. Es ist anzunehmen, dass Josef in Bethlehem
ein Grundstück als Eigentum hatte, aber kein Haus (vgl. Lk 2,7). Vielleicht galt das
auch für Maria?
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14 Tertullian, Adv. Marcionem IV 19, 10.
15 K. Jaroš, Jesus von Nazareth (2011), 138. Das Verb »hegeomeneo« bedeutet: »vorangehen, befehligen,
herrschen, gebieten«. 
16 K. Jaroš, Jesus von Nazareth (2011), 137f.
17 Th. Mayer-Maly, Rechtsgeschichtliche Bibelkunde, Wien – Köln – Weimar 2003. – Vgl. H. Braunert,
der römische Provinzialzensus und der Schätzungsbericht des Lukasevangeliums in: Historia 6 (1957),
192ff.
18 Th. Mayer-Maly, ebd. 14.
19 Ulpian 2 de censibus (Dig. 50, 15,3 pr.).
20 Th. Mayer-Maly, ebd., 13.
21 Th. Mayer-Maly, ebd., 16: »Der Zensus des Quirinius hat sich über Jahre hingezogen. Er begann wahr-
scheinlich 7 v. Chr.und endete mit der secunda descriptio um 7 n. Chr.«
22 C.P. Thiede, ebd., 22ff. – Vgl. M. Hesemann, Jesus von Nazareth. Archäologen auf den Spuren des Er-
lösers, Augsburg 2009, 57.
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Jaros Tasst das rgebnıs seıner Untersuchung ber den Census des QuIirinius
» s lässt sıcher festhalten., asSSs 1mM Jahr Chr. der Census des K a1-

SCT'S Tür das Gesamtreıich, der syrısche Provinzcensus Tür alle sonstigen Einwohner
der Provınz und der herodeıische Census“ begonnen hatten. Er dauerte wahrschelin-
ıch das gesamte Jahr Chr. und ZO2 sıch vielleicht och hıs ın das Jahr
solange Sentius S aturnınus ega S5yriens

1Dem zufolge ist er Jesus 1mM Jahre Oder geboren worden.«*  4

A tuhlmacher (ebd 49) tellte d1ıe Tage, b uch Ön1g Herodes ('ensusmalinahmen durchführen 1e5
Der Israelısche Herodes-Experte, Schalıt, beantwortet dıe rage DOSILLV 1685 geschah alle sechs Jahre
zıtiert ach Jaros, Jesus VOHN Nazareth 201 1 1, 336, AÄAnm 407)

Jaros Jesus VOIN Nazareth (201 1), 138

K. Jaros fasst das Ergebnis seiner Untersuchung über den Census des Quirinius
zusammen: »Es lässt sich daher festhalten, dass im Jahr 6 v. Chr. der Census des Kai-
sers für das Gesamtreich, der syrische Provinzcensus für alle sonstigen Einwohner
der Provinz und der herodeische Census23 begonnen hatten. Er dauerte wahrschein-
lich das gesamte Jahr 7 v. Chr. und zog sich vielleicht noch bis in das Jahr 6 n. Chr.,
solange Sentius Saturninus Legat Syriens war.
Dem zufolge ist daher Jesus im Jahre 7 oder 6 v. Chr. geboren worden.«24
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23 P. Stuhlmacher (ebd. 49) stellte die Frage, ob auch König Herodes Censusmaßnahmen durchführen ließ.
Der israelische Herodes-Experte, A. Schalit, beantwortet die Frage positiv: dies geschah alle sechs Jahre
(zitiert nach K. Jaroš, Jesus von Nazareth [2011], 338, Anm. 407). 
24 K. Jaroš. Jesus von Nazareth (2011), 138.



Buchbesprechungen

/Zweilites Vatikanum ıchten der eNrNe1l der Konzılsväter hinausg1n-
SCI1L, W A auf d1ıe hohe Komplexıität der SANZEH

Roberto Ae Mattet: Das /weite Vatikanische Konzıiılsmaterie deutet. Seitdem aps Benedikt
Konzil. Fine Disiang ungeschriebene Geschichte, XVI d1ıe 1lore einer SerÖösen Debatte ber das

/ weıte Vatıkanum aufgestobßen atte, hat der Ver-Stuttgart: Sarto Verlagsbuchhandiung/Editionsret-
HE Kirchliche Umschaut (Dr. Jaufmann-Str. 3, F )- Tasser mıt der vorliegenden Untersuchung einen be-

deutsamen Beıtrag Geschichte WE uchBobingen) ISBN 978-3-9352691-98-0,
OS / S., N1IC ZULT eologıe des Jüngsten Kaoanzıls gelıe-

tert, weıiterhin se1Ne ONUNU1LAI den ZWAaNZlg,
VOLANSCSANSCHEN Konzılıen prüfen, 1INs rechte|DER / weıte atıkanısche Konzıl (1962—-1965),

dıe größte Bıschofsversammlung er Zeıten, hat 1C rücken SOWIE den relıg1ösen Analphabe-
11 SMUS der eutigen sakularısıerten Welt Uber-mıt selInNner Programmatık altere, zu Teıil V1 -
wınden und 1ne ersehnte »theozentrische Wende«SESSCILC Tradıtiıonen anknüpfen wollen TOLZ der
herbeizuführenen Erwartungen und den Hoffnungen MT Valasek, Kevelaer (Niederrhein)vieler Katholıken dıe Zeıt, dıe auf das Konzıl

folgte, keın XT1T Frühling« und keın »ZWEItLes
Pfingsten« 1r d1ıe katholische Kırche, Immerhın
dıe größte Relıgionsgemeinschaft auftf dem aneten
Erde, sondern 1nNne Periode der Krise und Ooftmals Theologte des Jahrhunderts
der Verwırrung, besonders In Fragen der 4UDENS- OSE, Kreim] (Hrsg.), Neue Ansage Ades {AU-
verkündıgung und der Liturgie, wobel d1ıe Konzıls- ens. ApDS. enedi AMVT. UAas Projekt der VEU-
Okumente gleichsam als Steinbrüche herhalten evangelisierung (Schriften der Phitosophisch-The-
IMUSSLILCNH, jeder d1e ıhm passenden Versatzstücke ologischen Hochschule SE Pölten, 3), Verlag
herausholen konnte DDIie authentische Auslegung Friedrich Pustet, Regensburg 2012, 750 S., aper-
des Kaoanzıls und seiner Okumente besteht auftf C 1- DaCK, ISBN 0/8-3-/0] /-2429-4 Furo.
11CT kontinuerlichen Fortentwıicklung der bısher1-
SCH Kırchenlehre In ONUNULCAI ZULT lebendigen /7u den großen nlıegen der TC In der
Glaubensüberheferung der 1IrC (Hermeneutık egenNnWar! gcehört dıe Neubelebung des AaUDENS
der Reform) und 1ne vermeınntliche In den Ländern, d1ıe In den etzten Jahrzehnten 1 -
einer »TICUHETN rıche« (Hermeneutı des Bruchs) 1IC1H beispiellosen Nıedergang des kırchlichen 1 e-
entschieden ahb liese WEe1 Hermeneutiken stehen enNns erfahren en aps ened1i XVI hat des-
sıch gegenüber und iıhre Vertreter sınd ber dıe halb 1m Jahre 2010 den »Päpstlichen Kat ZULT Orde-
uUutorıCal der Okumente und Lıhre Deutungshoheıit LULNLE der Neuevangelisierung« STT1ICNLE! und 1r
geteilter Meınung SIN »Jahr des Jaubens« ausgerufen. » [ dIie

Roberto de atteln, geb 1948, Professor des Autoren des vorliegenden Bandes gehen der rage
('hristentums der Europäischen Universıitäli In nach, weliche chwerpunkte der aps1 ProJjekt

der Neuevangelısierung Anhand zentralerKRKOMmM, hat In seiInem umfangreichen Buch alle eute
erfügung stehenden Quellen und Okumente Themen entwıickelt ened1i XVI selIne V1-

ZU] etzten Konzıl ausgeWerTlLeL, mıtunter uch V1 - S1ON einer zukunftsfähıgen (Gilaubensverkundı-
Mifentlichte und unveröffentlichte Tagebücher, J eıml, 10)
Korrespondenzen, Notizbücher., Bıographien und Der ers{ie Beıtrag, VOIN Burkhard 0OSe Berk-

IILALLIL, beschreıibt AL kanonistischer 1C denZeıtungen, wobel allerdings dıe VOHN ıhm C-
LIOTNMNTMMECIINIEC Irennung VOHN Hıstorie und eologıe Päpstlıchen Kat Örderung der Neuevangelısıie-
iragwürdıgen Einordnungen und Wertungen führt, LULNLE auftf der rundlage des Motuproprio » U bhicum-

berM.- EeNu, Danıelou, arıtaın, (JLIC e{ (S DDIie Bemerkungen ZULT

Karı  O Hea und verschiedene., ıtalıenısche, eutsche, Vorgeschichte (S erinnern das postoli-
nıederländısche und belgısche ecologen und B1- sche Schreiben AauUls VL., »Evangeln nuntiandı«,
cschöfe das d1ıe Serneute Verkündıigung des AaUDENS 1ne

Auf der rundlage VOHN Konzılsdokumenten, dıe entc  ıstlıchte Welt betont (Nr. 52) Der Begriftf der
1m vollen Ekınklang mıt der Tradıtion der TC Neuevangelısierung selhst VOIN Johannes
standen, wurden 1m /uge der nachfolgenden Ke- Paul Il AL dem Jahre 1979 (be1 e1Nner Predigt 1m
zeptionsgeschichte des Konzıls manche Anderun- Kloster Mosxgıla In Krakau, unı Angekündıgt
SCH durchgesetzt, dıe weıt ber das VOHN ohannes wurde dıe Errichtung des 15 (Iktober 2010 PIO-
AAXII gewünschte »Aggiornamento« der dıe Abh- mulgıierten Päpstlıchen ales während der

Zweites Vatikanum

Roberto de Mattei: Das Zweite Vatikanische
Konzil. Eine bislang ungeschriebene Geschichte,
Stuttgart: Sarto Verlagsbuchhandlung/Editionsrei-
he Kirchliche Umschau (Dr. Jaufmann-Str. 3, D-
86399 Bobingen) ²2012, ISBN 978-3-932691-98-0,
687 S., € 34,90.

Das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965),
die größte Bischofsversammlung aller Zeiten, hat
mit seiner Programmatik an ältere, zum Teil ver-
gessene Traditionen anknüpfen wollen. Trotz der
hohen Erwartungen und entgegen den Hoffnungen
vieler Katholiken war die Zeit, die auf das Konzil
folgte, kein »neuer Frühling« und kein »zweites
Pfingsten« für die katholische Kirche, immerhin
die größte Religionsgemeinschaft auf dem Planeten
Erde, sondern eine Periode der Krise und oftmals
der Verwirrung, besonders in Fragen der Glaubens-
verkündigung und der Liturgie, wobei die Konzils-
dokumente gleichsam als Steinbrüche herhalten
mussten, wo jeder die ihm passenden Versatzstücke
herausholen konnte. Die authentische Auslegung
des Konzils und seiner Dokumente besteht auf ei-
ner kontinuierlichen Fortentwicklung der bisheri-
gen Kirchenlehre in Kontinuität zur lebendigen
Glaubensüberlieferung der Kirche (Hermeneutik
der Reform) und lehnt eine vermeintliche Geburt
einer »neuen Kirche« (Hermeneutik des Bruchs)
entschieden ab. Diese zwei Hermeneutiken stehen
sich gegenüber und ihre Vertreter sind über die
Autorität der Dokumente und ihre Deutungshoheit
geteilter Meinung.
Roberto de Mattei, geb. 1948, Professor des

Christentums an der Europäischen Universität in
Rom, hat in seinem umfangreichen Buch alle heute
zur Verfügung stehenden Quellen und Dokumente
zum letzten Konzil ausgewertet, mitunter auch ver-
öffentlichte und unveröffentlichte Tagebücher,
Korrespondenzen, Notizbücher, Biographien und
Zeitungen, wobei allerdings die von ihm vorge-
nommene Trennung von Historie und Theologie zu
fragwürdigen Einordnungen und Wertungen führt,
z. B. über M.-D. Chenu, J. Danielou, J. Maritain, A.
Kard. Bea und verschiedene, italienische, deutsche,
niederländische und belgische Theologen und Bi-
schöfe. 
Auf der Grundlage von Konzilsdokumenten, die

im vollen Einklang mit der Tradition der Kirche
standen, wurden im Zuge der nachfolgenden Re-
zeptionsgeschichte des Konzils manche Änderun-
gen durchgesetzt, die weit über das von Johannes
XXIII. gewünschte »Aggiornamento« oder die Ab-

sichten der Mehrheit der Konzilsväter hinausgin-
gen, was auf die hohe Komplexität der ganzen
Konzilsmaterie deutet. Seitdem Papst Benedikt
XVI. die Tore zu einer seriösen Debatte über das
Zweite Vatikanum aufgestoßen hatte, hat der Ver-
fasser mit der vorliegenden Untersuchung einen be-
deutsamen Beitrag zur Geschichte – wenn auch
nicht zur Theologie – des jüngsten Konzils gelie-
fert, um weiterhin seine Kontinuität zu den zwanzig
vorangegangenen Konzilien zu prüfen, ins rechte
Licht zu rücken sowie den religiösen Analphabe-
tismus der heutigen säkularisierten Welt zu über-
winden und eine ersehnte »theozentrische Wende«
herbeizuführen.

Emil Valasek, Kevelaer (Niederrhein)

Theologie des 20. Jahrhunderts
Josef Kreiml (Hrsg.), Neue Ansage des Glau-

bens. Papst Benedikt XVI. und das Projekt der Neu-
evangelisierung (Schriften der Philosophisch-The-
ologischen Hochschule St. Pölten, Bd. 3), Verlag
Friedrich Pustet, Regensburg 2012, 256 S., Paper-
back, ISBN 978-3-7917-2429-4, 22 Euro.

Zu den großen Anliegen der Kirche in der
Gegenwart gehört die Neubelebung des Glaubens
in den Ländern, die in den letzten Jahrzehnten ei-
nen beispiellosen Niedergang des kirchlichen Le-
bens erfahren haben. Papst Benedikt XVI. hat des-
halb im Jahre 2010 den »Päpstlichen Rat zur Förde-
rung der Neuevangelisierung« errichtet und für
2012–13 ein »Jahr des Glaubens« ausgerufen. »Die
Autoren des vorliegenden Bandes gehen der Frage
nach, welche Schwerpunkte der Papst beim Projekt
der Neuevangelisierung setzt. Anhand zentraler
Themen (…) entwickelt Benedikt XVI. seine Vi-
sion einer zukunftsfähigen Glaubensverkündi-
gung« (J. Kreiml, S. 10). 
Der erste Beitrag, von Burkhard Josef Berk-

mann, beschreibt aus kanonistischer Sicht den
Päpstlichen Rat zur Förderung der Neuevangelisie-
rung auf der Grundlage des Motuproprio »Ubicum-
que et semper« (S. 11–34). Die Bemerkungen zur
Vorgeschichte (S. 12–14) erinnern an das Apostoli-
sche Schreiben Pauls VI., »Evangelii nuntiandi«,
das die erneute Verkündigung des Glaubens an eine
entchristlichte Welt betont (Nr. 52). Der Begriff der
Neuevangelisierung selbst stammt von Johannes
Paul II. aus dem Jahre 1979 (bei einer Predigt im
Kloster Mogila in Krakau, 9. Juni). Angekündigt
wurde die Errichtung des am 13. Oktober 2010 pro-
mulgierten neuen Päpstlichen Rates während der
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1g1. des Hochfestes der Apostel eITrus und Paulus » Iie Kraft des eılıgen (Jje1istes und das Zeugnis
VOHN aps enNcd1L XVI (28 Junı Innerhalb der hrısten« werden dann, ebenfalls VOHN OSe
der (Gebilete mıt er christlicher Tradıtiıon g1bt eıml, In der Botschaft des Papstes 1 elt]u-
Te1 TIien VOHN Territorıien (mıt Lebenskraft, gendtag 2008 In Sydney (Australıen) beleuchtet (S
mıt einer gesellschaftlıchen Distanzıierung VO LDem Nachsynodalen postolıschen
(Gilauben der weıtgehend entchrıstlicht) Beı1 en Schreiben » Verbum LDDomiını« (2010), das d1ıe Ver-
Unterschieden In der Situation geht entsche1- trauthelit mıt dem Orte (jottes Öördern WIlLL, w1Cd-
dend dıe »TICLE Weckung des missıonarıschen MeL sıch OSe Seeanner (S Fur dıe theolo-
Flans« (S 15) DDIie ufgaben des Aales beziehen gische Idaktık Ist vielleicht besonders der Hın-
sıch VOT em auftf Jene Terrıtorien, der VOHN der N - WEIS auftf Verbum Domuiunı 47 aktuell I11L11USN 61 -

Kularısıerung gezeichnet SInd. Bestehende Nı0la01- mıiıeden werden, einen Wıssenschaftsbegriff auf-
VEl der Teilkırchen sınd unterstutzen SOWIE rechtzuerhalten, demzufolge dıe wissenschaftlıche
nac. dem Subsıidiarıtätsprinzıp) CL Öördern Forschung der Schrift gegenüber einen neutralen
Urc Kongresse und Publikationen soll MOg- Standpunkt eiINNıIMML« (S 63) DDIie hıiıstorische Me-
ıch Se1N, »Cl1e TODIEME VOIN der urzel her ALLZU- Oode und d1ıe 1C des 4UDENS sınd geme1insam
gehen« (S 18) eschrieben wırd 1m einzelnen das würdiıgen (S
Verhältnıs anderen I kasterien (S Fr- 0OSe Spindelböc kennzeıichnet, VOT em ALUSN

wähnenswert cheınt dıe Feststellung, »Cass dem moraltheologischer 1C (S 95), d1ıe nlıegen des
Neuevangelısıerungsrat keıine rechtsetzende at1g- Nachsynodalen postolıschen Schreibens »Sacra-
keıt zukommt« (S 22) Der CL Präsıdent, TZDI- MmMenIuumM arıtatıs« (S Y2—113) ('lemens Breuer
SC Fısıchella, hat betont, ass sıch der CLE Kat bletet »Überlegungen 1m AÄAnschluss d1ıe ede

jene riıchte, dıe mıt dem (Gilauben aufge- VOIN aps ened1i XVI VOT dem deutschen
wachsen se1eN, sıch jedoch mıiıttlerweıile VOHN diesem Bundestag« unter dem (päpstlichen) Stichwort
entfremdet hätten« (S 26) Demgegenüber me1ı1nt »Ökologie des Menschen« (S 14-149) Breuer

©1 SIN mıt einem kritischen 1C auftf Jean-Berkmann, ass 1nNne solche Abgrenzung In der Pra-
X1IS »Sschwier1g« Ssel, we1l gemäß der Mi1sSS1ONSENZY- Jacques ROUSSEAU, der In SCW1ISSEM SIinne als » -

Johannes 'quUls Il (Redemptorıis Mıss10, Nr. Ilınder der antıautorıitären Erzichung« gelten kann
34) dıe TeNZeN zwıschen der Seelsorge den (S 122) IDER VO eilıgen aler angesprochene
Gläubigen, der Neuevangelısıierung und der M1S- ökologısche Denken, das 1ne TUC zu atur-
sionarıschen Tätigkeıit 1m SIT1L  en Iınn N1IC e1IN- TreC hılden kann, OMM! TE1LC »eher einer Ke-
deut1ig estimmbar sınd (S 261) eschrieben WE - stauratiıon iıdealısıerter Naturbilder« gleich »als 1 -
den dıe bereits stattgefundenen und In der näheren 11CT Anknüpfun d1ıe klassısche Naturrechtstr:  1-
/Zukunft geplanten 1vılaten des ales bıs 1101« (S 127) Notwendig Wware dagegen 1nNne

(S 310 /7u eC betont wırd, ass dıe Fr- mındest teilweıise uaufnahme des teleologıschen
riıchtung des Päpstliıchen Aales N1IC azZu Naturverständnisses des ÄAristoteles (S 131) Idies
TenNn darf, »Cass sıch dıe Teilkırchen 111 zuruk- Ze1g sıch ccehr EuUClC angesichts des Naturver-
kziehen Im Gegenteıil, der Kat ll d1ıe Kırchen ständnısses In der Öökologıschen CeWeguUnNg (S
VC(MH welche d1ıe eigentlichen Akteure der Neu- 32-138) Bezüglıch der »(ünen« Iındet sıch d1ıe
evangelısıerung sınd, 1U Öördern und unterstut- interessante Beobachtung, A4ass dort »££U keiner eıt

(S 32) 1nNne Öökologıische (Ginrundsatzdebatte geführt worden
In das /Zentrum des Anlıegens der Neuevangell- ist. Vıelmehr werden d1ıe Ökologie und d1ıe atur

sierung greift der Beıtrag V Ol OSe1m ber den auftf der Basıs VOHN eiunlen thematısıert, dıe 1 -
Christusglauben der Kırche, der »wıchtige Aspekte 11CT FEıinheılt VOHN ensch und alur zurücktinden
der Christolog1ie beı Joseph Ratzınger« herausstellt sollen« (S 135; vgl 140) Immerhın ze1g] sıch,
(S Da der u{0r d1e Christolog1ie Ratzın- »Cass un(ter dem Fınfluss der Ökologie CIn
SCIS anhand einıger größerer eT| bereıits analy- ınn 1r ndamentale Urdnungen und /usammen-
Ss1ert hat, beschränkt sıch der vorliegende Beıtrag änge entstanden 1St« (S 139) l hesen Ansatzpunkt
auft d1e Auswertung einiger kleinerer UuTsat7ze (S sallı C durch philosophische Reflexion und dıe T he-
36) Besonders erwähnenswert ist 1eTr der 1NWEeILS ologıe der Schöpfung vertiefen.
auft d1e 1973 tormulhlierten » [hesen ZU1T 1SLOLO- Der theologıschen Öffentlichkeit wen1g bekannt
Q16«, In denen der In ('halzedon konzentrierte ( hrı- sSınd d1ıe Ansprachen aps Benedikts XVI VOT dem
stusglaube der 1IrC (dıe 1ne Person des Sohnes päpstlichen £T1ICcCNAESNO der Römischen Kota, de-
( ı10ttes In den WEe1 Naturen) SOWIE d1e Erlösungs- 1IC1H Reinhard Knuittel »Anregungen EeUEVAaN-
Te (das stellvertretende Leıden des (i1ottesknech- gelisierung« entnıimmt (S 50—168) DDIie »1 1ebe
tes) Z£U|] Ausdruck kommen (S ZULT Wahrheilt« erscheımint e1 als »KonvergenzkrIi-

Vigil des Hochfestes der Apostel Petrus und Paulus
von Papst Benedikt XVI. (28. Juni 2010). Innerhalb
der Gebiete mit alter christlicher Tradition gibt es
drei Arten von Territorien (mit guter Lebenskraft,
mit einer gesellschaftlichen Distanzierung vom
Glauben oder weitgehend entchristlicht). Bei allen
Unterschieden in der Situation geht es entschei-
dend um die »neue Weckung des missionarischen
Elans« (S. 15). Die Aufgaben des Rates beziehen
sich vor allem auf jene Territorien, der von der Sä-
kularisierung gezeichnet sind. Bestehende Initiati-
ven der Teilkirchen sind zu unterstützen sowie
(nach dem Subsidiaritätsprinzip) neue zu fördern.
Durch Kongresse und Publikationen soll es mög-
lich sein, »die Probleme von der Wurzel her anzu-
gehen« (S. 18). Beschrieben wird im einzelnen das
Verhältnis zu anderen Dikasterien (S. 18–22). Er-
wähnenswert scheint die Feststellung, »dass dem
Neuevangelisierungsrat keine rechtsetzende Tätig-
keit zukommt« (S. 22). Der neue Präsident, Erzbi-
schof Fisichella, hat betont, dass sich der neue Rat
»nur an jene richte, die mit dem Glauben aufge-
wachsen seien, sich jedoch mittlerweile von diesem
entfremdet hätten« (S. 26). Demgegenüber meint
Berkmann, dass eine solche Abgrenzung in der Pra-
xis »schwierig« sei, weil gemäß der Missionsenzy-
klika Johannes Pauls II. (Redemptoris Missio, Nr.
34) die Grenzen zwischen der Seelsorge an den
Gläubigen, der Neuevangelisierung und der mis-
sionarischen Tätigkeit im strikten Sinn nicht ein-
deutig bestimmbar sind (S. 26f). Beschrieben wer-
den die bereits stattgefundenen und in der nähe ren
Zukunft geplanten Aktivitäten des Rates (2011 bis
2012) (S. 31f). Zu Recht betont wird, dass die Er-
richtung des neuen Päpstlichen Rates nicht dazu
führen darf, »dass sich die Teilkirchen nun zurük-
kziehen […] Im Gegenteil, der Rat will die Kirchen
vor Ort, welche die eigentlichen Akteure der Neu-
evangelisierung sind, nur fördern und unterstüt-
zen« (S. 32).
In das Zentrum des Anliegens der Neuevangeli-

sierung greift der Beitrag von Josef Kreiml über den
Christusglauben der Kirche, der »wichtige Aspekte
der Christologie bei Joseph Ratzinger« herausstellt
(S. 35–56). Da der Autor die Christologie Ratzin-
gers anhand einiger größerer Werke bereits analy-
siert hat, beschränkt sich der vorliegende Beitrag
auf die Auswertung einiger kleinerer Aufsätze (S.
36). Besonders erwähnenswert ist hier der Hinweis
auf die 1973 formulierten »Thesen zur Christolo-
gie«, in denen der in Chalzedon konzentrierte Chri-
stusglaube der Kirche (die eine Person des Sohnes
Gottes in den zwei Naturen) sowie die Erlösungs-
lehre (das stellvertretende Leiden des Gottesknech-
tes) zum Ausdruck kommen (S. 53–56). 

»Die Kraft des Heiligen Geistes und das Zeugnis
der Christen« werden dann, ebenfalls von Josef
Kreiml, in der Botschaft des Papstes beim Weltju-
gendtag 2008 in Sydney (Australien) beleuchtet (S.
57–74). Dem Nachsynodalen Apostolischen
Schrei ben »Verbum Domini« (2010), das die Ver-
trautheit mit dem Worte Gottes fördern will, wid-
met sich Josef Seeanner (S. 75–91). Für die theolo-
gische Didaktik ist vielleicht besonders der Hin-
weis auf Verbum Domini 47 aktuell: es muss »ver-
mieden werden, einen Wissenschaftsbegriff auf-
rechtzuerhalten, demzufolge die wissenschaftliche
Forschung der Schrift gegenüber einen neutralen
Standpunkt einnimmt« (S. 83). Die historische Me-
thode und die Sicht des Glaubens sind gemeinsam
zu würdigen (S. 80 f).
Josef Spindelböck kennzeichnet, vor allem aus

moraltheologischer Sicht (S. 95), die Anliegen des
Nachsynodalen Apostolischen Schreibens »Sacra-
mentum Caritatis« (S. 92–113). Clemens Breuer
bietet »Überlegungen im Anschluss an die Rede
von Papst Benedikt XVI. vor dem deutschen
Bundestag« unter dem (päpstlichen) Stichwort
»Ökologie des Menschen« (S. 114–149). Breuer
setzt dabei ein mit einem kritischen Blick auf Jean-
Jacques Rousseau, der in gewissem Sinne als »Er-
finder der antiautoritären Erziehung« gelten kann
(S. 122). Das vom Heiligen Vater angesprochene
ökologische Denken, das eine Brücke zum Natur-
recht bilden kann, kommt freilich »eher einer Re-
stauration idealisierter Naturbilder« gleich »als ei-
ner Anknüpfung an die klassische Naturrechtstradi-
tion« (S. 127). Notwendig wäre dagegen eine zu-
mindest teilweise Neuaufnahme des teleologischen
Naturverständnisses des Aristoteles (S. 131). Dies
zeigt sich sehr deutlich angesichts des Naturver-
ständnisses in der ökologischen Bewegung (S.
132–138). Bezüglich der »Grünen« findet sich die
interessante Beobachtung, dass dort »zu keiner Zeit
eine ökologische Grundsatzdebatte geführt worden
ist. Vielmehr werden die Ökologie und die Natur
auf der Basis von Gefühlen thematisiert, die zu ei-
ner Einheit von Mensch und Natur zurückfinden
sollen« (S. 135; vgl. S. 140 f). Immerhin zeigt sich,
»dass unter dem Einfluss der Ökologie ein neuer
Sinn für fundamentale Ordnungen und Zusammen-
hänge entstanden ist« (S. 139). Diesen Ansatzpunkt
gilt es durch philosophische Reflexion und die The-
ologie der Schöpfung zu vertiefen.
Der theologischen Öffentlichkeit wenig bekannt

sind die Ansprachen Papst Benedikts XVI. vor dem
päpstlichen Gerichtshof der Römischen Rota, de-
nen Reinhard Knittel »Anregungen zur Neuevan-
gelisierung« entnimmt (S. 150–168). Die »Liebe
zur Wahrheit« erscheint dabei als »Konvergenzkri-
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terıum 1r Kırchenrecht und Pastoral« (S 153) DDIie Ruf ach Bonn Thielt, STAaNı In USLAaUsSC
»Wahrheiıt der FEhe« 1st als »lebbares deal« mıt VOIN Harnack, Theodor Haecker und ( arl
sehen (S 160) FKın »anthropologıischer Pessimis- Schmuitt Von der erkun pletstISCc gepragt

1st 61 vermeılden (vgl 161) DDIie Ehe- ıhm Kıerkegaard wichtiger als Luther, ©1 scCheu-
vorbereitung bıldet 1ne edeutsamı »('hance der e N1IC das Image e1INEes Bohemiens, WIT! oft
Neuevangelisierung« (S 167) CXpressionIistisch. Karl Barth. der Petersons Tho-

O0Se °c1m sammelt schheßlich Anregungen mas- Vorlesung Orte und ıhn VOT der UrC. New-
ALUSN den Pastoralbesuchen aps Benedikts XVI In man-L.ektüre mıt vorbereıiteten Konversion ZULT ka-
Österreich (»Auf ( 'hrıstus schauen«, 6%—197) tholıschen 1IrC (Rom In einer »(J)utsıider-
und In Deutschlani („Wo :;Oftt Lst, da Ist Zukunft«, stellung 1m 111e ()verbecks« sah, wurde be1 en

98—243) SOWIE ALUSN dem neuUuEesStEN Interview des Gegensätzen durch ıhn angeregl, selIne große DOog-
eılıgen Vaters mıt elier Seewald („Licht der MmMalı 1ne »Kırchliche ogmatık« HNCN

Welt«, un(ter dem Stichwort » ] J)as Exper1- ber uch als annn In Kom »Päpstliıchen nstıitut
MmMentL mıt gtt wıieder WARCI1« (S 244—-254) Der 1r chrnistliche Archäologie« enrender OL
ammelbanı biletet interessante eıträge, deren (und hald Famılıenvater) cql5 Peterson »Zzwıischen
S{11d1ıum gerade angesichts des » Jahres des J au- len Stühlen«, der nlıch gescheıte Jesunt TIC
bens« uch 1r breıitere Kreise törderlich cheınt Przywara verm1sste »katholischen Stallgeruch«.

Manfred Hauke, LuU2AanO ın  sSam wırd 1685 uch In der 1m Tagungsband
mıt abgedruckten Ansprache aps Benedikts XVI
gewürdıigt, WE dort EL habe d1ıe » bremd-
heıt des ('hrısten erTtfahren, der evangelıschen

(GHancarlio C'aronello (He.), FIK Peterson. Die eologıe TEeMI geworden und Ist uch In der ka-
theologische Präsenz eines Outsiders, Berlin (Dun- tholıschen Theologıe, WI1Ie S1C amals Wi ırgend-
Or Humblot) 2012, 60572 Seiten, ISBN O/S-3- WI1Ie Fremdlıng geblieben«. ber Ww1e kaum Jjemand
428-137060-4, 98, 00 anders konnte und kann der Ekinzelgänger Brık Pe-

LeTrSson be1 denen, dıe ıhm gedanklıch folgen V1 -
Im ()ktober 2010 tand In Kom ampo Santo suchen, theologıschen und hıstorischen ETrOs

FTeufonico und IsHhHtuto Patrıstice Augustfianum cken, WTr dıe 11L SAaMÜ1IC In deutscher Sprache
anlässlıch SeINES fünfzıgsten Todestages un(ter dem publızıerten dreißig wıissenschaftlıchen ortraäge
Thema » Iie theologısche Prasenz e1INEes ( )utsıders« der Jagung C1N zusätzlıcher Bewels SInd.
1ne hochkarätıg esSCI7Ie und mıt e1Nner Papstau- Eıiniıge ex{ie ALUSN dem weıiten Keigen selen her-
d1enz gekrönte internationale Jagung ber den vorgehoben. en Anfang MAaC Kardınal Raffaele
Hamburger Theologen und Konvertiten Trık e{ier- Farına SDB, der dıe 1Larbe 11l Petersons der Va-
\(}I1 (1890—1960) DIie Tagungsakten mıt den ikanıschen Bıbliıothek und se1Ne »S pırıtvalität der
thematısch T1 geSLreEULEN Referaten (1ım Parökiıe« (Fremdheıt des ('hrısten In der WUr-
2000 bereits C1N SrsSies geschichtstheologisches dıgt. » Brık Peterson, SIN ecologe VOHN geSLEIN 1r
Peterson-Symposion In Maınz ZU] ema » Vom d1ıe Kırche VOHN 88l lautet der 1le. des Vortra-
nde der Zeit«) wurden 1111 VO Urganısator ( 71- SCS VOIN Kardınal Karl Lehmann, der Person, Werk
ancarlo AarOoNelO om 1m Berlıner Verlag unk- und Werkerschliebung einführentı arsle und mıt
ker Humblot mıt einem (Geleitwort VOHN hHr1ı- einer »OÖOkumenıischen Reflexion« versieht: al-
StOp. arkschles erlin ediert. ach der mag1- lem gecht C 1ne gemeinsame MmMkehr einem
stralen Arbeıt VOHN ara Nıchtweilb Maınz) AL entschliedenen ( 'hrıstsein« 33) Stefan e1d
dem= 19972 „Neue 1C auftfen und Werk«., 0m), gleichsam seIn Lehrstuhl-Nachfolger,

Aufl und der VOHN iıhr eıither herausgege- schildert Petersons Lehrtätigkeit Päpstlıchen
benen eihe »Ausgewählte Schriften« Echter Ver- nstıitut 1r (hristliche Archäologıe. Fıne spannend
lag 1 994171), dıe mıt hald ZWO Bänden kurz VOT ıh- esende ınführung In das Denken Trık eier-
16111 Ahbhschluss ste. braucht Peterson N1IC mehr \ “O)115 biletet Ara Nıchtweilb mıt »VIeTr Mınılatu-
den Status e1INEs »Geheimtipps« lTragen, sondern unter der Überschrift » ] J)as Neue UrCc den

Abbruch 1INAUTrC schauen«. AÄAus der CTICOH TEwırd iImmer mehr erkannt als »ermn Schutzgott der
Theologıe und des menschliıchen ULes 1m Kenntnıs des (jJesamtwerkes und uch der prıvaten

Denken« (SO Hans Urs VOIN althasar 1955 In einem Aufzeichnungen legt S1C bısher kaum eKannte
TE Der durch seine TZLLC. 1ICLH Sdierte ( JOL- ex{e VOlL, dıe »Flammen der Eschatolog1e«, »Dog-
inger Disser!  10N » He1s Theos« (1920) bekannt und ernunft«, »Unterscheidung der Mystik«
gewordene Gelehrte mıt exegetisch-patrologisch- und dıe »theologıschen Begriffe VOHN e1ıt und
relıg10nshıstorischem Cchwerpunkt, der 1924 einen Mensch« zu ema en ©1 ass S1C seine

terium für Kirchenrecht und Pastoral« (S. 153). Die
»Wahrheit der Ehe« ist als »lebbares Ideal« zu 
sehen (S. 160). Ein »anthropologischer Pessimis -
mus«  ist dabei zu vermeiden (vgl. S. 161). Die Ehe-
vorbereitung bildet eine bedeutsame »Chance der
Neuevangelisierung« (S. 167).
Josef Kreiml sammelt schließlich Anregungen

aus den Pastoralbesuchen Papst Benedikts XVI. in
Österreich (»Auf Christus schauen«, S. 169–197)
und in Deutschland („Wo Gott ist, da ist Zukunft«,
S. 198–243) sowie aus dem neuesten Interview des
Heiligen Vaters mit Peter Seewald („Licht der
Welt«, 2010) unter dem Stichwort »Das Experi-
ment mit Gott wieder wagen« (S. 244–254). Der
Sammelband bietet interessante Beiträge, deren
Studium gerade angesichts des »Jahres des Glau-
bens« auch für breitere Kreise förderlich scheint.

Manfred Hauke, Lugano

Giancarlo Caronello (Hg.), Erik Peterson. Die
theologische Präsenz eines Outsiders, Berlin (Dun -
cker & Humblot) 2012, 652 Seiten, ISBN 978-3-
428-13766-4, 98,00 €

Im Oktober 2010 fand in Rom am Campo Santo
Teutonico und am Istituto Patristico Augustianum
anlässlich seines fünfzigsten Todestages unter dem
Thema »Die theologische Präsenz eines Outsiders«
eine hochkarätig besetzte und mit einer Papstau-
dienz gekrönte internationale Tagung über den
Hamburger Theologen und Konvertiten Erik Peter-
son (1890–1960) statt. Die Tagungsakten mit den
thematisch breit gestreuten Referaten (im Jahr
2000 war bereits ein erstes geschichtstheologisches
Peterson-Symposion in Mainz zum Thema »Vom
Ende der Zeit«) wurden nun vom Organisator Gi-
ancarlo Caronello (Rom) im Berliner Verlag Dunk-
ker & Humblot mit einem Geleitwort von Chri-
stoph Markschies (Berlin) ediert. Nach der magi-
stralen Arbeit von Barbara Nichtweiß (Mainz) aus
dem Jahr 1992 („Neue Sicht auf Leben und Werk«,
2. Aufl. 1994) und der von ihr seither herausgege-
benen Reihe »Ausgewählte Schriften« (Echter Ver-
lag 1994ff), die mit bald zwölf Bänden kurz vor ih-
rem Abschluss steht, braucht Peterson nicht mehr
den Status eines »Geheimtipps« tragen, sondern
wird immer mehr erkannt als »ein Schutzgott der
guten Theologie und des menschlichen Mutes im
Denken« (so Hans Urs von Balthasar 1955 in einem
Brief). Der durch seine (kürzlich neu edierte) Göt-
tinger Dissertation »Heis Theos« (1920) bekannt
gewordene Gelehrte mit exegetisch-patrologisch-
religionshistorischem Schwerpunkt, der 1924 einen

Ruf nach Bonn erhielt, stand in engem Austausch
mit Adolf von Harnack, Theodor Haecker und Carl
Schmitt. Von der Herkunft pietistisch geprägt war
ihm Kierkegaard wichtiger als Luther, dabei scheu-
te er nicht das Image eines Bohemiens, wirkte oft
expressionistisch. Karl Barth, der Petersons Tho-
mas-Vorlesung hörte und ihn vor der (durch New-
man-Lektüre mit vorbereiteten) Konversion zur ka-
tholischen Kirche (Rom 1930) in einer »Outsider-
stellung im Stile Overbecks« sah, wurde bei allen
Gegensätzen durch ihn angeregt, seine große Dog-
matik eine »Kirchliche Dogmatik« zu nennen.
Aber auch als dann in Rom am »Päpstlichen Institut
für christliche Archäologie« lehrender Katholik
(und bald Familienvater) saß Peterson »zwischen
allen Stühlen«, der ähnlich gescheite Jesuit Erich
Przywara vermisste »katholischen Stallgeruch«.
Einfühlsam wird dies auch in der im Tagungsband
mit abgedruckten Ansprache Papst Benedikts XVI.
gewürdigt, wenn es dort heißt, er habe die »Fremd-
heit des Christen erfahren, er war der evangelischen
Theologie fremd geworden und ist auch in der ka-
tholischen Theologie, wie sie damals war, irgend-
wie Fremdling geblieben«. Aber wie kaum jemand
anders konnte und kann der Einzelgänger Erik Pe-
terson bei denen, die ihm gedanklich zu folgen ver-
suchen, theologischen und historischen Eros we -
cken, wofür die nun sämtlich in deutscher Sprache
publizierten dreißig wissenschaftlichen Vorträge
der Tagung ein zusätzlicher Beweis sind.    
Einige Texte aus dem weiten Reigen seien her-

vorgehoben. Den Anfang macht Kardinal Raffaele
Farina SDB, der die Mitarbeit Petersons an der Va-
tikanischen Bibliothek und seine »Spiritualität der
Parökie« (Fremdheit des Christen in der Welt) wür-
digt. »Erik Peterson, ein Theologe von gestern für
die Kirche von morgen« lautet der Titel des Vortra-
ges von Kardinal Karl Lehmann, der Person, Werk
und Werkerschließung einführend darstellt und mit
einer »ökumenischen Reflexion« versieht: »vor al-
lem geht es um eine gemeinsame Umkehr zu einem
entschiedenen Christsein« (33). Stefan Heid
(Rom), gleichsam sein Lehrstuhl-Nachfolger,
schildert Petersons Lehrtätigkeit am Päpstlichen
Institut für Christliche Archäologie. Eine spannend
zu lesende Einführung in das Denken Erik Peter-
sons bietet Barbara Nichtweiß mit »vier Miniatu-
ren« unter der Überschrift »Das Neue durch den
Abbruch hindurch schauen«. Aus der enormen
Kenntnis des Gesamtwerkes und auch der privaten
Aufzeichnungen legt sie bisher kaum bekannte
Texte vor, die »Flammen der Eschatologie«, »Dog-
ma und Vernunft«, »Unterscheidung der Mystik«
und die »theologischen Begriffe von Zeit und
Mensch« zum Thema haben. Dabei fasst sie seine
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KONSequenZ ALUSN Krisenerfahrungen Okumenische Theologte»Fıne a  WIC.  1ge Voraussetzung SeINESs eolog1-
schen Denkens der adıkale Bruch mıt dem Theurer Andreas Warum werden WIFr nıcht Kra-
Kompromı1Sss, der sıch VC(MH em seitens des- tholisch? Denkanstöhe eines evangelisch-Iuthert-
stantıschen ( 'hristentums mıt den iıdealıstischen schen arrers, Augsburg 2012, Dominus-Verliag
und bürgerlich-Lberalen Anschauungen 1m 9/8-53-  -22-0), S., 5, 90 FEuroO.
Jahrhundert verfestigt atte, und zugle1iCc uch Theurer Ist evangelısch-lutherischer Pfarrer,grundsätzlıc. der Bruch mıt den ratiıonalıstıiıschen
dealen der vorauslaufenden Aufklärung« 6110) seine Frau wurde 2007 In dıe württembergische

Landessynode gewählt. en OÖkumenıische |DJEnüier der Perspektive SeINES »( )utsıder- und
Fremdling-Sein« windert NIC »Cass U Tık Ogkreise sıch AL gegenseltger Achtung N1IC

nahe LTreilen wollen und deshalb mehr d1ıe Anerken-Peterson keın geschlossenes systematısches der
ULE als TITC gesucht und »versöhnte Verschie-hıstoriographisches Werk hınterlassen hat. W as WIT

In seInem Werk aben, 1st 1ne ausgedehnte and- enheit« propagıert wırd, ber N1IC dıe Joh 17,21
geforderte Eınheıt, provozıiert Theurer mıt der Hra-schaft, In der Inmıtten der Irummer verworfener
SC b d1ıe cse1t Jahrhunderten bekehrenden (Irenz-

weltanschaulicher Kulıssen der Jüngeren Vergan- N1IC abgerissen werden MUSSEN. Ite
genheıt ängs verloren der VEILSESSCH geglaubte Schlachtrufe WI1Ie Papsttum, Unfehlbarkel der Ma-
Strukturen VOHN Taszınıerender Schönheıt wıieder
freigelegt worden SInd. Manches Ist 1U In NsÄät- renverehrung selen N1IC martıalısch Ww1e S1C

Begınn des Kampfes geklungen en NC versucht
Z erkennen., anderes Ist In einıgen der N  a- Theurer dıe Streitpunkte nüchtern betrachten und
te und ‚Margınalıen" ZULT Vollendung gelangt« se1Ne Gilaubensbnrüder rüstung bewegen582) Mıt ( 'harles Taylor ( Secular Agec«) S1e. Marıa wırd be1 Katholıken N1IC angebetet. er
Nıchtweilb In Peterson einen Pıonier, der als Fınzel-
11CT Wege UrCc das Labyrınth der CegCNWAar'| aps Ist N1IC »cdler eın des nstoßes«, sondern

vielmehr der »Hels In der Brandung« des Zeıitgeistes:;Oftt erschlieben kann (jJabınoa Urnibarrı IN 551) Theurer versucht den Protestanten das NSLO-
schildert dıe systematısche tellung der uUuTers{ie- Bıge den katholischen (ıjravamına nehmen:;:
hung be1 Peterson, und TIThomas Södıng ochum ll dıe JIrennung N1IC akzeptieren.beschreıibt ıhn als »Ausnahme-Exegeten, der
selInNner e1ıt e1Nner der besten Wi dessen {esSLe e1ıt

UunNAaCNsS gcht dıe kritischen Themen
Schrift und ITradıtion, wobel dıe Kanonfrage In der

ber och kommen WITrC« Komano Penna SLE. eC werden d1ıe »deuterokanonı1-
om Wwıdmet sıch e1Nner ı1schen 1 ektüre des
Öömerbrief-Kommentars mıt seiInen erstaunliıchen

schen chrıften« angesprochen, ennn S1C berühren
dıe me1nsten In der katholisch-reformatorischen

Distanzıierungen VOHN 1 uther IIie weıiteren Aufsät- Kontroverse strıttigen Themen (Fegfeuer; der
des einem ULrn gleichen Tagungsbandes Verstorbenen: 15,12; Dogmenentwicklung

glıedern sıch thematısch ach » Iheologıe, ogma In CeZuUg auftf dıe Eschata) Theurer übersieht aller-
und Kırche«., sSchrift und Tradıtion«, »Frühkırche. S be1 d1eser CMa A4ass 1m durchaus
udentium und ( INOS1S« (das gleichnamıge Buch C 1 - dtk Schrıiften verwendet wurden, dıe TSE
cheınt demnächst als Keprint In »Ausgewählte ('hr AL dem Jüdıschen Kanon ausgeschieden
Schriften« als Band 11), »Luturgie und Liturgiege- den, und EW : uch In Frontstellung dıe
chıichte« und Fragen der »polıtıschen Theologie«. TIsSteNn DDIie Entwicklung der Schule VOHN ne
eiztere beschlıelit NSLOP)| Schmidt (Jerusalem) wurde Iso VOHN den Reformatoren Tatalerweıse
mıt einer Gegenüberstellung VOHN Peterson und ÜUbernommen.
(NO7g10 Agamben („Die Rückkehr des ate- Man könnte katholischerselts och einıge theo-
chons«) Hs gelıngt dem Tagungsband, d1ıe »theolo- logısche Anmerkungen machen, ber das uchlieIn
gısche Prasenz e1INEes ( )utsıiders« überzeugend auf- Ist SIN Versuch Theurers, selinen evangelıschen BrUu-
ZzUuwWeIsenN. IIie evangelısche und katholische Theo- ern dıe katholischen Posıtionen arzulegen. Auf
logiegeschichte des ahrhunderts kann 111 alle Ist dıe Behauptung edenkenswert » W as
N1IC mehr hne Peterson, der Ww1e kaum SIN ande- U eute LIreNNL, Ist auftf katholischer e1(e N1IC
1CT ( arl Schmuıtt herausforderte und uch Pate be1 gravierend, ass dıe paltung WETIT 1St« 94)
der Konversion des Bultmann-Schülers Heılinrich Theurer S1e. vielmehr dıe starken Belastungen 1r
Schlıer W. verstanden werden. 1e1e aktuelle |DIES d1ıe Okumene In » TICLETN Sonderlehren und WEe1-
kussıionen 1Wa dıe » Hermeneutik des Konzıls« chungen VOHN der apostolıschen und altkırchliıchen
relatıvieren sıch angesichts d1eser theolog1sc. ZE11- 1 ehre« 92) Tatsäc  1C geraten dıe Protestanten In
tralen SIC  WEeISCN. d1ıe e1Nner Inneren Zerreibprobe, dıe dıe Än-

Stefan Hartmann, ernadl. glıkaner schon VOT d1ıe Ex1istenzirage gestellt hat.

Konsequenz aus Krisenerfahrungen so zusammen:
»Eine wichtige Voraussetzung seines theologi-
schen Denkens war der radikale Bruch mit dem
Kompromiss, der sich vor allem seitens des prote-
stantischen Christentums mit den idealistischen
und bürgerlich-liberalen Anschauungen im 19.
Jahrhundert verfestigt hatte, und zugleich auch
grundsätzlich der Bruch mit den rationalistischen
Idealen der vorauslaufenden Aufklärung« (61f).
Unter der Perspektive seines »Outsider- und
Fremdling-Sein« wundert es nicht, »dass uns Erik
Peterson kein geschlossenes systematisches oder
historiographisches Werk hinterlassen hat. Was wir
in seinem Werk haben, ist eine ausgedehnte Land-
schaft, in der inmitten der Trümmer verworfener
weltanschaulicher Kulissen der jüngeren Vergan-
genheit längst verloren oder vergessen geglaubte
Strukturen von faszinierender Schönheit wieder
freigelegt worden sind. Manches ist nur in Ansät-
zen zu erkennen, anderes ist in einigen der ‚Trakta-
te‘ und ‚Marginalien‘ zur Vollendung gelangt«
(82). Mit Charles Taylor („A Secular Age«) sieht
Nichtweiß in Peterson einen Pionier, der als Einzel-
ner Wege durch das Labyrinth der Gegenwart zu
Gott erschließen kann. Gabino Uríbarri (Madrid)
schildert die systematische Stellung der Auferste-
hung bei Peterson, und Thomas Söding (Bochum)
beschreibt ihn als »Ausnahme-Exegeten, der zu
seiner Zeit einer der besten war, dessen beste Zeit
aber noch kommen wird« (210). Romano Penna
(Rom) widmet sich einer kritischen Lektüre des
Römerbrief-Kommentars mit seinen erstaunlichen
Distanzierungen von Luther. Die weiteren Aufsät-
ze des einem Füllhorn gleichen Tagungsbandes
gliedern sich thematisch nach »Theologie, Dogma
und Kirche«, »Schrift und Tradition«, »Frühkirche,
Judentum und Gnosis« (das gleichnamige Buch er-
scheint demnächst als Reprint in »Ausgewählte
Schriften« als Band 11), »Liturgie und Liturgiege-
schichte« und Fragen der »politischen Theologie«.
Letztere beschließt Christoph Schmidt (Jerusalem)
mit einer Gegenüberstellung von Peterson und
Giorgio Agamben („Die Rückkehr des Kate-
chons«). Es gelingt dem Tagungsband, die »theolo-
gische Präsenz eines Outsiders« überzeugend auf-
zuweisen. Die evangelische und katholische Theo-
logiegeschichte des 20. Jahrhunderts kann nun
nicht mehr ohne Peterson, der wie kaum ein ande-
rer Carl Schmitt herausforderte und auch Pate bei
der Konversion des Bultmann-Schülers Heinrich
Schlier war, verstanden werden. Viele aktuelle Dis -
kussionen etwa um die »Hermeneutik des Konzils«
relativieren sich angesichts dieser theologisch zen-
tralen Sichtweisen. 

Stefan Hartmann, Oberhaid

Ökumenische Theologie
Theurer Andreas: Warum werden wir nicht ka-

tholisch? Denkanstöße eines evangelisch-lutheri-
schen Pfarrers, Augsburg 2012, Dominus-Verlag
(ISBN 978-3-940879-22-0), 95 S., 5,90 Euro.

A. Theurer ist evangelisch-lutherischer Pfarrer,
seine Frau wurde 2007 in die württembergische
Landessynode gewählt. Während ökumenische Di-
alogkreise sich aus gegenseitiger Achtung nicht zu-
nahe treten wollen und deshalb mehr die Anerken-
nung als Kirche gesucht und »versöhnte Verschie-
denheit« propagiert wird, aber nicht die Joh 17,21
geforderte Einheit, provoziert Theurer mit der Fra-
ge, ob die seit Jahrhunderten bekehrenden Grenz-
pfähle nicht abgerissen werden müssen. Alte
Schlachtrufe wie Papsttum, Unfehlbarkeit oder Ma-
rienverehrung seien nicht so martialisch wie sie zu
Beginn des Kampfes geklungen haben. So versucht
Theurer die Streitpunkte nüchtern zu betrachten und
seine Glaubensbrüder zur Abrüstung zu bewegen.
Maria wird bei Katholiken nicht angebetet. Der
Papst ist nicht »der Stein des Anstoßes«, sondern
vielmehr der »Fels in der Brandung« des Zeitgeistes
(55f). Theurer versucht den Protestanten das Anstö-
ßige an den katholischen Gravamina zu nehmen; er
will die Trennung nicht akzeptieren.

Zunächst geht er die kritischen Themen an:
Schrift und Tradition, wobei die Kanonfrage in der
Mitte steht; zu Recht werden die »deuterokanoni-
schen Schriften« angesprochen, denn sie berühren
die meisten in der katholisch-reformatorischen
Kontroverse strittigen Themen (Fegfeuer; Gebet der
Verstorbenen: 2 Makk 15,12; Dogmenentwicklung
in Bezug auf die Eschata). Theurer übersieht aller-
dings bei dieser Thematik, dass im NT durchaus
dtk. Schriften verwendet wurden, die erst um 90 n.
Chr. aus dem jüdischen Kanon ausgeschieden wur-
den, und zwar auch in Frontstellung gegen die
Christen. Die Entwicklung der Schule von Jabne
wurde also von den Reformatoren fatalerweise
übernommen.

Man könnte katholischerseits noch einige theo-
logische Anmerkungen machen, aber das Büchlein
ist ein Versuch Theurers, seinen evangelischen Brü-
dern die katholischen Positionen klarzulegen. Auf
alle Fälle ist die Behauptung bedenkenswert: »Was
uns heute trennt, ist auf katholischer Seite nicht so
gravierend, dass es die Spaltung wert ist« (94).
Theurer sieht vielmehr die starken Belastungen für
die Ökumene in »neuen Sonderlehren und Abwei-
chungen von der apostolischen und altkirchlichen
Lehre« (92). Tatsächlich geraten die Protestanten in
die Gefahr einer inneren Zerreißprobe, die die An-
glikaner schon vor die Existenzfrage gestellt hat.
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Theurer g1bt mıt seiInen Überlegungen dem eT1OT- den ufgaben In der Sendung der 1IrC ableiten«
matıonsjJubiläum 1m = O1 / gewaltige Anstöße 21) Erzhbischof Sollıtsch S1e€. Gefährdungen der
IIie Tage Ist 1UL, b d1ıe reformatorıischen (Jeme1ln- TITC VOIN WEeI Seıten, einerseIlIts VOHN Seliten e1Nner
SCHhalten och dıe Innere Geschlossenhe!ill einem Weltflucht und andererselts VOHN Seliten e1INEs 11-
gemeinsamen Schritt en Wenn N1IC. Ist der terentismus. eNCcd1L XVI spricht N1IC VOHN e1Nner
Fınzelne ZULT Entscheidung gerufen. Theurerd- auftf iragwürdiıge We1lse spirıtvualısierten Fx1ıstenz-
gıert N1IC 1ne versöhnte Verschiedenheit (dıe etzt- WE1SE der Iche, sondern VOIN e1Nner Lebenswe1se,
ıch keiner Fınheıit führt, sondern ZULT Y ementie- d1ıe S1C bestmöglıch als iınnerweltliıche Zeugıin e1Nner
LULNS der bestehenden Trennung), sondern 1ne Fın- welitiberschreitenden OISC und 1 (Jottes
heıt In der ('atholica wırken ass Um iıhres uftrags wıllen hat sıch d1ıe

|DER Buch, 1r das der Verlag siıcher einen Men- TITC der Welt In1zuzuwenden. Im 1C auftf
genrabatt <1bt, gehört In jeden Schriftenstand Möge ıhr Handeln ST d1ıe TC In eTfahr, sıch dıe
das Buch, das inzwıschen dıe zweıte Auflage erhnal- anı »Schmutzı. machen«, da S1C In einer VOHN
ten hat, gelesen werden. unı und rentierungslosigkeıit gezeichneten

Anton Ziegenaus, obingen Welt ırkt. » [ DIie katholische Moraltheologıe gecht
klar VOHN der Auffassung ALLS, gebe dıiıchotomiıisch
entweder ‚KRıchtig< der Falsch« und nıchts Drittes

Pastoraltheologte während 111a 1m evangelıschen Kaum vielleicht
‚her meınt, der ensch handle der sündıg

Jürgen YDacher (He.), Entweltlichung der Kır- und bedürtfe iImmer der Heılung UrCc d1ıe Naı
CHEe Die Freiburgerede Ades Papstes (Reihe The- Hs bleıibt 1ne Herausforderung, den Spurenologie kontrovers), Verlag erder, Freiburg Br d1eser Welt 1m SInne e1Nner ungebrochenen Fındeu-
2012, 7G S., ISBN 9/8-3-451-305/7/-J, 14, FEuroO. igkeıt und einnNe1l| entrinnen« 23) Im Bereich

In dıiesem Banı versammelt der Herausgeber, des Lebensschutzes erlehe 111a dıe »geradezu
dereur In der 10N »Kırche und en gebieterische Prasenz des thısch Unrichtigen«

23) Wıe d1ıe Versuchung einer Welttflucht 1ne Ke-katholisch« e1m /F Lst, eıträge VOHN PersOön-
lıchkeiten AL verschriedenen Bereichen des gesell- 1Cal arste. stehen WIT auftf der anderen e1le

»InT,unter dem Deckmantel der Menschlich-schaftlıchen 1 ebens ( Theologıe und Iche, Polıtık,
keıt den 1C auftf gtt verstellen« 24) |DERSOz10Llog1e, Rechtswissenschaft und Journalısmus).

IIie Autoren rnngen In ıhren Stellungnahmen iInten- sche EFxtrem auftf d1eser e1le sınd der EeTZIC auftf
Unterscheidung und d1ıe 1KIOSE Anpassung. |DERS1V das rechte erständnıs dessen, WAdSN aps

eNCcd1L XVI In selner Konzerthausrede eden- Vaps als »Entweltlichung« (ieforderte bewegt
ken gab elche KOonsequenzen sınd AL seinen sıch zwıschen d1esen beıden Fxtremen. Hs
orten ziehen? Was edEeUTeE SeiInNne Yısıon VOHN der Verwurzelung In (Gott, dıe U ze1ıgt, WI1Ie
der Erneuerung der 1IrC konkret” In seiInem V OTI- el e Sendung In der Welt (jestalt gewinnen kann.

Erzbischof Saoallıtsch S1' In der eriıkope VOIN derWOTTL 51 betont rbacher, ass dıe Freiburger
ede den »Tulmınanten Ahschluss« des viertägigen Versuchung Jesu (Lk_ einen »schr PassCcI1-
Besuchs des eilıgen Vaters In seInem He1iımatland den« ReferenztexIi 1r das Bemühen d1ıe Erneu-
bıldete IU und Vertiefung des 4UDENS durch 1nNe ALLNS-

Erzhbischof Robert Zollıtsch, der Vorsitzende der »Entweltlichung«. er eri1uhnrer ‚pricht
Deutschen Bıschofskonferenz, ll In seiInem Be1- Jesus auftf T1 entrale Kräfte des menschlichen 1 e-
rag (»In der Welt, ber N1IC VOHN der Welt«; enNns (Macht, Besıtz, re 1IrC I1L1USN »C1e-
d1ıe Freiburger Konzerthausrede »IN einen größeren nende Kırche« Se1In. DDIie atsacne geistlicher und
Kontext eiINnOordnen« 19) er Kontext d1eser ede gesellschaftlıcher Machtausübung provozıiert ZULT

1st »nıcht polıtıscher, sondern theologıscher Natur« Klärung der Tage, b d1ese aC In UÜbereinstim-
IILULLE mıt den Weılsungen des Herrn ST Mıt eCWenn ened1i XVI VOHN »Privilegien« spricht, 1st

deser Begrıiff »e1ner allgemeınen theologıschen Ke- tahrt Erzbischof SPolliıtsch Tort: » Wer VOHN einer d1e-
Tex1ion und N1IC der Arena des polıtıschen Kamp- nenden TC Spricht, sollte N1IC Kurzschlüssıg
Tes zuzuordnen« 20) Der aps 111 dıe Hınwen- der selbstgerecht einen Machtbegrif AL  I1-
dung der Kırche ZULT Welt »nıcht angepassl, sondern delegen, der grundsätzlıch moralısch negatıV aufge-

en ist. ID gul daran, dıe Funktionalı derbeseelt UrCc dıe Andersartigkeit (jottes und dıe
Hınwendung 1ıhm« 21) IDER Entscheidende 1st aC76  Buchbesprechungen  Theurer gibt mit seinen Überlegungen dem Refor-  den Aufgaben in der Sendung der Kirche ableiten«  mationsjubiläum im Jahr 2017 gewaltige Anstöße.  (21). Erzbischof Zollitsch sieht Gefährdungen der  Die Frage ist nur, ob die reformatorischen Gemein-  Kirche von zwei Seiten, einerseits von Seiten einer  schaften noch die innere Geschlossenheit zu einem  Weltflucht und andererseits von Seiten eines Indif-  gemeinsamen Schritt haben. Wenn nicht, ist der  ferentismus. Benedikt XVI. spricht nicht von einer  Einzelne zur Entscheidung gerufen. Theurer propa-  auf fragwürdige Weise spiritualisierten Existenz-  giert nicht eine versöhnte Verschiedenheit (die letzt-  weise der Kirche, sondern von einer Lebensweise,  lich zu keiner Einheit führt, sondern zur Zementie-  die sie bestmöglich als innerweltliche Zeugin einer  rung der bestehenden Trennung), sondern eine Ein-  weltüberschreitenden Botschaft und Liebe Gottes  heit in der Catholica.  wirken lässt. Um ihres Auftrags willen hat sich die  Das Buch, für das der Verlag sicher einen Men-  Kirche der Welt in Liebe zuzuwenden. Im Blick auf  genrabatt gibt, gehört in jeden Schriftenstand. Möge  ihr Handeln steht die Kirche in Gefahr, sich die  das Buch, das inzwischen die zweite Auflage erhal-  Hände »schmutzig zu machen«, da sie in einer von  ten hat, gelesen werden.  Sünde und Orientierungslosigkeit gezeichneten  Anton Ziegenaus, Bobingen  Welt wirkt. »Die katholische Moraltheologie geht  klar von der Auffassung aus, es gebe dichotomisch  entweder »Richtig« oder >»Falsch« und nichts Drittes  Pastoraltheologie  — während man im evangelischen Raum vielleicht  eher meint, der Mensch handle so oder so sündig  Jürgen Erbacher (Hg.), Entweltlichung der Kir-  und bedürfe immer ... der Heilung durch die Gnade.  che? Die Freiburger Rede des Papstes. (Reihe: The-  ... Es bleibt eine stete Herausforderung, den Spuren  ologie kontrovers), Verlag Herder, Freiburg i. Br.  dieser Welt im Sinne einer ungebrochenen Eindeu-  2012, 260 S., ISBN 978-3-451-30577-1, 14,99 Euro.  tigkeit und Reinheit zu entrinnen« (23). Im Bereich  In diesem Band versammelt der Herausgeber,  des Lebensschutzes z. B. erlebe man die »geradezu  der Redakteur in der Redaktion »Kirche und Leben  gebieterische Präsenz des ethisch Unrichtigen«  (23). Wie die Versuchung einer Weltflucht eine Re-  katholisch« beim ZDF ist, 20 Beiträge von Persön-  lichkeiten aus verschiedenen Bereichen des gesell-  alität darstellt, so stehen wir auf der anderen Seite  »in Gefahr, unter dem Deckmantel der Menschlich-  schaftlichen Lebens (Theologie und Kirche, Politik,  keit den Blick auf Gott zu verstellen« (24). Das fal-  Soziologie, Rechtswissenschaft und Journalismus).  Die Autoren ringen in ihren Stellungnahmen inten-  sche Extrem auf dieser Seite sind der Verzicht auf  Unterscheidung und die kritiklose Anpassung. Das  siv um das rechte Verständnis dessen, was Papst  Benedikt XVI. in seiner Konzerthausrede zu beden-  vom Papst als »Entweltlichung« Geforderte bewegt  ken gab. Welche Konsequenzen sind aus seinen  sich zwischen diesen beiden Extremen. Es bedarf v.  Worten zu ziehen? Was bedeutet seine Vision von  a. der Verwurzelung in Gott, die uns zeigt, wie un-  der Erneuerung der Kirche konkret? In seinem Vor-  sere Sendung in der Welt Gestalt gewinnen kann.  Erzbischof Zollitsch sieht in der Perikope von der  wort (8-10) betont Erbacher, dass die Freiburger  Rede den »fulminanten Abschluss« des viertägigen  Versuchung Jesu (Lk 4,1-13) einen »sehr passen-  Besuchs des Heiligen Vaters in seinem Heimatland  den« Referenztext für das Bemühen um die Erneu-  bildete.  erung und Vertiefung des Glaubens durch eine aus-  Erzbischof Robert Zollitsch, der Vorsitzende der  gewogene »Entweltlichung«. Der Verführer spricht  Deutschen Bischofskonferenz, will in seinem Bei-  Jesus auf drei zentrale Kräfte des menschlichen Le-  trag (»In der Welt, aber nicht von der Welt«; 18-33)  bens an (Macht, Besitz, Ehre). Kirche muss »die-  die Freiburger Konzerthausrede »in einen größeren  nende Kirche« sein. Die Tatsache geistlicher und  Kontext einordnen« (19). Der Kontext dieser Rede  gesellschaftlicher Machtausübung provoziert zur  ist »nicht politischer, sondern theologischer Natur«.  Klärung der Frage, ob diese Macht in Übereinstim-  mung mit den Weisungen des Herrn steht. Mit Recht  Wenn Benedikt XVI. von »Privilegien« spricht, ist  dieser Begriff »einer allgemeinen theologischen Re-  fährt Erzbischof Zollitsch fort: »Wer von einer die-  flexion und nicht der Arena des politischen Kamp-  nenden Kirche spricht, sollte nicht kurzschlüssig  fes zuzuordnen« (20). Der Papst will die Hinwen-  oder gar selbstgerecht einen Machtbegriff zugrun-  dung der Kirche zur Welt »nicht angepasst, sondern  delegen, der grundsätzlich moralisch negativ aufge-  laden ist. Er tut gut daran, die Funktionalität der  beseelt durch die Andersartigkeit Gottes und die  Hinwendung zu ihm« (21). Das Entscheidende ist  Macht ... in den Blick zu nehmen. Man muss dann  für den Heiligen Vater, »darauf aufmerksam zu ma-  auch ganz unzweideutig ..  eine veräußerlichte  Chen, dass vor allem anderen Gott der Vorzug zu  Machtkritik zurückweisen, wonach geistlich und  geben ist und sich daraus dann erst die nachfolgen-  lehramtlich begründete (oder gar im Glauben wur-In den 1C nehmen. Man I1L1USN ann
1r den eılıgen ater, »Clarauftf aufmerksam uch Sdll1Z unzweıldeut1g 1NnNe veräußberlichte
chen, A4ass VC(MH em anderen :;Oftt der Vorzug Machtkrıitik zurückweılsen, wonach geistliıch und
geben 1st und sıch daraus annn TSL dıe nachfolgen- lehramtlıch egründete er 1m (ilauben W U1-

Theurer gibt mit seinen Überlegungen dem Refor-
mationsjubiläum im Jahr 2017 gewaltige Anstöße.
Die Frage ist nur, ob die reformatorischen Gemein-
schaften noch die innere Geschlossenheit zu einem
gemeinsamen Schritt haben. Wenn nicht, ist der
Einzelne zur Entscheidung gerufen. Theurer propa-
giert nicht eine versöhnte Verschiedenheit (die letzt-
lich zu keiner Einheit führt, sondern zur Zementie-
rung der bestehenden Trennung), sondern eine Ein-
heit in der Catholica. 

Das Buch, für das der Verlag sicher einen Men-
genrabatt gibt, gehört in jeden Schriftenstand. Möge
das Buch, das inzwischen die zweite Auflage erhal-
ten hat, gelesen werden.

Anton Ziegenaus, Bobingen

Pastoraltheologie
Jürgen Erbacher (Hg.), Entweltlichung der Kir-

che? Die Freiburger Rede des Papstes. (Reihe: The-
ologie kontrovers), Verlag Herder, Freiburg i. Br.
2012, 260 S., ISBN 978-3-451-30577-1, 14,99 Euro.

In diesem Band versammelt der Herausgeber,
der Redakteur in der Redaktion »Kirche und Leben
katholisch« beim ZDF ist, 20 Beiträge von Persön-
lichkeiten aus verschiedenen Bereichen des gesell-
schaftlichen Lebens (Theologie und Kirche, Politik,
Soziologie, Rechtswissenschaft und Journalismus).
Die Autoren ringen in ihren Stellungnahmen inten-
siv um das rechte Verständnis dessen, was Papst
Benedikt XVI. in seiner Konzerthausrede zu beden-
ken gab. Welche Konsequenzen sind aus seinen
Worten zu ziehen? Was bedeutet seine Vision von
der Erneuerung der Kirche konkret? In seinem Vor-
wort (8–10) betont Erbacher, dass die Freiburger
Rede den »fulminanten Abschluss« des viertägigen
Besuchs des Heiligen Vaters in seinem Heimatland
bildete. 

Erzbischof Robert Zollitsch, der Vorsitzende der
Deutschen Bischofskonferenz, will in seinem Bei-
trag (»In der Welt, aber nicht von der Welt«; 18–33)
die Freiburger Konzerthausrede »in einen größeren
Kontext einordnen« (19). Der Kontext dieser Rede
ist »nicht politischer, sondern theologischer Natur«.
Wenn Benedikt XVI. von »Privilegien« spricht, ist
dieser Begriff »einer allgemeinen theologischen Re-
flexion und nicht der Arena des politischen Kamp-
fes zuzuordnen« (20). Der Papst will die Hinwen-
dung der Kirche zur Welt »nicht angepasst, sondern
beseelt durch die Andersartigkeit Gottes und die
Hinwendung zu ihm« (21). Das Entscheidende ist
für den Heiligen Vater, »darauf aufmerksam zu ma-
chen, dass vor allem anderen Gott der Vorzug zu
geben ist und sich daraus dann erst die nachfolgen-

den Aufgaben in der Sendung der Kirche ableiten«
(21). Erzbischof Zollitsch sieht Gefährdungen der
Kirche von zwei Seiten, einerseits von Seiten einer
Weltflucht und andererseits von Seiten eines Indif-
ferentismus. Benedikt XVI. spricht nicht von einer
auf fragwürdige Weise spiritualisierten Existenz-
weise der Kirche, sondern von einer Lebensweise,
die sie bestmöglich als innerweltliche Zeugin einer
weltüberschreitenden Botschaft und Liebe Gottes
wirken lässt. Um ihres Auftrags willen hat sich die
Kirche der Welt in Liebe zuzuwenden. Im Blick auf
ihr Handeln steht die Kirche in Gefahr, sich die
Hände »schmutzig zu machen«, da sie in einer von
Sünde und Orientierungslosigkeit gezeichneten
Welt wirkt. »Die katholische Moraltheologie geht
klar von der Auffassung aus, es gebe dichotomisch
entweder ›Richtig‹ oder ›Falsch‹ und nichts Drittes
– während man im evangelischen Raum vielleicht
eher meint, der Mensch handle so oder so sündig
und bedürfe immer … der Heilung durch die Gnade.
… Es bleibt eine stete Herausforderung, den Spuren
dieser Welt im Sinne einer ungebrochenen Eindeu-
tigkeit und Reinheit zu entrinnen« (23). Im Bereich
des Lebensschutzes z. B. erlebe man die »geradezu
gebieterische Präsenz des ethisch Unrichtigen«
(23). Wie die Versuchung einer Weltflucht eine Re-
alität darstellt, so stehen wir auf der anderen Seite
»in Gefahr, unter dem Deckmantel der Menschlich-
keit den Blick auf Gott zu verstellen« (24). Das fal-
sche Extrem auf dieser Seite sind der Verzicht auf
Unterscheidung und die kritiklose Anpassung. Das
vom Papst als »Entweltlichung« Geforderte bewegt
sich zwischen diesen beiden Extremen. Es bedarf v.
a. der Verwurzelung in Gott, die uns zeigt, wie un-
sere Sendung in der Welt Gestalt gewinnen kann.
Erzbischof Zollitsch sieht in der Perikope von der
Versuchung Jesu (Lk 4,1–13) einen »sehr passen-
den« Referenztext für das Bemühen um die Erneu-
erung und Vertiefung des Glaubens durch eine aus-
gewogene »Entweltlichung«. Der Verführer spricht
Jesus auf drei zentrale Kräfte des menschlichen Le-
bens an (Macht, Besitz, Ehre). Kirche muss »die-
nende Kirche« sein. Die Tatsache geistlicher und
gesellschaftlicher Machtausübung provoziert zur
Klärung der Frage, ob diese Macht in Übereinstim-
mung mit den Weisungen des Herrn steht. Mit Recht
fährt Erzbischof Zollitsch fort: »Wer von einer die-
nenden Kirche spricht, sollte nicht kurzschlüssig
oder gar selbstgerecht einen Machtbegriff zugrun-
delegen, der grundsätzlich moralisch negativ aufge-
laden ist. Er tut gut daran, die Funktionalität der
Macht … in den Blick zu nehmen. Man muss dann
auch ganz unzweideutig … eine veräußerlichte
Machtkritik zurückweisen, wonach geistlich und
lehramtlich begründete (oder gar im Glauben wur-
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elnde) Regelungen und Jurıisdıktionelle Befugnisse XVI 1r dıe 1m kırchlichen 1 1ebesdiens Tätıgen
auftf jeden HFall überwunden und In einem Prozess Herzensbildung und tachliıche Ompetenz. Er TOr-
der Weltangleichung ent(iern!| werden sollten« 27) mulıiert In der nzyklıka einen »hohen Anspruch«,
IIie Kırche In Deutschland verfügt ber maternelle WE Folgendes teststellt: IIie In der ( arıtas 19-
Möglıchkeiten WI1Ie kaum 1ne andere Ortskirche Hs i1gen »MUSSEN jener Begegnung mıt Oftt In
gehe 1ne pastora|l sens1ible Nutzung kırchlicher T1ISIUS geführt werden, dıe In iIhnen dıe 1
Fınanzen. DDIie Impulse des Papstes 1r das 1InNNner- WEC und ıhnen das Herz 1r den AaCNsSteEN Öffnet,
kırchliche eSpräc und d1ıe erforderliıche Neu- A4ass Nächstenliebe 1r S1E N1IC mehr C1N Y} 11 Nd-

bestimmung christlichen Aandelns In der Welt VOHN SCH VOHN außen auferlegtes ist, sondern olge
eute sınd »heträchtlich« 33) ıhres aubens, der In der1e| wırksam WITrC« (ZIt.

alter Kardınal Kasper Wwelist In seInem ale- ach 52) Der aps habe In seiINner nzyklıka mıt
MmMentL (»Kırche In der Welt, N1IC VOIN der Welt«; eC arauı hingewliesen, ass der e1ıt Ssel,

Aaralıl hın, ass der aps mıt seiner Fre1i- »angesichts des Aktıyısmus und des drohenden S3-
kularısmus vieler In der karıtatıven AÄArbeıt beschäf-urger ede »Ir Ihskussion SESOTgL und ITI  10-

1ICH ausgelöst« 34) hat. Hs habe »überrascht«, ass tigten TISLeN d1ıe edeutung des (rjebetes Serneult
VOHN einer »Entweltlichung« der Kırche SCSPLU- ekräftigen« (ZIt. ach 56) DDIie 1e| In ıhrer

chen habe Man könne Kardınal Kasper »Ira- e1InNNeN| und Absıchtslosigkeit Ist das SC Zeugnis
SCI1L, b Entweltlichung SIN besonders glücklıcher 1r Ott.
Ausdruck 1r das gemeınte, ccehr ernstie nlıegen TIThomas Södıng, Professor 1r Neues estamen!
WAl « 34) er Ausdruck SLAamMmML VOHN ultmann, der Katholiısch- T’heologıischen Fakultät der uhr-
und VOHN katholischer e1le SEI7(e 111a der Bult- Nıvers1ı[al Bochum, weılist In seiner erhellenden
mannschen Entweltlichung den ‚her inkarnator1- Abhandlung (»In der Welt, N1IC VOHN der Welt. |DER
schen 7Ug katholischer EKklesiologıie Be- Kırchenbild der Freiburger ede aps Benedikts
nedıkt XVI spricht AUSUTUC  1C VOHN der Weltsen- XVI 1m 1C des Neuen lestaments«; dar-
dung der TITC ID hat azZu eingeladen, eccliesia auf hın, ass SIN W ort des eftenden Jesus (Joh
semper purificanda (vgl »11 umen Gentium«, Nr. der »Konstruktionspunkt« der Freiburger

SeINn. em mMUSSsSeEe klar Sse1nN, A4ass In dem als ede SC WESCNH ist. Bereıts In seinen Iruühen Studıien
1 großen Kırchen In Deutschland iınnerhalb C 1- ZULT TC habe Joseph KRatzınger In kritischer
11CT pluralıstiıscher gewordenen Gresellschaft In 1nNe Auseinandersetzung mıt ultmann VOHN der Not-
CL Diasporasıtuation geralten und großen Mın- wendıigkeıt e1Nner »Entweltlichung« gesprochen,
derheıten werden, dıe ınge N1IC ınfach bleiben 1nNne auftf Oft konzentrierte, amental 1Ve, SPL-
können, Ww1e S1C unter SA1L1Z anderen geschichtlichen ntuell profilierte Glaubensgemeinschaft VOHN e1Nner
Voraussetzungen geworden SINd. postolısche Fın- gul AUNSCHOLLUNELNE. Relıgionsagentur ab7zusetzen.
aC  1' und Iranzıskanıscher e1s5 können dıe Kır- |DER Kırchenverständnıiıs der Freiburger ede Ist 1IUT

che 1ICL glaubwürdıg machen. Der Heılıge ater V Bıld der TC 1m Neuen Testament her
WO wachrütteln und dıe Ortskıirche In Deutsch- verstehen. DDIie Sendung der 1IrC CT1'| sıch
land ermahnen, 1m 1C des Evangeliıums ber dıe der egenNnWar! des es (Jjottes In der Welt, AL

konkrete (jestalt der Kırche In d1iesem and eagl V der Beauftragung und Bevollmächtigung VOHN Leu-
nachzudenken IIie TC mMUSSsSeEe sıch Hl SCH durch Jesus, AL der Ireue zu Auftrag und
chen« 1r iıhre missıionarısche Sendung dem Selbstbewusstsenn, ber uch AL der eMU|

des auUbens« 63) ene!ı Rekurs auftf das IteJede kırchliche Urganısation I11L11USN sıch Pe-
ter eher, der Präsıdent des Deutschen ( arıtasver- estamen! ergıbt sıch präzise AL der Schr1ı  ermMe-
bands, In seiInem Beıtrag (»Für 1nNe MAakonısche neutik Katzıngers. Der Heıilıge aler gecht »nıcht In
TC mıtten un(ter den Menschen« »11N- 1e8Se1DE ıchtung WI1Ie diejen1gen, dıe In der TC
111CT wıeder iragen, b S1e Lhren bıblıschen und 1nNne ‚Kontrastgesellschaft« sehen, dıe 1m Haus des
kırchlichen Wurzeln ITe1U Ist und b S1C 1m l henst AUDENS 1nNne Welt der Gerechtigkeit errichtet; be1l
des Menschen SE der b S1C 1ne1' 1IUT des- ıhm 1st das Verhältnıs VOHN Polıtık und KRelıgon kr1-
halb erledigt, weıl AaTIUr eld g1bt der Fınfluss« tischer, MAalektischer und konstruktiver Deshalb
48) Nnsofern 1st der 1INWEeIS des Papstes »e1In wıch- d1ıe Provokatıon der Freiburger ede groß,
1ger Denkanstoß« uch SeiIn UIru ZULT notwend1- ıhr Ccho aut und dıe ıl stark, VOT em
SI Herzensbildung »greift viele Inıtiatıven der nner der Kırche« (64 Beım aps Ist dıe
etzten Jahre auf, das christliche Profil der ( arıtas- »Entweltlichung« dıe » Konzentration der (l aubı-
einrichtungen stärken und den Mıtarbeıitenden SI auf dıe Botschaft des Evangeliums, das Wıssen
Wege der aubenserfahrung eröffnen« 48) In dıe übernatürliche Sendung der Kırche und d1ıe
selInNner nzyklıka Deus CAFttas est ordert ened1i ınübung der geistliıchen AÄArmut« 67) Be1l seinen

zelnde) Regelungen und jurisdiktionelle Befugnisse
auf jeden Fall überwunden und in einem Prozess
der Weltangleichung entfernt werden sollten« (27).
Die Kirche in Deutschland verfügt über materielle
Möglichkeiten wie kaum eine andere Ortskirche. Es
gehe um eine pastoral sensible Nutzung kirchlicher
Finanzen. Die Impulse des Papstes für das inner-
kirchliche Gespräch und die stets erforderliche Neu-
bestimmung christlichen Handelns in der Welt von
heute sind »beträchtlich« (33). 

Walter Kardinal Kasper weist in seinem State-
ment (»Kirche – in der Welt, nicht von der Welt«;
34–37) darauf hin, dass der Papst mit seiner Frei-
burger Rede »für Diskussion gesorgt und Irritatio-
nen ausgelöst« (34) hat. Es habe »überrascht«, dass
er von einer »Entweltlichung« der Kirche gespro-
chen habe. Man könne – so Kardinal Kasper – »fra-
gen, ob Entweltlichung ein besonders glücklicher
Ausdruck für das gemeinte, sehr ernste Anliegen
war« (34). Der Ausdruck stammt von R. Bultmann,
und von katholischer Seite setzte man der Bult-
mannschen Entweltlichung den eher inkarnatori-
schen Zug katholischer Ekklesiologie entgegen. Be-
nedikt XVI. spricht ausdrücklich von der Weltsen-
dung der Kirche. Er hat dazu eingeladen, ecclesia
semper purificanda (vgl. »Lumen Gentium«, Nr. 8)
zu sein. Jedem müsse klar sein, dass in dem Maß als
beide großen Kirchen in Deutschland innerhalb ei-
ner pluralistischer gewordenen Gesellschaft in eine
neue Diasporasituation geraten und zu großen Min-
derheiten werden, die Dinge nicht einfach bleiben
können, wie sie unter ganz anderen geschichtlichen
Voraussetzungen geworden sind. Apostolische Ein-
fachheit und franziskanischer Geist können die Kir-
che neu glaubwürdig machen. Der Heilige Vater
wolle wachrütteln und die Ortskirche in Deutsch-
land ermahnen, im Licht des Evangeliums über die
konkrete Gestalt der Kirche in diesem Land kreativ
nachzudenken. Die Kirche müsse sich »neu fit ma-
chen« für ihre missionarische Sendung. 

Jede kirchliche Organisation muss sich – so Pe-
ter Neher, der Präsident des Deutschen Caritasver-
bands, in seinem Beitrag (»Für eine diakonische
Kirche mitten unter den Menschen«; 47–60) – »im-
mer wieder fragen, ob sie ihren biblischen und
kirchlichen Wurzeln treu ist und ob sie im Dienst
des Menschen steht oder ob sie eine Arbeit nur des-
halb erledigt, weil es dafür Geld gibt oder Einfluss«
(48). Insofern ist der Hinweis des Papstes »ein wich-
tiger Denkanstoß«. Auch sein Aufruf zur notwendi-
gen Herzensbildung »greift viele Initiativen der
letzten Jahre auf, das christliche Profil der Caritas-
einrichtungen zu stärken und den Mitarbeitenden
Wege der Glaubenserfahrung zu eröffnen« (48). In
seiner Enzyklika Deus caritas est fordert Benedikt

XVI. für die im kirchlichen Liebesdienst Tätigen
Herzensbildung und fachliche Kompetenz. Er for-
muliert in der Enzyklika einen »hohen Anspruch«,
wenn er Folgendes feststellt: Die in der Caritas Tä-
tigen »müssen zu jener Begegnung mit Gott in
Christus geführt werden, die in ihnen die Liebe
weckt und ihnen das Herz für den Nächsten öffnet,
so dass Nächstenliebe für sie nicht mehr ein sozusa-
gen von außen auferlegtes Gebot ist, sondern Folge
ihres Glaubens, der in der Liebe wirksam wird« (zit.
nach 52). Der Papst habe in seiner Enzyklika mit
Recht darauf hingewiesen, dass es an der Zeit sei,
»angesichts des Aktivismus und des drohenden Sä-
kularismus vieler in der karitativen Arbeit beschäf-
tigten Christen die Bedeutung des Gebetes erneut
zu bekräftigen« (zit. nach 56). Die Liebe in ihrer
Reinheit und Absichtslosigkeit ist das beste Zeugnis
für Gott. 

Thomas Söding, Professor für Neues Testament
an der Katholisch-Theologischen Fakultät der Ruhr-
Universität Bochum, weist in seiner erhellenden
Abhandlung (»In der Welt, nicht von der Welt. Das
Kirchenbild der Freiburger Rede Papst Benedikts
XVI. im Licht des Neuen Testaments«; 61–75) dar-
auf hin, dass ein Wort des betenden Jesus (Joh
17,16) der »Konstruktionspunkt« der Freiburger
Rede gewesen ist. Bereits in seinen frühen Studien
zur Kirche habe Joseph Ratzinger – in kritischer
Auseinandersetzung mit Bultmann – von der Not-
wendigkeit einer »Entweltlichung« gesprochen, um
eine auf Gott konzentrierte, sakramental aktive, spi-
rituell profilierte Glaubensgemeinschaft von einer
gut angenommenen Religionsagentur abzusetzen.
Das Kirchenverständnis der Freiburger Rede ist nur
vom Bild der Kirche im Neuen Testament her zu
verstehen. Die Sendung der Kirche erklärt sich »aus
der Gegenwart des Wortes Gottes in der Welt, aus
der Beauftragung und Bevollmächtigung von Zeu-
gen durch Jesus, aus der Treue zum Auftrag und
dem Selbstbewusstsein, aber auch aus der Demut
des Glaubens« (63). Benedikts Rekurs auf das Alte
Testament ergibt sich präzise aus der Schriftherme-
neutik Ratzingers. Der Heilige Vater geht »nicht in
dieselbe Richtung wie diejenigen, die in der Kirche
eine ›Kontrastgesellschaft‹ sehen, die im Haus des
Glaubens eine Welt der Gerechtigkeit errichtet; bei
ihm ist das Verhältnis von Politik und Religon kri-
tischer, dialektischer und konstruktiver. Deshalb
war die Provokation der Freiburger Rede so groß,
ihr Echo so laut und die Kritik so stark, vor allem
innerhalb der Kirche« (64 f). Beim Papst ist die
»Entweltlichung« die »Konzentration der Gläubi-
gen auf die Botschaft des Evangeliums, das Wissen
um die übernatürliche Sendung der Kirche und die
Einübung der geistlichen Armut« (67). Bei seinen
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exegeltischen Kückfragen das Kırchenverständ- 182 dem erständnıs VOHN Entweltlichung AL  I1-
N1S Benedikts XVI stellt SÖödıng fest, A4ass das ]O- de‘? Fur den aps 1st entscheıidend, ass Inkarnatıon
hanneısche Kırchenbild »ermn besonders spirıtuelles« N1IC ınfach edeuten kann, »C1e Welt In iıhrer
Ist. Hs gebe uch andere Kırchenbilder, dıe mehr Weltlichkeit bestätigen und iıhr (rjefährte SE1N,
auftf d1ıe thık SeEIZeN » ] J)as wauıirde der aps n1ıe leug- der S1C Sdll1Z Ässt, Ww1e S1C 1SL« (Z1t. ach 93) DIie

68) |DER Johannesevangeli1um Ist »eher SC Weltzuwendung (Jjottes In Jesus ( 'hrıstus hat »Cl1e
e1gnet, grundlegende Alternatıven ireizulegen als Einbeziehung der Welt In ( 'hrıstus und d1ıe > Ver-
konkrete 10Nen vorzugeben. Wer 1Ne Johan- christlichung« der WeltzuZiel« J KRatzınger, |DER
neisch SimMUuUuLETLE Sprache wählt.78  Buchbesprechungen  exegetischen Rückfragen an das Kirchenverständ-  liegt dem Verständnis von Entweltlichung zugrun-  nis Benedikts XVI. stellt Söding fest, dass das Jo-  de? Für den Papst ist entscheidend, dass Inkarnation  hanneische Kirchenbild »ein besonders spirituelles«  nicht einfach bedeuten kann, »die Welt in ihrer  ist. Es gebe auch andere Kirchenbilder, die mehr  Weltlichkeit zu bestätigen und ihr Gefährte zu sein,  auf die Ethik setzen. »Das würde der Papst nie leug-  der sie ganz so lässt, wie sie ist« (zit. nach 93). Die  nen« (68). Das Johannesevangelium ist »eher ge-  Weltzuwendung Gottes in Jesus Christus hat »die  eignet, grundlegende Alternativen freizulegen als  Einbeziehung der Welt in Christus und so die >»Ver-  konkrete Aktionen vorzugeben. Wer eine johan-  christlichung« der Welt zum Ziel« (J. Ratzinger, Das  neisch stimulierte Sprache wählt, ... bleibt deshalb  neue Volk Gottes, 123). Joseph Ratzinger unter-  auf der Ebene grundsätzlicher Klärungen und kann  scheidet in seiner Ekklesiologie zwischen der Ver-  nicht sofort als Faktor in der immer problematischen  christlichung der Welt, die eine logische Konse-  Entwicklung von Handlungsoptionen ... einkalku-  quenz der Soteriologie und des Verständnisses von  liert werden« (68). Was es heißt, Kirche in der Welt  Christus als des Allherrschers darstellt, und einer  zu sein, hat der Papst in der Freiburger Rede »kaum  integralistischen » Verkirchlichung der ganzen Welt  entfaltet«. Aber in seiner Regensburger Rede (2006)  und all ihrer Bereiche« (Das neue Volk Gottes,  habe Benedikt XVI. nachgezeichnet, was das Evan-  123), die er als problematisch ansieht. Die Welt  gelium »an Problembewusstsein und Wahrheitsge-  müsse »von der Kirche als Welt akzeptiert und res-  halt gewonnen hat, weil Paulus auf den Areopag ge-  pektiert werden« (Das neue Volk Gottes, 124). Da-  gangen ist, um mit den Philosophen seiner Zeit zu  bei vollzieht sich Säkularisierung, d. h. »Rückgabe  diskutieren« (70). »Gerade die Moderne mit der Plu-  des Weltlichen an die Welt«, und »zugleich eine  ralität ihrer Lebensformen und Sinnentwürfe, mit ih-  tiefgehende Entweltlichung der Kirche« (Das neue  rer Professionalität von Berufserfahrungen und For-  Volk Gottes, 126). Zum Stichwort »Rückgabe« be-  schungsergebnissen, mit ihrer Skepsis gegen Mono-  merkt Nothelle-Wildfeuer allerdings, man könne  pole aller Art ist ein äußerst dankbarer — wenn auch  für die geschichtliche Entwicklung des Verhältnis-  nicht immer einfacher — Gesprächspartner des Chris-  ses von Kirche und Welt nicht behaupten, die Kir-  tentums« (71). Die Entweltlichung, die der Papst  che selbst sei der entscheidende Akteur gewesen,  von der Kirche in Deutschland fordert, ist keine  der die Welt freigegeben habe. Vielmehr habe sich  Flucht aus der Welt, auch keine Flucht vor Verant-  die Welt von der Kirche »emanzipiert«; das im  wortung; sie ist vielmehr ein »Aufruf zum Fasten«  Zweiten Vatikanum gesprochene ressentimentfreie  (71). Die Freiburger Rede hat »eine klare Adresse«.  Ja zu dieser neuen Situation musste der Kirche ab-  Ratzingers Ekklesiologie und die Predigten des Hei-  gerungen werden. Mit dem Begriff »Welt« sind bei  ligen Vaters sind »um einiges facettenreicher« als  Benedikt XVI. wesentlich Strukturen, Institutionen  das, was er in Freiburg angesprochen hat. Dass eine  und Organisationen verbunden. Der Papst beklagt —  Reform nur aus der Umkehr zu Gott heraus gelingen  so Nothelle-Wildfeuer — geist-entleerte Strukturen,  kann, ist »der päpstliche Beitrag« zur gegenwärtigen  die zum Selbstzweck geworden sind. Der Heilige  innerkirchlichen Debatte in Deutschland. Er habe  Vater habe die Säkularisation von 1803 als »ein für  damit den Dialogprozess beflügeln wollen.  die Kirche letztlich positives Geschehen« (95) inter-  Der Papst hat — so Ursula Nothelle-Wildfeuer,  pretiert, wodurch sie sich auch von einer »materiel-  Professorin für Christliche Gesellschaftslehre an der  len und politischen Last« befreit habe, um wieder  Katholisch-Theologischen Fakultät der Albert-Lud-  glaubhafter Zeugnis geben zu können. Diese Sicht-  wigs-Universität Freiburg, in ihrem Beitrag (»Ent-  weise des Papstes habe die Zuhörer in Freiburg »zu-  weltlichung — ein sperriger Begriff, ein herausfor-  nächst ratlos« (95) gemacht; denn von den unmittel-  dernder Appell. Sozialethische Anmerkungen zur  baren Folgen her musste die Säkularisation für die  Konzerthausrede des Papstes«; 90—-102) — in seiner  Kirche »als bedrohende und sogar zerstörende  Rede »keine konkreten Handlungsanweisungen zur  Kraft« (95) gewertet werden. Aus der zeitlichen  (Re)-Organisation und Neustrukturierung kirch-  Distanz heraus gebe es allerdings auch die — von  lichen Lebens in Deutschland« (91) gegeben. Es  Benedikt XVI. hervorgehobene — positive Seite. Die  geht Benedikt XVI. um die fundamentale Frage,  Säkularisation »hat die Kirche vor einer Verfesti-  wie kirchliche Erneuerung aussehen kann. Schon in  gung ihrer aus dem Mittelalter tradierten Formen  seiner Schrift »Das neue Volk Gottes. Entwürfe zur  bewahrt, sie wurde zu einer Kirche, die der Moderne  Ekklesiologie« (Düsseldorf 1969) habe Ratzinger  und ihrer Gesellschaft eher gerecht werden konnte.  nach dem Bezugspunkt gefragt, von dem aus die  Kräfte für die innerkirchliche Erneuerung, für die  Erneuerung ihren Maßstab herleiten muss. Diakonia  Seelsorge, wurden freigesetzt« (95). »Mit Recht«  bzw. Weltdienst ist einer der drei konstitutiven We-  beklagt der Papst — so Nothelle-Wildfeuer — , dass  sensvollzüge von Kirche. Welcher Begriff von Welt  vieles in der Kirche zu sehr von der Mentalität desbleıibt deshalb CL Olk Gottes, 123) Joseph KRatzınger unter-
auftf der eNe grundsätzlıcher Klärungen und kann SCNE1d6©'! In selInNner Ekklesiologıe zwıschen der Ver-
N1IC SOToOrt als OrIn der Immer problematıschen chrıistlichung der Welt, d1ıe 1nNe logısche KOonse-
Entwicklung VOIN Handlungsoptionen ınkalku- der Soterlologıie und des Verständnıiısses VOHN

1ert Wwerden« 68) Was he1ibt, 1IrC n der Welt T1SLUS als des Allherrschers arste. und einer
SE1N, hat der aps! In der Freiburger ede »kaum integralistischen » Verkıirchlıchung der SAlZECH Welt

entfaltet« ber In selner Kegensburger ede (2006) und all iıhrer Bereiche« (Das CL Olk Gottes,
habe eNed1 XVI nachgezeıichnet, W A das F van- 123), dıe als problematısc ansıcht. DDIie Welt
gelıum »Al roblembewusstsein und W ahrheıtsge- mMUSSsSeEe der TC als Welt akzeptiert und 165-

halt hat, weıl Paulus auftf den Areopag SC pektiert werden« (Das CL Olk Gottes, 124) |Ia-
SANZCNHN Lst, mıt den Phılosophen Se1INer e1ıt be1l vollzıieht sıch Säkularısıerung, »KRückgabe
dAiskutieren« 70) »(jerade d1ıe Moderne mıt der PIu- des Weltliıchen dıe Welt«, und »zugle1c 1ne
oa lıtät ıhrer Lebensformen und Sinnentwürfe, mıt 1h- tiefgehende Entweltlichung der Kırche« (Das CL

1CT Professionalıtäai VOHN Berufserfahrungen und HOT- Olk (Gottes, 126) / um Stichwort »Rückgabe« be-
schungsergebnissen, mıt ıhrer Skepsı1s Mono- MEeT| Nothelle-Wıldfeuer allerdings, 111a könne
pole er Art Ist C1N außerst dankbarer WE uch 1r dıe geschichtliche Entwıicklung des Verhältnis-
NIC Immer einfacher Gesprächspartner des Hr1sS- CN VOIN TC und Welt N1IC behaupten, dıe Kır-
eNIUMS« 71) IIie Entweltlıchung, d1ıe der aps che selhst SC1 der entscheidende Akteur SC WESCI,
VOHN der Kırche In Deutschlan: ordert, Ist keıiıne der dıe Welt ireigegeben habe 1e1menr habe sıch
Flucht ALUSN der Welt, uch keine Flucht VOT erant- dıe Welt VOHN der Kırche »emanzıplert«; das 1m
WOrlUuNg; S1E 1st vielmehr C1N » Aufruf ZU] FHFasten« / weıten alıkKkanum gesprochene ressentimentfrelie
(7 IIie Freiburger ede hat »e1ne kKlare AÄAdresse«. Ja d1eser S1ıtuation MUSSIE der Kırche ah-
KRatzıngers EkKklesiologıie und dıe Predigten des He1- SCIUNSZEN werden. Mıt dem Begriuff » Welt« sınd be1
i1gen Vaters sınd » U CIN1SES Tacettenreicher« als eNCcd1L XVI wesentlich ren, Institutionen
das, W A In reiburg angesprochen hat. [ )ass 1nNne und Urganisationen verbunden. Der aps beklagt
Reform 1IUT AL der :Oftt heraus gelıngen Nothelle-  1ıldifeuer ge1ist-entleerte ren,
kann, Ist »Cler päpstlıche Beıitrag« ZULT gegenwärt)  i1gen d1ıe zu Selbstzweck geworden SINd. er Heıilıge
innerkırchlichen Debatte In Deutschlanı Er habe alter habe dıe äakularısatıon VOHN 1 S05 als »eIn 1r
AaM! den Dialogprozess eflügeln wollen d1ıe TITC letztlich DOSLULVES Geschehen« 95) iınter-

Der aps hat Ursula Nothelle-  ıldfeuer, pretiert, wodurch S1C sıch uch VOIN einer »materel-
Professorin 1r ('hristliche Gesellschaftsiehre der len und polıtıschen ] _ Aast« befreit habe, wıieder
Katholısch- Iheologischen Fakultät der ert-  ud- glaubhafter Zeugn1s geben können. l hese ıcht-
wıgs-Universitä Freiburg, In ıhrem Beıtrag (»Ent- WE1ISE des Papstes habe d1ıe Zuhörer In reiburg » £U-

weltlichung SIN spem1ger Begrıff, CIn herausfor- nächst ratlogs« 95) gemacht; ennn VOHN den Uunm1ıLLel-
dernder Appell SOz1alethische Anmerkungen ZULT Aaren Folgen her MUSSIE dıe Sakularısatıon 1r dıe
Konzerthausrede des Papstes«; Y0—102) In selInNner Kırche »als bedrohende und Sal zerstörende
ede »keıine konkreten Handlungsanwe1isungen ZULT Kraft« 95) werden. AÄAus der zeıtliıchen
Re)-UOrganısatiıon und Neustrukturierung I1rcN- Lıstanz heraus gebe C allerdings uch dıe VOHN

lıchen 1Lebens In Deutschland« 91) gegeben Hs Benedikt XVI hervorgehobene pOS1ItLVE e1le DDIie
gecht eNCcd1L XVI dıe tiundamentale Tage, Sakularısatıon »hat dıe Kırche VC(MH einer Verftfest1-
WI1Ie kırchliche Erneuerung aussehen kann On In SULLE ıhrer ALUSN dem Mıttelalter tracherten Formen
selInNner Schrift » ] J)as CL Olk (Jottes Entwuürte ZULT CW. S1E wurde e1Nner Iche., dıe der Moderne
EKklesi0l0g1e« (Düsseldorf habe KRatzınger und iıhrer Gresellschaft ‚her gerecht werden konnte
ach dem Bezugspunkt gefragt, VOIN dem AL dıe 1r d1ıe iınnerkırchliche Erneuerung, 1r dıe
Erneuerung ıhren alistab herleıiten 111 Lhakonı1a Seelsorge, wurden Ireigesetzt« 95) » Mıt Recht«
bzw Weltdienst Ist einer der dre1 konstitutiven W e- beklagt der aps Nothelle-  ıldfeuer ass
sensvollzüge VOIN TITC Welcher Begriff VOIN Welt vieles In der TC ccehr VOHN der Mentalıtät des

exegetischen Rückfragen an das Kirchenverständ-
nis Benedikts XVI. stellt Söding fest, dass das jo-
hanneische Kirchenbild »ein besonders spirituelles«
ist. Es gebe auch andere Kirchenbilder, die mehr
auf die Ethik setzen. »Das würde der Papst nie leug-
nen« (68). Das Johannesevangelium ist »eher ge-
eignet, grundlegende Alternativen freizulegen als
konkrete Aktionen vorzugeben. Wer eine johan-
neisch stimulierte Sprache wählt, … bleibt deshalb
auf der Ebene grundsätzlicher Klärungen und kann
nicht sofort als Faktor in der immer problematischen
Entwicklung von Handlungsoptionen … einkalku-
liert werden« (68). Was es heißt, Kirche in der Welt
zu sein, hat der Papst in der Freiburger Rede »kaum
entfaltet«. Aber in seiner Regensburger Rede (2006)
habe Benedikt XVI. nachgezeichnet, was das Evan-
gelium »an Problembewusstsein und Wahrheitsge-
halt gewonnen hat, weil Paulus auf den Areopag ge-
gangen ist, um mit den Philosophen seiner Zeit zu
diskutieren« (70). »Gerade die Moderne mit der Plu-
ralität ihrer Lebensformen und Sinnentwürfe, mit ih-
rer Professionalität von Berufserfahrungen und For-
schungsergebnissen, mit ihrer Skepsis gegen Mono-
pole aller Art ist ein äußerst dankbarer – wenn auch
nicht immer einfacher – Gesprächspartner des Chris-
tentums« (71). Die Entweltlichung, die der Papst
von der Kirche in Deutschland fordert, ist keine
Flucht aus der Welt, auch keine Flucht vor Verant-
wortung; sie ist vielmehr ein »Aufruf zum Fasten«
(71). Die Freiburger Rede hat »eine klare Adresse«.
Ratzingers Ekklesiologie und die Predigten des Hei-
ligen Vaters sind »um einiges facettenreicher« als
das, was er in Freiburg angesprochen hat. Dass eine
Reform nur aus der Umkehr zu Gott heraus gelingen
kann, ist »der päpstliche Beitrag« zur gegenwärtigen
innerkirchlichen Debatte in Deutschland. Er habe
damit den Dialogprozess beflügeln wollen. 

Der Papst hat – so Ursula Nothelle-Wildfeuer,
Professorin für Christliche Gesellschaftslehre an der
Katholisch-Theologischen Fakultät der Albert-Lud-
wigs-Universität Freiburg, in ihrem Beitrag (»Ent-
weltlichung – ein sperriger Begriff, ein herausfor-
dernder Appell. Sozialethische Anmerkungen zur
Konzerthausrede des Papstes«; 90–102) – in seiner
Rede »keine konkreten Handlungsanweisungen zur
(Re)-Organisation und Neustrukturierung kirch-
lichen Lebens in Deutschland« (91) gegeben. Es
geht Benedikt XVI. um die fundamentale Frage,
wie kirchliche Erneuerung aussehen kann. Schon in
seiner Schrift »Das neue Volk Gottes. Entwürfe zur
Ekklesiologie« (Düsseldorf 1969) habe Ratzinger
nach dem Bezugspunkt gefragt, von dem aus die
Erneuerung ihren Maßstab herleiten muss. Diakonia
bzw. Weltdienst ist einer der drei konstitutiven We-
sensvollzüge von Kirche. Welcher Begriff von Welt

liegt dem Verständnis von Entweltlichung zugrun-
de? Für den Papst ist entscheidend, dass Inkarnation
nicht einfach bedeuten kann, »die Welt in ihrer
Weltlichkeit zu bestätigen und ihr Gefährte zu sein,
der sie ganz so lässt, wie sie ist« (zit. nach 93). Die
Weltzuwendung Gottes in Jesus Christus hat »die
Einbeziehung der Welt in Christus und so die ›Ver-
christlichung‹ der Welt zum Ziel« (J. Ratzinger, Das
neue Volk Gottes, 123). Joseph Ratzinger unter-
scheidet in seiner Ekklesiologie zwischen der Ver-
christlichung der Welt, die eine logische Konse-
quenz der Soteriologie und des Verständnisses von
Christus als des Allherrschers darstellt, und einer
integralistischen »Verkirchlichung der ganzen Welt
und all ihrer Bereiche« (Das neue Volk Gottes,
123), die er als problematisch ansieht. Die Welt
müsse »von der Kirche als Welt akzeptiert und res-
pektiert werden« (Das neue Volk Gottes, 124). Da-
bei vollzieht sich Säkularisierung, d. h. »Rückgabe
des Weltlichen an die Welt«, und »zugleich eine
tiefgehende Entweltlichung der Kirche« (Das neue
Volk Gottes, 126). Zum Stichwort »Rückgabe« be-
merkt Nothelle-Wildfeuer allerdings, man könne
für die geschichtliche Entwicklung des Verhältnis-
ses von Kirche und Welt nicht behaupten, die Kir-
che selbst sei der entscheidende Akteur gewesen,
der die Welt freigegeben habe. Vielmehr habe sich
die Welt von der Kirche »emanzipiert«; das im
Zweiten Vatikanum gesprochene ressentimentfreie
Ja zu dieser neuen Situation musste der Kirche ab-
gerungen werden. Mit dem Begriff »Welt« sind bei
Benedikt XVI. wesentlich Strukturen, Institutionen
und Organisationen verbunden. Der Papst beklagt –
so Nothelle-Wildfeuer – geist-entleerte Strukturen,
die zum Selbstzweck geworden sind. Der Heilige
Vater habe die Säkularisation von 1803 als »ein für
die Kirche letztlich positives Geschehen« (95) inter-
pretiert, wodurch sie sich auch von einer »materiel-
len und politischen Last« befreit habe, um wieder
glaubhafter Zeugnis geben zu können. Diese Sicht-
weise des Papstes habe die Zuhörer in Freiburg »zu-
nächst ratlos« (95) gemacht; denn von den unmittel-
baren Folgen her musste die Säkularisation für die
Kirche »als bedrohende und sogar zerstörende
Kraft« (95) gewertet werden. Aus der zeitlichen
Distanz heraus gebe es allerdings auch die – von
Benedikt XVI. hervorgehobene – positive Seite. Die
Säkularisation »hat die Kirche vor einer Verfesti-
gung ihrer aus dem Mittelalter tradierten Formen
bewahrt, sie wurde zu einer Kirche, die der Moderne
und ihrer Gesellschaft eher gerecht werden konnte.
Kräfte für die innerkirchliche Erneuerung, für die
Seelsorge, wurden freigesetzt« (95). »Mit Recht«
beklagt der Papst – so Nothelle-Wildfeuer – , dass
vieles in der Kirche zu sehr von der Mentalität des
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Machers und wen1g VOC testen Vertrauen auftf Stefan uckel, Direktor des Instituts 1r Staagts-

kırchenrecht In der Rechtswissenschaftliıchen Ha-:;Oftt gepragt ist. »IUlnsere gegenwärtige Reform 1st
entscheidend VOHN der UC ach gee1gneten der Unversıitäs Köln, gecht In seiInem Aufsatz
Strukturen eiragen; WAare ber N1IC mındestens (»Dıi1e Freiburger ede aps Benedikts XVI ALUSN

bedeutsam, uch ach dem Kern UNSCIECN J au- der 1C des deutschen Staatskırc.  nrechtlers«;
ens iragen, sıch aruber klar werden, weliche 224—239) der rage nach, welche Bedeutung d1ıe

Konzerthausrede 1r das Staatskırchenrecht 1m AT1-Bedeutung das Skandalon des KTreuUuzZ7es In UNSCICT

modernen Gesellschaft und 1r S1C hat !« Y7) HBe- geme1inen hat. Wer durch dıe ede des Papstes dıe
züglıch des Themas » Weltverantwortung der eNL- Kırchensteuer, d1ıe Staatsleistungen und das SESaAMLE
We  ıchten ıche« lassen sıch In Joseph Katzıngers geltende Staatskırchenrecht In rage gestellt S1C.
Schrift » Iie christliche Brüderlichkelt« (1960) kon- »Uuberdehnt dıe usführungen des eılıgen Vaters«
etere Hınwelise Iınden eNCcd1L XVI hat »erkennbar keine Oonkre-

Ludwıg Kıng-Kkifel, ('hefredakteur der katholı- en Forderungen gestellt« AÄAus selinen orten
schen Nachrichtenagentur WEeIst In seInem ergebe sıch ber CIn »Spannungsverhältnis«. l heses
Aufsatz (»Kontex und Horızoant der Freiburger »hesteht zwıschen dem Anspruch der ırche, den
Konzerthausrede des Papstes«; 95—209) aralıl (ilauben verküunden und eben, und ıhrem EN-
hın, A4ass ened1i XVI be1l selinen Ansprachen In In der Welt, das dıiesem Anspruch möglı-
Deutschland mehrere Male auftf altere ex{e AL Se1- cherweılise N1IC iImmer gerecht WITC« |DER

Staatskırchenrecht Ist hierzulande uckel11CT e1ıt als Theologieprofessor zurückgegriffen hat.
SeiIne YVısıon der Kırchenreform SC1 VOT em In »In sSeilNen wichtigsten Flementen verfassungsrecht-
den Predigten 1m Berlıner UOlympıiastadıon und auftf ıch verbürgt« Mıt 1C auf den wachsenden
dem Oomplatz In rTurt, In reIburg be1l selInNner ede relıg1ösen Pluraliısmus In Deutschland wırd das

das 7dAK und be1 der Konzerthausrede ıchtbar Staatskırchenrecht VIeEITAC uch »Kelıg1i10nsverfas-
geworden. DE ıberale Katho  en schon länger VOHN sungsrecht« SCNANNL. /7u den wesentlichen rund-
eiInem »Reformstalu« sprechen, MUSSIEe der aps agen d1eser Materıe gehört das Girundrecht der Ke-
»Clen Forderungen des Keformflügels seine eigene lıgionsfreıihelnt (vgl Grundgesetz ÄArt Abs und
Yısıon einer Erneuerung der angeschlagenen und IDER Bundesverfassungsgericht hat In seiner
orientierungslos wırkenden katholischen Kırche In Kechtsprechung d1ıe Relıgionsfreiheit »We1Ilt C-
Deutschlan: entgegenstellen« Im Berlıner dehnt« |DER Selbstbestiımmungsrecht der Ke-
Ulympıiastadıon habe der Heılıge aler »Zzwıischen lıgionsgemelnschaften (Art. 14() GG) könne »nıcht
den Peilen« Folgendes mıtgeteilt: »Selbst AL der hoch veranschlagt werden« In einer
Perspektive des Konzıls sınd dıe Jüngsten deutschen vıielbeachteten Entscheidung ALUSN dem 2000 hat
Reformıuideen Holzwege« enecd1L XVI das BV  ® uch den Rechtsstatus VOHN Reli1g10nsge-
unterstreicht dıe wesensmäßıige ONUNU1LLAI der Kır- ME1INSC als Körperschaften des Mifentlichen
che In der Geschichte Kırche als unıversales e118S- Rechts »als ıttel ZULT Entfaltung der Relıgionsfrei-
sakrament) In Berlın zeichnete CIn »recht hol7z- heıt qualifiziert« Fur das euUutfsche 4ALSKIT-
schnıttartiges Bıld VOHN der Kırchenkrise, VOHN der CNENTEC prägend Ist SC  1eblich dıe Irennung VOHN

wahren 1IrC und den verfehlten een der eT1OT- Staat und Iche., dıe In dem Verbot der Staatskırche
ach 140 zu Ausdruck OMM! VoOor emBe1 seiINner ede d1ıe Mıtglıeder des

7dAK sprach der aps VOHN der Notwendigkeıt einer diese Vorschrift wırd eute mıt eC als rundlage
wıirklıchen Erneuerung. In reiburg außberte 1nNe dafür gedeutet, A4ass derVGrundgesetz geIormte

Iranzıskanısch inspiırıerte radıkale ReformvI1- 4al auftf weltliche ufgaben reduziert ist. DDIie Pfle-
S10N. Er MAaC sıch zu W ortführer einer »wahren VOHN elıgıon und Weltanschauung 1st ıhm eNLZO-
Reform«, dıe »e1ne acdıkale Umkehr der 1IrC und SCI)1, Ist In relıg1öser und weltanschaulıc Hın-
1ne eIN1gUNg des 4UDENS ertfordert« DDIie S1C neutral IDER Grundgesetz beschränkt sıch auftf
Aussagen 1m Freiburger Konzerthaus erfahren 1nNne » 1rennung VOHN Staat und Kırche In der Wur-
Kıng-Eiufel mıt eC 1nNe Welterführung In der 7e]« Hs hat sıch gezeligt, A4ass Versuche e1Nner
Ansprache Benedikts XVI dıe Mıtgliıeder der absoluten Irennung VOHN 4al und 1IrC scheıltern.
Römischen Kurıe VO » Jer Kern der |DER eutsche Staatskırchenrecht wendet sıch
Krise der 1IrC In kuropa Ist dıe Krise des J au- 1nNne ausgrenzende Diskriminierung des Relıg1ösen.
enNns Wenn WIT auftf S1C keıine AÄAntwort Iınden, WE Es hat verstanden, A4ass JIrennung dıe Vorausselt-
(ilaube N1IC 1ICLH lebendig wırd, 1e717e Überzeugung ZUNE einem Arrangement In wechselseıitiger Fre1i-
und reale Kraft VOIN der Begegnung mıt Jesus T1S- heıt ist. LDem deutschen Staatskırchenrecht wırd » al-
[11S her, ann bleiben alle anderen Reformen WI1T- lenthalben attestiert, ass zukunftsfähig 1St«
ungslOs« (ZIt. ach 209) IIie dramatısch sSinkenden Mıtglıederzahlen

Machers und zu wenig vom festen Vertrauen auf
Gott geprägt ist. »Unsere gegenwärtige Reform ist
entscheidend von der Suche nach neuen geeigneten
Strukturen getragen; wäre es aber nicht mindestens
so bedeutsam, auch nach dem Kern unseres Glau-
bens zu fragen, sich darüber klar zu werden, welche
Bedeutung das Skandalon des Kreuzes in unserer
modernen Gesellschaft und für sie hat?« (97) Be-
züglich des Themas »Weltverantwortung der ent-
weltlichten Kirche« lassen sich in Joseph Ratzingers
Schrift »Die christliche Brüderlichkeit« (1960) kon-
kretere Hinweise finden. 

Ludwig Ring-Eifel, Chefredakteur der katholi-
schen Nachrichtenagentur KNA, weist in seinem
Aufsatz (»Kontext und Horizont der Freiburger
Konzerthausrede des Papstes«; 195–209) darauf
hin, dass Benedikt XVI. bei seinen Ansprachen in
Deutschland mehrere Male auf ältere Texte aus sei-
ner Zeit als Theologieprofessor zurückgegriffen hat.
Seine Vision der Kirchenreform sei vor allem in
den Predigten im Berliner Olympiastadion und auf
dem Domplatz in Erfurt, in Freiburg bei seiner Rede
an das ZdK und bei der Konzerthausrede sichtbar
geworden. Da liberale Katholiken schon länger von
einem »Reformstau« sprechen, musste der Papst
»den Forderungen des Reformflügels seine eigene
Vision einer Erneuerung der angeschlagenen und
orientierungslos wirkenden katholischen Kirche in
Deutschland entgegenstellen« (199). Im Berliner
Olympiastadion habe der Heilige Vater »zwischen
den Zeilen« Folgendes mitgeteilt: »Selbst aus der
Perspektive des Konzils sind die jüngsten deutschen
Reformideen Holzwege« (200). Benedikt XVI.
unterstreicht die wesensmäßige Kontinuität der Kir-
che in der Geschichte (Kirche als universales Heils-
sakrament). In Berlin zeichnete er ein »recht holz-
schnittartiges Bild von der Kirchenkrise, von der
wahren Kirche und den verfehlten Ideen der Refor-
mer« (201). Bei seiner Rede an die Mitglieder des
ZdK sprach der Papst von der Notwendigkeit einer
wirklichen Erneuerung. In Freiburg äußerte er eine
– franziskanisch inspirierte – radikale Reformvi-
sion. Er macht sich zum Wortführer einer »wahren
Reform«, die »eine radikale Umkehr der Kirche und
eine Reinigung des Glaubens erfordert« (208). Die
Aussagen im Freiburger Konzerthaus erfahren – so
Ring-Eifel mit Recht – eine Weiterführung in der
Ansprache Benedikts XVI. an die Mitglieder der
Römischen Kurie vom 22.12.2011: »Der Kern der
Krise der Kirche in Europa ist die Krise des Glau-
bens. Wenn wir auf sie keine Antwort finden, wenn
Glaube nicht neu lebendig wird, tiefe Überzeugung
und reale Kraft von der Begegnung mit Jesus Chris-
tus her, dann bleiben alle anderen Reformen wir-
kungslos« (zit. nach 209). 

Stefan Muckel, Direktor des Instituts für Staats-
kirchenrecht in der Rechtswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Köln, geht in seinem Aufsatz
(»Die Freiburger Rede Papst Benedikts XVI. aus
der Sicht des deutschen Staatskirchenrechtlers«;
224–239) der Frage nach, welche Bedeutung die
Konzerthausrede für das Staatskirchenrecht im All-
gemeinen hat. Wer durch die Rede des Papstes die
Kirchensteuer, die Staatsleistungen und das gesamte
geltende Staatskirchenrecht in Frage gestellt sieht,
»überdehnt die Ausführungen des Heiligen Vaters«
(226). Benedikt XVI. hat »erkennbar keine konkre-
ten Forderungen gestellt« (226). Aus seinen Worten
ergebe sich aber ein »Spannungsverhältnis«. Dieses
»besteht zwischen dem Anspruch der Kirche, den
Glauben zu verkünden und zu leben, und ihrem En-
gagement in der Welt, das diesem Anspruch mögli-
cherweise nicht immer gerecht wird« (227). Das
Staatskirchenrecht ist hierzulande – so Muckel –
»in seinen wichtigsten Elementen verfassungsrecht-
lich verbürgt« (227). Mit Blick auf den wachsenden
religiösen Pluralismus in Deutschland wird das
Staatskirchenrecht vielfach auch »Religionsverfas-
sungsrecht« genannt. Zu den wesentlichen Grund-
lagen dieser Materie gehört das Grundrecht der Re-
ligionsfreiheit (vgl. Grundgesetz Art 4 Abs. 1 und
2). Das Bundesverfassungsgericht hat in seiner
Rechtsprechung die Religionsfreiheit »weit ausge-
dehnt« (228). Das Selbstbestimmungsrecht der Re-
ligionsgemeinschaften (Art. 140 GG) könne »nicht
hoch genug veranschlagt werden« (229). In einer
vielbeachteten Entscheidung aus dem Jahr 2000 hat
das BVG auch den Rechtsstatus von Religionsge-
meinschaften als Körperschaften des öffentlichen
Rechts »als Mittel zur Entfaltung der Religionsfrei-
heit qualifiziert« (232). Für das deutsche Staatskir-
chenrecht prägend ist schließlich die Trennung von
Staat und Kirche, die in dem Verbot der Staatskirche
nach Art 140 GG zum Ausdruck kommt. Vor allem
diese Vorschrift wird heute mit Recht als Grundlage
dafür gedeutet, dass der vom Grundgesetz geformte
Staat auf weltliche Aufgaben reduziert ist. Die Pfle-
ge von Religion und Weltanschauung ist ihm entzo-
gen; er ist in religiöser und weltanschaulicher Hin-
sicht neutral. Das Grundgesetz beschränkt sich auf
eine »Trennung von Staat und Kirche in der Wur-
zel« (233). Es hat sich gezeigt, dass Versuche einer
absoluten Trennung von Staat und Kirche scheitern.
Das deutsche Staatskirchenrecht wendet sich gegen
eine ausgrenzende Diskriminierung des Religiösen.
Es hat verstanden, dass Trennung die Vorausset-
zung zu einem Arrangement in wechselseitiger Frei-
heit ist. Dem deutschen Staatskirchenrecht wird »al-
lenthalben attestiert, dass es zukunftsfähig ist«
(234). Die dramatisch sinkenden Mitgliederzahlen

Buchbesprechungen                                                                                                                  79



Buchbesprechungen
der CArıstliıchen Kırchen tellen 1r das Staatskır- ermann KUeES, 1NITIEeN etschmann, Stefan
chenrecht allerdings 1ne »Herausforderung« Kuppert, Klaus Nıentiedt und nsgar Hense. l diese
dar. In Srs{tier ] ınıe besteht diıesbezüglıch 1ne HBe- Publıkation enthält höchst interessante Stellungnah-
währungsprobe 1r dıe Kırchen selhst. |DER euUutfsche 11111 ZULT Freiburger Konzerthausrede Nachdem In
Staatskırchenrecht 1st 1nNne besonders Treiheitliche ersten, zeıtnahen Oitentlichen KOommentaren 111A-

Urdnung 1r SIN Gegenüber und CIn Mıteinander che Fehlinterpretationen deser ede In d1ıe Welt SC
VOHN 4al und Relıgionsgemeinschaften. DIie ÄUS- wurden, OMM! den Autoren d1eses Bandes

das Verdienst Z nıveauvolle KOommentare undführungen des Papstes In reiburg »legen N1IC
he, ass d1ıe Kırche In Deutschland In mehr der uch weıiterführende ptionen vorgelegt en
nıger großem Malie den RücKzug AL den bısher VC(MH ©1 Ze1g sıch, A4ass dıe Autoren CIn breıites Spek-
ıhr SEeNULzZLEN Bereichen80  Buchbesprechungen  der christlichen Kirchen stellen für das Staatskir-  Hermann Kues, Winfried Kretschmann, Stefan  Chenrecht allerdings eine »Herausforderung« (235)  Ruppert, Klaus Nientiedt und Ansgar Hense. Diese  dar. In erster Linie besteht diesbezüglich eine Be-  Publikation enthält höchst interessante Stellungnah-  währungsprobe für die Kirchen selbst. Das deutsche  men zur Freiburger Konzerthausrede. Nachdem in  Staatskirchenrecht ist eine besonders freiheitliche  ersten, zeitnahen öffentlichen Kommentaren man-  Ordnung für ein Gegenüber und ein Miteinander  che Fehlinterpretationen dieser Rede in die Welt ge-  von Staat und Religionsgemeinschaften. Die Aus-  setzt wurden, kommt den Autoren dieses Bandes  das Verdienst zu, niveauvolle Kommentare und  führungen des Papstes in Freiburg »legen nicht na-  he, dass die Kirche in Deutschland in mehr oder we-  auch weiterführende Optionen vorgelegt zu haben.  niger großem Maße den Rückzug aus den bisher vor  Dabei zeigt sich, dass die Autoren ein breites Spek-  ihr genutzten Bereichen ... einleiten möge« (237).  trum von Positionen repräsentieren. Alle sind sich  Im vorliegenden Band sind außerdem noch fol-  einig, dass der Papst aufhorchen lassende Impulse  gende Autoren mit Beiträgen vertreten: Alois  gegeben hat. So kann man nur hoffen, dass die von  Benedikt XVI. eröffneten Horizonte die missiona-  Glück, Jürgen Erbacher, Hans-Joachim Höhn,  Franz-Xaver Kaufmann, Michael N. Ebertz, Mag-  rische Kraft der Kirche in Deutschland beflügeln.  nus Striet, Gregor Maria Hoff, Wolfgang Thierse,  Josef Kreiml, St. Pölten  Anschriften der Herausgeber:  Prof. Dr. Manfred Hauke, Via Roncaccio 7, CH-6900 Lugano,  E-Mail: manfredhauke @bluewin.ch  Diözesanbischof em. Prof. Dr. Kurt Krenn, Domplatz 1, A-3101 St. Pölten  Prof. Dr. Michael Stickelbroeck, Perschlingtalstraße 50, A-3144 Wald,  E-Mail: stickel @utanet.at  Prof. Dr. Dr. Anton Ziegenaus, Heidelberger Straße 18, D-86399 Bobingen  Anschriften der Autoren:  Prof. Dr. Manfred Hauke, Via Roncaccio 7, CH-6900 Lugano,  E-Mail: manfredhauke @bluewin.ch  Dr. Andrea Villafiorita Monteleone, Via Corridoni 6, I-16145 Genova  Dr. Jözef Mlynski, Lwowska 102, PL-33-100 Tarnow  Prof. Dr. Veit Neumann, Domplatz 7, D-93047 Regensburg  Dr. Alexander DeseCar, Postfach 2164, D-57241 Netpheneinleıiten MOSE« VOHN Posıtiıonen repräsentieren. lle sınd sıch

Im vorliegenden Band sınd außerdem och TOol- C1IN1g, ass der aps aufhorchen lassende Impulse
gende Autoren mıt Beıträgen Vertireien OS gegeben hat. NC kann 111a hoffen, ass dıe VOHN

enNcd1L XVI eröffneten Horiızoante dıe M1sSsS1ONA-ucC. Jürgen rbacher., Hans-Joachiım Höhn,
Franz-Aaver Kaufmann, Mıchael Ebertz, Mag- rnsche Kraft der Kırche In Deutschlanı eflügeln.
11US Striet, Gregor Marıa Hoff, Wolfgang Thıerse, JOse;  Feiml, SE Pöolten

Anschriıften der Herausgeber:
Prot. Dr Manfred auke., Vıa ROncaccıo 7, CH-6900 Lugano,

E-a1ıl manftfredhauke bluewın.ch
Lhözesanbıschotf Proli. Dr Kurt Krenn, omplatz L, A-3 Pölten
Prot. Dr Miıchael Stickelbroeck. Perschlingtalstraße 5Ü. A-3$ 144 Wald,

E-Maı tickel (@utanet.at
Prot. Dr Dr Anton /iegenaus, Heıdelberger Strabe 18., D-S6399 obıngen
Anschriıften der Autoren
Prot. Dr Manfred auke., Vıa ROncaccıo 7, CH-6900 Lugano,

E-a1ıl manftfredhauke bluewın.ch
Dr Andrea Vıllafhorıuta onteleone., Vıa Corridon1 0, 1-16145 (jenova
Dr Iynskı, Lwowska LO2, PL-S3-100 TLarnow
Prot. Dr Veıt Neumann, omplatz 7, D-9304 / Regensburg
Dr Alexander DeseCcar. OSILIAC 64, D-5/7241 Netphen

der christlichen Kirchen stellen für das Staatskir-
chenrecht allerdings eine »Herausforderung« (235)
dar. In erster Linie besteht diesbezüglich eine Be-
währungsprobe für die Kirchen selbst. Das deutsche
Staatskirchenrecht ist eine besonders freiheitliche
Ordnung für ein Gegenüber und ein Miteinander
von Staat und Religionsgemeinschaften. Die Aus-
führungen des Papstes in Freiburg »legen nicht na-
he, dass die Kirche in Deutschland in mehr oder we-
niger großem Maße den Rückzug aus den bisher vor
ihr genutzten Bereichen … einleiten möge« (237). 

Im vorliegenden Band sind außerdem noch fol-
gende Autoren mit Beiträgen vertreten: Alois
Glück, Jürgen Erbacher, Hans-Joachim Höhn,
Franz-Xaver Kaufmann, Michael N. Ebertz, Mag-
nus Striet, Gregor Maria Hoff, Wolfgang Thierse,

Hermann Kues, Winfried Kretschmann, Stefan
Ruppert, Klaus Nientiedt und Ansgar Hense. Diese
Publikation enthält höchst interessante Stellungnah-
men zur Freiburger Konzerthausrede. Nachdem in
ersten, zeitnahen öffentlichen Kommentaren man-
che Fehlinterpretationen dieser Rede in die Welt ge-
setzt wurden, kommt den Autoren dieses Bandes
das Verdienst zu, niveauvolle Kommentare und
auch weiterführende Optionen vorgelegt zu haben.
Dabei zeigt sich, dass die Autoren ein breites Spek-
trum von Positionen repräsentieren. Alle sind sich
einig, dass der Papst aufhorchen lassende Impulse
gegeben hat. So kann man nur hoffen, dass die von
Benedikt XVI. eröffneten Horizonte die missiona-
rische Kraft der Kirche in Deutschland beflügeln.
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80                                                                                                     Buchbesprechungen

Anschriften der Herausgeber:
Prof. Dr. Manfred Hauke, Via Roncaccio 7, CH-6900 Lugano,
E-Mail: manfredhauke@bluewin.ch

Diözesanbischof em. Prof. Dr. Kurt Krenn, Domplatz 1, A-3101 St. Pölten
Prof. Dr. Michael Stickelbroeck, Perschlingtalstraße 50, A-3144 Wald,
E-Mail: stickel@utanet.at

Prof. Dr. Dr. Anton Ziegenaus, Heidelberger Straße 18, D-86399 Bobingen

Anschriften der Autoren:
Prof. Dr. Manfred Hauke, Via Roncaccio 7, CH-6900 Lugano,
E-Mail: manfredhauke@bluewin.ch

Dr. Andrea Villafiorita Monteleone, Via Corridoni 6, I-16145 Genova
Dr. Józef Młynski, Lwowska 102, PL-33-100 Tarnow
Prof. Dr. Veit Neumann, Domplatz 7, D-93047 Regensburg 
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Paramente Leı1b der Liturgie.
Der lıturgıewıssenschaftlıche Beıtrag VOoN

Joseph Braun S } (1857-1947) und selINe
systematısch-theologıische Bedeutung

Von Peter Hofmann, uesburg

Paramentıik, nämlıch cd1e Behandlung des Textilen 1m Kontext der Liturgıie, ist g —
nerell eın ema ın der systematıschen 1heologıe, weder Tür cd1e ogmatı och
cd1e Fundamentaltheologıe. ] hes gılt eıder! obwohl 1E sıch als Schniıttstelle ZWI1-
schen 1heologıe und Kunstwıssenschaft besonders qualıifiziert, enn e1: I HS71-
plınen bearbeıten 1er un! verschıliedenen /ugangsweısen A4SSEeIDe Materıal. er-
1ngs dürtfte VOI den theologıschen Dıiszıplınen eher dıie Liturgiewıissenschaft ın Fra-
C kommen. Deren Beıträge ZUT Paramentıik konzentrieren sıch allerdings eher auTt
Zzwel Aspekte den Dialog mıt der Kunst und den Künstlern einerseıts und e1ine mehr
pastorallıturg1ische Fragestellung andererseıts. Paramentıik wırd alsSO eher un AS-
thetischen Ooder praxisrelevanten spekten betrieben. Ihre Geschichte sche1int insbe-
sondere VOonNn Joseph Braun ın mMmoOonNUuMentaler W else vollständıg Okumenhert Se1n.
Etwaige 1 ücken werden Urc cd1e ataloge namhafter Kunsthistoriker WwWIe eiwa Ka-
TenNn olle1s geschlossen, WEnnn CS arum geht, bestimmte 5Sammlungen WwWIe be1-
spielsweıse cd1e hıstorischen Paramente der LDome VOonNn Halbersta: Brandenburg
Oder Frankfurt erfassen |

In Tel Schrıitten möÖöchte ich das Werk VOonNn Joseph Braun als Problemanze1ge
gehen /Zunächst ist Iragen: Können und sollen Paramente (wıe übrıgens andere
lıturg1sche Gegenstände auC überhaupt theologısc VOonNn Interesse se1ın? e1
wırd CS wıchtig se1N. den methodıschen Status und cd1e KRezeption VOonNn Brauns FOor-
schungen SCHAUC anzusehen. hne eiınen theologıschen Begrıff VOon Paramentik
annn e1n eologe 1mM Dıialog mıt Kunsthistorikern wen12»W AS d1ese nıcht VOI-
her und me1st besser WI1ISsSsen. Wahrscheinlich würde das espräc Tür e1
NSeıliten unerglebig bleiben Tür cd1e Kunsthistoriker AaUS dem eben genannten rund,

KAREN STOLLEIS, er Frankfurter omschatz DDIie Paramente. Liturgische (jewänder und Sticke-
relen bıs Jahrhundert ( Veröffentliıchungen der rankfurter Hıstorischen Kommıissıon4
TankTiur! Maın 1992; dıes., Messgewänder ALUSN deutschen Kırchenschätzen VOC Mıttelalter bıs
Gegenwart. Geschichte, Form und Materal Kegensburg 2001; dıes., Heılıge (jewänder Textile uUunst-
werke. IIie (jJewänder des LDoms Brandenburg 1m mıttelalterlichen und Iutherischen ottescienst. HBe-
gleitban! zu Katalog: Liturgische (jewänder und andere Paramente 1m 1)om Brandenburg (Schrıften
des Domtkstifts Brandenburg 1), Kegensburg 2005; außerdem diverse Forschungen den hıstorischen Pa-
ramenten der Tarrkırche S{ Valentin/Kıedrich und S{ Veit/Oberhöchsstadt.

Paramente am Leib der Liturgie.
Der liturgiewissenschaftliche Beitrag von 
Joseph Braun SJ (1857–1947) und seine 
systematisch-theologische Bedeutung

Von Peter Hofmann, Augsburg

Paramentik, nämlich die Behandlung des Textilen im Kontext der Liturgie, ist ge-
nerell kein Thema in der systematischen Theologie, weder für die Dogmatik noch
die Fundamentaltheologie. Dies gilt – leider! –, obwohl sie sich als Schnittstelle zwi-
schen Theologie und Kunstwissenschaft besonders qualifiziert, denn   beide Diszi-
plinen bearbeiten hier unter verschiedenen Zugangsweisen dasselbe Material. Aller-
dings dürfte von den theologischen Disziplinen eher die Liturgiewissenschaft in Fra-
ge kommen. Deren Beiträge zur Paramentik konzentrieren sich allerdings eher auf
zwei Aspekte: den Dialog mit der Kunst und den Künstlern einerseits und eine mehr
pastoralliturgische Fragestellung andererseits. Paramentik wird also eher unter äs-
thetischen oder praxisrelevanten Aspekten betrieben. Ihre Geschichte scheint insbe-
sondere von Joseph Braun in monumentaler Weise vollständig dokumentiert zu sein.
Etwaige Lücken werden durch die Kataloge namhafter Kunsthistoriker wie etwa Ka-
ren Stolleis geschlossen, wenn es darum geht, bestimmte Sammlungen wie bei-
spielsweise die historischen Paramente der Dome von Halberstadt, Brandenburg
oder Frankfurt zu erfassen.1

In drei Schritten möchte ich das Werk von Joseph Braun als Problemanzeige an-
gehen. 1. Zunächst ist zu fragen: Können und sollen Paramente (wie übrigens andere
liturgische Gegenstände auch) überhaupt theologisch von Interesse sein? 2. Dabei
wird es wichtig sein, den methodischen Status und die Rezeption von Brauns For-
schungen genauer anzusehen. 3. Ohne einen theologischen Begriff von Paramentik
kann ein Theologe im Dialog mit Kunsthistorikern wenig sagen, was diese nicht vor-
her und meist besser wissen. Wahrscheinlich würde das Gespräch sonst für beide
Seiten unergiebig bleiben: für die Kunsthistoriker aus dem eben genannten Grund,

1 KAREN STOLLEIS, Der Frankfurter Domschatz. Bd. I: Die Paramente. Liturgische Gewänder und Sticke-
reien – 14. bis 20. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Frankfurter Historischen Kommission XVI,1),
Frankfurt am Main 1992; dies., Messgewänder aus deutschen Kirchenschätzen vom Mittelalter bis zur
Gegenwart. Geschichte, Form und Material. Regensburg 2001; dies., Heilige Gewänder – Textile Kunst-
werke. Die Gewänder des Doms zu Brandenburg im mittelalterlichen und lutherischen Gottesdienst. Be-
gleitband zum Katalog: Liturgische Gewänder und andere Paramente im Dom zu Brandenburg (Schriften
des Domstifts Brandenburg 1), Regensburg 2005; außerdem diverse Forschungen zu den historischen Pa-
ramenten der Pfarrkirche St. Valentin/Kiedrich und St. Veit/Oberhöchsstadt.
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Peter Hofmann
Tür den 1heologen, weıl das ema Tür ıhn bestenfTalls »interessani« w are eın
Treundlıches Wort Tür »theologı1ısc. belanglos«. ber gerade ist CS nıcht. WwWIe sıch
zeigen WwIrd.

Paramente alts Adıaphora
1C I1heologen Ooder Liıturgiewıissenschaftler, sondern Kultur- und Kunstwı1issen-

schaftler wıdmen sıch der Paramentik 1e8s ist eın ıirmtierender Sachverhalt. Tür den
CS verschliedene TUuUnNn: g1bt Eınen rund möchte ich allerdings VOLWCS behandeln,
auch me1ınen e1igenen Zugang ZU ema rechtfertigen. Paramente Siınd nıcht

useale Ooder asthetische Artefakte. sondern lıturg1sche Funktionsgegenstän-
de S1e Sınd e1n materıialer Teıl der lıturgıschen andlung; ın ıhr Ins7zen1ı1eren S1Ee€ cd1e
Rollen der Agıerenden Oder deren Funktionsorte, au ßerdem cd1e Tür cd1e andlung
erlablıchen SUÜUCHGAE Für Martın 1 uther handelt sıch €e1 S0OS » Adıa-
phora« ] )heser Begrılf bezeıchnet zunächst ın der Iradıtiıon stolscher cd1e I )hın-
DC, cd1e Tür e1ine acC außerlich und VOon sıch selhbst her indıfferent SINd. Solche
>>Mitteldinge« MUSSsSen nıcht völlıg gleichgültig se1n, asSSs ıhr eDrauc SZaAllZ be-
lıebıig Oder auch verzichtbar ware Der stoische Welse geht mıt den Adıaphora der
Welt gew1ssermaßen hypothetıisch »als Obh« S1e wırklıche (ijüter seien * In der
acC Sınd 1E jedoch gleichgültig. ] he Posıtion Phılıpp Melanchthons 1mM Adıapho-
ristenstreıit des Jahrhunderts rag Züge MAeses Denkens Er sıeht keıiıne robleme.,
cd1e adıaphoren katholischen Rıten beızubehalten., sofern S1e der Treıen edigt nıcht
entgegenstehen. ] he echten Lutheraner, cd1e sıch als Genesi0-Lutheraner bezeıchnen,
kennen allerdings keiıne Adıaphora mehr., WEnnn das Bekenntnıs geforde Ooder eın
Argernis gegeben ist In wang und Verfolgung bleiben cd1e Miıtteldinge, ın Aesem
Fall cd1e katholischen Rıten und ıhre sınnfällıgen Ausdrucksformen hıs hın den Pa-
al  l  N, eben nıcht neutral, selhbst WEn sıch ıhnen eın gewIlsser asthetischer Oder
katechetischer Wert zusprechen 1e

| e lıturgıschen Gegenstände gelten alsO ach dem Augsburger DZWw Le1ipz1ıger
nterım VOon 154% bestenftTalls als >>Mitteldinge« . ber ıhre und SAC  1C NOL-
wendıge Funktionalıtät hınaus en 1E nıchts bedeuten. S1e Sınd außerliche /u-

und en mı1t der Mechalıtät Oder Performanz des lıturgıschen Geschehens
Strenggenommen nıchts iun. Wenn das reine Wort da Ist, bedarf CS keiıner weıte-
TIecnNn Vısualısıerung und Inszenierung.

Für cd1e katholische Neıte ist der Status Öolcher lıturgıschen Gegenstände ZWäarL
nıcht ın cheser Welse eindeut1ıg als der Status VOI Adıaphora bestimmt; ist aber
auch keineswegs theologısc geklärt. ıne sOölche Klärung sche1int auch aum NOL-
wendı1g se1n, WEnnn deren Funktion Urc cd1e Rubriken hınreichend geregelt WwIrd.
] he 1heologıe der Liturgie EeSCANra: sıch meıst auTt e1ine Allegorese der Messerklä-
rung, cd1e VOonNn Amalar VOon Metz ber I homas und Bonaventura Hıs unmıttelbar ın cd1e
/eıt VOTr der Liturgiereform reicht. | He klassıschen Sakrısteigebete Tür Priester und

Vel. M AXIMILIAN FORSCHNER, DDIie sto1lsche 1. Stuttgart 1981, 114—-7)6

für den Theologen, weil das Thema für ihn bestenfalls »interessant« wäre – ein
freundliches Wort für »theologisch belanglos«. Aber gerade so ist es nicht, wie sich
zeigen wird.

Paramente als Adiaphora?

Nicht Theologen oder Liturgiewissenschaftler, sondern Kultur- und Kunstwissen-
schaftler widmen sich der Paramentik – dies ist ein irritierender Sachverhalt, für den
es verschiedene Gründe gibt. Einen Grund möchte ich allerdings vorweg behandeln,
auch um meinen eigenen Zugang zum Thema zu rechtfertigen. Paramente sind nicht
bloße museale oder ästhetische Artefakte, sondern liturgische Funktionsgegenstän-
de. Sie sind ein materialer Teil der liturgischen Handlung; in ihr inszenieren sie die
Rollen der Agierenden oder deren Funktionsorte, außerdem die für die Handlung un-
erläßlichen vasae sacrae. Für Martin Luther handelt es sich dabei um sog. »Adia-
phora«. Dieser Begriff bezeichnet zunächst in der Tradition stoischer Ethik die Din-
ge, die für eine Sache äußerlich und von sich selbst her indifferent sind. Solche
»Mitteldinge« müssen nicht völlig gleichgültig sein, so dass ihr Gebrauch ganz be-
liebig oder auch verzichtbar wäre. Der stoische Weise geht mit den Adiaphora der
Welt gewissermaßen hypothetisch so um, »als ob« sie wirkliche Güter seien.2 In der
Sache sind sie jedoch gleichgültig. Die Position Philipp Melanchthons im Adiapho-
ristenstreit des 16. Jahrhunderts trägt Züge dieses Denkens: Er sieht keine Probleme,
die adiaphoren katholischen Riten beizubehalten, sofern sie der freien Predigt nicht
entgegenstehen. Die echten Lutheraner, die sich als Genesio-Lutheraner bezeichnen,
kennen allerdings keine Adiaphora mehr, wenn das Bekenntnis gefordert oder ein
Ärgernis gegeben ist. In Zwang und Verfolgung bleiben die Mitteldinge, in diesem
Fall die katholischen Riten und ihre sinnfälligen Ausdrucksformen bis hin zu den Pa-
ramenten, eben nicht neutral, selbst wenn sich ihnen ein gewisser ästhetischer oder
katechetischer Wert zusprechen ließe.
Die liturgischen Gegenstände gelten also nach dem Augsburger bzw. Leipziger

Interim von 1548 bestenfalls als »Mitteldinge«. Über ihre bloße und sachlich not-
wendige Funktionalität hinaus haben sie nichts zu bedeuten. Sie sind äußerliche Zu-
taten und haben mit der Medialität oder Performanz des liturgischen Geschehens
strenggenommen nichts zu tun. Wenn das reine Wort da ist, bedarf es keiner weite-
ren Visualisierung und Inszenierung. 
Für die katholische Seite ist der Status solcher liturgischen Gegenstände zwar

nicht in dieser Weise eindeutig als der Status von Adiaphora bestimmt; er ist aber
auch keineswegs theologisch geklärt. Eine solche Klärung scheint auch kaum not-
wendig zu sein, wenn deren Funktion durch die Rubriken hinreichend geregelt wird.
Die Theologie der Liturgie beschränkt sich meist auf eine Allegorese der Messerklä-
rung, die von Amalar von Metz über Thomas und Bonaventura bis unmittelbar in die
Zeit vor der Liturgiereform reicht. Die klassischen Sakristeigebete für Priester und

82                                                                                                            Peter Hofmann

2 Vgl. MAXIMILIAN FORSCHNER, Die stoische Ethik, Stuttgart 1981, 114–226.
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Bıschof. cd1e e1ım Ankleıden cd1e Paramente allegorısch ausdeuten, Siınd aber längst
entfallen, amıt aber auch der Anlass, grundsätzlıch ber Paramente sprechen.“
SO bleibt 11UT das lıturg1sche ec Bıs hın Z7U »Repertorium Rıtuum«, der » /uUu-
sammenstellung der rıtuellen Vorschrıiften Tür cd1e bıschöflichen und priesterlıchen
Funktionen«, das VOI Phılıpp Hartmann DZWw Joseph Kley VOonNn 185 / hıs 1940 ın
Auflagen herausgegeben wurde, erscheılnt allenfalls der lıturg1sch-rechtliche Status
der ınge defMmnıiert. | He Institutio (reneralts des aktuellen Missale Romanum,
deutsch als »Allgemeıne Eıinführung ın das Meßbuch« ın ıhren Te1 Fassungen VOon
1975 (b1s 2002 ın der Editio ’DICA fertid), regelt den Umgang mıt der lıturgıschen
Inszenierung 1m allgemeınen und mı1t Paramenten 1mM besonderen eher großzügıg;
aber auch S1Ee€ ist 1mM Verhältnıs den jeweılıgen UuDBrıken durchaus nıcht immer e1nN-
deut1ıg Oder auch 1L1UTr widerspruchsfrei.“ Bezeichnend erscheınt mMIr. asSSs eın Stan-
ardwer. WIe das » Handbuc der Liturgiewissenschaft« ın seiınem mMoOoNUuMEentalen
e1lbanı ZUT FEucharıstie nıcht eiınmal das Stichwort » Paramente« Oder »Paramen-
11kK«< kennt ? ] he Instruktion der römıschen Kongregatıon Tür den (iottesdienst » Re-
demptionis Sacramentum ber ein1ıge ınge bezüglıch der heilıgsten Eucharıstie, dıie
einzuhalten und vermeıden SINC« (25 März wıederholt und präzısıiert cd1e
Normen des Missale auch da, VOon den lıturgıschen (ewändern cd1e ede ist (Nr
121—-128). Insgesamt lässt sıch ] he aAKTIUEelle katholıische Liturgiewissenschaft
bewegt sıch zwıschen hıistorisch-kritischer uellenforschung und dem Anspruch,

dem konkreten Vollzug« cd1e »wichtıgsten gottesdienstlıchen Handlungen«
analysieren®. S1e orienhert sıch aber gerade nıcht der Performanz und Mecdchalhtät
der lıturgiıschen andlung 1m (Janzen., sondern Quellentexten‘. Z war nehme »che
lıturg1sche eıdung der anamnetıschen Grunddiımension der Liturgie te1l«, ZWäarL

gebe CS »1m Bereich der /Zeichen und 5Symbole keiıne ‚Nebensachen‘, da jJedes
Talsch g  Z Leichen ZU beherrschenden Störfaktor werden kann«  “ [ Dass aber
Liturgie als andlung insgesamt eın /eichen und der exfi deutender Teıl A1eses fel-
chengeschehens ist, lässt sıch den usführungen nıcht entnehmen. ()do Casels
»Mysterientheolog1ie« hat VOTr gul Zzwel (Generationen och das Heılsdrama der 1 ıtur-

l hese ausdeutenden sınd In len usgaben des Missale VOT der Liturgiereform des Il Vatıkanum
enthalten Nur auf S1C bezieht sıch uch 0OSe Andreas Jungmann, der keine Liturgietheologie, sondern aut
Untertitel SeINES tandardwerkes »Eıne genetische Erklärung [ !] der römıschen Messe« bıeten 111 ( MIS-
ARLU SOL11LEMNIA. Messe 1m der Jahrhunderte Messe und kırchliche (emelinscha:
Vormesse, Wıen 1948, 45—360)

Vegl LDENNIS SMOLARSKI, The (jeneral Instruction of the Koman 1ssal, —_ Ommentary,
Collegeviılle/Mınnesota 2003, 20 bZzw. 41171

HANS BERNHARD MEYER S5J, Fucharıstie Geschichte, eologıe, Pastoral (Gottesdienst der Iche,
AaNADUC der Liturgiewissenschaft, 4), Kegensburg 1989; ders., KEGISTERBAND. Kegensburg 1997
Der langjährıge Sekretär der Kongregation 1r den Oottescienst und dıe Sakramentenordnung, Annıbale
Bugnint, wıdmet wen1g überraschend der rage ach den Paramenten gelegentliche rechtliıche und
pastorallıturgische Anmerkungen (LA KIFORMA | ITURGICA 11948—1975]1, Kom

FEINHARTD) MESSNER, ınführung In dıe Liturgiewıissenschaft, Paderborn/Miünchen 2001., (kein 1C
WOTTL Paramenten 1m Kegıister!).

NC uch Ä1lBERT (JERHARDS/BENEDIKT KRANEMANN, ınführung In dıe Liturgiewissenschaft, AarmsLatı
2006
Ehd 2172

Bischof, die beim Ankleiden die Paramente allegorisch ausdeuten, sind aber längst
entfallen, damit aber auch der Anlass, grundsätzlich über Paramente zu sprechen.3

So bleibt nur das liturgische Recht. Bis hin zum »Repertorium Rituum«, der »Zu-
sammenstellung der rituellen Vorschriften für die bischöflichen und priesterlichen
Funktionen«, das von Philipp Hartmann bzw. Joseph Kley von 1857 bis 1940 in 14
Auflagen herausgegeben wurde, erscheint allenfalls der liturgisch-rechtliche Status
der Dinge definiert. Die Institutio Generalis des aktuellen Missale Romanum,
deutsch als »Allgemeine Einführung in das Meßbuch« in ihren drei Fassungen von
1975 an (bis 2002 in der Editio typica tertia), regelt den Umgang mit der liturgischen
Inszenierung im allgemeinen und mit Paramenten im besonderen eher großzügig;
aber auch sie ist im Verhältnis zu den jeweiligen Rubriken durchaus nicht immer ein-
deutig oder auch nur  widerspruchsfrei.4 Bezeichnend erscheint mir, dass ein Stan-
dardwerk wie das »Handbuch der Liturgiewissenschaft« in seinem monumentalen
Teilband zur Eucharistie nicht einmal das Stichwort »Paramente« oder »Paramen-
tik« kennt.5 Die Instruktion der römischen Kongregation für den Gottesdienst »Re-
demptionis Sacramentum über einige Dinge bezüglich der heiligsten Eucharistie, die
einzuhalten und zu vermeiden sind« (25. März 2004), wiederholt und präzisiert die
Normen des Missale auch da, wo von den liturgischen Gewändern die Rede ist (Nr.
121–128). Insgesamt lässt sich sagen: Die aktuelle katholische Liturgiewissenschaft
bewegt sich zwischen historisch-kritischer Quellenforschung und dem Anspruch,
»aus dem konkreten Vollzug« die »wichtigsten gottesdienstlichen Handlungen« zu
analysieren6. Sie orientiert sich aber gerade nicht an der Performanz und Medialität
der liturgischen Handlung im Ganzen, sondern an Quellentexten7. Zwar nehme »die
liturgische Kleidung an der anamnetischen Grunddimension der Liturgie teil«, zwar
gebe es »im Bereich der Zeichen und Symbole [...] keine ‚Nebensachen‘, da jedes
falsch gesetzte Zeichen zum beherrschenden Störfaktor werden kann«8. Dass aber
Liturgie als Handlung insgesamt ein Zeichen und der Text deutender Teil dieses Zei-
chengeschehens ist, lässt sich den Ausführungen nicht entnehmen. Odo Casels
»Mysterientheologie« hat vor gut zwei Generationen noch das Heilsdrama der Litur-
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3 Diese ausdeutenden Gebet sind in allen Ausgaben desMissale vor der Liturgiereform des II. Vatikanum
enthalten. Nur auf sie bezieht sich auch Josef Andreas Jungmann, der keine Liturgietheologie, sondern laut
Untertitel seines Standardwerkes »Eine genetische Erklärung [!] der römischen Messe« bieten will (MIS-
SARUM SOLLEMNIA. Bd. I: Messe im Wandel der Jahrhunderte. Messe und kirchliche Gemeinschaft.
Vormesse, Wien 1948, 345–360).
4 Vgl. DENNIS C. SMOLARSKI, The General Instruction of the Roman Missal, 1969–2002. A Commentary,
Collegeville/Minnesota 2003, 29 bzw. 41ff.
5 HANS BERNHARD MEYER SJ, Eucharistie. Geschichte, Theologie, Pastoral (Gottesdienst der Kirche,
Handbuch der Liturgiewissenschaft, Bd. 4), Regensburg 1989; ders., REGISTERBAND. Regensburg 1997.
Der langjährige Sekretär der Kongregation für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung, Annibale
Bugnini, widmet – wenig überraschend – der Frage nach den Paramenten nur gelegentliche rechtliche und
pastoralliturgische Anmerkungen (LA RIFORMA LITURGICA [1948–1975], Rom 1997).
6 REINHARD MESSNER, Einführung in die Liturgiewissenschaft, Paderborn/München 2001, 32 (kein Stich-
wort zu Paramenten im Register!).
7 So auch ALBERT GERHARDS/BENEDIKT KRANEMANN, Einführung in die Liturgiewissenschaft, Darmstadt
2006.
8 Ebd. 212.



Peter Hofmann
gı1e vor Augen gesehen und cd1e lıturg1sche Erneuerung befördert; 1er ist S1e auTt e1-

KRandglosse reduziert. | e Liturgiewissenschaft sche1int MIr urchweg prımär
textbezogen, nıcht aber textilbezogen argumentieren, auch WEnnn 1E eiınen V  e_
matısch-theologischen Ehrge1z entwıckelt. S1e hat lTexte VOTr ugen, nıcht Bılder
und Handlungen. Irot7 er lıturgischen Erforschung dieses reichen Feldes Urc
Joseph Braun, der Ja ebenso WIe seın Jüngerer Ordensmıiutbruder Joseph Andreas
Jungmann »e1ne genetische rklärung« lıturgıischer ınge und insbesondere der Pa-
ramentTte vorlegen wollte”? der provokatıv gefragt vielleicht auch gerade
solcher. zumındest ın ıhrem Anspruch, erschöpfend vollständıger Mater1alsammlun-
gen? Wenn CS sıch zudem letztlich auch 1m katholischen Bereich 1L1UTr » Adıapho-
1A<« handelt, annn 162 der angel theologıschem Interesse Joseph Braun auTt
der and W arum sıch mıt Wa beschältigen, WAS systematısch belanglos und ach
der Liturgiereform Ööhnehın 11UT rudımentär geregelt ist? ] heses Feld ware den Asthe-
ten, als Liebhaber., Sammler und Gestalter textler Kunst, und natürliıch den Kuns-
thıstorıkern überlassen. Und 1e8$ sche1int der Fall Se1N.

Vollständige genetische Erklärung und Restauration:
Joseph BFrauns methodischer und praktischer Anspruch

| e Auflage des »I exıkon VOI 1heologıe und Kırche« wertel cd1e er
Brauns Urc Kupert Berger: S1e sej]en »WESCH iıhrer umfTfassenden Materialsamm-
lung nd| Quellendurchmusterung 1} ] Hıs heute unersetzlich«” e1ine m1 und p —
Sıllve V arıante ZU Eıntrag der vorhergehenden Auflage, ın der Michael Hartıg
resümıert, Braun E1 » keın Bahnbrecher geistesw1issenschaftlıcher und Lormanalytı-
scher einhnoden SCWESCH«, sondern lediglıch eın Handbuchkompıilator, der »e1n
umgänglıches Hılfsmitte Tür jedermann« hergeste habe 10 Braun selhst stellt ın der

Auflage seın nlıegen Tür cd1e 1 heorıe der Paramentik dar, nämlıch cd1e Paramente
klassınz712ren eın systematıscher Anspruch »clıe lıturgıschen Vorschrıiılten«

und Verwendungen SOWwI1e ıhre ymbolı behandeln Für cd1e Praxı1s, cd1e h1ısto-
rısch erschlıeßt, deutet e1ine Methode der genetischen rklärung | e Paramen-
11ık habe sıch ın kırchlicher Vorschrift und Iradıtiıon entfaltet und ıhren Öhepunkt
1mM L3 hıs Jahrhundert erreıicht. annn @1 S1Ee€ verTallen und habe sıch ersi 1mM
Jahrhundert erholt Urc e1ine Restauration »IN nüpfung mıttelalterl.J] ıche
Vorbilder« | e Verfallsgeschichte aIsSO mıt dem Quattrocento e1n und sche1int
sıch zeıtgenössısch, nämlıch ın den S0er ahren des Jahrhunderts, wıederho-
len »In Jüngster /eıt hat das Bestreben, jeden Preıis Wa Neues SCNaTien ın
Anlehnung kubistische und andere Auswüchse der moöodernen Kunst, Öfters Pa-

geführt, cd1e wen12 befriedigten, auch ach der techn.|ıschen| Neılte hın «
1Dem Neu verTfallsgeschichtlichen Verdikt O1g der are rubrıizıistische Hınwels:
» Veränderungen der erkömmlıchen Orm der Paramente ohne Eınverständnıs mı1t
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gie vor Augen gesehen und so die liturgische Erneuerung befördert; hier ist sie auf ei-
ne Randglosse reduziert. Die Liturgiewissenschaft scheint mir durchweg primär
textbezogen, nicht aber textilbezogen zu argumentieren, auch wenn sie einen syste-
matisch-theologischen Ehrgeiz entwickelt. Sie hat Texte vor Augen, nicht Bilder
und Handlungen. Trotz aller liturgischen Erforschung dieses reichen Feldes durch
Joseph Braun, der ja ebenso wie sein jüngerer Ordensmitbruder Joseph Andreas
Jungmann »eine genetische Erklärung« liturgischer Dinge und insbesondere der Pa-
ramente vorlegen wollte? Oder – provokativ gefragt – vielleicht auch gerade wegen
solcher, zumindest in ihrem Anspruch, erschöpfend vollständiger Materialsammlun-
gen? Wenn es sich zudem letztlich auch im katholischen Bereich nur um »Adiapho-
ra« handelt, dann liegt der Mangel an theologischem Interesse an Joseph Braun auf
der Hand. Warum sich mit etwas beschäftigen, was systematisch belanglos und nach
der Liturgiereform ohnehin nur rudimentär geregelt ist? Dieses Feld wäre den Ästhe-
ten, als Liebhaber, Sammler und Gestalter textiler Kunst, und natürlich den Kuns-
thistorikern zu überlassen. Und dies scheint der Fall zu sein.

2.Vollständige genetische Erklärung und Restauration: 
Joseph Brauns methodischer und praktischer Anspruch

Die 3. Auflage des »Lexikon von Theologie und Kirche« wertet die Werke
Brauns durch Rupert Berger: Sie seien »wegen ihrer umfassenden Materialsamm-
lung u.[nd] Quellendurchmusterung [!] bis heute unersetzlich«9 – eine milde und po-
sitive Variante zum Eintrag der vorhergehenden 2. Auflage, in der Michael Hartig
resümiert, Braun sei »kein Bahnbrecher geisteswissenschaftlicher und formanalyti-
scher Methoden gewesen«, sondern lediglich ein Handbuchkompilator, der »ein un-
umgängliches Hilfsmittel für jedermann« hergestellt habe.10 Braun selbst stellt in der
1. Auflage sein Anliegen für die Theorie der Paramentik dar, nämlich die Paramente
zu klassifizieren – ein systematischer Anspruch –, »die liturgischen Vorschriften«
und Verwendungen sowie ihre Symbolik zu behandeln. Für die Praxis, die er histo-
risch erschließt, deutet er eine Methode der genetischen Erklärung an. Die Paramen-
tik habe sich in kirchlicher Vorschrift und Tradition entfaltet und ihren Höhepunkt
im 13. bis 15. Jahrhundert erreicht, dann sei sie verfallen und habe sich erst im 19.
Jahrhundert erholt: durch eine  Restauration »in Anknüpfung an mittelalterl.[iche]
Vorbilder«. Die Verfallsgeschichte setzt also mit dem Quattrocento ein und scheint
sich zeitgenössisch, nämlich in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts, zu wiederho-
len. »In jüngster Zeit hat das Bestreben, um jeden Preis etwas Neues zu schaffen in
Anlehnung an kubistische und andere Auswüchse der modernen Kunst, öfters zu Pa-
ramenten geführt, die wenig befriedigten, auch nach der techn.[ischen] Seite hin.«
Dem erneuten verfallsgeschichtlichen Verdikt folgt der klare rubrizistische Hinweis:
»Veränderungen der herkömmlichen Form der Paramente ohne Einverständnis mit
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9 LTHK3 660.
10 LTHK2 553.
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dem Apost.[olıschen hat cd1e Kıtenkongregation neuerdings un! dem
1925 als unstatthaft erklärt « Hüter der restaurıerten Iradıtiıon se1j]en cd1e Paramenten-
vereıne.

Es scheınt, als zeichneten d1ese Tel Eınträge AaUS Tel Forschungsgenerationen
nıcht 1L1UTr den VerftTall eıner Aura ach S1Ee€ gegeben en sollte uch eın
Konflıkt zwıschen antımoderner Restauration und einem zunehmend »adıaphoriıst1-
schen« Verständnıs der Paramente Klıngt An (Jew1lss ist manches Werk Brauns
hıstorıistisch. eiwa das geradezu posıtıvıistische Streben ach Vollständigkeıt 1m Ma-
ter1al Oder auch cd1e genetische Erklärung eines entfalteten Ist-Standes Es wundert
auch nıcht. WEnnn TWIN (jatz cd1e er Brauns den apologetischen Beıträgen 1NS-
besondere der Jesulten Ende des Kulturkampfes zurechnet und damıt e1ine be-
stimmte Varıante des Hıstorıismus meınen mag Und auTt den ersten 1C g1bt CS

durchaus eiıne ähe nlıch magıstralen erken der Zeıt, vorgelegt eiwa VOI Su-
ıthbert Bäumer Tür cd1e »Geschichte des Brevilers« (1895) VOI Franz Beringer Tür
» | He Ahblässe« (1900) VOon Adolph Franz Tür » | He Messe 1mM deutschen Mıttelalter«
(1902) und » | He Benediktionen 1mM Mıttelalter« (1909) und ndlıch VOI 1KOLAaUSs
Paulus Tür » | He Geschichte des AaSSES 1m Mıttelalter« (1922/23). uch 1er wırd
der Anspruch auTt nahe7u erschöpfende Erschlıiebung des Matenals mı1t eıner
S ystematık eingelöst, cd1e apologetisc und praktısch auTt e1ine gewIlsse Restauration
zielt

Im Eınzelnen zeigen sıch aber gewiıchtıige Unterschiede. 1C 11UT ist CS auffällig,
asSSs Joseph Braun ın keıner W else mıt den römıschen Hıstorıkern des ampo Santo

seın scheı1int. Irot7 seıner gelegentlıchen Verwelse auTt Hartmann
('irsar SJ14 arbeıtet wiß nıcht WIe cd1eser exemplarıschen Gegenständen, sondern g —
w1issermaßben Tächendeckend enzyklopädısch. Verwelse auTt Joseph Wiılpert habe
ich nıcht Iınden können, obwohl e1: ın Nlıcher Welse e1n geradezu dogmatı-
sches Vorw1lssen davon aben, WAS 1E ın ıhren Forschungen Iınden hoffen
Brauns Publiıkationen schließen sıch insgesamt eiıner Bestandsautfnahme nıcht 1L1UTr

der Paramentik ın 1 heorie und Musterhandbuch, sondern auch lıturg1scher Funk-
thonsorte und -gegenstände w1e are und Relıquiare ZUSALLLLMECN ] he mMmOonNuUuMmMentale
Arbeıt ber » Iracht und Attrıbute der eılıgen ın der deutschen Kunst« VOon 19453 e_

weıtert das 1 hemenfeld und SCAE CS zugle1ıc ab Daneben wıdmet Studıen dem
jesulıtischen 1rC  Au ın 5Spanıen und g1bt Zzwel Handlexıka heraus, eines ZUT Dog-
matık. das dıie neuthomıiıstische I ınıe vertrıtt, und eines ZUT Liturgıie, das urz ach

LTHK! 5 /—05%
| 2 FUr Werner Hahne, der 1r den ÄArt. » Paramente« (nıcht »Parament1i1k«!) 1m LTHK zeıchnet, handelt
sıch 1e7 »textile Gebrauchs- und usstattungsstücke 1r den ottesdienst«; S1C sınd rein NKUON. be-
st1immt (Raumıinstallatıon, arkıerung VOIN lıturgischer e1ıt und Fe1ieranlass, » Verdeutlichung der I Irama-
urg1ie des Oottescienstes« 1371—-1372) kurz: ekundäre Hılfsmuitte| der Inszenierung.
13 FRWIN GATZ., Von der Beiulegung der Kulturkämpfe bıs zu Ersten e  169, ıIn DDers. (He.), ESCNHNICN-
e des kırchlichen 1Lebens In den deutschsprachigen 1 äandern se1t dem nde des 18 Jahrhunderts IIie ka-
tholısche Iche, VIL Klöster und Urdensgemeinschaften, Freiburg Br 2006, 255—289, 1e7 2672

JOSEPH BRAUN, IIie lıturgische ewandung 1m CCICdENI und ()nment ach Ursprung und Entwıcklung,
Verwendung und ymbolık, reiburg Br 1907; reprographıischer aC  TUC Darmstadt 1964, 18 Er
nNenn! (Jrısars 1'ber das römısche Pallıum »e1ne vortreiftfliche Helt« (ebd., 20)

dem Apost.[olischen] Stuhl hat die Ritenkongregation neuerdings unter dem 9. 12.
1925 als unstatthaft erklärt.« Hüter der restaurierten Tradition seien die Paramenten-
vereine.11

Es scheint, als zeichneten diese drei Einträge aus drei Forschungsgenerationen
nicht nur den Verfall einer Aura nach – falls es sie gegeben haben sollte. Auch ein
Konflikt zwischen antimoderner Restauration und einem zunehmend »adiaphoristi-
schen« Verständnis der Paramente klingt an.12Gewiss ist manches am Werk Brauns
historistisch, etwa das geradezu positivistische Streben nach Vollständigkeit im Ma-
terial oder auch die genetische Erklärung eines entfalteten Ist-Standes. Es wundert
auch  nicht, wenn Erwin Gatz die Werke Brauns den apologetischen Beiträgen ins-
besondere der Jesuiten am Ende des Kulturkampfes zurechnet und damit eine be-
stimmte Variante des Historismus meinen mag.13 Und auf den ersten Blick gibt es
durchaus eine Nähe zu ähnlich magistralen Werken der Zeit, vorgelegt etwa von Su-
itbert Bäumer für die »Geschichte des Breviers« (1895), von Franz Beringer für
»Die Ablässe« (1900), von Adolph Franz für »Die Messe im deutschen Mittelalter«
(1902) und »Die Benediktionen im Mittelalter« (1909) und endlich von Nikolaus
Paulus für »Die Geschichte des Ablasses im Mittelalter« (1922/23). Auch hier wird
der Anspruch auf  nahezu erschöpfende Erschließung des Materials mit Hilfe einer
Systematik eingelöst, die apologetisch und praktisch auf eine gewisse Restauration
zielt.
Im Einzelnen zeigen sich aber gewichtige Unterschiede. Nicht nur ist es auffällig,

dass Joseph Braun in keiner Weise mit den römischen Historikern des Campo Santo
vernetzt zu sein scheint. Trotz seiner gelegentlichen Verweise z. B. auf Hartmann
Grisar SJ14 arbeitet er nicht wie dieser an exemplarischen Gegenständen, sondern ge-
wissermaßen flächendeckend enzyklopädisch. Verweise auf Joseph Wilpert habe
ich nicht finden können, obwohl beide in ähnlicher Weise ein geradezu dogmati-
sches Vorwissen davon haben, was sie in ihren Forschungen zu finden hoffen.
Brauns Publikationen schließen sich insgesamt zu einer Bestandsaufnahme nicht nur
der Paramentik in Theorie und Musterhandbuch, sondern auch liturgischer Funk-
tionsorte und -gegenstände wie Altäre und Reliquiare zusammen. Die monumentale
Arbeit über »Tracht und Attribute der Heiligen in der deutschen Kunst« von 1943 er-
weitert das Themenfeld und schließt es zugleich ab. Daneben widmet er Studien dem
jesuitischen Kirchbau in Spanien und gibt zwei Handlexika heraus, eines zur Dog-
matik, das die neuthomistische Linie vertritt, und eines zur Liturgie, das kurz nach
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11 LTHK1 957–958.
12 Für Werner Hahne, der für den Art. »Paramente« (nicht »Paramentik«!) im LTHK3 zeichnet, handelt es
sich hier um »textile Gebrauchs- und Ausstattungsstücke für den Gottesdienst«; sie sind rein funktional be-
stimmt (Rauminstallation, Markierung von liturgischer Zeit und Feieranlass, »Verdeutlichung der Drama-
turgie des Gottesdienstes«: 1371–1372) – kurz: sekundäre Hilfsmittel der Inszenierung.
13 ERWIN GATZ, Von der Beilegung der Kulturkämpfe bis zum Ersten Weltkrieg, in: Ders. (Hg.), Geschich-
te des kirchlichen Lebens in den deutschsprachigen Ländern seit dem Ende des 18. Jahrhunderts. Die ka-
tholische Kirche, Bd. VII: Klöster und Ordensgemeinschaften, Freiburg i. Br. 2006, 255–289, hier 262.
14 JOSEPH BRAUN, Die liturgische Gewandung im Occident und Orient. Nach Ursprung und Entwicklung,
Verwendung und Symbolik, Freiburg i. Br. 1907; reprographischer Nachdruck Darmstadt 1964, 18. Er
nennt Grisars Arbeit über das römische Pallium »eine vortreffliche Arbeit« (ebd., 20).
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dem ersten Erscheinen ın zweıter Auflage 1924 mıt doppeltem ang erscheımnt.
Braun dürtfte auTt den VOon ıhm bearbeıteten Gebleten e1ine publızıstısche Giroßmacht
SCWESCH se1N. WAS auch mıt einem gewIlissen Ol7Z7 ın den immer ahnlıchen Wen-
dungen seıner Vorworte ausspricht. ”” edesma. aber geht mı1t systematıscher
Selbstverständlıchker VOo st-  an Au  S » [ I9 cd1e heutige Praxıs nıchts Zufälliges
ist, sondern das rgebnı eiıner langen Entwıicklung darstellt. ist ıhre Kenntniß Tür
das bessere Verständnı der letztern VOonNn nıcht geringem Belang«. 106 ] hese Wendung
TIındet sıch nıcht 1L1UTr ın der Studıe ber dıie Pontifikalgewänder VOI 1898., sondern
auch 1907 als egründung selıner Methode » Was cd1e Methode der Behandlung der
einzelnen Gewandstücke anlangt, werden d1ese zunächst ach Beschaffenheıt und
Verwendung geschildert, w1e CS der gegenwärtige Brauch ıll ] he heutige ıturg1-
sche eıdung ist Ja das rgebnıs nıcht des /ufalls, sondern eıner langjährıgen Ent-
wıcklung Wer er das Studıium ebendieses Prozesses herantreten wıll, iul ZuL,
VOTL em sıch mıt dem Resultat desselben au machen«. Nur S: VOon iıhrem
Ziel her., könne dıie (rjenese der lıturgıischen Gewandung verstanden werden.*’ In S@1-
LICeT Monographie des christlichen Altarsel CS » Z1iel des erkes ist nıcht e1ine blo-
e Zusammenstellung VOonNn Materualıen, sondern e1ine Geschichte der Entwıicklung
des Altares un umTfassendster Ausnützung er och vorhandenen Quellen cheser
Geschichte«.15 1 ücken 111 nıcht Urc Hypothesen schlıeßen und er Verall-
geme1ınerungen, cd1e nıcht zureichend egründe seJ1en. meiden ** Darum wıederholt

dıie Aufforderung, Dargestelltes erganzen Oder gegebenenfTalls OTTI-
giıeren. NSe1ine Methode steht allerdings nıcht ZUT Dıisposıtion: ] he Geschichte ist VOon
iıhrem Ziel her verstehen, wobel MA1eses Ziel zugle1ic VOo lıturgıschen ec 1L1OT-

miert ist Etwaige Abweıchungen Sınd 1mM 1C darauf beurteıulen. Insgesamt be-
wahrt sıch e1n geradezu nalves Vertrauen ın dıie Tendenz ZUT Vollständigkeıt, cd1e
gew1ssermaßen selhst« das gesuchte Bıld ın selıner Gesamtheiıt ergeben IMUS-

20
1C Brauns Erschließung der Quellen und Materualıen erscheınnt letztlich proble-

matısch. ist 1E doch ın cd1eser Vollständigkeıt weder VOTr och ach ıhm geleistet
worden. Problematısc ist se1nNe Hermeneutik oder, w1e wiß Tormulıert, se1nNne > Metho-
e« Er 111 SZaAllZ apologetisc. un! Verwels auTt dıie kırchliche Norm das Endpro-
dukt der Geschichte als cd1e unzwelılelhaft legıtıme Entfaltung der acC sehen las-

| 5 NC betont 1m VOorwort » [ dIie lıturgische Gewandung«, habe keın »allseıtıg abgeschlossenes
Werk« chaffen wollen der können, ber doch d1ıe umfassendste und eingehendste VOHN len earbeıitun-
SCH der Geschichte der Sakr:  leidung« vorgelegt nm 14] VD
16 JOSEPH BRAUN, DDIie pontificalen (jewänder des Abendlandes ach ıhrer geschichtlichen Entwıcklung,
Freiburg Br 1898, 1— I1

JOSEPH BRAUN, IIie lıturgische Gewandung (Anm. 14)
18 JOSEPH BRAUN. Der CANArıstiliche Itar In selInNner geschichtlichen Entwıcklung. TIten Bestandteili
targrab. el ymbolık, München 1924,

19 Ebd., AI »Fınen künstliıchen /Z/Zusammenhang« WO N1IC Chaffen, »W 1r den nüuchternen HOr-
cscher CIn olcher N1IC ıchtbar 1SL« (Die lıturgische Gewandung Anm. 14] 1D

In seiner Monographie ber » [ dIie Kelıquiare des christliıchen Kultes und Lhre Entwicklung« elC ber
dıe Altargeräte 1m Unterschiei der Geschichte des Kelıquiars: » [ DIie SUumme der auf d1ese We1lse VOHN

d1esen einzelnen (Jjeräten gezeichneten Bılder ergal VOHN selhst das Bıld des Altargeräts In selInNner (Jjesamt-
he1it« (Freiburg Br. 1940,

dem ersten Erscheinen in zweiter Auflage 1924 mit doppeltem Umfang erscheint.
Braun dürfte auf den von ihm bearbeiteten Gebieten eine publizistische Großmacht
gewesen sein, was er auch mit einem gewissen Stolz in den immer ähnlichen Wen-
dungen seiner Vorworte ausspricht.15 Jedesmal aber geht er mit systematischer
Selbstverständlichkeit vom Ist-Stand aus: »Da die heutige Praxis nichts Zufälliges
ist, sondern das Ergebniß einer langen Entwicklung darstellt, so ist ihre Kenntniß für
das bessere Verständniß der letztern von nicht geringem Belang«.16Diese Wendung
findet sich nicht nur in der Studie über die Pontifikalgewänder von 1898, sondern
auch 1907 als Begründung seiner Methode: »Was die Methode der Behandlung der
einzelnen Gewandstücke anlangt, so werden diese zunächst nach Beschaffenheit und
Verwendung geschildert, wie es der gegenwärtige Brauch will. Die heutige liturgi-
sche Kleidung ist ja das Ergebnis nicht des Zufalls, sondern einer langjährigen Ent-
wicklung. Wer daher an das Studium ebendieses Prozesses herantreten will, tut gut,
vor allem sich mit dem Resultat desselben vertraut zu machen«. Nur so, von ihrem
Ziel her, könne die Genese der liturgischen Gewandung verstanden werden.17 In sei-
ner Monographie des christlichen Altars heißt es: »Ziel des Werkes ist nicht eine blo-
ße Zusammenstellung von Materialien, sondern eine Geschichte der Entwicklung
des Altares unter umfassendster Ausnützung aller noch vorhandenen Quellen dieser
Geschichte«.18 Lücken will er nicht durch Hypothesen schließen und daher Verall-
gemeinerungen, die nicht zureichend begründet seien, meiden.19 Darum wiederholt
er stets die Aufforderung, Dargestelltes zu ergänzen oder gegebenenfalls zu korri-
gieren. Seine Methode steht allerdings nicht zur Disposition: Die Geschichte ist von
ihrem Ziel her zu verstehen, wobei dieses Ziel zugleich vom liturgischen Recht nor-
miert ist. Etwaige Abweichungen sind im Blick darauf zu beurteilen. Insgesamt be-
wahrt er sich ein geradezu naives Vertrauen in die Tendenz zur Vollständigkeit, die
gewissermaßen »von selbst« das gesuchte Bild in seiner Gesamtheit ergeben müs-
se.20

Nicht Brauns Erschließung der Quellen und Materialien erscheint letztlich proble-
matisch, ist sie doch in dieser Vollständigkeit weder vor noch nach ihm geleistet
worden. Problematisch ist seine Hermeneutik oder, wie er formuliert, seine »Metho-
de«: Er will ganz apologetisch unter Verweis auf die kirchliche Norm das Endpro-
dukt der Geschichte als die unzweifelhaft legitime Entfaltung der Sache sehen las-
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15 So betont er im Vorwort zu »Die liturgische Gewandung«, er habe kein »allseitig abgeschlossenes
Werk« schaffen wollen oder können, aber doch die umfassendste und eingehendste von allen Bearbeitun-
gen der Geschichte der Sakralkleidung« vorgelegt ([Anm. 14] VI).
16 JOSEPH BRAUN, Die pontificalen Gewänder des Abendlandes nach ihrer geschichtlichen Entwicklung,
Freiburg i. Br. 1898, I–II.
17 JOSEPH BRAUN, Die liturgische Gewandung (Anm. 14) 4.
18 JOSEPH BRAUN. Der christliche Altar in seiner geschichtlichen Entwicklung. Bd. 1: Arten – Bestandteile
– Altargrab. Weihe – Symbolik, München 1924, IX.
19 Ebd., XI. – »Einen künstlichen Zusammenhang« wolle er nicht schaffen, »wo für den nüchternen For-
scher ein solcher nicht sichtbar ist« (Die liturgische Gewandung [Anm. 14] VII).
20 In seiner Monographie über »Die Reliquiare des christlichen Kultes und ihre Entwicklung« heißt es über
die Altargeräte im Unterschied zu der Geschichte des Reliquiars: »Die Summe der auf diese Weise von
diesen einzelnen Geräten gezeichneten Bilder ergab von selbst das Bild des Altargeräts in seiner Gesamt-
heit« (Freiburg i. Br. 1940, 6).



Paramente eın der Liturgie
SC  S ] )heser Ansatz Ist, seiInem materalreichen rgebnıs ZU 1rotz, ın einem SZaAllZ
bestimmten Sinn systematısch-theologisch. In seıner Abwehr VOon Oderne und
Zeıtgenossenschaft gerade ın der Paramentıiık ze1gt sıch 1]UL, WAS den Ansaltz AUS-

macht eın apologetischer Neuthomıiısmus ach dem Kulturkampf, der auch auTt
kunst- und kulturhistorischem Geblet das Feld besetzen 11l Wle gezielt Urc
ompendıen und Musterbe1igaben FEınfluss auTt cd1e ParamentenpraXx1s nehmen wıll,
ze1gt VOTL em se1ne »Praktische Paramentenkunde« VOonNn 1924 *! S1e wıll, das
Vorwort ZUT zweıten Auflage 1924., e1ine »edle., Teierliche und stilvolle Formenspra-
che Angesıchts des ungesunden ubjektivismus, der launenhaften Mode und der
stümperhaften Rohheıt, cd1e un allerle1ı verblüffenden Schlagworten auch ın cd1e
Paramentik einzudrıngen und ıhr Herrschaft kommen suchen, IUl das heute ın
besondern Ausmaß << Für dıie zweıte Auflage betont nachdrücklıch, wiß habe
»nıchts VOonNn Belang gefunden, WAS eıner Anderung bedurftft hätte; den modernen
Verırrungen, welche ın cd1e Paramentik sıch einzuschleichen drohen, sıch ekeh-
renN, 1e2 ıhm durchaus fern. <<22 [ Das konfessorische Pathos Klıngt ach erneuvertem

Kulturkampf. e1 ginge CS 11UT darum., e1ine Erneuerungsbewegung würdıgen,
cd1e 11011 nıcht mehr restauratıv, sondern theologısc reflektiert und zugle1ic cehr
praktısch cd1e Paramentenirage angeht. ber annn hätte 1m eigentlıchen Sinne the-
Ologısc argumentieren mUussen, eın entfaltetes rgebnıs VOTrausZUselzen Ich
komme darauf zurück.

Braun als antımodernıstischer Apologet: ] hhese Deutung Oder Wertung erscheınt
andererseıts ınTach Denn CS a nıcht ın das Bıld des reinen Neuthomıisten
Oder Antımodernisten, asSSs Braun auch Bılder ausdrücklıich als Quellen neh-
LLECN wıll, WEnnn CS dıie Geschichte der Paramentıiık geht“”. ber e1ine explızıte
Hermeneutik des Bıldverstehens bleıibt schuldıg. Darzu ommt, asSSs der Ansatz
»nach heutiger Prax1s«, »nach gegenwärtigem Brauch« . »IN der Gegenwart« uSswW
ZWäarL nıcht DEr apologetisc seın 1USS, sondern cd1e sSinnvolle rage ach der (TJe-
CscC stellt In OÖlchen Fällen ist e1ine cQAfferenzıierte Sıchtwelse durchaus möglıch
Dennoch Braun SZaAllZ dogmatısch VOFTaUS, das eiınmal erreichte Z1iel eiıner Ent-
wıicklung E1 auch Sinnvoll. Er unterstellt alsO dem hıstorıischen Faktum dıie Norm,
cd1e CS bezeugen soll insgesamt eın zırkuläres orgehen sowohl Tür eiınen Hıstor1-
ker als auch Tür eiınen systematıschen 1heologen.

och schwıer1ger wırd C5S, WEn sıch cd1e apologetische Tendenz cd1eser genet1-
schen Methode mı1t asthetischen Werturteılulen mıscht. Eıiniıge Beıispiele: Der » Wech-
N 1mM Kunstgeschmack« VOonNn der ol ZUT Renaissance habe e1ine »WiıIrklıche
Volkskunst« aufgegeben.“ Dennoch gılt ıhm cd1e ZWäarL nıcht ollkommene römısche
2aSEe salles ın em och als der würdıgste und entsprechendste ypus un! den
modernen Kaselformen«, 1mM Unterschle: ZUT »lächerlich« verschmälerten Spanı-

1ın 1r d1ıe Anfertigung und Verzierung der Paramente mıt 115 orlagen Paramentensticke-
reien, reiburg Br.

VOorwort (unpagınıert).
A Vegl ebd.,

IIie lıturgische Gewandung (Anm. 14) 184

sen. Dieser Ansatz ist, seinem materialreichen Ergebnis zum Trotz, in einem ganz
bestimmten Sinn systematisch-theologisch. In seiner Abwehr von Moderne und
Zeitgenossenschaft gerade in der Paramentik zeigt sich nur, was den Ansatz aus-
macht: ein apologetischer Neuthomismus nach dem Kulturkampf, der auch auf
kunst- und kulturhistorischem Gebiet das Feld besetzen will. Wie gezielt er durch
Kompendien und Musterbeigaben Einfluss auf die Paramentenpraxis nehmen will,
zeigt vor allem seine »Praktische Paramentenkunde« von 1924.21 Sie will, so das
Vorwort zur zweiten Auflage 1924, eine »edle, feierliche und stilvolle Formenspra-
che. Angesichts des ungesunden Subjektivismus, der launenhaften Mode und der
stümperhaften Rohheit, die unter allerlei verblüffenden Schlagworten auch in die
Paramentik einzudringen und ihr zu Herrschaft zu kommen suchen, tut das heute in
besondern Ausmaß not.« Für die zweite Auflage betont er nachdrücklich, er habe
»nichts von Belang gefunden, was einer Änderung bedurft hätte; zu den modernen
Verirrungen, welche in die Paramentik sich einzuschleichen drohen, sich zu bekeh-
ren, liegt ihm durchaus fern.«22 Das konfessorische Pathos klingt nach erneuertem
Kulturkampf. Dabei ginge es nur darum, eine Erneuerungsbewegung zu würdigen,
die nun nicht mehr restaurativ, sondern theologisch reflektiert und zugleich sehr
praktisch die Paramentenfrage angeht. Aber dann hätte er im eigentlichen Sinne the-
ologisch argumentieren müssen, statt ein entfaltetes Ergebnis vorauszusetzen. Ich
komme darauf zurück.
Braun als antimodernistischer Apologet: Diese Deutung oder Wertung erscheint

andererseits zu einfach. Denn es passt nicht in das Bild des reinen Neuthomisten
oder Antimodernisten, dass Braun auch Bilder ausdrücklich als Quellen ernst neh-
men will,  wenn es um die Geschichte der Paramentik geht23. Aber eine explizite
Hermeneutik des Bildverstehens bleibt er schuldig. Dazu kommt, dass der Ansatz
»nach heutiger Praxis«, »nach gegenwärtigem Brauch«, »in der Gegenwart« usw.
zwar nicht per se apologetisch sein muss, sondern die sinnvolle Frage nach der Ge-
nese stellt. In solchen Fällen ist eine differenzierte Sichtweise durchaus möglich.
Dennoch setzt Braun ganz dogmatisch voraus, das einmal erreichte Ziel einer Ent-
wicklung sei auch sinnvoll. Er unterstellt also dem historischen Faktum die Norm,
die es bezeugen soll – insgesamt ein zirkuläres Vorgehen sowohl für einen Histori-
ker als auch für einen systematischen Theologen. 
Noch schwieriger wird es, wenn sich die apologetische Tendenz dieser geneti-

schen Methode mit ästhetischen Werturteilen mischt. Einige Beispiele: Der »Wech-
sel im Kunstgeschmack« von der Gotik zur Renaissance habe eine »wirkliche
Volkskunst« aufgegeben.24 Dennoch gilt ihm die zwar nicht vollkommene römische
Kasel »alles in allem noch als der würdigste und entsprechendste Typus unter den
modernen Kaselformen«, im Unterschied zur »lächerlich« verschmälerten spani-
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21Winke für die Anfertigung und Verzierung der Paramente mit 113 neuen Vorlagen zu Paramentensticke-
reien, Freiburg i. Br. 21924.
22 Vorwort (unpaginiert).
23 Vgl. ebd., 12.
24 Die liturgische Gewandung (Anm. 14) 184.
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schen OTrTM.  25 » | he Führerschaft ın der Vergewaltigung des Meßgewandes hatte
Frankreich üÜUbernommen« eın vielsagendes teutonısches Urte1l angesıichts der Mo-
de des beargwöhnten Nachbarn Geschmacksurtelle cheser Art Iınden sıch immer
wıeder. cd1e bestenftTalls VOo lıturgıschen ec gedeckt seın mögen.  26 ırklıche
kunsthistorische Oder Sal theologısche TUN: bringt Braun nıcht VOL.

Worin <siıehft selhbst dıie Fortschritte selıner Arbeıt, abgesehen VOon der schieren
Materıujalfülle. ber se1nNe Vorgänger hınaus? [ Das drıtte Kapıtel der Eıinleitung
» | He lıturgische Gewandung« qualifiziert cd1e bısherıgen Bearbeıtungen des 1 hemas
als Vorarbeıten. Mıt dem Reformeiıfter ın der Mıtte des Jahrhunderts komme
zwelerle1 aul eiınmal der (Giedanke eiıner »>Rückkehr den Iradıtiıonen des ıttelal-
(ers<« e1n zeıttypıscher romantısch-restauratıver Gedanke und ZU anderen eın
sachlich-kritischer (jewınn »Al tTundlıc  eıt WIe Weıte und Sicherheit«.?’ Er
NN! nıcht das »Gilossary OT Eeclesi1astical Ornament«., das der englısche Archıtekt

ugın ın LOondon 1544 verölffentlich CS sche1int der zugle1ıc11-

tısche und regulatıve Versuch, das Miıttelalter Tür dıie Paramentik ın hıstoristischen
ustern zurückzuholen.  28 ugın entwıckelt e1ine VOI miıttelalterlichen Vorbildern 1N-
spırıerte Kunst, keıiıne Nachahmung. Ne1ine Mustertatfeln dıiıenen den Aachener
Schwestern VOoO Armen 1N: Jesu als orlagen Tür ıhr neugegründetes Stickatelier

allerdings nıcht ange, da 1E bald cd1e Kopıen mıiıttelalterlicher orlagen Urc
Franz Bock. den Konservator des Erzbischöflichen UsSeums Köln, vorzıehen.
Bock stiısıert eher, cd1e Muster sakralısıeren: verwendet allerdings andere,
industriell und ıllıger gefert1igte Stoffe als cd1e selıner Vorlagen.“er wiß och Späa-
ler Alexander Schnütgen beziehen sıch allerdings auTt ugın OC RBlätter jedoch
Iınden, WwWIe der Münsteraner Bıschofr eorg üller ın seinem Vorwort OC
»Geschichte der lıturgıischen (ewänder des Miıttelalters« VOon 185950 vorhersagt, ıh-
TenNn »Weg ın cd1e anuftfacturen und, WwWIe WIT nıcht zweıleln, auch ın dıie NSakrıstelen«.
uch be1 Bock TIındet sıch Brauns genetischer Dreischritt: Auf cd1e Entfaltung O1g
der Öhepunkt und sodann der VerftTall der Paramentenkunst, hıs S1e ın romantıscher
Restauration Urc Bock Oder Urc Braun wıeder aufleht >! Bock erwähnt 10-
bend das Stickateliıer des Aachener Mutterhauses und seıne Kölner Fılale SO wertl-

25 151; vgl 189
Vegl au  1g A

D Vegl 14—20, 1e7
28 Vegl BIRGITT BORKOPP, ÄAn dıe verlorenen en wıeder anzuknüpfen... /ur Reform der Paramenten-
uns 1m Jahrhundert, 1n IKLTRUD WESTERMANN-—-ÄNGERHAUSEN (Ha.), exander Schnütgen. ( 'ol-
lıgıte firagmenta pereant. Gedenkschrift des Kölner Schnütgen-Museums zu 150) Geburtstag SeINESs
(Gründers, öln 1983, 207/7-—221, 1e7

Vegl ebd., 214
Untertitel »Entstehung und Entwicklung der kırc  ıchen ( Irnate und Paramente In Rücksicht auftf O:

Gewebe., Farbe, Zeichnung, Schnıtt und ntuelle Bedeutung nachgewlesen und UrCc zahlreiche 11AdunNn-
SCH erläutert« Bonn —(3 Bde.)

BOCK, Geschichte der lıturgıschen (jewänder (Anm 30) 309 Entsprechen tIınden sıch uch be1 Boack
das heftige asthNhelUNsche el ber Abweıchungen VOHN seiner eellen Norm, WE den OsStlbaren
Kölner LDomornat (dıe »Clementinen«) als SULLLOSE Angleichung d1ıe »WUebertreibungen des O1fge-
cschmackes« abwehrt och deutlicher empoOrt sıch gegenüber »e1ner akatholıschen, Redactrice
einer Frauen- und Modezelitung«, d1ıe AaLLON Y SIN »A lbum 1r kırchliche andarbeıten« herausgegeben
hat deren stiılıstısch-geschmacklıcher Inkompetenz.

schen Form.25 »Die Führerschaft in der Vergewaltigung des Meßgewandes hatte
Frankreich übernommen« – ein vielsagendes teutonisches Urteil angesichts der Mo-
de des beargwöhnten Nachbarn. Geschmacksurteile dieser Art finden sich immer
wieder, die bestenfalls vom liturgischen Recht gedeckt sein mögen.26 Wirkliche
kunsthistorische oder gar theologische Gründe bringt Braun nicht vor. 
Worin sieht er selbst die Fortschritte seiner Arbeit, abgesehen von der schieren

Materialfülle, über seine Vorgänger hinaus? Das dritte Kapitel der Einleitung zu
»Die liturgische Gewandung« qualifiziert die bisherigen Bearbeitungen des Themas
als Vorarbeiten. Mit dem Reformeifer in der Mitte des 19. Jahrhunderts komme
zweierlei auf: einmal der Gedanke einer »Rückkehr zu den Traditionen des Mittelal-
ters« – ein zeittypischer romantisch-restaurativer Gedanke – und zum anderen ein
sachlich-kritischer Gewinn »an Gründlichkeit wie an Weite und Sicherheit«.27 Er
nennt nicht das »Glossary of Ecclesiastical Ornament«, das der englische Architekt
A. Welby Pugin in London 1844 veröffentlicht – es scheint der erste zugleich roman-
tische und regulative Versuch, das Mittelalter für die Paramentik in historistischen
Mustern zurückzuholen.28Pugin entwickelt eine von mittelalterlichen Vorbildern in-
spirierte Kunst, keine Nachahmung. Seine Mustertafeln dienen den Aachener
Schwestern vom Armen Kinde Jesu als Vorlagen für ihr neugegründetes Stickatelier
– allerdings nicht lange, da sie bald die Kopien mittelalterlicher Vorlagen durch
Franz Bock, den Konservator des Erzbischöflichen Museums zu Köln, vorziehen.
Bock stilisiert eher, um die Muster zu sakralisieren; er verwendet allerdings andere,
industriell und billiger gefertigte Stoffe als die seiner Vorlagen.29Weder er noch spä-
ter Alexander Schnütgen beziehen sich allerdings auf Pugin. Bocks Blätter jedoch
finden, wie der Münsteraner Bischof Georg Müller in seinem Vorwort zu Bocks
»Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters« von 185930 vorhersagt, ih-
ren »Weg in die Manufacturen und, wie wir nicht zweifeln, auch in die Sakristeien«.
Auch bei Bock findet sich Brauns genetischer Dreischritt: Auf die Entfaltung folgt
der Höhepunkt und sodann der Verfall der Paramentenkunst, bis sie in romantischer
Restauration – durch Bock oder durch Braun – wieder auflebt.31 Bock erwähnt lo-
bend das Stickatelier des Aachener Mutterhauses und seine Kölner Filiale. So wert-
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25 151; vgl. 189.
26 Vgl. auffällig 207ff., 223.
27 Vgl. 14–20, hier 17.
28 Vgl. BIRGITT BORKOPP, An die verlorenen Fäden wieder anzuknüpfen... Zur Reform der Paramenten-
kunst im 19. Jahrhundert, in: HIKLTRUD WESTERMANN–ANGERHAUSEN (HG.), Alexander Schnütgen. Col-
ligite fragmenta ne pereant. Gedenkschrift des Kölner Schnütgen-Museums zum 150. Geburtstag seines
Gründers, Köln 1983, 207–221, hier 207–211.
29 Vgl. ebd., 214.
30 Untertitel: »Entstehung und Entwicklung der kirchlichen Ornate und Paramente in Rücksicht auf Stoff,
Gewebe, Farbe, Zeichnung, Schnitt und rituelle Bedeutung nachgewiesen und durch zahlreiche Abbildun-
gen erläutert«: Bonn 1859–1869 (3 Bde.).
31 BOCK, Geschichte der liturgischen Gewänder (Anm. 30) 309. – Entsprechend finden sich auch bei Bock
das heftige ästhetische Urteil über Abweichungen von seiner ideellen Norm, wenn er z. B. den kostbaren
Kölner Domornat (die »Clementinen«) als stillose Angleichung an die »Uebertreibungen des Hofge-
schmackes« abwehrt (311). Noch deutlicher empört er sich gegenüber »einer akatholischen‚Redactrice’
einer Frauen- und Modezeitung«, die anonym ein »Album für kirchliche Handarbeiten« herausgegeben
hat (321), wegen deren stilistisch-geschmacklicher Inkompetenz.



Paramente eın der Liturgie
voll OC Erforschung des Bestands hıstorischen Paramenten und Stoltfen auch
seın INAaS Braun betont gerade 1285  32 NSe1ine Argumentatıon bletet theologısc 1L1UTr

eiınen patrologıschen ODOS, der auch be1 Beda Venerabiıilıs ın seıner Schrift » De
tabernaculo« Iınden ist Er versucht dıie » . ındumenta egalıa des Mosaıischen
Upfercults als Prototypen Tür cd1e lıturgıschen (ewänder der Kırche« auszudeuten.
Damlıt meınt keıne einselt1ge Herleıitung, sondern e1ine Art VOon Parallelısıerung;
1E soll cd1e Entwıicklung der christlichen Kultgewänder verstehen helfen In der 1at
Mehr als eiıne kritische ıchtung des Materıuals bletet Bock ohl nıcht, WEn
11a cd1e systematısche Erschlıiebung Joseph Brauns dagegenhält.

ber auch Braun bletet, WwWIe sıch bereıts angedeutet hat, keınen wırklıch eolog1-
schen Zugriff auTt seın ema, VOonNn selıner Apologetik des lıturg1sch-rechtlic 1L1OT-

mIıerten Ist-Standes abgesehen. ] he einz1gen hıstorischen Quellen, cd1e e1ine solche
Ableıtung erlauben., welst energısch ab, nämlıch cd1e mystıschen Deutungen
der Paramente ın den Messallegoresen se1ft Amalar VOI Metz Er zählt S1e den
»vIielen mehr Oder mınder gesuchten Deutungen ... ] dıie Irommes Girübeln nachträg-
ıch ZUT eigenen Oder remden rbauung erfunden hat Der geschıichtliıch rtrund der
Iraglıchen epflogenheıt ist ın ıhr nıcht gegeben.« 37 Damut AaS ın der acC
recht aben:;: als Hıstoriıker nımmt aber cd1e möglıchen und bereıts erschlossenen
Quellen gerade nıcht eım Wort und verzichtet auTt e1ine wiıichtige Möglıchkeıit,
den S1inn der Paramentik AaUS den geschıichtliıchen Quellen erschlleben Se1in » [ 1-
turgısches Handlex1ikon« 21924) erklärt SOSaL definıtiıv ber dıie Paramente: » ] e e1-
1eCN en 11UT dekoratıven Charakter, cd1e andern 1L1UTr praktısche Bedeutung, wıeder
andere vereinıgen e1: Eigenschaften.«* Er macht auch keınen eDrauc VOonNn den
außerst vielschichtigen Quellen der Messallegorese, cd1e Adolph Franz ın seıner
Monographie ber » | He Messe 1mM deutschen Mıttelalter« geboten und erschlossen
hat * ıne handfeste neuscholastische ogmatı bıldet, sowelıt überhaupt nöt1g, den
theologıschen Rahmen selıner Studıen

Die Paramentik und ıhr theotogischer Ort
Der ext und SeiIne textile (restalt

Damut zeichnet sıch das VOonNn Anfang sıchtbare Problem eutfiliic ab Was g —
schıeht. WEnnn der theologısche Rahmen und se1ıne rechtliche Normierung selhst
raglıc werden? Eın Versuch, cd1e der Paramente DEeCU estimmen, wırd beı

IIie lıturgische Gewandung (Anm. 14)
AA Ebd., 169

Art. »Paramente«, ıIn Liturgisches andlex1ıkon, RKegensburg 258
45 Vegl ÄDOL PH FRANZ, DDIie Messe 1m deutschen Mıttelalter eıträge ZULT Geschichte der ıturg1ıe und des
relıg1ösen Volkslebens, reiburg Br. 1902, 433— 740 Mıt FRAN7Z we1l sıch allerdings CIN1g In der
Abwehr »relıg10NswısseNsChaftlıcher« ethoden, dıe ALLZUOG den en voraussetzungsloser 1! ]
Forschung und nüchterner Vergleichung« verlasse und »mıttelst Hypothesen Resultaten« SC
lange, »Cl1e der 1ICUECTCIIN Auffassung VOIN der Entwıicklung des ( 'hristentums AL Jüdıschen und heidnıschen
Quellen entsprechen« (Rez. A DOLPH FRANZ, Kırchliche Benediktionen 1m Mıttelalter, 1n S{timmen ALUSN

Marıa 4AC 78 11910] 5335—5309, 1e7 536)

voll Bocks Erforschung des Bestands an historischen Paramenten und Stoffen auch
sein mag – Braun betont gerade dies32 –: Seine Argumentation bietet theologisch nur
einen patrologischen Topos, der auch bei Beda Venerabilis in seiner Schrift »De
 tabernaculo« zu finden ist. Er versucht die »‚indumenta legalia‘ des Mosaischen
 Opfercults als Prototypen für die liturgischen Gewänder der Kirche« auszudeuten.
Damit meint er keine einseitige Herleitung, sondern eine Art von Parallelisierung;
sie soll die Entwicklung der christlichen Kultgewänder verstehen helfen. In der Tat:
Mehr als eine erste kritische Sichtung des Materials bietet Bock wohl nicht, wenn
man die systematische Erschließung Joseph Brauns dagegenhält. 
Aber auch Braun bietet, wie sich bereits angedeutet hat, keinen wirklich theologi-

schen Zugriff auf sein Thema, von seiner Apologetik des liturgisch-rechtlich nor-
mierten Ist-Standes abgesehen. Die einzigen historischen Quellen, die eine solche
Ableitung erlauben, weist er sogar energisch ab, nämlich die mystischen Deutungen
der Paramente in den Messallegoresen seit Amalar von Metz. Er zählt sie zu den
»vielen mehr oder minder gesuchten Deutungen [...], die frommes Grübeln nachträg-
lich zur eigenen oder fremden Erbauung erfunden hat. Der geschichtliche Grund der
fraglichen Gepflogenheit ist in ihr nicht gegeben.« 33 Damit mag er in der Sache
recht haben; als Historiker nimmt er aber die möglichen und bereits erschlossenen
Quellen gerade nicht beim Wort und verzichtet so auf eine wichtige Möglichkeit,
den Sinn der Paramentik aus den geschichtlichen Quellen zu erschließen. Sein »Li-
turgisches Handlexikon« (21924) erklärt sogar definitiv über die Paramente: »Die ei-
nen haben nur dekorativen Charakter, die andern nur praktische Bedeutung, wieder
andere vereinigen beide Eigenschaften.«34 Er macht auch keinen Gebrauch von den
äußerst vielschichtigen Quellen der Messallegorese, die Adolph Franz in seiner
Monographie über »Die Messe im deutschen Mittelalter« geboten und erschlossen
hat.35 Eine handfeste neuscholastische Dogmatik bildet, soweit überhaupt nötig, den
theologischen Rahmen seiner Studien.

3. Die Paramentik und ihr theologischer Ort: 
Der Text und seine textile Gestalt

Damit zeichnet sich das von Anfang an sichtbare Problem deutlich ab. Was ge-
schieht, wenn der theologische Rahmen und seine rechtliche Normierung selbst
fraglich werden? Ein Versuch, die Rolle der Paramente neu zu bestimmen, wird bei
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32 Die liturgische Gewandung (Anm. 14) 19.
33 Ebd., 169.
34 Art. »Paramente«, in: Liturgisches Handlexikon, Regensburg 21924, 258.
35 Vgl. ADOLPH FRANZ, Die Messe im deutschen Mittelalter. Beiträge zur Geschichte der Liturgie und des
religiösen Volkslebens, Freiburg i. Br. 1902, 333–740. – Mit FRANZ weiß er sich allerdings einig in der
Abwehr »religionswissenschaftlicher« Methoden, die »nur allzuoft den Boden voraussetzungsloser [!]
Forschung und nüchterner Vergleichung« verlasse und »mittelst gewagter Hypothesen zu Resultaten« ge-
lange, »die der neueren Auffassung von der Entwicklung des Christentums aus jüdischen und heidnischen
Quellen entsprechen« (Rez. zu ADOLPH FRANZ, Kirchliche Benediktionen im Mittelalter, in: Stimmen aus
Maria Laach 78 [1910] 535–539, hier 536).



Peter Hofmann
Joseph Braun keiıne Antworten Iınden ] hhes hat sıch bereıts darın geze1gt, WIe e71-
chert jeglıche Neuerung als unstatthaften Moderniısmus blehnt | e Gegenprobe
ware., ach der KRezeption VOI Brauns en auTt theologıscher und auTt kunsthıis-
torıscher Neıte Iragen. | e Vermutung: Mıt ıhm dürften dıejenıgen 1heologen
nıchts anfangen können, cd1e nıcht »antımodernıstiısch« agıeren und 1m Rahmen der
lıturgıschen ewegung ach Formen suchen. mgeke bleiben dıie Mater1-
JIfülle und dıie genetischen rklärungen Se1Nnes er Tür dıie Kunsthistoriker nıcht
1L1UTr wiıcht1ig, sondern bılden eın konkurrenzloses ompendıum. ber das Problem ist
klar 1heologıe ist Tür Joseph Braun e1ine elbstverständlıche Vorgabe, und be-
treıibt Kunstwıssenschaft; ber das Verhältnıs beıder denkt allerdings nıcht ach
SO ın der KRezeption Se1Neser chnell beıdes auselınander drıften

Ich möÖöchte 11011 en Tel Formen der Rezeption vornehmen (und mıt ıhnen
cd1e Entwıicklung VOI Ose Braun Hıs ZUT Gegenwart andeuten): einem lext, der
zwıschen 1heologıe und Kunst vermıtteln wıll, eıner reiın theologıschen Bestim-
IHUNS der Paramentik und LECUCTECN Arbeıten, cd1e eutilic Braun nknüpfen

/uU Jener Michael Hartıg, dem WIT den eingangs erwähnten Artıkel ber Braun
ın der zweıten Auflage des »1 exıkon Tür 1heologıe und Kırche« verdanken., publı-
zierte ın » ] e christliche Kunst«, dem Periodiıkum der Deutschen Gesellschaft Tür
Christliıche Kunst, eiınen Aufsatz ber » ] e Paramentı1k. ıne Aufgabe der chrıst-
lıchen Kunst UNSCTET T eit« 20 Wle welıt cd1eser exi eiıne Reaktiıon auTt Brauns » Prak-
tısche Paramentenkunde« VOI 1924 ist, sagt nıcht

[ Das Parament stehe »I1m V ordergrund des chnistlichen Kunstinteresses«, E1 aber
als »e1n amtlıches Kleidungsstück« des Priesters ın seınen priesterlichen Funktionen
eın Gegenstand, der un! reıin asthetischen spekten betrachten Nal  37 SO VOIL-
Welse CS »typısch auTt Chrıstus, dessen Abbiıld und Vertreter der Jester are
1S1«. 1C Menschen hätten dıie Paramentik erTunden, sondern (1ott habe S1Ee€ einge-
ZL, Tormuhert Hartıg un! Berufung auTt Kx 28 eın Väter-Argument ın ezug auTt
den hohepriesterlichen Ornat, das uns auch be1 Franz Bock egegnet ist » [Das e111-
C muß arum ın erster I ınıe AaUS dem Paramente herausleuchten und muß CS ber q ] -
les Profane erheben: deshalb muß CS immer zuers{i würdıg und annn ersi schön

38SeI1IN«
] )heser theologısche Ansatz der Paramentıiık nthält topısche Motıve., dıie auch be1

Bock und Braun Iınden Sınd; doch beı Hartıg ist cd1e Abwehr reıin asthetischer Ur-
teile zumındest emphatıscher. 1C darın aber weıcht VOon Brauns praktıscher Pa-
rament1ık ab, sondern ın der rage des Stoffes und seıner zeıtgemäben Qualität: /Zum
eiınen sejlen dıie alten Paramentenstofftfe Tast immer profane Stoffe mıt profanen Motı1-
VEOI, ZU anderen sejen CC zeıtgemäbhe Muster bloßen Kopıen unbedingt VOrZUZIEe-
hen W arum ? Weıl »damıt UNSCTET /eıt e1n grobes Armutszeugn1sS« ausgestellt
werde und überdıies hıstorische Motive häufig nıcht mehr verständlıich selen. em
E1 cd1e heutige Technık verändert, W AS bedeutet. asSSs hıstorische Muster ın moderner

(1928) 453—165
A} MICHAFL HARTIG, IIie aramen(e 1nNe Aufgabe der ıstTlichen uns! UNSCICT Zeıt, 1n IIie CArıISLULche
uns (1928) 353—365, 53/354
28 Ebd., 454 Vel 455

Joseph Braun keine Antworten finden. Dies hat sich bereits darin gezeigt, wie dezi-
diert er jegliche Neuerung als unstatthaften Modernismus ablehnt. Die Gegenprobe
wäre, nach der Rezeption von Brauns Schriften auf theologischer und auf kunsthis-
torischer Seite zu fragen. Die Vermutung: Mit ihm dürften diejenigen Theologen
nichts anfangen können, die nicht »antimodernistisch« agieren und im Rahmen der
liturgischen Bewegung nach neuen Formen suchen. Umgekehrt bleiben die Materi-
alfülle und die genetischen Erklärungen seines Werks für die Kunsthistoriker nicht
nur wichtig, sondern bilden ein konkurrenzloses Kompendium. Aber das Problem ist
klar: Theologie ist für Joseph Braun eine selbstverständliche Vorgabe, und er be-
treibt Kunstwissenschaft; über das Verhältnis beider denkt er allerdings nicht nach.
So dürfte in der Rezeption seines Werks schnell beides auseinander driften.
Ich möchte nun Proben an drei Formen der Rezeption vornehmen (und mit ihnen

die Entwicklung von Josef Braun bis zur Gegenwart andeuten): 1. an einem Text, der
zwischen Theologie und Kunst vermitteln will, 2. an einer rein theologischen Bestim-
mung der Paramentik und 3. an neueren Arbeiten, die deutlich an Braun anknüpfen.
Zu 1.: Jener Michael Hartig, dem wir den eingangs erwähnten Artikel über Braun

in der zweiten Auflage des »Lexikon für Theologie und Kirche« verdanken, publi-
zierte in »Die christliche Kunst«, dem Periodikum der Deutschen Gesellschaft für
Christliche Kunst, einen Aufsatz über »Die Paramentik. Eine Aufgabe der christ-
lichen Kunst unserer Zeit«.36 Wie weit dieser Text eine Reaktion auf Brauns »Prak-
tische Paramentenkunde« von 1924 ist, sagt er nicht. 
Das Parament stehe »im Vordergrund des christlichen Kunstinteresses«, sei aber

als »ein amtliches Kleidungsstück« des Priesters in seinen priesterlichen Funktionen
kein Gegenstand, der unter rein ästhetischen Aspekten zu betrachten sei.37 So ver-
weise es »typisch auf Christus, dessen Abbild und Vertreter der Priester am Altare
ist«. Nicht Menschen hätten die Paramentik erfunden, sondern Gott habe sie einge-
setzt, formuliert Hartig unter Berufung auf Ex 28 – ein Väter-Argument in Bezug auf
den hohepriesterlichen Ornat, das uns auch bei Franz Bock begegnet ist. »Das Heili-
ge muß darum in erster Linie aus dem Paramente herausleuchten und muß es über al-
les Profane erheben; deshalb muß es immer zuerst würdig und dann erst schön
sein«.38

Dieser theologische Ansatz der Paramentik enthält topische Motive, die auch bei
Bock und Braun zu finden sind; doch bei Hartig ist die Abwehr rein ästhetischer Ur-
teile zumindest emphatischer. Nicht darin aber weicht er von Brauns praktischer Pa-
ramentik ab, sondern in der Frage des Stoffes und seiner zeitgemäßen Qualität: Zum
einen seien die alten Paramentenstoffe fast immer profane Stoffe mit profanen Moti-
ven, zum anderen seien neue zeitgemäße Muster bloßen Kopien unbedingt vorzuzie-
hen. Warum? Weil sonst »damit unserer Zeit ein großes Armutszeugnis« ausgestellt
werde und überdies historische Motive häufig nicht mehr verständlich seien. Zudem
sei die heutige Technik verändert, was bedeutet, dass historische Muster in moderner
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36 24 (1928) 353–365.
37 MICHAEL HARTIG, Die Paramentik eine Aufgabe der christlichen Kunst unserer Zeit, in: Die christliche
Kunst 24 (1928) 353–365, 353/354.
38 Ebd., 354. Vgl. 358.
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opıe anders wirken.” Künstler sejen Tür das Paramentengeschäft heranzuzıehen:
cd1e Klosterwerkstätten könnten sıch nıcht mıt »Haustechn1iık« egnügen, sondern
ollten sıch alten Vorbıildern schulen 490

/uU Wıe be1 Hartwıg ist auch be1 Augustıina Flüeler ın ıhrer 1 heorie des
alen (ewandes VOI 1964 jeder Hıstorıismus obsolet 4 ] he chrıistolog1ıische egrün-
dung des Sakraments, cd1e be1 den alteren Autoren opısch ist und lediglıch cd1e gült1-
C dogmatısche Posiıtion wıederholt. en!1er S1e weıcht eıner Reduktion des Na-
alen auTt cd1e reine Funktion des Paraments, eılıges verhüllen und Symbo-
1SC kenntlich machen. Der ehemalıge Liturgiker VOI Frıbourg, der KonzılsperI1-
Ius und spätere Bıschofr VOI 2aSEe Anton Hänggı, attestiert Flüeler das Gespür der
W1ssenden und der Prophetischen. 1Tatsäc  1C welst Flüeler mıt starken W Or-
en Klıschees., » Verlogenes« und »Entartetes« zurück., eıner künstlerischen /eıit-
genossenschaft das Wort reden. [ Das Pathos eıner iunktionalen Reduktion Oder
mıt den Worten der Liturgiekonstitution des Il Vatıkanum : cd1e orderung ach dem
>CGilanz er FEiınfachhelt« (Sacrosanctum Concilium 34) erseIzi nıcht das theolo-
gısche Argument. Spätestens 1er begınnt un! Berufung auTt das Konzıl Wa wırk-
ıch Neues: Außerte sıch der tradıtiıonsbewusste Hıstorıismus Hıs hın Braun och
1mM bedeutungsvollen Ornament, legt der moderne Funktionalısmus Tast AUS-

SCHLEeblic Wert auTt Materıialqualıität. | He »Nadelzeichnung«, cd1e och Bock cehr
Herzen 1e21, nämlıch dıie Paramentenstickerel, weıcht ın der olge der Montage

VOI hochwertigen W ebstofIfen och deuthicher [ Das problematısche Bıld, das Wa
zeigen soll, weıcht der asthetischen Gestaltung textiler Skulpturen, cd1e 1mM Verhüllen
den verhüllten KÖörper zeigen sollen Ist CS Zufall, asSSs cd1e feılitschrift » Bıldstickerel

Paramentik« VOonNn den ZWO Heften » Paramentik. feılitschrift Tür Kırchliche Textil-
kunst« —1 abgelöst wırd? | He Tendenz ZUT iunktionalen Vereınfachung hat
ın der olge ohl nıcht 1L1UTr es, Ssondern auch manche hausgemachte edlie FEınfalt
hervorgebracht Hıs hın ZUT INAdUSITIe gefertigten ıllıgen »Nato-Albe«, w1e 1E Nl
me1ınen Stucdienzeıiten —1 genannt worden ist e1ine unıversale., ın Schnıiıtt und
ar Tast undefinıerbare »neutrale« Mantelalbe, cd1e ın der vorgeblichen 1 heorıe den
Jester nıcht unnötıg hervorheben., ın der Praxıs ıngegen pflegele1ic seın sollte

/uU Wenn sıch VOon Joseph Brauns magıstralem Werk Wa erhalten hat, annn
SEWISS se1nNe S ystematık ın der auTt Vollständigkeıt ausgreıftenden Erschlıiebung VOon
Materı1al und Quellen. Karın olle1s hat ın ıhren bereıts erwähnten Arbeıten SEWIS-
sermaßen cd1e Nıschen besetzt. dıie Braunser systembedıingt en lassen.

SO untersucht 1E cd1e Paramentenbestände VOI Frankfurt, Halbersta: und TAan-
denburg ın iıhrem ortsgebundenen Kontext. Im Unterschile‘ Braun dokumentiert
1E jedoch exemplarısch dıie jeweılıgen regıonalen Geschichten der Paramentıik und
erstellt SsOomıt ataloge besonderer Qualität. Ebenfalls 1mM Unterschie Braun VOIL-

O1g 1E als Kunsthistorikerin natürliıch weder e1n vorgegebenes dogmatısches och
e1n praktısch-pastorales Interesse.

Ebd
4A0 Ebd., 164

|DER 'ale Gewand, Würzburg/Züric 1964

Kopie anders wirken.39 Künstler seien für das Paramentengeschäft heranzuziehen;
die Klosterwerkstätten könnten sich nicht mit »Haustechnik« begnügen, sondern
sollten sich an alten Vorbildern schulen.40

Zu 2.: Wie bei Hartwig so ist auch bei Augustina Flüeler in ihrer Theorie des sa-
kralen Gewandes von 1964 jeder Historismus obsolet.41 Die christologische Begrün-
dung des Sakraments, die bei den älteren Autoren topisch ist und lediglich die gülti-
ge dogmatische Position wiederholt, entfällt hier. Sie weicht einer Reduktion des Sa-
kralen auf die reine Funktion des Paraments, Heiliges zu verhüllen und so symbo-
lisch kenntlich zu machen. Der ehemalige Liturgiker von Fribourg, der Konzilsperi-
tus und spätere Bischof von Basel Anton Hänggi, attestiert Flüeler das Gespür der
Wissenden und sogar der Prophetischen. Tatsächlich weist Flüeler mit starken Wor-
ten Klischees, »Verlogenes« und »Entartetes« zurück, um einer künstlerischen Zeit-
genossenschaft das Wort zu reden. Das Pathos einer funktionalen Reduktion – oder
mit den Worten der Liturgiekonstitution des II. Vatikanum: die Forderung nach dem
»Glanz edler Einfachheit« (Sacrosanctum Concilium 34) – ersetzt nicht das theolo-
gische Argument. Spätestens hier beginnt unter Berufung auf das Konzil etwas wirk-
lich Neues: Äußerte sich der traditionsbewusste Historismus bis hin zu Braun noch
im bedeutungsvollen Ornament, so legt der moderne Funktionalismus fast aus-
schließlich Wert auf Materialqualität. Die »Nadelzeichnung«, die noch Bock sehr
am Herzen liegt, nämlich die Paramentenstickerei, weicht in der Folge der Montage
von hochwertigen Webstoffen. Noch deutlicher: Das problematische Bild, das etwas
zeigen soll, weicht der ästhetischen Gestaltung textiler Skulpturen, die im Verhüllen
den verhüllten Körper zeigen sollen. Ist es Zufall, dass die Zeitschrift »Bildstickerei
+ Paramentik« von den zwölf Heften »Paramentik. Zeitschrift für Kirchliche Textil-
kunst« 1962–1965 abgelöst wird? Die Tendenz zur funktionalen Vereinfachung hat
in der Folge wohl nicht nur Edles, sondern auch manche hausgemachte edle Einfalt
hervorgebracht – bis hin zur industriell gefertigten billigen »Nato-Albe«, wie sie seit
meinen Studienzeiten 1979–1985 genannt worden ist: eine universale, in Schnitt und
Farbe fast undefinierbare »neutrale« Mantelalbe, die in der vorgeblichen Theorie den
Priester nicht unnötig hervorheben, in der Praxis hingegen pflegeleicht sein sollte.
Zu 3.: Wenn sich von Joseph Brauns magistralem Werk etwas erhalten hat, dann

gewiss seine Systematik in der auf Vollständigkeit ausgreifenden Erschließung von
Material und Quellen. Karin Stolleis hat in ihren bereits erwähnten Arbeiten gewis-
sermaßen die Nischen besetzt, die Brauns Werke systembedingt offen lassen. 
So untersucht sie die Paramentenbestände von Frankfurt, Halberstadt und Bran-

denburg in ihrem ortsgebundenen Kontext. Im Unterschied zu Braun dokumentiert
sie jedoch exemplarisch die jeweiligen regionalen Geschichten der Paramentik und
erstellt somit Kataloge besonderer Qualität. Ebenfalls im Unterschied zu Braun ver-
folgt sie als Kunsthistorikerin natürlich weder ein vorgegebenes dogmatisches noch
ein praktisch-pastorales Interesse.
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ugegeben ] hhese kızze der Paramentıik ach Joseph Braun ist recht grob, zeıgt

aber Tel markanten Beıspıielen e1ine lendenz, cd1e VOonNn ara Antons ın ıhrer S{uU-
cd1e »Paramente I hmens1ionen der Zeichengestalt« VOon 1999 breıt dokumentiert
ist 42 Für e1ine Rezeption Brauns, cd1e ber den kunstwıissenschaflftlıchen BedarfT ach
ompendıen hınausgeht, sche1int zunehmend eın R aum mehr Se1N. [ Das äang
SAaNL1LLHECN mıt dem theologıschen Detizıt ın Brauns Paramentik und ıhrem praktıschen
Ehrgeı1Zz, cd1e Produktion und den eDrauc VOonNn Paramenten ach kırchlicher VOr-
schrift regulıeren. [ Das I1 V atıkanum hat mı1t gu rund den >CGilanz er Fın-
achhelt« beschworen. ] he Rezeption hat dese Formel teilweılise selekt1iv gehört und
entweder das ınTache Hıs hın ZU ıllıgzen Ooder den en Materıi1alglanz ak7zentu-
lert. Da auch cd1e Liturgiekonstitution nıchts spezılısch 1heologısches ZUT Paramen-
11ık sagl, hängen cd1e römıschen Ooder auch ortskıirchlichen Versuche., wenı1gstens den
Umgang mıt Paramenten regulıeren, eın wen12 ın der 1.uft ] he Instruktion der
Gottesdienst-Kongregation VOI 2004 wıederholt NUrL, WAS Ööhnehın gılt, und cd1e SOL-
teschenstliche Praxıs iul weıterhın, WAS 1E immer g  an hat

SO sche1int sıch der eingangs geäußberte erdac bestätigen: Paramente werden
ZWäarL nıcht als Adıaphora bezeıchnet, aber doch nahez7u als solche behandelt Ent-
sprechend ist vieles möglıch Paramenteneınftalt ach Katalog, Paramentenglanz mıt
asthetischem Anspruch, aber auch Paramentıik, cd1e AUS mancherle1 olıven erge-
brachtes wıieder AaUS dem Sakrısteischrank holt oder NEeU produzleren lässt

Wenn schon c1e Praxıs adıaphoristisc ist, 1LLUSS CS annn auch chhe 1 heorıe ce1n ? Klara
Antons hat, In ıhrer bereıts erwähnten Dıplomarbeıt be1 Gierhards In Bonn, den
einz1gen MIr bekannten LICUCTEN Versuch unt  men, Paramentik theologısch be-
gründen S1e behandelt c1e bıblısche Kleidmetaphorı e1n aum bearbeıtetes Freld,
WEn CS chhe aktuelle rage nach dem Örper und Se1Ner Inszenlerung geht und c1e
anthropologıischen Grundlagen des eıdes allgemeın. Entsprechen unspezıifisch
das rgebnıs AaUSs Natürlıch lässt sich vieles, WAdsSs sich »Phänomenologıe des Kle1-
des«PB lässt, auch ber Paramente5 insbesondere ber das au  el »als 11-
turgıscher Anknüpfungspunkt«**. und wI1e aber das amtlıche Gottesdienstgewand In
den 1C kommt, scheıint MIr strıttig SeIN. JedenfTfalls geht CS das (jewand celhst
als »S ymbol«, nıcht 1L1UTr chhe arau applızıerbaren 5Symbolık. Dennoch wırd CS mehr
statısch als asthetischer Gegenstand und als Rollenzeichen verstanden. 1C VONN

»S ymbolık« e1n unscharfes Wort ware staltdessen reden, WIe ich meıne, SsONdern
VONN eıner vielfältigen dynamıschen KöÖrperinszenierung In der lıturg1schen andlung.

| e Lıiturgıie ist der (Ort der Iraglıchen lextilhen, 2alsSO e1n [OCUS
FheOoLOZICUS, e1n Erkenntnisort der katholischen Fundamentaltheologıe, obwohl
gerade Ort nıcht vorkommt. Denn CS geht ber lıturgıewıssenschaftlıche Fragen
hınaus cd1e leiıbgebundene Inszenierung und cd1e Eıinkörperung des Wortes
(jottes. Liturgische JTextilien. VOTL em cd1e Paramente der handelnden Personen,
verhüllen und Ins7zen1eren den lıturgıschen Leib S1e gestalten eın Bıld des »Tleisch-

A Vegl
AA Ebd., 56—8)2

Zugegeben: Diese Skizze der Paramentik nach Joseph Braun ist recht grob, zeigt
aber an drei markanten Beispielen eine Tendenz, die von Klara Antons in ihrer Stu-
die »Paramente – Dimensionen der Zeichengestalt« von 1999 breit dokumentiert
ist.42 Für eine Rezeption Brauns, die über den kunstwissenschaftlichen Bedarf nach
Kompendien hinausgeht, scheint zunehmend kein Raum mehr zu sein. Das hängt zu-
sammen mit dem theologischen Defizit in Brauns Paramentik und ihrem praktischen
Ehrgeiz, die Produktion und den Gebrauch von Paramenten nach kirchlicher Vor-
schrift zu regulieren. Das II. Vatikanum hat mit gutem Grund den »Glanz edler Ein-
fachheit« beschworen. Die Rezeption hat diese Formel teilweise selektiv gehört und
entweder das Einfache bis hin zum Billigen oder den edlen Materialglanz  akzentu-
iert. Da auch die Liturgiekonstitution nichts spezifisch Theologisches zur Paramen-
tik sagt, hängen die römischen oder auch ortskirchlichen Versuche, wenigstens den
Umgang mit Paramenten zu regulieren, ein wenig in der Luft. Die Instruktion der
Gottesdienst-Kongregation von 2004 wiederholt nur, was ohnehin gilt, und die got-
tesdienstliche Praxis tut weiterhin, was sie immer getan hat. 
So scheint sich der eingangs geäußerte Verdacht zu bestätigen: Paramente werden

zwar nicht als Adiaphora bezeichnet, aber doch nahezu als solche behandelt. Ent-
sprechend ist vieles möglich: Paramenteneinfalt nach Katalog, Paramentenglanz mit
ästhetischem Anspruch, aber auch Paramentik, die aus mancherlei Motiven Herge-
brachtes wieder aus dem Sakristeischrank holt oder neu produzieren lässt. 
Wenn schon die Praxis adiaphoristisch ist, muss es dann auch die Theorie sein? Klara

Antons hat, in ihrer bereits erwähnten Diplomarbeit bei Albert Gerhards in Bonn, den
einzigen mir bekannten neueren Versuch unternommen, Paramentik theologisch zu be-
gründen. Sie behandelt die biblische Kleidmetaphorik – ein kaum bearbeitetes Feld,
wenn es um die aktuelle Frage nach dem Körper und seiner Inszenierung geht – und die
anthropologischen Grundlagen des Kleides allgemein. Entsprechend unspezifisch fällt
das Ergebnis aus: Natürlich lässt sich vieles, was sich zur »Phänomenologie des Klei-
des«43 sagen lässt, auch über Paramente sagen, insbesondere über das Taufkleid »als li-
turgischer Anknüpfungspunkt«44. Ob und wie aber das amtliche Gottesdienstgewand in
den Blick kommt, scheint mir strittig zu sein. Jedenfalls geht es um das Gewand selbst
als »Symbol«, nicht nur um die darauf applizierbaren Symbolik. Dennoch wird es mehr
statisch als ästhetischer Gegenstand und als Rollenzeichen verstanden. Nicht von
»Symbolik« – ein unscharfes Wort – wäre stattdessen zu reden, wie ich meine, sondern
von einer vielfältigen dynamischen Körperinszenierung in der liturgischen Handlung.
Die Liturgie ist der Ort der fraglichen Textilien, genau genommen also ein locus

theologicus, ein Erkenntnisort der katholischen Fundamentaltheologie, obwohl er
gerade dort nicht vorkommt. Denn es geht – über liturgiewissenschaftliche Fragen
hinaus – um die leibgebundene Inszenierung und um die Einkörperung des Wortes
Gottes. Liturgische Textilien, vor allem die Paramente der handelnden Personen,
verhüllen und inszenieren den liturgischen Leib. Sie gestalten ein Bild des »fleisch-
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43 Ebd., 66–82.
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gewordenen Wortes« (Joh 1,14) und werltfen letztlich cd1e rage auf, inwıelern das
Wort, cd1e Herrlichker des Vaters, Fleisch und Bıld geworden ist das Bıld (eikon und
IMA2O) des unsıchtbaren (jottes (vgl Joh 1,14; Kol 1,15) [ Das (ewand annn annn
VOI der Inkarnatıon auUS, aber auch VOI der Überkleidung mıt der Herrlic  eı (jottes
her (vgl Kor verstanden werden, und ZWäarL als OChristusbild 1m Kontext der
andlung. e1 bleıibt CS zunächst bezogen auTt das lıturgische Handeln des Pries-
lers In DEFTSONA CHhristi CApiHS. Der überkleidete Rollenträger geht ın den (ewändern
nıcht un wırd ZWäarL entprivatisıiert, aber auch nıcht ınfTach »neutralısıert«., S()11-

ern DEeCU eingekle1ıdet rst S: 1mM erkennbaren und textil überkleideten Le1b, ist
WITKI1C das, WAS ın der andlung spielt. Hıer lässt sıch cd1e 1heologıe AaUS der
andlung entwıckeln, w1e umgekehrt cd1e andlung AUS theologıschen otıven
vorangetrieben WwIrd.
e1 geht CS dıie Schrift als lext. der ın der lıturgıschen andlung ausgeführt

WIrd, und das Jlextl. das ın cheser andlung wıederum dıie handelnde Person mıt
dem W ort (iottes überkleıidet und körperlıch textiert. Der exi geht alsSO ın der and-
lung auf, das Wort wırd »Fleisch« ] he Textilie Oder das Parament wırd ZU cnlieıer
MA1eses Fleisches (vgl ebr 1L0.20 SU|FX DZWw CAFNLS repräsentiert 1mM katametasma
DZWw velamen), das den Handelnden ın seıner Nx1ıert. [ Das texlile Parament g1bt
alsO nıcht 1L1UTr den exfi wıeder Oder InNns7Zzenı1ert ıhn außerlıch. SOZUSaSCH als Ollende-
koratıon: 1mM Gegenteıl: Es verwelst auTt das Fleisch gewordene Wort

Anders gesagt Wle das Wort chrıistliıch das inkarnierte Wort ist, ist auch der 11-
turgısche exfi während der lıturgıschen andlung immer textil überkleidet ] hhes gılt
nıcht 1L1UTr Tür dıie menschlichen Akteure ın der Liturgıie, sondern auch Tür cd1e VdsSd

CId, cd1e eılıgen Gefäbe., und dıie eılıgen (Orte WwWIe den ar (und VOT der Liturgiere-
Torm auch Tür den 1abernakel., wörtlich: das kleıne /elt des Bundes Denn der 020S
hat ach Johannes nıcht eınfach, WwWIe OTt übersetzt, un uns »gewohnt«, sondern
wörtlich »gezeltet«. ] hes ist e1ine eindeut1ıg textile etapher Tür den inkarnıerten L.O-
Z05S, alsSO keıiıne Außerlichkeit. eın schmückendes Adıaphoron, das auch ınfTach
wıeder abgelegt werden könnte.

Ich Tasse ZUSALMLLLLECN | e gesamte Inszenierung der Liturgıie ist gefiragt S1e ist
eın lextvortrag mı1t wechselnden Rollen S1e ist e1ine andlung, ın der e1ine Örpe-
rnszeNleruNg stattfındet. [ Das Textil gehört Z7U markıerten Örper, der e1ine CC

Bedeutung erhält, nämlıch »üuüberkleidet« und uUDernNO WITrd. | e Semantık des
Textes reicht alsSO nıcht Der 1C auTt das Texlle des Paraments ze1gt: ] he Pragma-
11ık der KöÖrperinszenierung, aIsSO dıie Lıiturgie Insgesamt, bıldet den Rahmen, ın dem
exfi und Textiles ersi verstehbar und erla  ar werden. [ Das Textile, als markanter
Teı1l A1eses Pragmas, ist alsSO eın Adıaphoron, keiıne nebensächlıche Oder
überflüssıge acC Es geht nıcht e1ine dekoratıve Oder iunktionale Ausstattung,
sondern cd1e » Performanz7« des (janzen. 1C der Lesetext, sondern cd1e Auffüh-
Fung ist das Werk ] he Performanz lässt sıch nıcht auTt den exfi reduzıeren, cd1e 1 ıtur-
gıe nıcht auTt cd1e Partıtur. das Textie nıcht auTt den exi [ Das (Gresamtbild stehft VOTL
und ber jedem Begrılf, WEnnn Lıiturgie als Performanz verstanden und der » L exit«
des Wortes chrıistologısch konzıplert DbZw InNns7Zzenı1ert WIrd. Darum ist das Parament
unverzıchtbar und gerade eın Adıaphoron.

gewordenen Wortes« (Joh 1,14) und werfen letztlich die Frage auf, inwiefern das
Wort, die Herrlichkeit des Vaters, Fleisch und Bild geworden ist: das Bild (eikon und
imago) des unsichtbaren Gottes (vgl. Joh 1,14; Kol 1,15). Das Gewand kann dann
von der Inkarnation aus, aber auch von der Überkleidung mit der Herrlichkeit Gottes
her (vgl. 1 Kor 15,53) verstanden werden, und zwar als Christusbild im Kontext der
Handlung. Dabei bleibt es zunächst bezogen auf das liturgische Handeln des Pries-
ters in persona Christi capitis. Der überkleidete Rollenträger geht in den Gewändern
nicht unter, er wird zwar entprivatisiert, aber auch nicht einfach »neutralisiert«, son-
dern neu eingekleidet. Erst so, im erkennbaren und textil überkleideten Leib, ist er
wirklich das, was er in der Handlung spielt. Hier lässt sich die Theologie aus der
Handlung entwickeln, so wie umgekehrt die Handlung aus theologischen Motiven
vorangetrieben wird.
Dabei geht es um die Schrift als Text, der in der  liturgischen Handlung ausgeführt

wird, und um das Textil, das in dieser Handlung wiederum die handelnde Person mit
dem Wort Gottes überkleidet und körperlich textiert. Der Text geht also in der Hand-
lung auf, das Wort wird »Fleisch«. Die Textilie oder das Parament wird zum Schleier
dieses Fleisches (vgl. Hebr 10,20: sarx bzw. carnis repräsentiert im katametasma
bzw. velamen), das den Handelnden in seiner Rolle fixiert. Das textile Parament gibt
also nicht nur den Text wieder oder inszeniert ihn äußerlich, sozusagen als Rollende-
koration; im Gegenteil: Es verweist auf das Fleisch gewordene Wort. 
Anders gesagt: Wie das Wort christlich das inkarnierteWort ist, so ist auch der li-

turgische Text während der liturgischen Handlung immer textil überkleidet. Dies gilt
nicht nur für die menschlichen Akteure in der Liturgie, sondern auch für die vasa sa-
cra, die heiligen Gefäße, und die heiligen Orte wie den Altar (und vor der Liturgiere-
form auch für den Tabernakel, wörtlich: das kleine Zelt des Bundes. Denn der Logos
hat nach Johannes nicht einfach, wie oft übersetzt, unter uns »gewohnt«, sondern
wörtlich »gezeltet«. Dies ist eine eindeutig  textile Metapher für den inkarnierten Lo-
gos, also keine Äußerlichkeit, kein schmückendes Adiaphoron, das auch einfach
wieder abgelegt werden könnte. 
Ich fasse zusammen: Die gesamte Inszenierung der Liturgie ist gefragt. Sie ist

kein Textvortrag mit wechselnden Rollen. Sie ist eine Handlung, in der eine Körpe-
rinszenierung stattfindet. Das Textil gehört zum markierten Körper, der eine neue
Bedeutung erhält, nämlich »überkleidet« und so überhöht wird. Die Semantik des
Textes reicht also nicht. Der Blick auf das Textile des Paraments zeigt: Die Pragma-
tik der Körperinszenierung, also die Liturgie insgesamt, bildet den Rahmen, in dem
Text und Textiles erst verstehbar und erfahrbar werden. Das Textile, als markanter
Teil dieses Pragmas, ist also kein Adiaphoron, keine nebensächliche oder sogar
überflüssige Sache. Es geht nicht um eine dekorative oder funktionale Ausstattung,
sondern um die »Performanz« des Ganzen. Nicht der Lesetext, sondern die Auffüh-
rung ist das Werk. Die Performanz lässt sich nicht auf den Text reduzieren, die Litur-
gie nicht auf die Partitur, das Textile nicht auf den Text. Das Gesamtbild steht vor
und über jedem Begriff, wenn Liturgie als Performanz verstanden und der »Text«
des Wortes christologisch konzipiert bzw. inszeniert wird. Darum ist das Parament
unverzichtbar und gerade kein Adiaphoron.
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Die mımetische Maschıine kat exochen:
Roms unıversale Deutungshegemonie aqls zentrales

Referenzob]ekt be1 Martın He1idegger
Von Heinz Sproltl, ueSsburg

Methodologische Vorüberüberlegungen
Versteht 111a un! Referenz e1n kulturelles Konstrukt, das eine geschıichtliche

TO ZU WEeC gesellschaftlıcher Selbstbeschreibung Lormatıv konstituert, e_

Öffnet sıch mı1t dA1esem Begrılt eın IMMeEeNSES Forschungsgebiet un! kulturwıssen-
schaftlıchen Fragestellungen. ] he ubıquıtäre Referenz auTt ROom, VOoO Ersten Hıs
Z7U Dritten ROom, Ja Hıs den USA als ROom, ın ıhren dıversen emantı-
schen Konnotationen und gesellschaftlıchen Funktionen ag Nl der Antıke cd1e Ok-
zıdentale., europälsch-atlantısche Kultur ın en Bereichen des Dase1ins: ın elıg10n,
Lıteratur, Kunst, Archıiıtektur, Polıtiık und VOTL em 1mM Rechtswesen. e1 erreicht
dese Referenzialhtät mıt ıhren unbegrenzten erimmnnerbaren Anschlussmöglıchkeıiten
und anhaltenden Exportfähigkeiten e1ine hohe Stabıilıtät mıt langirıstigen performatı-
Ven Wırkungen, gerade auch da, cd1e Romreferenz 1L1UTr latent vorhanden Oder ın
antırömıschen 5Sprechakten Sal negatıv konnotiert w1e beispielsweıse ın der Iu-
therischen Reformatiıon oder 1mM Kulturkampf (Mto VOI Bısmarcks (18515—-18598) g —
SCH cd1e römısch-katholische Kırche » | he Romreferenz 1mM Westen ist bsolut intakt,
und Rom spielt entgegen en Versicherungen och immer cd1e des groben
W ächters des Abendlandes« (Pıerre Legendre)' Mehr och | e Omnipräsenz cheser
Romreferenzen ın den verschiedensten Modiı bestimmte ın weıten Teılen cd1e abend-
ländısche Geschichte, Oder anders tTormuhert: [ Das Abendland rschuf sıch immer
wıeder DEeCU ın seınen Rom-Renaissancen: » | he Wilıederkehr Roms hat cd1e Geschichte
Europas t1ef gepräagt Kkeıne andere /Zavılısatıon der Erde kennt ın iıhrem (TJe-
schıichtsverständnıs eine Ochkultur w1e cd1e Griechenlands oder ROoms, cd1e Tür
hunderte abDrıc annn WwWIe Phön1x AaUS der SC wıeder aufzuste1gen und den
Vorkämpfern eıner Weltsicht den Weg bahnen«. ( Werner Dahlheim)“

Von er eröftfnet sıch auch e1n Verständnıs afür, WwWIe Rom als Dispositiv“ und
mımetische Weltmacht* 1m edium der L atinıität? und 1m Prozess der Romanısıe-

Phılıppe Legendre, » ] JDer Take-(M{I des Westens Ist CIn (jeruücht« eSpPräC mıt Pierre Legendre, ıIn IuU-
mult, hierre Legendre, 1172

Werner Dahlheim, Geschichte der römıschen Kaıiserzeıt, München 146:; vel nNnO Esch, Fın
amp. KRKOMmM, ıIn Etenne Franco1s.  agen Schulze 29.), eutsche Erinnerungsorte, 1, München
2002, 740 Der ıdeengeschichtliche Hıntergrund und dıe tısche Analyse kommen kurz be1i TIC
Hörl, Heidegger und dıe KÖmer, ıIn Tumult: Römiısch, Berlın 2006, 103-1
Vel. (G107g10 Agamben, Was 1st SIN Dispositiv”?, Zürich 2005
Vegl Phılıppe acoue-Labarthe., DIie Nachahmung der Modernen, Iypographıien L1, 4S 2003, U 1-

113; vgl Kap I1
Vegl Jacques Derrida, (Gilaube und Wıssen, ıIn Ders  1Aannı V attımo 22.), DDIie elıgıon, TANnkK-

turt/M. 2001, 4 7, S(MT.

Die mimetische Maschine kat exochen: 
Roms universale Deutungshegemonie als zentrales

Referenzobjekt bei Martin Heidegger

Von Heinz Sproll, Augsburg

Methodologische Vorüberüberlegungen

Versteht man unter Referenz ein kulturelles Konstrukt, das eine geschichtliche
Größe zum Zweck gesellschaftlicher Selbstbeschreibung formativ konstituiert, so er-
öffnet sich mit diesem Begriff ein immenses Forschungsgebiet unter kulturwissen-
schaftlichen Fragestellungen. Die ubiquitäre Referenz auf Rom, – vom Ersten bis
zum Dritten Rom, ja bis zu den USA als neuem Rom, – in ihren diversen semanti-
schen Konnotationen und gesellschaftlichen Funktionen prägt seit der Antike die ok-
zidentale, europäisch-atlantische Kultur in allen Bereichen des Daseins: in Religion,
Literatur, Kunst, Architektur, Politik und vor allem im Rechtswesen. Dabei erreicht
diese Referenzialität mit ihren unbegrenzten erinnerbaren Anschlussmöglichkeiten
und anhaltenden Exportfähigkeiten eine hohe Stabilität mit langfristigen performati-
ven Wirkungen, gerade auch da, wo die Romreferenz nur latent vorhanden oder in
antirömischen Sprechakten gar negativ konnotiert war, wie beispielsweise in der lu-
therischen Reformation oder im Kulturkampf Otto von Bismarcks (1815–1898) ge-
gen die römisch-katholische Kirche: »Die Romreferenz im Westen ist absolut intakt,
und Rom spielt entgegen allen Versicherungen noch immer die Rolle des großen
Wächters des Abendlandes«. (Pierre Legendre)1 Mehr noch: Die Omnipräsenz dieser
Romreferenzen in den verschiedensten Modi bestimmte in weiten Teilen die abend-
ländische Geschichte, oder anders formuliert: Das Abendland erschuf sich immer
wieder neu in seinen Rom-Renaissancen: »Die Wiederkehr Roms hat die Geschichte
Europas tief geprägt […] Keine andere Zivilisation der Erde […] kennt in ihrem Ge-
schichtsverständnis eine Hochkultur wie die Griechenlands oder Roms, die für Jahr-
hunderte abbricht, um dann wie Phönix aus der Asche wieder aufzusteigen und den
Vorkämpfern einer neuen Weltsicht den Weg zu bahnen«. (Werner Dahlheim)2

Von daher eröffnet sich auch ein Verständnis dafür, wie Rom als Dispositiv3 und
mimetische Weltmacht4 im Medium der Latinität5 und im Prozess der Romanisie-

1 Philippe Legendre, »Der Take-Off des Westens ist ein Gerücht«. Gespräch mit Pierre Legendre, in: Tu-
mult, Pierre Legendre, 112.
2 Werner Dahlheim, Geschichte der römischen Kaiserzeit, München 32003, 146; vgl. Arnold Esch, Ein
Kampf um Rom, in: Etienne François/Hagen Schulze (Hgg.), Deutsche Erinnerungsorte, Bd. 1, München
2002, 27–40. Der ideengeschichtliche Hintergrund und die kritische Analyse kommen zu kurz bei: Erich
Hörl, Heidegger und die Römer, in: Tumult: Römisch, Berlin 2006, 103-110.
3 Vgl. Giorgio Agamben, Was ist ein Dispositiv?, Zürich u. a. 2008.
4 Vgl. Philippe Lacoue-Labarthe, Die Nachahmung der Modernen, Typographien II, Basel u. a. 2003, 91-
113; vgl. Kap. III.
5 Vgl. u. a. Jacques Derrida, Glaube und Wissen, in: Ders./Gianni Vattimo (Hgg.), Die Religion, Frank-
furt/M. 2001, 47, 50ff.
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Fung nıcht 1L1UTr ın der Antıke dıie verschliedensten Kulturen konvertierte und ber
J ranslatıonsprozesse bısher Tremde Kulturräume weıtergab, sondern gerade ber
cd1e Kırche als autorıtatıve om-Agentur Erinnerungsräume se1ft der Antıke generler-
le, ın denen als geschıichtlıch nıcht transzendierender Zentralsıgnifikant dıskur-
S1ver Prozesse [ungıierte und weıterhın se1nNne mımetıische Wiırksamkeıt weltweıt DCI-
Tormatıv entTfaltet.

en1g erforscht ist bısher. welche dıie Romreferenz ın der Geschichte der
abendländıschen Phılosophie einnNımMmM(t. Kın e1spie der negatıv konnotierten,. aber
1INSO Tormatıveren Romreferenz bletet das phılosophısche Werk Martın He1ideggers
(1889—-1976).

hne dıie Prämıssen seıner den Vorsokratikern Oorientierten Fundamentalonto-
og1e, cd1e das Sein als Wesen DZWw Geschichtlichkei der Geschichte versteht, 1mM e1nN-
zeinen teı1len mussen, lässt sıch gleichwohl Heıldeggers Konzept VOI de1nsge-
schichte als e1n > Wandel des Wesens der anrhei HN des Seins«° un! dem Aspekt
VOI Sinngeschichte’ verstehen. e1 wırd der Termınus »S1NN« der Geschichte nıcht

cehr ach dem ontologıschen Verständnıs He1ideggers als » Wesen der ahrheıt.
arın Jeweıls das Wahr:  C& der /eıtalter der Menschentümer gegründe bleibt« egr11-
fen, sondern als kulturelles Konstrukt der Referenz des SsO71a1en edächtnısses VOLI-

standen, Urc cd1e Erinnerungsräume”“ Raum und /eıt achJeweıls verschiedenen
kulturellen Varıablen ın dıversen kommunıikatıven Prozessen konstituert werden.

Am e1spie VOon He1ideggers referentiellem Sinnkonstrukt Rom soll seın se1nsge-
schichtliches Denken destruert werden. Damut wırd seıne destrumerende Hermeneu-
11ık auTt seın seinsgeschichtlıches Konzept selhst angewandt, gerade deswegen, we1l

me1ınte, dıie abendländısche Metaphysık als odukt der mımetischen Anverwand-
lung der griechıischen UOntologıe Urc cd1e römısch-christliche Iradıtiıon erledigen

MUSsSen
e1 wırd der us besonders auTt seın sprachphıilosophısches Verständnıs des

Übersetzens als Akt der 1Mes1s gerıichtet: Demnach gehen nıcht 11UT Botschaliten,
sondern exıistentielle. geschıchtlıche rfahrungen ın sOölche Übersetzungen eın Oder
lassen 1E scheıtern.

(Gierade A1eses sprachphıilosophısche Ax1ıom He1ideggers soll nıcht 1L1UTr auTt se1nNe
kulturphilosophischen Prämiıissen hın untersucht, sondern ın iıhrem zeıtgenöÖssıschen
Kontext als ge1lstes- und geschıichtspolıtisches Konstrukt!! verstanden und als mMefta-
hıstorischer ythos des nıcht hıntergehbaren rsprungs destrulert werden.

arın Heidegger, Parmenides, Freiburger Vorlesung Wıntersemester 942/43, ıIn Gesamtausgabe
(GA), 54, TAanNnkTUr! 1982,

Vegl Jan Assmann, |DER kulturelle Gedächtnis, München Jörn Küsen, Grundzüge einer 1SLO-
nk, Bde., Göttingen 1983, 1986, 1989

Martın Heidegger, Parmen1des, 8
Vegl Maurıce albwachs, |DER (jedächtnıs und seine sOzZ71alen Bedingungen, Frankfturt/M. 1985;

Ders., IDER kollektive Gedächtnıis, 19}  urt/M 1985; Paul R1icoeur, |DER Rätsel der ergangenheıt. Frın-
C111 Vergessen Verzeıihen, Göttingen 1998; ara elzer, |DER SOz71ale Gedächtnıis, amburg 001
10 Vegl Aleıda Assmann, Erinnerungsräume, München 1 35—147)

Vel Mıchael Kohlstruck, Erinnerungspolitik, kollektive Identität, Neue UOrdnung, Diskurshegemo-
nle, 1n Bırgıt Schwelling (Hg.), Politikwissenschaft als Kulturwıssenschalft, Wıesbaden AI  x

rung nicht nur in der Antike die verschiedensten Kulturen konvertierte und über
Translationsprozesse an bisher fremde Kulturräume weitergab, sondern gerade über
die Kirche als autoritative Rom-Agentur Erinnerungsräume seit der Antike generier-
te, in denen es als geschichtlich nicht zu transzendierender Zentralsignifikant diskur-
siver Prozesse fungierte und weiterhin seine mimetische Wirksamkeit weltweit per-
formativ entfaltet.
Wenig erforscht ist bisher, welche Rolle die Romreferenz in der Geschichte der

abendländischen Philosophie einnimmt. Ein Beispiel der negativ konnotierten, aber
umso formativeren Romreferenz bietet das philosophische Werk Martin Heideggers
(1889–1976).

Ohne die Prämissen seiner an den Vorsokratikern orientierten Fundamentalonto-
logie, die das Sein als Wesen bzw. Geschichtlichkeit der Geschichte versteht, im ein-
zelnen teilen zu müssen, lässt sich gleichwohl Heideggers Konzept von Seinsge-
schichte als ein »Wandel des Wesens der Wahrheit und des Seins«6 unter dem Aspekt
von Sinngeschichte7 verstehen. Dabei wird der Terminus »Sinn« der Geschichte nicht
so sehr nach dem ontologischen Verständnis Heideggers als »Wesen der Wahrheit,
darin jeweils das Wahre der Zeitalter der Menschentümer gegründet bleibt« 8 begrif-
fen, sondern als kulturelles Konstrukt der Referenz des sozialen Gedächtnisses9 ver-
standen, durch die Erinnerungsräume10 in Raum und Zeit nach jeweils verschiedenen
kulturellen Variablen in diversen kommunikativen Prozessen konstituiert werden.

Am Beispiel von Heideggers referentiellem Sinnkonstrukt Rom soll sein seinsge-
schichtliches Denken destruiert werden. Damit wird seine destruierende Hermeneu-
tik auf sein seinsgeschichtliches Konzept selbst angewandt, gerade deswegen, weil
er meinte, die abendländische Metaphysik als Produkt der mimetischen Anverwand-
lung der griechischen Ontologie durch die römisch-christliche Tradition erledigen
zu müssen.

Dabei wird der Fokus besonders auf sein sprachphilosophisches Verständnis des
Übersetzens als Akt der Mimesis gerichtet: Demnach gehen nicht nur Botschaften,
sondern existentielle, geschichtliche Erfahrungen in solche Übersetzungen ein oder
lassen sie scheitern.

Gerade dieses sprachphilosophische Axiom Heideggers soll nicht nur auf seine
kulturphilosophischen Prämissen hin untersucht, sondern in ihrem zeitgenössischen
Kontext als geistes- und geschichtspolitisches Konstrukt11 verstanden und als meta-
historischer Mythos des nicht hintergehbaren Ursprungs destruiert werden.

Die mimetische Maschine kat exochen                                                                                     95

6 Martin Heidegger, Parmenides. Freiburger Vorlesung Wintersemester 1942/43, in: Gesamtausgabe
(GA), Bd. 54, Frankfurt/M. 1982, 62.
7 Vgl. u. a. Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis, München 52007; Jörn Rüsen, Grundzüge einer Histo-
rik, 3 Bde., Göttingen 1983, 1986, 1989.
8 Martin Heidegger, Parmenides, 83.
9 Vgl. u. a. Maurice Halbwachs, Das Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen, Frankfurt/M. 1985;
Ders., Das kollektive Gedächtnis, Frankfurt/M 1985; Paul Ricoeur, Das Rätsel der Vergangenheit. Erin-
nern – Vergessen – Verzeihen, Göttingen 1998; Harald Welzer, Das Soziale Gedächtnis, Hamburg 2001.
10 Vgl. Aleida Assmann, Erinnerungsräume, München 32006, 133–142.
11 Vgl. u. a. Michael Kohlstruck, Erinnerungspolitik, kollektive Identität, Neue Ordnung, Diskurshegemo-
nie, in: Birgit Schwelling (Hg.), Politikwissenschaft als Kulturwissenschaft, Wiesbaden 2004.



Heinz Sproll
Heideggers Konstrukt eines ırreduzıblen ontologischen Anfangs

als Ursprungsmythos
He1ideggers ucC ach einem nıcht hıntergehbaren Anfang des Fragens ach

dem Se1ın LLLUSS ın seiInem geistesgeschichtlichen Kontext verstanden werden: 1C
zuletzt mıt der Krıise des wertrelatıyıstıschen Historismus!? Gefolge der ulturel-
len Umbrüche Begınn des Jahrhunderts entstanden dıverse Suchbewegungen
ach eiınem ırreduzıblen. nıcht 1L1UTr hıstorıschen. sondern auch geistigen Ursprung
der Okzı1dentalen Kultur, beispielsweıse ın eıner angebliıchen indoeuropälischen
Sprache und Kultur!® Oder ın eıner » Achsenzelt« (Karl Jaspers)'“*.

Unter dem Eınfluss Friedrich Nıetzsches (1844-1900)* und Rudolt Bultmanns
(1884-1976)*® 111 He1idegger ın seıner » Kehre« VOonNn 192717 mıt der ontologıschen
Bestimmung des Verhältnisses VOI Hıstorizıtät und aqu1vok verstandenem Se1ın
nıcht 1L1UTr cd1e ontologısche ] )hfterenz VOon Selendem und VOonNn dem ermöglıchenden
Se1n, VOonNn ontısch und ontologısch, sondern auch cd1e VOI den Vorsokratikern adcıkal
gemachte, AaUS der Erfahrung des Se1ns des Selendenden gestellte rage ach dem
Se1ın DEeCU stellen, ındem wiß cd1e mıt Sokrates DZWw Platon begınnende Verdinglichung
des Denkens, das, Heıdegger, nıcht mehr zwıschen Selendem und Se1in unier-
sche1iıden Wusste, destrulert und ın eiıner Archäologıe der Seinsgeschıichte cd1e SEe1NSs-
vergessenheıt überwınden wıll, cd1e ursprünglıche, vorsokratische Seinsoffenheıt
wıeder beanspruchen.

Im Gefolge der VOon Hermann 1els (1848—-1922) echerten Texte!8 <siıehft Heı1ideg-
SCI ın der UOntologıe des Parmen1ides 5 1L0/5 L5 460/55 Chr.) und des Her-
aklıt (ca 54(0—4S() hr 1 nıcht 1L1UTr den Anfang des Fragens ach dem Se1in des
Sejenden, sondern cd1e metahıstorische I )hmens1ıon der Kategorıe der Seinsgeschıichte
grundgelegt. An cMeser unhıiıntergehbaren UOntologıe des Parmeni1ides MUussie, He1-
degger, jede transiatio cd1e sokratısch-platonısche, ersi recht cd1e römısche und
cd1e ın ıhrer Iradıtiıon stehende patrıstısche, scholastısche und humanıstische 110-
sophıe scheıtern, deren epıstemıschen Status wiß verneınnt, da S1Ee€ dıie rage ach dem
Se1ın des Selenden AaUS der griechıschen Erfahrung nıcht mehr stellten und dıie
Epoche der Seinsvergessenheıt bestimmten.

| 2 Vel grundlegend TNS! Troeltsch, Der Hıstorismus und selIne robleme, 1922, ıIn ılısche (Je-
samtausgabe GKA), Bde 161—162, Berlın 2008, pPassım; Ders., Art. er Hıstorismus und selIne UÜberwin-
dung 1924, ıIn GKAÄA, 17, Berlın 2006, Passım; Karl Löwıth, Art. IIie Dynamık der Geschichte und der
Hıstorismus, 1n ranos-Jahrbuc 1952, 217—)54
13 Vegl zeıtgenÖssisch: Berthold Delbrück, Eıinleitung In das Studcd1UumM der iındogermanıschen prachen,
Leipzıg

Karl Jaspers, Vom Ursprung und 1e| der Geschichte, 1949
| 5 Vegl Urgen Salranskı, Nıetzsche, rankfurt/M.
16 Vgl Briefwechsel Rudolt ultlmann Martın He1idegger, hg VOT1 ndreas Großmann, Frankfurt/M. 2009
arın Heidegger, eın und Zeıt, 1927, ıIn 2, rankfurt/M. 1976, passım.

18 ermann 1els, Fragmente der Vorsokratıiker, 1903; vgl Franco olpı, Der ückgang auftf dıe Giriechen
In den HMler ahren, ıIn lieter OMa (He.), Heidegger-Handbuch, uttgarı 2003, 26—16
19 Martın He1idegger, Parmenides, Passım; vgl FElıane Escoubas, Art. He1idegger: La question roma1ıne, la
question ımperlale. Autour du „ Tournant””, ıIn College International de Phılosophie (Hg.), Heidegger.
Questions OUVETrLES, Parıs 1988, 17/75—18%

I. Heideggers Konstrukt eines irreduziblen ontologischen Anfangs 
als Ursprungsmythos

Heideggers Suche nach einem nicht hintergehbaren Anfang des Fragens nach
dem Sein muss in seinem geistesgeschichtlichen Kontext verstanden werden: Nicht
zuletzt mit der Krise des wertrelativistischen Historismus12 im Gefolge der kulturel-
len Umbrüche zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstanden diverse Suchbewegungen
nach einem irreduziblen, nicht nur historischen, sondern auch geistigen Ursprung
der okzidentalen Kultur, so beispielsweise in einer angeblichen indoeuropäischen
Sprache und Kultur13 oder in einer »Achsenzeit« (Karl Jaspers)14.

Unter dem Einfluss Friedrich Nietzsches (1844–1900)15 und Rudolf Bultmanns
(1884–1976)16 will Heidegger in seiner »Kehre« von 192717 mit der ontologischen
Bestimmung des Verhältnisses von Historizität und äquivok verstandenem Sein
nicht nur die ontologische Differenz von Seiendem und von dem es ermöglichenden
Sein, von ontisch und ontologisch, sondern auch die von den Vorsokratikern radikal
gemachte, aus der Erfahrung des Seins des Seiendenden gestellte Frage nach dem
Sein neu stellen, indem er die mit Sokrates bzw. Platon beginnende Verdinglichung
des Denkens, das, so Heidegger, nicht mehr zwischen Seiendem und Sein zu unter-
scheiden wusste, destruiert und in einer Archäologie der Seinsgeschichte die Seins-
vergessenheit überwinden will, um die ursprüngliche, vorsokratische Seinsoffenheit
wieder zu beanspruchen.

Im Gefolge der von Hermann Diels (1848–1922) edierten Texte18 sieht Heideg-
ger in der Ontologie des Parmenides (510/515 v. Chr. – 460/55 v. Chr.) und des Her-
aklit (ca. 540–480 v. Chr.)19 nicht nur den Anfang des Fragens nach dem Sein des
Seienden, sondern die metahistorische Dimension der Kategorie der Seinsgeschichte
grundgelegt. An dieser unhintergehbaren Ontologie des Parmenides musste, so Hei-
degger, jede translatio an die sokratisch-platonische, erst recht an die römische und
die in ihrer Tradition stehende patristische, scholastische und humanistische Philo-
sophie scheitern, deren epistemischen Status er verneint, da sie die Frage nach dem
Sein des Seienden aus der griechischen Erfahrung nicht mehr stellten und so die
Epoche der Seinsvergessenheit bestimmten. 

96                                                                                                                Heinz Sproll

12 Vgl. grundlegend Ernst Troeltsch, Art.: Der Historismus und seine Probleme, 1922, in: Kritische Ge-
samtausgabe (GKA), Bde. 161–162, Berlin 2008, passim; Ders., Art.: Der Historismus und seine Überwin-
dung 1924, in: GKA, Bd. 17, Berlin 2006, passim; Karl Löwith, Art.: Die Dynamik der Geschichte und der
Historismus, in: Eranos-Jahrbuch 1952, 217–254.
13 Vgl. zeitgenössisch: Berthold Delbrück, Einleitung in das Studium der indogermanischen Sprachen,
Leipzig 61919.
14 Karl Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte, 1949.
15 Vgl. u. a. Jürgen Safranski, Nietzsche, Frankfurt/M. 42008.
16 Vgl. Briefwechsel Rudolf Bultmann – Martin Heidegger, hg. von Andreas Großmann, Frankfurt/M. u. a. 2009.
17 Martin Heidegger, Sein und Zeit, 1927, in: GA, Bd. 2, Frankfurt/M. 1976, passim.
18 Hermann Diels, Fragmente der Vorsokratiker, 1903; vgl. Franco Volpi, Der Rückgang auf die Griechen
in den 20er Jahren, in: Dieter Thomä (Hg.), Heidegger-Handbuch, Stuttgart 2003, 26–36.
19 Martin Heidegger, Parmenides, passim; vgl. Èliane Escoubas, Art.: Heidegger: La question romaine, la
question impériale. Autour du „Tournant“, in: Collège International de Philosophie (Hg.), Heidegger.
Questions ouvertes, Paris 1988, 173–188.
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In Se1Ner Vorlesung VO W ıntersemester 93 //38 betont He1ıdegger: »Seıt den
Griechen (Muss SIC. 1m Verlaut der abendländıschen Geschichte e1n mschwung In
der Auffassung des ‚SE1INS' vollzogen aben., dessen J1ragweıte WIT immer noch nıcht
ahnen und CIMMESSCHHIL, weıl WIT SANZ SEdANKENLOS In den Folgen Mheses mschwungs
weitertaumeln«. 20 Obwohl c1e verdingliıchende und technısche Hermeneutık des Den-
ens als 0g1 mıt dem Auseimandertreten VOIN 0208 und DAYySES In der Ideenlehre Pla-
(ONS Tür Heıdegger das »anfänglıche Ende«?! der Seinsontologıe bedeutet, l| wiß Test-
halten, »Class cheser Abhrfall em noch In der Ööhe ble1bt, nıcht In Nıederes ah-
sinkt« 22 IDER »anfänglıche Endce«?5 der Phılosophie Platons und des Anstoteles 1e'|

immer noch groß, obwohl CS den »anfänglıchen Anfang«“* der vorsokratischen (In-
ologıe verdeckte. rst c1e römiısche Zivilısation macht nach Heıdegger der Ambıva-
len7z des »anfänglıchen Endes«? e1n deMmnıtives Ende, WIe zeigen SeIN wircl.©

Festzuhalten ble1ibt, asSSs He1idegger den ythos eines seinsgeschıichtlıchen An-
angs bıldet, den ın der UOntologıe der Vorsokratıiker. iınsbesondere des Parmen1-
des  27 iıdentiNızıiert.

Die Singularıtdt der vorsokratischen rage
ach dem ein des Seienden

an cd1e rage ach dem Se1in des Sejenden, w1e S1e Parmenı1ides gestellt hatte,
Ursprung der Seinsgeschichte, MUSSTIe jede mımeltische Übertragung““ und

hıstorische Entwıicklung ıhrer ekadenz hren He1idegger <siıehft hese Entwıck-
lung ıhren Ausgang nehmen VOoO on-Begriff des Parmen1ides ber dıie Ideenlehre
Platons ZU OUS1Ia- Verständnıs des Aristoteles * Da He1idegger exıstentielle rTah-
Fung des Se1ns 1L1UTr 1m Grechischen als 1m » Haus des Seins«3o ZUT Sprache kommen
sıeht, ist Tür ıhn e1ine Übertragung cheser Termını ın cd1e römiısch-lateinısche Sprache
e1n Abstıieg ın cd1e Seinsvergessenheıt.

Urc cd1e Übertragung des sıngulären griechıschen Wortes ın lateinısche W Ör-
ter, hypokeimenon wırd subiectum, AyDOSTASIS substantid, symbebekos

arın Heidegger, DDIie rundfragen der Phılosophie. Ausgewählte „Probleme‘” der „LOg1kK” Freiburger
Vorlesung Wıntersemester 937/38, ıIn 45, rankfurt/M. 1984,
arın Heidegger, Einführung In dıe Metaphysık, Freiburger Vorlesung SOMMeEeTsemester 1935, ıIn

40, rankfurt/M. 1983, 188
arın Heidegger, ınführung In dıe Metaphysık, 193-194

A arın Heidegger, ınführung In dıe Metaphysık, 188
arın Heidegger, ınführung In dıe Metaphysık, <hı  O

25 arın Heidegger, ınführung In dıe Metaphysık, <hı  O
Vegl Kap I1

D arın Heidegger, Parmen1des, passım.
28 /7u Heıideggers Verständniıs des UÜbersetzens vgl Ludger el  TL |DER Eıgene 1m Fremden arın
Heideggers Begriftf der Übersetzung, ıIn Hırsch (Hg.), Übersetzung und Dekonstruktion, Tan  Tt/M.
1997, 349—3 72

Vegl Franco Olp1, Heidegger Arıstotele, ua 1984,
arın Heidegger, ber den Humanısmus, 1947, Frankfurt/M '2010. 3: 9,19} 1976,

313; Ders., ÄAristoteles Metaphysık, leta 1—3, ıIn 33, rankfurt/M. 1981, 154

In seiner Vorlesung vom Wintersemester 1937/38 betont Heidegger: »Seit den
Griechen (muss sich) im Verlauf der abendländischen Geschichte ein Umschwung in
der Auffassung des ‚Seins‘ vollzogen haben, dessen Tragweite wir immer noch nicht
ahnen und ermessen, weil wir ganz gedankenlos in den Folgen dieses Umschwungs
weitertaumeln«.20 Obwohl die verdinglichende und technische Hermeneutik des Den-
kens als Logik mit dem Auseinandertreten von logos und physis in der Ideenlehre Pla-
tons für Heidegger das »anfängliche Ende«21 der Seinsontologie bedeutet, will er fest-
halten, »dass dieser Abfall trotz allem noch in der Höhe bleibt, nicht in Niederes ab-
sinkt«.22 Das »anfängliche Ende«23 der Philosophie Platons und des Aristoteles blieb
so immer noch groß, obwohl es den »anfänglichen Anfang«24 der vorsokratischen On-
tologie verdeckte. Erst die römische Zivilisation macht nach Heidegger der Ambiva-
lenz des »anfänglichen Endes«25 ein definitives Ende, wie zu zeigen sein wird.26

Festzuhalten bleibt, dass Heidegger den Mythos eines seinsgeschichtlichen An-
fangs bildet, den er in der Ontologie der Vorsokratiker, insbesondere des Parmeni-
des27 identifiziert.

II. Die Singularität der vorsokratischen Frage 
nach dem Sein des Seienden

Stand die Frage nach dem Sein des Seienden, wie sie Parmenides gestellt hatte,
am Ursprung der Seinsgeschichte, so musste jede mimetische Übertragung28 und
historische Entwicklung zu ihrer Dekadenz führen. Heidegger sieht diese Entwick-
lung ihren Ausgang nehmen vom on-Begriff des Parmenides über die Ideenlehre
Platons zum ousia-Verständnis des Aristoteles.29 Da Heidegger existentielle Erfah-
rung des Seins nur im Griechischen als im »Haus des Seins«30 zur Sprache kommen
sieht, ist für ihn eine Übertragung dieser Termini in die römisch-lateinische Sprache
ein Abstieg in die Seinsvergessenheit.

Durch die Übertragung des singulären griechischen Wortes in lateinische Wör-
ter, – hypokeimenonwird zu subiectum, hypostasis zu substantia, symbebekos zu ac-
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20 Martin Heidegger, Die Grundfragen der Philosophie. Ausgewählte „Probleme“ der „Logik“, Freiburger
Vorlesung Wintersemester 1937/38, in: GA, Bd. 45, Frankfurt/M. 1984, 70.
21 Martin Heidegger, Einführung in die Metaphysik, Freiburger Vorlesung Sommersemester 1935, in: GA,
Bd. 40, Frankfurt/M. 1983, 188.
22 Martin Heidegger, Einführung in die Metaphysik, 193-194.
23 Martin Heidegger, Einführung in die Metaphysik, 188.
24 Martin Heidegger, Einführung in die Metaphysik, ebd.
25 Martin Heidegger, Einführung in die Metaphysik, ebd.
26 Vgl. Kap. III.
27 Martin Heidegger, Parmenides, passim.
28 Zu Heideggers Verständnis des Übersetzens vgl. Ludger Heidbrink, Das Eigene im Fremden: Martin
Heideggers Begriff der Übersetzung, in: A. Hirsch (Hg.), Übersetzung und Dekonstruktion, Frankfurt/M.
1997, 349–372.
29 Vgl. u. a. Franco Volpi, Heidegger e Aristotele, Padua 1984, 226ff.
30 Martin Heidegger, Über den Humanismus, 1947, Frankfurt/M. 112010, 5; GA, Bd. 9, Frankfurt/M 1976,
313; Ders., Aristoteles. Metaphysik, Teta 1–3, in: GA, Bd. 33, Frankfurt/M. 1981, 154.
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CIdens, aletheia verttas, rectitudo, LUSEILG, wırd cd1e römısch-abendländısche
Geschichte ZUT Verstellung iıhres vorsokratischen rsprungs. Der römiısch-late1inı-
schen Fehlinterpretation des Se1ns des Selenden Urc seıne Bestimmung der Fres als
Substanz mıt ıhren Kzıdenzıen, paradıgmatısc I homas VOI quın (ca
1225—-127/4) ın seıner Summa theologica,* ist ach He1idegger cd1e Verdunkelung
der Seins-Frage zuzuschreıiben: » | Hese Übersetzung der griechıschen Namen ın cd1e
lateinısche Sprache ist keineswegs der Lolgenlose Vorgang, Tür den wiß och heut1-
genlags gehalten WITrd. Vıelmehr verbirgt sıch hınter der anscheinend wörtlichen und
sOomıt ewahrenden Übersetzung eın Übersetzen griechıischer Erfahrung ın e1ine
ere enkungsart. DAas römische Denken übernimmt die griechischen Wörter ohne
die entsprechende gleichursprüngliche Erfahrung dessen, W ICe ohne das
egriechische Wort. | e Bodenlosıgkeıt des abendländıschen Denkens begınnt mıt
Aesem Übersetzen«.?

(Janz dem Paradıgma des Deutschen Idealısmus VOon der Kongenmalıtät der eut-
schen mıt der griechıschen Sprache verhaftet, VELIMAS He1idegger vindızıeren, AUS-

SCHLEeblic der deutsche Denkstil könne der Verftfallenhe1 dıie römısch-abendlän-
dısche Denktradıtion entkommen. WwWIe CS cd1e heosophıe Friedrich Hölderlıns
(1770-1843) und cd1e Phılosophie TIedrıic Nıetzsche »Ende des ersien Nfan-

(Heidegger)””

Hl. Die mimetische Maschıine Rom

Versteht TIC Vuerbac (1892-195/) un! dem Begrıilf der imesis“* den
wechselseıtigen Zusammenhang zwıschen dem deutenden und asthetisch Ormenden
hıterarıschen Subjekt einerseıts und dem interpretierten UObjekt andererseı1ts, ZWI1-
schen dem sprachlıchen Sıgnilıkanten und dem sachliıchen Signifikaten,”” edeu-
tel 1mes1s be1 He1idegger ın Anlehnung Hölderlın Übersetzen nıcht das NSetizen
eıner analogen Oder relatıonalen Aussage einem Iiremdsprachlıchen Sachverha
Oder eiıner logıschen, grammatıschen Ooder technısch-Juridıschen Interpretation, S()11-

ern das Sprachgeschehen, das den Weg ZU geschıichtliıchen Se1in ın exıistentellen
Daseinserfahrungen eröftnen soll In selıner Vorlesung VOo Wıntersemester
1934/1955 bestimmt wiß seıne sprachphıilosophıschen 1 heoreme seiınsphilosophısch:
»| dıie Sprache als sOölche macht das ursprünglıche Wesen des geschıchtliıchen
Se1ns des Menschen Au  S WIr können nıcht ZzuUersti das Wesen des Se1ns des Men-
schen bestimmen und annn außerdem und hınterher ıhm och dıie Sprache als Ange-
11 zustellen, sondern das ursprünglıche Wesen Se1Nnes eyns ist dıie Sprache

TIThomas VOHN quın, Sımma theolog1ca, (ıra7 1953 311.
Martın He1idegger, er Ursprung des Kunstwerks Freiburger Vorlesung Wıntersemester 1935/19536, ıIn

olzwege, 3, Frankfturt/M. 1977, 8 vgl Ders., Parmen1des, 1 354—1535
AA arın Heidegger, rundfragen der Phılosophıie, 125

TIC uerbac. Mımesıs, Hern 1946,
45 T1EATIC Hölderlın, DDIie Trauerspiele des Sophokles, Bde.., rankfurt/M. 1804

cidens, aletheia zu veritas, rectitudo, iustitia, – wird die römisch-abendländische
Geschichte zur Verstellung ihres vorsokratischen Ursprungs. Der römisch-lateini-
schen Fehlinterpretation des Seins des Seienden durch seine Bestimmung der res als
Substanz mit ihren Akzidenzien, – so paradigmatisch Thomas von Aquin (ca.
1225–1274) in seiner Summa theologica,31 – ist nach Heidegger die Verdunkelung
der Seins-Frage zuzuschreiben: »Diese Übersetzung der griechischen Namen in die
lateinische Sprache ist keineswegs der folgenlose Vorgang, für den er noch heuti-
gentags gehalten wird. Vielmehr verbirgt sich hinter der anscheinend wörtlichen und
somit bewahrenden Übersetzung ein Übersetzen griechischer Erfahrung in eine an-
dere Denkungsart. Das römische Denken übernimmt die griechischen Wörter ohne
die entsprechende gleichursprüngliche Erfahrung dessen, was sie sagen, ohne das
griechische Wort. Die Bodenlosigkeit des abendländischen Denkens beginnt mit
diesem Übersetzen«.32

Ganz dem Paradigma des Deutschen Idealismus von der Kongenialität der deut-
schen mit der griechischen Sprache verhaftet, vermag Heidegger zu vindizieren, aus-
schließlich der deutsche Denkstil könne der Verfallenheit an die römisch-abendlän-
dische Denktradition entkommen, wie es die Theosophie Friedrich Hölderlins
(1770–1843) und die Philosophie Friedrich Nietzsche am »Ende des ersten Anfan-
ges« (Heidegger)33 taten.

III. Die mimetische Maschine Rom

Versteht Erich Auerbach (1892–1957) unter dem Begriff der Mimesis34 den
wechselseitigen Zusammenhang zwischen dem deutenden und ästhetisch formenden
literarischen Subjekt einerseits und dem interpretierten Objekt andererseits, zwi-
schen dem sprachlichen Signifikanten und dem sachlichen Signifikaten,35 so bedeu-
tet Mimesis bei Heidegger in Anlehnung an Hölderlin Übersetzen nicht das Setzen
einer analogen oder relationalen Aussage zu einem fremdsprachlichen Sachverhalt
oder einer logischen, grammatischen oder technisch-juridischen Interpretation, son-
dern das Sprachgeschehen, das den Weg zum geschichtlichen Sein in existentiellen
Daseinserfahrungen eröffnen soll: In seiner Vorlesung vom Wintersemester
1934/1935 bestimmt er seine sprachphilosophischen Theoreme seinsphilosophisch:
»[…] die Sprache als solche macht das ursprüngliche Wesen des geschichtlichen
Seins des Menschen aus. Wir können nicht zuerst das Wesen des Seins des Men-
schen bestimmen und dann außerdem und hinterher ihm noch die Sprache als Ange-
binde zustellen, sondern das ursprüngliche Wesen seines Seyns ist die Sprache
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31 Thomas von Aquin, Summa theologica, Graz u. a. 1933ff.
32 Martin Heidegger, Der Ursprung des Kunstwerks. Freiburger Vorlesung Wintersemester 1935/1936, in:
Holzwege, GA Bd. 5, Frankfurt/M. 1977, 8; vgl. Ders., Parmenides, 134–135.
33 Martin Heidegger, Grundfragen der Philosophie, 125.
34 Erich Auerbach, Mimesis, Bern 1946, 494–498.
35 Friedrich Hölderlin, Die Trauerspiele des Sophokles, 2 Bde., Frankfurt/M. 1804.
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sgelhst« 29 Er rezıplert Herder, ındem vindızert, asSSs 1L1UTr ın der »Jeweıllıgen Sprache
Geschehniıs Jenes Dagens, ın dem geschichtlıch einem Olk se1nNne Welt auT-

geht«37 »Clas NSelende ersi ZU Wort und Z7U Erscheinen«?$ kommt
em aber cd1e vorsokratıische UOntologıe ın iıhrem sıngulären geschıchtliıchen

Erfahrungshintergrund einzırkelt. iIrenntTt cd1e römısch-lateinısche Denktradıtion
VOI ıhr und entgeht SOomıt nıcht der eIlahr. 1mM Sinne Wılhelm 1  evs 153535—19
einem hermeneutischen Zirkelschluss verfallen.?”

111.1 ImperIlale Translationen

Entsprechen Heıldeggers Verständniıs VOI Hıstorıizıtät ist cd1e abendländısche Re-
zeption der griechıischen Phılosophıe immer römısch-lateimi1sch SCWESCH und hat dAa-
mı1t den Erfahrungsgrund des griechiıschen Wortes zugunstien der Metaphysık des
Selenden mıt ıhrer Bodenlosıigkeıt aufgegeben SO LLUSS ROom., das auTt eiıner anderen
Seinserfahrung gründete, ın Heıdeggers Erinnerungsraum nıcht 1L1UTr zeıtlıch. sondern
auch seinsgeschichtlıch eiınen sekundären., Ja SOSar inferioren KRang einnehmen *© Als
»admınıstratıy-inguistischer Verbund VOI Boten-Dolmetschern« ornelıa V1S-
mann)*' machte Rom als mMımetisches DI1isposıitiv, O1g 11a Heıidegger, alle Übertra-
ZULNLS rTemder prachen und Kulturen seInem ımper1alen ıllen gefüg1g, aSS cd1e
macht- und rechtsförmıge Ftransiatio des griechischen Wortes ın lateimnısche Wörter,

ın den der griechischen Seinsera.  ng völlıg ınkompatıblen römıschen Denkstil
völlıg scheılitern MUSSTe olglıc konnte cd1e mımetische Maschine Rom nıcht anders,
als dıie griechiıschen SeinserTahrungen ın Botschaften. Belfehle. Urganısationsstruktu-
T1eN und (Gesetze umwandeln. em »An Kreuzungspunkt der prachen 1m Akt der
Übersetzung, aa es Nıcht-Römische und alle ıcht-Römer romförm1g« V1S-
1La)42 gemacht wurden, konstitulerte ach He1idegger cd1e römısche Ftransiatio jene
Übersetzungsfehler, dıie griechisches en immer 1L1UTr als römısch-lateiısches
zweckratıional-strategisches Handeln verstehen und tIracheren konnte. » [Das römısche

47Grundverhältnıs ZU NSelenden überhaupt«, He1idegger ın seıner Parmenı1ides-
Vorlesung VOoO Wıntersemester 1942/1943, wurde scdurch das alten des imperium
verwaltet« 4 Als »Clas e1igentlıche Hre1ign1s der Geschichte«P ımplementierte das Be-
herrschen und Verwalten des NSelenden Urc das römısche Urganısationshandeln den
Begrılf der VErLEIAS ın dıie Okzıdentale Kultur., asSSs den griechischen Termınus der

arın Heidegger, Hölderlıns Hymnen »(Jermanıcn« und » JDer Rhein« Freiburger Vorlesung Wınterse-
mMester 934/35, ıIn 39, 19} 1980, 07/7-68; vel Ludger Heıdbrıink, |DER Eıgene 1m Frem-
den arın Heideggers Begriuff der Übersetzung, 1n 1IrSC (Hg.), Übersetzung und Dekonstruktion,
349372
A} arın Heidegger, Der Ursprung des Kunstwerks, 61
28 arın Heidegger, Der Ursprung des Kunstwerks, Hı  O

Wılhelm Dilthey, IIie Entstehung der Hermeneutıik, übıngen 1900
4A0 Fın anderes Verständnıs VOHN ekundarıtät be1i Remi Brague, Europe, la (NeEe romaıne, Parıs

('ornelıa Vısmann, en, Medientechnık und eC. TankTiur! 2000, K XS
A Vısmann, Akten, Medientechnık und eC. 8
AA arın Heidegger, Parmen1des, 1982, 65

arın Heidegger, Parmen1des, <hı  O
4A5 arın Heidegger, Parmen1des,

selbst«.36 Er rezipiert Herder, indem er vindizert, dass nur in der »jeweiligen Sprache
(als) Geschehnis jenes Sagens, in dem geschichtlich einem Volk seine Welt auf-
geht«37 »das Seiende erst zum Wort und zum Erscheinen«38 kommt.

Indem er aber die vorsokratische Ontologie in ihrem singulären geschichtlichen
Erfahrungshintergrund einzirkelt, trennt er die römisch-lateinische Denktradition
von ihr und entgeht somit nicht der Gefahr, im Sinne Wilhelm Diltheys (1833–1911)
einem hermeneutischen Zirkelschluss zu verfallen.39

III.1 Imperiale Translationen

Entsprechend Heideggers Verständnis von Historizität ist die abendländische Re-
zeption der griechischen Philosophie immer römisch-lateinisch gewesen und hat da-
mit den Erfahrungsgrund des griechischen Wortes zugunsten der Metaphysik des
Seienden mit ihrer Bodenlosigkeit aufgegeben. So muss Rom, das auf einer anderen
Seinserfahrung gründete, in Heideggers Erinnerungsraum nicht nur zeitlich, sondern
auch seinsgeschichtlich einen sekundären, ja sogar inferioren Rang einnehmen.40 Als
»administrativ-linguistischer Verbund von Boten-Dolmetschern« (Cornelia Vis-
mann)41 machte Rom als mimetisches Dispositiv, folgt man Heidegger, alle Übertra-
gung fremder Sprachen und Kulturen seinem imperialen Willen gefügig, so dass die
macht- und rechtsförmige translatio des griechischen Wortes in lateinische Wörter, d.
h. in den der griechischen Seinserfahrung völlig inkompatiblen römischen Denkstil
völlig scheitern musste. Folglich konnte die mimetische Maschine Rom nicht anders,
als die griechischen Seinserfahrungen in Botschaften, Befehle, Organisationsstruktu-
ren und Gesetze umwandeln. Indem »am Kreuzungspunkt der Sprachen im Akt der
Übersetzung, […] alles Nicht-Römische und alle Nicht-Römer romförmig« (C. Vis-
mann)42 gemacht wurden, konstituierte nach Heidegger die römische translatio jene
Übersetzungsfehler, die griechisches Denken immer nur als römisch-lateinisches
zweckrational-strategisches Handeln verstehen und tradieren konnte. »Das römische
Grundverhältnis zum Seienden überhaupt«,43 so Heidegger in seiner Parmenides-
Vorlesung vom Wintersemester 1942/1943, wurde »durch das Walten des imperium
verwaltet«.44 Als »das eigentliche Ereignis der Geschichte«45 implementierte das Be-
herrschen und Verwalten des Seienden durch das römische Organisationshandeln den
Begriff der veritas so in die okzidentale Kultur, dass er den griechischen Terminus der
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36 Martin Heidegger, Hölderlins Hymnen »Germanien« und »Der Rhein«. Freiburger Vorlesung Winterse-
mester 1934/35, in: GA, Bd. 39, Frankfurt/M. 1980, 67–68; vgl. Ludger Heidbrink, Das Eigene im Frem-
den: Martin Heideggers Begriff der Übersetzung, in: A. Hirsch (Hg.), Übersetzung und Dekonstruktion,
349–372.
37 Martin Heidegger, Der Ursprung des Kunstwerks, 61.
38 Martin Heidegger, Der Ursprung des Kunstwerks, ebd.
39 Wilhelm Dilthey, Die Entstehung der Hermeneutik, Tübingen 1900.
40 Ein anderes Verständnis von Sekundarität bei: Rémi Brague, Europe, la voie romaine, Paris 21993.
41 Cornelia Vismann, Akten, Medientechnik und Recht, Frankfurt/M. 2000, 82–83.
42 Vismann, Akten, Medientechnik und Recht, 83.
43 Martin Heidegger, Parmenides, 1982, 65.
44 Martin Heidegger, Parmenides, ebd.
45 Martin Heidegger, Parmenides, 62.
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sıch entbergenden aletheia absorbilerte. Damlıt wurde VOonNn Rom als DI1ispositiv dıie Tür
cd1e Menschheıtsgeschichte verhängnısvolle Herrschaft des Denkens ber das Se1in
begründet,“© das sıch 1mM neuzeıtliıchen S7z1entismus und Technız1smus als »Gestell«+/
se1ıne Höchstform generlerte.

Wle das gesamte en He1ideggers se1ıne geistespolıtıschen Implıkationen und
se1ıne ıhnen entsprechende Handlungslogık 1mM Nationalso7zialismus“® hatte, unfier-
1e ß Heıdegger ın seıner römıschen ede VOI 19536 AaUS Rücksicht auTt das Taschisti-
sche Regıme ın talıen jeglıche Referenz aut Rom., das latent Tür cd1e Krıise Europas
verantwortlich machte: »Unser geschichtlıches Dasein er mıt geste1gerter Be-
drängn1s und Deutlıchkeıit, asSSs se1ıne /ukunft leıchkommt dem nackten Entweder-
der eiıner KRettung Europas Oder seıner Zerstörung. ] he Möglıchkeıt der KRettung
aber verlangt eın Doppeltes: ] he Bewahrung der europäıischen Völker VOTL dem AS1-
atıschen. ] he Überwindung iıhrer eigenen Entwurzelung und Aufsplitterung.«

111.2 Der Juridismus Roms

He1idegger ın seıner Archäologıe der abendländıschen deinsvergessenheıt
gerade auch den uUurıdısmus Roms auf MAhese mımeltische Übertragung des griechl-
schen seinsbezogenen Verständnisses VOI aletheia ın cd1e römısche Konstruktion der
Verttas zurück, cd1e dıie ursprünglıche exıistentielle ucC der V orsokratiker ach dem
Se1ın aufgegeben habe [Da Verttas 1m römıschen Kontext certitudo., rectitudo und
HSELa bedeutete, E1 das » Wesen VOonNn Wahrheit«>! VOI den RÖömern technısıert
und verdinglıcht worden. Den Öhepunkt cMeser mımetischen Entiremdung eıstet
demnach das D1sSposıit1iv Rom mıt seinem spezılıschen Juridiısmus, ındem CS dıie Fra-
C ach dem Se1in ın e1ine rage ach der ISO überführte

Unter dem Fınfluss Bultmanns>? und dem Paradıgma des protestantıschen Kır-
chenrechtlers KRudolph Sohm (1841-1917)°° Lolgend, Stelle des Worts der VOon
Christus gegründeten L 1ebeskırche habe cd1e römiısche acht- und Rechtskıirche ıhr
Fundament 1mM N CANONICUM, konstrulert He1idegger eiınen seinsgeschichtlıchen /u-
sammenhang zwıschen der abendländıschen Seinsvergessenheıt und dem S1Ee€ mals-
geblich bestimmenden römıschen Legalısmus DZWw Jur1dismus, der dıie eigentlıche
Aufgabe des Denkens, dıie rage ach dem Se1in des Selenden ın exıstentiellen [ )a-
seınserfahrungen und Ereignissen stellen. omplett suspendıere.
46 Vegl Kap ULE

Martın Heidegger, IIie rage ach der Technık (1953), 1n 7, 19} 2000, 53—36, be-
sonders
AS Vel Karl Löwıth, Meın en In Deutschlani VC(MH und ach 1933, uttgar! 1986/2007; Hugo Utt,
Heidegger. nterwegs seiINner Bı0graphie, rankfurt/M. 1988; Vıctor Farlas, Heidegger und der Na-
ZISMUS, Frankfurt/M 1989; FEmmanuel Faye, Heidegger. 1.ıntroduction du nazısme dans 1a philosophie,
Parıs 2005; (jottiried Schramm/Bernd arın 22.), arın Heidegger, Freiburg/Br.
AU arın Heidegger, kuropa und d1ıe eutsche Phılosophıe 1936, ıIn (jander (He.), kuropa und d1ıe
Phılosophıie, Frankfturt/M. 1993, 41
arın Heidegger, Parmen1des,
arın Heidegger, Parmen1des,
Vegl Briefwechsel Rudaolft Bultmann Martın Heidegger, passım.

5 Kudolph Sohm, Kırchenrecht, 1, Leipzıg 1892,

sich entbergenden aletheia absorbierte. Damit wurde von Rom als Dispositiv die für
die Menschheitsgeschichte ver hängnisvolle Herrschaft des Denkens über das Sein
begründet,46 das sich im neu zeitlichen Szientismus und Technizismus als »Gestell«47

seine Höchstform gene rierte.
Wie das gesamte Denken Heideggers seine geistespolitischen Implikationen und

seine ihnen entsprechende Handlungslogik im Nationalsozialismus48 hatte, so unter-
ließ Heidegger in seiner römischen Rede von 1936 aus Rücksicht auf das faschisti-
sche Regime in Italien jegliche Referenz auf Rom, das er latent für die Krise Europas
verantwortlich machte: »Unser geschichtliches Dasein erfährt mit gesteigerter Be-
drängnis und Deutlichkeit, dass seine Zukunft gleichkommt dem nackten Entweder-
Oder einer Rettung Europas oder seiner Zerstörung. Die Möglichkeit der Rettung
aber verlangt ein Doppeltes: 1. Die Bewahrung der europäischen Völker vor dem Asi-
atischen. 2. Die Überwindung ihrer eigenen Entwurzelung und Aufsplitterung.«49

III.2 Der Juridismus Roms

Heidegger führt in seiner Archäologie der abendländischen Seinsvergessenheit
gerade auch den Juridismus Roms auf diese mimetische Übertragung des griechi-
schen seinsbezogenen Verständnisses von aletheia in die römische Konstruktion der
veritas zurück, die die ursprüngliche existentielle Suche der Vorsokratiker nach dem
Sein aufgegeben habe. Da veritas im römischen Kontext certitudo, rectitudo und
iustitia50 bedeutete, sei das »Wesen von Wahrheit«51 von den Römern technisiert
und verdinglicht worden. Den Höhepunkt dieser mimetischen Entfremdung leistet
demnach das Dispositiv Rom mit seinem spezifischen Juridismus, indem es die Fra-
ge nach dem Sein in eine Frage nach der iustitia überführte.

Unter dem Einfluss Bultmanns52 und dem Paradigma des protestantischen Kir-
chenrechtlers Rudolph Sohm (1841–1917)53 folgend, an Stelle des Worts der von
Christus gegründeten Liebeskirche habe die römische Macht- und Rechtskirche ihr
Fundament im ius canonicum, konstruiert Heidegger einen seinsgeschichtlichen Zu-
sammenhang zwischen der abendländischen Seinsvergessenheit und dem sie maß-
geblich bestimmenden römischen Legalismus bzw. Juridismus, der die eigentliche
Aufgabe des Denkens, die Frage nach dem Sein des Seienden in existentiellen Da-
seinserfahrungen und Ereignissen zu stellen, komplett suspendiere.
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46 Vgl. Kap. III.3.
47 Martin Heidegger, Die Frage nach der Technik (1953), in: GA, Bd. 7, Frankfurt/M. 2000, 5–36, be-
sonders 27.
48 Vgl. Karl Löwith, Mein Leben in Deutschland vor und nach 1933, Stuttgart u. a. 1986/2007; Hugo Ott,
Heidegger. Unterwegs zu seiner Biographie, Frankfurt/M. u. a. 1988; Victor Farías, Heidegger und der Na-
zismus, Frankfurt/M. 1989; Emmanuel Faye, Heidegger. L’introduction du nazisme dans la philosophie,
Paris 2005; Gottfried Schramm/Bernd Martin (Hgg.), Martin Heidegger, Freiburg/Br. 22001.
49 Martin Heidegger, Europa und die deutsche Philosophie 1936, in: H. H. Gander (Hg.), Europa und die
Philosophie, Frankfurt/M. 1993, 31.
50 Martin Heidegger, Parmenides, 74.
51 Martin Heidegger, Parmenides, 80.
52 Vgl. Briefwechsel Rudolf Bultmann – Martin Heidegger, passim.
53 Rudolph Sohm, Kirchenrecht, Bd. 1, Leipzig 1892, 160ff.
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Im Kontext Se1INEes antımnstitutonellen AflftTekts denunzıert He1idegger das FrÖMI1-
sche Rechts- und Urdnungsdenken, das sıch ber dıverse Rezeptionsprozesse se1ıt
dem 11 Jahrhundert 1mM abendländıschen Priıvatrecht und ın der römısch-kathol1-
schen Kırche mı1t ıhrem Kırchenrecht und ıhrer Sozlallehre fortsetzt, als mımetıische.
machtorientierte Vereinnahmung der UOntologıe.

Phılosophie wırd S: 012 111a dem He1idegger-Adepten Jacques Derrida
(1930—-2004), Z7U »I )hskurs des Gesetzes., dıie absolute Quelle er Legıtimatıion,
das ec des Rechts, cd1e Gerechtigkeıit der Gerechtigkeıit als solcher. ın den reflex1-
VOeln Formen der Selbstdarstellung«.”*

| e Erfolgsgeschichte des metaphysıschen I hhskurses UFre Romano und amıt der
römıschen Bestimmung der Verttas als dezis1ionNıIStISsche Setzung 1mM Unterschle: ZUT

ursprünglıchen Aaletheia als dem Entbergenden wırd ın He1ideggers Hermeneutik ZUT

Geschichte der abendländıschen Seınsvergessenheıt.
[ Das auTt dem en des D1isposıitivs des I{mperium Romanum entstandene N VOI-

steht wiß als nıcht hınterge.  arecn Befehl kat-exochen mıt absolutem Geltungsan-
spruch, ın der ıhm wesensgemäßben Weıse., »Class cd1e Beherrschten nıcht nıedergehal-
en Ooder Sal 1L1UTr verachtet Sınd, sondern umgekehrt, asSSs 1E iınnerhalb des (Grebots
selhbst ıhren |hhenst anzubileten vermögen Tür cd1e Bestandssıcherung der
Herrschaft« >

em He1idegger »Clas Wesen des Denkens reıin erfahren«?® und se1nNne FrÖMI1-
sche Überformung destrueren wiıll, übersieht nıcht 11UT dıie zıvilısıerende und hu-
manısıerenden Wiırkungen, cd1e das römiısche ec und se1nNe Rezeption auTt dıie kul-
urelle Evolution des 1dents ausübte,> sondern übergeht auch cd1e ach seinem
eigenen Verständnıs seinsgeschichtlıche Bedeutung des römısch-stoischen und
christliıchen Naturrechts,”® eiıne Verblendung, cd1e 1USO schwerer wıiegt, als A1eses
N naturale als VErd philosophia”” en Rechtspos1it1v1smus 1mM » Wesen der
Wahrheılit« (Heidegger)®“ seın ITrreduzZ1ıDles Fundament hat

111.3 Rom un! die Folgen:
Die Herrschaft des Denkens ber das eın In der okzıdentalen Kaultur

Seinsgeschichtlich bedeutet demnach Tür He1idegger cd1e Komanıisierung der gr1e-
chischen Kultur eınen radıkalen Bruch mıt der griechıischen UOntologıe und ın olge
davon dıie dSeinsvergessenheıt der Okzı1dentalen Kultur » [Das Entscheidende ble1ibt,

Jacques Derrıida, Privileg, Vom eC auf Phılosophie L, Wıen 2003, 113; vgl rıch Hörl, Römische
Machenschaften Heideggers Archäologıie des Juridismus, ıIn 1smann/Th e1itin 22.), Urteilen
Entscheı1iden, München 2005, 226-2552
5 arın Heidegger, Parmen1des,
arın Heidegger, ber den Humanısmus,

\ / Vegl Marıano Delgado, kuropa als christliıches ProJjekt, ıIn Urs Altermatt 22.), kuropa CIn
ısLUches roJekt”, uttgarı 2008, 35-57; Phılıppe Nemo, Was Ist der Westen”?, übıngen 005
58 Vel Wolfgang e1mM, Ins Herz geschrieben. |DER Naturrecht als Uundamen! einer menschlichen
Gesellsc  t, ugsburg 2010

Wolfgang Waldsteın, / um Problem der Ial phiılosophie be1 plan, ıIn OLLalıO LUNs Romanı, 2,
Amsterdam 1995, 650 7-61 7
arın Heidegger, Parmen1des,

Im Kontext seines antiinstitutionellen Affekts denunziert Heidegger so das römi-
sche Rechts- und Ordnungsdenken, das sich über diverse Rezeptionsprozesse seit
dem 11. Jahrhundert im abendländischen Privatrecht und in der römisch-katholi-
schen Kirche mit ihrem Kirchenrecht und ihrer Soziallehre fortsetzt, als mimetische,
machtorientierte Vereinnahmung der Ontologie.

Philosophie wird so, folgt man dem Heidegger-Adepten Jacques Derrida
(1930–2004), zum »Diskurs des Gesetzes, die absolute Quelle aller Legitimation,
das Recht des Rechts, die Gerechtigkeit der Gerechtigkeit als solcher, in den reflexi-
ven Formen der Selbstdarstellung«.54

Die Erfolgsgeschichte des metaphysischen Diskurses iure Romano und damit der
römischen Bestimmung der veritas als dezisionistische Setzung im Unterschied zur
ursprünglichen aletheia als dem Entbergenden wird in Heideggers Hermeneutik zur
Geschichte der abendländischen Seinsvergessenheit.

Das auf dem Boden des Dispositivs des Imperium Romanum entstandene ius ver-
steht er als nicht hintergehbaren Befehl kat-exochen mit absolutem Geltungsan-
spruch, in der ihm wesensgemäßen Weise, »dass die Beherrschten nicht niedergehal-
ten oder gar nur verachtet sind, sondern umgekehrt, dass sie innerhalb des Gebots
selbst ihren Dienst anzubieten vermögen für die Bestandssicherung der
Herrschaft«.55

Indem Heidegger »das Wesen des Denkens rein [...] erfahren«56 und seine römi-
sche Überformung destruieren will, übersieht er nicht nur die zivilisierende und hu-
manisierenden Wirkungen, die das römische Recht und seine Rezeption auf die kul-
turelle Evolution des Okzidents ausübte,57 sondern er übergeht auch die nach seinem
eigenen Verständnis seinsgeschichtliche Bedeutung des römisch-stoischen und
christlichen Naturrechts,58 – eine Verblendung, die umso schwerer wiegt, als dieses
ius naturale als vera philosophia59 gegen allen Rechtspositivismus im »Wesen der
Wahrheit« (Heidegger)60 sein irreduzibles Fundament hat.

III.3 Rom und die Folgen: 
Die Herrschaft des Denkens über das Sein in der okzidentalen Kultur

Seinsgeschichtlich bedeutet demnach für Heidegger die Romanisierung der grie-
chischen Kultur einen radikalen Bruch mit der griechischen Ontologie und in Folge
davon die Seinsvergessenheit der okzidentalen Kultur: »Das Entscheidende bleibt,
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54 Jacques Derrida, Privileg. Vom Recht auf Philosophie I, Wien 2003, 113; vgl. Erich Hörl, Römische
Machenschaften. Heideggers Archäologie des Juridismus, in: C. Vismann/Th. Weitin (Hgg.), Urteilen.
Entscheiden, München 2005, 236-253.
55 Martin Heidegger, Parmenides, 66.
56 Martin Heidegger, Über den Humanismus, 6.
57 Vgl. u. a. Mariano Delgado, Europa als christliches Projekt, in: Urs Altermatt u. a. (Hgg.), Europa – ein
christliches Projekt?, Stuttgart 2008, 35-57; Philippe Nemo, Was ist der Westen?, Tübingen 2005.
58 Vgl. u. a. Wolfgang Waldheim, Ins Herz geschrieben. Das Naturrecht als Fundament einer menschlichen
Gesellschaft, Augsburg 2010.
59 Wolfgang Waldstein, Zum Problem der vera philosophie bei Ulpian, in: Collatio iuris Romani, Bd. 2,
Amsterdam 1995, 607-617.
60 Martin Heidegger, Parmenides, 62.
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asSSs cd1e Komanısierung 1m Wesenhalten des griechısch-römischen Geschichtsbe-
reichs angreıft als e1n andel des Wesens der anrnei UN des Seins« .9 Mıt der
Verrechtliıchung des Denkens, der Wahrheiıt und des Se1ns wırd Rom als D1sSpos1-
{1V nıcht 11UT Herrscher ber das ec und gewınnt als mımeltische transiatio dıie
Deutungshoheıt ber dıie römısch-christliche Metaphysık, sondern das I{[mperium RoOo-
FL, und ın seiInem Gefolge cd1e römiısch-katholische Kırche., wırd ZU »CGre-
richtshof des Denkens ber das Sein«.  62 Da He1idegger ım fallere den »e1gentliche(n)
und ‚große(n) Zug des Imperialen«® sıeht, LLLUSS dıie 1m »ımperlalen W esensbe-
reich«6+ des I{[mperium Romanum generlerte Verttas sıch auch ın der Souveränıtät des
römiıschen Papstes und seıner Kurıe instıtutionalısıeren. asSSs cd1e römısche Kırche
un! seinem Prımat zwıschen rectitudo und ISO einerseıts und dem falsum ande-
rerse1lts, somıt zwıschen Orthodox1e und Heterodoxı1e., mıt absolutem. ınappelablem
Geltungsanpruch entscheidet ©®

egen Bestrebungen, ach dem VOo Natıiıonalsoz1alısmus verursachten /Avılı-
satıonsbruch eiınen christlichen®® DZWw atheistischen Humanismus®’ egründen,
pricht He1idegger ın seiınem Humanısmusbrief VOI 1946° dem Humanısmus g —
nerell jeglıche äahıgkeıt ab, ZUT Beantwortung der rage ach dem NSelenden des
Se1ns beızutragen, da auch der Humanısmus des Ouattro- und Cinguecento als
Referenz auTt Rom der »technıschen Interpretation des Denkens«69 Orschu gele1s-
tel habe

Da cd1e RÖömer als Humanısten ın ıhrer mımetischen Iransftormation dıie Dal-
1a der Griechen ın ıhre humanıtas übertrugen, entwıckelten s1e, Heıdegger, mıt
der INSYLULLO In hbonas e1n instrumentelles, cd1e rage ach dem Se1in elımınıe-
rendes en, das der Humanısmus und das Rınascımento des Ouattro- und
Cinquecenlo, VOI He1idegger renascentia FOMANILIALLS genannt, anschloss und dem
Neuhumanısmus Johann oachım Wınckelmanns (1/1/-1768), Johann olfgang
(10ethes (17/49—1851) und Friedrich Schullers (1759—-1805) üUuhrte He1idegger bringt

cd1e un der Herrschaft der römıschen 1mes1s stehende W eıiımarer Klassık
Friedrich Hölderlın (1770-1843) ın tellung »und ZWäarL deshalb., we1l wiß das (TJe-
schick des Wesens des Menschen anfänglıcher denkt, als cheser ‚ Humanısmus’ CS

vermag«.  70
ber auch der neuzeıtliche Ratıiıonalısmus Rene Descartes (1596—1650), der Em-

PINSMUS und cd1e ranszendentalphılosophie mMmMaAaNuUeEel Kants (1/724-1804) ebenso
w1e cd1e AaUS dem Empirısmus und Ratıonalısmus resultierende Kechenhaftigkeıit der

arın Heidegger, Parmen1des, <hı  O
arın Heidegger, kuropa und d1ıe eutsche Phılosophıe 1936, ıIn (jander (He.), kuropa und d1ıe

Phılosophıie, 48
G3 arın Heidegger, Parmen1des,
arın Heidegger, Parmen1des,

G5 Vegl arın Heidegger, Parmenides, 0/-68, 75
Vegl Gjabrıiel arcel, (ieheimnıs des SEe1INS, Wıen 1952; Ders., eın und aben, AaderDorn 1968

G7 Vegl e4n-  all Sartre, Ist der FExistentalismus CIn Humanısmus , ıIn Ders., Drei LSSays, Berlın 1977
G5 arın Heidegger, ber den Humanısmus, passım.
arın Heidegger, ber den Humanısmus,

70 arın Heidegger, ber den Humanısmus,

dass die Romanisierung im Wesenhaften des griechisch-römischen Geschichtsbe-
reichs angreift als ein Wandel des Wesens der Wahrheit und des Seins«.61 Mit der
Verrechtlichung des Denkens, der Wahrheit und des Seins wird so Rom als Disposi-
tiv nicht nur Herrscher über das Recht und gewinnt als mimetische translatio die
Deutungshoheit über die römisch-christliche Metaphysik, sondern das Imperium Ro-
manum, und in seinem Gefolge die römisch-katholische Kirche, wird zum »Ge-
richtshof des Denkens über das Sein«.62 Da Heidegger im fallere den »eigentliche(n)
und ‚große(n)‘ Zug des Imperialen«63 sieht, muss die im »imperialen Wesensbe-
reich«64 des Imperium Romanum generierte veritas sich auch in der Souveränität des
römischen Papstes und seiner Kurie institutionalisieren, so dass die römische Kirche
unter seinem Primat zwischen rectitudo und iustitia einerseits und dem falsum ande-
rerseits, somit zwischen Orthodoxie und Heterodoxie, mit absolutem, inappelablem
Geltungsanpruch entscheidet.65

Gegen Bestrebungen, nach dem vom Nationalsozialismus verursachten Zivili -
sationsbruch einen christlichen66 bzw. atheistischen Humanismus67 zu begründen,
spricht Heidegger in seinem Humanismusbrief von 194668 dem Humanismus ge -
nerell jegliche Fähigkeit ab, zur Beantwortung der Frage nach dem Seienden des
Seins beizutragen, da auch der Humanismus des Quattro- und Cinquecento als
 Referenz auf Rom der »technischen Interpretation des Denkens«69 Vorschub geleis-
tet habe.

Da die Römer als erste Humanisten in ihrer mimetischen Transformation die pai-
deia der Griechen in ihre humanitas übertrugen, entwickelten sie, so Heidegger, mit
der institutio in bonas artes ein instrumentelles, die Frage nach dem Sein eliminie-
rendes Denken, an das der Humanismus und das Rinascimento des Quattro- und
Cinquecento, von Heidegger renascentia romanitatis genannt, anschloss und zu dem
Neuhumanismus Johann Joachim Winckelmanns (1717–1768), Johann Wolfgang
Goethes (1749–1831) und Friedrich Schillers (1759–1805) führte. Heidegger bringt
gegen die unter der Herrschaft der römischen Mimesis stehende Weimarer Klassik
Friedrich Hölderlin (1770–1843) in Stellung »und zwar deshalb, weil er das Ge-
schick des Wesens des Menschen anfänglicher denkt, als dieser ‚Humanismus‘ es
vermag«.70

Aber auch der neuzeitliche Rationalismus René Descartes (1596–1650), der Em-
pirismus und die Transzendentalphilosophie Immanuel Kants (1724–1804) ebenso
wie die aus dem Empirismus und Rationalismus resultierende Rechenhaftigkeit der
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61 Martin Heidegger, Parmenides, ebd.
62 Martin Heidegger, Europa und die deutsche Philosophie 1936, in: H. H. Gander (Hg.), Europa und die
Philosophie, 38.
63 Martin Heidegger, Parmenides, 60.
64 Martin Heidegger, Parmenides, 70.
65 Vgl. Martin Heidegger, Parmenides, 67–68, 75.
66 Vgl. u. a. Gabriel Marcel, Geheimnis des Seins, Wien 1952; Ders., Sein und Haben, Paderborn 1968.
67 Vgl. Jean-Paul Sartre, Ist der Existentialismus ein Humanismus?, in: Ders., Drei Essays, Berlin 1977.
68 Martin Heidegger, Über den Humanismus, passim.
69 Martin Heidegger, Über den Humanismus, 6.
70 Martin Heidegger, Über den Humanismus, 12.
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modernen Wırtschaltstheorie gelten He1idegger als nıchts anderes, enn als TOCAUKTEe
der römıschen 1mes1s: » | Hese ursprünglıch römiısche Prägung des Wesens der
W ahrheıt, cd1e den es beherrschenden Grundzug ın das Wesensgezüge des abend-
ländıschen W ahrheıltswesens festmacht«/! bestimmt demnach den Gang der Denk-
und Seinsgeschıichte hıs ın cd1e sıch technızZIstisch verstehende., autopoletische /Avılı-
Safl10N. em das Wesen der Wahrheiıt als Verttas und rectitudo dıie Fatio über-
geht, bestimmt d1ese »ınsküniftig zufolge eiıner Wesenswandlun. der W ahr-
eıt das Technehafte der modernen, der Maschinen- Technık ] hhese hat ıhren
Ursprung 1mM Ursprungsbereıch, AUS dem das Imper1ale kommt« /2 em MAhese Herr-
schaft der Maschine Tür He1idegger nıchts anderes verkörpert als cd1e Herrschaft des
Denkens ber das Se1n, Tındet der ımper1ale Roms seıne transepochale (Gel-
(ung und geschichtlıch wırksame aC » Wäre nıcht. WAS se1ıne \ Griechenlands
er be1 begınnender Fliucht der (1ötter gedacht aben, ın e1ine gewachsene S5Spra-
che gesagl, ware das Gesagte ın der olge nıcht Z7U Instrument eıner Iiremdartıgen
Weltsıcht umgeformt worden. annn herrschte Jetzt nıcht cd1e ın ıhrem EKiıgenen och
verborgene aC der es durchdringenden Technık und der ıhr zugeordneten W1S-
senschaft und Industriegesellschaft«. ””

| e Verschüttung des griechıschen 5agens und Fragens Urc cd1e ımper1ale Deu-
tungsmacht Rom ührte., Heıidegger, zwangsläufig ın bısher etizter Konsequenz
ZUT iınftormatonstechnıschen Verformung der Sprache WIe ZUT kybernetischen
Steuerung ““ und Verfügbarmachung es Selenden. ] he Automatıon nıcht 1L1UTr be1
der Fertigung industrieller rodukte., sondern auch ın der gesellschaftlıch-kulturellen
Kkommunıikatıon ist olge jener mımeltischen Umwandlung, dıie Rom 1Ins Werk ZL,
se1ft CS exıstert.

Anders als Carl Schmutt, der cd1e Formprinzıplen des RÖömischen Rechts und S@1-
1168 Dez1s1i0onNısmuUSsS mı1t unbedingter Geltung w1e der römısch-katholischen Kırche

dem dem Protestantismus inhärenten ırtschaftsprinzıp VOon Kosten und Nutzen,
Aufwand und Ertrag ın einem antagonıstischen Gegensatz sieht, ”” domm1ert be1 He1-
degger Roms mımeltische Herrschaft mıt seiInem absoluten acht- und Geltungsan-
Spruc selhst darüber, w1e das Se1in des Selenden deuten ist Demnach hat das Im-
per1um als D1sSposıit1iv mıt seiınem HyperJurid1ısmus und als »rı1esS1ge(S) ollwerk«
(Heidegger)”® MAhese Deutungshoheıt Hıs ın cd1e technızIıstisch g  ag Welt VOon heu-

bewahrt und erhebht mıt seinem Jurıdısch-technıischen Paradıgma, das ber cd1e FO-
mısch-lateinısche Kultur auch cd1e anglo-amerıkanısche Zivilısation pPragl, 1m Zuge
der Globalısierung Weltgeltung: » Z7um ‚RÖömischen‘ gehö auch das Romanısche und

arın Heidegger, Parmen1des, 71
7 arın Heidegger, Parmen1des,
7 arın Heidegger, Aufenthalte, ıIn Ders., /u Hölderin/Griechenlandreisen, ıIn 75,
TankTiur! 2000, 216

Vegl TIC Hörl, Parmenideische Vanatıiıonen. McCulloch, Heidegger und das Kybernetische nde der
Phılosophıie, ıIn Pıas (Hg.), Cybernetics Kybernetik. The acy-Conferences FS-
SdayS und Okumente, Urıc 2004, 209225
5 ( arl Schmutt, Römischer Katholi17z1smus und polıtısche HFOorm, ellerau 19253
76 arın Heidegger, Parmen1des, 78

modernen Wirtschaftstheorie gelten Heidegger als nichts anderes, denn als Produkte
der römischen Mimesis: »Diese ursprünglich römische Prägung des Wesens der
Wahrheit, die den alles beherrschenden Grundzug in das Wesensgezüge des abend-
ländischen Wahrheitswesens festmacht«71 bestimmt demnach den Gang der Denk-
und Seinsgeschichte bis in die sich technizistisch verstehende, autopoietische Zivili-
sation. Indem das Wesen der Wahrheit als veritas und rectitudo an die ratio über-
geht, bestimmt diese »inskünftig zufolge einer neuen Wesenswandlung der Wahr-
heit das Technehafte der modernen, d. h. der Maschinen-Technik. Diese hat ihren
Ursprung im Ursprungsbereich, aus dem das Imperiale kommt«.72 Indem diese Herr-
schaft der Maschine für Heidegger nichts anderes verkörpert als die Herrschaft des
Denkens über das Sein, findet der imperiale Wille Roms seine transepochale Gel-
tung und geschichtlich wirksame Macht: »Wäre nicht, was seine [Griechenlands]
Denker bei beginnender Flucht der Götter gedacht haben, in eine gewachsene Spra-
che gesagt, wäre das Gesagte in der Folge nicht zum Instrument einer fremdartigen
Weltsicht umgeformt worden, dann herrschte jetzt nicht die in ihrem Eigenen noch
verborgene Macht der alles durchdringenden Technik und der ihr zugeordneten Wis-
senschaft und Industriegesellschaft«.73

Die Verschüttung des griechischen Sagens und Fragens durch die imperiale Deu-
tungsmacht Rom führte, so Heidegger, zwangsläufig in bisher letzter Konsequenz
zur informationstechnischen Verformung der Sprache so wie zur kybernetischen
Steuerung74 und Verfügbarmachung alles Seienden. Die Automation nicht nur bei
der Fertigung industrieller Produkte, sondern auch in der gesellschaftlich-kulturellen
Kommunikation ist Folge jener mimetischen Umwandlung, die Rom ins Werk setzt,
seit es existiert.

Anders als Carl Schmitt, der die Formprinzipien des Römischen Rechts und sei-
nes Dezisionismus mit unbedingter Geltung so wie der römisch-katholischen Kirche
zu dem dem Protestantismus inhärenten Wirtschaftsprinzip von Kosten und Nutzen,
Aufwand und Ertrag in einem antagonistischen Gegensatz sieht,75 dominiert bei Hei-
degger Roms mimetische Herrschaft mit seinem absoluten Macht- und Geltungsan-
spruch selbst darüber, wie das Sein des Seienden zu deuten ist. Demnach hat das Im-
perium als Dispositiv mit seinem Hyperjuridismus und als »riesige(s) Bollwerk«
(Heidegger)76 diese Deutungshoheit bis in die technizistisch geprägte Welt von heu-
te bewahrt und erhebt mit seinem juridisch-technischen Paradigma, das über die rö-
misch-lateinische Kultur auch die anglo-amerikanische Zivilisation prägt, im Zuge
der Globalisierung Weltgeltung: »Zum ‚Römischen‘ gehört auch das Romanische und
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71 Martin Heidegger, Parmenides, 71.
72 Martin Heidegger, Parmenides, 74.
73 Martin Heidegger, Aufenthalte, in: Ders., Zu Hölderin/Griechenlandreisen, in: GA, Bd. 75,
Frankfurt/M. 2000, 216.
74 Vgl. Erich Hörl, Parmenideische Variationen. McCulloch, Heidegger und das kybernetische Ende der
Philosophie, in: C. Pias (Hg.), Cybernetics – Kybernetik. The Macy-Conferences 1946–1953, Bd. 2: Es-
says und Dokumente, Zürich u. a. 2004, 209–225.
75 Carl Schmitt, Römischer Katholizismus und politische Form, Hellerau 1923.
76 Martin Heidegger, Parmenides, 78.
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es VOon ıhm AaUS bestimmte neuzeıtliche Wesen, das sıch inzwıschen weltgeschicht-
ıch entTfaltet und nıcht mehr auTt das Europäische ESCANTra: bleihbt« /

Der Auszug AUN der römisch-abendländischen Tradıtion:
Der fundamental-ontologische »andere Anfang«

Selbst da, cd1e ımperı1ale Franstiatio Roms und ıhre ıdeengeschichtlichen Fol-
SCH eıner vernıchtendenılunterwirit. bleibt He1idegger 1mM Banne der geschıcht-
lıchen aC Roms und bestätigt nNEZALLVO se1ne hermeneutische-mıimetische
Wiırkmächtigkeıt.

Um cd1eser aC entkommen. konstrmert He1idegger das Bıld e1INes nıcht-rö-
mıschen, ursprünglıchen Griechenland mıt seinem vorsokratischen Anfang. Nıetz-
sche ın seıner Absıcht, cd1e römiısch-lateinısch g  ag abendländısche Metaphysık

zertrümmern ’®. och überbietend sucht He1idegger eınen »anderen Anfang«. ” Da
»cCler Anfang, der Ursprung 1mM Geschehen Z7U Vorschein 'komm und| voll da
1St) ersi seiınem Ende«,®° wurde »Ende des ersien Anfanges«“ eben cheser
»andere Anfang«82 der Besinnung auTt den Anfan g«83 als antı-mıiımetischer
Akt ersi möglıch Nur ın der griechıschen und deutschen Sprache, dıie cd1e (Girenzen
der römiısch-lateinıschen Geltungsmacht chronologısc und wesensmäß1g bezeıiıch-
NCI, postulıert He1idegger phılosophiepolıtisch, SZaAllZ ın der Iradıtiıon Hölderlıns, e1-

griechisch-deutsche Allıanz, Roms Deutungshegemonie endgültıg bre-
chen.

Tsi WEnnn cd1e UOntologıe Heraklıts und des Parmen1ides AaUS den Fesseln Roms be-
Treıt und ın den deutschen Geist, der dem griechischen DHEUFMA kongenlal ist, über-
t[ragen wırd, annn cd1e Vertfallenheıt es NSelende überwunden und cd1e Fragen
ach dem Se1ın wıieder ın selıner Ursprünglıchkeıit gestellt werden. | e griechıische
aletheid. das Sıch-Entbergen des bısher Verborgenen, wırd als Wahrheıt ın iıhrem
Wesen geschehen: » Wahrheiıt ist nıcht ursprünglıch 1mM S atz beheımatet, (sondern)
das Wesen der Wahrheiıt ist cd1e Freiheit. ] hhese en! sıch aber als das eksıstente
|S1C ] entbergende NSeinlassen des Seienden« .

Da ach He1idegger Wahrheıt dem geschichtlıch Selenden verhaftet ist, ist S1e 1L1UTr

och Wahrscheinlichkeit und damıt inkommensurabel mıt dem VOI He1idegger
qu1vok gedachten Se1n. Allerdings verstrickt sıch He1idegger e1 ın e1ine unauflös-

arın Heidegger, Parmen1des, <hı  O
78 T1EATIC Nıetzsche, Iso sprach S arathustra (1883/85), München 1999, passım.
79 arın Heidegger, rundfragen der Phılosophıie, 125; vgl Francoise as  T, kuropa und der ‚„andere
Anfang”, In (jander (He.), kuropa und dıe Phılosophie, 18%5—196.
arın Heidegger, Hölderlıns Hymnen „Germanıen” und „Der Rheı1in”,
arın Heidegger, rundfragen der Phılosophıie, 125
arın Heidegger, rundfragen der Phılosophıie, <hı  O

SA arın Heidegger, rundfragen der Phılosophıie, <hı  O
arın Heidegger, ıtiert ach ohannes Hırschberger, Geschichte der Phılosophıie, öln ‘2007 Teıl,
_

alles von ihm aus bestimmte neuzeitliche Wesen, das sich inzwischen weltgeschicht-
lich entfaltet und nicht mehr auf das Europäische beschränkt bleibt«.77

IV. Der Auszug aus der römisch-abendländischen Tradition: 
Der fundamental-ontologische »andere Anfang«

Selbst da, wo er die imperiale translatio Roms und ihre ideengeschichtlichen Fol-
gen einer vernichtenden Kritik unterwirft, bleibt Heidegger im Banne der geschicht-
lichen Macht Roms und bestätigt so ex negativo seine hermeneutische-mimetische
Wirkmächtigkeit.

Um dieser Macht zu entkommen, konstruiert Heidegger das Bild eines nicht-rö-
mischen, ursprünglichen Griechenland mit seinem vorsokratischen Anfang. Nietz-
sche in seiner Absicht, die römisch-lateinisch geprägte abendländische Metaphysik
zu zertrümmern78, noch überbietend sucht Heidegger einen »anderen Anfang«.79 Da
»der Anfang, der Ursprung […] im Geschehen zum Vorschein [kommt und] voll da
[ist] erst an seinem Ende«,80 wurde am »Ende des ersten Anfanges«81 eben dieser
»andere Anfang«82 in der Besinnung auf den »ersten Anfang«83 als anti-mimetischer
Akt erst möglich. Nur in der griechischen und deutschen Sprache, die die Grenzen
der römisch-lateinischen Geltungsmacht chronologisch und wesensmäßig bezeich-
nen, postuliert Heidegger philosophiepolitisch, ganz in der Tradition Hölderlins, ei-
ne griechisch-deutsche Allianz, um Roms Deutungshegemonie endgültig zu bre-
chen.

Erst wenn die Ontologie Heraklits und des Parmenides aus den Fesseln Roms be-
freit und in den deutschen Geist, der dem griechischen pneuma kongenial ist, über-
tragen wird, kann die Verfallenheit an alles Seiende überwunden und die Fragen
nach dem Sein wieder in seiner Ursprünglichkeit gestellt werden. Die griechische
aletheia, das Sich-Entbergen des bisher Verborgenen, wird so als Wahrheit in ihrem
Wesen geschehen: »Wahrheit ist nicht ursprünglich im Satz beheimatet, (sondern)
das Wesen der Wahrheit ist die Freiheit. Diese enthüllt sich aber als das eksistente
[sic], entbergende Seinlassen des Seienden«.84

Da nach Heidegger Wahrheit dem geschichtlich Seienden verhaftet ist, ist sie nur
noch Wahrscheinlichkeit und damit inkommensurabel mit dem von Heidegger ae-
quivok gedachten Sein. Allerdings verstrickt sich Heidegger dabei in eine unauflös-
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77 Martin Heidegger, Parmenides, ebd.
78 Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra (1883/85), München 1999, passim.
79 Martin Heidegger, Grundfragen der Philosophie, 125; vgl. Francoise Dastur, Europa und der „andere
Anfang“, in H. H. Gander (Hg.), Europa und die Philosophie, 185–196.
80 Martin Heidegger, Hölderlins Hymnen „Germanien“ und „Der Rhein“, 3.
81 Martin Heidegger, Grundfragen der Philosophie, 125.
82 Martin Heidegger, Grundfragen der Philosophie, ebd.
83 Martin Heidegger, Grundfragen der Philosophie, ebd.
84 Martin Heidegger, zitiert nach Johannes Hirschberger, Geschichte der Philosophie, Köln 112007, 2. Teil,
648-649.



L05Die mimetische Maschine kaft exochen

are Aporıe: Der Schriutt wırd entgegen Parmeni1ides und Heraklıt be1 He1idegger nıcht
VOoO Se1in auTt cd1e geschıchtliche Zeıt, sondern VOoO kontingent geschıchtliıchen
Selenden auf das Se1in g  an, e1ine Aufgabe, dıe, O1g 111a Heıdegger, cd1e » Hırten
des Seins«‚ anfänglıch bereıts Hölderlın, gestellt und ANSCZANSCH hatten.

Der VOI Arıstoteles und der scholastıschen Phılosophıe vertretene aprıorısche
und analoge Seinsbegrıiff, VOI He1idegger als römıiısch denunzıert, entkommt epıiste-
mologısch und ogısch jener hıstorischen Relatıyierung, dıie He1idegger Ja gerade
überwınden ıll (Gerade arın 1e2 der rund Tür cd1e Geltung und überzeıtliche
DDauer MA1eses cd1e katholıische 1heologıe Hıs heute bestimmenden Seinsbegriffs.®

Heideggers hlinde Flecken:
Roms orıgindre Konstruktion und Translation VONR pietas Un religi0

Mag ZWäarL Heıidegger och zugestanden werden, asSSs wiß Roms genumne und g —
SCANIC  1C höchst performatıve Termıunı w1e AuUcCtoriias,» princeps, Falio,
DEFTSONd, abor, urbanitas® un! den Juridismus®’ subsumıert, verwundert CS

doch, asSSs dıie or1ıg1ınäre römısch-lateinıschen egrılfe VOI Dietas und reiig10
übersıeht, obwohl 1E doch seın seinsgeschichtlıches Interesse hätten Tınden mMuUsSsSsen
Er ıgnorierte S1e ohl deshalb, weıl 1E nıcht auTt eınen vorsokratischen Ursprung
rückzuführen Sınd und damıt auch nıcht e1ine verstellende mımeltische Funktion MA1e-
SCT beıden Termıunı nachzuwelsen ist
er ist cd1e rage erlaubt, W arun)ı nıcht He1idegger 1mM Rahmen Se1INEes se1nsge-

schichtlichen Fragens dıie evıidenten ıdeengeschichlıchen Potentiale ausschöpftt, dıie
gerade auch 1mM nventar römiıscher Begrıffe lıegen und Tür cd1e abendländısche (TJe-
schichte e1ine solche Bedeutung aben, dıie nıcht mıt dem Verdikt der mımetischen
Entifremdung VOon den rsprüngen und damıt der Seinsvergessenheıt suspendiert
werden können ©S

[ Das begriffliıche Konstrukt der 1ugend der Dietas hatte Tür das vorchrıstliche
Rom nıcht 11UT 1mM ahmen seıner Außenbeziehungen“” e1ine überragende ethısch-po-
htiısche Bedeutung. em cd1e Dietas CFSd COS cd1e innerweltliche Dietas CFSdFL-
Ies und dıie DIiEeIas CFZU FE  S DU  icam transzendierte, MUSSTIEe cd1e erstere Tür Heı1ideg-
SCI durchaus VOI seinsgeschıichtliıchem Interesse Se1N: em dıie DIiELAS VOI Perso-
1eCN anderen Personen, Instiıtutionen, VOT em aber den (1öttern e1n Jeweıls

5 Vegl e1n, Endlıches und CW1LSECS Se1n, 1950; (Justav 1eWEeTN! IDER eın als Gileichnıis Gottes,
1958%

Vegl Hans UÜppermann Heg.) Römische Wertbegriffe, Darmstadt Drexler, Politische
Grundbegriffe der KOmer, armstLas 1988; Onans, The UOr1g1ins of kuropean oUg! O! the BO-
dy, the Mınd, the Soul, the Or Tıme and Hate, Cambridge 1988; Semerano, Le ONg1n1 ultura
UL D, Bde., Florenz_
S} Vegl Kap 112
SS Vegl Franco olpı, Heidegger la Romanıte phiılosophique, ıIn Kevue de metaphysıque de
rale, 2001/5 (31), 28 7- 3A00

Vegl l )heter NÖIT, IIie es 1m römıschen Völkerrec. Heıidelberg 1991

bare Aporie: Der Schritt wird entgegen Parmenides und Heraklit bei Heidegger nicht
vom Sein auf die geschichtliche Zeit, sondern vom kontingent – geschichtlichen
Seienden auf das Sein getan, – eine Aufgabe, die, folgt man Heidegger, die »Hirten
des Seins«, anfänglich bereits Hölderlin, gestellt und angegangen hatten.

Der von Aristoteles und der scholastischen Philosophie vertretene apriorische
und analoge Seinsbegriff, von Heidegger als römisch denunziert, entkommt episte-
mologisch und logisch jener historischen Relativierung, die Heidegger ja gerade
überwinden will. Gerade darin liegt der Grund für die Geltung und überzeitliche
Dauer dieses die katholische Theologie bis heute bestimmenden Seinsbegriffs.85

V. Heideggers blinde Flecken: 
Roms originäre Konstruktion und Translation von pietas und religio

Mag zwar Heidegger noch zugestanden werden, dass er Roms genuine und ge-
schichtlich höchst performative Termini wie auctoritas, potestas, princeps, ratio,
persona, labor, urbanitas86 unter den Juridismus87 subsumiert, so verwundert es
doch, dass er die originäre römisch-lateinischen Begriffe von pietas und religio
übersieht, obwohl sie doch sein seinsgeschichtliches Interesse hätten finden müssen.
Er ignorierte sie wohl deshalb, weil sie nicht auf einen vorsokratischen Ursprung zu-
rückzuführen sind und damit auch nicht eine verstellende mimetische Funktion die-
ser beiden Termini nachzuweisen ist.

Daher ist die Frage erlaubt, warum nicht Heidegger im Rahmen seines seinsge-
schichtlichen Fragens die evidenten ideengeschichlichen Potentiale ausschöpft, die
gerade auch im Inventar römischer Begriffe liegen und für die abendländische Ge-
schichte eine solche Bedeutung haben, die nicht mit dem Verdikt der mimetischen
Entfremdung von den Ursprüngen und damit der Seinsvergessenheit suspendiert
werden können.88

Das begriffliche Konstrukt der Tugend der pietas hatte für das vorchristliche
Rom nicht nur im Rahmen seiner Außenbeziehungen89 eine überragende ethisch-po-
litische Bedeutung. Indem die pietas erga deos die innerweltliche pietas erga paren-
tes und die pietas erga rem publicam transzendierte, musste die erstere für Heideg-
ger durchaus von seinsgeschichtlichem Interesse sein: Indem die pietas von Perso-
nen zu anderen Personen, zu Institutionen, vor allem aber zu den Göttern ein jeweils
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85 Vgl. u. a. Edith Stein, Endliches und ewiges Sein, 1950; Gustav Siewerth, Das Sein als Gleichnis Gottes,
1958.
86 Vgl. u. a. Hans Oppermann (Hg.) Römische Wertbegriffe, Darmstadt 31983; H. Drexler, Politische
Grundbegriffe der Römer, Darmstadt 1988; R. B. Onians, The Origins of European Thougt about the Bo-
dy, the Mind, the Soul, the World, Time and Fate, Cambridge 1988; G. Semerano, Le origini della cultura
europea, 4 Bde., Florenz 1984-1994.
87 Vgl. Kap. III.2.
88 Vgl. Franco Volpi, Art.: Heidegger et la Romanité philosophique, in: Revue de métaphysique et de mo-
rale, 2001/3 (31), 287-300.
89 Vgl. Dieter Nörr, Die Fides im römischen Völkerrecht, Heidelberg 1991.
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rez1ıprokes, verbindlıches ethısches Verhältnıs, Intferposiiis rehus SACHLS, begründete,
wurde das Nakrale ZU Fundament, Urc das cd1e gegenselt1igen Verpflichtungen
garantıert wurden.”9

Rom tracherte hese 1mM Sinne Heıideggers das Se1in des Selenden ZU Vorschein
bringende Seıns-Erfahrung vermuiıttels mımetltischer Anverwandlungen ber vielfält1ı-
C transtiationes ın dıie abendländısche Kultur, dıie mıt der semantıschen Intens1ıvlie-
Fung VOonNn DieLos als Frömmigkeıt den transzendenzbezogenen Daseimshorizoöont 1mM
christlhich-abendländischen Kontext och verstärkte.

ber nıcht 1L1UTr Urc dıie eigenständıge Konstruktion VOI pDieLAaS, sondern Urc
cd1e Generlerung der reiig10 erlangte und behielt Rom cd1e Deutungshegemonıie ın der
Okzıdentalen elızıonsgeschichte und 1mM Gefolge davon 1m Christentum”! e1ine
seinsgeschıchtlıche Bedeutung, dıie sıch. entgegen He1ideggers Hypothese, ın der
tologısch Iuncdıerten römısch-katholischen Iheologıe mıt ıhrem analogen Se1insbe-
grHıs ın cd1e Gegenwart reflex1iv entTfaltet und dıskursiıv ZUT Geltung bringt.”“

Religi0 ist als eın Urc und Urc römısches Phänomen bezeıchnen. O1g 111a

Marcus Tullius ('1cero (106-45 v.Chr.)”° und UIUuSs Gellius (geb L30O Chr.),
der reiig10 mıt dem Wort religere ın Verbindung bringt: »Oul OmMNIAa GUGE ad
cultum deorum pertinerent diligenter reiraetarent el IANquam relegerent, SNn dictt
reiig1081 relegendo, HT eligantes eligendo, diligendo diligentes, intelligen-
dAdo inteltigentes.His eniım In verbis OmMmMNIDUS Iinest VLS egendi CAUGUECHN GUGE In eLL210-
SO<94

[ Das religere 1m römıschen Verständnıs bedeutet nıcht 1L1UTr eın legere 1m Sinne der
riıchtigen Durchführung des Kultes, sondern cd1e besondere Aufimerksamkeıt und
Urc dem Kultobjekt gegenüber. Somıt wırd cd1e indoeuropäische urzel le2
Urc dıie Neuschöpfung Roms eiıner 1m Sinne Heıideggers iundamentalen SEe1NSs-
erfahrung, dem NumMıINOSeEN Se1ın gegenüber,”” dıie Rom ın UlNsSC jestgelegten
er  tren institutonalısıerte.

uch WEnnn VOonNn römıscher elıgıon 1mM christliıchen Sinne als Bekenntnıisrel1igion
nıcht gesprochen werden kann, da der DAagahec ythos den (G:lauben eiıne (MTIenba-
Fung nıcht kannte, sefz7fe Rom mıt selıner kulturellen Konstruktion VOon reiig10

06SAaNL1LLHECN mıt den Termiını VOI SANCIUS und mysterium e1ine mımeltische Ent-
wıicklung ın Gang, dıie das Christentum mıt seinem ontologısch Iundıerten (Jottes-
verständnıs und seinem officium als Rıtus Hıs ın cd1e Gegenwart prägt.?”

Vegl Antonie losok., ÄArt. Römischer Relig10ns- und Gottesbegriff In heidnıscher und christlicher Zeıt,
1n Ahbendland (1970), 39-53, besonders 43, 48-49, 52; Fugıer, Recherches \“ {IT L expression du SaCTE
dans la angue latıne. Parıs 1963

Vegl Jörn üpke, Von Jupiter T1StUS, AarmsSLatı 2010., 158—1068; Antonıie losok, Art. Römischer
Relig10ns- und Gottesbegriff In heidnıscher und CArıistilicher Zeıt, 5()—52

Vel Max üller, eın und e1ist, Freiburg O0Se Pıeper, Phılosophıie Kontemplatıon
eısheıt, Freiburg/Br. 1991

(3 (C1cero, e natura deorum, LL 28,
Gelliıus, Noctes Attıcae, 4,

05 Vegl Mırcea Elıade, IDER Heılıge und das Profane, öln 2008, pPassım.
(NO7g10 Agamben, Homo IIie SOUVerane aC und das nackte eben, Frankfurt/M OO

(} Vel losok, Art. Römischer Religi0ns- und Gottesbegriff In heidnıscher und christliıcher Zeıt, passım.

reziprokes, verbindliches ethisches Verhältnis, interpositis rebus sacris, begründete,
wurde das Sakrale zum Fundament, durch das die gegenseitigen Verpflichtungen
garantiert wurden.90

Rom tradierte diese im Sinne Heideggers das Sein des Seienden zum Vorschein
bringende Seins-Erfahrung vermittels mimetischer Anverwandlungen über vielfälti-
ge translationes in die abendländische Kultur, die mit der semantischen Intensivie-
rung von pietos als Frömmigkeit den transzendenzbezogenen Daseinshorizont im
christlich-abendländischen Kontext noch verstärkte.

Aber nicht nur durch die eigenständige Konstruktion von pietas, sondern durch
die Generierung der religio erlangte und behielt Rom die Deutungshegemonie in der
okzidentalen Religionsgeschichte und im Gefolge davon im Christentum91 eine
seinsgeschichtliche Bedeutung, die sich, entgegen Heideggers Hypothese, in der on-
tologisch fundierten römisch-katholischen Theologie mit ihrem analogen Seinsbe-
griff bis in die Gegenwart reflexiv entfaltet und diskursiv zur Geltung bringt.92

Religio ist als ein durch und durch römisches Phänomen zu bezeichnen, folgt man
Marcus Tullius Cicero (106-43 v.Chr.)93 und Aulus Gellius (geb. ca. 130 n. Chr.),
der religio mit dem Wort religere in Verbindung bringt: »Qui autem omnia quae ad
cultum deorum pertinerent diligenter retractarent et tanquam relegerent, sunt dicti
religiosi ex relegendo, ut eligantes ex eligendo, ex diligendo diligentes, ex intelligen-
do intelligentes.His enim in verbis omnibus inest vis legendi eaquem quae in religio-
so«.94

Das religere im römischen Verständnis bedeutet nicht nur ein legere im Sinne der
richtigen Durchführung des Kultes, sondern die besondere Aufmerksamkeit und
Ehrfurcht dem Kultobjekt gegenüber. Somit wird die indoeuropäische Wurzel leg
durch die Neuschöpfung Roms zu einer im Sinne Heideggers fundamentalen Seins-
erfahrung, dem numinosen Sein gegenüber,95 die Rom in kultisch genau festgelegten
Verfahren institutionalisierte.

Auch wenn von römischer Religion im christlichen Sinne als Bekenntnisreligion
nicht gesprochen werden kann, da der pagane Mythos den Glauben an eine Offenba-
rung nicht kannte, so setzte Rom mit seiner kulturellen Konstruktion von religio zu-
sammen mit den Termini von sacer,96 sanctus und mysterium eine mimetische Ent-
wicklung in Gang, die das Christentum mit seinem ontologisch fundierten Gottes-
verständnis und seinem officium als Ritus bis in die Gegenwart prägt.97

106                                                                                                              Heinz Sproll

90 Vgl. Antonie Wlosok, Art.: Römischer Religions- und Gottesbegriff in heidnischer und christlicher Zeit,
in: Abendland 16 (1970), 39-53, besonders 43, 48-49, 52; H. Fugier, Recherches sur l’expression du sacré
dans la langue latine, Paris 1963.
91 Vgl. Jörn Rüpke, Von Jupiter zu Christus, Darmstadt 2010, 158–168; Antonie Wlosok, Art.: Römischer
Religions- und Gottesbegriff in heidnischer und christlicher Zeit, 50–53.
92 Vgl. u. a. Max Müller, Sein und Geist, Freiburg u. a. 21981; Josef Pieper, Philosophie – Kontemplation
– Weisheit, Freiburg/Br. 1991.
93 Cicero, De natura deorum, II, 28, 72.
94 Gellius, Noctes Atticae, 4,9.
95 Vgl. Mircea Eliade, Das Heilige und das Profane, Köln 2008, passim.
96 Giorgio Agamben, Homo sacer: Die souveräne Macht und das nackte Leben, Frankfurt/M. 2002.
97 Vgl. Wlosok, Art.: Römischer Religions- und Gottesbegriff in heidnischer und christlicher Zeit, passim.
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] hhese Tür dıie unıversale Seinsgeschıichte konstitutive römiısche Erfahrung und
Leıstung sche1int Heıidegger seıner emühung, » Hörer des NSEe1INS« ausfindıg
machen., ın selıner Fixierung auTt dıie vorsokratische UOntologıe übersehen haben *8

Fazıt Heideggers gnostisch-esoterische Romreferenz
Kontextualisıert 111a He1ideggers seinsgeschıchtlıche Romreferenz. wırd 111a

olgende Befunde Testhalten können:
He1idegger übernımmt unkrıitisch den Philhellenismus Johann oachım W1n-

ckelmanns (1717-1768)”” und des Deutschen Idealısmus. der be1 der ıdeologıschen
Konstruktion des deutschen Natıonalstaats als ulturnatiıon e1ine Lormatıve
DIelte 1 00 eıde., der Idealısmus und Heıdegger, gehen VOonNn einem nıcht hıntergehba-
TenNn Ursprung der Kultur des humanum AaUS, der Tür den Idealısmus ın der gr1e-
chischen Antıke., Tür He1idegger ın der UOntologıe der Vorsokratiker Heraklıt und Par-
menıdes 1e2

He1idegger rezıplert den antıröomıschen Habıtus des Idealısmus. der ın der FO-
mısch-lateinıschen Kultur, cd1e als technısch-organisatorische Zivilısation defmıert
WIrd, eiınen Abstıieg VOon der griechıschen Phılosophıe des reinen Denkens sıch ın
cd1e römiısche achtapparatur und ın den Rechtsformalısmus sıeht €e1 O1g der
Idealısmus und mıt ıhm He1idegger eıner Referenztradıthlon des »antırömıschen AT-
fekts«, 101 ohne sıch ber MAhese teiılwelise schon 1m Mıttelalter atente., se1ft der eT10O7r-
matıon, dem deutschen Humanısmus und dem Pietismus dezıdiert manıfesten Her-
meneutık., cd1e zugle1ıc antıpäpstlıc konnotiert WAdL, reflex1v Rechenscha geben
He1idegger bewegt sıch SAllZ 1mM Keferenzparadıgma, das VOI der Antınomıe des O_

ganıschen deutschen S1IS VOISUS mechanıstisch-rationalıstische » Z1vilısation«
des estens als Erbe Roms ausgeht und transportiert damıt explızıt das Ideologem
VOoO deutschen »S onNderweg«. SO W ar bereıts Tür eorg Wılhelm Friedrich ege
—1 Rom das »7ertrümmernde Schicksal«, 102 als Hause AaUS Wa (TJe-
machtes., Gewaltsames., nıchts Ursprüngliches«. !”” NSe1ine »äußerste Prosa des (Je1lSs-
tes« 104 habe sıch ın der »Ausbildung des römıschen Rechts und ın der römiıschen Re-

10511 gion« manıfesthert.
Ebenfalls Tür dıie Romantık LLLUSS dese negatıv Oorientierte Romreferenz Lestge-

halten werden: Wle »An Gegensatz des römıschen Katholızısmus., der römıschen

S Vegl Jacques Derrida, (ilaube und Wiıssen, ıIn ers /GQOnannı Vattımo 22.), IIie elıgıon, Y—106.
Johann gachım Wınckelmann, edanken ber dıe Nachahmung griechischer eT| In der Malerey und

Bıldhauerkunst, Dresden
100 alter KUcgg, DDIie Antıke als egründun: des deutschen Natıonalbewusstse1ins, ıIn Wolfgang Chuller
(He.), Antıke In der Moderne., 1985, 26 7—J)8F
101 Hans Urs VOHN althasar, Der antıröomısche Alfekt, Freiburg/Br. 1974
102 corg Wılhelm Friedrich egel, Vorlesungen ber dıe Phiılosophıie der Geschichte, 1n erke., 12,
TAanNnkTUr! 1986, 4A08
103 egel, Vorlesungen ber d1ıe Phiılosophie der Geschichte, 344
104 egel, Vorlesungen ber d1ıe Phiılosophie der Geschichte, 451
105 egel, Vorlesungen ber d1ıe Phiılosophie der Geschichte, Hı  O

Diese für die universale Seinsgeschichte konstitutive römische Erfahrung und
Leistung scheint Heidegger trotz seiner Bemühung, »Hörer des Seins« ausfindig zu
machen, in seiner Fixierung auf die vorsokratische Ontologie übersehen zu haben.98

VI. Fazit: Heideggers gnostisch-esoterische Romreferenz

Kontextualisiert man Heideggers seinsgeschichtliche Romreferenz, wird man
folgende Befunde festhalten können:

1. Heidegger übernimmt unkritisch den Philhellenismus Johann Joachim Win-
ckelmanns (1717–1768)99 und des Deutschen Idealismus, der bei der ideologischen
Konstruktion des deutschen Nationalstaats als Kulturnation eine formative Rolle
spielte.100 Beide, der Idealismus und Heidegger, gehen von einem nicht hintergehba-
ren Ursprung der Kultur des genus humanum aus, der für den Idealismus in der grie-
chischen Antike, für Heidegger in der Ontologie der Vorsokratiker Heraklit und Par-
menides liegt.

2. Heidegger rezipiert den antirömischen Habitus des Idealismus, der in der rö-
misch-lateinischen Kultur, die als technisch-organisatorische Zivilisation definiert
wird, einen Abstieg von der griechischen Philosophie des reinen Denkens an sich in
die römische Machtapparatur und in den Rechtsformalismus sieht. Dabei folgt der
Idealismus und mit ihm Heidegger einer Referenztradition des »antirömischen Af-
fekts«,101 ohne sich über diese teilweise schon im Mittelalter latente, seit der Refor-
mation, dem deutschen Humanismus und dem Pietismus dezidiert manifesten Her-
meneutik, die zugleich antipäpstlich konnotiert war, reflexiv Rechenschaft zu geben.
Heidegger bewegt sich ganz im Referenzparadigma, das von der Antinomie des or-
ganischen deutschen Denkstils versus mechanistisch-rationalistische »Zivilisation«
des Westens als Erbe Roms ausgeht und transportiert damit explizit das Ideologem
vom deutschen »Sonderweg«. So war bereits für Georg Wilhelm Friedrich Hegel
(1770–1831) Rom das »zertrümmernde Schicksal«,102 als »von Hause aus etwas Ge-
machtes, Gewaltsames, nichts Ursprüngliches«.103 Seine »äußerste Prosa des Geis-
tes«104 habe sich in der »Ausbildung des römischen Rechts und in der römischen Re-
ligion«105 manifestiert.

Ebenfalls für die Romantik muss diese negativ orientierte Romreferenz festge-
halten werden: Wie »am Gegensatz des römischen Katholizismus, der römischen
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98 Vgl. Jacques Derrida, Glaube und Wissen, in: Ders./Gianni Vattimo (Hgg.), Die Religion, 9–106.
99 Johann Joachim Winckelmann, Gedanken über die Nachahmung griechischer Werke in der Malerey und
Bildhauerkunst, Dresden u. a. 21756.
100 Walter Rüegg, Die Antike als Begründung des deutschen Nationalbewusstseins, in: Wolfgang Schuller
(Hg.), Antike in der Moderne, 1985, 267–287.
101 Hans Urs von Balthasar, Der antirömische Affekt, Freiburg/Br. 1974.
102 Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, in: Werke, Bd. 12,
Frankfurt/M. 1986, 338.
103 Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, 344.
104 Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, 351.
105 Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, ebd.



LO Heinz Sproll
Rechts- und Reıichsıidee., der lateiımıschen Bıldungssprache sıch der Volksgedan-
« e1mu Plessner)'*° konstitulerte., bıldet He1idegger se1nNne als eınd-
bıld bestimmte Romreferenz seın Phılosophem VOI der griechısch-deutschen Fın-
zıgartıgkeıt und Kongenalıtät, mıt der olge, asSSs antıke griechıische UOntologıe und
deutscher Denkstil als » Hırten des NEeINS« (Heidegger wırken hätten.

der antırömısche Komplex des Deutschen Idealısmus dıie » Z/1v1ilı-
Sal10N« des estens tatsäc  1C ın e1ine VOI der westeuropälschen Geschichte abge-

107koppelte Sonderentwıcklung, markıert He1ideggers »anderer Anfang« der Fra-
C ach dem Selenden des Se1ns zunächst un! dem Eınfluss Bultmanns se1nNe CX1S-
tentielle ähe ZUT Antımetaphysık der protestantıschen 1heologıe, später se1nNne OTffe-

108Parteinahme Tür den Natiıonalsoz1alısmus.
Nımmlt 11a cd1e Romreferenz Remıiı Bragues (geb Z7U Malßlistab, der

zufolge cd1e mımeltische Bedeutung Roms arın bestand, dıie Phılosophiıe der e_
MmMI1€e und der mıttlieren Stoa ın den römıschen Kontext ımplementıeren, ın dem S1Ee€
ersi ıhre unıversale Reichweiıte und das Jüdısche Erbe ber cd1e YypO1021-
sche Methode amalgamıeren, erscheılnt cd1e geistesgeschichtlıche und rel1g10NS-
geschıchtlıche Leıstung des DaASahch und christliıchen Rom ın einem DOSItLV KkOonnNO-

1121erten 1C w1e CS bereıts cd1e Latinistik, *” Romanistik! und Patrologıe ZUT /eıt
Heıideggers erkannten, deren Erkenntnisse aber SOUvVeran 1gnorlerte.

Irot7 seıner allerdings negatıv konnotierten Anerkennung Roms als bısher
überbietbarer geistiger Weltmacht erwelst sıch Heıideggers Romreferenz ın ıhrer
normatıven Würdiıgung nıcht 11UT als gänzlıc verTie sondern ın ıhren Auswiırkun-
SCH auTt cd1e deutsche Geschichte 1mM Natiıonalsoz1alısmus als verheerend.

O1g 11a den geistesgeschichtlıchen Untersuchungen Erıic Voegelıns
L190 —1985)' 13 Marıo Enrique Sacchis  114 und Peter Koslowskis! 15 E1 dıie Hypothe-

106 Helmuth Plessner, IIie verspäatete Natıon DIie polıtısche Verführbarkeıit des deutschen (Je1istes
1n DDers. (He.), (jesammelte chrıften, 6, TankTiur! 2003, 63; vgl Esch, Fın amp.

KOM, passım.
107 Heıidegger, rundfragen der Phılosophıie, 1725
1058 Vegl arın Heidegger, ektoratsrede V 271.5.1933 IIie Selbstbehauptung der deutschen Un1-
versıtät, Breslau 1933; AaZUu Hugo Utt, Art. arın Heidegger als Rektor der Unversıitäs reiburg Br.
933/34, Teıl IL DIie eıt des Rektorats VOIN Marın Heıidegger (23.4.1933—23.4.1934), ıIn Selitschrift des
Breisgau-Geschichtsvereins („ScChau-ıns-Land’”) 1984 10 /-
109 Brague, Europe, 1a (NeEe romaıne.
110 Vegl Rıchard Heıinze., Vom C181 des KOmertums, Le1ipzıg 1938, Friedrich Klıngner, Römische
Ge1isteswelt, Leipzıg 1943
| 11 Vegl TNS Robert (urtius, Europäische lteracur und lateinısches Mıttelalter, Hern 1948; Ernesto
GrassL, Einführung In phılosophıische TODIeEemMe des Humanısmus, Darmstadt 1986 Vel. hlierzu olpı,
Heidegger e{ la Romanıte Philosophique, 2921293
| 12 Vel. Hugo ahner, Abendland, Freiburg/Br. 1966
| 15 Krıc oegelın, DDIie polıtıschen KReligionen, Wıen 1938; Ders., IDER olk (Jottes Sektenbewegungen und
der e1s5 der Moderne., München 1994; Ders., UOrdnung und Geschichte, Bde., München
vgl Hans Jonas, ( MOSIS und spätantıker e1s Teıl DDIie mytholog1ische (JnNOSIS, Göttingen 1934; Hans
Strohm, DIie ( INOSIS und der Natıonalsozialısmus, TAanNnkTUr! 19977
| 14 Marıa Enrique Sacchlt, The pocalypse of e1Ing The KEsoteric ( MOSIS of arın Heidegger, OU
Bend (Indıana), 2002, besonders 1 10-1 16; vel alrans. Nıetzsche, 165166
| 15 eler Koslowskı., ( INOSIS und ( MOSUWUZISMUS In der Phılosophıie. 5Systematısche Überlegungen, ıIn DDers.
(He.), ( INOSIS und Mystık In der Geschichte der Phılosophıie, Zürich , 1988, 368—399

Rechts- und Reichsidee, der lateinischen Bildungssprache sich […] der Volksgedan-
ke« (Helmuth Plessner)106 konstituierte, so bildet Heidegger gegen seine als Feind-
bild bestimmte Romreferenz sein Philosophem von der griechisch-deutschen Ein-
zigartigkeit und Kongenialität, mit der Folge, dass antike griechische Ontologie und
deutscher Denkstil als »Hirten des Seins« (Heidegger) zu wirken hätten.

3. Führte der antirömische Komplex des Deutschen Idealismus gegen die »Zivili-
sation« des Westens tatsächlich in eine von der westeuropäischen Geschichte abge-
koppelte Sonderentwicklung, so markiert Heideggers »anderer Anfang«107 der Fra-
ge nach dem Seienden des Seins zunächst unter dem Einfluss Bultmanns seine exis-
tentielle Nähe zur Antimetaphysik der protestantischen Theologie, später seine offe-
ne Parteinahme für den Nationalsozialismus.108

4. Nimmt man die Romreferenz Rémi Bragues (geb. 1947)109 zum Maßstab, der
zufolge die mimetische Bedeutung Roms darin bestand, die Philosophie der Akade-
mie und der mittleren Stoa in den römischen Kontext zu implementieren, in dem sie
erst ihre universale Reichweite gewannen und das jüdische Erbe über die typologi-
sche Methode zu amalgamieren, so erscheint die geistesgeschichtliche und religions-
geschichtliche Leistung des paganen und christlichen Rom in einem positiv konno-
tierten Licht, wie es bereits die Latinistik,110 Romanistik111 und Patrologie112 zur Zeit
Heideggers erkannten, deren Erkenntnisse er aber souverän ignorierte.

Trotz seiner allerdings negativ konnotierten Anerkennung Roms als bisher un-
überbietbarer geistiger Weltmacht erweist sich Heideggers Romreferenz in ihrer
normativen Würdigung nicht nur als gänzlich verfehlt, sondern in ihren Auswirkun-
gen auf die deutsche Geschichte im Nationalsozialismus als verheerend.

5. Folgt man den geistesgeschichtlichen Untersuchungen Eric Voegelins
(1901–1985)113, Mario Enrique Sacchis114 und Peter Koslowskis115, sei die Hypothe-

108                                                                                                              Heinz Sproll

106 Helmuth Plessner, Die verspätete Nation. Die politische Verführbarkeit des deutschen Geistes
(1935/1959), in: Ders. (Hg.), Gesammelte Schriften, Bd. 6, Frankfurt/M. 2003, 63; vgl. Esch, Ein Kampf
um Rom, passim.
107 Heidegger, Grundfragen der Philosophie, 125.
108 Vgl. u. a. Martin Heidegger, Rektoratsrede vom 27.5.1933: Die Selbstbehauptung der deutschen Uni-
versität, Breslau 1933; dazu Hugo Ott, Art.: Martin Heidegger als Rektor der Universität Freiburg i. Br.
1933/34, Teil II: Die Zeit des Rektorats von Marin Heidegger (23.4.1933–23.4.1934), in: Zeitschrift des
Breisgau-Geschichtsvereins („Schau-ins-Land“) 1984 (103), 107-130.
109 Brague, Europe, la voie romaine.
110 Vgl. u. a. Richard Heinze, Vom Geist des Römertums, Leipzig u. a. 1938, Friedrich Klingner, Römische
Geisteswelt, Leipzig 1943.
111 Vgl. u.a. Ernst Robert Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Bern 1948; Ernesto
Grassi, Einführung in philosophische Probleme des Humanismus, Darmstadt 1986. Vgl. hierzu Volpi,
Heidegger et la Romanité philosophique, 292–293.
112 Vgl. u. a. Hugo Rahner, Abendland, Freiburg/Br. u. a. 1966.
113 Eric Voegelin, Die politischen Religionen, Wien 1938; Ders., Das Volk Gottes. Sektenbewegungen und
der Geist der Moderne, München 1994; Ders., Ordnung und Geschichte, 10 Bde., München 2001–2005;
vgl. Hans Jonas, Gnosis und spätantiker Geist. Teil 1: Die mythologische Gnosis, Göttingen 1934; Hans
Strohm, Die Gnosis und der Nationalsozialismus, Frankfurt/M. 1997.
114 Mario Enrique Sacchi, The Apocalypse of Being: The Esoteric Gnosis of Martin Heidegger, South
Bend (Indiana), 2002, besonders 110-116; vgl. Safranski, Nietzsche, 165–166.
115 Peter Koslowski, Gnosis und Gnostizismus in der Philosophie. Systematische Überlegungen, in: Ders.
(Hg.), Gnosis und Mystik in der Geschichte der Philosophie, Zürich u. a, 1988, 368–399.
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erlaubt, asSSs sıch ın He1ideggers Romreferenz der se1ft arcCc10n (ca. 5—160)' 16 I9-
und immer wıeder ausbrechende ( most1zı1smus manıfesthert. Ausgehend VOon

den gnostischen Prämiıissen eines gu  n (iottes und dem (jottes Schöpfung verder-
benden Demiurgen, des Antagon1ı1smus zwıschen (Gelst DZWw eele und sundhaftem
Leı1b, zwıschen dem 1mM Menschen iınnewohnenden göttlıchen (Gelst und den ıhn KkOr-
rumplerenden Instiıtutionen, der Aufgabe des Menschen, sıch 1mM amp das

1 17Dunkel Tür das 1C entscheıden. lassen sıch be1ı He1idegger ın seinem gel-
stespolıtischen amp Rom alle Anzeıchen e1INes moöodernen esoterischen
( mosti1z1smus und eiıner »gottlosen Iheologie« (Löwith)!!® dıagnostizieren: ach
ıhm annn sıch cd1e Menschheit 1L1UTr selhbst erlösen. WEnnn 1E sıch VOoO der M1-
metıiıschen » Machenschaften« Hörl) !”” Roms erlÖöst und sıch VOo Juridismus der
römısch-katholischen Kırche und ıhrer Iheologıe mıt ıhrem analogen Gottesbegriff
befreıt Dazu Sınd allerdings Hırten und » HÖrer des NEeINS« (Heidegger nötıg, dıe,
Heıdegger, cd1e Menschheit 1Ns 1C der Erkenntnis »des Wesens der anrnei HN
des Seins«)20 ühren, jenseıts VOI Fatio un  1  es dıie Selbstoffenbarung Gottes,
e1ine Ideologıe, cd1e dıie römısch-katholische Kırche nıcht 11UT kraft ıhrer mımetischen
Performanz, sondern ın ıhrer Ireue iıhrem göttlıchen Auftrag und damıt Z7U de-
positum fidel VOI ıhren nfängen VOonNn arcıon ber dıie Katharer und Reformato-
TenNn Hıs den moöodernen ( mostizısmen des Natıiıonalsoz1alısmus und des Marx1ısmus,
dezıdiert und ungebrochen zurückwelst.

116 Vegl Harnack, Marcıon. |DER Evangelıum VOC rTemden (Gott, Leipzıg 1921; Jonas, ( MOSIS
und spätantıker eIst, 1 /
| 1/ Vegl Karl-Wolfgang 1 röger, DDIie (JnOSIS, Freiburg/Br. 2001, 52-59:; Kurt Kudolph, IIie (InOSIS,
Göttingen 1990
|1S LÖöwıth, Meın en In Deutschland,
119 TIC Hörl, Römıische Machenschaften
120 Heıidegger, Parmen1des,

se erlaubt, dass sich in Heideggers Romreferenz der seit Marcion (ca. 85–160)116 la-
tente und immer wieder ausbrechende Gnostizismus manifestiert. Ausgehend von
den gnostischen Prämissen eines guten Gottes und dem Gottes Schöpfung verder-
benden Demiurgen, des Antagonismus zwischen Geist bzw. Seele und sündhaftem
Leib, zwischen dem im Menschen innewohnenden göttlichen Geist und den ihn kor-
rumpierenden Institutionen, der Aufgabe des Menschen, sich im Kampf gegen das
Dunkel für das Licht zu entscheiden,117 so lassen sich bei Heidegger in seinem gei-
stespolitischen Kampf gegen Rom alle Anzeichen eines modernen esoterischen
Gnostizismus und einer »gottlosen Theologie« (Löwith)118 diagnostizieren: Nach
ihm kann sich die Menschheit nur selbst erlösen, wenn sie sich vom Dunkel der mi-
metischen »Machenschaften« (E. Hörl)119 Roms erlöst und sich vom Juridismus der
römisch-katholischen Kirche und ihrer Theologie mit ihrem analogen Gottesbegriff
befreit. Dazu sind allerdings Hirten und »Hörer des Seins« (Heidegger) nötig, die, so
Heidegger, die Menschheit ins Licht der Erkenntnis »des Wesens der Wahrheit und
des Seins«120 führen, jenseits von ratio und fides an die Selbstoffenbarung Gottes, –
eine Ideologie, die die römisch-katholische Kirche nicht nur kraft ihrer mimetischen
Performanz, sondern in ihrer Treue zu ihrem göttlichen Auftrag und damit zum de-
positum fidei von ihren Anfängen an von Marcion über die Katharer und Reformato-
ren bis zu den modernen Gnostizismen des Nationalsozialismus und des Marxismus,
dezidiert und ungebrochen zurückweist.
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116 Vgl. u. a. Adolf Harnack, Marcion. Das Evangelium vom fremden Gott, Leipzig 1921; Jonas, Gnosis
und spätantiker Geist, 172-176.
117 Vgl. u. a. Karl–Wolfgang Tröger, Die Gnosis, Freiburg/Br. 2001, 52-59; Kurt Rudolph, Die Gnosis,
Göttingen 31990.
118 Löwith, Mein Leben in Deutschland, 31.
119 Erich Hörl, Römische Machenschaften.
120 Heidegger, Parmenides, 62.



Die maranısche Deutung der alttestamentlichen
» Weıshe1lt« be1 Joseph Ratzınger und LeO Scheffczyk

Von Keginad l) Heiligenkreuz

Marıa als »sSedes sapıenliae« hei
Joseph Kardınal Ratzinger/Papst Benedikt XVTL.

Joseph Kardınal KRatzınger nunmehr aps ened1i AXAVI hat sıch 1L1UTr wen12 g —
außert ZU ema eiıner marıanıschen Deutung der alttestamentlıchen Weısheıt. /u-
ersi möÖöchte ich 1mM Folgenden aufzeıgen, welche Aspekte der alttestamtlıchen Wels-
eıt KRatzınger besonders betont. Anschheßen: werde ich auTt KRatzıngers edanken
ber cd1e abe der Weısheıt äher eingehen und dıie Bediıngungen wahrer Weısheıt
betrachten, bevor ich den Kreıs SCAHEebe und auTt cd1e Anrufung der Lauretanıschen
I1 ıtaneı Tür Marıa als TON der Weılsheıt eingehe.

1.1 Die alttestamentliche Weisheitsidee
In den späateren en des en Testaments Undet sıch Tür KRatzınger immer

mehr cd1e eigenständıge 1gur der Weılsheıt ophıa S1e erscheınt als Mıttlerin ZWI1-
schen Schöpfung und Heılsgeschichte, als das eschöpf Gottes, ın dem sıch cd1e
reine Urgestalt Se1Nnes schöpferıschen Wıllens und zugle1ic cd1e reine Antwort AUS-

TuC J9, Tür ıhn ist gerade c1eser Antwortcharakter prägend Tür cd1e alttestamentlı1-
che Weisheitsidee. Weısheıt ist sowohl 1m Hebräischen als auch 1m Grechischen
e1n weıblicher Ausdruck >>SOphla« steht als Femımımnınum auTt jener Neıte der Wırk-
ıchkeıt, dıie Urc cd1e Frau, Urc das Weınbliche dargeste ist S1e bedeutet cd1e Ant-
WOTT, cd1e AaUS dem göttlıchen Ruf der chöpfung und der Erwählung hervorkommt.
S1e nng ZU Ausdruck, asSSs CS dıie reine Antwort g1bt und asSSs ın ıhr (jottes 1e
ıhre unwıderrulliche Wohnstatt Tındet /£war ist auch der Begrıff (Ge1lst 1mM Hebrä1-
schen WEI1DIILC. aber Gelstlehre und Weılsheıntslehre Siınd otirıkt getrennte Überliefe-
rungsstraänge. | e Weılsheıt verweiılst, VOo Neuen Testament her gesehen, einerseıts
auTt den Sohn als das Wort, ın dem (iott erschafift, aber andererseıts auch auTt das (TJe-
schöpT, auTt das wahre Israel, das sıch ın der demütıgen Magd personalısıert, deren
SalzZeS Se1ın cd1e (Gebärde des » F13t mıhı secundum verbum IUUM« ist | e 5Sophia
verwelst auTt den 0Z20S, das Wort, das cd1e Weılsheıt gründet, aber auch auTt cd1e TIrau-
1C Antwort, dıie cd1e Weısheıt aufnımmt und ZUT TUC bringt. ] he Austilgung des

In der lıturgıschen Bewegung Ist dıe mananısche Deutung der alttestamentliıchen Frauen WI1Ie SCr und
Judcıth 1812€Z€T worden, und uch das Faktum, ass dıe atl Lesungen ber dıe e1sSNe1! auf Marıa hın SC
lesen wurden. DDIie lıturgische Bewegung wollte d1ese ex{e christolog1sc. verstanden WISSEN. ber
KRatzınger gesteht, A4ass ıhm selhst 1m TUN! ach Jahrelanger Zustimmung d1eser Kntik Immer deut-
lıcher wurde., A4ass S1E In ırklıchkeit das Spezilische der Weıisheiltstexti verkennt.

Die marianische Deutung der alttestamentlichen
»Weisheit« bei Joseph Ratzinger und Leo Scheffczyk

Von Regina Willi, Heiligenkreuz

1. Maria als »sedes sapientiae« bei
Joseph Kardinal Ratzinger/Papst Benedikt XVI.

Joseph Kardinal Ratzinger nunmehr Papst Benedikt XVI. hat sich nur wenig ge-
äußert zum Thema einer marianischen Deutung der alttestamentlichen Weisheit. Zu-
erst möchte ich im Folgenden aufzeigen, welche Aspekte der alttestamtlichen Weis-
heit Ratzinger besonders betont. Anschließend werde ich auf Ratzingers Gedanken
über die Gabe der Weisheit näher eingehen und die Bedingungen wahrer Weisheit
betrachten, bevor ich den Kreis schließe und auf die Anrufung der Lauretanischen
Litanei für Maria als Thron der Weisheit eingehe. 

1.1 Die alttestamentliche Weisheitsidee

In den späteren Schriften des Alten Testaments findet sich für Ratzinger immer
mehr die eigenständige Figur der Weisheit (Sophia). Sie erscheint als Mittlerin zwi-
schen Schöpfung und Heilsgeschichte, als das erste Geschöpf Gottes, in dem sich die
reine Urgestalt seines schöpferischen Willens und zugleich die reine Antwort aus-
drückt; ja, für ihn  ist gerade dieser Antwortcharakter prägend für die alttestamentli-
che Weisheitsidee.1 Weisheit ist sowohl im Hebräischen als auch im Griechischen
ein weiblicher Ausdruck. »Sophia« steht als Femininum auf jener Seite der Wirk-
lichkeit, die durch die Frau, durch das Weibliche dargestellt ist. Sie bedeutet die Ant-
wort, die aus dem göttlichen Ruf der Schöpfung und der Erwählung hervorkommt.
Sie bringt zum Ausdruck, dass es die reine Antwort gibt und dass in ihr Gottes Liebe
ihre unwiderrufliche Wohnstatt findet. Zwar ist auch der Begriff Geist im Hebräi-
schen weiblich, aber Geistlehre und Weisheitslehre sind strikt getrennte Überliefe-
rungsstränge. Die Weisheit verweist, vom Neuen Testament her gesehen, einerseits
auf den Sohn als das Wort, in dem Gott erschafft, aber andererseits auch auf das Ge-
schöpf, auf das wahre Israel, das sich in der demütigen Magd personalisiert, deren
ganzes Sein die Gebärde des »Fiat mihi secundum verbum tuum« ist. Die Sophia
verweist auf den Logos, das Wort, das die Weisheit gründet, aber auch auf die frau-
liche Antwort, die die Weisheit aufnimmt und zur Frucht bringt. Die Austilgung des

1 In der liturgischen Bewegung ist die marianische Deutung der alttestamentlichen Frauen wie Ester und
Judith kritisiert worden, und auch das Faktum, dass die atl. Lesungen über die Weisheit auf Maria hin ge-
lesen wurden. Die liturgische Bewegung wollte diese Texte nur christologisch verstanden wissen. Aber
Ratzinger gesteht, dass ihm selbst im Grunde nach jahrelanger Zustimmung zu dieser Kritik immer deut-
licher wurde, dass sie in Wirklichkeit das Spezifische der Weisheitstexte verkennt.
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Maraanıschen AaUS der Sophiologıe streicht gu 1 etzt e1ine I )hmens1ıon des
Bıblıschen., des Christlichen

Die abe der eıshel

Weisheit? annn nıcht einem unmıttelbaren., materiellen Erfolg festgemacht
werden. Infolgedessen ist der Weısheıtsbegriff ach KRatzınger w1e auch Tür LeO
Schefiiczyk ın cd1e Krise geraten. Im en Testament ist siıcher eın markanter exi
ZU ema der Weılsheıt dıie Stelle Jes 11.1-5, jener Prophetentext, auTt dem cd1e
christliche Überlieferung VOI den siehben en des eılıgen (relstes hasiert } Der
CC Ön1g, auTt dem cd1e en des (re1lstes ruhen, handelt nıcht AUS sıch selhbst und
1mM eigenen Namen, sondern ın der Kraft (iottes: »Rechtes, wahrhaft könıglıches
Handeln entsteht dadurch, asSSs der ensch Zzuers{i e1n Empfangender ist, sıch einbe-
ziehen lässt ın dıie Gesinnung Gottes, VOTL der mıt seiınem e1genen ollen zurück-
ZuU hat «

Weılsheıt ist eıiılhabe (jottes Vermögen, dıie ınge sehen und entsche1-
den. WIe 1E wırklıch Sınd: ın eiıner viel größeren Weıte und 1ele. AaUS der Mıtte her-
AaUS, VOon (ijott her (Jott erwelst sıch als (ijott Urc seın wahrheıtsgemäßes Rıchten:
als (iott <siıehft cd1e 1nge, WwWIe S1Ee€ ın Wahrheiıt SINd. [ Das bedeutet. asSSs e1n FErkennen
AaUS der Wırklıchkeıit (iottes heraus auch e1ine tliefe Gremennschaft mı1t ıhm ZUT VOr-
aussetlzZung hat, WAS zugle1ic e1ine Losgelöstheıt VOo eigenen Ich und e1ine Reinheıt
des Herzens erfTfordert. SO chreıbt KRatzınger: » Nur WerTr sıch VOI der Bestec  ıchkeıit
des Ich reinıgen lässt und allmählıich VOon (Jott her lebt, mıt (iott ın Gemenmschaft
steht, kommt ZUT rechten Inneren Freıiheıit des Urteıls, ZUT Turc  Osen Unabhäng1g-
eıt des Denkens und Entscheidens, dıie nıcht mehr ach Beı1fall Oder MiıssTallen der
anderen ragt, sondern sıch alleın dıie Wahrheıt hält Solche Remi1gung ist immer
e1n Prozess des Siıchöffnens und des Sıchbeschenkenlassens zugleıch. S1e annn ohne
cd1e Passıon des beschniıttenen Rebstocks nıcht werden. ber 1E ermöglıcht gerade

cd1e einzZIge Orm der Herrschalt, cd1e nıcht Sklavereı, sondern Freiheıit bewirkt.«
Darum Siınd OTt cehr einfache Menschen welse, urteilsfähig Tür das Kıgentlıche.

Fınen weılteren Aspekt der Weılsheıt zeıgt KRatzınger ausgehend VOon der Wels-
eıt be1 Platon aul ach Platon annn der ensch dıie Wahrheiıt nıcht ınTfach besıt-
ZCI, ohl aber annn 1E heben und auf der uCcC ach ıhr Se1n. Darın lıegen dıie
Beschränkung und dıie TO des Menschen: wiß ist nıcht welse AUS sıch. aber auTt der
bleibenden uCcC ach der W ahrheıt Als Phılosoph steht der ensch zwıschen
Weısheıt und W ahrheıtslosigkeıt. Der der Weısheıt aber ist das Se1in selber.,
Oder och mehr das (iute und das Schöne jense1ts des Se1INs. Phılosophie ist emge-
mäß Tür ıh das Sıch-Ausstrecken ach dem ew1g Sejıenden. das Schauenlernen auTt

Vegl ZU] Folgenden: Joseph Kardınal RA TZINGER, Theologiısche Prinzıpienlehre. Bausteine ZULT Fun-
damentaltheologıe, München 1982, AD

Katzınger geht In selInNner Ausführung N1IC VOHN der Schöpfungsordnung (Gen 1-2), sondern VOHN einem
prophetischen lext AUS, hne das erstere natürlıch auszuschließen.

RATZINGER., Theologische Prinzıpienlehre, 474
RATZINGER., Theologische Prinzıpienlehre, 75

Marianischen aus der Sophiologie streicht zu guter Letzt eine ganze Dimension des
Biblischen, des Christlichen.

1.2 Die Gabe der Weisheit

Weisheit2 kann nicht an einem unmittelbaren, materiellen Erfolg festgemacht
werden. Infolgedessen ist der Weisheitsbegriff nach Ratzinger wie auch für Leo
Scheffczyk in die Krise geraten. Im Alten Testament ist sicher ein markanter Text
zum Thema der Weisheit die Stelle Jes 11,1-5, jener Prophetentext, auf dem die
christliche Überlieferung von den sieben Gaben des Heiligen Geistes basiert.3 Der
neue König, auf dem die Gaben des Geistes ruhen, handelt nicht aus sich selbst und
im eigenen Namen, sondern in der Kraft Gottes: »Rechtes, wahrhaft königliches
Handeln entsteht dadurch, dass der Mensch zuerst ein Empfangender ist, sich einbe-
ziehen lässt in die Gesinnung Gottes, vor der er mit seinem eigenen Wollen zurück-
zutreten hat.«4

Weisheit ist Teilhabe an Gottes Vermögen, die Dinge so zu sehen und zu entschei-
den, wie sie wirklich sind; in einer viel größeren Weite und Tiefe, aus der Mitte her-
aus, von Gott her. Gott erweist sich als Gott durch sein wahrheitsgemäßes Richten;
als Gott sieht er die Dinge, wie sie in Wahrheit sind. Das bedeutet, dass ein Erkennen
aus der Wirklichkeit Gottes heraus auch eine tiefe Gemeinschaft mit ihm zur Vor-
aussetzung hat, was zugleich eine Losgelöstheit vom eigenen Ich und eine Reinheit
des Herzens erfordert. So schreibt Ratzinger: »Nur wer sich von der Bestechlichkeit
des Ich reinigen lässt und so allmählich von Gott her lebt, mit Gott in Gemeinschaft
steht, kommt zur rechten inneren Freiheit des Urteils, zur furchtlosen Unabhängig-
keit des Denkens und Entscheidens, die nicht mehr nach Beifall oder Missfallen der
anderen fragt, sondern sich allein an die Wahrheit hält. Solche Reinigung ist immer
ein Prozess des Sichöffnens und des Sichbeschenkenlassens zugleich. Sie kann ohne
die Passion des beschnittenen Rebstocks nicht werden. Aber sie ermöglicht gerade
so die einzige Form der Herrschaft, die nicht Sklaverei, sondern Freiheit bewirkt.«5

Darum sind oft sehr einfache Menschen weise, urteilsfähig für das Eigentliche. 
Einen weiteren Aspekt der Weisheit zeigt Ratzinger – ausgehend von der Weis-

heit bei Platon – auf: Nach Platon kann der Mensch die Wahrheit nicht einfach besit-
zen, wohl aber kann er sie lieben und auf der Suche nach ihr sein. Darin liegen die
Beschränkung und die Größe des Menschen; er ist nicht weise aus sich, aber auf der
bleibenden Suche nach der Wahrheit. Als Philosoph steht der Mensch zwischen
Weisheit und Wahrheitslosigkeit. Der Inhalt der Weisheit aber ist das Sein selber,
oder noch mehr: das Gute und das Schöne jenseits des Seins. Philosophie ist demge-
mäß für ihn: das Sich-Ausstrecken nach dem ewig Seienden, das Schauenlernen auf
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2 Vgl. zum Folgenden: Joseph Kardinal RATZINGER, Theologische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fun-
damentaltheologie, München 1982, 372-382.
3 Ratzinger geht in seiner Ausführung nicht von der Schöpfungsordnung (Gen 1-2), sondern von einem
prophetischen Text aus, ohne das erstere natürlich auszuschließen.
4 RATZINGER, Theologische Prinzipienlehre, 374.
5 RATZINGER, Theologische Prinzipienlehre, 375.
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cd1e Wahrheıt hın DZWw das vernünftige ıch-Mühen des (e1lstes den rechten S1inn.
Ihre Ta ist der Lros, jeneel des Menschen., dıie ıhn nötigt, immer wıeder
cd1e (Girenzen des blofs Wıssbaren überschreıten und auTt das wıge zuzugehen.

Weılsheıt erscheınt gegenüber der Wı1ıssenschaft als das (MTenbleiben des Men-
schen Tür das (Janze, Tür den tragenden rund des Ewıgen. S1e ist mıt dem Unter-
wegsse1m des Menschen ıdentıisch: 1E ist geradezu jene nruhe., dıie ıhn immerTort
ZU Pılger auTt das wıge hın macht und ıhm verwehrt, sıch mıt wen1ger als mıt MA1e-
SC zufriedenzugeben. Wo aber 1m TOS ZU Ewı1ıgen Erkenntnis und 1€e| VOIL-

schmelzen, da leuchtet ın cd1e 1e cd1e Nüchter  eıt des Ratıonalen hıne1n, und da
empfängt das Ratıonale Befruchtung und W ärme VOon der 1eie des (e1lstes her., ın
dem Wahrheıt und 1e ungeschıieden A4SSE@eIDe SINd.

Im iIrühjüdıschen en wurde vorausgesetzl, asSSs ın der ora cd1e Weısheıt
Wortgestalt ANSCHOMNUNECN hat SO ist Weılsheıt mıt der hora-FEirkenntnis und der
1hora-Befolgung iıdentisch. Im christliıchen Verständnıs dagegen ist Jesus dıie un!
den Menschen sprechende Weılsheıt (jottes. In Jesus Christus ist cd1e Weısheıt (jottes
Person geworden; ın ıhm egegnet uns cd1e Weısheıt (iottes unverstellt und reiın. S1e
verlıert es Elıtäre. 1E wırd SZaAllZ ınTfach SO ist annn auch der Glaube., der den e1nN-
zelnen mıt Jesus verbindet, jene Weısheıt, cd1e enen steht., gerade auch den Fın-
Tachen Denn WerTr Jesus glaubt, der ist SOZUSaSCH ın das Denken und Urte1ilen der
Weılsheıt eingetreten. Glaube und Weılsheıt Siınd alsSO aufs engste ineı1ınander VOIL-

schränkt, und doch ist nıcht eiıner vollständıgen leichsetzung gekommen. Der
(G:laube ist cd1e » [ Ur« ZUT Weısheıt, aber annn auch ın einem weıteren Sinne als
Weılsheıt selhst bezeichnet werden. Augustinus hat dıie sieben en des eılıgen
(e1lstes mıt den acht Selıgpreisungen ın Verbindung gebracht. KRatzınger chreıbt
» Auch WEnnn 111a dese Kkombınatiıon heute nıcht als wıissenschaftlıch ANSCHIESSCHNEC
Bıbelauslegung betrachten kann, ist ıhr Grundgedanke doch riıchtig: Es g1bt e1ine
innere Eıiınheit des geistlıchen Lebens., und cd1e Worte des Herrn können SCHLEeblic
eın anderes Daseimmsmuster entwerfen., als CS auch ın der Beschreibung der Inneren

des eılıgen (e1lstes angelegt ist SO Sınd cd1e Entsprechungen, cd1e Augustinus
1er gefunden hat, zunächst L ıchter auTt seın e1genes Verstehen der Eıiınheit und 1e1-
gestalt des christlichen Lebens «° ] he abe der Weılsheıt entspricht ach Augustinus
dem Wort »delıg dıie Friedensstifter. enn S1e werden ne (iottes genannt werden«
(Mt 5,9) [ Das Werk der Weılsheıt ist alsSO der Friede »CGerade weıl Weısheıt Vordrin-
SCH Hıs ZU TUuUnNn: ist, Eıntreten ın dıie Perspektive Gottes, ın seınen Geiust, gerade
arum ist S1e nıcht Wa blofs Privates und Innerlıches, sondern ei1ılhabe MEess1-
anıschen Iun Meınen Frieden gebe ich euch.«7 Der Hl I homas VOon quın hat 1e8s
damıt egründet, asSSs 11UT cd1e Unbestechlichkeıit, das reine Herz des Welsen cd1e wah-

Urdnung der ınge erfassen und seinsgemäß handeln annn IDER Praktische des
Alltags, dıie Verträglichkeıit un! den Menschen ruft ach dem Allertiefsten, ach e1-
111e en und Handeln VOI (1ott her Weıl 1L1UTr (jottes (Gelst den Frieden letztlich ın

ın sıch tragt, ist auch cd1e Weılsheıt eın prıvater LUXUS, sondern cd1e MmMess1anNnı-

RATZINGER., Theologische Prinzıpienlehre, 81
RATZINGER., Theologische Prinzıpienlehre, 482

die Wahrheit hin bzw. das vernünftige Sich-Mühen des Geistes um den rechten Sinn.
Ihre Kraft ist der Eros, jene Offenheit des Menschen, die ihn nötigt, immer wieder
die Grenzen des bloß Wissbaren zu überschreiten und auf das Ewige zuzugehen. 
Weisheit erscheint gegenüber der Wissenschaft als das Offenbleiben des Men-

schen für das Ganze, für den tragenden Grund des Ewigen. Sie ist mit dem Unter-
wegssein des Menschen identisch; sie ist geradezu jene Unruhe, die ihn immerfort
zum Pilger auf das Ewige hin macht und ihm verwehrt, sich mit weniger als mit die-
sem zufriedenzugeben. Wo aber im Eros zum Ewigen Erkenntnis und Liebe ver-
schmelzen, da leuchtet in die Liebe die Nüchternheit des Rationalen hinein, und da
empfängt das Rationale Befruchtung und Wärme von der Tiefe des Geistes her, in
dem Wahrheit und Liebe ungeschieden dasselbe sind. 
Im frühjüdischen Denken wurde vorausgesetzt, dass in der Thora die Weisheit

Wortgestalt angenommen hat. So ist Weisheit mit der Thora-Erkenntnis und der
Thora-Befolgung identisch. Im christlichen Verständnis dagegen ist Jesus die unter
den Menschen sprechende Weisheit Gottes. In Jesus Christus ist die Weisheit Gottes
Person geworden; in ihm begegnet uns die Weisheit Gottes unverstellt und rein. Sie
verliert alles Elitäre, sie wird ganz einfach. So ist dann auch der Glaube, der den ein-
zelnen mit Jesus verbindet, jene Weisheit, die allen offen steht, gerade auch den Ein-
fachen.  Denn wer an Jesus glaubt, der ist sozusagen in das Denken und Urteilen der
Weisheit eingetreten. Glaube und Weisheit sind also aufs engste ineinander ver-
schränkt, und doch ist es nicht zu einer vollständigen Gleichsetzung gekommen. Der
Glaube ist die »Tür« zur Weisheit, aber er kann auch in einem weiteren Sinne als
Weisheit selbst bezeichnet werden. Augustinus hat die sieben Gaben des Heiligen
Geistes mit den acht Seligpreisungen in Verbindung gebracht. Ratzinger schreibt:
»Auch wenn man diese Kombination heute nicht als wissenschaftlich angemessene
Bibelauslegung betrachten kann, so ist ihr Grundgedanke doch richtig: Es gibt eine
innere Einheit des geistlichen Lebens, und die Worte des Herrn können schließlich
kein anderes Daseinsmuster entwerfen, als es auch in der Beschreibung der inneren
Fülle des Heiligen Geistes angelegt ist. So sind die Entsprechungen, die Augustinus
hier gefunden hat, zunächst Lichter auf sein eigenes Verstehen der Einheit und Viel-
gestalt des christlichen Lebens.«6 Die Gabe der Weisheit entspricht nach Augustinus
dem Wort »Selig die Friedensstifter, denn sie werden Söhne Gottes genannt werden«
(Mt 5,9). Das Werk der Weisheit ist also der Friede. »Gerade weil Weisheit Vordrin-
gen bis zum Grunde ist, Eintreten in die Perspektive Gottes, in seinen Geist, gerade
darum ist sie nicht etwas bloß Privates und Innerliches, sondern Teilhabe am messi-
anischen Tun: Meinen Frieden gebe ich euch.«7 Der hl. Thomas von Aquin hat dies
damit begründet, dass nur die Unbestechlichkeit, das reine Herz des Weisen die wah-
re Ordnung der Dinge erfassen und seinsgemäß handeln kann. Das Praktische des
Alltags, die Verträglichkeit unter den Menschen ruft nach dem Allertiefsten, nach ei-
nem Sehen und Handeln von Gott her. Weil nur Gottes Geist den Frieden letztlich in
Fülle in sich trägt, ist auch die Weisheit kein privater Luxus, sondern die messiani-
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6 RATZINGER, Theologische Prinzipienlehre, 381.
7 RATZINGER, Theologische Prinzipienlehre, 382.
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sche Gabe., cd1e allezeıt SCIUNSCH und gebetet werden INUSS, damıt wenı1gstens e1i-
WAS VOo Frieden der Endzeıt ın cd1eser Welt verwiırklıcht und wahrhaft menschlhı-
ches en ermöglıcht WwIrd. Darum geht C5S, WEn cd1e Kırche VOon (ijott un den S1e-
ben en des eılıgen (e1lstes das Geschenk der Weılsheıt erfle

1.3 Die Bedingungen wahrer eıshel
Am exfi des Magnıiıficat zeıgt KRatzınger auf®, welches dıie Bedingungen ZUT Br-

angung wahrer Weılsheıt Siınd und WAS S1Ee€ zugleıic verhindern. | e Mächtigen WOOTI-
den VOoO Ihron gestürzl: Überall dort. der ensch sıch ZU Herrn der Wahrheiıt
macht und S1Ee€ SCHLIEeblic beıiseltelässt, werden dıie aC und das KÖönnen ber cd1e
Wahrheıt gestellt. ber das Machen-Können NULZ! nıchts, WEn WIT nıcht WI1SSeEN,
WerTr WIT Sınd und WAS cd1e Wahrheıt der ınge ist | e Isolıerung des Herrschaftsw1s-
SC1185 ist jener TON des Hochmutfts, dessen S{urz AaUS selner e1igenen Bodenlosıigkeıt
unweı1gerlıch O1g | e » Weılshelt« des Hochmuts wırd ZUT platten Torheıt Eıner
»kritischen« Gesinnung, ın der der ensch es kritisiert. 1L1UTr sıch selhber nıcht. stellt
KRatzınger 11011 cd1eelauf das Unendlıche hın entigegen, dıie W achsamkeıt und
cd1e Fühlsamkeıt Tür das (jJanze des NSe1Ns: e1ine Demut des Denkens, cd1e bereıt ist,
sıch der MaJestät der ahnrhe1ı beugen, VOTL der WIT nıcht Kıchter, sondern Bettler
SIıNd: Nur dem wachen und demütıgen Herzen ze1gt S1e sıch. Wenn schon gılt, asSSs
cd1e großen Ergebnisse der Wı1ıssenschaft sıch 1L1UTr langer, wachsamer und geduldıger
Arbeıt Ölfnen, dıie bereıt Ist, sıch immer DEeCU korrigleren und belehren lassen, annn
versteht sıch VOI selbst. asSSs cd1e höchsten Wahrheıten e1ine große Beständıigkeıt und
Demut des Hörens verlangt. » | He Demütigen hat erhöht« (vgl 1,52) Nur dem
demütıgen Vernehmen., das sıch Urc keıiıne Verweı1igerung entmutıgen und sıch
der Urc Beı1fall och Urc Wiıderspruch verlühren lässt, auch nıcht Urc cd1e
Wuünsche Oder Abne1gungen des eigenen Herzens 1L1UTr Olcher Demut des Denkens
Öffnet sıch dıie Hoheiıt der Wahrheıt und damıt der Zugang ZUT wahren TO des
Menschen. Hıer sıeht KRatzınger cd1e Verbindung auch och eıner anderen elıg-
preisung, nämlıch Jener, ın der cd1e reinen Herzen geprlesen werden. ] hhese ex kIu-
S1Vve Ausrıichtung des Herzens auTt (ijott hın ist cd1e Grundbedingung der wahren W els-
eıt [ Das auTt (iott hörende und demütıge Herz ist demnach das Gegenteıl eines
maßenden und verschlossenen Herzens., das sıch 1L1UTr mıt sıch selhst beschäftigt und
erunfähıg ist, der Ma)619 der Wahrheıt Raum geben, welche letztlich ereh-
Fung und nbetung verlangt.

1.4 Marla als Empfangende des (sottlichen ortes

In MAesen USaMMeENNANZ können cd1e Gredanken KRatzıngers ber das Geheimnıs
der ungfrau und (rottesmutter Marıa eingeordnet werden. Marıa ist SZANZ Mutter. In
ıhrer reinen Empfänglichkeit und ın der Freiheıit der Hıngabe verkörpert 1E jene Hal-
(ung der Innerlichkeıiut. cd1e grundlegend ist Tür jeglıche theologısche Erkenntnis: [ Das

Joseph RATZINGER AVL., Auf T1ISLIUS schauen. ınübung In Glauben, offnung, 1 _ 1e-
be, Freiburg-Basel-Wıen 1989, -Sonderausgabe 19-26

sche Gabe, um die allezeit gerungen und gebetet werden muss, damit wenigstens et-
was vom Frieden der Endzeit in dieser Welt verwirklicht und so wahrhaft menschli-
ches Leben ermöglicht wird. Darum geht es, wenn die Kirche von Gott unter den sie-
ben Gaben des Heiligen Geistes das Geschenk der Weisheit erfleht. 

1.3 Die Bedingungen wahrer Weisheit

Am Text des Magnificat zeigt Ratzinger auf8, welches die Bedingungen zur Er-
langung wahrer Weisheit sind und was sie zugleich verhindern. Die Mächtigen wer-
den vom Thron gestürzt: Überall dort, wo der Mensch sich zum Herrn der Wahrheit
macht und sie schließlich beiseitelässt, werden die Macht und das Können über die
Wahrheit gestellt. Aber das Machen-Können nützt nichts, wenn wir nicht wissen,
wer wir sind und was die Wahrheit der Dinge ist. Die Isolierung des Herrschaftswis-
sens ist jener Thron des Hochmuts, dessen Sturz aus seiner eigenen Bodenlosigkeit
unweigerlich folgt. Die »Weisheit« des Hochmuts wird zur platten Torheit. Einer
»kritischen« Gesinnung, in der der Mensch alles kritisiert, nur sich selber nicht, stellt
Ratzinger nun die Offenheit auf das Unendliche hin entgegen, die Wachsamkeit und
die Fühlsamkeit für das Ganze des Seins: eine Demut des Denkens, die bereit ist,
sich der Majestät der Wahrheit zu beugen, vor der wir nicht Richter, sondern Bettler
sind: Nur dem wachen und demütigen Herzen zeigt sie sich. Wenn schon gilt, dass
die großen Ergebnisse der Wissenschaft sich nur langer, wachsamer und geduldiger
Arbeit öffnen, die bereit ist, sich immer neu korrigieren und belehren zu lassen, dann
versteht sich von selbst, dass die höchsten Wahrheiten eine große Beständigkeit und
Demut des Hörens verlangt. »Die Demütigen hat er erhöht« (vgl. Lk 1,52). Nur dem
demütigen Vernehmen, das sich durch keine Verweigerung entmutigen und sich we-
der durch Beifall noch durch Widerspruch verführen lässt, auch nicht durch die
Wünsche oder Abneigungen des eigenen Herzens – nur solcher Demut des Denkens
öffnet sich die Hoheit der Wahrheit und damit der Zugang zur wahren Größe des
Menschen. Hier sieht Ratzinger die Verbindung auch noch zu einer anderen Selig-
preisung, nämlich zu jener, in der die reinen Herzen gepriesen werden.  Diese  exklu-
sive Ausrichtung des Herzens auf Gott hin ist die Grundbedingung der wahren Weis-
heit. Das auf Gott hörende und demütige Herz ist demnach das Gegenteil eines an-
maßenden und verschlossenen Herzens, das sich nur mit sich selbst beschäftigt und
daher unfähig ist, der Majestät der Wahrheit Raum zu geben, welche letztlich Vereh-
rung und Anbetung verlangt.

1.4 Maria als Empfangende des Göttlichen Wortes

In diesen Zusammenhang können die Gedanken Ratzingers über das Geheimnis
der Jungfrau und Gottesmutter Maria eingeordnet werden. Maria ist ganz Mutter. In
ihrer reinen Empfänglichkeit und in der Freiheit der Hingabe verkörpert sie jene Hal-
tung der Innerlichkeit, die grundlegend ist für jegliche theologische Erkenntnis: Das
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8 Joseph RATZINGER - BENEDIKT XVI., Auf Christus schauen. Einübung in Glauben, Hoffnung, Lie-
be, Freiburg-Basel-Wien 1989, Tb-Sonderausgabe 20074, 19-26.
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Schweigen, das das Wort intakt erhält, CS untadelıg ın seıner reinen Quelle ewahrt.
erTüllt das MENSC  1C Wort und lässt CS leuchten ın cd1e Kırche hıne1n, jenen
»T108 splend1id1issımus clarıtate sapiıentiae«”. In Aesem Sinne ist cd1e selıge Il7eıt
JungTräulıche Multter Marıa nıcht 11UT Mutter, sondern (Jarantın der vollen Wahrheıt
» [Das Geheimnıs arliens bedeutet gerade dıes, asSSs (iottes Wort nıcht alleın 1e€
sondern das andere dıie Erde ın sıch aufnahm., ın der der Mutter ensch
wurde und 11011 NCU, verschmolzen mıt der Erde der SahNzeh Menschheıt, urückkeh-
TenNn konnte Gott.« 19 In Aesem Sinne stellt Marıa eiıne Zusammenfassung und eın
Bıld der Heıilsgeschichte der Kırche Hıs ıhrer Vollendung ın (1ott dar, ın der
auihoörliıchen Sehnsucht der Angleıchung Jesus Christus Hıs ZU Eıntreten mıt
ıhm ın dıie Herrlichkeit seıner Auferstehung. » Deshalb kann, Ja LLLUSS 1E als Ypus
Ecclesiae, SOZUSaSCH als cd1e ecclesıa ın Person gelten. <«

1.5 Marla » Ihron der eishelt«
Marıa wırd ın der Lauretanıschen I ıtaneı als » I hron der Weılıshe1lt« benannt. 1nNne

sölche Darstellung, cd1e Marıa nıcht 1L1UTr thronend, sondern selhbst als den TON des
Wortes zeı1gl, kommt AaUS dem Wl1ssen heraus, asSSs (ijott ın cd1eser Welt keiıne Mate-
1ellen Ihrone braucht ] he Welt gehört ıhm Ja, und cd1e 1nge, dıie dıie Menschen g —
macht aben, können ıhn nıcht Tassen. Der wahre Ihron, den (iott sucht und braucht,

ın cMeser Welt se1ne Herrschalt, dıie Herrschaft der Freiheıit und der 1e auT-
richten können, der wırklıche, der einzZ1ge Ihron, der (ijott Tassen annn und dessen

bedarf, ist der ensch, der sıch (ijott ZUT Verfügung stellt 12 Und ist Marıa ın der
Eintfachheiıt iıhres Herzens., Urc ıhr Ja, ZU TON Gottes, eiıner Eingangstüre ın
cd1e Welt geworden. Der heıilıge Augustinus hat das wunderbare Wort ber S1e g —
ag »Noch ehe S1Ee€ demel ach den Herrn mpfangen hatte, hatte 1E ıhn schon
iıhrem Herzen ach geboren.«*  3 S1e konnte gleichsam iıhremel ach se1ıne Mutter
1L1UTr werden., weıl 1E gleichsam das Fleisch iıhres Lebens ın den Anspruch VOonNn (jottes
Wort hıneın gestellt hatte In dAesem Sinne hat aps ened1i be1ı eıner vorweıhn-
achthlichen Begegnung den Studenten der römıschen Uniwversıitäten N Herz gelegt
»CGeht ın dıie Schule der ungfrau Marıa, dıie als das Menschsein des eıschge-
wordenen Wortes., das Menschsein der Göttlichen Weılsheıt betrachtet hat Im Jesus-
kınd., mıt dem S1Ee€ ın Nıe endender tıller Zwiesprache stand., erkannte 1E das mensch-

bonaventura, SermOones de ([CEMPpOTE, In Natıvıtate Domunı, erIrMO JI «(hrıstus NAalus de
AaIO uterı viırgınalıs, ul @6SC Tos homınum e{ lılıum ngelorum, In “l ll natıvıtate pPeI LOLAM vıtam d Da-
runt In mundo tult SICUL Tos candıdıssımus purıtate mundıtıae, splendidissımus Clarıtalte sapıentlae». Ent-
LIOTLLTMMECIN ALUSN der wesentlich erweıterten Fassung (2010) des ursprünglıc unter gleichem 1le. erschiene-
1ICH Beıtrags VOIN ('ornelı0 Del (IHC ıIn Ila scuola verıta: annnı al Joseph Katzınger,
hg. Clemens, 0OSe Tarzıa, AÄAntonio (Übersetzung: Pıerluugi Fıorin u.a.) SOC1eta San 'a0l0, ( inısello
Balsamo 1997, 46—65
‘” Joseph RATZINGER Hans Urs VOIN BALTHASAR., Marıa Kırche 1m Ursprung,

Joseph KarlN,Mıt der TC eben, Freiburg-Basel-Wıen 1977,
| 2 Joseph RATZINGER., »Marıa u Ihron der Weıshelt« redigt ıIn VOD  ZER
SCHAÄALLER ('H  z HLEIBL (Hrsg.), Mıtteilungen NSLUCU! aps enNcd1L XVI Banı 3, RKegensburg
2010, 281 1e7 2
13 AUGUSTINUS Aurelıus, Sermo (De verbıs Evangeln allhaeı 25,7-8 46.,93 /1.

Schweigen, das das Wort intakt erhält, es untadelig in seiner reinen Quelle bewahrt,
erfüllt sogar das menschliche Wort und lässt es leuchten in die Kirche hinein, jenen
»flos splendidissimus claritate sapientiae«9. In diesem Sinne ist die selige allzeit
jungfräuliche Mutter Maria nicht nur Mutter, sondern Garantin der vollen Wahrheit.
»Das Geheimnis Mariens bedeutet gerade dies, dass Gottes Wort nicht allein blieb,
sondern das andere – die Erde – in sich aufnahm, in der ‚Erde‘ der Mutter Mensch
wurde und nun neu, verschmolzen mit der Erde der ganzen Menschheit, zurückkeh-
ren konnte zu Gott.«10 In diesem Sinne stellt Maria eine Zusammenfassung und ein
Bild der Heilsgeschichte der Kirche bis zu ihrer Vollendung in Gott dar, in der un-
aufhörlichen Sehnsucht der Angleichung an Jesus Christus bis zum Eintreten mit
ihm in die Herrlichkeit seiner Auferstehung. »Deshalb kann, ja muss sie als Typus
Ecclesiae, sozusagen als die ecclesia in Person gelten.«11

1.5 Maria – »Thron der Weisheit«

Maria wird in der Lauretanischen Litanei als »Thron der Weisheit« benannt. Eine
solche Darstellung, die Maria nicht nur thronend, sondern selbst als den Thron des
Wortes zeigt, kommt aus dem Wissen heraus, dass Gott in dieser Welt keine mate-
riellen Throne braucht. Die Welt gehört ihm ja, und die Dinge, die die Menschen ge-
macht haben, können ihn nicht fassen. Der wahre Thron, den Gott sucht und braucht,
um in dieser Welt seine Herrschaft, die Herrschaft der Freiheit und der Liebe auf-
richten zu können, der wirkliche, der einzige Thron, der Gott fassen kann und dessen
er bedarf, ist der Mensch, der sich Gott zur Verfügung stellt.12 Und so ist Maria in der
Einfachheit ihres Herzens, durch ihr Ja, zum Thron Gottes, zu einer Eingangstüre in
die Welt geworden. Der heilige Augustinus hat das wunderbare Wort über sie ge-
prägt: »Noch ehe sie dem Leibe nach den Herrn empfangen hatte, hatte sie ihn schon
ihrem Herzen nach geboren.«13 Sie konnte gleichsam ihrem Leibe nach seine Mutter
nur werden, weil sie gleichsam das Fleisch ihres Lebens in den Anspruch von Gottes
Wort hinein gestellt hatte.  In diesem Sinne hat Papst Benedikt bei einer vorweihn-
achtlichen Begegnung den Studenten der römischen Universitäten ans Herz gelegt:
»Geht in die Schule der Jungfrau Maria, die als erste das Menschsein des fleischge-
wordenen Wortes, das Menschsein der Göttlichen Weisheit betrachtet hat. Im Jesus-
kind, mit dem sie in nie endender stiller Zwiesprache stand, erkannte sie das mensch-
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9 S. Bonaventura, Sermones de tempore, In Nativitate Domini, Sermo VIII (IX 116a): «Christus natus de
agro uteri virginalis, ut esset flos hominum et lilium Angelorum, in sua nativitate et per totam vitam appa-
ruit in mundo et fuit sicut flos candidissimus puritate munditiae, splendidissimus claritate sapientiae». Ent-
nommen aus der wesentlich erweiterten Fassung (2010) des ursprünglich unter gleichem Titel erschiene-
nen Beitrags von Cornelio Del Zotto OHC in: Alla scuola della verità: i settanta anni di Joseph Ratzinger,
hg. v. Clemens, Josef – Tarzia, Antonio (Übersetzung: Pierluigi Fiorini u.a.). Società San Paolo, Cinisello
Balsamo 1997, 36–65. 
10 Joseph RATZINGER – Hans  Urs von BALTHASAR, Maria – Kirche im Ursprung,  9.
11 Joseph RATZINGER – Karl LEHMANN, Mit der Kirche leben, Freiburg-Basel-Wien  1977, 35.
12 Joseph RATZINGER, »Maria – Du Thron der Weisheit« (Predigt 1977), in: VODERHOLZER R. –
SCHALLER CHR. – HEIBL F.X. (Hrsg.), Mitteilungen Institut Papst Benedikt XVI Band 3, Regensburg
2010, 28f hier 28. 
13 AUGUSTINUS Aurelius, Sermo (De verbis Evangelii Matthaei) 25,7-8: PL 46,937f.



L1LÖDie martanısche Deutung der alttestamentlichen »Weirsheit«

1C Antlıtz Gottes, asSSs sıch cd1e geheimnısvolle Weılsheıt des Sohnes ın den
(Ge1lst und ın das Herz der Multter eingeprägt hat er ist Marıa der ‚S1ıtz der Wels-
eıt geworden.«'*

» S1ifz der Weisheit«. Marıa Bild vollendetien Menschseins
hei Leo Kardınal Scheffczyk

eım Studıium VOI LeO Kardınal Scheffczyks en unmıttelbar cd1e
arne1ı und S ystematık seıner Gedankengänge auTl. Urc vorausgehende Angabe
der leıtenden Fragestellungen erleichtert der Autor dem Leser, seınen Aus-
Lührungen Lolgen. ardına Scheffczyk hat könnte 11a cd1e Heılıge
Schrift verinnerlıcht: kennt S1e zutiefst, nıcht 1L1UTr cd1e einzelnen lexte und Bücher.
sondern auch ın ıhren großen theologıschen Linien, ın ıhrer Entwıicklung innerhalb
des Kanons. eım ema Weısheıt ın ezug auTt cd1e ungfrau und (rottesmutter Ma-
rma konzentriert sıch Schefifczyk VOTL em auTt den 1tle »S1t7 Ihron der Weısheı1t«,
w1e sıch ın der Lauretanıschen L.ıtaneı Tındet e1 Siınd Tür ıhn Tel Fragen le1-
tend

Was ist cd1e christliche Bedeutung der Weısheıt?
W arum und inwılelern ist cd1e Übertragung des Weısheıtsbegriffs auf Marıa be-
rechtigt, und W AS ist cd1e maranısche Deutung des JTıtels » I hron der Weılishe1lt«?
Wıe bewährt und bewahrheıtet sıch dıie ede VOI der Weısheıt ın ezug auTt Marıa
1mM christliıchen Verständnıs VOo Menschen?

2.1 Die CANFrISsS  1ıche Bedeutung der eıshel
ardına Scheffczyk macht mıt ec darauf aufmerksam., asSSs mıt dem wachsen-

den chwınden des egr1ffs Weısheıt AaUS dem alltäglıchen Sprachgebrauch auch Tür
das Verständnıs ın selner lıturgıschen Verwendung eigentlıch keıne rechte V oraus-
setzung mehr besteht Deshalb ist CS 1INSO drıngender, dem Ursprung A1eses egr1ffs
1mM abendländıschen en nachzugehen ] )hesen <siıehft ın der griechıschen Antı-
ke, ın der »SOPhILA« sapıentia der griechıschen Relıgiosıtät und Phılosophie. Unter
Sophia verstand 111a e1n besonderes und vollkommenes Wıssen, das mıt eiıner AUS

der Praxıs erworbenen und wıederum auTt cd1e Praxıs ausgerichteten Erkenntnis VOIL-
bunden Wr Es ing alsSO Erkenntnis DbZw Fähigkeıt, WwWIe das Wiılissen 1m konkre-
en en umzuseizen ist

Weılsheıt ist ach Schefiiczyk demnach mehr. nämlıch e1n viel theferes und Inn1ge-
1685 Eirfassen VOon Dıngen, Wahrheıten und kreignissen als S1Ee€ der rechnende Ver-
stand erbringen VELIMAS. S1e ist e1n Eirfassen der außeren ınge AaUS den innersten
Z/Zusammenhängen heraus; eın iInneres Berührt-  erden VOI der Wahrheıt selbst. eın

(Girußworte VOHN aps ened1i XVI dıe Studenten der römıschen Universitäten Dezember
2006 In http://www.Vvatıcan. va/holy_father/benedict_Xxvı/speeches/2006/december/documents/hf_ben_
XV1_Spe_2006 14 unıversıtarı_ge.html, abgerulen 15 August

liche Antlitz Gottes, so dass sich die geheimnisvolle Weisheit des Sohnes in den
Geist und in das Herz der Mutter eingeprägt hat. Daher ist Maria der ‚Sitz der Weis-
heit‘ geworden.«14

2. »Sitz der Weisheit«. Maria – Bild vollendeten Menschseins
bei Leo Kardinal Scheffczyk

Beim Studium von Leo Kardinal Scheffczyks Schriften fällt unmittelbar die
 Klarheit und Systematik seiner Gedankengänge auf. Durch vorausgehende Angabe
der leitenden Fragestellungen erleichtert der Autor es dem Leser, seinen Aus -
führungen zu folgen.  Kardinal Scheffczyk hat – so könnte man sagen – die Heilige
Schrift verinnerlicht; er kennt sie zutiefst, nicht nur die einzelnen Texte und Bücher,
sondern auch in ihren großen  theologischen Linien, in ihrer Entwicklung innerhalb
des Kanons. Beim Thema Weisheit in Bezug auf die Jungfrau und Gottesmutter Ma-
ria konzentriert sich Scheffczyk vor allem auf den Titel »Sitz / Thron der Weisheit«,
wie er sich in der Lauretanischen Litanei findet. Dabei sind für ihn drei Fragen lei-
tend:
1. Was ist die christliche Bedeutung der Weisheit?
2. Warum und inwiefern ist die Übertragung des Weisheitsbegriffs auf Maria be-
rechtigt, und was ist die marianische Deutung des Titels »Thron der Weisheit«?

3. Wie bewährt und bewahrheitet sich die Rede von der Weisheit in Bezug auf Maria
im christlichen Verständnis vom Menschen?

2.1 Die christliche Bedeutung der Weisheit

Kardinal Scheffczyk macht mit Recht darauf aufmerksam, dass mit dem wachsen-
den Schwinden des Begriffs Weisheit aus dem alltäglichen Sprachgebrauch auch für
das Verständnis in seiner liturgischen Verwendung eigentlich keine rechte Voraus-
setzung mehr besteht. Deshalb ist es umso dringender, dem Ursprung dieses Begriffs
im abendländischen Denken nachzugehen. Diesen sieht er in der griechischen Anti-
ke, in der »sophia« = sapientia der griechischen Religiosität und Philosophie. Unter
Sophia verstand man ein besonderes und vollkommenes Wissen, das mit einer aus
der Praxis erworbenen und wiederum auf die Praxis ausgerichteten Erkenntnis  ver-
bunden war. Es ging also um Erkenntnis bzw. Fähigkeit, wie das Wissen im konkre-
ten Leben umzusetzen ist. 
Weisheit ist nach Scheffczyk demnach mehr, nämlich ein viel tieferes und innige-

res Erfassen von Dingen, Wahrheiten und Ereignissen als sie der rechnende Ver-
stand zu erbringen vermag. Sie ist ein Erfassen der äußeren Dinge aus den innersten
Zusammenhängen heraus; ein inneres Berührt-Werden von der Wahrheit selbst, ein
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14 Grußworte von Papst Benedikt XVI. an die Studenten der römischen Universitäten am 14. Dezember
2006. In: http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2006/december/documents/hf_ben_
xvi_spe_20061214_universitari_ge.html, abgerufen am 13. August 2012.
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en der ınge mıt den ugen des Herzens., cd1e viel thefer bliıcken können als der
Verstand . e1 W ar cd1e Weılsheıt Tür cd1e griechıische Antıke eın Bes1t7 der Götter.,
cd1e auserwählten Menschen VOI Aesem Bes1t7 mıtteilten. Im en Testament WOOTI-
den ZWäarL manche Aspekte AaUS der griechıschen Weısheıtslehre übernommen, der
wesentlich größere Teıl aber STammı(tT. VOonNn der altorıentalıschen, wobel allerdings MA1e-

vieldeutigen Elemente Urc den Jahweglauben ın e1ine CC Form WUFrL-
den ] he Gerechten des en Bundes brachten dıie Weısheıt alleın mıt dem eınen
wahren (ijott ın Verbindung. Davon ZeUug auch das Bekenntnis dem eınen Gott,
WEnnn CS el »S g1bt keiınen (iott außer dır, der Tür es orge [ragl« und der >>ge—
recht urte1ilt« (Weısh SO chreıbt Scheffczyk: »S1e ist dıie göttlıche Kralft, mıt
der das Weltall erschaftfen wurde, mıt der (1ott es Hıs ın cd1e l1ıefen durchleuchte
und mıt der wiß AUS em e1ine wunderbare UOrdnung und Harmonı1e zusammenfTügt,
asSSs daraus eın staunenerregender Plan hervorleuchtet, ın den sıch der ensch ehr-
ürchtıg einfügen soll << 16

| e Weısheıt ist »als Lehrerın er Künste dargestellt, als Inhaberıin der W1ssen-
schaften. als Beraterin der Menschen, als elterın ın ıhren gelistigen Nöten S1e gılt
als e1ine lebendige aC 1mM relıg1ösen WwWIe 1mM geistlıchen eben, asSSs S1Ee€
leibliche (Gestalt annımmt und als Person, als ‚Frau Weılsheıt‘ dargestellt WITrd. ber
1E ist e1ine transzendente Person, cd1e es TAdısche überste1gt und hineinragt ın cd1e
Welt des Hımmlischen S1e hat Wa Gottähnlıches, Ja Gottgleiches sıch. SO wırd
1E ‚ 1ochter (jottes’ genannt, cd1e ZWäarL VOI (Jott geschaffen wurde, aber cd1e dem
chöpfer schon ZUT Neıte stand, als cd1e Welt rschuf und gestaltete. ach dem Al-
en Testament wırkt cd1e Weısheıt VOoO hrone (iottes AaUS mıt ıhrer geistigen aC
auch auTt das irdısche en e1n In besonderer Welse hat S1e ıhr Zelt. ıhre Wohnung
ın Jerusalem aufgeschlagen, 1E VOTL em 1m (Geselz ahwes gegenwärt1g wırd
und sıch den Menschen schenkt «1 €e1 ist der Anfang, DZWw das Fundament
Oder cd1e rundlage er Weısheıt cd1e Gottesfurcht'®. cd1e ehrfürchtige und anbetende
Haltung des Geschöpfes (ijott gegenüber.

Auf dese W else konnte sıch ach Scheffeczyk das relıg1Ööse Verständnıs der Wels-
eıt immer mehr durchsetzen, sOdass S1Ee€ allmählich VOT em VOonNn den Propheten
(Jer 28.29; als eiıne der höchsten und hervorragendsten Ekıgenschaften (10L-
(es gepriesen wurde. Infolgedessen wurde S1Ee€ eiıner selbstständıgen göttlıchen
röbhe., cd1e SscChheblic personale Züge annımmt (Spr 8,22-5 L) SO eiwa S1e
ZUSCSCH be1 der Erschaffung der Welt: S1Ee€ ist au mıt den Plänen Gottes, S1e

| 5 Vegl OCHEFFCZYK LeoO, Fın bıblısches Marıenwort: Marıa Urbild der eıisheıt, 1n L IDER bıblısche
Zeugnis VOHN Marıa (Marıa In der Heilsgeschichte 1, Wıen 1979, 44-48, 1e7 45
16 SCHEFFCZYK LeoO, DDIie e1sNeM (jottes als 1C auf dem Weg £ur Lesung: e1s—
Predigt zu Sonntag 1m ahreskreis Lesejahr A, 1n Praedica Verbum 1017 (1996), 394-397, 1e7 305
Vegl uch den T1E des hl Paulus dıe KÖmer, ber den Plan (Jjottes mıt der Welt und mıt dem e1l
der Menschen naC und ergriffen ausruft: »() 1e16 des Reichtums, der e1sSNe1! und der FErkenntnis
(Jottes Wıe unergründlıch sınd selIne Entscheidungen, Ww1e unertforschlich Sein WEDC« (Röm IIie
e1sSNe1! (Jjottes überragt es MensCNHlicheEe und FErkennen.

SCHELFFCZYK LeoO, |DER » JAWOIT« Marıens AL himmlıscher eıisheıt, Predigt 25 3 2004 In He-
roldsbach, ıIn Bote VOIN Fatıma 34-36, 1e7
18 Vegl Ps Spr 1,7; Y,19:; SIr 1,14; vgl 109 28,28

Sehen der Dinge mit den Augen des Herzens, die viel tiefer blicken können als der
Verstand.15 Dabei war die Weisheit für die griechische Antike ein Besitz der Götter,
die auserwählten Menschen von diesem Besitz mitteilten. Im Alten Testament wer-
den zwar manche Aspekte aus der griechischen Weisheitslehre übernommen, der
wesentlich größere Teil aber stammt von der altorientalischen, wobei allerdings die-
se vieldeutigen Elemente durch den Jahweglauben in eine neue Form gegossen wur-
den. Die Gerechten des Alten Bundes brachten die Weisheit allein mit dem einen
wahren Gott in Verbindung. Davon zeugt auch das Bekenntnis zu dem einen Gott,
wenn es heißt: »Es gibt keinen Gott außer dir, der für alles Sorge trägt« und der »ge-
recht urteilt« (Weish 12,13). So schreibt Scheffczyk: »Sie ist die göttliche Kraft, mit
der das Weltall erschaffen wurde, mit der Gott alles bis in die Tiefen durchleuchtet
und mit der er aus allem eine wunderbare Ordnung und Harmonie zusammenfügt, so
dass daraus ein staunenerregender Plan hervorleuchtet, in den sich der Mensch ehr-
fürchtig einfügen soll.«16

Die Weisheit ist »als Lehrerin aller Künste dargestellt, als Inhaberin der Wissen-
schaften, als Beraterin der Menschen, als Helferin in ihren geistigen Nöten. Sie gilt
als eine so lebendige Macht im religiösen wie im geistlichen Leben, dass sie sogar
leibliche Gestalt annimmt und als Person, als ‚Frau Weisheit‘ dargestellt wird. Aber
sie ist eine transzendente Person, die alles Irdische übersteigt und hineinragt in die
Welt des Himmlischen. Sie hat etwas Gottähnliches, ja Gottgleiches an sich. So wird
sie ‚Tochter Gottes‘ genannt, die zwar von Gott geschaffen wurde, aber die dem
Schöpfer schon zur Seite stand, als er die Welt erschuf und gestaltete. Nach dem Al-
ten Testament wirkt die Weisheit vom Throne Gottes aus mit ihrer geistigen Macht
auch auf das irdische Leben ein. In besonderer Weise hat sie ihr Zelt, ihre Wohnung
in Jerusalem aufgeschlagen, wo sie vor allem im Gesetz Jahwes gegenwärtig wird
und sich so den Menschen schenkt.«17 Dabei ist der Anfang, bzw. das Fundament
oder die Grundlage aller Weisheit die Gottesfurcht18, die ehrfürchtige und anbetende
Haltung des Geschöpfes Gott gegenüber. 
Auf diese Weise konnte sich nach Scheffczyk das religiöse Verständnis der Weis-

heit immer mehr durchsetzen, sodass sie allmählich – vor allem von den Propheten
(Jer 28,29; 10,12) – als eine der höchsten und hervorragendsten Eigenschaften Got-
tes gepriesen wurde. Infolgedessen wurde sie zu  einer selbstständigen göttlichen
Größe, die schließlich sogar personale Züge annimmt (Spr 8,22-31): So etwa war sie
zugegen bei der Erschaffung der Welt; sie ist vertraut  mit den Plänen Gottes, sie
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15 Vgl. SCHEFFCZYK Leo, Ein biblisches Marienwort: Maria – Urbild der Weisheit, in: Id., Das biblische
Zeugnis von Maria (Maria in der Heilsgeschichte [I]), Wien 1979, 44-48, hier 45.
16 SCHEFFCZYK Leo, Die Weisheit Gottes als Licht auf dem Weg. Zur 1. Lesung: Weish 12,13.16-19,
Predigt zum 16. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A, in: Praedica Verbum 101 (1996), 394-397, hier 395.
Vgl. auch den Brief des hl. Paulus an die Römer, wo er über den Plan Gottes mit der Welt und mit dem Heil
der Menschen nachdenkt und ergriffen ausruft: »O Tiefe des Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis
Gottes. Wie unergründlich sind seine Entscheidungen, wie unerforschlich sein Wege« (Röm 11,33). Die
Weisheit Gottes überragt alles menschliche Maß und Erkennen. 
17 SCHEFFCZYK Leo, Das »Jawort« Mariens – aus himmlischer Weisheit, Predigt am 25.3.2004 in He-
roldsbach, in: Bote von Fatima 64 (2006/3), 34-36, hier 34.
18 Vgl. Ps 111,10; Spr 1,7; 9,19; Sir 1,14; vgl. Hiob 28,28.
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durchdringt als (iotteskraft cd1e Welt (Spr /,24), S1e wohnt ın den VOI ıhr e_

wählten Menschen., Tormt S1e und macht 1E Freunden (iottes (Spr /,27)
ingegen sche1int ach Schefifczyk das emphatısche alttestamentlıche LOb der

Weılsheıt mıt dem Neuen Testament keıiıne Kontinulntät rfahren » / war wırd Jesus
selhbst Weısheıt 1m ethısch-relı1g1ösen Sinne zugeschrıeben, und 1e8s schon ın der
ındheıtsgeschichte w1e VOon ıhm ebenso gesagtl wırd, asSSs wiß ‚mif WEeiS-
heit UN Kraft‘ wırkte (Mt ber ın ezug auTt dıie Weısheıt der Menschen ist
das Neue Testament ‚merkwürd1igerweı1se‘ oder 111a annn auch gegenteılıg ‚be-
zeichnenderwelse‘ kritisch eingeste ] hes bezeugt z B das agende Je-
usSWOTrT be1 Mt 11,25, ach dem der Vater dıie CC UOffenbarung des e11s ‚den Weli-
SEH UN Klugen verborgen‘ und 11UT den ‚Unmündigen‘ eröftfnet und geschenkt hat
och kritischere Stellen cd1e Weılsheıt Iınden sıch be1 Paulus, der ın Kor 1.20
Sagl, asSSs ‚Gotft die Weisheit der Welt als Torheit‘ entlarvt hat und asSSs hese Wels-
eıt nNac Kor 1,12) ın der entscheidenden 24SE des Weltenganges versagt hat «19
W arum dese Zurüc  altung gegenüber der alttestamentlıchen Weılsheıt? ach
Schefiiczyk ist hese Zurüc.  altung ın Wırklıchkeit e1n innerer Gewıinn, Ja e1ine » Hr-
höhung der Weılsheıtslehre ber es bısher Erbrachte hinaus «20

| e alttestamentliche Weısheıt wırd nämlıch Urc das Christusere1gn1s reilati-
viert, Urc Chrıstus, der cd1e Weılsheıt selhber SE [ Das bezeugt der Hl Paulus knapp
und klar » CHrISEUS 1St (rottes Fa HN Weisheit« (1 Kor 1,24) In cheser G'ileichset-
ZUNE bedarf CS keıiıner Vıelzahl VOI Aussagen mehr: auch stehft Christus den (G:läub1-
SCH nıcht Aistanzıert gegenüber, sondern ist mı1t ıhnen gleichsam verbunden: »Ihr
Seid In CHrLSIUS JSeSsuS, den Gott für HFILN ZUF Weisheit gemacht hat« (1 Kor 1,350)
»Chrıstus, der ach Kol 2,5 ‚alle Schädtze der Weisheit UN Erkenntnis‘ ın sıch 1rgt,
dringt 1m Glauben auch ın uns e1n, asSSs 1mM Gläubigen ‚das Wort Christi mit seiner
SUÜFNZEN Weisheit wohnt‘ (Kol 3,16) C |heser Gedanke gewınnt annn e1ine CC

usdrücklichkeıit ın der ogos-Lehre des Johannesevangelıums, ın dem wıederholt
gesagt wırd, asSSs CL, dıie Weısheıt ın Person, ın den Menschen Wohnung nımmt und

ıhnen cd1e innıgste Verbindung herstellt (vgl Joh 14,20-25). ] hhese Glaubenswahr-
eıt der Eiınwohnung Christı als der Weısheıt des Vaters ın der Welt und ın den Men-
schen lässt uns 11011 verstehen, WwWIe CS eıner legıtımen Verbindung Marıa kom-
LLECN konnte und w1e 1E ın einem besonderen und einz1gartıgen Sinn J rägerın, TON
und S1177 der Weılsheıt geworden ist

Marıa als 1{7 der eıshel

72792 ] Die Berechtigung der Übertragung
| e Iradıtiıon hest das Ite Testament 1m 1 ıchte des Christusere1gn1sses, und ın

Aesem 1C erschlielt sıch aufgrund der Verbindung Marıas mıt Christus dıie
Möglıchkeıit, Marıa als (Ort und Wohnung der Reichtümer Christı und selıner persön-

19 SCHELFFCZYK LeoO, » 5117 der Weıishelt« Marıa Bıld Vvollendeten Menschseıns, ıIn es Sapıentiae.
Marıologisches Jahrbuch 48-69, 1e7

SCHEFFCZYK., » 5117 der Weısheılt«, 5
SCHEFFCZYK., » 5117 der Weısheılt«,

durchdringt als Gotteskraft die ganze Welt (Spr 7,24), sie wohnt in den von ihr er-
wählten Menschen, formt sie und macht sie zu Freunden Gottes (Spr 7,27). 
Hingegen scheint nach Scheffczyk das emphatische alttestamentliche Lob der

Weisheit mit dem Neuen Testament keine Kontinuität zu erfahren. »Zwar wird Jesus
selbst Weisheit im ethisch-religiösen Sinne zugeschrieben, und dies schon in der
Kindheitsgeschichte Lk 2,40.52, wie von ihm ebenso gesagt wird, dass er ‚mit Weis-
heit und Kraft‘ wirkte (Mt 13,54). Aber in Bezug auf die Weisheit der Menschen ist
das Neue Testament ‚merkwürdigerweise‘ – oder man kann auch gegenteilig ‚be-
zeichnenderweise‘ sagen – kritisch eingestellt … Dies bezeugt z.B. das klagende Je-
suswort bei Mt 11,25, nach dem der Vater die neue Offenbarung des Heils ‚den Wei-
sen und Klugen verborgen‘ und nur den ‚Unmündigen‘ eröffnet und geschenkt hat.
Noch kritischere Stellen gegen die Weisheit finden sich bei Paulus, der in 1 Kor 1,20
sagt, dass ‚Gott die Weisheit der Welt als Torheit‘ entlarvt hat und dass diese Weis-
heit (nach 2 Kor 1,12) in der entscheidenden Phase des Weltenganges versagt hat.«19

Warum diese Zurückhaltung gegenüber der alttestamentlichen Weisheit? Nach
Scheffczyk ist diese Zurückhaltung in Wirklichkeit ein innerer Gewinn, ja eine »Er-
höhung der Weisheitslehre über alles bisher Erbrachte hinaus.«20

Die alttestamentliche Weisheit wird nämlich durch das Christusereignis relati-
viert, durch Christus, der die Weisheit selber ist. Das bezeugt der hl. Paulus knapp
und klar: »Christus ist Gottes Kraft und Weisheit« (1 Kor 1,24). In dieser Gleichset-
zung bedarf es keiner Vielzahl von Aussagen mehr; auch steht Christus den Gläubi-
gen nicht distanziert gegenüber, sondern ist mit ihnen gleichsam verbunden: »Ihr
seid in Christus Jesus, den Gott für uns zur Weisheit gemacht hat« (1 Kor 1,30).
»Christus, der nach Kol 2,3  ‚alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis‘ in sich birgt,
dringt im Glauben auch in uns ein, so dass im Gläubigen ‚das Wort Christi mit seiner
ganzen Weisheit wohnt‘ (Kol 3,16). «21 Dieser Gedanke gewinnt dann eine neue
Ausdrücklichkeit in der Logos-Lehre des Johannesevangeliums, in dem wiederholt
gesagt wird, dass er, die Weisheit in Person, in den Menschen Wohnung nimmt und
zu ihnen die innigste Verbindung herstellt (vgl. Joh 14,20-23). Diese Glaubenswahr-
heit der Einwohnung Christi als der Weisheit des Vaters in der Welt und in den Men-
schen lässt uns nun verstehen, wie es zu einer legitimen Verbindung zu Maria kom-
men konnte und wie sie in einem besonderen und einzigartigen Sinn Trägerin, Thron
und Sitz der Weisheit geworden ist.

2.2 Maria als Sitz der Weisheit

2.2.1 Die Berechtigung der Übertragung
Die Tradition liest das Alte Testament im Lichte des Christusereignisses, und in

diesem Licht erschließt sich aufgrund der engen Verbindung Marias mit Christus die
Möglichkeit, Maria als Ort und Wohnung der Reichtümer Christi und seiner persön-

Die marianische Deutung der alttestamentlichen »Weisheit«                                               117

19 SCHEFFCZYK Leo, »Sitz der Weisheit«. Maria – Bild vollendeten Menschseins, in: Sedes Sapientiae.
Mariologisches Jahrbuch 2 (1/1998) 48-69, hier  52.
20 SCHEFFCZYK, »Sitz der Weisheit«, 53.
21 SCHEFFCZYK, »Sitz der Weisheit«, 54.
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lıchen Vorzüge AUSZUSASCH. S1e gılt Ja den Vätern als »Bundeslacde« und als » L em-
pel des Heırırn« und des eılıgen (Gelstes. SO ist CS verständlıch. asSSs 111a ın ıhr auch
cd1e Weılsheıt Christı ın besonderer Welse wohnen 1e6ß Scheffczyk verwelst auTt den
AaUS dem Jahrhundert stammenden Hymnus Akathıstos, ın dem Marıa als Lehrerın
der Weısheıt und als (D und auch als Wohnung der göttlıchen Weılsheıt gepriesen
WITrd. ] he atl Aussagen ber cd1e Weısheıt wurden zunächst auTt Christus und bald
auch auTt Marıa übertragen. IDER geschah zunächst ın der Welse der außeren Angle1-
chung Oder eiıner S0Os Akkommodatıon der lexte Marıa, dıie Urc den W ortlaut
nahegelegt wurde eiwa cd1e Aussage VOonNn Jes SIr 24,12 »Er, der mich erschaffen
hat, ruht In meinem Selt« und der neutestamentlichen Aussage VOo »Leib, der
CHrLSIUS hat« (vgl €e1 sınd ach Scheffczyk keines Falles
1L1UTr W ortzusammenhänge: Weıl Marıa Chrıstus, cd1e schöpferısche Weısheıt
des Vaters, ın sıch aufgenommen hat, sıch mıt cheser Weılsheıt zumnerst verbunden
hat, mıt ıhr ollkommen e1Ns geworden ist, dürfen MAhese Weısheıitsaussagen des Al-
en T estaments ın einem inneren, sachhaften, wıirklıchkeitserfüllten Sinne auf Marıa
angewandt werden, ın einem Sinne., der S1e jedenfTalls zunächst als bevorzugten S1177
der Weısheıt, als Heılıgtum der Weılsheıt und als Tempel des eılıgen (e1lstes her-
Vortreten lässt

7Der martianiısche Innn des 1fe
Im 1fe Marıas als »sSedes sapıientiade« ist, 1mM engstien Sinne gefasst, eigentliıch 1L1UTr

das Geheimnıs der Gottesmutterschaft DEeCU ausgesprochen und un! eiınen
Ausdruck gefasst Scheffczyk chreıbt Aa7Zu » Man könnte meı1nen, asSSs dıie Verbıin-
dung sowochl Christı mıt der Weılsheıt WwWIe auch arliens mıt der Weılsheıt 1L1UTr eın

Wort, gleichsam 1L1UTr eın S5Synonym, Tür cd1e schon bekannte Tatsache der Men-
schwerdung des (Grottessohnes bringe. Wenn 11a mMmınımalıstısch urte1lt. übersieht
11a aber. welcher und welcher Reichtum dem Begrıff ‚ Weısheıt‘ sowohl ın
ezug auTt Christus WwWIe auch ın ezug auTt Marıa zukommen «*  2 ] he Reichtümer des
unendlichen (iottes lassen immer Wa Neues ın zahlreichen Begriıffen erkennen:
»So ist dıie Weısheıt (iottes cd1e besondere geistige Kraft des Vaters, mıt der AUS

sıch herausgeht, seın Wort ZeUug und ın seinem Wort auTt cd1e Welt übergreılt, ıhr
seınen SIinn, seıne Urdnung und selınen (Gelst einzuprägen. ] he Weılsheıt ist Ja keıne
ruhende E1igenschaft ın (iott WwWIe eiwa se1ıne wıgkeıt. S1e ist als tätıges praktısches
geist1ges Verhalten das auTt dıie Schöpfung ausgreıifende, Sınnstiftende., ordnende und
zielführende Handeln (iottes mıt der Welt. «

| e vorbehaltlose Hıngabe Marnıas w are Sal nıcht recht erklärbar. WEnnn 11a

nehmen würde., asSSs S1Ee€ gänzlıc AaUS e1igener Kraft gekommen und cd1e Leıstung e1-
1168 Menschen SCWESCH w are Es e1n VOonNn der Nal erfülltes Geschehen, ın dem
cd1e auTt Marıa nıedergegangene Weılsheıt (jottes sıch olfenbarte, dıie VOon da aber
immer auTt Marıa 1e Darum wurde S1e VOon der Iradıtıon mıt ec als den »5S1t7
der Weılshe1lt« gerühmt. Wenn 11011 gemä CANrıstiıchem en cd1e Weılsheıt (jottes

SCHEFFCZYK., » 5117 der Weısheılt«,
A SCHEFFCZYK., » 5117 der Weısheılt«,

lichen Vorzüge auszusagen. Sie gilt ja den Vätern als »Bundeslade« und als »Tem-
pel des Herrn« und des Heiligen Geistes. So ist es verständlich, dass man in ihr auch
die Weisheit Christi in besonderer Weise wohnen ließ. Scheffczyk verweist auf den
aus dem 6. Jahrhundert stammenden Hymnus Akathistos, in dem Maria als Lehrerin
der Weisheit und als Gefäß und auch als Wohnung der göttlichen Weisheit gepriesen
wird. Die atl. Aussagen  über die Weisheit wurden zunächst auf Christus und bald
auch auf Maria übertragen. Das geschah zunächst in der Weise der äußeren Anglei-
chung oder einer sog. Akkommodation der Texte an Maria, die durch den Wortlaut
nahegelegt wurde – etwa die Aussage  von Jes Sir 24,12: »Er, der mich erschaffen
hat, ruht in meinem Zelt« und der neutestamentlichen Aussage vom »Leib, der
Christus getragen hat« (vgl. Lk 11,27). Dabei sind es nach Scheffczyk keines Falles
nur bloße Wortzusammenhänge: Weil Maria Christus, die schöpferische Weisheit
des Vaters, in sich aufgenommen hat, sich mit dieser Weisheit zuinnerst verbunden
hat, mit ihr vollkommen eins geworden ist, dürfen diese Weisheitsaussagen des Al-
ten Testaments in einem inneren, sachhaften, wirklichkeitserfüllten Sinne auf Maria
angewandt werden, in einem Sinne, der sie jedenfalls zunächst als bevorzugten Sitz
der Weisheit, als Heiligtum der Weisheit und als Tempel des Heiligen Geistes her-
vortreten lässt. 

2.2.2 Der marianische Sinn des Titel
Im Titel Marias als »sedes sapientiae« ist, im engsten Sinne gefasst, eigentlich nur

das Geheimnis der Gottesmutterschaft neu ausgesprochen und unter einen neuen
Ausdruck gefasst. Scheffczyk schreibt dazu: »Man könnte meinen, dass die Verbin-
dung sowohl Christi mit der Weisheit wie auch Mariens mit der Weisheit nur ein
neues Wort, gleichsam nur ein Synonym, für die schon bekannte Tatsache der Men-
schwerdung des Gottessohnes bringe. Wenn man so minimalistisch urteilt, übersieht
man aber, welcher Inhalt und welcher Reichtum dem Begriff ‚Weisheit‘ sowohl in
Bezug auf Christus wie auch in Bezug auf Maria zukommen.«22 Die Reichtümer des
unendlichen Gottes lassen immer etwas Neues in zahlreichen Begriffen erkennen:
»So ist die Weisheit Gottes die besondere geistige Kraft des Vaters, mit der er aus
sich herausgeht, sein Wort zeugt und in seinem Wort auf die Welt übergreift, um ihr
seinen Sinn, seine Ordnung und seinen Geist einzuprägen. Die Weisheit ist ja keine
ruhende Eigenschaft in Gott wie etwa seine Ewigkeit. Sie ist als tätiges praktisches
geistiges Verhalten das auf die Schöpfung ausgreifende, sinnstiftende, ordnende und
zielführende Handeln Gottes mit der Welt.«23

Die vorbehaltlose Hingabe Marias wäre gar nicht recht erklärbar, wenn man an-
nehmen würde, dass sie gänzlich aus eigener Kraft gekommen und die Leistung ei-
nes  Menschen gewesen wäre. Es war ein von der Gnade erfülltes Geschehen, in dem
die auf Maria niedergegangene Weisheit Gottes sich offenbarte, die von da an aber
immer auf Maria blieb. Darum wurde sie von der Tradition mit Recht als den »Sitz
der Weisheit« gerühmt. Wenn nun gemäß christlichem Denken die Weisheit Gottes

118                                                                                                              Regina Willi

22 SCHEFFCZYK, »Sitz der Weisheit«, 57.
23 SCHEFFCZYK, »Sitz der Weisheit«, 57.
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ın Marıa einwohnt, bedeutet 1e8$ laut Scheffczyk damıt auch Wa Neues und nde-
1685 Marıa, das VOonNn den usdrücken »Jungifrau« Ooder »CGrottesmutter« nıcht abge-
ec WwIrd. Mıt der Übertragung der Weılsheıt auTt Marıa Ooder der Eınwohnung der
Weılsheıt ın ıhr wırd e1ine einz1gartıge Anteılnahme Marıas schöpferıschen, Ord-
nenden, dıie Welt mıt S1inn eriullenden Gredanken (Jottes ausgesagl. Z war geht Marıa
als ensch keiıne personale Eınheılt mıt der Weısheıt ın Christus e1n, w1e S1Ee€ dem
Grottmenschen alleın eigen ist ber 1E erfährt als ensch e1ine einz1gartıge Ver-
bındung und eiınen einz1gartıgen Austausch mıt der Weılsheıt ın Person, cd1e Jesus
Christus ist Damlıt erfasst das gläubıge en Marıa tatsächlıc Wa Neues.,
Wa Kigenes ıhrer Gestalt, ıhrer Aufgabe Tür cd1e Welt und ıhrer Bedeutung
Tür cd1e Menschen. [ Das 1rg auch e1ine Aussage ber den Menschen als Öolchen

7Marıa als Subjekt der Weisheit
ach Schefifczyk wırd Marıa nıcht 1L1UTr als »Inhaberin« und » Besitzeriın« der

Weısheıt benannt,. sondern S1Ee€ wırd VOT em als »S5117« Ooder » [ hron« der Weısheıt
vorgestellt. elche ymbolı 1862 aber ın dem Bıld VOo Ihron? /Zunächst ist Aarun-
ler cd1e VOI (ijott kommende Auserwählung und cd1e VOI ıhm VOLTSCHOMHNMNMNCHNEC nthro-
nısatıon Marıas VOTL und ber alle Welt verstehen, und ZWäarL eiınem bleibenden
könıiglıchen Auftrag gegenüber dem Oolk Oder der Greme1nnschalt. Marıa ist arum
als Jrägerın der Weısheıt cd1e Spıtze der Menschheiıit gestellt, cd1e Weısheıt, dıie
1E ın sıch [ug, den Menschen vorzustellen, ıhnen mıtzuteıiılen und 1E der W els-
eıt ın Christus hineinzuzZIehen. [ Das ist bedeutend mehr als eiwa dem Bıld der
Jungfrau-Mutter ersehen werden annn | e lıturgische rklärung bleıibt ach
Schefiiczyk be1ı cMeser Deutung stehen. S1e besagt 1m TUN! 1]UL, asSSs Marıa EmMp-
Langerın und Vermiuttlerin der Weısheıt Ist, während cd1e Weısheıt selbst. cd1e W els-
eıt ın Person, Christus ist und bleibt ach cheser Aussage waren alle alttestament-
lıchen Weısheıitsaussagen direkt 1L1UTr auTt Christus bezıehen, und Marıa ware 1L1UTr

der außere Ort, dıie Monstranz der Weısheıt, nlıch WwWIe cd1e Monstranz der (Ort Tür
das thronende Allerheıiligste ist | e Verbindung VOon Allerheiligstem und Monstranz
ist aber reıin außerlich Ist aber Marıa wırklıch 1L1UTr J1rägerin und Instrument ZUT ] Dar-
stellung und rhebung der personalen Weısheıt, cd1e Christus selber ist? Für Schelftfe-
Zyk pricht vieles afür. asSSs mıt der Weısheıt auch Marıa selhst gemeınt Ist, Tellc
mıt ezug Christus und ın Unterordnung un! ıh Der innere lebendıige /u-
sammenhang mıt Christus ın eiıner einz1gartıgen leiblıch-geistigen FEıinheiıt rlaubt C5S,
WEnnn auch 1L1UTr ın analoger Weıse., Marıa selhbst als Weılsheıt anzusprechen und cd1e
betreffenden alttestamentlıiıchen Aussagen auch auTt 1E beziehen. €e1 wırd
Außerordentliches ber Marıa gesagl, und CS ist Vorsıicht walten lassen, Marıa
nıcht WwWIe Christus mıt der göttlıchen Weısheıt gleichzusetzen. ] heses Bedenken ist
VOTL em angesıchts der Aussagen der Weısheıt als präexIistent (Spr 5,22), Ja als Mıt-
PrNZIP der Schöpfung (Spr 8,27), und angesıchts der Aussage, asSSs S1e eiınen Un1-
versalen Machtbereic ın der Schöpfung zugewlesen am (SIr 24.1 L) gerechtfer-
tigt Be1l eıner einN-sınNıgeN Übertragung cheser Weılisheıltsworte auTt Marıa rückt dıie
eTfahr eiıner Vergöttlıchung arliens ahe Kın Versuch, dAesem Extrem der Ver-
göttliıchung entgehen und Marıa trotzdem als personale Weısheıt verstehen, dıie

in Maria einwohnt, bedeutet dies laut Scheffczyk damit auch etwas Neues und Ande-
res an Maria, das von den Ausdrücken »Jungfrau« oder »Gottesmutter« nicht abge-
deckt wird. Mit der Übertragung der Weisheit auf Maria oder der Einwohnung der
Weisheit in ihr wird eine einzigartige Anteilnahme Marias am schöpferischen, ord-
nenden, die Welt mit Sinn erfüllenden Gedanken Gottes ausgesagt.  Zwar geht Maria
als Mensch keine personale Einheit mit der Weisheit in Christus ein, wie sie dem
Gottmenschen allein zu eigen ist. Aber sie erfährt als Mensch eine einzigartige Ver-
bindung und einen einzigartigen Austausch mit der Weisheit in Person, die Jesus
Christus ist. Damit erfasst das gläubige Denken an Maria tatsächlich etwas Neues,
etwas Eigenes an ihrer Gestalt, an ihrer Aufgabe für die Welt und an ihrer Bedeutung
für die Menschen. Das birgt auch eine Aussage über den Menschen als solchen. 

2.2.3 Maria als Subjekt der Weisheit
Nach Scheffczyk wird Maria nicht nur als »Inhaberin« und »Besitzerin« der

Weisheit benannt, sondern sie wird vor allem als »Sitz« oder »Thron« der Weisheit
vorgestellt. Welche Symbolik liegt aber in dem Bild vom Thron? Zunächst ist darun-
ter die von Gott kommende Auserwählung und die von ihm vorgenommene Inthro-
nisation Marias vor und über alle Welt zu verstehen, und zwar zu einem bleibenden
königlichen Auftrag gegenüber dem Volk oder der Gemeinschaft. Maria ist darum
als Trägerin der Weisheit an die Spitze der Menschheit gestellt, um die Weisheit, die
sie in sich trug, den Menschen vorzustellen, ihnen mitzuteilen und sie zu der Weis-
heit in Christus hineinzuziehen. Das ist bedeutend mehr als etwa an dem Bild der
Jungfrau-Mutter ersehen werden kann. Die liturgische Erklärung bleibt nach
Scheffczyk bei dieser Deutung stehen. Sie besagt im Grunde nur, dass Maria Emp-
fängerin und Vermittlerin der Weisheit ist, während die Weisheit selbst, die Weis-
heit in Person, Christus ist und bleibt. Nach dieser Aussage wären alle alttestament-
lichen Weisheitsaussagen direkt nur auf Christus zu beziehen, und Maria wäre nur
der äußere Ort, die Monstranz der Weisheit, ähnlich wie die Monstranz der Ort für
das thronende Allerheiligste ist. Die Verbindung von Allerheiligstem und Monstranz
ist aber rein äußerlich. Ist aber Maria wirklich nur Trägerin und Instrument zur Dar-
stellung und Erhebung der personalen Weisheit, die Christus selber ist? Für Scheffc-
zyk spricht vieles dafür, dass mit der Weisheit auch Maria selbst gemeint ist, freilich
mit Bezug zu Christus und in Unterordnung unter ihn. Der innere lebendige Zu-
sammenhang mit Christus in einer einzigartigen leiblich-geistigen Einheit erlaubt es,
wenn auch nur in analoger Weise, Maria selbst als Weisheit anzusprechen und die
betreffenden alttestamentlichen Aussagen auch auf sie zu beziehen. Dabei wird
Außerordentliches über Maria gesagt, und es ist Vorsicht walten zu lassen, um Maria
nicht wie Christus mit der göttlichen Weisheit gleichzusetzen. Dieses Bedenken ist
vor allem angesichts der Aussagen der Weisheit als präexistent (Spr 8,22), ja als Mit-
prinzip der Schöpfung (Spr 8,27),  und angesichts der Aussage, dass sie einen uni-
versalen Machtbereich in der Schöpfung zugewiesen bekam (Sir 24,11), gerechtfer-
tigt. Bei einer ein-sinnigen Übertragung dieser Weisheitsworte auf Maria rückt die
Gefahr einer Vergöttlichung Mariens nahe. Ein Versuch, diesem Extrem der Ver-
göttlichung zu entgehen und Maria trotzdem als personale Weisheit zu verstehen, die
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annn eiıne unıversale. kosmiısche Bedeutung gewınnt, 1e2 ın der russıschen 5Sophi0-
ogıe VOTL, dıie be1 OlowjJev, be1 ulgakow und Paul Fiorenski] entwıckelt ist
Scheffczyk 111 aber cd1e emphatıschen sophıiologischen 5Spekulatiıonen nıcht über-
nehmen und doch cd1e hochqualıifizıerten alttestamentlıchen Weısheıltsaussagen auTt
Marıa beziehen und auTt 1E bezogen lassen ** Als egründung Aalur welst Sche{Ttec-
Zyk auTt cd1e innıgste menschlıch-organısche Verbindung hın, cd1e zwıschen der ın
Christus menschgewordenen Weısheıt, der Weısheıt ın Person, und selıner mensch-
lıchen Multter besteht Marıa annn annn nıcht mehr bla als Jrägerın, als Monstranz
der Weısheıt ausgegeben werden: 1E ist dıie personale ei1ılhabe cheser Weısheıt,
ıhr höchster geschöpflicher Ausdruck., ıhre usstrahlung. Man könnte auch»
1E Ist, WwWIe cd1e Kırche. das personal gefasste Sakrament der menschgewordenen
Weılsheıt Jesu Christ1i SO lässt sıch Marıa, WEnnn auch ın einem analogen Sınne, als
S ub) ekt der göttlıchen Weılsheıt Oder als Weısheıt ın menschlicher Person verstehen,
insofern S1Ee€ VOon der göttlıche Weılsheıt iıhres Sohnes gänzlıc rfüullt und Urcharun-
SCH ist |)heser hohe Anspruch, WIe 1mM Bıld der Marıa-Sophia aufleuchtet. LLLUSS

auch 1m christlichen Menschenbil seınen Nıederschlag Iınden, amıt CS sıch nıcht
1L1UTr e1ine theologısche Spekulatıon handelt, cd1e Tür das Menschsein als Olches
belanglos ware

Das OC des Menschseins

735 ] Der fheologische Aspekt
Scheffeczyk welst darauf hın, asSSs ın cheser Perspektive zunächst der hohe An-

spruch, der VOon den Aussagen der Weılsheıltsbüche ber cd1e vorweltliche Ex1istenz,
ber dıie S0OS Präex1istenz der personalen Weısheıt, errührt, Tür Marıa egründe
werden annn 1nNne Präex1istenz, WIE 1E dem 020$, der Weılsheıt des Vaters, selhst
zukommt, annn VOonNn Marıa nıcht behauptet werden. WAas aber präexIistierte, cd1e
Idee und der Plan der Menschwerdung (iottes AaUS eiıner ungfrau, und daraus O1g
theologısc cd1e S0OS Prädestination Marıas ZUT (Grottesmutterschaft. ] hhese Wahrheiıt
empfängt ach Scheffczyk ersi ıhre Vo theologısche Bedeutung, WEn 111a den
Gedanken der Franzıskanerschule annımmt, der sıch Hıs ZUT nzyklıka »Redempto-
FLS alter« fortsetzt, asSSs dıie Menschwerdung des 0Z0S und cd1e Gottesmutterschaft
Marıas ın eiıner Sstreng einheıtlichen Prädestination zusammengefTasst WäarcCll, asSSs
cd1e Mutter se1t wıgkeıt mıt der Menschwerdung des O0Z20S ın der Idee (jottes VOI-
bunden gedacht werden INUSS, und das el eben auch mı1t der Weılsheıt des V aters.
] hhese ew1ge Vorherbestimmung ZUSALMLLLLECN mıt der Menschwerdung des Sohnes hat
auch eiınen SZaAllZ konkreten, überzeıtlichen Effekt auf NSeılıten Marıas erbracht, n am-
ıch cd1e Befreiung Marnıas VOI der Erbschuld und damıt dıie Gewährung der (maden-

1mM ersten Augenblıck ıhrer Ex1ıstenz schon VOTr der Erlösungstat Christ1i Wenn
11a aber bedenkt, asSSs der rund Tür jeglıche Weılsheıt dıie Nal und das Freisein
VOI Uun: ist, annn wırd 111a auch erkennen., asSSs 1er schon überzeıtlich der rund
Tür Marıa als Ausdrucksgestalt der göttlıchen Weılsheıt gelegt ist und gelegt wurde.

Vegl SCHEFFCZYK., » 5117 der Weısheılt«, 6071

dann eine universale, kosmische Bedeutung gewinnt, liegt in der russischen Sophio-
logie vor, die bei Solowjev, bei Bulgakow und Paul Florenskij entwickelt ist.
Scheffczyk will aber die emphatischen sophiologischen Spekulationen nicht über-
nehmen und doch die hochqualifizierten alttestamentlichen Weisheitsaussagen auf
Maria beziehen und auf sie bezogen lassen.24 Als Begründung dafür weist Scheffc-
zyk auf die innigste menschlich-organische Verbindung hin, die zwischen der in
Christus menschgewordenen Weisheit, der Weisheit in Person, und seiner mensch-
lichen Mutter besteht. Maria kann dann nicht mehr bloß als Trägerin, als Monstranz
der Weisheit ausgegeben werden; sie ist die personale Teilhabe an dieser Weisheit,
ihr höchster geschöpflicher Ausdruck, ihre Ausstrahlung. Man könnte auch sagen,
sie ist, wie die Kirche, das personal gefasste Sakrament der menschgewordenen
Weisheit Jesu Christi. So lässt sich Maria, wenn auch in einem analogen Sinne, als
Subjekt der göttlichen Weisheit oder als Weisheit in menschlicher Person verstehen,
insofern sie von der göttliche Weisheit ihres Sohnes gänzlich erfüllt und durchdrun-
gen ist. Dieser hohe Anspruch, wie er im Bild der Maria-Sophia aufleuchtet, muss
auch im christlichen Menschenbild seinen Niederschlag finden, damit es sich nicht
nur um eine theologische Spekulation handelt, die für das Menschsein als solches
belanglos wäre.

2.3 Das Hochbild des Menschseins

2.3.1 Der theologische Aspekt
Scheffczyk weist darauf hin, dass in dieser Perspektive zunächst der hohe An-

spruch, der von den Aussagen der Weisheitsbücher über die vorweltliche Existenz,
über die sog. Präexistenz der personalen Weisheit, herrührt, für Maria begründet
werden kann. Eine Präexistenz, wie sie dem Logos, der Weisheit des Vaters, selbst
zukommt, kann von Maria nicht behauptet werden. Was aber präexistierte, waren die
Idee und der Plan der Menschwerdung Gottes aus einer Jungfrau, und daraus folgt
theologisch die sog. Prädestination Marias zur Gottesmutterschaft. Diese Wahrheit
empfängt nach Scheffczyk erst ihre volle theologische Bedeutung, wenn man den
Gedanken der Franziskanerschule annimmt, der sich bis zur Enzyklika »Redempto-
ris Mater« fortsetzt, dass die Menschwerdung des Logos und die Gottesmutterschaft
Marias in einer streng einheitlichen Prädestination zusammengefasst waren, so dass
die Mutter seit Ewigkeit mit der Menschwerdung des Logos in der Idee Gottes ver-
bunden gedacht werden muss, und das heißt eben auch mit der Weisheit des Vaters.
Diese ewige Vorherbestimmung zusammen mit der Menschwerdung des Sohnes hat
auch einen ganz konkreten, überzeitlichen Effekt auf Seiten Marias erbracht, näm-
lich die Befreiung Marias von der Erbschuld und damit die Gewährung der Gnaden-
fülle im ersten Augenblick ihrer Existenz schon vor der Erlösungstat Christi. Wenn
man aber bedenkt, dass der Grund für jegliche Weisheit die Gnade und das Freisein
von Sünde ist, dann wird man auch erkennen, dass hier schon überzeitlich der Grund
für Maria als Ausdrucksgestalt der göttlichen Weisheit gelegt ist und gelegt wurde.
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73 Der reiigiös-Ästhetische Aspekt
Scheffeczyk Tührt AaUS, asSSs s»unfer d1esem Aspekt Marıa als (Gestalt der Wels-

eıt zugle1ic ın ıhrer geistig-geistlıchen chonne1 erfasst wird und ZW zunächst
VOoO (e1lst des Menschen., aber annn auch schon VOonNn seıner geisterfüllten iınnlıch-
eıt In d1esem Zusammenhang ist würdıgen, asSSs ‚Weısheıt‘ 1mM Gegensatz ZU

‚ Wıssen’ 1m menschlichen Verständnıs immer Wa Leuchtendes, Glänzendes und
Strahlendes sıch hat ährend ‚ Wıssen" Tür uns immer mıt Mühe., mıt Anstren-
ZUN2, mıt Anspannung der Kräfte verbunden ist, erkennen WITL, eiwa auTt einem WEI1-
SC Antlıtz, das GelÖöste, das Gereiufte, Harmonische., das WIT als ‚Schönes‘ erfassen «
Marıa wırd ın der Lıiturgie der Kırche mıt den Worten » Sdl1Z schön 1st du, Marıa«
besungen. /uU d1esem Aspekt des Schönen Marıa-Sophia gehört iınsbesondere
auch das AUS der SundenfTreıiheıit kommende Moment der ganzmenschlıchen Reıin-
heıt, das wıiıederum ın der »Jungfräulichkeit« selınen höchsten Ausdruck Tındet
»Jungfräulichkeit« nämlıch » Un (jotltes« und »Cles Hımmelreiches wıllen« eni-

pringt eiıner SeIDsTIOsen Hıngabe Gott, selınen ıllen und se1ıne ane
Als Inhaberin der göttlıchen Weısheıt und insofern mıt dem ıllen (iottes und

seınen Plänen V  autl, VELIMAS Marıa uns den Sinn und cd1e eele en menschlichen
Uuns erschheben Um dem heutigen 502 der Sinnlosigkeıt des Lebens enNLZe-
hen, MUSSsSen WITFr gleichsam den Sıinn (iottes und der Welt DEeCU aufdecken, MUSSenNnN dıie
Gedanken (iottes en und seınen Plan mıt der Menschheit und der Welt DEeCU

entzıiffern suchen. Deshalb ist cd1e Besinnung auTt das Göttliche 1m Menschen NOL-

wendı1g, auTt den del der Menschenschöpfung, auTt dıie Bestimmung eiınem gOLL-
lıchen Zael. hınter dem das reıin TrAadısche zurückstehen mMusSS_ 2 ] hes es ist aber ın
der (Gestalt und 1mM en Marıas verwirklıcht, cd1e ın tefer FEınheıt und Harmonie
mıt (iott steht S1e denkt »(ottes Gedanken« und ist amıt e1n Ausdruck der Wels-
heıt, der auch cd1e Sinne des Menschen ergreıft und als »Schönhe1t« gesehen WwIrd. F1-
LICeT reıin auTt Funktıion. auTt Zweckmäßigkeıt und Nutzen ausgerichteten Menschen-
welt ist Te1Ilc das Schöne der Weılsheıt Marıas nıcht mehr erfassbar. weıl 1e8s
auch cd1e Kraft der Contemplatıo beansprucht und cd1e Acto hınter sıch lässt
chonhe1 ist Tür den schauenden Menschen zugle1ic immer Wa Anzıehendes, das
ıhn Z7U Streben und Z7U Nacheılfern bewegt. IDER gılt VOTL em dort, sıch
geistige Schönheıt handelt, deren anz AUS geistiger 1ugendhaftigkeıit Oommt Be1l
Marıa pricht 11a ın besonderem Sinne VOonNn der » 1ugendschönheı1t«, wobel 1ugend-
haftıgkeıt eigentlıch auch Weısheıt 1m Vollzug ist Darum ist das Bıld der tugend-
schönen Weılsheıt arliens Tür den Menschen zugle1ıc auch anziehendes e1spie
und Z1iel der Nachahmung und der Nachfolge. Hıer le1itet der asthetische Aspekt das
achdenken des Menschen welılter dem nahelıegenden ethıschen Aspekt.

73 Der ethische Aspekt Von Maria-Sapientia
Mıt Aesem Begrıff meınt LeO Scheffczyk den Vorbıildcharakter Marıas Tür den

ach Weısheıt strebenden Menschen. ID)aran wırd ersichtlıch. WAS Weısheıt als le-
bensbezogene geıistige Grundhaltung des Menschen ist und ın welchen Vollzügen

25 Vegl SCHEFFCZYK., |DER » JAWOTrTL« Marıens,

2.3.2 Der religiös-ästhetische Aspekt
Scheffczyk führt aus, dass »unter diesem Aspekt […] Maria als Gestalt der Weis-

heit zugleich in ihrer geistig-geistlichen Schönheit erfasst [wird], und zwar zunächst
vom Geist des Menschen, aber dann auch schon von seiner geisterfüllten Sinnlich-
keit. In diesem Zusammenhang ist zu würdigen, dass ‚Weisheit‘ im Gegensatz zum
‚Wissen‘ im menschlichen Verständnis immer etwas Leuchtendes, Glänzendes und
Strahlendes an sich hat. Während ‚Wissen‘ für uns immer mit Mühe, mit Anstren-
gung, mit Anspannung der Kräfte verbunden ist, erkennen wir, etwa auf einem wei-
sen Antlitz, das Gelöste, das Gereifte, Harmonische, das wir als ‚Schönes‘ erfassen.«
Maria wird in der Liturgie der Kirche mit den Worten »ganz schön bist du, Maria«
besungen. Zu diesem Aspekt des Schönen an Maria-Sophia gehört insbesondere
auch das aus der Sündenfreiheit kommende Moment der ganzmenschlichen Rein-
heit, das wiederum in der »Jungfräulichkeit« seinen höchsten Ausdruck findet.
»Jungfräulichkeit« nämlich »um Gottes« und »des Himmelreiches willen« ent-
springt einer selbstlosen Hingabe an Gott, an seinen Willen und an seine Pläne.
Als Inhaberin der göttlichen Weisheit und insofern mit dem Willen Gottes und

seinen Plänen vertraut, vermag Maria uns den Sinn und die Seele allen menschlichen
Tuns zu erschließen. Um dem heutigen Sog der Sinnlosigkeit des Lebens zu entge-
hen, müssen wir gleichsam den Sinn Gottes und der Welt neu aufdecken, müssen die
Gedanken Gottes denken und seinen Plan mit der Menschheit und der Welt neu zu
entziffern suchen. Deshalb ist die Besinnung auf das Göttliche im Menschen not-
wendig, auf den Adel der Menschenschöpfung, auf die Bestimmung zu einem gött-
lichen Ziel, hinter dem das rein Irdische zurückstehen muss.25 Dies alles ist aber in
der Gestalt und im Leben Marias verwirklicht, die in tiefer Einheit und  Harmonie
mit Gott steht. Sie denkt »Gottes Gedanken« und ist damit ein Ausdruck der Weis-
heit, der auch die Sinne des Menschen ergreift und als »Schönheit« gesehen wird. Ei-
ner rein auf Funktion, auf Zweckmäßigkeit und Nutzen ausgerichteten Menschen-
welt ist freilich das Schöne an der Weisheit Marias nicht mehr erfassbar, weil dies
auch die Kraft der Contemplatio beansprucht und die bloße Actio hinter sich lässt.
Schönheit ist für den schauenden Menschen zugleich immer etwas Anziehendes, das
ihn zum Streben und zum Nacheifern bewegt. Das gilt vor allem dort, wo es sich um
geistige Schönheit handelt, deren Glanz aus geistiger Tugendhaftigkeit kommt. Bei
Maria spricht man in besonderem Sinne von der »Tugendschönheit«, wobei Tugend-
haftigkeit eigentlich auch Weisheit im Vollzug ist. Darum ist das Bild der tugend-
schönen Weisheit Mariens für den Menschen zugleich auch anziehendes Beispiel
und Ziel der Nachahmung und der Nachfolge. Hier leitet der ästhetische Aspekt das
Nachdenken des Menschen weiter zu dem naheliegenden ethischen Aspekt.

2.3.3 Der ethische Aspekt von Maria-Sapientia
Mit diesem Begriff meint Leo Scheffczyk den Vorbildcharakter Marias für den

nach Weisheit strebenden Menschen. Daran wird ersichtlich, was Weisheit als le-
bensbezogene geistige Grundhaltung des Menschen ist und in welchen Vollzügen
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Oder en S1Ee€ sıch verwiırklıcht. S1e ist cd1e FEinsıcht und das Urteilen AaUS den etzten
(Gıründen und Z/Zusammenhängen, cd1e das endlıche eschöpf AaUS dem Kontakt und
dem Innewerden des Unendliıchen Oder Absoluten gewınnt. Marıa SCWAahll MAesen
Kontakt mıt dem Unendlichen ın Person und wurde davon auch ganzheıtlıch als Per-
SOIl ergriffen. en 1mM Ursprung, ın der Mıtte und ın der Zielausrichtung
VOoO geistigen Kontakt mıt dem absoluten (ijott ın Jesus Christus rIüLUt SO konnte
1E ın em dıie Gedanken (iottes nachdenke und VOonNn der mpfängn1s Hıs un! das
Kreuz den Sinn des göttlıchen Planens ın sıch aufnehmen und verwırklıchen. [ Das
geschah ın entsprechenden Haltungen der Demut gegenüber dem chöpfer, der
SeIDsTIOsen Hıngabe, der Bereıitschaft Tür den Anruft (jottes und des kontemplatıven
Verwelıllens be1 ıhm, wolür dıie Aussagen der ındheıtsgeschıichte ber das ewah-
TenNn des Wortes (iottes Urc Marıa ZEUSZECH (LKk 2.19.5 L) Marıa alleın vermochte cd1e
Bedeutung der außergewöhnlıchen Sıtuationen 1mM en Jesu verstehen: 1L1UTr S1Ee€
W ar ın der Lage begreıfen, asSSs CS 1er cd1e UOffenbarung selner (Grottheıit und
der T“  ung des Heılsplanes (iottes ng Für Scheffczyk gehört cd1eser V orbıild-
haftıgkeıt der Weılsheıt be1 Marıa auch 1m außeren Vollzug des Lebens cd1e NCT-

schütterliche uhe ın der stürmıschen ewegung der außeren Hre1gn1sse, cd1e ber-
legenhe1 des (e1lstes und des Herzens ber es irdısche Weh und ber alle ird1ı-
schen /usammenbrüche. cd1e Erwartung des Ewı1ıgen mıtten 1m ungew1ssen /eıit-
lıchen | He höchste Bekräftigung der Weılsheıt Marnıas geschıeht un! dem Kreuz:
An iıhrem Miıtleiden und Miıtopfern mıt Christus wırd erkennbar., asSSs dıie Weısheıt
e1ine tätıge, praktısche, aktıve 1ugend ist, cd1e sıch 1m Mıtwırken mıt (ijott ın Jesus
Christus bewelst und cd1e auch und gerade 1mM Le1d ıhre Bewährung erTährt;: enn das
mıt Christus ertragene Le1id macht den Menschen eiınem Mıtarbeıter der BErIÖö-
SUNS und einem Mıtwıisser den höchsten Plan (iottes mıt der Welt, nämlıch
Urc Leiıden ın cd1e Vollendung gelangen. Marıa ware nıcht uUNSCTC Mıttlerin und
uUNsSCTC Mutter., Mutter der Kırche geworden, WEnnn 1E nıcht bewusst und weısheılts-
voll un! dem Kreuz ausgeharrt hätte

Marıa aber ist als gestaltgewordene Sapıentia nıcht 1L1UTr Vorbild Tür MENSC  1C
Weısheıt, sondern auch deren Vermiuttlerin. S1e wendet sıch mıt dem ın ıhr ruhenden
Urgrund der Weısheıt auch den Menschen £;  % S1e schenkt ıhnen Christus und
1E mıt sıch selhbst Christus hın Auf d1ese WelIlse ag Marıa 1m Christen auch das
Bıld der Weısheıt AUS und mıt, w1e Augustinus eiınmal Sagl, asSSs CC Gheder
Christı ZUT Weılsheıt Christı geboren werden.?® S1e ist damıt nıcht 1L1UTr e1n moralı-
sches Vorbild, sondern e1ine seinshafte Ursache UNSCTES eıls, das auch 1mM (ewinn
der göttlıchen Weılsheıt besteht Mıt ıhrer leiblichen ulnahme ın den 1mme WUFrL-
de S1Ee€ als »S1t7 der Weılıshe1lt« gleichsam dem (Ort aufgerichtet, VOI dem alle W els-
eıt ausgeht, VOo dreiıfaltıgen (jott. Von er annn S1e uns auch cd1e göttlıche W els-
eıt ın einem Machtvollen Stirom vermıtteln und zukommen lassen. ber 1E VELIMAS

Hıer bezieht sıch SchefficzyK ohl auf 1ne Aussage ALUSN der Schrıift des Augustinus »de SAancCcLa viırgınıta-
(C« und ınterpretiert S1C auf d1ıe e1sSNeEN| hın Durch IAFe 1E wirkte IC mf ZUFr Geburt der GÄdubigen n
der Kirche, ZUr (Geburt der (G:Äteder Jenes Hauptes, dessen Mutter VIE Adem eische ach tatsdächlie. pf
(Augustinus, e SAancCcLa viırgınıtate O; 40, 3909)

oder Akten sie sich verwirklicht. Sie ist die Einsicht und das Urteilen aus den letzten
Gründen und Zusammenhängen, die das endliche Geschöpf aus dem Kontakt und
dem Innewerden des Unendlichen oder Absoluten gewinnt. Maria gewann diesen
Kontakt mit dem Unendlichen in Person und wurde davon auch ganzheitlich als Per-
son ergriffen. Ihr Leben war im Ursprung, in der Mitte und in der Zielausrichtung
vom geistigen Kontakt mit dem absoluten Gott in Jesus Christus erfüllt. So konnte
sie in allem die Gedanken Gottes nachdenken und von der Empfängnis bis unter das
Kreuz den Sinn des göttlichen Planens in sich aufnehmen und verwirklichen. Das
geschah in entsprechenden Haltungen der Demut gegenüber dem Schöpfer, der
selbstlosen Hingabe, der Bereitschaft für den Anruf Gottes und des kontemplativen
Verweilens bei ihm, wofür die Aussagen der Kindheitsgeschichte über das Bewah-
ren des Wortes Gottes durch Maria zeugen (Lk 2,19.51). Maria allein vermochte die
Bedeutung der außergewöhnlichen Situationen im Leben Jesu zu verstehen; nur sie
war in der Lage zu begreifen, dass es hier um die Offenbarung seiner Gottheit und
der Erfüllung des Heilsplanes Gottes ging. Für Scheffczyk gehört zu dieser Vorbild-
haftigkeit der Weisheit bei Maria auch im äußeren Vollzug des Lebens die uner-
schütterliche Ruhe in der stürmischen Bewegung der äußeren Ereignisse, die Über-
legenheit des Geistes und des Herzens über alles irdische Weh und über alle irdi-
schen Zusammenbrüche, die Erwartung des Ewigen mitten im ungewissen Zeit-
lichen. Die höchste Bekräftigung der Weisheit Marias geschieht unter dem Kreuz:
An ihrem Mitleiden und Mitopfern mit Christus wird erkennbar, dass die Weisheit
eine tätige, praktische, aktive Tugend ist, die sich im Mitwirken mit Gott in Jesus
Christus beweist und die auch und gerade im Leid ihre Bewährung erfährt; denn das
mit Christus ertragene Leid macht den Menschen zu einem Mitarbeiter an der Erlö-
sung und zu einem Mitwisser um den höchsten Plan Gottes mit der Welt, nämlich
durch Leiden in die Vollendung zu gelangen. Maria wäre nicht unsere Mittlerin und
unsere Mutter, Mutter der Kirche geworden, wenn sie nicht bewusst und weisheits-
voll unter dem Kreuz ausgeharrt hätte. 
Maria aber ist als gestaltgewordene Sapientia nicht nur Vorbild für menschliche

Weisheit, sondern auch deren Vermittlerin. Sie wendet sich mit dem in ihr ruhenden
Urgrund der Weisheit auch den Menschen zu, sie schenkt ihnen Christus und führt
sie mit sich selbst zu Christus hin. Auf diese Weise prägt Maria im Christen auch das
Bild der Weisheit aus und hilft so mit, wie Augustinus einmal sagt, dass neue Glieder
Christi zur Weisheit Christi geboren werden.26 Sie ist damit nicht nur ein morali-
sches Vorbild, sondern eine seinshafte Ursache unseres Heils, das auch im Gewinn
der göttlichen Weisheit besteht. Mit ihrer leiblichen Aufnahme in den Himmel wur-
de sie als »Sitz der Weisheit« gleichsam an dem Ort aufgerichtet, von dem alle Weis-
heit ausgeht, vom dreifaltigen Gott. Von daher kann sie uns auch die göttliche Weis-
heit in einem machtvollen Strom vermitteln und zukommen lassen. Aber sie vermag
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26 Hier bezieht sich Scheffczyk wohl auf eine Aussage aus der Schrift des Augustinus »de sancta virginita-
te« und interpretiert sie auf die Weisheit hin: Durch ihre Liebe wirkte sie mit zur Geburt der Gläubigen in
der Kirche, zur Geburt der Glieder jenes Hauptes, dessen Mutter sie dem Fleische nach tatsächlich ist
(Augustinus, De sancta virginitate 6; PL 40, 399).
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nıcht 11UT unauthörlich Nal und Weılsheıt spenden, S1Ee€ annn uns auch mıt ıhrer
Vorbi sıch und Jesus Christus heranziehen ?’ In cheser Orm Oder Fas-
SUNS ist Marıa och tefer 1m natürlhıch-menschlichen rtrund verankert als das
Menschsein Christi In c1eser Fassung VELIMAS S1e als geschaffene Weılsheıt ın
WelIlse als Anzıehungskraft Tür cd1e Menschen wırken, als Impuls der letztlich e_

strehten Christusverein1gung. In cheser ıhrer Menschlichkeit und Mütterhchkeit g —
wınnt Marıa als höchste geschaffene (restalt der Weılsheıt SCHAhHEeblic auch dıie Tür
das Christsein wesentliıche ekklesiolog1ische Bestimmung. S1e wırd auch bedeut-
Sun dem gemeılnschaftsbezogenen Aspekt, auTt den jJedes Menschsein verwlıe-
SC ist

735 Der ekktesiologische Aspekt
Scheffeczyk chreıbt Aa7Zu » Als Multter Chrıst1, cd1e AZU berufen Ist, Christus 1M-

LLCT CC G’ilıeder gebären, ist Marıa auch das Urbild der Kırche und cd1e Kırche ın
der Vollendung. Nun ist dıie Kırche als VOoO eılıgen (Ge1lst beseelter Leıb Christı
auch Lehrerın der W ahrheıt und der göttlıchen Weısheıit. ach dem 1ım 3,15 ist
cd1e Kırche cd1e ‚G’rundfeste der ahrheıt damıt auch weısheıltsvolle Lehrerın der
Menschheit. Der Glaube we1ll aber. gerade Urc cd1e leidvollen 1mTahrungen cheser
Zeıt, asSSs cd1e iırdısche Kırche als Gestalt der Weısheıt Jesu Christı MA1eses ıhr Bıld OTt
verschleıiert, verunzıiert und verzerrt darbletet. [ Das aber annn 111a VOI der ın Marıa

Ursprung und ın ıhrer Vollendungsgestalt konkretisierten Kırche nıcht In
der Weılsheıt Marıas, dıie Jetzt auch cd1e hımmlısch vollendete Kırche darstellt und ıh-

Vollendung vorwegnımmt, ist cd1e Kırche als Jrägerın der Weılsheıt und mıt ıhr JE-
des 1€&€! der Kırche auTt dıie eschatologısche Vollendung ausgerıichtet. ] he ın
Marıa-Saplientia präformıierte und vollendete Kırche lässt den Chrıisten auch ın eıner

mancher /eıt verkümmerten (Gestalt des Le1bes Christı dıie seelısche 1ele. cd1e
mütterliche Weılsheıt und cd1e hebliche chonhe1 erfassen, dıie der Kırche innewoh-
111e  S (Gerade AaZu bedarf eıner menschlich-mütterlichen Weısheıt, cd1e Urc
den maJjestätisch-herrscherliıchen Christus nıcht gegeben ist

SO lässt sıch Marıa als edium. als rgan und ‚Sakrament‘ der menschgeworde-
1eCN Weılsheıt VOon vielen NSeılıten her beleuchten, ohne asSSs 111a JE behaupten könnte.,
damıt e1ine vollständıge Erklärung des Greheimnıisses der Marıa-Saplientia bhlıeten.
Irotzdem annn auch eiıne Iragmentarısche Darstellung Anlass bıeten, tefer ın das
Geheimnıs der geschaffenen Weılsheıt 8  einzudringen.«“ ». Marıa Sapıentia’ ist das
Urbild der auTt (Jott gerichteten vernehmenden und VOI (iottes (elst erfüllten Ver-
nunfit, ın der ersi dıie Erfüllung des menschlichen Gelstesiebens 1862 Deshalb ist S1Ee€
nıcht 1L1UTr OC des Menschseıins Tür den einzelnen, sondern auch e1ine (je1lstes-
und Kulturmacht Tür cd1e Menschheıt, sofern sıch d1ese nıcht mıt Sach- und
achtwıssen zulrieden g1bt, sondern e1n Lebens- und Heılswıssen anstrebt, das
Weılsheıt ist C  29

D Vegl SCHEFFCZYK., |DER » JAWOTrTL« Marıens,
28 SCHEFFCZYK., » 5117 der Weısheılt«, 671

SCHEFFÜCZYK., » 5117 der Weısheılt«,

nicht nur unaufhörlich Gnade und Weisheit zu spenden, sie kann uns auch mit ihrer
Vorbildkraft an sich und an Jesus Christus heranziehen.27 In dieser Form oder Fas-
sung ist Maria noch tiefer im natürlich-menschlichen Grund verankert als das
Menschsein Christi. In dieser Fassung vermag sie als geschaffene Weisheit in neuer
Weise als Anziehungskraft für die Menschen zu wirken, als Impuls der letztlich er-
strebten Christusvereinigung. In dieser ihrer Menschlichkeit und Mütterlichkeit ge-
winnt Maria als höchste geschaffene Gestalt der Weisheit schließlich auch die für
das Christsein wesentliche ekklesiologische Bestimmung. Sie wird so auch bedeut-
sam unter dem gemeinschaftsbezogenen Aspekt, auf den jedes Menschsein verwie-
sen ist.

2.3.4 Der ekklesiologische Aspekt
Scheffczyk schreibt dazu: »Als Mutter Christi, die dazu berufen ist, Christus im-

mer neue Glieder zu gebären, ist Maria auch das Urbild der Kirche und die Kirche in
der Vollendung. Nun ist die Kirche als vom Heiligen Geist beseelter Leib Christi
auch Lehrerin der Wahrheit und der göttlichen Weisheit. Nach dem 1 Tim 3,15  ist
die Kirche die ‚Grundfeste der Wahrheit‘, damit auch weisheitsvolle Lehrerin der
Menschheit. Der Glaube weiß aber, gerade durch die leidvollen Erfahrungen dieser
Zeit, dass die irdische Kirche als Gestalt der Weisheit Jesu Christi dieses ihr Bild oft
verschleiert, verunziert und verzerrt darbietet. Das aber kann man von der in Maria
am Ursprung und in ihrer Vollendungsgestalt konkretisierten Kirche nicht sagen. In
der Weisheit Marias, die jetzt auch die himmlisch vollendete Kirche darstellt und ih-
re Vollendung vorwegnimmt, ist die Kirche als Trägerin der Weisheit und mit ihr je-
des Glied der Kirche auf die eschatologische Vollendung ausgerichtet. […] Die in
Maria-Sapientia präformierte und vollendete Kirche lässt den Christen auch in einer
zu mancher Zeit verkümmerten Gestalt des Leibes Christi die seelische Tiefe, die
mütterliche Weisheit und die liebliche Schönheit erfassen, die der Kirche innewoh-
nen. Gerade dazu bedarf es einer menschlich-mütterlichen Weisheit, die so durch
den majestätisch-herrscherlichen Christus nicht gegeben ist. 
So lässt sich Maria als Medium, als Organ und ‚Sakrament‘ der menschgeworde-

nen Weisheit von vielen Seiten her beleuchten, ohne dass man je behaupten könnte,
damit eine vollständige Erklärung des Geheimnisses der Maria-Sapientia zu bieten.
Trotzdem kann auch eine fragmentarische Darstellung Anlass bieten, tiefer in das
Geheimnis der geschaffenen Weisheit einzudringen.«28 »‚Maria Sapientia‘ ist das
Urbild der auf Gott gerichteten vernehmenden und von Gottes Geist erfüllten Ver-
nunft, in der erst die Erfüllung des menschlichen Geisteslebens liegt. Deshalb ist sie
nicht nur Hochbild des Menschseins für den einzelnen, sondern auch eine Geistes-
und Kulturmacht für die ganze Menschheit, sofern sich diese nicht mit Sach- und
Machtwissen zufrieden gibt, sondern ein Lebens- und Heilswissen anstrebt, das
Weisheit ist.«29
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27 Vgl. SCHEFFCZYK, Das »Jawort« Mariens, 35. 
28 SCHEFFCZYK, »Sitz der Weisheit«, 67f.
29 SCHEFFCZYK, »Sitz der Weisheit«, 69.
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Schlusswort

WIr en 11011 cd1e marıanısche Deutung des alttestamentlıchen Weısheıtsbegrif-
Tes be1 ardına Joseph KRatzınger alıas aps ened1i AXAVI und be1ı ardına LeO
Schefiiczyk betrachtet. Be1l aps ened1i g1bt CS wen12 I ıteratur dAirekt Aesem
ema och ın seinem SahNzeh theologıschen Irken wırd sıchtbar, WAS ber cd1e
Weılsheıt lehrt. nämlıch asSSs dıie Weılsheıt gegenüber der Wı1ıssenschaft als das en-
bleiben des Menschen Tür das (janze erscheınt. Tür den tragenden rund des Ewıgen,
ın der ständıgen Nru und Sehnsucht ach der Wahrheıt [ Das bedingt eın zuteifst
demütıges und höÖörendes Herz, das gerein1gt VOonNn jeglıchem E1igenwillen und —1ınter-
CSSC ZUT Wohnstatt der Gegenwart (iottes geworden ist Marıa ist Urc ıhr Ja be1
der Verkündıgung Urc den nge und Urc ıhr SalzZeS en ın höchster Welse
ZU I hron der Weılsheıt geworden, cd1e Weılsheıt (iottes gleichsam ıhr /elt auT-
geschlagen hat ardına Schefiiczyk dagegen hat sıch mehrmals ZU ema eıner
marıanıschen Deutung der Weılsheıt geäußert. €e1 geht wiß VOI der Entwıicklung
des egr1ffs der Weılsheıt 1m en Testament AaUS und ze1gt auf, WwWIe cd1e MENSC  1C
Weılsheıt 1m Neuen Testament relatıviert wırd Urc Jesus Chrıstus, der cd1e Weısheıt
selber ist | e Mutter Jesu ähr e1ine einz1gartıge Verbindung und eiınen einz1gartı-
SCH Austausch mıt ıhrem Sohn, der Weısheıt ın Person. SO lässt sıch Marıa, WEn
auch ın eiınem analogen Sinne., als Subjekt der göttlıchen Weısheıt verstehen, INSO-
Tern 1E VOonNn der göttlıchen Weılsheıt ıhres Sohnes gänzlıc rfüullt und durchdrungen
ist Damlıt erfasst das gläubıge Denken Marıa tatsäc  1C Wa Neues gegenüber
ıhrer Bezeıchnung als »Jungfrau« und »Mutter«, Wa Kigenes ıhrer Gestalt,
ıhrer Aufgabe Tür cd1e Welt und ıhrer Bedeutung Tür cd1e Menschen. SO sıeht
Schefiiczyk ın und mıt Marıa, dem S1117 der Weısheıt, das Angebot e1inNnes Lebens ın
der ewıgen Weısheıit. AalUr sollen WIT se1n. aber auch mı1t Herz und Sinn
ergreıfen.
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RATZINGER Joseph, »Marıa u Ihron der Weishelt« redigt ıIn VOD  ZER
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3. Schlusswort

Wir haben nun die marianische Deutung des alttestamentlichen Weisheitsbegrif-
fes bei Kardinal Joseph Ratzinger alias Papst Benedikt XVI. und bei Kardinal Leo
Scheffczyk betrachtet. Bei Papst Benedikt gibt es wenig Literatur direkt zu diesem
Thema. Doch in seinem ganzen theologischen Wirken wird sichtbar, was er über die
Weisheit lehrt, nämlich dass die Weisheit gegenüber der Wissenschaft als das Offen-
bleiben des Menschen für das Ganze erscheint, für den tragenden Grund des Ewigen,
in der ständigen Unruhe und Sehnsucht nach der  Wahrheit.  Das bedingt ein zutiefst
demütiges und hörendes Herz, das – gereinigt von jeglichem Eigenwillen und –inter-
esse – zur Wohnstatt der Gegenwart Gottes geworden ist. Maria ist durch ihr Ja  bei
der Verkündigung durch den Engel und durch ihr ganzes Leben in höchster Weise
zum Thron der Weisheit geworden, wo die Weisheit Gottes gleichsam ihr Zelt auf-
geschlagen hat. Kardinal Scheffczyk dagegen hat sich mehrmals zum Thema einer
marianischen Deutung der Weisheit  geäußert. Dabei geht er von der Entwicklung
des Begriffs der Weisheit im Alten Testament aus und zeigt auf, wie die menschliche
Weisheit im Neuen Testament relativiert wird durch Jesus Christus, der die Weisheit
selber ist. Die Mutter Jesu erfährt eine einzigartige Verbindung und einen einzigarti-
gen Austausch mit ihrem Sohn, der Weisheit in Person. So lässt sich Maria, wenn
auch in einem analogen Sinne, als Subjekt der göttlichen Weisheit verstehen, inso-
fern sie von der göttlichen Weisheit ihres Sohnes gänzlich erfüllt und durchdrungen
ist. Damit erfasst das gläubige Denken an Maria tatsächlich etwas Neues gegenüber
ihrer Bezeichnung als »Jungfrau« und »Mutter«, etwas Eigenes an ihrer Gestalt, an
ihrer Aufgabe für die Welt und an ihrer Bedeutung für die Menschen. So sieht
Scheffczyk in und mit Maria, dem Sitz der Weisheit, das Angebot eines Lebens in
der ewigen Weisheit. Dafür sollen wir dankbar sein, es aber auch mit Herz und Sinn
ergreifen.
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»Am Ende dieser Tage sprach (i0tt N
Urc selnen Sohn« 1, 2

| e Endgültigkeıt der UOffenbarung

Von Jose  reiml, SE Pölten

» Was der ensch braucht
Wurzeln und Flügel« !

Olaf Scheuring (19553—-2009)

Die Eingangsverse des Hebräerbriefes
In den Eingangsversen des Hebräerbriefes L,1— > Viele Male und auTt VIE-

lerle1ı WelIlse hat (ijott e1nst den Vätern gesprochen Urc dıie Propheten; ın cheser
Endzeıt aber hat uns gesprochen Urc den Sohn«) wırd »mıt der sofortigen
Feststellung e1INnes iundamentalen theologıschen Satzes e1n christologıischer Iraktat
eröffnet« * Formgeschuichtlich annn 111a e1 VOI einem Exordium, dem Eıngang
eıner Rede., sprechen. Mıt seinem Exordium g1bt der Vertfasser des RBriefes »e1ıne e_

ste Intonatıon der theologıschen rundgedanken Se1Nnes chreibens«. (iott ist »cCler
edende (1joll« (vgl auch ebr DDass (ijott ohne jedes schmückende Be1wort
als der edende (iott (hOo Iheos [ALÄSAS prädızıert wırd, welst darauf hın, asSSs »Ccl1es
der ausschheßliche us selner Selbsterschlıiebung ın Vergangenheıt und egen-
wart ist Man sucht und Tındet ıhn nıcht ın der Natur, 1m relız1ösen Zauber., nıcht ın
kultischerel (iott egegnet 1L1UTr 1mM geschichtlıch vermuiıttelten Wort.«*

/Zwelerle1l ist €e1 theologısc wıichtig UOffenbarung ist verstehen als worthaft
sıch ereignender Akt des Aus-sıch-Heraustretens (jottes. Im Unterschle ZU gr1e-
chischen legein (übersetzt: erzählen, » schıldern. ausführen), das zwıngend
ach dem Was des Gesagten Iragen lässt, hebht das griechıische Iatein auTt das Spre-
chen 1mM Gegensatz ZU Schweigen ab Es genuügt, Ass (1ott redet und nıcht
schweiıgt. | e » Worte (joltes« 5,12) Sınd als das als Heilsgeschichte alten und

Bundes sıch vollziehende Handeln Gottes, nıcht als seıne Eıinzelsprüche

cheur1ıng, unerhört das en edichte Hg ElIrnede IT eıtra bzw
2 Erich er, ÄAn dıe Hebräer e11Danı ebr 1 — (EKK Urıc 1990, er üÜbersetzt
dıe Verse »Nachdem :;Oftt In rTuüheren eiten auftf vielfältige und vielgestaltige We1lse den atern SC
rel hat UrCc dıe Propheten, hat dıiesem Z eitenende U UrCc en Sohn geredet« Vegl
uch udrun Oltz, Besser und doch gleich /ur doppelten Hermeneutik des Hebräerbriefes, ıIn Kerygma
und ogma 5 (2012), 159—-177, 1e7 161

er, ÄAn dıe Hebräer (Anm 2), Vegl den antıthetischen Parallelismus :;Oftt hat gesprochen:
einst durch d1ıe Propheten, Jetz! UrCc den Sohn; e1inst den Vätern, Jetz! ber UNS, einst viele Male und
auftf vielerle1 Weıse., Jetz In der Endzeıt

er, ÄAn dıe Hebräer (Anm 2),

»Am Ende dieser Tage sprach Gott zu uns 
durch seinen Sohn« (Hebr 1, 2). 

Die Endgültigkeit der Offenbarung 

Von Josef Kreiml, St. Pölten

»Was der Mensch so braucht: 
Wurzeln und Flügel«1

Olaf Scheuring (1953–2009)

1. Die Eingangsverse des Hebräerbriefes 

In den Eingangsversen des Hebräerbriefes (Hebr 1,1–2: »Viele Male und auf vie-
lerlei Weise hat Gott einst zu den Vätern gesprochen durch die Propheten; in dieser
Endzeit aber hat er zu uns gesprochen durch den Sohn«) wird »mit der sofortigen
Feststellung eines fundamentalen theologischen Satzes ein christologischer Traktat
eröffnet«.2 Formgeschichtlich kann man dabei von einem Exordium, dem Eingang
einer Rede, sprechen. Mit seinem Exordium gibt der Verfasser des Briefes »eine er-
ste Intonation der theologischen Grundgedanken seines Schreibens«.3 Gott ist »der
redende Gott« (vgl. auch Hebr 12,25). Dass Gott ohne jedes schmückende Beiwort
als der redende Gott (ho theos laläsas) prädiziert wird, weist darauf hin, dass »dies
der ausschließliche Modus seiner Selbsterschließung in Vergangenheit und Gegen-
wart ist. Man sucht und findet ihn nicht in der Natur, im religiösen Zauber, nicht in
kultischer Weihe. Gott begegnet nur im geschichtlich vermittelten Wort.«4

Zweierlei ist dabei theologisch wichtig: Offenbarung ist zu verstehen als worthaft
sich ereignender Akt des Aus-sich-Heraustretens Gottes. Im Unterschied zum grie-
chischen legein (übersetzt: erzählen, sagen, schildern, ausführen), das zwingend
nach dem Was des Gesagten fragen lässt, hebt das griechische laleín auf das Spre-
chen im Gegensatz zum Schweigen ab. Es genügt, dass Gott redet und nicht
schweigt. Die »Worte Gottes« (Hebr 5,12) sind als das als Heilsgeschichte alten und
neuen Bundes sich vollziehende Handeln Gottes, nicht als seine Einzelsprüche zu

1 O. Scheuring, unerhört das leben. Gedichte. Hg. v. Elfriede Irrall, Weitra o. J. (2011 bzw. 2012), 37. 
2 Erich Gräßer, An die Hebräer. 1. Teilband. Hebr 1–6. (EKK 17/1), Zürich 1990, 47. – Gräßer übersetzt
die Verse so: »Nachdem Gott in früheren Zeiten auf vielfältige und vielgestaltige Weise zu den Vätern ge-
redet hat durch die Propheten, hat er an diesem Zeitenende zu uns durch (den) Sohn geredet« (ebd.). – Vgl.
auch Gudrun Holtz, Besser und doch gleich – Zur doppelten Hermeneutik des Hebräerbriefes, in: Kerygma
und Dogma 58 (2012), 159–177, hier 161. 
3 E. Gräßer, An die Hebräer (Anm. 2), 48. – Vgl. den antithetischen Parallelismus: Gott hat gesprochen:
einst durch die Propheten, jetzt durch den Sohn; einst zu den Vätern, jetzt aber zu uns; einst viele Male und
auf vielerlei Weise, jetzt in der Endzeit. 
4 E. Gräßer, An die Hebräer (Anm. 2), 50.
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verstehen.? [ Das »geredete Wort« 2,2) ist als Olches Tür den auTt nruT g —
schaffenen Menschen heilsames Wort och deutlicher » [Das Heilsgeschehen als
Olches ist Logos.«® Der Verfasser des Hebräerbriefes stellt sıch gleich Eıngang
als eın ausgesprochener Vertreter eiıner Iheologıe des Wortes dar Für ıhn ist cd1e
Verbindung VOI Wort und e1l entscheidend. | He G'leichheıit des er‘ Ialein ın
Bezıehung auTt sbeıide Okonomien« bındet en und Neuen Bund iınnerlıch
SAaNL1LLHECN und ZW. 1mM Verhältnıs VOonNn DPrIUS und pOst, VOI rund und olge, VOr-
bereıtung und Vollendung. ] he Perspektive des Hebräerbriefes ist dıie komparatıv1-
sche VOI Entsprechung, Andersartıgkeıt und Überbietung.” Mıt dem » [Damals« und
» Jetzt« ist e1ine qualitative ] )hfferenz der /eıiten VOT ugen gestellt. Der Sohn ist
cd1e abschließende UOffenbarung des Wortes (iottes. Der O0Z20S Christı (vgl ebr 6,1)
ist selhber das eschatologısche Heıilsere1gn1s, mıt dem das e1l selınen Anfang
ahm (vgl ebr 2,3) » [Das en (iottes 1m Sohn ist nıcht mehr e1ine austauschbare
Orm selıner Selbstkundgabe, sondern cd1e bsolut gültige«.© Der Sohn verbürgt 1C4A-

les e1il
| e Poimtierung ist nıcht 1eselbe WwWIe 1m Johannes-Prolog: | e Identifizıierung

VOI Sohn und 0Z0S wırd 1er nıcht Airekt VOLrSCHOMMEN. Dennoch ist der
Johannesprolog SAC  1C cd1e nächste Parallele Denn cd1e Aussage »ıch und der Vater
Sınd e1INS« (Joh LO,30: vgl mıt ebr 199 der Sohn mıt (Jott iıdentilızıiert WIT
ist der e1: Prologe (Joh unde verbindende Gesichtspunkt. Hıer w1e da w1e
auch ın RÖöm 1,5 gılt Tür das Heılshandeln (iottes »IN Christus« überhaupt:
Der Sohn ist das Handeln des Vaters. [ Das Prädıkat qualifiziert den Sohn
zunächst eschatologısc als >Erben VOon allem« . das zweıte protologıisch als
Schöpfungsmuittler 1,3) Aus der eschatologıschen Könıgsstellung Christı
wırd dıie protologısche Herrschaftsstellung VOT er /eıt gefolgert. Anders gesagt
» | He Präexistenzvorstellung erg1ıbt sıch AaUS dem eschatologıschen Christusglauben

nıcht umgekehrt. «” S1inn Ist, dıie Eınheılt VOon Schöpfung und rlösung Test-
zustellen.

Christus, die eigentliche Offenbarung (rottes.
Zum Verhältnts VOH Offenbarung, Schrift, Glaube und Kırche

UOffenbarung umfTasst das gesamte prechen (Jottes ZU Menschen und seın g —
SaMmMles Handeln Menschen. UOffenbarung meınt e1ine Wırklıchkeıt. VOon der cd1e
Schrift un g1bt, cd1e aber cd1e Schrift nıcht ınTfach selhber ist | e UOffenbarung
überschreıtet dıie Schrift 1mM selben Maßb, ın dem cd1e Wırklıchkeıit dıie un VOonNn ıhr
überschreıtet. Schrift ist Mater1alprinzıp der UOffenbarung, aber S1Ee€ ist nıcht dıie (J){-

Vel. Hı  O,
Ehd
Vel. ebd., 51—52
Ebd.,

* Ebd..

verstehen.5 Das »geredete Wort« (Hebr 2,2) ist als solches für den auf Anruf ge-
schaffenen Menschen heilsames Wort. Noch deutlicher: »Das Heilsgeschehen als
solches ist Logos.«6 Der Verfasser des Hebräerbriefes stellt sich gleich zu Eingang
als ein ausgesprochener Vertreter einer Theologie des Wortes dar. Für ihn ist die
Verbindung von Wort und Heil entscheidend. Die Gleichheit des Verbs laleín in
 Beziehung auf »beide Ökonomien« bindet Alten und Neuen Bund innerlich zu -
sammen – und zwar im Verhältnis von prius und post, von Grund und Folge, Vor -
bereitung und Vollendung. Die Perspektive des Hebräerbriefes ist die komparativi-
sche von Entsprechung, Andersartigkeit und Überbietung.7 Mit dem »Damals« und
»Jetzt« ist eine qualitative Differenz der Zeiten vor Augen gestellt. Der Sohn ist 
die abschließende Offenbarung des Wortes Gottes. Der Logos Christi (vgl. Hebr 6,1)
ist selber das eschatologische Heilsereignis, mit dem das Heil seinen Anfang 
nahm (vgl. Hebr 2,3). »Das Reden Gottes im Sohn ist nicht mehr eine austauschbare
Form seiner Selbstkundgabe, sondern die absolut gültige«.8 Der Sohn verbürgt rea-
les Heil. 
Die Pointierung ist nicht dieselbe wie im Johannes-Prolog: Die Identifizierung

von Sohn und Logos wird hier nicht direkt vorgenommen. Dennoch ist der
 Johannesprolog sachlich die nächste Parallele. Denn die Aussage »ich und der Vater
sind eins« (Joh 10,30; vgl. mit Hebr 1,8, wo der Sohn mit Gott identifiziert wird) 
ist der beide Prologe (Joh und Hebr) verbindende Gesichtspunkt. Hier wie da – wie
auch in Röm 1,3 f – gilt für das Heilshandeln Gottes »in Christus« überhaupt: 
Der Sohn ist das Handeln des Vaters. Das erste Prädikat qualifiziert den Sohn
 zunächst eschatologisch als »Erben von allem«, das zweite – protologisch – als
Schöpfungsmittler (Hebr 1,3). Aus der eschatologischen Königsstellung Christi
wird die protologische Herrschaftsstellung vor aller Zeit gefolgert. Anders gesagt:
»Die Präexistenzvorstellung ergibt sich aus dem eschatologischen Christusglauben
– nicht umgekehrt.«9 Ihr Sinn ist, die Einheit von Schöpfung und Erlösung fest -
zustellen. 

2. Christus, die eigentliche Offenbarung Gottes. 
Zum Verhältnis von Offenbarung, Schrift, Glaube und Kirche

Offenbarung umfasst das gesamte Sprechen Gottes zum Menschen und sein ge -
samtes Handeln am Menschen. Offenbarung meint eine Wirklichkeit, von der die
Schrift Kunde gibt, die aber die Schrift nicht einfach selber ist. Die Offenbarung
überschreitet die Schrift im selben Maß, in dem die Wirklichkeit die Kunde von ihr
überschreitet. Schrift ist Materialprinzip der Offenbarung, aber sie ist nicht die Of-

»Am Ende dieser Tage sprach Gott zu uns durch seinen Sohn«                                             127

5 Vgl. ebd. 
6 Ebd. 
7 Vgl. ebd., 51–53. 
8 Ebd., 56. 
9 Ebd., 57.



128 Josef Kreiml
enbarung selbst 10 UOffenbarung wırd immer und 1L1UTr da Wırklıchkeıit. Glaube ist
Der Nichtglaubende (vgl Kor annn w1ssen, WAS ın der Schrift steht, aber ist
nıcht der UOffenbarung teilhaftıg geworden. UOffenbarung ist ersi da angekommen,
außer den 1E bezeugenden materialen Aussagen auch ıhre innere Wırklıchkeit selhst
ın der W else des auDens wırksam geworden ist Insofern gehört ın cd1e (MTIenba-
Fung Hıs einem gewIlissen rad auch das empfangende Subjekt hıne1n, ohne das
cd1e UOffenbarung nıcht exıstert. Man annn UOffenbarung nıcht ın dıie Tasche stecken
w1e eın Buch, das 111a mıt sıch rag UOffenbarung ist e1ine lebendıige Wırklıchkeıt.
cd1e den lebendıgen, glaubenden Menschen als (Ort ıhrer Anwesenheıt verlangt.

UOffenbarung überschreıtet cd1e Schrift ın eiıner doppelten ıchtung: ach Öoben hın
reicht S1Ee€ als Wırklıchkeıit VOonNn (1ott her immer 1Ns Iun (jottes hıne1n. Als Wırklıch-
keıt, dıie sıch 1m (Glauben auTt den Menschen hın zuträgl, reicht S1e auch ach der
deren Neıte hın ber das vermıttelnde Faktum Schrift hınaus. ] he ın der christliıchen
UOffenbarung sıch ereignende Wırklıchkeit ist nıchts und nıemand anders als Christus
selbst Er ist 1m eigentlıchen S1inn cd1e UOffenbarung (vgl Joh 14, » Wer mıch sıeht,
sıeht den Vater«). Demnach ist ITfenbarungsempfang gleichbedeutend mıt dem
ıngehen ın cd1e Chrıstus- Wırklıchkeıit, AaUS dem jener Doppelsachverhalt hervor-
geht, den Paulus wechselwelse mıt den Worten »Chrıistus ın und »WITr ın Chrıs-
<< beschreıibt egen das protestantiısche sola scr1ıptura-Prinzip ist einzuwenden.,
asSSs alleın cd1e Ohristuswiıirklıichkeit »sSuffızıent« ist Der Tfenbarungsempfang, ın
dem uns cd1e Ohristuswiıirklichkeit zugee1gnet wırd, el ın der Sprache der
>Gilaube« Für das Neue Testament ist (Glaube gleichbedeutend mıt Christuseinwoh-
HUNS. ] he Heılıge Schrift UOffenbarungsgegenwart mıt Christusgegenwart 1N-
e1Ns.

Christusgegenwart Iınden WIT ın der Schrift wıederum doppelt bezeichnet: S1e e_

sche1int einerseıts ıdentisch mıt dem Glauben (vgl Eph 3,17), ın dem der einzelne
Christus egegnet und ın ıhm ın den Wırkraum selıner rettenden aC eintrıtt. S1e
verbirgt sıch aber auch un dem paulınıschen Wort VOoO »L e1ıb Chrıist1i«, welches Ja
besagen wıll, asSSs dıie (Gemeninde der Gläubigen cd1e Kırche das An-Wesen Christı
ın cheser Welt arste ın das cd1e Menschen hıneinversammelt, Urc das S1Ee€
seıner Machtvollen Gegenwart teilhaftıg macht (G:lauben ist Eıntreten ın das Anwe-

10 Vegl zu Folgenden Joseph Katzınger, Fın Versuch Tage des Tradıtiıonsbegriffs (1965), ıIn ers
eNCcd1L AVL., W ort (Jottes Schrift Tradıtiıon Amt. Hg VOHN eler Hüunermann und TIThomas Södıng,
Freiburg 2005, 3/-—81; uch Katzınger, Bemerkungen zu Schema » [ Je ONUDUS revelat1on1ıs« ortrag
VOC ()ktober 1962 VOT den deutschsprach1igen Bıschöfen In der » Anıma« In Rom), ıIn Rudaolft Oder-
holzer (Hg.), Mıtteilungen. NSUCUI aps eNCcd1L XVI Jahrgang 2, Kegensburg 2009, 16—48

Vegl uch Rudaolft Voderholzer, und Koran: WEe1 verschiedene elten W arım das ( 'hristentum
keine Buchreligion ist' Unterschiede e1m UOffenbarungsglauben, ıIn IIie J agespost Nr 124/16.10.2001,
3} außerdem Katzınger, Kez VOoIN Alexander Gerken, fifenbarung und ranszendenzerfahrung. Krıiti-
csche Thesen e1Nner Künftigen dialogıischen Theologıe, Düsseldorf 1969, ıIn TIThRv G7 (1971), Sp 11—14
KRatzınger verwelist 61 auftf »d1ie personale ualılal eINEs 1m Dialog VOHN Ich und u ebenden Jaubens«
(SpP. 13) Gierken treibt Katzınger Fundamentaltheologıie In einem ursprünglıchen und beispielhaften
SInn, ındem »krıitisch dıe rage des eigentlichen /ugangs ZU] (hristlichen und SeINESs TIes 1m
(janzen der dem Menschen erschlossenen ırklıchkeilit sıch muht« (Sp 14) Vel uch Katzınger, Kez
VON Hans Waldenfels, Ifenbarung. |DER / weıte atıkanısche Konzıl auftf dem Hıntergrund der HCLUCTCIIN

Theologıe, reiburg 19609, 1n TIThRv G7 (1971), Sp J2

fenbarung selbst.10 Offenbarung wird immer und nur da Wirklichkeit, wo Glaube ist.
Der Nichtglaubende (vgl. 2 Kor 3) kann wissen, was in der Schrift steht, aber er ist
nicht der Offenbarung teilhaftig geworden. Offenbarung ist erst da angekommen, wo
außer den sie bezeugenden materialen Aussagen auch ihre innere Wirklichkeit selbst
in der Weise des Glaubens wirksam geworden ist. Insofern gehört in die Offenba-
rung bis zu einem gewissen Grad auch das empfangende Subjekt hinein, ohne das
die Offenbarung nicht existiert. Man kann Offenbarung nicht in die Tasche stecken
wie ein Buch, das man mit sich trägt. Offenbarung ist eine lebendige Wirklichkeit,
die den lebendigen, glaubenden Menschen als Ort ihrer Anwesenheit verlangt. 
Offenbarung überschreitet die Schrift in einer doppelten Richtung: Nach oben hin

reicht sie als Wirklichkeit von Gott her immer ins Tun Gottes hinein. Als Wirklich-
keit, die sich im Glauben auf den Menschen hin zuträgt, reicht sie auch nach der an-
deren Seite hin über das vermittelnde Faktum Schrift hinaus. Die in der christlichen
Offenbarung sich ereignende Wirklichkeit ist nichts und niemand anders als Christus
selbst. Er ist im eigentlichen Sinn die Offenbarung (vgl. Joh 14, 9: »Wer mich sieht,
sieht den Vater«). Demnach ist Offenbarungsempfang gleichbedeutend mit dem
Eingehen in die Christus-Wirklichkeit, aus dem jener Doppelsachverhalt hervor-
geht, den Paulus wechselweise mit den Worten »Christus in uns« und »wir in Chris-
tus« beschreibt. Gegen das protestantische sola scriptura-Prinzip ist einzuwenden,
dass  allein die Christuswirklichkeit »suffizient« ist. Der Offenbarungsempfang, in
dem uns die Christuswirklichkeit zugeeignet wird, heißt in der Sprache der Bibel
»Glaube«. Für das Neue Testament ist Glaube gleichbedeutend mit Christuseinwoh-
nung. Die Heilige Schrift setzt Offenbarungsgegenwart mit Christusgegenwart in-
eins.11

Christusgegenwart finden wir in der Schrift wiederum doppelt bezeichnet: Sie er-
scheint einerseits identisch mit dem Glauben (vgl. Eph 3,17), in dem der einzelne
Christus begegnet und in ihm in den Wirkraum seiner rettenden Macht eintritt. Sie
verbirgt sich aber auch unter dem paulinischen Wort vom »Leib Christi«, welches ja
besagen will, dass die Gemeinde der Gläubigen – die Kirche – das An-Wesen Christi
in dieser Welt darstellt, in das er die Menschen hineinversammelt, durch das er sie
seiner machtvollen Gegenwart teilhaftig macht. Glauben ist Eintreten in das Anwe-
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10 Vgl. zum Folgenden Joseph Ratzinger, Ein Versuch zur Frage des Traditionsbegriffs (1965), in: ders./
Benedikt XVI., Wort Gottes. Schrift – Tradition – Amt. Hg. von Peter Hünermann und Thomas Söding,
Freiburg 2005, 37–81; auch J. Ratzinger, Bemerkungen zum Schema »De fontibus revelationis« (Vortrag
vom 10. Oktober 1962 vor den deutschsprachigen Bischöfen in der »Anima« in Rom), in: Rudolf Voder-
holzer u. a. (Hg.), Mitteilungen. Institut Papst Benedikt XVI. Jahrgang 2, Regensburg 2009, 36–48. 
11 Vgl. auch Rudolf Voderholzer, Bibel und Koran: zwei verschiedene Welten. Warum das Christentum
keine Buchreligion ist: Unterschiede beim Offenbarungsglauben, in: Die Tagespost Nr. 124/16.10.2001,
3; außerdem J. Ratzinger, Rez. von: Alexander Gerken, Offenbarung und Transzendenzerfahrung. Kriti-
sche Thesen zu einer künftigen dialogischen Theologie, Düsseldorf 1969, in: ThRv 67 (1971), Sp. 11–14:
Ratzinger verweist dabei auf »die personale Qualität eines im Dialog von Ich und Du lebenden Glaubens«
(Sp. 13). Gerken treibt – so Ratzinger – Fundamentaltheologie in einem ursprünglichen und beispielhaften
Sinn, indem er »kritisch um die Frage des eigentlichen Zugangs zum Christlichen und seines Ortes im
Ganzen der dem Menschen erschlossenen Wirklichkeit sich müht« (Sp. 14). – Vgl. auch J. Ratzinger, Rez.
von: Hans Waldenfels, Offenbarung. Das Zweite Vatikanische Konzil auf dem Hintergrund der neueren
Theologie, Freiburg 1969, in: ThRv 67 (1971), Sp. 282 f.
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SC Chrıst1, ın cd1e anwesende Chrıistuswiırklıchkeıit, VOI der dıie Schrift ZeUgL, cd1e
aber cd1e Schrift selhbst nıcht schon schlechterdings 1st Daraus erg1bt sıch dann, asSSs
UOffenbarungsgegenwart wesentlıiıch mıt den Wırklıchkeiten >CGlaube« und » Kırche«

iun hat, cd1e e1 iıhrerseılits WwWIe 11011 sıchtbar wırd CHS mıteiınander ZUSALMLLMMECN-

hängen. [ Das Tührt wıeder zurück dem eingangs Gesagten, asSSs Tfenbarung cd1e
Schrift ın doppelter ıchtung überschreıtet: ın ıchtung auTt (ijott hın und ın ıchtung
auTt den empfangenden Menschen hın

In selıner Habılıtationsschriuli ber Bonaventura hat Joseph KRatzınger geze1gl, asSSs
UOffenbarung ın der Sprache des en Mıttelalters immer eın Aktbegriff ist [ Das
Wort »OfTfenbarung« bezeichnet »cClen Akt. ın dem (iott sıch ze1gl, nıcht das objekti1-
vlerte rgebnıs MA1eses Aktes «12 /ur UOffenbarung gehö VOo Begrıff selhst her eın
Jemand., der ıhrer inne WIrd. ] hese be1ı selınen Bonaventura-Studien CWONNCHECH
Einsıchten Siınd Tür KRatzınger später e1ım konzılıaren Dıisput ber UOffenbarung,
Schrift und Überlieferung »sehr wichtıg geworden.«*  3 UOffenbarung 1862 der Schrift
VOTaus und schlägt sıch ın ıhr nıieder. ist aber nıcht ınTfach mıt ıhr iıdentisch. /ur
Schrift gehört das verstehende Subjekt Kırche ach dem /Zweıten e  1e2 W ar be-
sonders das Verhältnıs VOI Heıilsgeschichte und Metaphysık ın den Brennpunkt des
theologıschen Interesses gerückt. UOffenbarung wurde 11011 als Selbsterschlıießung
(iottes auTt eiınem Weg geschıchtliıchen Aandelns gesehen Heıilsgeschichte galt als
zentrales EFlement dessen, WAS UOffenbarung ist | e rage ach dem Wesen der (J){-
enbarung und ıhrer Vergegenwärtigung, cd1e seıne Habıilıtationsschrufli geprägt hat,
ist ened1i AXAVI 2009 heute »vIielleıicht och drınglıcher geworden«. **

Die Selbstoffenbarung (rottes In JSesus CHArLSCUS

a) Das Verständnis VONn »OÖffenbarung«
»Offenbarung« ist dıie zusammenTassende Bezeıchnung Tür das 1mM en und

Neuen Testament bezeugte geschıchtlıche Heılswırken Gottes, das seınen Öhe-
pun 1mM Christusereign1s hat ] he Tfenbarung ın Jesus Christus erschlielt dem
G'laubenden dıie Erkenntnis der Wırklıchkeit (iottes als das Geheimnıs der 1ebe., cd1e
(ijott Vater, Sohn und eılıger (Gelst selhst ist. !S Unter den erkenntnıstheoretischen

| 2 Joseph Kardınal Katzınger, Äus me1ınem en Erinnerungen (1927-1977), uttgar! 1998,
13 Ehd Vegl uch Katzınger, Ifenbarungsverständnıs und Geschichtstheologie Bonaventuras. Habılı-
tatıonsschrift und Bonaventura-Studien 2), reiburg 2009; außerdem eıml, Kez VOIL Joseph
KRatzınger esammelte CNArıLiten. 2, Freiburg 2009, ıIn FKTh 3 (2012), und KRalph Weımann,
» [De1 Verbum« und d1ıe rage ach der Kezeption, ıIn ıchaela Hastetter (Hg.), ymphonie des
ortes eıträge ZULT UOffenbarungskonstitution »DDe1l Verbum« 1m katholisch-orthodoxen Dialog. Festga-
be des Neuen Schülerkreises zu Geburtstag VOIN Joseph Katzınger aps Benedikt AVL., S{ ılıen
2012, 5/7— 71

eNCcd1L XVI In seiInem VOorwort Katzınger, ffenbarungsverständnıs und Geschichtstheologie
Bonaventuras. Habıilıtattionsschrifi und Bonaventura-Studien (Anm 13), 5—9, 1e7
| 5 Vegl zu Folgenden (jerhard Ludwıg Üüller, UOffenbarungstheologische Erkenntnislehre, ıIn ders., Ka-
tholısche Oogmatık. FUr Studcd1UumM und Praxıs der Theologıe, reiburg Aufl 2010., 1—103, 1e7 45—5()

sen Christi, in die anwesende Christuswirklichkeit, von der die Schrift zeugt, die
aber die Schrift selbst nicht schon schlechterdings ist. Daraus ergibt sich dann, dass
Offenbarungsgegenwart wesentlich mit den Wirklichkeiten »Glaube« und »Kirche«
zu tun hat, die beide ihrerseits – wie nun sichtbar wird – eng miteinander zusammen-
hängen. Das führt wieder zurück zu dem eingangs Gesagten, dass Offenbarung die
Schrift in doppelter Richtung überschreitet: in Richtung auf Gott hin und in Richtung
auf den empfangenden Menschen hin. 
In seiner Habilitationsschrift über Bonaventura hat Joseph Ratzinger gezeigt, dass

Offenbarung in der Sprache des hohen Mittelalters immer ein Aktbegriff ist. Das
Wort »Offenbarung« bezeichnet »den Akt, in dem Gott sich zeigt, nicht das objekti-
vierte Ergebnis dieses Aktes.«12 Zur Offenbarung gehört vom Begriff selbst her ein
Jemand, der ihrer inne wird. Diese bei seinen Bonaventura-Studien gewonnenen
Einsichten sind für Ratzinger später beim konziliaren Disput über Offenbarung,
Schrift und Überlieferung »sehr wichtig geworden.«13 Offenbarung liegt der Schrift
voraus und schlägt sich in ihr nieder, ist aber nicht einfach mit ihr identisch. Zur
Schrift gehört das verstehende Subjekt Kirche. Nach dem Zweiten Weltkrieg war be-
sonders das Verhältnis von Heilsgeschichte und Metaphysik in den Brennpunkt des
theologischen Interesses gerückt. Offenbarung wurde nun als Selbsterschließung
Gottes auf einem Weg geschichtlichen Handelns gesehen. Heilsgeschichte galt als
zentrales Element dessen, was Offenbarung ist. Die Frage nach dem Wesen der Of-
fenbarung und ihrer Vergegenwärtigung, die seine Habilitationsschrift geprägt hat,
ist – so Benedikt XVI. 2009 – heute »vielleicht sogar noch dringlicher geworden«.14

3. Die Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus

a) Das Verständnis von »Offenbarung«

»Offenbarung« ist die zusammenfassende Bezeichnung für das im Alten und
Neuen Testament bezeugte geschichtliche Heilswirken Gottes, das seinen Höhe-
punkt im Christusereignis hat. Die Offenbarung in Jesus Christus erschließt dem
Glaubenden die Erkenntnis der Wirklichkeit Gottes als das Geheimnis der Liebe, die
Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist selbst ist.15 Unter den erkenntnistheoretischen
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12 Joseph Kardinal Ratzinger, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927–1977), Stuttgart 1998, 84. 
13 Ebd. – Vgl. auch J. Ratzinger, Offenbarungsverständnis und Geschichtstheologie Bonaventuras. Habili-
tationsschrift und Bonaventura-Studien. (JRGS, 2), Freiburg 2009; außerdem J. Kreiml, Rez. von: Joseph
Ratzinger Gesammelte Schriften. Bd. 2, Freiburg 2009, in: FKTh 28 (2012), 76 f und Ralph Weimann,
»Dei Verbum« und die Frage nach der Rezeption, in: Michaela C. Hastetter u. a. (Hg.), Symphonie des
Wortes. Beiträge zur Offenbarungskonstitution »Dei Verbum« im katholisch-orthodoxen Dialog. Festga-
be des Neuen Schülerkreises zum 85. Geburtstag von Joseph Ratzinger / Papst Benedikt XVI., St. Ottilien
2012, 57–71. 
14 Benedikt XVI. in seinem Vorwort zu: J. Ratzinger, Offenbarungsverständnis und Geschichtstheologie
Bonaventuras. Habilitationsschrift und Bonaventura-Studien (Anm. 13), 5–9, hier 9.
15 Vgl. zum Folgenden Gerhard Ludwig Müller, Offenbarungstheologische Erkenntnislehre, in: ders., Ka-
tholische Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 8. Aufl. 2010, 1–103, hier 45–50.



LO Josef Kreiml
Bediıngungen der neuzeıtlichen Subjektphilosophie und ıhrem oblem der Subjekt-
Objekt-Spaltung en sıch Zzwel möglıche Grundkonzeptionen VOI UOffenbarung
herausgebildet.

Um cd1e UObjektivıtät der UOffenbarung subjektive Vereinnahmung O1-
chern, wırd dıie UOffenbarung ın der instruktionstheoretischen Interpretation des Br-
sten Vatıkanums als eın 5System VOI W ahrheıltssätzen verstanden., cd1e Urc cd1e
Autorıität (jottes verbürgt Sınd DZWw DOSILLV ın der Ooder Urc das Lehramt VOI-

g  agen werden. ] he Vernunfit LLLUSS sıch ın eiınem Akt des (Grehorsams der (MTIenba-
Fung unterwerlen. | He eTfahr eıner ÖOlchen Sıchtwelse besteht darın, das auDens-
verständnıs intellektualıstise (Z ın der protestantıschen Orthodoxı1e.,
ın der katholischen Barockscholastı und Neuscholastık). erbunden amıt ist auch
cd1e Gefahr eıner » Zwe1l-Stockwerks- Iheori1e« des Verhältnisses VOI Natur und (ma-
de DZWw VOI VernunfTt und (Glaube Als phılosophısche Bezugsebenen A1eses Ansat-
768 Sınd der Supranaturalısmus, der phılosophısche Ratıiıonalısmus und cd1e Essenz-
metaphysık NCN

Im kommunıkationstheoretischen Verständnıs des /Zwelıten Vatıkanums interpre-
thert 111a UOffenbarung nıcht als e1n 5System VOonNn atzwahrheıten, sondern als Ere1ign1s
eıner Subjekt-Subjekt-Beziehung. Der (G:laube gründet ın eiıner ursprünglıchen Regq-
lıtätserfahrung und eıner personalen Begegnung mıt (1ott ın seinem Wort und WIr-
ken [ Das Aprliorische des endlıchen. vernunftbegabten ubjekts EeSCANra: sıch auTt
cd1e Möglıchkeıit, grundsätzlıch Hörer e1INnes Wortes (jottes Se1n. Somıt chreıbt cd1e
mMenNsSCNHILIChHe Subjektivität der UOffenbarung nıcht cd1e Formen und Regeln VOL. ] he
Vernunfit nımmt vielmehr VOI der UOffenbarung selhst deren und Orm enNLZe-
SCH, aber ın der Weıse, WwWIe sıch endlıche Vernunfit vollzıeht. ın eiınem unlösha-
TenNn Ineimander VOon Aprıorıtät und Aposterlor1tät, VOI (Ge1lst und Sinnlıc  eıt. ] he
VOoO Menschen her unzugänglıche Unmıittelbarke1i (jottes wırd VOonNn (Jott selhst her
zugänglıch auTt der ene der geschıichtliıchen Vermıittlung. Und weıl umgekehrt der
ensch eıner personalen Unmıittelbarkeıi (Jottes 11UT kommen annn ın Vermlıitt-
lung er selıner geistigen nhalte (Le1iblichkeiut, Geschichtlichkeıit, SOozlalıtät), ere1g-
nel sıch cd1e gott-menschliche Begegnung dialogısch und geschichtlich. (Gierade
erreicht cd1e gott-menschliche Begegnung dıie dem Begrılf der ITfenbarung ANZC-
CSSCI1IC Kategorıe der »Begegnung VOon Personen«.

UOffenbarung und ıhre Erkenntnis beruhen aIsSO auTt eıner doppelten Vermittlung:
VOonNn (ijott her., ındem seıne Unmıittelbarkeıi sıch ın der geschıichtlichen Vermittlung

ereignet; und VOoO Menschen her., iInsoTfern c1eser Urc dıie VOonNn (Jott selhst realı-
sıerte Vermittlung cd1e Unmıittelbarkeıt (Jott als Person erreichen annn Als Be-
zugsphıilosophıe entspricht dem kommunıkationstheoretischen Verständnıs der (J){-
enbarung cd1e Metaphysık der Geschichte mıt ıhren Grundkategorien (Ereign1s, Per-
SON, Dıialog, Begegnung und Kommunikatıon).

Wıe aber kommt der ensch Z7U Glauben, asSSs ın der 1D11SC erzählten und VOon
der Kırche bezeugten Geschichte (ijott selhst Werk war? Der ensch tIrıfft auTt e1-

Gemenmschaft VOonNn Menschen er gehö vielleicht VOI 1nadhe1 ıhr), cd1e
sıch Urc den Glauben Jesus VOI Nazareth konstitmert. Urc 1E hÖrt der einzel-

ensch VOon Jesus, ın dem sıch cd1e mess1anısche Selbstverheibung Jahwes seın

Bedingungen der neuzeitlichen Subjektphilosophie und ihrem Problem der Subjekt-
Objekt-Spaltung haben sich zwei mögliche Grundkonzeptionen von Offenbarung
herausgebildet. 
Um die Objektivität der Offenbarung gegen subjektive Vereinnahmung zu si-

chern, wird die Offenbarung – in der instruktionstheoretischen Interpretation des Er-
sten Vatikanums – als ein System von Wahrheitssätzen verstanden, die durch die
Autorität Gottes verbürgt sind bzw. positiv in der Bibel oder durch das Lehramt vor-
getragen werden. Die Vernunft muss sich in einem Akt des Gehorsams der Offenba-
rung unterwerfen. Die Gefahr einer solchen Sichtweise besteht darin, das Glaubens-
verständnis intellektualistisch zu verengen (z. B. in der protestantischen Orthodoxie,
in der katholischen Barockscholastik und Neuscholastik). Verbunden damit ist auch
die Gefahr einer »Zwei-Stockwerks-Theorie« des Verhältnisses von Natur und Gna-
de bzw. von Vernunft und Glaube. Als philosophische Bezugsebenen dieses Ansat-
zes sind der Supranaturalismus, der philosophische Rationalismus und die Essenz-
metaphysik zu nennen. 
Im kommunikationstheoretischen Verständnis des Zweiten Vatikanums interpre-

tiert man Offenbarung nicht als ein System von Satzwahrheiten, sondern als Ereignis
einer Subjekt-Subjekt-Beziehung. Der Glaube gründet in einer ursprünglichen Rea-
litätserfahrung und einer personalen Begegnung mit Gott in seinem Wort und Wir-
ken. Das Apriorische des endlichen, vernunftbegabten Subjekts beschränkt sich auf
die Möglichkeit, grundsätzlich Hörer eines Wortes Gottes zu sein. Somit schreibt die
menschliche Subjektivität der Offenbarung nicht die Formen und Regeln vor. Die
Vernunft nimmt vielmehr von der Offenbarung selbst deren Inhalt und Form entge-
gen, aber in der Weise, wie sich endliche Vernunft vollzieht, d. h. in einem unlösba-
ren Ineinander von Apriorität und Aposteriorität, von Geist und Sinnlichkeit. Die
vom Menschen her unzugängliche Unmittelbarkeit Gottes wird von Gott selbst her
zugänglich auf der Ebene der geschichtlichen Vermittlung. Und weil umgekehrt der
Mensch zu einer personalen Unmittelbarkeit Gottes nur kommen kann in Vermitt-
lung aller seiner geistigen Inhalte (Leiblichkeit, Geschichtlichkeit, Sozialität), ereig-
net sich die gott-menschliche Begegnung dialogisch und geschichtlich. Gerade so
erreicht die gott-menschliche Begegnung die dem Begriff der Offenbarung ange-
messene Kategorie der »Begegnung von Personen«. 
Offenbarung und ihre Erkenntnis beruhen also auf einer doppelten Vermittlung:

1) von Gott her, indem seine Unmittelbarkeit sich in der geschichtlichen Vermittlung
ereignet; und 2) vom Menschen her, insofern dieser durch die von Gott selbst reali-
sierte Vermittlung die Unmittelbarkeit zu Gott als Person erreichen kann. Als Be-
zugsphilosophie entspricht dem kommunikationstheoretischen Verständnis der Of-
fenbarung die Metaphysik der Geschichte mit ihren Grundkategorien (Ereignis, Per-
son, Dialog, Begegnung und Kommunikation). 
Wie aber kommt der Mensch zum Glauben, dass in der biblisch erzählten und von

der Kirche bezeugten Geschichte Gott selbst am Werk war? Der Mensch trifft auf ei-
ne Gemeinschaft von Menschen (oder gehört vielleicht von Kindheit an zu ihr), die
sich durch den Glauben an Jesus von Nazareth konstituiert. Durch sie hört der einzel-
ne Mensch von Jesus, in dem sich die messianische Selbstverheißung Jahwes an sein
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Olk endzeıtlıch, geschıichtlıch real und eschatologısc rfüullt und vollendet hat
Schenkt der ensch der VOon den ursprünglıchen Zeugen des Geschehens
unterbrochen und ungeschmälert ın der Kırche (b1s heute) verkündeten Botschaft
Glauben, darf auch annehmen., asSSs cd1e Überlieferung, cd1e sıch ın den rtrch-
lıchen Grundvollzügen manıtfestiert,. ıhn nıcht blofs ın eiıner subjektiven Erinnerung

e1ine Terne hıstorische Person belässt Der der Überlieferung ist vielmehr
ıdentisch mıt ıhrem Jräger und Subjekt: den autferstandenen und ın selıner Kırche
Urc Wort und (Gelst lebendıigen Jesus Christus In der Vermittlung der Kırche be-
gegnetl MIr Christus selhbst als lebendige Person: Urc S1Ee€ ich ın dıie Unmıittel-
barkeıt (iott (iott selhbst pricht mıch ın Jesus Christus inmıtten des Überlie-
LerungsSprozesses der Kırche unmıttelbar ] he UOffenbarung ist eın geschıchtliıches
Ere1gn1s, das Urc dıie Überlieferung der Kırche eım glaubenden Menschen
kommt 16

Unter dem FEınfluss eıner LECUCTECN Phılosophiıe der Freiheılit (Jjense1ts des Subjekt-
UObjekt-Dualısmus) und mıt den LECUCTECN Kategorien des Personalen, Dialogischen,
Soz1alen und Geschichtlichen hat das /weıte V atıkanum cd1e UOffenbarung un dem
leıtenden Gesichtspunkt der »delbstmitteilung (iottes als ahnrheı und Lehben« g —
Tasst

UOffenbarung als Selbstmitteilung (iottes el cd1e Dogmatısche Konstituton
» DDe1 Verbum« (Nr Folgendes: »Cott hat ın seıner (iüte und Weılsheıt EeSCANIOS-
SCIL sıch selhst Öoffenbaren und das Geheimnıs Se1Nnes Wıllens kundzutun (vgl
Eph 1,9) asSSs cd1e Menschen Urc Chrıstus, das Lleischgewordene Wort, 1mM e111-
SCH (Gelst Zugang Z7U V ater en und teilhaftıg werden der göttlıchen Natur (vgl
Eph 2,.18 eir 1,4) In cd1eser UOffenbarung redet der unsıchtbare (1ott (vgl Kol
1,15; 1ım 1,17) AaUS überströmender 1e dıie Menschen w1e Freunde (vgl x
335,11:; Joh und verkehrt mıt ıhnen (vgl Bar 3,36), 1E ın se1nNne (jemeln-
schaft einzuladen und aufzunehmen. | He 1etfe der Urc d1ese UOffenbarung ber
(ijott und ber das eıl des Menschen erschlossenen Wahrheıt leuchtet uns auTt ın
Chrıstus, der zugle1ıc der Miıttler und dıie der SahNzeh UOffenbarung ISt «

Urc cd1e Fassung der Offenbarung als Selbstmitteilung (iottes ın der Geschichte
wırd cd1e ekKannte ] )hfferenz zwıschen essentiellen. immer gültıgen Wahrheıten
jense1ts der Geschichte und zufällıgen hıstorischen Fakten (vgl cd1e Posıtionen 1 es-
SINgs und Kants) überwunden. IDER ewıge Wort, das (iott Ist, ist 1mM Menschen Jesus
VOI Nazareth 1Ns Hıer und Heute cheser Welt und un! cd1e Bediıngungen mensch-
hlhıcher 1mTahrungen eingetreten. (iott bestimmt seın Verhältnıs ZUT Geschichte nıcht
ın reıin negatıver Abgrenzung, sondern gerade Urc se1ne Freıiheıt, ındem wiß sıch 1mM
edium der Geschichte als selhbst nahebringt ın einem Treıen Subjekt der (TJe-
schichte (Jesus VOonNn Nazareth). Wo der ensch cd1e definıtıve und eschatologısche
16 Vegl uch me1ne Habıilıtationsschrift O0Se e1ıml, DDIie Selbstoffenbarung (Jjottes und der (Gilaube des
Menschen. Fıne 1€zu Werk Komano ( uardınıs. Münchener Theologiısche Studıen, L1/60), S{ {{1-
lıen 2007 und OSEe Seeanner, (Girößere ertrautheıt mıt dem Wort (jottes |DER Nachapostolische Schre1i-
ben » Verbum LDDomiıun1iı« ber das W ort (jottes 1m en und In der Sendung der Iche, ıIn e1M! (Hg.),
Neue Ansage des aUDEeNsS aps ened1i XVI und das Projekt der Neuevangelisierung. (Schrıften der
Phılosophıisch- Iheologischen Hochschule S{ Pölten, 3), Kegensburg 2012, 75—-91

Volk endzeitlich, geschichtlich real und eschatologisch erfüllt und vollendet hat.
Schenkt der Mensch der von den ursprünglichen Zeugen des Geschehens an un-
unterbrochen und ungeschmälert in der Kirche (bis heute) verkündeten Botschaft
Glauben, so darf er auch annehmen, dass die Überlieferung, die sich in den kirch-
lichen Grundvollzügen manifestiert, ihn nicht bloß in einer subjektiven Erinnerung
an eine ferne historische Person belässt. Der Inhalt der Überlieferung ist vielmehr
identisch mit ihrem Träger und Subjekt: den auferstandenen und in seiner Kirche
durch Wort und Geist lebendigen Jesus Christus. In der Vermittlung der Kirche be-
gegnet mir Christus selbst als lebendige Person; durch sie trete ich in die Unmittel-
barkeit zu Gott. D. h. Gott selbst spricht mich in Jesus Christus inmitten des Überlie-
ferungsprozesses der Kirche unmittelbar an. Die Offenbarung ist ein geschichtliches
Ereignis, das durch die Überlieferung der Kirche beim glaubenden Menschen an-
kommt.16

Unter dem Einfluss einer neueren Philosophie der Freiheit (jenseits des Subjekt-
Objekt-Dualismus) und mit den neueren Kategorien des Personalen, Dialogischen,
Sozialen und Geschichtlichen hat das Zweite Vatikanum die Offenbarung unter dem
leitenden Gesichtspunkt der »Selbstmitteilung Gottes als Wahrheit und Leben« ge-
fasst. 
Offenbarung als Selbstmitteilung Gottes heißt – so die Dogmatische Konstitution

»Dei Verbum« (Nr. 2) – Folgendes: »Gott hat in seiner Güte und Weisheit beschlos-
sen, sich selbst zu offenbaren und das Geheimnis seines Willens kundzutun (vgl.
Eph 1,9): dass die Menschen durch Christus, das fleischgewordene Wort, im Heili-
gen Geist Zugang zum Vater haben und teilhaftig werden der göttlichen Natur (vgl.
Eph 2,18; 2 Petr 1,4). In dieser Offenbarung redet der unsichtbare Gott (vgl. Kol
1,15; 1 Tim 1,17) aus überströmender Liebe die Menschen an wie Freunde (vgl. Ex
33,11; Joh 15,14f) und verkehrt mit ihnen (vgl. Bar 3,38), um sie in seine Gemein-
schaft einzuladen und aufzunehmen. … Die Tiefe der durch diese Offenbarung über
Gott und über das Heil des Menschen erschlossenen Wahrheit leuchtet uns auf in
Christus, der zugleich der Mittler und die Fülle der ganzen Offenbarung ist.« 
Durch die Fassung der Offenbarung als Selbstmitteilung Gottes in der Geschichte

wird die altbekannte Differenz zwischen essentiellen, immer gültigen Wahrheiten
jenseits der Geschichte und zufälligen historischen Fakten (vgl. die Positionen Les-
sings und Kants) überwunden. Das ewige Wort, das Gott ist, ist im Menschen Jesus
von Nazareth ins Hier und Heute dieser Welt und unter die Bedingungen mensch-
licher Erfahrungen eingetreten. Gott bestimmt sein Verhältnis zur Geschichte nicht
in rein negativer Abgrenzung, sondern gerade durch seine Freiheit, indem er sich im
Medium der Geschichte als er selbst nahebringt in einem freien Subjekt der Ge-
schichte (Jesus von Nazareth). Wo der Mensch die definitive und eschatologische
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16 Vgl. auch meine Habilitationsschrift: Josef Kreiml, Die Selbstoffenbarung Gottes und der Glaube des
Menschen. Eine Studie zum Werk Romano Guardinis. (Münchener Theologische Studien, II/60), St. Otti-
lien 2002 und Josef Seeanner, Größere Vertrautheit mit dem Wort Gottes. Das Nachapostolische Schrei-
ben »Verbum Domini« über das Wort Gottes im Leben und in der Sendung der Kirche, in: J. Kreiml (Hg.),
Neue Ansage des Glaubens. Papst Benedikt XVI. und das Projekt der Neuevangelisierung. (Schriften der
Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, 3), Regensburg 2012, 75–91.
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Präsenz der Selbstmitteilung (iottes als ahnrheı und en ın Jesus VOon Nazareth
erkennt und anerkennt, teılt (1ott sıch ıhm unmıttelbar mıt und lässt sıch VOo Men-
schen als seın chöpfer, Erlöser und Vollender annehmen.

| e Selbstvermittlung (iottes ın der Geschichte hat ıhren Öhepunkt dort, das
Wort selhst Fleisch. Geschichte, mMensSCNAlıche Freiheılit geworden ist (vgl Joh
1,14.18) | e unmıttelbare Präsenz (iottes als Nat und Wahrheıt ın geschıcht-
hlhıcher Vermittlung hat eınen menschlichen Namen: Jesus, der AaUS dem Herzen des
Vaters cd1e Selbstauslegung (iottes vollzogen hat Jesus Christus ist das Kre1ign1s der
FEıinheiıt VOI Unmıittelbarkeıt und Vermittlung sowohl ın der ewegung (jottes ZUT

Welt als auch ın der antwortenden ewegung der Welt (iott hın er ensch
Christus Jesus ist der einzZ1ge Mıttler zwıschen Gott, dem eınen, und den Menschen
(vgl 1ım 2,5)

Die Offenbarung des »einzigen Ssohnes vVOoO Vater«
un! des ers des Neuen Bundes

Von den menschlichen J1rägern der UOffenbarungsgeschichte, den Propheten,
unterscheıidet sıch Jesus Christus nıcht 1L1UTr graduell, sondern wesentlıch. Der unend-
1C Abstand zwıschen dem AaNnV  auten Wort (iottes und den menschlichen Miıtt-
lern ist beı ıhm überwunden. Ihm ist das Wort (iottes nıcht 1L1UTr ZUT Verkündıgung
übergeben. Jesus ist ın selıner Person, ın seinem Se1in und ın seiInem esch1c das Br-
e12N1s der Offenbarung selbst Jesus Christus ist aber nıcht 11UT cd1e definıtıive Präsenz
der Selbstoffenbarung (ijottes. Er ist auch VOI seıten der Menschheit her cd1e VoO
Verwirklıchung der menschlichen Antwort ın Freiheıt, Grehorsam und Hıngabe Je-
SUS ist der » Urheber und Vollender des aubens« 12,2)

[ Das Wort VOo Abschluss der »Offenbarung ın Christus« ist annn richtig begrIif-
ien, WEnnn cd1e UOffenbarung nıcht iınformatiıonstheoretisch verstanden WwIrd. Es geht ın
der Tfenbarung cd1e endgültige Vermittlung der personalen ähe (jottes ın ıhrer
geschıichtliıchen Gestaltwerdung. Deshalb wırd nıcht ırgendeıe Epoche verabsolu-
thiert Es ist Jesus Chrıstus, der als Person der Mıttler Ist, der einzZ1ge und ewıge Miıtt-
ler zwıschen dem eiınen (ijott und den Menschen: annn deshalb nıcht mehr überbo-
en werden. ] he UOffenbarung 1862 nıcht w1e e1n erratischer OC iınmıtten der (TJe-
schichte. S1e ist ın der hıstorischen Gestalt Jesu geschichtlıch definıtiv asshar ber
1E ist auch prasent 1m lebendigen Verhältnıs ıhm als dem erhöhten Herrn. ] he
Kırche bleıibt immer 1m espräc mıt dem gegenwärtigen Christus Er Tührt 1E auTt
dem Weg der stetigen Umsetzung der Selbstmitteilung (iottes ın cd1e Person des glau-
benden Menschen.

/ur christologıschen Mıtte und rundlage der ın Christus abgeschlossenen und
Tür eın theferes Verstehen und dıie persönlıche Ane1gnung aufgeschlossenen en-
arung bekennt sıch das /welıte V atıkanum ın » [ De1l Verbum« (Nr 4) (1ott »hat S@1-
1eCN Sohn. das ew1ge Wort. das 1C er Menschen., gesandt, damıt un! den
Menschen wohne und ıhnen VOo Innern (jottes un rnnge (vgl Joh „1—-1 Je-
SUS Chrıstus, das Lleischgewordene Wort. als >Mensch den Menschen«< gesandt,
>redet cd1e Worte (jottes< (Joh 3,54) und vollendet das Heılswerk. dessen Durchfüh-
Fung der Vater ıhm aufgetragen hat (vgl Joh 5,506 17,4) Wer ıhn sıeht. sıeht auch

Präsenz der Selbstmitteilung Gottes als Wahrheit und Leben in Jesus von Nazareth
erkennt und anerkennt, teilt Gott sich ihm unmittelbar mit und lässt sich vom Men-
schen als sein Schöpfer, Erlöser und Vollender annehmen. 
Die Selbstvermittlung Gottes in der Geschichte hat ihren Höhepunkt dort, wo das

Wort selbst Fleisch, Geschichte, menschliche Freiheit geworden ist (vgl. Joh
1,14.18). Die unmittelbare Präsenz Gottes als Gnade und Wahrheit in geschicht-
licher Vermittlung hat einen menschlichen Namen: Jesus, der aus dem Herzen des
Vaters die Selbstauslegung Gottes vollzogen hat. Jesus Christus ist das Ereignis der
Einheit von Unmittelbarkeit und Vermittlung sowohl in der Bewegung Gottes zur
Welt als auch in der antwortenden Bewegung der Welt zu Gott hin. Der Mensch
Christus Jesus ist der einzige Mittler zwischen Gott, dem einen, und den Menschen
(vgl. 1 Tim 2,5). 

b) Die Offenbarung des »einzigen Sohnes vom Vater« 
und des Mittlers des Neuen Bundes 

Von den menschlichen Trägern der Offenbarungsgeschichte, den Propheten,
unterscheidet sich Jesus Christus nicht nur graduell, sondern wesentlich. Der unend-
liche Abstand zwischen dem anvertrauten Wort Gottes und den menschlichen Mitt-
lern ist bei ihm überwunden. Ihm ist das Wort Gottes nicht nur zur Verkündigung
übergeben. Jesus ist in seiner Person, in seinem Sein und in seinem Geschick das Er-
eignis der Offenbarung selbst. Jesus Christus ist aber nicht nur die definitive Präsenz
der Selbstoffenbarung Gottes. Er ist auch von seiten der Menschheit her die volle
Verwirklichung der menschlichen Antwort in Freiheit, Gehorsam und Hingabe. Je-
sus ist der »Urheber und Vollender des Glaubens« (Hebr 12,2). 
Das Wort vom Abschluss der »Offenbarung in Christus« ist dann richtig begrif-

fen, wenn die Offenbarung nicht informationstheoretisch verstanden wird. Es geht in
der Offenbarung um die endgültige Vermittlung der personalen Nähe Gottes in ihrer
geschichtlichen Gestaltwerdung. Deshalb wird nicht irgendeine Epoche verabsolu-
tiert. Es ist Jesus Christus, der als Person der Mittler ist, der einzige und ewige Mitt-
ler zwischen dem einen Gott und den Menschen; er kann deshalb nicht mehr überbo-
ten werden. Die Offenbarung liegt nicht wie ein erratischer Block inmitten der Ge-
schichte. Sie ist in der historischen Gestalt Jesu geschichtlich definitiv fassbar. Aber
sie ist auch präsent im lebendigen Verhältnis zu ihm als dem erhöhten Herrn. Die
Kirche bleibt immer im Gespräch mit dem gegenwärtigen Christus. Er führt sie auf
dem Weg der stetigen Umsetzung der Selbstmitteilung Gottes in die Person des glau-
benden Menschen. 
Zur christologischen Mitte und Grundlage der in Christus abgeschlossenen und

für ein tieferes Verstehen und die persönliche Aneignung aufgeschlossenen Offen-
barung bekennt sich das Zweite Vatikanum in »Dei Verbum« (Nr. 4): Gott »hat sei-
nen Sohn, das ewige Wort, das Licht aller Menschen, gesandt, damit er unter den
Menschen wohne und ihnen vom Innern Gottes Kunde bringe (vgl. Joh 1,1–18). Je-
sus Christus, das fleischgewordene Wort, als >Mensch zu den Menschen< gesandt,
>redet die Worte Gottes< (Joh 3,34) und vollendet das Heilswerk, dessen Durchfüh-
rung der Vater ihm aufgetragen hat (vgl. Joh 5,36; 17,4). Wer ihn sieht, sieht auch
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»Am nde dieser [age sprach (rott UIEN durch seinen Sohn« 1L33

den V ater (vgl Joh 14,9) Er ist C5S, der Urc seın SalzZeS Dasein und seıne Br-
scheinung, Urc Worte und erke., Urc /eichen und under, VOTr em aber
Urc seınen 1od und se1nNe errliche Auferstehung VOonNn den 1oten, SCHHEeblic Urc
cd1e Sendung des (e1lstes der Wahrheıt dıie UOffenbarung rIullt und abschließt und
Urc göttlıches Zeugn1s bekräftigt, asSSs (ijott mıt uns Ist, uns AaUS der Fınsternıis
VOI un: und 1od befreiıen und ew12em en erwecken. er ist cd1e
christliche He1ilsordnung, nämlıch der CC und endgültige Bund., unüberholbar, und
CS ist keiıne CC OÖOTTIenNLlıche Offenbarung mehr erwarten VOTL der Erscheinung

Herrn Jesus Christus ın Herrlichkeit (vgl 1ım 6,14 und lıt 2,13).«

C) Die Endgültigkeıt der Offenbarung
Wenn Jesus Christus cd1e » Fülle« und der Öhepunkt der göttlıchen UOffenbarung

ist, WEn dıie UOffenbarung ın ıhm ıhre Erfüllung und Vollendung Iındet, annn O1g
daraus, asSSs mıt Christus auch cd1e Geschichte der UOffenbarung ıhr Ende gekom-
LLECN ist, WAS 1mM Strıkten Sinn des Wortes auch Tür dıie eigentlıche Heıilsgeschichte
gılt, cd1e mıt der UOffenbarungsgeschichte and ın and geht Fortschreıitende en-
arung Hıs ıhrer endgültigen Erfüllung ın Christus auTt der eiınen Neıte und Weıter-
gabe der Offenbarung oder Entwıicklung DZWw Aktualısıerung der Lehre auTt der
deren Neıte Siınd Zzwel verschledene Geschehnisse. Be1l cheser Aktualısıerung wırken
mMensSCcCNHlıche Faktoren mıt; immer aber gehen 1E VOon der abgeschlossenen (MTIenba-
Fung aus

1heologısc arbeıten el versuchen, cd1e Welt und den Menschen (seimm Wesen,
seıne Bestimmung und eschıichte ın den unterschiedlichsten Sıtuationen 1mM 1C
der G'’laubenswahrheıliten verstehen. Es el sıch bemühen., es 1mM Geheimnıs
Christı sehen. [ Das Mysterıum Christı ist e1n erteuchtendes Mysterium; WEn 111a

CS betrachtet, dringt 111a WITKI1C thefer ın CS e1n, Öohne ıhm e1 Wa VOI seinem
Geheimnischarakter nehmen.

| e Kırche verkündet, asSSs sıch ın Christus dıie (iüte und armherzıgkeıt des Va-
lers endgültıg geoffenbar en Auf Christus au cd1e gesamte Menschheıtsge-
schichte se1ft ıhren nfängen Ihn kKündıgt das Ite Testament d  % ıhn VOI-

ündıgen cd1e Apostel In Erwartung seıner Wıederkunft ist cd1e Kırche bemüht, ın cd1e
unerschöpflıchen Reichtümer des Lleischgewordenen 020S, der der Miıttelpunkt
und cd1e Zusammenfassung des UOffenbarungsmysteriums ist, einzudrıngen. ] he Kır-
che weıß, asSSs »dlen Menschen eın anderer Name un dem Hımmel gegeben ist,
Urc den WITgwerden sollen« (Apg 4,12).'5

Johannes VOoO Kreuz (1542-1591) hat ın einem wunderbaren Kapıtel Se1NEes RBu-
ches »Aufstieg ZU erge Karmel« (1583) Folgendes geschrieben: » Jetzt ın der
/eıt der nade, der (G:laube ın Christus lestgegründet und das (Geselz des Evange-

Vel. ZU] Folgenden Henrı de ubac, DDIie göttliche Ifenbarung. Kommentar zu V orwort und zu C] -

StenNn Kapıtel der Dogmatıschen Konstitution » [DDe1l Verbum« des / weıten atıkanıschen Kaoanzıls ÄuUsS dem
Französıschen übertragen und eingeleitet VOIN Rudaolt Voderholzer, ( Theologıa Romanıca, 26), FEinsiedeln
2001, 140—155
18 Vegl ebd., 146—14%

den Vater (vgl. Joh 14,9). Er ist es, der durch sein ganzes Dasein und seine ganze Er-
scheinung, durch Worte und Werke, durch Zeichen und Wunder, vor allem aber
durch seinen Tod und seine herrliche Auferstehung von den Toten, schließlich durch
die Sendung des Geistes der Wahrheit die Offenbarung erfüllt und abschließt und
durch göttliches Zeugnis bekräftigt, dass Gott mit uns ist, um uns aus der Finsternis
von Sünde und Tod zu befreien und zu ewigem Leben zu erwecken. Daher ist die
christliche Heilsordnung, nämlich der neue und endgültige Bund, unüberholbar, und
es ist keine neue öffentliche Offenbarung mehr zu erwarten vor der Erscheinung un-
seres Herrn Jesus Christus in Herrlichkeit (vgl. 1 Tim 6,14 und Tit 2,13).« 

c) Die Endgültigkeit der Offenbarung

Wenn Jesus Christus die »Fülle« und der Höhepunkt der göttlichen Offenbarung
ist, wenn die Offenbarung in ihm ihre Erfüllung und Vollendung findet, dann folgt
daraus, dass mit Christus auch die Geschichte der Offenbarung an ihr Ende gekom-
men ist, was im strikten Sinn des Wortes auch für die eigentliche Heilsgeschichte
gilt, die mit der Offenbarungsgeschichte Hand in Hand geht. Fortschreitende Offen-
barung bis zu ihrer endgültigen Erfüllung in Christus auf der einen Seite und Weiter-
gabe der Offenbarung oder Entwicklung bzw. Aktualisierung der Lehre auf der an-
deren Seite sind zwei verschiedene Geschehnisse. Bei dieser Aktualisierung wirken
menschliche Faktoren mit; immer aber gehen sie von der abgeschlossenen Offenba-
rung aus.17

Theologisch arbeiten heißt versuchen, die Welt und den Menschen (sein Wesen,
seine Bestimmung und Geschichte) in den unterschiedlichsten Situationen im Licht
der Glaubenswahrheiten zu verstehen. Es heißt sich bemühen, alles im Geheimnis
Christi zu sehen. Das Mysterium Christi ist ein erleuchtendes Mysterium; wenn man
es betrachtet, dringt man wirklich tiefer in es ein, ohne ihm dabei etwas von seinem
Geheimnischarakter zu nehmen. 
Die Kirche verkündet, dass sich in Christus die Güte und Barmherzigkeit des Va-

ters endgültig geoffenbart haben. Auf Christus läuft die gesamte Menschheitsge-
schichte seit ihren Anfängen zu. Ihn kündigt das ganze Alte Testament an; ihn ver-
kündigen die Apostel. In Erwartung seiner Wiederkunft ist die Kirche bemüht, in die
unerschöpflichen Reichtümer des fleischgewordenen Logos, der der Mittelpunkt
und die Zusammenfassung des Offenbarungsmysteriums ist, einzudringen. Die Kir-
che weiß, dass »den Menschen kein anderer Name unter dem Himmel gegeben ist,
durch den wir gerettet werden sollen« (Apg 4,12).18

Johannes vom Kreuz (1542–1591) hat in einem wunderbaren Kapitel seines Bu-
ches »Aufstieg zum Berge Karmel« (1583) Folgendes geschrieben: »Jetzt ..., in der
Zeit der Gnade, wo der Glaube in Christus festgegründet und das Gesetz des Evange-

»Am Ende dieser Tage sprach Gott zu uns durch seinen Sohn«                                             133

17 Vgl. zum Folgenden Henri de Lubac, Die göttliche Offenbarung. Kommentar zum Vorwort und zum er-
sten Kapitel der Dogmatischen Konstitution »Dei Verbum« des Zweiten Vatikanischen Konzils. Aus dem
Französischen übertragen und eingeleitet von Rudolf Voderholzer, (Theologia Romanica, 26), Einsiedeln
2001, 140–153. 
18 Vgl. ebd., 146–148.
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hıums geoIfenbart Ist, besteht keıne Veranlassung mehr. ıhn (den ımmlıschen Vater:;

Iragen, auTt asSSs uns rede und uns Antwort gebe, WwWIe ehedem g  an
hat Denn dadurch. asSSs uns seınen Sohn geschenkt, der e1n Wort VOI ıhm ist und
außer welchem CS eın andres g1bt, hat wiß es zumal ın Aesem eiınen Worte SCSPLO-
chen und braucht 11011 nıcht mehr uns reden «1  9 Der Heılıge wollte amıt se1nNe
L eser VOonNn der indıskreten Neugıer ach außergewöhnlıchen geistlıchen Phänome-
1eCN aDnalten. Nachdem Johannes VOo Kreuz cd1e ersten Worte des Hebräerbriefes
erinnert, Tährt Tort » [ D)amıt 111 uns der Apostel verstehen geben, (iott @1
gleichsam S1IumMM geblıeben und brauche nıcht mehr sprechen; enn W AS wiß ehe-
dem 1L1UTr stückwelse den Propheten geredet, das hat nunmehr 1mM SaNzZCh SCSPLO-
chen., ındem uns das (jJanze gab, nämlıch seınen Sohn Wer demnach Jetzt och
(ijott efragen Oder VOI ıhm V1isıonen Oder Offenbarungen en wollte., der würde
nıcht bla unvernünftiıg handeln, sondern würde (ijott geradezu beleidigen, we1l
seıne ugen nıcht eINZ1g auTt Christus richtet ohne jeglıches Verlangen ach außer-
gewöhnlıchen Dıingen. (iott könnte einem Ölchen Menschen Ich habe dır
Ja schon es geolIfenbart ın meınem Worte., ın meınem ohne: ich habe alsSO
nıchts mehr., WAS iıch Cır och Öoffenbaren Oder kundtun könnte, das mehr ware als
MA1eses (me1nor' richte aIsSO deiıne ugen eINZ1Zg auTt ıhn. enn ın ıhm habe ich dır
es vorgestellt und gesagtl und geolIfenbart. In ıhm wIrst du mehr Iınden, als WAS du
erbıtten und wünschen kannst. D verlangst ach Ansprachen, UOffenbarungen, V1-
S10Nen. [ Das es ist 11UT Stückwerk Rıchtest du dagegen deıne ugen auTt ıhn,
wIrst du ın ıhm es Iınden: enn ist a{l meı1ıne Aussprache und meı1ıne Antwort:
ist al meın Schauen und (MIenbaren Urc ıhn habe iıch euch gesprochen, euch
geantwortetl und kundgetan und geoffenbart; enn ich habe ıhn euch Z7U ruder,
ehrer und Freund gegeben134  Josef Kreiml  liums geoffenbart ist, besteht keine Veranlassung mehr, ihn (den himmlischen Vater;  J. K.) zu fragen, auf dass er zu uns rede und uns Antwort gebe, wie er ehedem getan  hat. Denn dadurch, dass er uns seinen Sohn geschenkt, der ein Wort von ihm ist und  außer welchem es kein andres gibt, hat er alles zumal in diesem einen Worte gespro-  chen und braucht nun nicht mehr zu uns zu reden.«!? Der Heilige wollte damit seine  Leser von der indiskreten Neugier nach außergewöhnlichen geistlichen Phänome-  nen abhalten. Nachdem Johannes vom Kreuz an die ersten Worte des Hebräerbriefes  erinnert, fährt er fort: »Damit will uns der Apostel zu verstehen geben, Gott sei  gleichsam stumm geblieben und brauche nicht mehr zu sprechen; denn was er ehe-  dem nur stückweise zu den Propheten geredet, das hat er nunmehr im ganzen gespro-  chen, indem er uns das Ganze gab, nämlich seinen Sohn. Wer demnach jetzt noch  Gott befragen oder von ihm Visionen oder Offenbarungen haben wollte, der würde  nicht bloß unvernünftig handeln, sondern er würde Gott geradezu beleidigen, weil er  seine Augen nicht einzig auf Christus richtet ohne jegliches Verlangen nach außer-  gewöhnlichen Dingen. Gott könnte zu einem solchen Menschen sagen: Ich habe dir  Ja schon alles geoffenbart in meinem Worte, d. i. in meinem Sohne; ich habe also  nichts mehr, was ich dir noch offenbaren oder kundtun könnte, das mehr wäre als  dieses (mein Wort); richte also deine Augen einzig auf ihn, denn in ihm habe ich dir  alles vorgestellt und gesagt und geoffenbart. In ihm wirst du mehr finden, als was du  erbitten und wünschen kannst. Du verlangst nach Ansprachen, Offenbarungen, Vi-  sionen. Das alles ist nur Stückwerk. Richtest du dagegen deine Augen auf ihn, so  wirst du in ihm alles finden; denn er ist all meine Aussprache und meine Antwort; er  ist all mein Schauen und Offenbaren. Durch ihn habe ich zu euch gesprochen, euch  geantwortet und kundgetan und geoffenbart; denn ich habe ihn euch zum Bruder,  Lehrer und Freund gegeben ... Ich habe mich einst an jenem Tage mit meinem Geiste  auf dem Berge Tabor auf ihn niedergelassen ... Darum habe ich nichts mehr zu schaf-  fen mit derartigen Unterweisungen und Antworten; von ihm hieß es Ja: Ihn sollt ihr  hören! Ich habe also keinen anderen Glauben zu offenbaren, keine anderen Dinge  kundzutun. Habe ich ehedem (zu den Menschen) geredet, so geschah es, um Christus  zu verheißen; und hat man mich befragt, so zielten diese Fragen ab auf das Verlan-  gen nach Christus und auf die Hoffnung auf ihn ... Wollte mich darum unter den jet-  zigen Verhältnissen jemand auf jene frühere Art befragen und wollte jemand, dass  ich zu ihm rede oder ihm etwas offenbare, so hieße das gewissermaßen mich neuer-  dings um den Erlöser bitten ... Das wäre aber ein mangelhafter Glaube an Chris-  tus.<«20  19 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Zweites Buch, 20. Kapitel), in: ders., Sämtliche  Werke. Bd. 1, München 5. Aufl. 1957, 204. — Vgl. auch die bemerkenswerte Aussage Rudolf Bultmanns  (Glauben und Verstehen. Bd. 2, Tübingen 1952, 100): »Wer neben der Offenbarung in Christus noch nach  anderen Offenbarungen fragt, der hat den Gedanken Gottes noch gar nicht ernst genommen und seine ei-  gene Existenz noch gar nicht in der Tiefe erfasst.«  2 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Anm. 19), 204 f. — Vgl. auch Fernando Dominguez,  Art. Johannes vom Kreuz, in: LThK Bd. 5 (1996), Sp. 927-929; Gerhard Ruhbach, Art. Johannes vom  Kreuz, in: TRE 17 (1988), 134-140 und Paul Gerhard Aring, Art. Johannes vom Kreuz, in: BBKL 3  (1992), 447 f.Ich habe mıch e1inst jenem Jage mı1t me1ınem (Gje1lste
auTt dem erge OTr auTt ıhn nıedergelassen134  Josef Kreiml  liums geoffenbart ist, besteht keine Veranlassung mehr, ihn (den himmlischen Vater;  J. K.) zu fragen, auf dass er zu uns rede und uns Antwort gebe, wie er ehedem getan  hat. Denn dadurch, dass er uns seinen Sohn geschenkt, der ein Wort von ihm ist und  außer welchem es kein andres gibt, hat er alles zumal in diesem einen Worte gespro-  chen und braucht nun nicht mehr zu uns zu reden.«!? Der Heilige wollte damit seine  Leser von der indiskreten Neugier nach außergewöhnlichen geistlichen Phänome-  nen abhalten. Nachdem Johannes vom Kreuz an die ersten Worte des Hebräerbriefes  erinnert, fährt er fort: »Damit will uns der Apostel zu verstehen geben, Gott sei  gleichsam stumm geblieben und brauche nicht mehr zu sprechen; denn was er ehe-  dem nur stückweise zu den Propheten geredet, das hat er nunmehr im ganzen gespro-  chen, indem er uns das Ganze gab, nämlich seinen Sohn. Wer demnach jetzt noch  Gott befragen oder von ihm Visionen oder Offenbarungen haben wollte, der würde  nicht bloß unvernünftig handeln, sondern er würde Gott geradezu beleidigen, weil er  seine Augen nicht einzig auf Christus richtet ohne jegliches Verlangen nach außer-  gewöhnlichen Dingen. Gott könnte zu einem solchen Menschen sagen: Ich habe dir  Ja schon alles geoffenbart in meinem Worte, d. i. in meinem Sohne; ich habe also  nichts mehr, was ich dir noch offenbaren oder kundtun könnte, das mehr wäre als  dieses (mein Wort); richte also deine Augen einzig auf ihn, denn in ihm habe ich dir  alles vorgestellt und gesagt und geoffenbart. In ihm wirst du mehr finden, als was du  erbitten und wünschen kannst. Du verlangst nach Ansprachen, Offenbarungen, Vi-  sionen. Das alles ist nur Stückwerk. Richtest du dagegen deine Augen auf ihn, so  wirst du in ihm alles finden; denn er ist all meine Aussprache und meine Antwort; er  ist all mein Schauen und Offenbaren. Durch ihn habe ich zu euch gesprochen, euch  geantwortet und kundgetan und geoffenbart; denn ich habe ihn euch zum Bruder,  Lehrer und Freund gegeben ... Ich habe mich einst an jenem Tage mit meinem Geiste  auf dem Berge Tabor auf ihn niedergelassen ... Darum habe ich nichts mehr zu schaf-  fen mit derartigen Unterweisungen und Antworten; von ihm hieß es Ja: Ihn sollt ihr  hören! Ich habe also keinen anderen Glauben zu offenbaren, keine anderen Dinge  kundzutun. Habe ich ehedem (zu den Menschen) geredet, so geschah es, um Christus  zu verheißen; und hat man mich befragt, so zielten diese Fragen ab auf das Verlan-  gen nach Christus und auf die Hoffnung auf ihn ... Wollte mich darum unter den jet-  zigen Verhältnissen jemand auf jene frühere Art befragen und wollte jemand, dass  ich zu ihm rede oder ihm etwas offenbare, so hieße das gewissermaßen mich neuer-  dings um den Erlöser bitten ... Das wäre aber ein mangelhafter Glaube an Chris-  tus.<«20  19 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Zweites Buch, 20. Kapitel), in: ders., Sämtliche  Werke. Bd. 1, München 5. Aufl. 1957, 204. — Vgl. auch die bemerkenswerte Aussage Rudolf Bultmanns  (Glauben und Verstehen. Bd. 2, Tübingen 1952, 100): »Wer neben der Offenbarung in Christus noch nach  anderen Offenbarungen fragt, der hat den Gedanken Gottes noch gar nicht ernst genommen und seine ei-  gene Existenz noch gar nicht in der Tiefe erfasst.«  2 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Anm. 19), 204 f. — Vgl. auch Fernando Dominguez,  Art. Johannes vom Kreuz, in: LThK Bd. 5 (1996), Sp. 927-929; Gerhard Ruhbach, Art. Johannes vom  Kreuz, in: TRE 17 (1988), 134-140 und Paul Gerhard Aring, Art. Johannes vom Kreuz, in: BBKL 3  (1992), 447 f.Darum habe ich nıchts mehr schaf-
Ten mıt derartıgen Unterweısungen und Antworten; VOI ıhm hıeß CS Ja Ihn SO ıhr
hören! Ich habe alsSO keiınen anderen (G:lauben oflfenbaren, keiıne anderen ınge
kundzutun. abe ich ehedem (ZU den Menschen) geredet, geschah C5S, Christus

verheıiben: und hat 11a mıch beiragt, zielten MAhese Fragen a auTt das Verlan-
SCH ach Christus und auf cd1e offnung auTt ıhn134  Josef Kreiml  liums geoffenbart ist, besteht keine Veranlassung mehr, ihn (den himmlischen Vater;  J. K.) zu fragen, auf dass er zu uns rede und uns Antwort gebe, wie er ehedem getan  hat. Denn dadurch, dass er uns seinen Sohn geschenkt, der ein Wort von ihm ist und  außer welchem es kein andres gibt, hat er alles zumal in diesem einen Worte gespro-  chen und braucht nun nicht mehr zu uns zu reden.«!? Der Heilige wollte damit seine  Leser von der indiskreten Neugier nach außergewöhnlichen geistlichen Phänome-  nen abhalten. Nachdem Johannes vom Kreuz an die ersten Worte des Hebräerbriefes  erinnert, fährt er fort: »Damit will uns der Apostel zu verstehen geben, Gott sei  gleichsam stumm geblieben und brauche nicht mehr zu sprechen; denn was er ehe-  dem nur stückweise zu den Propheten geredet, das hat er nunmehr im ganzen gespro-  chen, indem er uns das Ganze gab, nämlich seinen Sohn. Wer demnach jetzt noch  Gott befragen oder von ihm Visionen oder Offenbarungen haben wollte, der würde  nicht bloß unvernünftig handeln, sondern er würde Gott geradezu beleidigen, weil er  seine Augen nicht einzig auf Christus richtet ohne jegliches Verlangen nach außer-  gewöhnlichen Dingen. Gott könnte zu einem solchen Menschen sagen: Ich habe dir  Ja schon alles geoffenbart in meinem Worte, d. i. in meinem Sohne; ich habe also  nichts mehr, was ich dir noch offenbaren oder kundtun könnte, das mehr wäre als  dieses (mein Wort); richte also deine Augen einzig auf ihn, denn in ihm habe ich dir  alles vorgestellt und gesagt und geoffenbart. In ihm wirst du mehr finden, als was du  erbitten und wünschen kannst. Du verlangst nach Ansprachen, Offenbarungen, Vi-  sionen. Das alles ist nur Stückwerk. Richtest du dagegen deine Augen auf ihn, so  wirst du in ihm alles finden; denn er ist all meine Aussprache und meine Antwort; er  ist all mein Schauen und Offenbaren. Durch ihn habe ich zu euch gesprochen, euch  geantwortet und kundgetan und geoffenbart; denn ich habe ihn euch zum Bruder,  Lehrer und Freund gegeben ... Ich habe mich einst an jenem Tage mit meinem Geiste  auf dem Berge Tabor auf ihn niedergelassen ... Darum habe ich nichts mehr zu schaf-  fen mit derartigen Unterweisungen und Antworten; von ihm hieß es Ja: Ihn sollt ihr  hören! Ich habe also keinen anderen Glauben zu offenbaren, keine anderen Dinge  kundzutun. Habe ich ehedem (zu den Menschen) geredet, so geschah es, um Christus  zu verheißen; und hat man mich befragt, so zielten diese Fragen ab auf das Verlan-  gen nach Christus und auf die Hoffnung auf ihn ... Wollte mich darum unter den jet-  zigen Verhältnissen jemand auf jene frühere Art befragen und wollte jemand, dass  ich zu ihm rede oder ihm etwas offenbare, so hieße das gewissermaßen mich neuer-  dings um den Erlöser bitten ... Das wäre aber ein mangelhafter Glaube an Chris-  tus.<«20  19 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Zweites Buch, 20. Kapitel), in: ders., Sämtliche  Werke. Bd. 1, München 5. Aufl. 1957, 204. — Vgl. auch die bemerkenswerte Aussage Rudolf Bultmanns  (Glauben und Verstehen. Bd. 2, Tübingen 1952, 100): »Wer neben der Offenbarung in Christus noch nach  anderen Offenbarungen fragt, der hat den Gedanken Gottes noch gar nicht ernst genommen und seine ei-  gene Existenz noch gar nicht in der Tiefe erfasst.«  2 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Anm. 19), 204 f. — Vgl. auch Fernando Dominguez,  Art. Johannes vom Kreuz, in: LThK Bd. 5 (1996), Sp. 927-929; Gerhard Ruhbach, Art. Johannes vom  Kreuz, in: TRE 17 (1988), 134-140 und Paul Gerhard Aring, Art. Johannes vom Kreuz, in: BBKL 3  (1992), 447 f.ollte mıch darum un! den Jet-
zıgen Verhältnissen Jjemand auTt jene Irühere efragen und wollte jemand, asSSs
ich ıhm rede Oder ıhm Wa olfenbare, 1e das gew1ssermaßen mıch r_
1ngs den Erlöser bıtten134  Josef Kreiml  liums geoffenbart ist, besteht keine Veranlassung mehr, ihn (den himmlischen Vater;  J. K.) zu fragen, auf dass er zu uns rede und uns Antwort gebe, wie er ehedem getan  hat. Denn dadurch, dass er uns seinen Sohn geschenkt, der ein Wort von ihm ist und  außer welchem es kein andres gibt, hat er alles zumal in diesem einen Worte gespro-  chen und braucht nun nicht mehr zu uns zu reden.«!? Der Heilige wollte damit seine  Leser von der indiskreten Neugier nach außergewöhnlichen geistlichen Phänome-  nen abhalten. Nachdem Johannes vom Kreuz an die ersten Worte des Hebräerbriefes  erinnert, fährt er fort: »Damit will uns der Apostel zu verstehen geben, Gott sei  gleichsam stumm geblieben und brauche nicht mehr zu sprechen; denn was er ehe-  dem nur stückweise zu den Propheten geredet, das hat er nunmehr im ganzen gespro-  chen, indem er uns das Ganze gab, nämlich seinen Sohn. Wer demnach jetzt noch  Gott befragen oder von ihm Visionen oder Offenbarungen haben wollte, der würde  nicht bloß unvernünftig handeln, sondern er würde Gott geradezu beleidigen, weil er  seine Augen nicht einzig auf Christus richtet ohne jegliches Verlangen nach außer-  gewöhnlichen Dingen. Gott könnte zu einem solchen Menschen sagen: Ich habe dir  Ja schon alles geoffenbart in meinem Worte, d. i. in meinem Sohne; ich habe also  nichts mehr, was ich dir noch offenbaren oder kundtun könnte, das mehr wäre als  dieses (mein Wort); richte also deine Augen einzig auf ihn, denn in ihm habe ich dir  alles vorgestellt und gesagt und geoffenbart. In ihm wirst du mehr finden, als was du  erbitten und wünschen kannst. Du verlangst nach Ansprachen, Offenbarungen, Vi-  sionen. Das alles ist nur Stückwerk. Richtest du dagegen deine Augen auf ihn, so  wirst du in ihm alles finden; denn er ist all meine Aussprache und meine Antwort; er  ist all mein Schauen und Offenbaren. Durch ihn habe ich zu euch gesprochen, euch  geantwortet und kundgetan und geoffenbart; denn ich habe ihn euch zum Bruder,  Lehrer und Freund gegeben ... Ich habe mich einst an jenem Tage mit meinem Geiste  auf dem Berge Tabor auf ihn niedergelassen ... Darum habe ich nichts mehr zu schaf-  fen mit derartigen Unterweisungen und Antworten; von ihm hieß es Ja: Ihn sollt ihr  hören! Ich habe also keinen anderen Glauben zu offenbaren, keine anderen Dinge  kundzutun. Habe ich ehedem (zu den Menschen) geredet, so geschah es, um Christus  zu verheißen; und hat man mich befragt, so zielten diese Fragen ab auf das Verlan-  gen nach Christus und auf die Hoffnung auf ihn ... Wollte mich darum unter den jet-  zigen Verhältnissen jemand auf jene frühere Art befragen und wollte jemand, dass  ich zu ihm rede oder ihm etwas offenbare, so hieße das gewissermaßen mich neuer-  dings um den Erlöser bitten ... Das wäre aber ein mangelhafter Glaube an Chris-  tus.<«20  19 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Zweites Buch, 20. Kapitel), in: ders., Sämtliche  Werke. Bd. 1, München 5. Aufl. 1957, 204. — Vgl. auch die bemerkenswerte Aussage Rudolf Bultmanns  (Glauben und Verstehen. Bd. 2, Tübingen 1952, 100): »Wer neben der Offenbarung in Christus noch nach  anderen Offenbarungen fragt, der hat den Gedanken Gottes noch gar nicht ernst genommen und seine ei-  gene Existenz noch gar nicht in der Tiefe erfasst.«  2 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Anm. 19), 204 f. — Vgl. auch Fernando Dominguez,  Art. Johannes vom Kreuz, in: LThK Bd. 5 (1996), Sp. 927-929; Gerhard Ruhbach, Art. Johannes vom  Kreuz, in: TRE 17 (1988), 134-140 und Paul Gerhard Aring, Art. Johannes vom Kreuz, in: BBKL 3  (1992), 447 f.[ Das ware aber eın mangelhafter (Glaube Chrıs-
118 <<2U

19 Johannes VOC KFreuZ, ufstieg ZU] erge ArMe| ‚WELLES Buch, apıtel), 1n ders., Samtlıche
eT| 1, München Aufl 1957, 04 Vel uch dıe bemerkenswerte Aussage Rudaolt ultmanns
auben und Verstehen 2, übıngen 1952, 100) » Wer neben der fifenbarung In ( 'hrıistus och ach
anderen ifenbarungen ragt, der hat den edanken (Jjottes och N1IC SrnNs| und selIne 1 -
SI Fxiıstenz och N1IC In der 1e7e erfasst. «

Johannes V KFEUZ, ufstieg ZU] erge arme|l (Anm. 19), Vel uch Fernando Dominguez,
Art. Johannes VO KFEUZ, ıIn 1LIh (1996), Sp Y2'7—929; (ijerhard Ruhbach, Art. Johannes VOC

KFEUZ, ıIn IRE (1988), 1 34-—140 und Paul (ijerhard Arıng, Johannes VOC KFTIEeUZ, ıIn BB
(1992), 447

liums geoffenbart ist, besteht keine Veranlassung mehr, ihn (den himmlischen Vater;
J. K.) zu fragen, auf dass er zu uns rede und uns Antwort gebe, wie er ehedem getan
hat. Denn dadurch, dass er uns seinen Sohn geschenkt, der ein Wort von ihm ist und
außer welchem es kein andres gibt, hat er alles zumal in diesem einen Worte gespro-
chen und braucht nun nicht mehr zu uns zu reden.«19 Der Heilige wollte damit seine
Leser von der indiskreten Neugier nach außergewöhnlichen geistlichen Phänome-
nen abhalten. Nachdem Johannes vom Kreuz an die ersten Worte des Hebräerbriefes
erinnert, fährt er fort: »Damit will uns der Apostel zu verstehen geben, Gott sei
gleichsam stumm geblieben und brauche nicht mehr zu sprechen; denn was er ehe-
dem nur stückweise zu den Propheten geredet, das hat er nunmehr im ganzen gespro-
chen, indem er uns das Ganze gab, nämlich seinen Sohn. Wer demnach jetzt noch
Gott befragen oder von ihm Visionen oder Offenbarungen haben wollte, der würde
nicht bloß unvernünftig handeln, sondern er würde Gott geradezu beleidigen, weil er
seine Augen nicht einzig auf Christus richtet ohne jegliches Verlangen nach außer-
gewöhnlichen Dingen. Gott könnte zu einem solchen Menschen sagen: Ich habe dir
ja schon alles geoffenbart in meinem Worte, d. i. in meinem Sohne; ich habe also
nichts mehr, was ich dir noch offenbaren oder kundtun könnte, das mehr wäre als
dieses (mein Wort); richte also deine Augen einzig auf ihn, denn in ihm habe ich dir
alles vorgestellt und gesagt und geoffenbart. In ihm wirst du mehr finden, als was du
erbitten und wünschen kannst. Du verlangst nach Ansprachen, Offenbarungen, Vi-
sionen. Das alles ist nur Stückwerk. Richtest du dagegen deine Augen auf ihn, so
wirst du in ihm alles finden; denn er ist all meine Aussprache und meine Antwort; er
ist all mein Schauen und Offenbaren. Durch ihn habe ich zu euch gesprochen, euch
geantwortet und kundgetan und geoffenbart; denn ich habe ihn euch zum Bruder,
Lehrer und Freund gegeben ... Ich habe mich einst an jenem Tage mit meinem Geiste
auf dem Berge Tabor auf ihn niedergelassen ... Darum habe ich nichts mehr zu schaf-
fen mit derartigen Unterweisungen und Antworten; von ihm hieß es ja: Ihn sollt ihr
hören! Ich habe also keinen anderen Glauben zu offenbaren, keine anderen Dinge
kundzutun. Habe ich ehedem (zu den Menschen) geredet, so geschah es, um Christus
zu verheißen; und hat man mich befragt, so zielten diese Fragen ab auf das Verlan-
gen nach Christus und auf die Hoffnung auf ihn ... Wollte mich darum unter den jet-
zigen Verhältnissen jemand auf jene frühere Art befragen und wollte jemand, dass
ich zu ihm rede oder ihm etwas offenbare, so hieße das gewissermaßen mich neuer-
dings um den Erlöser bitten … Das wäre aber ein mangelhafter Glaube an Chris-
tus.«20

134                                                                                                              Josef Kreiml

19 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Zweites Buch, 20. Kapitel), in: ders., Sämtliche
Werke. Bd. 1, München 5. Aufl. 1957, 204. – Vgl. auch die bemerkenswerte Aussage Rudolf Bultmanns
(Glauben und Verstehen. Bd. 2, Tübingen 1952, 100): »Wer neben der Offenbarung in Christus noch nach
anderen Offenbarungen fragt, der hat den Gedanken Gottes noch gar nicht ernst genommen und seine ei-
gene Existenz noch gar nicht in der Tiefe erfasst.« 
20 Johannes vom Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel (Anm. 19), 204 f. – Vgl. auch Fernando Domínguez,
Art. Johannes vom Kreuz, in: LThK Bd. 5 (1996), Sp. 927–929; Gerhard Ruhbach, Art. Johannes vom
Kreuz, in: TRE 17 (1988), 134–140 und Paul Gerhard Aring, Art. Johannes vom Kreuz, in: BBKL 3
(1992), 447 f.
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Die Offenbarung In CHArLStUS und das Wırken des Heıligen (reistes

[ Das Wort (iottes Tür eINZ1g und endgültıg halten, el nıcht Henrı de 1 u-
bac (1896—1991) ın seinem Werk »Exegese medcdıjevale« 5568) »dem ult des
Vergangenen uldıgen, das sıch 1L1UTr immer wıeder selhst überleben hätte ohne
Neugefundenes, Öohne Fortschriutt und Erneuerungen.»Am Ende dieser Tage sprach Gott zu uns durch seinen Sohn«  135  4. Die Offenbarung in Christus und das Wirken des Heiligen Geistes  Das Wort Gottes für einzig und endgültig zu halten, heißt nicht — so Henri de Lu-  bac (1896—-1991) in seinem Werk »Ex&gese medievale« (II/1, 558) — , »dem Kult des  Vergangenen huldigen, das sich nur immer wieder selbst zu überleben hätte ..., ohne  Neugefundenes, ohne Fortschritt und Erneuerungen. ... Christi Zeit, die auch die Zeit  der Kirche ist, ist zugleich die "Zeit des Heiligen Geistes‘. Christus vermag alles zu  umfassen, und sein Geist vermag alles zu erneuern. Die christliche Lebenskraft ist  noch immer und weiterhin imstande, unerwartete Früchte zu bringen, die selbst die  Christen in Staunen versetzen. Wenn Trugbilder sich verheerend auswirken, so tut  dies das Sich-dem-Heiligen-Geist-Verschließen ebensosehr. Ängstlicher Rückzug  in sich selbst ist eines Christen unwürdig. Es gibt zwei gleichermaßen tödliche Wei-  sen, Christus von seinem Heiligen Geist zu trennen, nämlich indem man von einem  über Christus hinausführenden Reich des Geistes träumt, oder indem man sich einen  Christus vorstellt, der zu einem Diesseits des Geistes zurückführt«,*! d. h. nicht mit  dem Wirken des Heiligen Geistes rechnet.  Im Alten Testament sind das Wort Gottes und sein Geist zwei untrennbare Kräfte.  Doch beide haben sehr verschiedene Züge. Das Wort kommt wie von außen; es legt  bloß. Seine Schärfe ist die eines Strahles. Der Geist aber ist fließend. Er dringt ein,  ohne dass man es sieht. Das Wort hört und erkennt man. Niemand aber erkennt die  Wege des Geistes. Das Wort ist Offenbarung, der Geist innere Umgestaltung. Das  Wort erhebt sich, steht da, währt ewig; der Geist fällt herab, verteilt sich, überflutet  alles. Diese Bilder verraten zwei Arten Gottes, mit denen er den Menschen erreicht.  Durch sein Wort erleuchtet Jahwe sein Volk, zeichnet er ihm den Weg vor, tut er ihm  seinen Willen kund, erklärt er ihm den Sinn seiner Geschichte in der Vergangenheit  und setzt seine Einstellung der Zukunft gegenüber fest. Durch seinen Geist, mit dem  einige Auserwählte als Zeichen und Zeugen ausgestattet waren, dringt er in die Her-  zen ein, um sie umzugestalten, um sie dem Wort zu öffnen und sie zu seinen Beken-  nern zu machen. Diese Aufteilung der Rollen findet sich auch im Neuen Testament:  Christus hat gesprochen, geführt, die Zukunft verkündet, den Vater geoffenbart.  Durch das Kommen des Geistes dringt das Wort in die Herzen ein. Das ist keine neue  Offenbarung. Aber vor dem Kommen des Geistes stoßen die Worte Jesu auf ver-  schlossene Ohren. Der Geist allein spricht zum Geist.”  2! Zit. nach: H. de Lubac, Die göttliche Offenbarung (Anm. 17), 151 f. — Vgl. auch Rudolf Voderholzer,  Dogma und Geschichte. Henri de Lubac und die Wiedergewinnung der historischen Dimension als Mo-  ment der Erneuerung der Theologie, in: IKaZ 30 (2001), 450-467.  2 Vgl. H. de Lubac, Die göttliche Offenbarung (Anm. 17), 152 f. — Hans Urs von Balthasar (Wahrheit und  Leben, in: ders., Spiritus Creator. Skizzen zur Theologie. Bd. 3, 237-244, hier 242) hat diesen Sachverhalt  so ausgedrückt: Der Heilige Geist verbindet »absolute Treue zur Christusoffenbarung« mit »seiner gött-  lichen Freiheit, sie auszulegen«. Diese doppelte Funktion fällt ineins. Letztlich kennt der Geist nur eine  Bewegung: die Bewegung Jesu zum Vater (zit. nach: H. de Lubac, Die göttliche Offenbarung [Anm. 17],  153).Christı Zeıt, cd1e auch cd1e /eıt
der Kırche Ist, ist zugle1ic cd1e Zeıt des eılıgen (Gielstes . Christus VEIMMAS es
umfassen, und seın (Ge1lst VELIMAS es | e CANrıstliche Lebenskraft ist
och immer und weıterhın ımstande., unerwa)  te Früchte bringen, cd1e selhst cd1e
Christen ın Staunen verseizen. Wenn 1 rugbilder sıch verheerend auswırken, iul
1e8$ das Sıch-dem-Heıiligen-Geist- Verschließen ebensosehr. Angstlicher Rückzug
ın sıch selhst ist e1INes Christen unwürdıg. Es g1bt Zzwel gleiıchermaßen Odlıche We1l-
SCIL Christus VOonNn seiInem eılıgen (Gelst trennen, nämlıch ındem 111a VOon einem
ber Christus hinausführenden e1i1c des (e1lstes traumt, Ooder ındem 11a sıch eınen
Christus vorstellt, der eiınem ] hesseıts des (e1lstes zurückführt«,* nıcht mıt
dem Irken des eılıgen (relstes rechnet.

Im en Testament Sınd das Wort (iottes und seın (Gelst Zzwel untrennbare
och e1:en cehr verschliedene Züge [ Das Wort kommt w1e VOI außen: CS legt
blolß NSe1ine Schärftfe ist cd1e e1inNnes Tahles Der (Gelst aber ist Teßend Er dringt e1n,
Öohne asSSs 111a sıeht [ Das Wort Ört und erkennt 111a  S Nıemand aber erkennt cd1e
Wege des (Gelstes. [ Das Wort ist UOffenbarung, der (e1lst iInnere Umgestaltung. [ Das
Wort erhebht sıch. stehft da, währt eW1g; der (Gelst era verteılt sıch. überflutet
es ] hese Bılder verraten Zzwel Arten Gottes, mıt denen wiß den Menschen erreıicht.
Urc seın Wort erleuchtet wWwe seın Volk. zeichnet wiß ıhm den Weg VOÖTL, iufl ıhm
seınen ıllen kund, erklärt ıhm den Sinn seıner Geschichte ın der Vergangenheıt
und seıne Einstellung der /ukunft gegenüber Test Urc seınen Geiust, mıt dem
ein1ge Auserwäl als /eichen und Zeugen ausgestattet drıngt wiß ın cd1e Her-
Ze1 e1n, S1e umzugestalten, 1E dem Wort Ööffnen und S1e selınen eken-
CT machen. ] hhese Aufteiuung der Rollen Iındet sıch auch 1mM Neuen Testament:
Christus hat gesprochen, geführt, cd1e /ukunft verkündet, den V ater geolIflenbart.
Urc das Kkommen des (e1lstes dringt das Wort ın cd1e Herzen e1n IDER ist keiıne CC

Offenbarung. ber VOTL dem Kkommen des (re1lstes stoßen cd1e Worte Jesu auTt VOIL-
schlossene hren Der (Ge1lst alleın spricht Z7U Geist.?

F1it. ach de ubac, DDIie göttliche ffenbarung (Anm 17), 151 Vegl uch Rudaolt Voderholzer,
ogma und Geschichte Henrı de AC und dıe Wıedergewinnung der hıstorischen Liımensıon als MO-
MmMentL der Erneuerung der Theologıe, ıIn IK: (2001),

Vel. de ubac, IIie göttliıche {fenbarung (Anm 17), 1572 Hans Urs VOHN altlhasar Wahrheıt und
eben, ıIn ders., ‚DIrtus ( reator. Sk1ı77en ZULT eologıe. 3,—1e7 242) hat d1esen Sachverhalt

ausgedrückt: er Heıilıge e1s5 verbıindet »ahsolute Ireue ZULT Christusoffenbarung« mıt »SeIlNer gOLL-
lıchen re1heıt, S1C auszulegen«. l hese oppelte un  10N Tallt INe1NS. l etztlich enNnn! der e1s5 1U 1ne
CWEZUNG!: dıe ewegung Jesu zu aler (Z1t. ach de ubac, IIie göttliche Ifenbarung Anm. 17],
153)

4. Die Offenbarung in Christus und das Wirken des Heiligen Geistes 

Das Wort Gottes für einzig und endgültig zu halten, heißt nicht – so Henri de Lu-
bac (1896–1991) in seinem Werk »Exégèse médiévale« (II/1, 558) – , »dem Kult des
Vergangenen huldigen, das sich nur immer wieder selbst zu überleben hätte …, ohne
Neugefundenes, ohne Fortschritt und Erneuerungen. ... Christi Zeit, die auch die Zeit
der Kirche ist, ist zugleich die `Zeit des Heiligen Geistes´. Christus vermag alles zu
umfassen, und sein Geist vermag alles zu erneuern. Die christliche Lebenskraft ist
noch immer und weiterhin imstande, unerwartete Früchte zu bringen, die selbst die
Christen in Staunen versetzen. Wenn Trugbilder sich verheerend auswirken, so tut
dies das Sich-dem-Heiligen-Geist-Verschließen ebensosehr. Ängstlicher Rückzug
in sich selbst ist eines Christen unwürdig. Es gibt zwei gleichermaßen tödliche Wei-
sen, Christus von seinem Heiligen Geist zu trennen, nämlich indem man von einem
über Christus hinausführenden Reich des Geistes träumt, oder indem man sich einen
Christus vorstellt, der zu einem Diesseits des Geistes zurückführt«,21 d. h. nicht mit
dem Wirken des Heiligen Geistes rechnet. 
Im Alten Testament sind das Wort Gottes und sein Geist zwei untrennbare Kräfte.

Doch beide haben sehr verschiedene Züge. Das Wort kommt wie von außen; es legt
bloß. Seine Schärfe ist die eines Strahles. Der Geist aber ist fließend. Er dringt ein,
ohne dass man es sieht. Das Wort hört und erkennt man. Niemand aber erkennt die
Wege des Geistes. Das Wort ist Offenbarung, der Geist innere Umgestaltung. Das
Wort erhebt sich, steht da, währt ewig; der Geist fällt herab, verteilt sich, überflutet
alles. Diese Bilder verraten zwei Arten Gottes, mit denen er den Menschen erreicht.
Durch sein Wort erleuchtet Jahwe sein Volk, zeichnet er ihm den Weg vor, tut er ihm
seinen Willen kund, erklärt er ihm den Sinn seiner Geschichte in der Vergangenheit
und setzt seine Einstellung der Zukunft gegenüber fest. Durch seinen Geist, mit dem
einige Auserwählte als Zeichen und Zeugen ausgestattet waren, dringt er in die Her-
zen ein, um sie umzugestalten, um sie dem Wort zu öffnen und sie zu seinen Beken-
nern zu machen. Diese Aufteilung der Rollen findet sich auch im Neuen Testament:
Christus hat gesprochen, geführt, die Zukunft verkündet, den Vater geoffenbart.
Durch das Kommen des Geistes dringt das Wort in die Herzen ein. Das ist keine neue
Offenbarung. Aber vor dem Kommen des Geistes stoßen die Worte Jesu auf ver-
schlossene Ohren. Der Geist allein spricht zum Geist.22
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21 Zit. nach: H. de Lubac, Die göttliche Offenbarung (Anm. 17), 151 f. – Vgl. auch Rudolf Voderholzer,
Dogma und Geschichte. Henri de Lubac und die Wiedergewinnung der historischen Dimension als Mo-
ment der Erneuerung der Theologie, in: IKaZ 30 (2001), 450–467. 
22 Vgl. H. de Lubac, Die göttliche Offenbarung (Anm. 17), 152 f. – Hans Urs von Balthasar (Wahrheit und
Leben, in: ders., Spiritus Creator. Skizzen zur Theologie. Bd. 3, 237–244, hier 242) hat diesen Sachverhalt
so ausgedrückt: Der Heilige Geist verbindet »absolute Treue zur Christusoffenbarung« mit »seiner gött-
lichen Freiheit, sie auszulegen«. Diese doppelte Funktion fällt ineins. Letztlich kennt der Geist nur eine
Bewegung: die Bewegung Jesu zum Vater (zit. nach: H. de Lubac, Die göttliche Offenbarung [Anm. 17],
153).
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Fatıma: Auf dem Weg Z.UT kırchlichen Anerkennung
Die relıg1ös-polıtische Lage VOT 19530

Von Anton ZiegeENAUS, obingen

Von der el V, cd1e VOI der rrıchtung eiıner ständıgen Seelsorgsstelle He1-
lıgtum der Nossa Senhora de Fatıma Hıs ZU Hırtenbriet dıie omnzıelle Anerken-
nung handelt, Sınd Tel welıltere AN erschienen!.

Inhaltsübersicht VOH

| e ınführung ın verTlasste der cd1e Herausgabe der Documentacao
Crtica de Fäatima verdıiente 1 uc1ano Coelho Crnstino. Er g1bt eiınen Überblick ber
cd1e überraschende Entwıicklung VOI »Fatıma«, dank der erbreıtung der VO7z da Fa-
tıma, ber dıie polemischen ngrıffe, ber cd1e Botschaft VOon Fatıma, wobel Crstino
cd1e Sühneandac den heilıgsten Herzen Jesu und Marıa hervorhebt;: 19539 wurde
hese Andacht VOoO Bıschofr approbiert. Eın welılteres nlıegen ist der kanonısche [ H-
ÖZeSsanprOZeSsSs. EFın zusätzlıches ema ist das Interesse des eılıgen Stuhls Der
Heılıge V ater 1e ß Heıilıgenbildchen uUuNSCICT heben TAauU VOonNn Fatıma drucken ] he
Aufmerksamkeıt Roms gab natürlıch Leıirıa ullrıe Der (OQ)sservatore Roma-

und auch cd1e Nouvelles Relıgieuses grilfen das ema auTl.
Kın weılteres Stichwort Siınd cd1e W allfahrten, dıie sıch Begınn der dreißiger Jah-

regelrechten Diözesanwallfahrten entwıckeln. »(Janz ortuga. befand sıch ın
Ruße undBeiträge und Berichte  Fatima: Auf dem Weg zur kirchlichen Anerkennung  Die religiös-politische Lage vor 1930  Von Anton Ziegenaus, Bobingen  Von der Reihe V, die von der Errichtung einer ständigen Seelsorgsstelle am Hei-  ligtum der Nossa Senhora de Fätima bis zum Hirtenbrief (= die offizielle Anerken-  nung) handelt, sind drei weitere Bände erschienen!.  1. Inhaltsübersicht von Bd. V 2  Die Einführung in Bd. V 2 verfasste der um die Herausgabe der Documentacäo  Critica de Fätima verdiente Luciano Coelho Cristino. Er gibt einen Überblick über  die überraschende Entwicklung von »Fatima«, dank der Verbreitung der Voz da Fä-  tima, über die polemischen Angriffe, über die Botschaft von Fatima, wobei Cristino  die Sühneandacht zu den heiligsten Herzen Jesu und Mariä hervorhebt; 1939 wurde  diese Andacht vom Bischof approbiert. Ein weiteres Anliegen ist der kanonische Di-  Özesanprozess. Ein zusätzliches Thema ist das Interesse des Heiligen Stuhls: Der  Heilige Vater ließ Heiligenbildchen unserer lieben Frau von Fatima drucken. Die  Aufmerksamkeit Roms gab natürlich Leiria neuen Auftrieb. Der Osservatore Roma-  no und auch die Nouvelles Religieuses griffen das Thema auf.  Ein weiteres Stichwort sind die Wallfahrten, die sich zu Beginn der dreißiger Jah-  re zu regelrechten Diözesanwallfahrten entwickeln. »Ganz Portugal befand sich in  Buße und Gebet. ... Fatima ist ein Unikat in Portugal, ohne Vergleiche.« Die frühe-  ren Beschränkungen aufgrund des Gesetzes der Trennung (von Staat und Kirche)  sind geschwunden. Die »Voz de Fatima« erreicht eine Auflage von 100.000. Die  Meldungen über Heilungen nehmen zu. Wegen des großen Zulaufs an den Dreizehn-  ten bevorzugen andere gewöhnliche Tage zur Wallfahrt.  Cristino fasst in einem Überblick die Zahl der Besucher, der Autos, Verkehrsun-  fälle, der Kranken und ihrer Helfer, der Kommunikanten zusammen. Ebenso wird  die Planung der Infrastruktur geschildert.  Die Spannungen zum Staat lösten sich, wie die Teilnahme der Gattin und einer  Tochter des Staatschefs an der Wallfahrt am 13. Mai 1928 zeigt. Ferner werden Ver-  besserung des Verkehrs (Bahnverbindung, Straßenausbau) in Betracht gezogen.  Schließlich wird noch die weltweite Ausbreitung von »Fatima« angesprochen. Wer  die Kürze der Zeit (1917-29) bedenkt, kann nur staunen. Die Suche nach neuen Do-  kumenten führte von 51, die J. M. Alonso zusammengetragen hat, zu 350: das Su-  chen hat sich gelohnt.  ! V. — Da criacäo da Capelania ä Carta Pastoral de D. Jose 2 (1 Jan.-30 Juni 1929, Santuärio de Fätima  2010, 3 (1. Jul.-31. Dez. 1929), ebd. 2011, 4 (1. Jan.-30. Abr. 1930), ebd. 2011.Fatıma ist eın Unı1ikat ın Portugal, ohne Vergleiche.« | e Irühe-
TenNn Beschränkungen aufgrund des (reseltzes der Irennung (von Staat und Kırche)
Sınd geschwunden. ] he » VOoz de Fatıma« erreicht e1ine Auflage VOI 1LO00.000 ] he
Meldungen ber Heılungen nehmen egen des groben /ulaufs den Dreizehn-
en bevorzugen andere gewöhnlıche Jage ZUT

Crstino Tasst ın eiınem Überblick cd1e /ahl der Besucher., der Autos, erkehrsun-
älle., der en und ıhrer Helfer, der Kkommunıkanten Ebenso wırd
cd1e Planung der Infrastruktur geschıildert.

| e Spannungen Z7U Staat lösten sıch. w1e cd1e Teilnahme der (jattın und eıner
Tochter des Staatschefs der Maı 192% ze1ıgt. Ferner werden Ver-
besserung des Verkehrs (Bahnverbindung, Strabenausbau ın Betracht SCZODCHNH.
Schließlic wırd och cd1e weltweıte Ausbreıtung VOI » Fatıma« angesprochen. Wer
cd1e Kürze der /eıt—bedenkt, annn 1L1UTr taunen | He uCcC ach 1I0-
kumenten ührte VOon 51. cd1e Alonso zusammengelragen hat, 35() das Su-
chen hat sıch gelohnt

DE CMacaO da Capelanıa arta Pastoral de Jose an.-— Junı 1929, Santuarıo de Fatıma
2010., (1 DDez Hı  O 2011, (1 an.-— Abr Hı  O 2011

Fatima: Auf dem Weg zur kirchlichen Anerkennung
Die religiös-politische Lage vor 1930

Von Anton Ziegenaus, Bobingen

Von der Reihe V, die von der Errichtung einer ständigen Seelsorgsstelle am Hei-
ligtum der Nossa Senhora de Fátima bis zum Hirtenbrief (= die offizielle Anerken-
nung) handelt, sind drei weitere Bände erschienen1.

1. Inhaltsübersicht von Bd. V 2

Die Einführung in Bd. V 2 verfasste der um die Herausgabe der Documentação
Crítica de Fátíma verdiente Luciano Coelho Cristino. Er gibt einen Überblick über
die überraschende Entwicklung von »Fatima«, dank der Verbreitung der Voz da Fá-
tima, über die polemischen Angriffe, über die Botschaft von Fatima, wobei Cristino
die Sühneandacht zu den heiligsten Herzen Jesu und Mariä hervorhebt; 1939 wurde
diese Andacht vom Bischof approbiert. Ein weiteres Anliegen ist der kanonische Di-
özesanprozess. Ein zusätzliches Thema ist das Interesse des Heiligen Stuhls: Der
Heilige Vater ließ Heiligenbildchen unserer lieben Frau von Fatima drucken. Die
Aufmerksamkeit Roms gab natürlich Leiria neuen Auftrieb. Der Osservatore Roma-
no und auch die Nouvelles Religieuses griffen das Thema auf.
Ein weiteres Stichwort sind die Wallfahrten, die sich zu Beginn der dreißiger Jah-

re zu regelrechten Diözesanwallfahrten entwickeln. »Ganz Portugal befand sich in
Buße und Gebet. … Fatima ist ein Unikat in Portugal, ohne Vergleiche.« Die frühe-
ren Beschränkungen aufgrund des Gesetzes der Trennung (von Staat und Kirche)
sind geschwunden. Die »Voz de Fatima« erreicht eine Auflage von 100.000. Die
Meldungen über Heilungen nehmen zu. Wegen des großen Zulaufs an den Dreizehn-
ten bevorzugen andere gewöhnliche Tage zur Wallfahrt.
Cristino fasst in einem Überblick die Zahl der Besucher, der Autos, Verkehrsun-

fälle, der Kranken und ihrer Helfer, der Kommunikanten zusammen. Ebenso wird
die Planung der Infrastruktur geschildert.
Die Spannungen zum Staat lösten sich, wie die Teilnahme der Gattin und einer

Tochter des Staatschefs an der Wallfahrt am 13. Mai 1928 zeigt. Ferner werden Ver-
besserung des Verkehrs (Bahnverbindung, Straßenausbau) in Betracht gezogen.
Schließlich wird noch die weltweite Ausbreitung von »Fatima« angesprochen. Wer
die Kürze der Zeit (1917–29) bedenkt, kann nur staunen. Die Suche nach neuen Do-
kumenten führte von 51, die J. M. Alonso zusammengetragen hat, zu 350: das Su-
chen hat sich gelohnt.

1 V. – Da criação da Capelania à Carta Pastoral de D. José 2 (1 Jan.–30 Juni 1929, Santuário de Fátima 
2010, 3 (1. Jul.–31. Dez. 1929), ebd. 2011, 4 (1. Jan.–30. Abr. 1930), ebd. 2011.
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[ Das DO!  ® 4354 VOI einem Tür Fatıma sıch einsetzenden portugiesischem
Jesuılten, Jetzt wohnhaft ın Belgıen Tatsächlie ing VOonNn Belgıen e1ine starke egel-
Ssterung AaUS, cd1e allerdings auch den »Nebenwirkungen« VOI DDhanıs In
DO!  ® 435 teılt der Bıschofr VOI Portalegre den ult der Nossa Senhora da Rosarıo de
Fatıma ın selner | HÖö7ese nıcht ] hese Verehrung wırd auch Tür e1ine Kırche ın ] ı1ssa-
bon gemelde (DOC 436) und ın Abrantes (DOC 43 7) ber dıie W asserprobleme
be1 dem groben /Zustrom VOon Pılgern berichtet DO!  ® 44() Geschäflte werben Tür rel1ı-
g1Öse Kunstartıkeln (DOC 44 1), Übersetzungsrechte werden VOon Dr Form1gä0 e_

beten (DOC 442) | e meısten lexte (ab DO  ® 436) geben eiınen gu  n 1NDI1C ın
das Auftfleben der erehrung der Osenkranzkönıgın ın den Pfarreien Portugals.
»Man kam ın großer char, cd1e edigt hören und cd1e Sakramente empfangen«;
CS ehlten cd1e Prıiester. asSSs nıcht alle beichten konnten (DOC 444) ] he Feıiern

neben dem akramentenempfang häufıg mıt längerer nbetung VOTr dem
Allerheıiligsten Ooder mıt Lichterprozessionen (wobeıl e1ine Statue der Nossa Senhora
da Rosarıo mıtgetragen wurde) ausgestalttet (vgl DO!  ® €e1 wırd auch
» Volkskunst« mıtgeteılt, w1e se mıt der Aufschrift a5a do Rosarıo de Fatıma
(DOC 453) ] he Fatımafeliern blühen ın SAllZ ortuga. aul

DO!  ® 456 teılt Bıschofr 1 Don Jose mıt, asSSs ın Rom der Heılıge V ater 1lachen VOon
Senhora de Fatıma austeıle, WwWIe der Bıschofr VOI einem Studenten AaUS Rom erfah-

TenNn habe DO!  ® 465 ist e1n längerer mediıtatıver Bericht der feılitschrift »Sal lerrae«:
/uerst wırd cd1e Geschichte der Erscheinungen, besonders der etizten L3 ()ktober

erzählt, annn He1ilungswunder und dıie verschliedenen Anweısungen des B1-
schofs, cd1e allfahrten ın geordneten Bahnen halten Vor den Erscheinungen
W ar ortugal, der Berıcht, ın eıner heillosen Lage, un den Freimaurern: Jetzt @1

gläubıg geworden und habe sıch dem Herzen Jesu geweıht ortuga E1 1Ins V ater-
aus heimgekehrt. uch cd1e egıerung habe 11011 e1n gu Verhältnıs ZUT Kırche Dr
Form1gä0 kündet ın einem TIeE dem Bıschofr cd1e Übergabe des Prüfungsberichts
(DOC 464) ] he Aufimerksamkeiıt des Papstes Tür Fatıma ITeZ annn immer mehr
cd1e Portugiesen (DOC 466., 46/, 502, L) ıne des Patriarchats VOI I 1sS-
sahbon wırd organısıert (DOC 473, 450. 493, 495) und annn VOo Ausbau der Bah
berichtet (DOC 474, 475, L9, 526) | e L.ınıe sollte VOonNn 1omar ach Nazare hren
und Fatıma einschheßen. ugleıic wırd cd1e ebauung (Urbanızacäo) Fatımas erÖr-
(ert (OÖC 522, 523) In RBriefen I1 ucıas AaUS Iuy dıie Erwähnung der Herzen Jesu
und arliens auf; das welst Öffensıichtlich auTt dıie ın Pontevedra (vgl FKLIh

begründete erehrung hın (DOC 543., 544., 546)
Es Ma vielleicht eine Inhaltsübersicht ber c1e inzwıschen aul 100.000 kommende

Auflage der VO7zZ de Fatıma interessant SeIN (vgl 222) ach eınen Überblick ber cdıe
Wallfahrtsbewegung werden Heılungen erwähnt, dann (»Sinıte parvulos wırd VO

aufopferungsbereıuten Gilauben eines es berichtet, Mıtteilungen c1e Abonnen-
ten.., » Meıine Position« er Demut, Gilaube und chhe Kraft des Gebets); »IN der Hölle«
er Spirıtismus, c1e unund chhe Bekehrung ZU katholischen auben), das Imo-
SC USW., das W asser VOIN Fatıma, der der Reue. Insgesamt ist c1e /Zeitschrift sowohl
aut spirıtuelle Welıterbildung als auch aut praktısche Hılfen bedacht |DITz nächsten 19I0-
kumente efireTiIen 7 B prıvate Angelegenheıten Oder c1e Nuanzlierung der Verehrung

Das DOC. 434 stammt von einem für Fatima sich einsetzenden portugiesischem
Jesuiten, jetzt wohnhaft in Belgien. Tatsächlich ging von Belgien eine starke Begei-
sterung aus, die allerdings auch zu den »Nebenwirkungen« von Dhanis führte. In
DOC. 435 teilt der Bischof von Portalegre den Kult der Nossa Senhora da Rosario de
Fátima in seiner Diözese nicht. Diese Verehrung wird auch für eine Kirche in Lissa-
bon gemeldet (DOC. 436) und in Abrantes (DOC. 437). Über die Wasserprobleme
bei dem großen Zustrom von Pilgern berichtet DOC. 440. Geschäfte werben für reli-
giöse Kunstartikeln (DOC. 441), Übersetzungsrechte werden von Dr. Formigão er-
beten (DOC. 442). Die meisten Texte (ab DOC. 436) geben einen guten Einblick in
das Aufleben der Verehrung der Rosenkranzkönigin in den Pfarreien Portugals.
»Man kam in großer Schar, die Predigt zu hören und die Sakramente zu empfangen«;
es fehlten die Priester, so dass nicht alle beichten konnten (DOC. 444). Die Feiern
waren neben dem Sakramentenempfang häufig mit längerer Anbetung vor dem
Allerheiligsten oder mit Lichterprozessionen (wobei eine Statue der Nossa Senhora
da Rosario mitgetragen wurde) ausgestattet (vgl. DOC. 449ff). Dabei wird auch
»Volkskunst« mitgeteilt, wie Kekse mit der Aufschrift NaSa do Rosario de Fátima
(DOC. 453). Die Fatimafeiern blühen in ganz Portugal auf.
DOC. 456 teilt Bischof Don José mit, dass in Rom der Heilige Vater Bildchen von

N. Senhora de Fatima austeile, wie der Bischof von einem Studenten aus Rom erfah-
ren habe. DOC. 463 ist ein längerer meditativer Bericht der Zeitschrift »Sal Terrae«:
Zuerst wird die Geschichte der Erscheinungen, besonders der letzten am 13. Oktober
(1917!) erzählt, dann Heilungswunder und die verschiedenen Anweisungen des Bi-
schofs, um die Wallfahrten in geordneten Bahnen zu halten. Vor den Erscheinungen
war Portugal, so der Bericht, in einer heillosen Lage, unter den Freimaurern; jetzt sei
er gläubig geworden und habe sich dem Herzen Jesu geweiht. Portugal sei ins Vater-
haus heimgekehrt. Auch die Regierung habe nun ein gutes Verhältnis zur Kirche. Dr.
Formigão kündet in einem Brief dem Bischof die Übergabe des Prüfungsberichts an
(DOC. 464). Die Aufmerksamkeit des Papstes für Fatima erregt dann immer mehr
die Portugiesen (DOC. 466, 467, 502, 551). Eine Wallfahrt des Patriarchats von Lis-
sabon wird organisiert (DOC. 473, 480, 493, 495) und dann vom Ausbau der Bahn
berichtet (DOC. 474, 475, 519, 526). Die Linie sollte von Tomar nach Nazaré führen
und Fatima einschließen. Zugleich wird die Bebauung (Urbanização) Fatimas erör-
tert (OC. 522, 523). In Briefen Lucias aus Tuy fällt die Erwähnung der Herzen Jesu
und Mariens auf; das weist offensichtlich auf die in Pontevedra (vgl. FKTh 27 S.
54ff/V1) begründete Verehrung hin (DOC. 543, 544, 546).
Es mag vielleicht eine Inhaltsübersicht über die inzwischen auf 100.000 kommende

Auflage der Voz de Fatima interessant sein (vgl. S. 222): Nach einen Überblick über die
Wallfahrtsbewegung werden Heilungen erwähnt, dann (»Sinite parvulos …) wird vom
aufopferungsbereiten Glauben eines Kindes berichtet, Mitteilungen an die Abonnen-
ten., »Meine Position« (über Demut, Glaube und die Kraft des Gebets); »in der Hölle«
(über Spiritismus, die Sünde und die Bekehrung zum katholischen Glauben), das Almo-
sen usw., das Wasser von Fatima, der Akt der Reue. Insgesamt ist die Zeitschrift sowohl
auf spirituelle Weiterbildung als auch auf praktische Hilfen bedacht. Die nächsten Do-
kumente betreffen z.B. private Angelegenheiten oder die Nuanzierung der Verehrung
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L3 Anton ZIE ZENAUS
der Nossa Senhora de Fatıma WIe c1e »Erhebung (entron1ZacCäO) ıhres Bıldes (DOC
5S0)) Oder Kerzenprozessionen DbZw sakramentale Umzüge, c1e cehr eindrucksvoll
ren, Oder c1e Urganısation eıner allfahrt nach / mıt Programm und Preıis: DO  C
I86) en W allfahrten geht Oft e1n Irduum VOTaus Eın /Zeichen Tür chhe gute geistlıche
Vorbereıitung. DO  C 507 ist e1n Interview mıt eiınem Archiıtekten ZUT Stadtplanung.

DO!  ® 6072 rZzählt cd1e Geschichte der Erscheinungen VOoO Hıs L3 L VOTL q ] -
lem des Sonnenwunders und der entsprungenen Quelle; VOo Sterben Francıscos und
Jacıntas wırd gesprochen und VOo K lostereıintrıtt 1 ucıas und VOI der erbreıtung
der Verehrung, VOI den Heılungen und dem eröftfneten kanonıschen Prozess, VOoO
ulbiuhen der sakramentalen Frömmigkeıt, VOonNn den W allTfahrten Im Jahr 1929 las
11a alsSO SCIN cd1e Geschichte VOonNn Fatıma, dıie immer wıeder Herzen geht

| e nächsten lexte Sınd wıeder Ankündıgungen VOI W allfahrten und ıhren Pro-
STAMUMNCH und VOon Festefeıern Ehren der 1 12eben TAau VOonNn Fatıma; besonders wırd
cd1e des Patriarchats VOI 1 ı1ssahbon hervorgehoben. DO  C 611 hält das Pro-
STA des Präsıdenten der epublık, Antön1o0 Oscar Fragosa Carmona, ın Fatıma
Test Neue Hotels ündıgen ıhre Eröffnung (DOC 630) DO!  ® O51 ist e1n TIe
1 ucıas AaUS Iuy AaUS prıyatem Anlass, aber cd1e erehrung des Herzen Jesu und Ma-
rmens ıng auffällıgerweıse (1m Vergleıich RBriefen Begınn der ZWwanzıger Jah-
re) Im Übrigen zeigen nıcht 11UT cd1e W allfahrten (me1stens Urc e1n Irıduum
vorbereıte(t), sondern auch dıie verschliedenen Feıiern Ehren der Nossa Senhora de
ROosarıo cd1e landeswelıte Verehrung uch Bılder DZWw Skulpturen VOonNn ıhr wurden
Öfter bewundert DZWw beschrieben Dazwıschen kommen wıeder nostalgısche Rük-
kKblicke auTt cd1e Kreignisse VOI 1917 (vgl DO!  ® 646) DO!  ® 04 / ist eın arztlıches At-
(est ber eiınen Kranken., der ın Fatıma geheilt wurde.

roßartıg ist cd1e Medıitation ber den Vergleıch VOonNn Fatıma mıt dem ıirdıschen
Irken Jesu: » Fatıma ist cd1e Wiıederholung der Geschichte VOonaaund (jalıläa 1mM
Evangelıum« (DOC 6485) | e Erwartung der enge VOon undern, während Jesus
damıt 1L1UTr cd1e un VOoO V ater übermuitteln wollte | e KRettung AUS der Not Herr.
wohn sollen WITFr gehen, schreien Petrus und ortugal. arliensng Jesus.
[ Das »Herr., 1er ist's Dul«.

DO!  ® 055 g1bt dıie Feierlichkeıiten ZU Maı ın den einzelnen Pfarreıen ] ı1ssa-
ONS bekannt ] he Erscheinungen ın Fatımaen Öffensıchtliıch das 1Land be-
ruchtet und NeuVu: Der Besuch des Präsıdenten der epublı unterstreicht cd1e al l-
gemeıne Anerkennung » Fatımas«. Immer wıieder wırd Marıa Patronın und Beschüt-
zerın Portugals genannt. Der Maı 1929, der W allfahrtstag des Patrıarchats, regl
der Verltasser e1INnes TLLKEels einem begeılisterten Rückblick ber cd1e etizten ZWO
Jahre (DOC 662) ] he Kırche sıch ın der Echtheitsirage klugerweıse och
zurück., aber ın 1 ausenden turmten cd1e Gläubigen auTt cd1e Cova da Irıa, AaUS en
en Portugals und AaUS en gesellschaftlıchen Schichten ] he Heılungen bestät1-
SCH das übernatürliche Eiınwiıirken.

] hhese Tand ın der Presse große Aufimerksamkeıt Von einem ver und
VOoO Flugplatz ın Fatıma wırd berichtet (DOC 666) Fatıma 111 modern se1n! ıne
Zeıtung spricht VOoO »Portuga. Marıano« (DOC 068) (Janz ortuga ın Ruße
und (am L3 Maı)

der Nossa Senhora de Fátima wie die »Erhebung (entronização) ihres Bildes (DOC.
580) oder Kerzenprozessionen bzw. sakramentale Umzüge, die sehr eindrucksvoll wa-
ren, oder die Organisation einer Wallfahrt nach F./ mit Programm und Preis: DOC.
588). Den Wallfahrten geht oft ein Triduum voraus: Ein Zeichen für die gute geistliche
Vorbereitung. DOC. 592 ist ein Interview mit einem Architekten zur Stadtplanung.
DOC. 602 erzählt die Geschichte der Erscheinungen vom 13. 5. bis 13. 10., vor al-

lem des Sonnenwunders und der entsprungenen Quelle; vom Sterben Franciscos und
Jacintas wird gesprochen und vom Klostereintritt Lucias und von der Verbreitung
der Verehrung, von den Heilungen und dem eröffneten kanonischen Prozess, vom
Aufblühen der sakramentalen Frömmigkeit, von den Wallfahrten. Im Jahr 1929 las
man also gern die Geschichte von Fatima, die immer wieder zu Herzen geht.
Die nächsten Texte sind wieder Ankündigungen von Wallfahrten und ihren Pro-

grammen und von Festefeiern zu Ehren der Lieben Frau von Fatima; besonders wird
die Wallfahrt des Patriarchats von Lissabon hervorgehoben. DOC. 611 hält das Pro-
gramm des Präsidenten der Republik, António Óscar Fragosa Carmona, in Fatima
fest. Neue Hotels kündigen ihre Eröffnung an (DOC. 630). DOC. 631 ist ein Brief
Lucias aus Tuy aus privatem Anlass, aber die Verehrung des Herzen Jesu und Ma-
riens klingt auffälligerweise (im Vergleich zu Briefen zu Beginn der zwanziger Jah-
re) an. Im Übrigen zeigen nicht nur die Wallfahrten (meistens durch ein Triduum
vorbereitet), sondern auch die verschiedenen Feiern zu Ehren der Nossa Senhora de
Rosario die landesweite Verehrung an. Auch Bilder bzw. Skulpturen von ihr wurden
öfter bewundert bzw. beschrieben. Dazwischen kommen wieder nostalgische Rük-
kblicke auf die Ereignisse von 1917 (vgl. DOC. 646). DOC. 647 ist ein ärztliches At-
test über einen Kranken, der in Fatima geheilt wurde.
Großartig ist die Meditation über den Vergleich von Fatima mit dem irdischen

Wirken Jesu: »Fatima ist die Wiederholung der Geschichte von Judäa und Galiläa im
Evangelium« (DOC. 648): Die Erwartung der Menge von Wundern, während Jesus
damit nur die Kunde vom Vater übermitteln wollte. – Die Rettung aus der Not: Herr,
wohin sollen wir gehen, schreien Petrus und Portugal. – Mariens Führung zu Jesus. –
Das »Herr, hier ist’s gut«.
DOC. 653 gibt die Feierlichkeiten zum 13. Mai in den einzelnen Pfarreien Lissa-

bons bekannt. Die Erscheinungen in Fatima haben offensichtlich das ganze Land be-
fruchtet und erneuert. Der Besuch des Präsidenten der Republik unterstreicht die all-
gemeine Anerkennung »Fatimas«. Immer wieder wird Maria Patronin und Beschüt-
zerin Portugals genannt. Der 13. Mai 1929, der Wallfahrtstag des Patriarchats, regt
der Verfasser eines Artikels zu einem begeisterten Rückblick über die letzten zwölf
Jahre an (DOC. 662): Die Kirche halte sich in der Echtheitsfrage klugerweise noch
zurück, aber in Tausenden stürmten die Gläubigen auf die Cova da Iria, aus allen
Eck en Portugals und aus allen gesellschaftlichen Schichten. Die Heilungen bestäti-
gen das übernatürliche Einwirken.
Diese Wallfahrt fand in der Presse große Aufmerksamkeit. Von einem Flyer und

vom Flugplatz in Fatima wird berichtet (DOC. 666): Fatima will modern sein! Eine
Zeitung spricht vom »Portugal Mariano« (DOC. 668). Ganz Portugal war in Buße
und Gebet (am 13. Mai).
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TO Aufimerksamkeıt Tand ın der Dokumentatıiıon das Interesse VOonNn Dr Fıscher
Professor Tür Patrologıe ın Bamberg, das Aesem Termın und auch mehr-
mals Fatıma besuchte und dıie feılitschrift »der ote VOI Fatıma« gründete, cd1e Hıs
heute besteht Er 1e ın Deutschlan: viele Vorträge ber Fatıma und ref dıie Tuppe
»15 VOonNn üUunchen« 1Ins eben, cd1e monatlıch sıch e1ine Bulßswa  rt ach Marıa Eıch
vornahm (vgl DO!  ® 6/0., O/2) An Fıschers Verdienste Tür cd1e Bekanntschaft der
Erscheinungen ın Fatıma @1 1er anerkennend erinnert.

Der L3 Maı nıcht 11UT e1n großer Jag auTt der Cova da Irıa, sondern wurde
auch »Zzuhause«, ın den einzelnen Ortschaften esi1lc egangen, mıt Predigten
vormılttags und abends., z U mıt Lichterprozess1ion. DO!  ® 0872 nn Pfarreien,
AaUS denen Gruppen ach Fatıma gewallfahrtet Sınd ın cheser FOMASCHL nacıonal (na;
tionale W allfahrt). Ahnlich DO!  ® 085 691

DO!  ® 697 ist e1n TIe I1 ucıas AUS JIuy, cd1e urz cd1e münf Samstage erwähnt und
annn Schwierigkeliten mıt der Beıichte Jose Aparic10 vorlegt

enrmals el der Name des Bamberger Patrologen Fıscher DO  ® IT3 ist eın
Interview der Zeıtung » Novıdades« mı1t Fıscher Ne1ine Persönlichkeit nımmt Kontu-
TenNn NSe1ine Sprachengewandtheit und WAS ın ortuga. besondere ulmerksam-
eıt erregie seıne Bekanntschaft mıt 1 herese Neumann AaUS Konnersreuth. | e fel-
(ung nutztie dıie Gelegenheıt, eınen Augenzeugen ber cd1e »unıversalmente conhec1-
do leresa Neumann« verhören können. Fıscher rZzählt olgende Tactos extraord1-
NAarı0s: | e undmale den Händen und üben. utende ugen ] he /eitdauer
(Donnerstagaben a Hıs Freiıtagnachmıittag ın en ochen außer der ()ster-
zeıt) S<t1mmt nıcht mı1t der VOI DEVTF angegebenen übereı1n, derzufolge Christus
auch och Karsamstag gelıtten hätte, nebenbe1ı bemerkt Fıscher berichtet AZU
VOI der Nahrungslosigkeıt JIheresas., VOon iıhrer Herzenskenntnis. SO wurde Fıscher
ZU groben Überbringer.

DO!  ® 776 belegt cd1e weltweıte Bekanntschaft Fatımas. Den Schluss MAeses Ban-
des bılden och ein1ge Heıilungsberichte, e1n TIe Dr Form1ga0s ZU Untersu-
chungsbericht und e1n » K assenbericht« des 1SCHOTS ber das Halbjahr 1929
Wle immer Lolgen annn Regıster, cd1e das Arbeıten mıt cheser Dokumentatiıon cehr
erleichtern.

Kın Rückblick ber dA1esen Band 2, der ber cd1e /eıt VOoO an.—3 Junı 1929
handelt, macht bewusst, asSSs dıie groben Neuujgkeıten tehlen ] he wen1ıgen Rriefe 1 u-
C1as berichten nıchts ber Erlebnıisse ın JIuy, auch der Bıschofr Ommt seltener ZUT

Sprache, der amp VOon 1 ıberalen und Katholıken ist ach dem Besuch des Staats-
präsıdenten ın Fatıma abgeebbt. e1 ist wI1ssen, asSSs cd1e republıkanıschen Re-
gierungen Urc das Mılıtär abgehört wurden. | e Mıtte bıldet cd1e große

Maı Besondere Aufmerksamkeıt Tanden ın Fatıma cd1e Krankengottesdienste.
Darüber erschienen viele Zeıtungsartıkel. Darzu viele Statıstiıken: K amen 1L00.000.

200.000 Ooder 300.000 W allfahrer (vgl DO  C W aren CS Begınn der ZWAaNZzl-
SCI Jahre Fubwallfahrer, werden Jetzt cd1e Autos und Lastwagen gezählt, dıie Pılger
ach Fatıma bringen, Oder cd1e Fahrräder

Fatıma hat SZaAllZ Portugal erfasst: nıcht 1L1UTr ber cd1e W allfahrtsbewegung, VOon de-
TenNn Durchführung ( Vorbereıitung, Ablauf und selıge He1imkehr) dıie meısten Oku-

Große Aufmerksamkeit fand in der Dokumentation das Interesse von Dr. Fischer.
Professor für Patrologie in Bamberg, das zu diesem Termin und auch sonst mehr-
mals Fatima besuchte und die Zeitschrift »der Bote von Fatima« gründete, die bis
heute besteht. Er hielt in Deutschland viele Vorträge über Fatima und rief die Gruppe
»13 von München« ins Leben, die monatlich sich eine Bußwallfahrt nach Maria Eich
vornahm (vgl. DOC. 670, 672). An Fischers Verdienste für die Bekanntschaft der
Erscheinungen in Fatima sei hier anerkennend erinnert.
Der 13. Mai war nicht nur ein großer Tag auf der Cova da Iria, sondern wurde

auch »zuhause«, in den einzelnen Ortschaften festlich begangen, Z.B. mit Predigten
vormittags und abends, z.T. mit Lichterprozession. DOC. 682 nennt ca. 20 Pfarreien,
aus denen Gruppen nach Fatima gewallfahrtet sind in dieser romagem nacional (na-
tionale Wallfahrt). Ähnlich DOC. 683 u. 691.
DOC. 692 ist ein Brief Lucias aus Tuy, die kurz die fünf Samstage erwähnt und

dann Schwierigkeiten mit der Beichte P. José Aparício vorlegt.
Mehrmals fiel der Name des Bamberger Patrologen Fischer. DOC. 773 ist ein

Interview der Zeitung »Novidades« mit Fischer. Seine Persönlichkeit nimmt Kontu-
ren an. Seine Sprachengewandtheit und – was in Portugal besondere Aufmerksam-
keit erregte – seine Bekanntschaft mit Therese Neumann aus Konnersreuth. Die Zei-
tung nützte die Gelegenheit, einen Augenzeugen über die »universalmente conheci-
do Teresa Neumann« verhören zu können. Fischer erzählt folgende factos extraordi-
narios: Die Wundmale an den Händen und Füßen, blutende Augen. Die Zeitdauer
(Donnerstagabend ab 7h bis 2h Freitagnachmittag in allen Wochen außer der Oster-
zeit) stimmt nicht mit der von Ad. Speyr angegebenen überein, derzufolge Christus
auch noch am Karsamstag gelitten hätte, nebenbei bemerkt. Fischer berichtet dazu
von der Nahrungslosigkeit Theresas, von ihrer Herzenskenntnis. So wurde Fischer
zum großen Überbringer.
DOC. 776 belegt die weltweite Bekanntschaft Fatimas. Den Schluss dieses Ban-

des bilden noch einige Heilungsberichte, ein Brief Dr. Formigaos zum Untersu-
chungsbericht und ein »Kassenbericht« des Bischofs über das erste Halbjahr 1929.
Wie immer folgen dann Register, die das Arbeiten mit dieser Dokumentation sehr
erleichtern.
Ein Rückblick über diesen Band V 2, der über die Zeit vom 1. Jan.–30. Juni 1929

handelt, macht bewusst, dass die großen Neuigkeiten fehlen. Die wenigen Briefe Lu-
cias berichten nichts über Erlebnisse in Tuy, auch der Bischof kommt seltener zur
Sprache, der Kampf von Liberalen und Katholiken ist nach dem Besuch des Staats-
präsidenten in Fatima abgeebbt. Dabei ist zu wissen, dass die republikanischen Re-
gierungen durch das Militär abgehört wurden. Die Mitte bildet die große Wallfahrt
am 13. Mai. Besondere Aufmerksamkeit fanden in Fatima die Krankengottesdienste.
Darüber erschienen viele Zeitungsartikel. Dazu viele Statistiken: Kamen 100.000,

200.000 oder 300.000 Wallfahrer (vgl. DOC. 738)? Waren es zu Beginn der zwanzi-
ger Jahre Fußwallfahrer, so werden jetzt die Autos und Lastwagen gezählt, die Pilger
nach Fatima bringen, oder die Fahrräder.
Fatima hat ganz Portugal erfasst; nicht nur über die Wallfahrtsbewegung, von de-

ren Durchführung (Vorbereitung, Ablauf und selige Heimkehr) die meisten Doku-
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handeln, sondern auch ber cd1e Feıiern ın den He1ımatpfarreien (Fatımatage,

Eiınweihen VOon emalden und Skulpturen). DDem portuglesischen erus LLLUSS 111a

anerkennen, asSSs Fatıma auTt relıg1ösem Nıveau gehalten hat Rosenkranzgebet,
Eucharıstie, eichte und eiıne Veräußerung eiınem W allfahrtsrummel verhinder-

Inhaltsübersicht VOH

Band gılt dem HalbJjahr Julı Hıs 51 Dez 1929 IDER V orwort VOon /A-
la ()sSOTr10 de Castro. Er verwıes auTt cd1e Sıtuation des ıschofs. asSSs » Fatıma« e1iner-
seı1ıts internatiıonale Ausstrahlung gelunden hat, andererseıts aber och cd1e kırchliche
Anerkennung Tehlte Für dıie Ausbreıtung mu ın em Maße cd1e Presse., VOTL em
cd1e katholısche. be1 Voz da Fatıma gelangte ach Europa, Amerıka und nka,
»besonders ach 5Spanıen, Frankreıch, Belgıen, Bayern, Deutschland, Brasılıen. Ka-
nada, Veremigte Staaten« (S z B hatte cd1e feılitschrift ın Frankreich
Abonnenten. uch Dr FOorm1ga0s Buch » As (Girandes Marıavılkas de Fatıma« tru
stark ZUT erbreıtung » Hatımas« bel. obwohl CS Nıe ın e1ine Fremdsprache übersetzt
wurde. | e ähe VOI Fatıma und al  d, Jährlıch eın natıonales V aterlandstfest
gefe1lert wurde., wiırkte sıch stark zugunsten der eptanz VOI Fatıma AaUS, »Te Da-
Inmotsma« autete cd1e Devıse:; dıie relıgz1öse und mılıtärısch-politische verbın-
det Der große Andrang, der Tür den ()ktober befürchtet wurde, verlangte auch CC

Sıcherheitsmalnahmen ( Verkehrsregulierung) und bauplanerısche aßnahmen
(Straßenpflasterung, aumpflanzung; asılıka; Hotels). | He Fatımabewegung
wuchs iıhrer hervorragenden Einzelpersönlıchkeıiuten ıscho Jose Ves
(orreıa da ılva. Dr FOorm1gä0, anuel Pereıra da Sılva) und ıhrer Ireuvuen
Anhänger ständıg.

In selıner Nota explıcıtıva teılt 1 ucı1ano Coelho Orstno mıt, asSSs Alonso Tür den
/eiıtraum Dokumente hatte, Urc cd1e achforschungen CS Jetzt U / wurden.
be1 dıie uCcC be1 den Zeıtungen eingegrenzt wurde.

In DOC 7N4d teılt 1 ucıa dem Bıschofr mıt, asSSs S1e den Nuntius e1ine Approba-
t10n der Andacht ZU Unbefleckten Herzen Marıens gebeten habe DO  C 7X6 ist eın
Schreiben VOonNn Prot. Fıscher, der Tür den L3 (JIkt e1ine deutscher Pılger
ach Fatıma ankündıgt. Er sucht Tür e1ine Publıkation Lotographisches Materal

DO!  ® 789 handelt VOI der unıversalısacao do culto de Senhora de Fatıma,
konkret VOoO Anfang der Fatımabewegung ın R1ı de Janeıro. Natürlich erwelst sıch
Brasıhlıen der Sprachgleichheıt mıt ortuga als Iruchtbares aal An der
Prozession ZUT Kırche., ın der das Bıld en wurde., nahmen ber Kathol1-
ken teıl ] he übrıgen lexte handeln weıthın VOon W allfahrten DZw Bıldern. Statuen
Oder are der Nossa Senhora., cd1e ın den Pfarreien verehrt werden. In einem TIe
SC  1e 1 ucıa mıt einem Gredenken dıie heilıgsten Herzen Jesu und Marıa: d1ese
Erwähnung ın cMeser Rezension geschıieht deshalb, we1l S1Ee€ VOTr den kreignissen ın
Pontevedra Tehlen und der Rezensent cd1e Auffassung vertritt, asSSs hese Verehrung
nıcht schon begonnen hat (DOC 509)

mente handeln, sondern auch über die Feiern in den Heimatpfarreien (Fatimatage,
Einweihen von Gemälden und Skulpturen). Dem portugiesischen Klerus muss man
anerkennen, dass er Fatima auf religiösem Niveau gehalten hat (Rosenkranzgebet,
Eucharistie, Beichte) und eine Veräußerung zu einem Wallfahrtsrummel verhinder-
te. 

2. Inhaltsübersicht von Bd. V 3

Band V 3 gilt dem Halbjahr 1. Juli bis 31. Dez. 1929. Das Vorwort stammt von Zí-
lia Osório de Castro. Er verwies auf die Situation des Bischofs, dass »Fatima« einer-
seits internationale Ausstrahlung gefunden hat, andererseits aber noch die kirchliche
Anerkennung fehlte. Für die Ausbreitung trug in hohem Maße die Presse, vor allem
die katholische, bei. A. Voz da Fátima gelangte nach Europa, Amerika und Afrika,
»besonders nach Spanien, Frankreich, Belgien, Bayern, Deutschland, Brasilien, Ka-
nada, Vereinigte Staaten« (S. 4); z.B. hatte die Zeitschrift in Frankreich 10.500
Abonnenten. Auch Dr. Formigaos Buch »As Grandes Mariavilkas de Fátima« trug
stark zur Verbreitung »Fatimas« bei, obwohl es nie in eine Fremdsprache übersetzt
wurde. Die Nähe von Fatima und Bathalba, wo jährlich ein nationalesVaterlandsfest
gefeiert wurde, wirkte sich stark zugunsten der Akzeptanz von Fatima aus; »fe e pa-
triotisma« lautete die Devise; die religiöse und militärisch-politische Kräfte verbin-
det. Der große Andrang, der für den Oktober befürchtet wurde, verlangte auch neue
Sicherheitsmaßnahmen (Verkehrsregulierung) und bauplanerische Maßnahmen
(Straßenpflasterung, Baumpflanzung; Basilika; Hotels). Die Fatimabewegung
wuchs wegen ihrer hervorragenden Einzelpersönlichkeiten (Bischof D. José Alves
Correia da Silva, Dr. Formigão, Manuel Pereira da Silva) und wegen ihrer treuen
Anhänger ständig.
In seiner Nota explicitiva teilt Luciano Coelho Cristino mit, dass Alonso für den

Zeitraum 58 Dokumente hatte, durch die Nachforschungen es jetzt 397 wurden, wo-
bei die Suche bei den Zeitungen eingegrenzt wurde.
In DOC 784 teilt Lucia dem Bischof mit, dass sie den Nuntius um eine Approba-

tion der Andacht zum Unbefleckten Herzen Mariens gebeten habe. DOC. 786 ist ein
Schreiben von Prof. Fischer, der für den 13. Okt. eine Wallfahrt deutscher Pilger
nach Fatima ankündigt. Er sucht für eine Publikation fotographisches Material.
DOC. 789 handelt von der universalisação do culto de nossa Senhora de Fátima,

konkret: vom Anfang der Fatimabewegung in Rio de Janeiro. Natürlich erweist sich
Brasilien wegen der Sprachgleichheit mit Portugal als fruchtbares Saatfeld. An der
Prozession zur Kirche, in der das Bild enthüllt wurde, nahmen über 10.000 Katholi-
ken teil. Die übrigen Texte handeln weithin von Wallfahrten bzw. Bildern, Statuen
oder Altäre der Nossa Senhora, die in den Pfarreien verehrt werden. In einem Brief
schließt Lucia mit einem Gedenken an die heiligsten Herzen Jesu und Maria; diese
Erwähnung in dieser Rezension geschieht deshalb, weil sie vor den Ereignissen in
Pontevedra fehlen und der Rezensent die Auffassung vertritt, dass diese Verehrung
nicht schon 1917 begonnen hat (DOC. 809).
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| e weıteren lexte handeln meılstens VOI Feierlhichkeıiten ın Fatıma Oder ın He1-
matpfarreıen, VOonNn Wünschen ach Büchern, VOon einem Irıduum ın aca0 (einer
portuglesischen Kolonıie ın ına  » mıt Teilnehmern AaUS ongkong (DOC 519)
Oder VOon eiıner Natıonal-Wallfahrt ach und Fatıma (das Relıg1öse und Pa-
tinotische reliten sıch!) (DOC 15); auch Heılungen werden immer wıeder berichtet.
Französısche und polnısche fLelitschriften verbreıten cd1e Verehrung der Nossa NSen-
ora de Fatıma (DOC 525) | e Cruzada Nacıonal und dıie geplante ahnverbın-
dung lIrefifen annn ın den Miıttelpunkt der Überlegungen. Aus den Arzoren wırd egel-
sterte erehrung der Fatıma-Madonna gemelde (DOC 83I) Der Bıschofr DIelte
auTt dem Natıonalfest ın e1ine zentrale (DOC 5401); egıerung und
Kırche wırken | He Irühere Gegnerschaft sche1int VELSCSSCH. DO!  ® X42
meldet begeıstert dıie Fatımafeliern und Heılungen ın den alrıkanıschen Gebleten.
Verschliedene Leılitschriften bıtten Bıldmater1ia ZUT Ilustration (DOC X L) Von
der Errichtung e1INnes Kreuzwegs auTt der Cova da Irıa ist annn cd1e ede (DOC 8I53)
[ Das Programm der »CGirande peregrinacäo rel1g10sa patrıot1Ca« ach Fatıma, Ba-
thalha und Alyubarrota wırd ın DO!  ® X59 mıtgeteılt. DO!  ® X61 nng cd1e trophen
des Fatımalhedes VOon Altfonso opes Vlıelra und DO!  ® X62 cd1e VOoO Bıschofrf geneh-
mıgte Fassung

| e Verbindung VOI und Alıubarrota, dem Selıgen Nun’‘ Alvares, dem
Kriegshelden, der seın Vermögen den Armen chenkte mıt dem nahegelegenen at1ı-

cd1e Eıinbeziehung VOI patrıotischem Geschichtsbewusstseimn ın das G:laubensle-
ben des Volkes ın der Nacıonal Cruzada gab Fatıma eiınen (Ort ın der Iradıtiıon Ortu-
gals und cd1eser Geschichte e1ine übernatürliche erankerung. ber hese /usammen-
änge reflektiert e1n Arltlıkel der Zeıtung » A VOZ« (DOC 508), der cd1e W allTahrt ın
cd1e nächtliıche nbetung ın Fatıma münden lässt uch DO!  ® X /Ö bringt ın Aesem
S1inn eiınen längeren Bericht ber dıie ach Ourem, Fatıma und Hubarrota:
»S ist e1ineal be1 der 11a Tel wunderbare Gesänge des aubens und der
V aterlandslıebe AUS UNSCTET /eıt nachlesen kann, Orten, dıie VOI sıch AUS e1nN-
drucksvoll Sınd, asSSs cd1e Gestalten der Geschichte uns ahe kommen scheinen als
ebende. grobartıge und überwältigende. (rut C5S, MA1eses OTr Ourem) des
heimatlıchen Ruhmes beste1gen, ındem WITFr hese einweıhen Urc (Jr-
le, dıie geheıulgt Sınd Urc cd1e schönsten Hreignisse der Geschichte Portugals« (S
158) In Fatıma hat cheser Journalıst hauptsächlıch den en und ıhrer Deg-
HUNS Interesse: Es ist e1n gu Zeıchen, WEnnn den Kranken dıie Aufimerksamkeiıt
g1 Ahnliches lässt sıch auch VOI DO  C x /4 ] he Lolgenden lexte zeigen,
asSSs und WwWIe ın den Pfarreien des Landes cd1e e1ıle ın Fatıma kopılert wurden: (Janz
ortuga sche1int dıie Fatımafeiern übernommen en

DO!  ® XYY ist eın lateimısch verTasster TIe VOI Prot. Fıscher Dr FOorm1gä0. F1-
scher zeıgt nıcht 1L1UTr persönlıch grobes Interesse der Entwıicklung VOI Fatıma,
sondern arbeıtet Publiıkationen darüber

Der Mensageıro bringt e1ine ausTführliche Schilderung eıner VOon Leıra
ach LOourdes In LOourdes 1e sıch 1m ofe auch e1ine deutsche Pılgergruppe auf,
cd1e cd1e Portugiesen ber Fatıma ausiragte (Besucherzahl, He1iulungswunder). Man
tauschte Adressen AaUS, da cd1e Deutschen nächstes Jahr Fatıma besuchen wollten ] he

Die weiteren Texte handeln meistens von Feierlichkeiten in Fatima oder in Hei-
matpfarreien, von Wünschen nach Büchern, von einem Triduum in Maçao (einer
portugiesischen Kolonie in China(!), mit Teilnehmern aus Hongkong (DOC. 819)
oder von einer National-Wallfahrt nach Bathalha und Fatima (das Religiöse und Pa-
triotische treffen sich!) (DOC. 815); auch Heilungen werden immer wieder berichtet.
Französische und polnische Zeitschriften verbreiten die Verehrung der Nossa Sen-
hora de Fátima (DOC. 823). Die Cruzada Nacional und die geplante Bahnverbin-
dung treten dann in den Mittelpunkt der Überlegungen. Aus den Azoren wird begei-
sterte Verehrung der Fatima-Madonna gemeldet (DOC. 835). Der Bischof spielte
auf dem Nationalfest in Bathalha eine zentrale Rolle (DOC. 840f); Regierung und
Kirche wirken zusammen. Die frühere Gegnerschaft scheint vergessen. DOC. 842
meldet begeistert die Fatimafeiern und Heilungen in den afrikanischen Gebieten.
Verschiedene Zeitschriften bitten um Bildmaterial zur Illustration (DOC. 851). Von
der Errichtung eines Kreuzwegs auf der Cova da Iria ist dann die Rede (DOC. 853).
Das Programm der »Grande peregrinação religiosa e patriotica« nach Fatima, Ba-
thalha und Aljubarrota wird in DOC. 859 mitgeteilt. DOC. 861 bringt die Strophen
des Fatimaliedes von Alfonso Lopes Vieira und DOC. 862 die vom Bischof geneh-
migte Fassung.
Die Verbindung von Bathalha und Aljubarrota, dem Seligen Nun’ Alvares, dem

Kriegshelden, der sein Vermögen den Armen schenkte mit dem nahegelegenen Fati-
ma, die Einbeziehung von patriotischem Geschichtsbewusstsein in das Glaubensle-
ben des Volkes in der Nacional Cruzada gab Fatima einen Ort in der Tradition Portu-
gals und dieser Geschichte eine übernatürliche Verankerung. Über diese Zusammen-
hänge reflektiert ein Artikel der Zeitung »A Voz« (DOC. 868), der die Wallfahrt in
die nächtliche Anbetung in Fatima münden lässt. Auch DOC. 870 bringt in diesem
Sinn einen längeren Bericht über die Wallfahrt nach Ourem, Fatima und Aljubarrota:
»Es ist eine Wallfahrt, bei der man drei wunderbare Gesänge des Glaubens und der
Vaterlandsliebe aus unserer Zeit nachlesen kann, an Orten, die von sich aus so ein-
drucksvoll sind, dass die Gestalten der Geschichte uns nahe zu kommen scheinen als
lebende, großartige und überwältigende. Gut war es, dieses Tabor (= Ourem) des
heimatlichen Ruhmes zu besteigen, indem wir diese Wallfahrt einweihen durch Or-
te, die geheiligt sind durch die schönsten Ereignisse der Geschichte Portugals« (S.
158). In Fatima hat dieser Journalist hauptsächlich an den Kranken und ihrer Seg-
nung Interesse: Es ist ein gutes Zeichen, wenn den Kranken die Aufmerksamkeit
gilt! Ähnliches lässt sich auch von DOC. 874 sagen. Die folgenden Texte zeigen,
dass und wie in den Pfarreien des Landes die Teile in Fatima kopiert wurden: Ganz
Portugal scheint die Fatimafeiern übernommen zu haben. 
DOC. 899 ist ein lateinisch verfasster Brief von Prof. Fischer an Dr. Formigão. Fi-

scher zeigt nicht nur persönlich großes Interesse an der Entwicklung von Fatima,
sondern arbeitet an Publikationen darüber.
Der Mensageiro bringt eine ausführliche Schilderung einer Wallfahrt von Leiria

nach Lourdes. In Lourdes hielt sich im Hotel auch eine deutsche Pilgergruppe auf,
die die Portugiesen über Fatima ausfragte (Besucherzahl, Heilungswunder). Man
tauschte Adressen aus, da die Deutschen nächstes Jahr Fatima besuchen wollten. Die
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Portugiesen schauten annn och SudiIra:  eıch Fınen Vergleıch zwıschen dem
TIranzösıschen und dem portuglesischen L Oourdes wırd leiıder nıcht angestellt. Der
Portugiese gesteht jedoch, asSSs cd1e Tel Tage ın LOourdes Tel Jage 1mme auTt Br-
den

Städtebauliche TODIemMe beschäftigen annn cd1e weılteren lexte (DOC 5 JOT)
DO!  ® XU / g1bt eiıne Geschichte der | HÖZ7ese Leıira. IDER Semı1inar hatte N1e ber
Alumnen, aber 192% W arecmn CS /70, AZU och drel, cd1e ın Rom e1ine theologısche /u-
satzausbıldung erhalten. ] he Erscheinung 1mM Jahr 1917 hat alsSO den Priesternach-
wuchs gefördert. ] he Teilnahme sakramentalen en ist cehr Intens1IV,
ebenso werden jedes Jahr Volksmissionen durchgeführt. Leıra wurde 1545 auTt Bıt-
en des Könıgs aps Paul 111 errichtet, aber 1m Jahrhundert drängte 111a 1mM
S1inn der Französıschen Revolution auTt e1ine Verringerung der I HÖ7Z7esen wiırt-
schaftlıchen (Gıründen und den anz des Bıschofsamtes herauszuheben«. 1918
wurde Urc ened1i cd1e | HÖZ7ese wıeder errichtet. S1e ist cd1e eınste ın Ortu-
gal Miıttelpunkt des relızı1ösen Lebens ist Fatıma. Von Heılungen und Bekehrungen
berichtet » A Voz de Fatıma« mıt eiıner Auflage VOonNn LOO (OO Exemplaren; S1e wırd ın
der SahNzeh Welt gelesen Dann werden och cd1e apostolıschen und sO7z71alen LeIstUN-
SCH Urc cd1e Kırche aufgelıstet.

DO!  ® Y()5 handelt VOonNn der Errichtung eiıner Bahnlınıie VOon 1omar ach Nazare.
DO!  ® X 5 bringt e1n » kleines IT1Cc1UM« (Matutın, Laudes, T1M uSswW hıs ZUT Com-
plet und e1ine Novene ZUT 1 12eben TAau VOon Fatıma, mıt einem Imprimatur VOoO B1-
SC DO  C 1007 ist eın Lünfselutiger Bericht VOI einem Sonderberichterstatter der
» A VOZ« ber den ()ktober 1929 Mıt »Portuga. Marıano« ist der Artıkel über-
schrieben. Er ist beeindruckt VOonNn der Lichterprozession und ıhrer Dıiszıplın. | He SZAll-

aC 1INAUTC halten verschledene Pılgergruppen dıie nbetung VOT dem er-
heıilıgsten. Uhr TOTSCHS begınnen dıie Messen. bringt 111a cd1e
en Der Bıschofr g1bt jedem FEıiınzelnen den egen Dann O1g dıie Predigt ] he
Pılger en Öffensıichtlich cd1e als große innere Bereicherung empfunden,
w1e auch AUS anderen Berichten hervorgeht.

In DO  C 11L538 beantwortet anuel Marques Ferreıra, Pfarrer ın Fatıma ZUT /eıt
der Erscheinungen, ın einem TIeE Dr (alamba VOI Aesem gestellte Fragen: Er
erinnert sıch olgende Schwiler1igkeiten 1m Jahr 1917 aub e1inNnes Bıldes: cd1e
Laterne und Zweıge der Steineiche., ber der dıie (rottesmutter erschlienen WAdL,
wurden zerschnıtten und ach Santarem gebracht, mıt ıhnen auTt der Stirabe ın
eıner Prozession DO getrieben wurde: der Landrat Ur d’Olıveıra Santos
dürtfte davon SeWUSSL en ährend der 5Sonntagsmesse sollte cd1e Br-
scheinungen demonstriert werden: aber dıie Messe einem anderen asSSs
CS e1n Schlag 1Ns W asser Wr Der Pfarrer wurde nıcht angetroffen. Er 1e dıie
aC auswarts ] he als ıberal sıch gebenden Gegner alsSO höchst gefährlıch.
Davon W ar bısher nıchts bekannt erselbe Dr (alamba iragte auch den Nachfolger
Bento de oreıra, Pfarrer ın Fatıma VOonNn —1 bezüglıch persegu1COes (DOC

Er we1ll nıchts Besonderes berichten. In DO  ® 1L161 g1bt e1n welılterer
Pfarrer eiınen 1NDI1C ber cd1e Freimaurer und cd1e Reaktıon des Volkes auTt cd1e Br-
scheinung.

Portugiesen schauten dann noch Südfrankreich an. Einen Vergleich zwischen dem
französischen und dem portugiesischen Lourdes wird leider nicht angestellt. Der
Portugiese gesteht jedoch, dass die drei Tage in Lourdes drei Tage Himmel auf Er-
den waren.
Städtebauliche Probleme beschäftigen dann die weiteren Texte (DOC. 890f).

DOC. 897 gibt eine Geschichte der Diözese Leiria. Das Seminar hatte nie über 30
Alumnen, aber 1928 waren es 70, dazu noch drei, die in Rom eine theologische Zu-
satzausbildung erhalten. Die Erscheinung im Jahr 1917 hat also den Priesternach-
wuchs enorm gefördert. Die Teilnahme am sakramentalen Leben ist sehr intensiv,
ebenso werden jedes Jahr Volksmissionen durchgeführt. Leiria wurde 1545 auf Bit-
ten des Königs an Papst Paul III. errichtet, aber im 19. Jahrhundert drängte man im
Sinn der Französischen Revolution auf eine Verringerung der Diözesen »aus wirt-
schaftlichen Gründen und um den Glanz des Bischofsamtes herauszuheben«. 1918
wurde durch Benedikt XV. die Diözese wieder errichtet. Sie ist die kleinste in Portu-
gal. Mittelpunkt des religiösen Lebens ist Fatima. Von Heilungen und Bekehrungen
berichtet »A Voz de Fatima« mit einer Auflage von 100 000 Exemplaren; sie wird in
der ganzen Welt gelesen. Dann werden noch die apostolischen und sozialen Leistun-
gen durch die Kirche aufgelistet.
DOC. 903 handelt von der Errichtung einer Bahnlinie von Tomar nach Nazaré.

DOC. 985 bringt ein »kleines Officium« (Matutin, Laudes, Prim usw. bis zur Com-
plet und eine Novene zur Lieben Frau von Fatima, mit einem Imprimatur vom Bi-
schof. DOC. 1007 ist ein fünfseitiger Bericht von einem Sonderberichterstatter der
»A Voz« über den 13. Oktober 1929: Mit »Portugal Mariano« ist der Artikel über-
schrieben. Er ist beeindruckt von der Lichterprozession und ihrer Disziplin. Die gan-
ze Nacht hindurch halten verschiedene Pilgergruppen die Anbetung vor dem Aller-
heiligsten. Ab 5 Uhr morgens beginnen die hl. Messen. Ab 10 Uhr bringt man die
Kranken. Der Bischof gibt jedem Einzelnen den Segen. Dann folgt die Predigt. Die
Pilger haben offensichtlich die Wallfahrt als große innere Bereicherung empfunden,
wie auch aus anderen Berichten hervorgeht.
In DOC. 1138 beantwortet Manuel Marques Ferreira, Pfarrer in Fatima zur Zeit

der Erscheinungen, in einem Brief an Dr. Galamba von diesem gestellte Fragen: Er
erinnert sich an folgende Schwierigkeiten im Jahr 1917: Raub eines Bildes; die
 Laterne und Zweige der Steineiche, über der die Gottesmutter erschienen war,
 wurden zerschnitten und nach Santarem gebracht, wo mit ihnen auf der Straße in
 einer Prozession Spott getrieben wurde; der Landrat Arthur d’Oliveira Santos 
dürfte davon gewusst haben. Während der Sonntagsmesse sollte gegen die Er -
scheinungen demonstriert werden; aber die Messe war an einem anderen Ort, so dass
es ein Schlag ins Wasser war. Der Pfarrer wurde nicht angetroffen. Er blieb die
Nacht auswärts. Die als liberal sich gebenden Gegner waren also höchst gefährlich.
Davon war bisher nichts bekannt. Derselbe Dr. Galamba fragte auch den Nachfolger
Bento de Moreira, Pfarrer in Fatima von 1919–1921, bezüglich perseguições (DOC.
1148): Er weiß nichts Besonderes zu berichten. In DOC. 1161 gibt ein weiterer
 Pfarrer einen Einblick über die Freimaurer und die Reaktion des Volkes auf die Er-
scheinung.

142                                                                                                        Anton Ziegenaus



Auf dem Weg ZUF kırchlichen Anerkennung 145

DO!  ® 1140 berichtet dem Bıschofr. asSSs 1mM portuglesischen Kolleg ın Rom eın
Bıld VOoO eılıgen V ater g  N und aufgeste. wurde: davon wırd mehrmals be-
richtet (Vgl DO!  ® 1145/1 1/77)

In DO!  ® 1178 schreıibt Prot. Fıscher Dr FOorm1gä0 VOI seiınem Buch »Fatıma,
das portugijesische LOUrdes«. Er E1 schon eiıner weıteren Veröffentlichung. SO
wırd auch hıterarısch Fatıma ın Deutschlan: w1e schon ın Ta  e1c (vgl DO!  ®

bekannt gemacht In DO  C 1179 g1bt der Bıschofr och eiınen Mnanzıellen Re-
chenschaftsbericht ber das Halbjahr. EFın hılfreiches Regıster SCA€e| den Band

] )heser Band hat wen12 Höhepunkte. ] he ständıge olge VOonNn Ankündıgungen
VOI Fatımafeliern (mıt Oder Öohne Irıduum, Lichterprozession USW.) und Fatımapro-
ZessiONen (ob zuhause Oder mıt einem Autbruch ZUT Cova da Irıa), dıie Bıtten 11-
terarısche Informationen, EsSEe- und Bıldmaterial ermüden, doch annn doch
das weltweıte Interesse MAesen Erscheinungen auf, enn nıcht 11UT ın Europa
(Deutschland, Belgıen, Frankreıch, alıen breıtet sıch cd1e un AaUS, sondern auch
ın den USA, ın Brasılıen. Alrıka und Fernost (Macäo/Hongkong).

| e Heftigkeıt der Auseimandersetzung zwıschen Freidenkern und eglerung e1nN-
erseıts und der Katholischen Kırche andererseıts W ar eiıner ırenıschen Haltung SEWI-
chen. ] hese Entwıicklung W ar schon ın den ahren L9261T vorhersehbar. entsche1-
dend W ar der wırtschaftlich! Ruin mıt den aufıgen Regijerungswechseln, dıie annn

einem Miılıtärputsch hrten Der Staatschef., Gieneral Carmona, besuchte
höchstpersönlıch Fatıma. ] he republıkanıschen RKeglerungen hatten abgewirtschaf-
tel

Neue Begegnungen Sınd dıie Persönlıchkeıiten, cd1e cd1e Sprachgrenzen üÜüberschre1i-
lien Prot. Fıscher AaUS Deutschland, 1ournelo1se., ] )hrektor der Leılitschrift »19 Vıe NS O-
cial«‚ AaUS Parıs. S1e übersetzen und bringen ahe [ Das portugiesische Kolleg ın Rom
wırkt hnlıch Wo portuglesisch gesprochen wırd (Brasılıen, aCa0), gelıngt cd1e
Vermittlung leichter.

Inhaltsübersicht VOH

Der letzte Band der Documentacao C’ritica de Fatıma umfTasst cd1e VvIier Monate
(1 Jan Apr Hıs ZUT OINziellen kırchlichen Anerkennung Urc den B1-
SC VOI Leıira. [ Das Vorwort SsTamm(TL VOon TO Penteado, der eiınen ınha  ıchen
Überblick ber dA1esen Band g1bt

Dann Lolgen w1e 1m eizten Band wıeder Ankündıgungen VOon Fatımafeliern ın
den Pfarreien DZWw VOI Prozessionen ach Fatıma. Aus  1cCNes Interesse kommt
der der Noelısten und annn der Peregrinacao Nacıonal Vıcentina Aus
DO!  ® 12066., einem TIe des 1SCHOTS Dr FOorm1gä0, geht hervor, asSSs cd1e ach-
Lorschungen VOon Dr (alamba ber persegZuU1COes VOoO Bıschofr veranlasst wurden
und wahrschennlic auTt e1ine nregung VOonNn Prot. Fıscher urückgehen Man hatte
eben och keiıne Documentacäo Crntica!

DO  C 127% ist e1ine nıederländısche Erzählung der Leıitschrift » Illustrata« ber cd1e
ersten vier Erscheinungen, DO!  ® 13500 Tührt den Bericht weıter und endet mıt allge-

DOC. 1140 berichtet dem Bischof, dass im portugiesischen Kolleg in Rom ein
Bild vom Heiligen Vater gesegnet und aufgestellt wurde; davon wird mehrmals be-
richtet (Vgl. DOC. 1145/1146/1160/1177).
In DOC. 1178 schreibt Prof. Fischer an Dr. Formigão von seinem Buch »Fatima,

das portugiesische Lourdes«. Er sei schon an einer weiteren Veröffentlichung. So
wird auch literarisch Fatima in Deutschland wie schon in Frankreich (vgl. DOC.
1166) bekannt gemacht. In DOC. 1179 gibt der Bischof noch einen finanziellen Re-
chenschaftsbericht über das Halbjahr. Ein hilfreiches Register schließt den Band.
Dieser Band V 3 hat wenig Höhepunkte. Die ständige Folge von Ankündigungen

von Fatimafeiern (mit oder ohne Triduum, Lichterprozession usw.) und Fatimapro-
zessionen (ob zuhause oder mit einem Aufbruch zur Cova da Iria), die Bitten um li-
terarische Informationen, um Lese- und Bildmaterial ermüden, doch fällt dann doch
das weltweite Interesse an diesen Erscheinungen auf, denn nicht nur in Europa
(Deutschland, Belgien, Frankreich, Italien) breitet sich die Kunde aus, sondern auch
in den USA, in Brasilien, Afrika und Fernost (Macão/Hongkong).
Die Heftigkeit der Auseinandersetzung zwischen Freidenkern und Regierung ein-

erseits und der Katholischen Kirche andererseits war einer irenischen Haltung gewi-
chen. Diese Entwicklung war schon in den Jahren 1926ff vorhersehbar, entschei-
dend war der wirtschaftliche Ruin mit den häufigen Regierungswechseln, die dann
zu einem Militärputsch führten. Der Staatschef, General Carmona, besuchte sogar
höchstpersönlich Fatima. Die republikanischen Regierungen hatten abgewirtschaf-
tet.
Neue Begegnungen sind die Persönlichkeiten, die die Sprachgrenzen überschrei-

ten: Prof. Fischer aus Deutschland, Tourneloise, Direktor der Zeitschrift »La Vie So-
cial«, aus Paris. Sie übersetzen und bringen nahe. Das portugiesische Kolleg in Rom
wirkt ähnlich. Wo portugiesisch gesprochen wird (Brasilien, Maçao), gelingt die
Vermittlung leichter.

3. Inhaltsübersicht von Bd. V 4

Der letzte Band V 4 der Documentação Crítica de Fátima umfasst die vier Monate
(1 Jan. – 30. Apr. 1930) bis zur offiziellen kirchlichen Anerkennung durch den Bi-
schof von Leiria. Das Vorwort stammt von Pedro Penteado, der einen inhaltlichen
Überblick über diesen Band gibt.
Dann folgen – wie im letzten Band – wieder Ankündigungen von Fatimafeiern in

den Pfarreien bzw. von Prozessionen nach Fatima. Ausführliches Interesse kommt
der Wallfahrt der Noelisten und dann der Peregrinação Nacional Vicentina zu. Aus
DOC. 1266, einem Brief des Bischofs an Dr. Formigáo, geht hervor, dass die Nach-
forschungen von Dr. Galamba über perseguições vom Bischof veranlasst wurden
und wahrscheinlich auf eine Anregung von Prof. Fischer zurückgehen. Man hatte
eben noch keine Documentação Crítica!
DOC. 1278 ist eine niederländische Erzählung der Zeitschrift »Illustrata« über die

ersten vier Erscheinungen, DOC. 1300 führt den Bericht weiter und endet mit allge-
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meı1ınen Bemerkungen Fatıma als dem portuglesischen LOUurdes und ZU Sterben
der beıden Martokınder DO  C L5 L5 g1bt annn eiınen 1NDI1C ın cd1e Feıiern auTt der
Cova da Ira 192% (bıs 300.000 Pılger, /Zahl der Kommunıkanten, Brunnen),
doch E1 es och cehr ınTfach SO gab CS 1930 eınen gu  n Bericht ın nıederlän-
disch-Tämischer Sprache DO!  ® 1296 beklagt den langsamen Fortschritt be1 der
Verbesserung der Infrastruktur. Am 1L9530 Tordert der Bıschofr einem (TJe-
betskreuzzug Tür USsSsSIanı auTt (DOC SCAE sıch 1er einem UIru des
Papstes In Aesem Schritt des 1SCANOTIS DZWw des Papstes taucht ZU ersten MaIi
der Rußlandkomplex auf, nıcht. WwWIe Wınter vermutet? 1m Antıkommunıiısmus des
portuglesischen EpIskopats der Jahre 956/5X

| e Revue de Rosaıre veröffentlich: eiınen TIranzÖösısch verTassten TIe des B1-
schofs VOon Leıra VOo Dez 1929 (DOC der TIe schildert cd1e Sıtuation
Portugals, VOoO ersten Önıg »1.and der Hl Marıa« genannt, cd1e scchlımmen Jage se1ıt
dem (reselz der Irennung und dıie beglückende Erneuerung aufgrund der Ersche1-
NUNSCH.

In einem TIe (vom Dr Fıscher beantwortet der Bıschofr ein1ıge Fra-
SCcH 1 ucıa habe VOTr einem Geheimnıs gesprochen, aber CS nıcht mıtgeteılt und ha-
be nıcht nachgefragt. [ Das W asser stehe ın keıner Verbindung mıt den Erscheinun-
SCIL, Bıschol) wollte ın der W d  en weıl Ka.  altıgen Gegend eiınen S pel-
cher AaUS Regenwasser anlegen lassen. In der 1etfe VOonNn eiınem Meter kam das W asser.
das Nıe mehr authörte. ] hhese Quelle konmzıcierte zeıtlıch mıt der ersten Ort erlaub-
en Messe: deshalb verehre das Oolk dieses W asser. Er habe Terner VOI Ersche1-
NUNSCH VOon der Jacınta 1m Krankenhaus gehört, WI1ISSe aber keiıne Detauils;: selhst
habe mı1t ıhr N1e gesprochen. Der kanonısche Prozess werde wahrschennlic A1eses
Jahr ZU Abschluss kommen (DOC

Erwähnenswert ist och cd1e Feststellung (DOC asSSs cd1e /ahl der Pılger
cd1e LOUurdes übertreffe Am L3 (J)kt 1929 sejlen 300.000 Pılger ın Fatıma DSEWESCNH.
] )hesen Vergleıch zugunsien Fatımas hat der Bıschofrer schon testgestellt.

Der Grebetsaufruf des 1SCHOTIS ın ezug auTt dıie Verfolgungen ın Uussianı sche1int
befolgt worden seın (Vgl DO!  ® 1355, L506L1, L3/7, 381) Da der Bıschofr das
Rußlandgebet mıt der Fürbitte der (Gottesmutter und des Ose verbindet, dürtfte
auch dıie Erwähnung Josefs als Rußlandgebet werden. Häufig taucht ın dem
Band der Name VOon Prot. Ludwıg Fıscher auf, 61 CS asSSs e1ine Bıtte photogra-
phısches Materıal außert, E1 C5S, asSSs seın Buch ber » Fatıma, das portuglesische
Lourdes«, 1Ns Portugijesische übersetzt wurde. An cMeser Übersetzung annn 111a das
Ansehen Fıschers Der Bıschofr nn ıhn »e1n Instrument der göttlıchen
Vorsehung dıie erhabene Patronıin UNSCTES Landes den deutschen LaAanden bekannt

machen (DOC | e Auflage mıt Exemplaren W ar ın vier Mo-
Nal vergriffen!

DO!  ® 1411 ze1gt verschledene Bahnlınien auf, dıie auch Fatıma einschheßen und
städteplanerısche Überlegungen egen DO!  ® VO  s DO!  ® 1471 ist wıieder e1ine
Rechenschaftsablage des 1SCANOTS ber Einnahmen und usgaben.

ınter, K., DDIie Rulilandbotschaft VOHN Fatıma Schweli7zer Rundschau 80-398)

meinen Bemerkungen zu Fatima als dem portugiesischen Lourdes und zum Sterben
der beiden Martokinder. DOC. 1315 gibt dann einen Einblick in die Feiern auf der
Cova da Iria um 1928 (bis 300.000 Pilger, Zahl der Kommunikanten, Brunnen),
doch sei alles noch sehr einfach. So gab es 1930 einen guten Bericht in niederlän-
disch-flämischer Sprache. DOC. 1296 beklagt den langsamen Fortschritt bei der
Verbesserung der Infrastruktur. Am 24. 2. 1930 fordert der Bischof zu einem Ge-
betskreuzzug für Russland auf (DOC. 1312), er schließt sich hier einem Aufruf des
Papstes an. In diesem Schritt des Bischofs bzw. des Papstes taucht zum ersten Mal
der Rußlandkomplex auf, nicht, wie Winter vermutet2 im Antikommunismus des
portugiesischen Episkopats der Jahre 1936/38.
Die Revue de Rosaire veröffentlicht einen französisch verfassten Brief des Bi-

schofs von Leiria vom 7. Dez. 1929 (DOC. 1318); der Brief schildert die Situation
Portugals, vom ersten König »Land der hl. Maria« genannt, die schlimmen Tage seit
dem Gesetz der Trennung und die beglückende Erneuerung aufgrund der Erschei-
nungen. 
In einem Brief (vom 5. 3. 1930) an Dr. Fischer beantwortet der Bischof einige Fra-

gen: Lucia habe vor einem Geheimnis gesprochen, aber es nicht mitgeteilt und er ha-
be nicht nachgefragt. Das Wasser stehe in keiner Verbindung mit den Erscheinun-
gen; er (= Bischof) wollte in der wasserarmen , weil kalkhaltigen Gegend einen Spei-
cher aus Regenwasser anlegen lassen. In der Tiefe von einem Meter kam das Wasser,
das nie mehr aufhörte. Diese Quelle koinzidierte zeitlich mit der ersten dort erlaub-
ten hl. Messe; deshalb verehre das Volk dieses Wasser. Er habe ferner von Erschei-
nungen von der Jacinta im Krankenhaus gehört, wisse aber keine Details; er selbst
habe mit ihr nie gesprochen. Der kanonische Prozess werde wahrscheinlich dieses
Jahr zum Abschluss kommen (DOC. 1332).
Erwähnenswert ist noch die Feststellung (DOC. 1339), dass die Zahl der Pilger

die Lourdes übertreffe. Am 13. Okt. 1929 seien 300.000 Pilger in Fatima gewesen.
Diesen Vergleich zugunsten Fatimas hat der Bischof früher schon festgestellt.
Der Gebetsaufruf des Bischofs in Bezug auf die Verfolgungen in Russland scheint

befolgt worden zu sein (Vgl. DOC. 1353, 1361, 1377, S. 381). Da der Bischof das
Rußlandgebet mit der Fürbitte der Gottesmutter und des hl. Josef verbindet, dürfte
auch die Erwähnung Josefs als Rußlandgebet vermutet werden. Häufig taucht in dem
Band der Name von Prof. Ludwig Fischer auf, sei es dass er eine Bitte um photogra-
phisches Material äußert, sei es, dass sein Buch über »Fatima, das portugiesische
Lourdes«, ins Portugiesische übersetzt wurde. An dieser Übersetzung kann man das
Ansehen Fischers ermessen. Der Bischof nennt ihn »ein Instrument der göttlichen
Vorsehung um die erhabene Patronin unseres Landes den deutschen Landen bekannt
zu machen (DOC. 1387). Die erste Auflage mit 10.000 Exemplaren war in vier Mo-
naten vergriffen!
DOC. 1411 zeigt verschiedene Bahnlinien auf, die auch Fatima einschließen und

städteplanerische Überlegungen legen DOC. 1417f vor. DOC. 1421 ist wieder eine
Rechenschaftsablage des Bischofs über Einnahmen und Ausgaben. 
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Es Lolgen annn och welıltere Ankündıgungen VOonNn W allfahrten DZWw VOonNn Fatıma-
Telern. anche lexte verwelisen schon auTt cd1e 1m Band I1 geschilderten egründun-
SCH Tür dıie Echtheit”

/uU reden ist och VOI ein1gen RBriefen 1 ucıas. S1e W ar ın Iuy Von iıhrem Selbst-
bewusstsein ZeUug cd1e Tatsache, asSSs 1E dem Bıschofr ZU Geburtstag gratulıert
(DOC Ihre Mutter wurde schwer krank | e Tochter chıckt ıhr e1n als
Bıtte cd1e Annahme des es (DOC 125 L) och Tührt cheser /ustand der Mut-
ler einem Briefwechsel ıhrer Provinzoberin (DOC 125 und dem Bıschofrf darü-
ber. b 1 ucıa he1  en sollte ] he Urdensgewohnheıten heßen 1e8s £;  % aber dage-
SCH spricht cd1e große Aufimerksamkeıt, cd1e 1 ucıa hervorrufen und dıie ıhr seelıisch
chaden könnte (DOC 1Lucıa chreıbt dem Bıschofr (DOC asSSs 1E das
pfer des Gehorsams bringen werde (DOC och besserte sıch der /ustand
der Mutter. Dann zeıgt sıch ın RBriefen Jose ADarıc10 (DOC asSSs 1Lucıa
Öoffensıichtlich ın ıhrer Gremennschaft Schwilerigkeiten hat, dıie ıhre besondere S1tua-
t10n als Seherın betreffen (Eıfersüchteleien). /uU ()stern bedankt sıch 1 ucıa e1ım B1-
SC Tür seın Tür cd1e Multter (DOC ] hese TIeie lassen aber eın be-
sonderes Kre1ign1s ın Iuy erkennen. ıne sOölche Erwartung wurde Urc cd1e Bemer-
kung 1SCHOTS Anton10 Marto* geweckt, asSSs dıie Erscheinungen der ungfirau VOoO

Maı Hıs L3 ()ktober Urc cd1e Engelserscheinungen 1916 vorbereıtet und
Urc cd1e Erscheinungen und V1isıonen I1 ucıas VOI 1925 Hıs 1929 alsSO Tuy) abge-
schlossen wurden. S1e en caracter complementar interpretat1vo. W ar da Wa
ın Iuy?

Die Fritische Dokumentation: Fın hbewertender Rückblick

| e Documentacao Critica umfTfasst L5 AN mıt 0485 Seılten. ] he einzelnen 1I0-
kumente Sınd klar beschrieben (Papıer, Schreibweilse, undort), orthographıisch
durchgesehen und Schluss jedes Bandes mıt mehreren Regıstern Tür e1n W1ISsen-
schaftlıches Arbeıten zubereıtet.

| e Dokumentatıon ist möglıchst umfTfassend. Obwohl sıch der L eser be1 vielen
Belegen ach der Wiıchtigkeıt eiıner Miıtteijulung und den rund Tür cd1e Welıtergabe
cd1e achwe iIragen kann, wırd wiß doch cd1e breıte Anlage begrüßen Man we1lß nle,
AaUS welchen Interessen e1n Buch späater einmal durchforsch; WwIrd. SO werden nıcht
1L1UTr dıie relıgz1öse Entwıicklung, sondern auch Verkehrsiragen, Straben- und ahnan-
agen, Unfälle, Hotelbauten und Kırchenbauten berücksıchtigt.

Der Wert cMeser Dokumentation 61 an e1inNnes Vergleichs mıt den emorı1as
der Seher1in 1 ucıa aufgeze1gt. ährend ın MAesen Lucı1a, das letzte och ebende NE-
herkınd, als Mıttlerin der unsıchtbaren Erscheinung [ungıert, cd1e Wiırkung cheser Br-
scheinungen auTt cd1e anderen er und das anwesende Olk SCA1ICe und cd1e Boft-
schaft Marnens weıtergı1bt, ist cd1e emal der Dokumentatıon breıter, nıcht immer

Vel. /iegenaus, DIie Echtheitsfrage. IIie Prüfung der Ereignisse In Fatıma: Ia 17 (2001), 5909—7/1
41 2,

Es folgen dann noch weitere Ankündigungen von Wallfahrten bzw. von Fatima-
feiern. Manche Texte verweisen schon auf die im Band II geschilderten Begründun-
gen für die Echtheit3.
Zu reden ist noch von einigen Briefen Lucias. Sie war in Tuy. Von ihrem Selbst-

bewusstsein zeugt die Tatsache, dass sie dem Bischof zum Geburtstag gratuliert
(DOC. 1205). Ihre Mutter wurde schwer krank. Die Tochter schickt ihr ein Gebet als
Bitte um die Annahme des Todes (DOC. 1231). Doch führt dieser Zustand der Mut-
ter zu einem Briefwechsel ihrer Provinzoberin (DOC. 1236) und dem Bischof darü-
ber, ob Lucia heimfahren sollte. Die Ordensgewohnheiten ließen dies zu, aber dage-
gen spricht die große Aufmerksamkeit, die Lucia hervorrufen und die ihr seelisch
schaden könnte (DOC. 1236). Lucia schreibt dem Bischof (DOC. 1234), dass sie das
Opfer des Gehorsams bringen werde (DOC. 1267). Doch besserte sich der Zustand
der Mutter. Dann zeigt sich in Briefen an P. José Aparicio (DOC. 1324), dass Lucia
offensichtlich in ihrer Gemeinschaft Schwierigkeiten hat, die ihre besondere Situa-
tion als Seherin betreffen (Eifersüchteleien). Zu Ostern bedankt sich Lucia beim Bi-
schof für sein Gebet für die Mutter (DOC. 1389). Diese Briefe lassen aber kein be-
sonderes Ereignis in Tuy erkennen. Eine solche Erwartung wurde durch die Bemer-
kung Bischofs Antonio Marto4 geweckt, dass die Erscheinungen der Jungfrau vom
13. Mai bis 13. Oktober durch die Engelserscheinungen 1916 vorbereitet waren und
durch die Erscheinungen und Visionen Lucias von 1925 bis 1929 (= also Tuy) abge-
schlossen wurden. Sie haben carácter complementar e interpretativo. War da etwas
in Tuy?

4. Die kritische Dokumentation: Ein bewertender Rückblick

Die Documentaçáo Crítica umfasst 13 Bände mit 6485 Seiten. Die einzelnen Do-
kumente sind klar beschrieben (Papier, Schreibweise, Fundort), orthographisch
durchgesehen und am Schluss jedes Bandes mit mehreren Registern für ein wissen-
schaftliches Arbeiten zubereitet.
Die Dokumentation ist möglichst umfassend. Obwohl sich der Leser bei vielen

Belegen nach der Wichtigkeit einer Mitteilung und den Grund für die Weitergabe an
die Nachwelt fragen kann, wird er doch die breite Anlage begrüßen: Man weiß nie,
aus welchen Interessen ein Buch später einmal durchforscht wird. So werden nicht
nur die religiöse Entwicklung, sondern auch Verkehrsfragen, Straßen- und Bahnan-
lagen, Unfälle, Hotelbauten und Kirchenbauten berücksichtigt.
Der Wert dieser Dokumentation sei anhand eines Vergleichs mit den Memorias

der Seherin Lucia aufgezeigt. Während in diesen Lucia, das letzte noch lebende Se-
herkind, als Mittlerin der unsichtbaren Erscheinung fungiert, die Wirkung dieser Er-
scheinungen auf die anderen Seher und das anwesende Volk schildert und die Bot-
schaft Mariens weitergibt, ist die Thematik der Dokumentation breiter, nicht immer
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3 Vgl. A. Ziegenaus, Die Echtheitsfrage. Die Prüfung der Ereignisse in Fatima: FkTh 17 (2001), 59–71.
4 IV 2, S. 3.
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rel121Öös bestimmt (da auch cd1e Gegner Wort kommen) und zeıgt dıie Auswiırkun-
SCH der Erscheinung Tür den /eiıtraum 1917 hıs 1930 uch dıie Wiırkung sagt Wa
VOI der Ursache und ıhrer Durchsetzungskraft: | He Hunderttausenden VOonNn W allfah-
FL, dıie vielen Wunderheıulungen, cd1e Wiırkungen des AaSSers und der Erde VOonNn Fa-
l1ıma. Der nüchterne Betrachter ist aunt, asSSs alle Versuche der weltlıchen aC
(Gesetzlıche Verbote., Natıonalgarde, hämiısche Presse) sıch als Ohnmächtig und
manchmal als amaDe erwlesen. ] he geistlıche Auferstehung Portugals ist e1-

Tatsache: WAS ist dıie Ursache dafür?
| e Dokumentation Sstut71 Terner dıie Aussagen der Memorı1as: 1er ist allerdings

der /elitfaktor edenken | He Memorıias Siınd ersi 1935 und späater erschiıenen.
| e ehlende Oder wenı1gstens mangelhafte Informatıon ber cd1e Kreignisse VOTL

dem Jahr und 1mM Jahr 191 / üuhrte 11011 manche., cd1e dem Phänomen »Erscheinungen«
mıt Skeps1s begegneten (Dhanıs, Wınter. Rahner), der Vermutung, asSSs cd1e
memoOrTI1aAs nıcht 11UT tatsächliche Geschichte, sondern auch Fantasıeprodukte I1 uz71as
enthalten. SO wırd behauptet, asSSs 111a VOTL 1935 nıchts VOI den Engelserscheinun-
SCH, derel Russlands Oder der Herz-Marıä- Verehrung SeWUSSst hätte? Mıt
der Dokumentatıon annn geze1gt werden, asSSs tatsächlıc auch VOT 1935 sölche Fın-
zelheıten bekannt

| e Dokumentatıon ze1gt ın L, asSSs MAhese schon 191 / bekannt hat
der Pfarrer VOonNn Fatıma schon 1m Maı 191 / dıie eherkınder 1THNOMME Der Band
bringt 11011 Zeugnisse AaUS L91 7, testgehalten VOI kritischen Fragestellern WIe Dr
FOorm1g30. uch Band 1L, der aM der Zeugenaussagen und der Wunderberichte
cd1e kırchliche Anerkennung nachvollziehbar ärt, Sstut71 cd1e Schilderungen der Me-
MOTI1AS. Ebenso Siınd dıie mehrfache Berichte VOI Augenzeugen ber das Sonnen-
wunder ın der Dokumentatıiıon VOI grobem Wert

| e Dokumentatiıon Sst1ut71 jedoch nıcht 1L1UTr dıie MemorI1as, sondern interpretiert
und Hıs einem gew1ssen rad korriglert S1e Damut E1 keineswegs 1 ucıa unier-
tellt. cd1e Botschaft der (Grottesmutter verTälscht en och LLLUSS bedacht WOOTI-

den. asSSs cd1e Memorıias ersi 18 Jahre ach den kreignissen VOonNn 191 / geschrieben
wurden und das häufige UÜberdenken und Memorieren cd1eser Ere1gn1sse, och AZU
der Auftrag des 1SCHOTS ZUT thematıschen Darstellung e1INes lebendıigen Geschehens
und seıne 5 ystematısiıerung gewIlissen Umstellungen geführt en annn

] hes zeıgt sıch VOT em be1 der Herz-Marıä- Verehrung, VOon der ach den Memo-
rmas 1 ucıa schon 1mM usammenNang mı1t der Engelserscheinung pricht und cd1e

Julı 1917 och als künftiges Geschehen angesagtl WwIrd. Von der Dokumentatiıon
wırd jedoch ahe gelegt, das ema der erz-Marıä- Verehrung ın dıie /eıt VOon Pon-
tevedra verlegen, abermals Erscheinungen W arcıl.

Statt VOonNn eiıner Fälschung, cd1e VOonNn mıt der Dokumentation nıcht vertrauten 1 esern
vorschnell befürchtet wırd, Oder VOI eiıner ausutfernden Fantasıe Luc1as, WIe cd1e
genannten Skeptiker nahelegen, ist besser VOon eiıner Vertiefung sprechen.
Alonso, der den schon VOon Dr (alamba und auch VOoO Bıschofr empfundenen Man-

Vegl /iegenaus, IDER S> Problem VOHN Fatıma und Il auftf dem Hıntergrund der hıstorischen HOr-
schung, ıIn ders., Verantworteter (Gilaube L1, Buttenwiesen 2001,

religiös bestimmt (da auch die Gegner zu Wort kommen) und zeigt die Auswirkun-
gen der Erscheinung für den Zeitraum 1917 bis 1930. Auch die Wirkung sagt etwas
von der Ursache und ihrer Durchsetzungskraft: Die Hunderttausenden von Wallfah-
rern, die vielen Wunderheilungen, die Wirkungen des Wassers und der Erde von Fa-
tima. Der nüchterne Betrachter ist erstaunt, dass alle Versuche der weltlichen Macht
(Gesetzliche Verbote, Nationalgarde, hämische Presse) sich als ohnmächtig und
manchmal sogar als blamabel erwiesen. Die geistliche Auferstehung Portugals ist ei-
ne Tatsache; was ist die Ursache dafür? 
Die Dokumentation stützt ferner die Aussagen der Memorias; hier ist allerdings

der Zeitfaktor zu bedenken: Die Memorias sind erst 1935 und später erschienen. 
Die fehlende oder wenigstens mangelhafte Information über die Ereignisse vor

dem Jahr und im Jahr 1917 führte nun manche, die dem Phänomen »Erscheinungen«
mit Skepsis begegneten (Dhanis, Winter, K. Rahner), zu der Vermutung, dass die
memorias nicht nur tatsächliche Geschichte, sondern auch Fantasieprodukte Luzias
enthalten. So wird behauptet, dass man vor 1935 nichts von den Engelserscheinun-
gen, der Weihe Russlands oder der Herz-Mariä-Verehrung gewusst hätte5. Mit Hilfe
der Dokumentation kann gezeigt werden, dass tatsächlich auch vor 1935 solche Ein-
zelheiten bekannt waren. 
Die Dokumentation zeigt in Bd. I, dass diese schon 1917 bekannt waren. Z. B. hat

der Pfarrer von Fatima schon im Mai 1917 die Seherkinder vernommen. Der Band I
bringt nun Zeugnisse aus 1917, festgehalten von kritischen Fragestellern wie Dr.
Formigão. Auch Band II, der anhand der Zeugenaussagen und der Wunderberichte
die kirchliche Anerkennung nachvollziehbar klärt, stützt die Schilderungen der Me-
morias. Ebenso sind die mehrfachen Berichte von Augenzeugen über das Sonnen-
wunder in der Dokumentation von großem Wert.
Die Dokumentation stützt jedoch nicht nur die Memorias, sondern interpretiert

und – bis zu einem gewissen Grad – korrigiert sie. Damit sei keineswegs Lucia unter-
stellt, die Botschaft der Gottesmutter verfälscht zu haben. Doch muss bedacht wer-
den, dass die Memorias erst 18 Jahre nach den Ereignissen von 1917 geschrieben
wurden und das häufige Überdenken und Memorieren dieser Ereignisse, noch dazu
der Auftrag des Bischofs zur thematischen Darstellung eines lebendigen Geschehens
und seine Systematisierung zu gewissen Umstellungen geführt haben kann.
Dies zeigt sich vor allem bei der Herz-Mariä-Verehrung, von der nach den Memo-

rias Lucia schon im Zusammenhang mit der Engelserscheinung spricht und die am
13. Juli 1917 noch als künftiges Geschehen angesagt wird. Von der Dokumentation
wird jedoch nahe gelegt, das Thema der Herz-Mariä-Verehrung in die Zeit von Pon-
tevedra zu verlegen, wo abermals Erscheinungen waren.
Statt von einer Fälschung, die von mit der Dokumentation nicht vertrauten Lesern

vorschnell befürchtet wird, oder von einer ausufernden Fantasie Lucias, wie es die
genannten Skeptiker nahelegen, ist besser von einer Vertiefung zu sprechen. J. M.
Alonso, der den schon von Dr. Galamba und auch vom Bischof empfundenen Man-
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5 Vgl. A. Ziegenaus, Das sog. Problem von Fatima I und II auf dem Hintergrund der historischen For-
schung, in: ders., Verantworteter Glaube II, Buttenwiesen 2001, 205ff.
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ge] schrıiftlichen hıstorischen Quellenmaterı1al deshalb der Auftrag des 1SCANOTS
1 ucıa aDNelten wollte und deshalb als der » V ater der kriıtischen Dokumenta-

101N<« gelten darf®. rklärt hese Vertiefung als Ausfaltung der Selbstbezeichnung der
Erscheinung, cd1e sıch L3 1917 als Könıgın des Rosenkranzes erkennen
gab » Herz Marıä« E1 ach Alonso 1L1UTr cd1e Innenseıte VOo Rosenkranz. Wle n am-
ıch Marıa » IN iıhrem Herzen« (LKk 2,19.5 alles, WAS geschehen bewahrte und
CIWO2, wırd 1m KRosenkranzgebet dıie Geschichte des Heılshandelns (jottes
ın seinem Sohn AaUS dem Bhıckfeld Marnens vergegenwärtigt. Es ware aIsSO ın 1Lucıa
e1ine Vertiefung oder Reıifung, angeze1gt Urc cd1e Erscheinung ın Pontevedra und
gefördert Urc das KRosenkranzgebet, geschehen, asSSs S1Ee€ cd1e Ende der dreißiger
Jahre vertleifte FEıinsıcht ın den Kern der Fatımabotschaft schon Julı VOI-
Tand

Um dese Entwıicklung verstehen, E1 auTt cd1e Ausführungen des Beıtrags » Der
amp cd1e Anerkennung dereı der Erscheinungen ın Fatıma« (FkIh
(201 L) 551 verwliesen.

| e Dokumentatıiıon zeıgt cd1e Schwierigkeıiten, auTt cd1e dıie Tatsache der Ersche1-
HUNS ın der polıtıschen Offentlichkeit gestoben ist, und den zunächst unerw  fen
DlegesZUg, Terner den groben Mut und dıie UpferTfreude des portuglesischen Volkes,
das allmählich auch den erus »ansteckte«. Der akramentenempfang nahm ın e_

staunlıcher WelIlse £; ebenso wuchsen dıie Berufungen Z7U Priestertum und cd1e Fın-
eıt VOo Oolk und erus ] hes dargestellt en ist an7Zzuerkennen. 1Dem Santua-
T10 VOI Fatıma und Coehlo Crstino mıt en seınen gewI1ssenhaften Miıtarbeıtern g —

großer ank

Alonso, ('ograzon Immaculado de Maria. Ima del MensaJe de Fatıma: EphMar (1972),
240—303; A (1973), 19—75

gel an schriftlichen historischen Quellenmaterial – deshalb der Auftrag des Bischofs
an Lucia –, abhelfen wollte und deshalb als der »Vater der kritischen Dokumenta-
tion« gelten darf 6, erklärt diese Vertiefung als Ausfaltung der Selbstbezeichnung der
Erscheinung, die sich am 13. 10. 1917 als Königin des Rosenkranzes zu erkennen
gab. »Herz Mariä« sei nach Alonso nur die Innenseite vom Rosenkranz. Wie näm-
lich Maria »in ihrem Herzen« (Lk 2,19.51) alles, was geschehen war, bewahrte und
erwog, so wird im Rosenkranzgebet die ganze Geschichte des Heilshandelns Gottes
in seinem Sohn aus dem Blickfeld Mariens vergegenwärtigt. Es wäre also in Lucia
eine Vertiefung oder Reifung, angezeigt durch die Erscheinung in Pontevedra und
gefördert durch das Rosenkranzgebet, geschehen, so dass sie die Ende der dreißiger
Jahre vertiefte Einsicht in den Kern der Fatimabotschaft schon am 13. Juli 1917 vor-
fand.
Um diese Entwicklung zu verstehen, sei auf die Ausführungen des Beitrags »Der

Kampf um die Anerkennung der Echtheit der Erscheinungen in Fatima« (FkTh 27
(2011), S. 53f. verwiesen.
Die Dokumentation zeigt die Schwierigkeiten, auf die die Tatsache der Erschei-

nung in der politischen Öffentlichkeit gestoßen ist, und den zunächst unerwarteten
Siegeszug, ferner den großen Mut und die Opferfreude des portugiesischen Volkes,
das allmählich auch den Klerus »ansteckte«. Der Sakramentenempfang nahm in er-
staunlicher Weise zu; ebenso wuchsen die Berufungen zum Priestertum und die Ein-
heit vom Volk und Klerus. Dies dargestellt zu haben ist anzuerkennen. Dem Santua-
rio von Fatima und Coehlo Cristíno mit allen seinen gewissenhaften Mitarbeitern ge-
bührt großer Dank. 
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Buchbesprechungen

Priestertum SANZCH. Auf dem Hıntergrund der geistlichen
Weıtergabe des ewigen 1Lebens Paulus zOölıhba-

C’attaneo, Arturo (He.), Verheiratete Priester? tar 1m l henst seinen Geme1inden, dıe In e1Nner
Mıt einem Vorwort UN Deitrag VoRn Mauro AFdt- geistlichen (reburt ZeUSLE. Franco Manzı legt dann
nal Piacenzda, Mitwirkung VOR Hauke, A - och Tım 3, und Tıt 1, (nur einmal verheıiratet!)

JErumanis und F Volontf  €e, Bonifatius-Verlag, AUSs, dıe Stellen SEeIZ7eN ah der (Irdınation völlıge
Paderborn 2012, 164 S, ISBN 978-3-859/ 10-502-0, Enthaltsamkeıit VCHAUS

950 FEuroO. St e1d geht der Behauptung nach, der WAare
TSLI 1m Mıttelalter entstanden Z ölıbat bedeutete
N1IC 1IUT das Heıratsverbo: 1r ledige Priester (WwıeIn brisanten Fragen wırd VOHN verschiedenen,

me1lstens schon zu ema lıterarısch hervorgetre- eute der Hall LSE), sondern Enthaltsamkeıitsgebot
enen Autoren tellung bezogen 1r Verheinratete ah dem Jag der (Irdınation » Nır-

Im VOorwort betont Mauro Kardınal Pıacenza, gends A4SS! sıch 1r d1ıe Irühe IC aufweılsen, AsSSs
ass der / älıbat 1ne anCce Ist, den (ilauben C1N verhelirateter Klernker ach SelNer Weıihe legı1it1-

mMerwelseerSEZEUZLL hätte« (3 egen der a-vertiefen, ıhn auf selIne Qualität prüfen und VC(MH

allem. N1IC WI1Ie dıe Welt, sondern WI1Ie Oft denken \amentalıtät der Ehe der nthaltsamkeıtsOlıbat
lernen. er Welt VOHN eute SC1 der ebenso problematısc. und deshalb bestimmte TSL das Konzıl

TeM! Ww1e dıe enNeliche Ireue der dıe voreneliche VOHN TIrıent, 1IUT ‚.helose Priesteramtskandıdaten
nthaltsamkeıt. ID Ist 1nNe totale Liebeshingabe, weıhen. ON 1m gehe der TECN! In »Kıchtung

eINes ehelosen Klerus« 33) Mıt der Mönchsbewe-SAl und 1r Immer. I)ann 1st der Priester euge des
Absoluten hne alternalıve S7enen. S ULE (ab dem Jh.) hat der nıchts un

er Herausgeber ÄArturo allanecoO egründe! I)ann klärt e1d den NntersCA1e: zwıschen W est-
annn den ınn d1eses Büchleins Der Priestermangel und ()stkırche In Punc({oO Priesterzöllbat: IIie geme1n-
und dıe Laisıerungen heiratswillıger Priester TOT- “-AAl11C ] ınıe habe TSL 1m TrOCkeln egON-

1ICH und änge mıt der Abspaltung grober e11e derern dıe 7 älıbatskritik. L etztlich verlange der dıe
ausschließliche Hıngabe T1ISLUS und d1ıe TITC nıchtgriechıischen Kırchentümer VOIN der EICNSKIr-
Dahinter ST dıe rage ach einem »auf :;Oftt SC che IIie alte Praxıs ebe och 1m / wel-
gründeten 1Lehben« (Benedikt XVL.), b gtt eın teheverbaoat, 1m Heıliratsverbaol ach der Weıihe und 1m
genugt; d1eser übernatürliche CZUg, könnte / älıbat der 1SCNOTE Tort. In der kKoptischen 1IrC
der Priester zu SOz71alarbeıter muteren. 1C das sınd dıe önche d1ıe e1igentlichen Jräger der ‚DInu-
Provisorische und elatıve, sondern dıe lebenslange alıtäaı »Weltpriester« g1bt C PFr  1SC. NIC DIie PEI-
Verantwortung ALUSN1 sınd d1ıe notwendıige Her- sısche 1IrC hat d1ıe Fınheit mıt Byzanz ach 43)
ausTorderung dıe Zivyiılısation. gelöst und sıch VOHN der Enthaltsamke1tspraxX1s V1 -

Sieben Ekıinzelbeiträge betrachten den / älıbat AL abschiedet DIie byzantınısche TITC hat 691 auftf der
Trullanıschen 5Synode nordatfrıkanısche Beschlüssehıistorischer Perspektive: Paxımadı se1Ne

Herleitung ALUSN den Reinheitsvorschriften 1r es- VOHN 390 und 4()1 ZUgunNsien der Klerikerenthaltsam-
tamentliıche Priester ahb IIie kultische nrel:  eı1t, keıt 1INs Gegenteil verdre uch d1ıe SsOgenannte
dıe AL dem Kaontakt mıt 1 e1ıden und AL dem Ver- Paphnutiuslegende SC1 1nNne Fälschung. Hıer stellt
ust VOIN Geschlechtsflüssigkeit (Erguss, Menstrua- e1d dıe orderung dıe ostkırchliche Geschichts-

schreibung Kıchtigstellung. Gefaell klärt,10N herrührt, dıe der Weıtergabe des 1Lebens 1eN]!
Im bestehe d1ese Unreinheıit NIC we1l ( 'hrıistus In katholischen (Istkırchen 1m Gegensatz
das en SIN 1r alle hergestellt hat und se1Ne Lateinıschen IC dıe Priesterehe rlaubt Ist. Der
Leiche ZULT nverweslichkeıit auferweckt worden Verfasser plädıiert EW 1r dıe UÜbernahme der ale1-
Ist. Tatsächıich hat Innozenz d1ıe kultische Unrein- nıschen Urdnung UrCc dıe ıthodoxen, WI1Ie uch

dıe syro-malabarısche und d1ıe syro-malankarıscheheıt ZULT egründun: herangezogen.
DIie nächste rage gılt dem bıblıschen Ursprung 1IrC den / älıbat AL Ireien Stiucken bekräftigt hat,

des UunNnNAaCANS! wırd der ınn der Ehelosigkeıt Jesu wenngleich der postolısche Stuhl dıe OdOXe
erortert: Jesus SC dıe tamılıären Verbindungen Praxıs akzeptiert. IIie Einrichtun VOHN Personalor-
durch dıe Vergeschwıisterung er Menschen als dınarıaten 1r nglıkaner, dıe In d1ıe VO| (Jeme1ln-
Kınder des Vaters auf, der CW1SES en g1bt. cschaft mıt der katholischen 1IrC eintreten wollen,
egen SeINES einzıgartıgen Sohnesbezugs zu V a- zeıgt, ass 111a NIC 1nNne CLE Rıtuskırche, analog
ter habe keine »Tleischlichen« Ööhne, ohl ber der Östlıchen, SsChallen wollte., sondern, WI1Ie ( at-
ge1istliche. LDem Ruf dıe ‚WO. les In der ach- anecoO zeıgt, sıch das ALeINISCHE Oodell VOT ugen
olge verlassen, 1st In selInNner Person VOLANSC- 1€. Iso mıt Dispensmöglıchkeıit. Schlieblic greift

Priestertum
Cattaneo, Arturo (Hg.), Verheiratete Priester?

Mit einem Vorwort und Beitrag von Mauro Kardi-
nal Piacenza, unter Mitwirkung von M. Hauke, A.-
M. Jerumanis und E. W. Volonté, Bonifatius-Verlag,
Paderborn 2012, 164 S, ISBN 978-3-89710-502-0,
19,50 Euro.

In 30 brisanten Fragen wird von verschiedenen,
meistens schon zum Thema literarisch hervorgetre-
tenen Autoren Stellung bezogen.

Im Vorwort betont Mauro Kardinal Piacenza,
dass der Zölibat eine Chance ist, den Glauben zu
vertiefen, ihn auf seine Qualität zu prüfen und vor
allem, nicht wie die Welt, sondern wie Gott denken
zu lernen. Der Welt von heute sei der Z. ebenso
fremd wie die eheliche Treue oder die voreheliche
Enthaltsamkeit. Er ist eine totale Liebeshingabe,
ganz und für immer. Dann ist der Priester Zeuge des
Absoluten ohne alternative Szenen.

Der Herausgeber Arturo Cattaneo begründet
dann den Sinn dieses Büchleins: Der Priestermangel
und die Laisierungen heiratswilliger Priester för-
dern die Zölibatskritik. Letztlich verlange der Z. die
ausschließliche Hingabe an Christus und die Kirche.
Dahinter stehe die Frage nach einem »auf Gott ge-
gründeten Leben« (Benedikt XVI.), ob Gott allein
genügt; fehlt dieser übernatürliche Bezug, könnte
der Priester zum Sozialarbeiter mutieren. Nicht das
Provisorische und Relative, sondern die lebenslange
Verantwortung aus Liebe sind die notwendige Her-
ausforderung an die Zivilisation.

Sieben Einzelbeiträge betrachten den Zölibat aus
historischer Perspektive: G. Paximadi lehnt seine
Herleitung aus den Reinheitsvorschriften für alttes-
tamentliche Priester ab. Die kultische Unreinheit,
die aus dem Kontakt mit Leiden und aus dem Ver-
lust von Geschlechtsflüssigkeit (Erguss, Menstrua-
tion) herrührt, die der Weitergabe des Lebens dient.
Im NT bestehe diese Unreinheit nicht, weil Christus
das Leben ein für alle Mal hergestellt hat und seine
Leiche zur Unverweslichkeit auferweckt worden
ist. Tatsächich hat Innozenz I. die kultische Unrein-
heit zur Begründung herangezogen.

Die nächste Frage gilt dem biblischen Ursprung
des Z.. Zunächst wird der Sinn der Ehelosigkeit Jesu
erörtert: Jesus löse die familiären Verbindungen
durch die Vergeschwisterung aller Menschen als
Kinder des Vaters auf, der ewiges Leben gibt.
Wegen seines einzigartigen Sohnesbezugs zum Va-
ter habe er keine »fleischlichen« Söhne, wohl aber
geistliche. Dem Ruf an die Zwölf, alles in der Nach-
folge zu verlassen, ist er in seiner Person vorange-

gangen. Auf dem Hintergrund der geistlichen
Weitergabe des ewigen Lebens lebte Paulus zöliba-
tär im Dienst an seinen Gemeinden, die er in einer
geistlichen Geburt zeugte. Franco Manzi legt dann
noch 1 Tim 3,2 und Tit 1,6 (nur einmal verheiratet!)
aus; die Stellen setzen ab der Ordination völlige
Enthaltsamkeit voraus.

St. Heid geht der Behauptung nach, der Z. wäre
erst im Mittelalter entstanden. Zölibat bedeutete
nicht nur das Heiratsverbot für ledige Priester (wie
es heute der Fall ist), sondern Enthaltsamkeitsgebot
für Verheiratete ab dem Tag der Ordination. »Nir-
gends lässt sich für die frühe Kirche aufweisen, dass
ein verheirateter Kleriker nach seiner Weihe legiti-
merweise Kinder gezeugt hätte« (32). Wegen der Sa-
kramentalität der Ehe war der Enthaltsamkeitszölibat
problematisch und deshalb bestimmte erst das Konzil
von Trient, nur ehelose Priesteramtskandidaten zu
weihen. Schon im 3. Jh. gehe der Trend in »Richtung
eines ehelosen Klerus« (33). Mit der Mönchsbewe-
gung (ab dem 4. Jh.) hat der Z. nichts zu tun.

Dann klärt Heid den Unterschied zwischen West-
und Ostkirche in puncto Priesterzölibat: Die gemein-
same Linie habe erst im 5. Jh. zu bröckeln begon-
nen und hänge mit der Abspaltung großer Teile der
nichtgriechischen Kirchentümer von der Reichskir-
che zusammen. Die alte Praxis lebe noch im Zwei-
teheverbot, im Heiratsverbot nach der Weihe und im
Zölibat der Bischöfe fort. In der koptischen Kirche
sind die Mönche die eigentlichen Träger der Spiritu-
alität: »Weltpriester« gibt es praktisch nicht. Die per-
sische Kirche hat die Einheit mit Byzanz nach 432
gelöst und sich von der Enthaltsamkeitspraxis ver-
abschiedet. Die byzantinische Kirche hat 691 auf der
Trullanischen Synode nordafrikanische Beschlüsse
von 390 und 401 zugunsten der Klerikerenthaltsam-
keit ins Gegenteil verdreht. Auch die sogenannte
Paphnutiuslegende sei eine Fälschung. Hier stellt
Heid die Forderung an die ostkirchliche Geschichts-
schreibung zur Richtigstellung. P. Gefaell klärt, wa-
rum in katholischen Ostkirchen im Gegensatz zur
Lateinischen Kirche die Priesterehe erlaubt ist. Der
Verfasser plädiert zwar für die Übernahme der latei-
nischen Ordnung durch die Orthodoxen, wie auch
die syro-malabarische und die syro-malankarische
Kirche den Zölibat aus freien Stücken bekräftigt hat,
wenngleich der Apostolische Stuhl die orthodoxe
Praxis akzeptiert. Die Einrichtung von Personalor-
dinariaten für Anglikaner, die in die volle Gemein-
schaft mit der katholischen Kirche eintreten wollen,
zeigt, dass man nicht eine neue Rituskirche, analog
der östlichen, schaffen wollte, sondern, wie A. Cat-
taneo zeigt, sich das lateinische Modell vor Augen
hielt, also mit Dispensmöglichkeit. Schließlich greift
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sammenhang VOIN / ölıbat und eucharıstiefelerndem Lebenskonzept MASSLV In Trage gestellt.Buchbesprechungen  149  Cattaneo noch die Frage auf, ob viri probati den  legt wird, häufiger bei protestantischen Pastoren  Priestermangel beheben könnten. Eine Erniedrigung  und in Familien vorkommt (76f).  der Anforderung führe nicht zur Steigerung der Be-  »Die Berufung erkennen und begleiten«, lautet  rufungen, zumal der Mangel auf einer Glaubens-  das nächste Kapitel: Wie kann man Jugendlichen  schwäche gründet.  heute die Verpflichtung zur Ehelosigkeit nahebrin-  Der historischen Perspektive folgt die theologi-  gen? Wie die Schönheit des Zölibats? Die Bezie-  sche Begründung. M. Hauke analysiert die vom Va-  hung zu Christus und zur Kirche ist hier entschei-  ticanum ITI gelehrte Angemessenheit des Zölibats, die  dend bei diesem Abenteuer der großen Liebe (E. W.  keinen strengen Notwendigkeistzusammenhang be-  Volonte). Warum kann die Kirche eine charismati-  sage, aber auch keine zeitbedingte Unangemessen-  sche Gabe als Gesetz einfordern, fragt dann Catta-  heit. Die Kirche legt auf den Zölibat, der kein Dog-  neo: Die Freiheit ist kein Widerspruch zur Bindung,  sondern wird in ihr erfüllt.  ma ist, mit einer inneren Begründung großen Wert,  nämlich mit der Gleichförmigkeit mit Christus, die  »Zölibat im Leben des Priesters« lautet das  der Weihe entspricht, und mit dem eschatologischen  nächste Kapitel. Die Themen Einsamkeit und Frus-  Zeichen der Hoffnung auf das Reich Gottes.  tration: Großer Verzicht? M. Lütz zeigt, dass reiche  K. Charamsa stellt das wichtigste Dokument  seelsorgerliche Erfahrungen die Ehen besser ver-  stehen lässt als wenn der Priester nur seine Eheer-  vor, die Enzyklika Pauls VI.; »Sacerdotalis caeliba-  tus«. Der Papst erwähnt und beurteilt nicht nur die  fahrung mitbrächte. Auch die These, ein verheirate-  Gegenargumente, die bis heute nicht gekannt und  ter Pfarrer könnte sich besser in seine Gemeinde in-  ignoriert werden, sondern die Gründe dafür, näm-  tegrieren, hält näherer Betrachtung nicht stand.  lich die christologische Dimension (Anverwand-  »Zölibat und Inkulturation«, das nächste Kapitel  lung an die gelebte Liebe des Erlösers), die ekkle-  greift die Frage auf, ob der Zölibat unserem Lebens-  siologische (die fruchtbare Liebe Christi zur Kir-  stil nicht fremd sei. M. Lütz sei wörtlich zitiert:  che), die eschatologische (Vorwegnahme der escha-  »Fremd« würde ich nicht unbedingt sagen — der Zö-  tologischen Wirklichkeit), die anthropologische  libat ist eine Provokation. In einer Welt, die nicht  (Sublimierung der Psyche zu Reife und Vollkom-  mehr recht an ein Leben nach dem Tode glaubt, ist  menheit, Vaterschaft und Liebesfähigkeit), geistli-  diese Lebensform der ständige Protest gegen die all-  che und asketische Dimension (Beharrlichkeit in  gemeine Oberflächlichkeit. Der Zölibat ist die stän-  der Gnade).  dige gelebte Botschaft, dass das Diesseits mit seinen  A. Cattaneo stellt Gedanken vor allem des  Freuden und Leiden nicht alles ist. Es gibt Menschen,  gegenwärtigen Heiligen Vaters über den Zu-  die so etwas wütend macht. Denn da wird das eigene  sammenhang von Zölibat und eucharistiefeierndem  Lebenskonzept massiv in Frage gestellt. ... Der Zöli-  Priester vor.  bat ... istein Lebensbekenntnis. Zweifellos, wenn mit  Der nächste Abschnitt »Gefühlsleben und Sexu-  dem Tod alles aus wäre, dann wäre der Zölibat eine  alität« behandelt einige der geläufigen Gegenargu-  Idiotie.« Der Zölibat begünstigt auch keine frauen-  mente, die von M. Lütz, A.-J. Jerumanis, P. Mettler  und ehefeindliche Kirchenkultur, wie Jerumanis  und J. M. Schwarz erörtert werden. Ist Zölibat un-  zeigt. Er ist auch nicht spezifisch westlich, wie der  natürlich? Das behaupteten die Nazis in ihrem Ras-  Nigerianer B. Ejak meint. E. Ade führt aus, dass der  senwahn. Unnatürlich kann der Zölibat nur sein,  Oberpriester der Königsfamilie von Südbenin von  wenn das Alleinsein zum Egoismus führt oder die  seiner Einsetzung bis zum Tod enthaltsam lebt. Auch  Beziehung zu Gott vertrocknet (wenig Gebet, keine  für die Inder ist der Zölibat nichts Fremdartiges (110).  Kardinal Piacenza referiert dann über die Aus-  Beichte!). Der Zölibat verlangt eine harmonische  Einordnung der Sexualität. Sexuelle und affektive  sagen der Päpste, von Pius XI. bis Benedikt XVI.  Verirrungen können zwar zu schmerzlichen Folgen  Die Texte sind tief und eignen sich zur persönlichen  führen, doch gilt auch für die Ehe, dass sie »keine  Betrachtung. Wer die Begründung des Zölibats von  Therapie für affektiv-sexuelle Unreife ist« (67).  Christus und den Aposteln her bedenkt, wird alle  Nach Freud wird im Zölibat der authentische Sinn  Erwartungen an eine Aufhebung des Zölibats als  der Liebe deutlich (68). Homosexualität hat an sich  illusionär erkennen. Die Texte helfen zur inneren  nichts mit dem Zölibat zu tun, weil dieser heterose-  Aneignung: Gott ist eine Wirklichkeit, die diese  xuell empfindende Weihekandidaten voraussetzt  Welt durchdringt, und insofern ist die Z. eine Her-  und den Verzicht auf Ehe und Familie einschließt.  ausforderung.  Die Prüfung der Kandidaten müsse auf diesem Ge-  A. Cattaneo und M. Hauke stellen dann Auszüge  biet besser werden. Die Missbrauchsfälle werden in  aus wichtigen Lehramtstexten zusammen: Hier  kommen auch die natürlich-menschlichen Voraus-  den Medien dem Zölibatsversprechen angelastet,  obwohl der Missbrauch, wie durch Statistiken be-  setzungen zur Sprache.er Ol1-
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IIie rüfung der Kandıdaten MUSSEe auftf diesem (Je- allaneco und all tellen annn Auszüge
blet besser werden. IIie Missbrauchsfälle werden In AL wıichtigen Lehramtstexten Hıer

kommen uch dıe natürliıch-menschlichen V oraus-den edien dem Zölıbatsversprechen angelastet,
obwohl der Mıssbrauch, WI1Ie UrCc Statistiken be- SeEIzuNgeEN ZULT Sprache.

Cattaneo noch die Frage auf, ob viri probati den
Priestermangel beheben könnten. Eine Erniedrigung
der Anforderung führe nicht zur Steigerung der Be-
rufungen, zumal der Mangel auf einer Glaubens-
schwäche gründet.

Der historischen Perspektive folgt die theologi-
sche Begründung. M. Hauke analysiert die vom Va-
ticanum II gelehrte Angemessenheit des Zölibats, die
keinen strengen Notwendigkeistzusammenhang be-
sage, aber auch keine zeitbedingte Unangemessen-
heit. Die Kirche legt auf den Zölibat, der kein Dog-
ma ist, mit einer inneren Begründung großen Wert,
nämlich mit der Gleichförmigkeit mit Christus, die
der Weihe entspricht, und mit dem eschatologischen
Zeichen der Hoffnung auf das Reich Gottes.

K. Charamsa stellt das wichtigste Dokument
vor, die Enzyklika Pauls VI.; »Sacerdotalis caeliba-
tus«. Der Papst erwähnt und beurteilt nicht nur die
Gegenargumente, die bis heute nicht gekannt und
ignoriert werden, sondern die Gründe dafür, näm-
lich die christologische Dimension (Anverwand-
lung an die gelebte Liebe des Erlösers), die ekkle-
siologische (die fruchtbare Liebe Christi zur Kir-
che), die eschatologische (Vorwegnahme der escha-
tologischen Wirklichkeit), die anthropologische
(Sublimierung der Psyche zu Reife und Vollkom-
menheit, Vaterschaft und Liebesfähigkeit), geistli-
che und asketische Dimension (Beharrlichkeit in
der Gnade).

A. Cattaneo stellt Gedanken vor allem des
gegenwärtigen Heiligen Vaters über den Zu-
sammenhang von Zölibat und eucharistiefeierndem
Priester vor.

Der nächste Abschnitt »Gefühlsleben und Sexu-
alität« behandelt einige der geläufigen Gegenargu-
mente, die von M. Lütz, A.-J. Jerumanis, P. Mettler
und J. M. Schwarz erörtert werden. Ist Zölibat un-
natürlich? Das behaupteten die Nazis in ihrem Ras-
senwahn. Unnatürlich kann der Zölibat nur sein,
wenn das Alleinsein zum Egoismus führt oder die
Beziehung zu Gott vertrocknet (wenig Gebet, keine
Beichte!). Der Zölibat verlangt eine harmonische
Einordnung der Sexualität. Sexuelle und affektive
Verirrungen können zwar zu schmerzlichen Folgen
führen, doch gilt auch für die Ehe, dass sie »keine
Therapie für affektiv-sexuelle Unreife ist« (67).
Nach Freud wird im Zölibat der authentische Sinn
der Liebe deutlich (68). Homosexualität hat an sich
nichts mit dem Zölibat zu tun, weil dieser heterose-
xuell empfindende Weihekandidaten voraussetzt
und den Verzicht auf Ehe und Familie einschließt.
Die Prüfung der Kandidaten müsse auf diesem Ge-
biet besser werden. Die Missbrauchsfälle werden in
den Medien dem Zölibatsversprechen angelastet,
obwohl der Missbrauch, wie durch Statistiken be-

legt wird, häufiger bei protestantischen Pastoren
und in Familien vorkommt (76f).

»Die Berufung erkennen und begleiten«, lautet
das nächste Kapitel: Wie kann man Jugendlichen
heute die Verpflichtung zur Ehelosigkeit nahebrin-
gen? Wie die Schönheit des Zölibats? Die Bezie-
hung zu Christus und zur Kirche ist hier entschei-
dend bei diesem Abenteuer der großen Liebe (E. W.
Volonté). Warum kann die Kirche eine charismati-
sche Gabe als Gesetz einfordern, fragt dann Catta-
neo: Die Freiheit ist kein Widerspruch zur Bindung,
sondern wird in ihr erfüllt.

»Zölibat im Leben des Priesters« lautet das
nächste Kapitel. Die Themen Einsamkeit und Frus-
tration: Großer Verzicht? M. Lütz zeigt, dass reiche
seelsorgerliche Erfahrungen die Ehen besser ver-
stehen lässt als wenn der Priester nur seine Eheer-
fahrung mitbrächte. Auch die These, ein verheirate-
ter Pfarrer könnte sich besser in seine Gemeinde in-
tegrieren, hält näherer Betrachtung nicht stand.

»Zölibat und Inkulturation«, das nächste Kapitel
greift die Frage auf, ob der Zölibat unserem Lebens-
stil nicht fremd sei. M. Lütz sei wörtlich zitiert:
»Fremd« würde ich nicht unbedingt sagen – der Zö-
libat ist eine Provokation. In einer Welt, die nicht
mehr recht an ein Leben nach dem Tode glaubt, ist
diese Lebensform der ständige Protest gegen die all-
gemeine Oberflächlichkeit. Der Zölibat ist die stän-
dige gelebte Botschaft, dass das Diesseits mit seinen
Freuden und Leiden nicht alles ist. Es gibt Menschen,
die so etwas wütend macht. Denn da wird das eigene
Lebenskonzept massiv in Frage gestellt. ... Der Zöli-
bat ... ist ein Lebensbekenntnis. Zweifellos, wenn mit
dem Tod alles aus wäre, dann wäre der Zölibat eine
Idiotie.« Der Zölibat begünstigt auch keine frauen-
und ehefeindliche Kirchenkultur, wie Jerumanis
zeigt. Er ist auch nicht spezifisch westlich, wie der
Nigerianer B. Ejak meint. E. Ade führt aus, dass der
Oberpriester der Königsfamilie von Südbenin von
seiner Einsetzung bis zum Tod enthaltsam lebt. Auch
für die Inder ist der Zölibat nichts Fremdartiges (110).

Kardinal Piacenza referiert dann über die Aus-
sagen der Päpste, von Pius XI. bis Benedikt XVI.
Die Texte sind tief und eignen sich zur persönlichen
Betrachtung. Wer die Begründung des Zölibats von
Christus und den Aposteln her bedenkt, wird alle
Erwartungen an eine Aufhebung des Zölibats als
 illusionär erkennen. Die Texte helfen zur inneren
Aneignung: Gott ist eine Wirklichkeit, die diese
Welt durchdringt, und insofern ist die Z. eine Her-
ausforderung.

A. Cattaneo und M. Hauke stellen dann Auszüge
aus wichtigen Lehramtstexten zusammen: Hier
kommen auch die natürlich-menschlichen Voraus-
setzungen zur Sprache.
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|DER Buch greift In arer Aufteilung dıe Fragen tiıteln und gelegentlichen graphıischen CNhemalta

und rgumente PIO und CON(ira 7 älıbat auftf und ze1g] unterstutzt Wer allerdings In dem Banı HNEUC, OT1-
den Mut arecn Antworten, dıe uch der TC ginelle /ugänge zu ema SUC. wırd VOT em
eute zu Auftrieb verhelfen können. en Mıtar- In den bıblısch-hıstorischen Passagen ‚her eNL-
beıitern und dem Herausgeber SC1 Dank, dem Buch auscht werden. S1e sınd N1IC bloß wenıger e-
gebe 1nNe breıite Beachtung! renziert gestaltet als d1ıe parallelen Abschnıtte In der

Anton Ziegenaus, obingen 2007 erschıienenen Monographie des mıttlerweıle
verstorbenen Jesulten Donath Hercsik (Der (ilaube
Fıne katholische Theologıe des Glaubensaktes,

Fundamentaltheologte Würzburg). 1e11aC Spur' 111a auch, ass dıe ÄUS-
ührungen N1IC AL der unmıttelbaren Beschäft1i-

Christoph Böttigheimer, Glauben verstehen. Fi- SUNS mıt den Quellen erwachsen Sınd, sondern ‚her
Theotogie Ades (GAaubensaktes, Freiburg: erder zweıter Hand« schöpfen. Fın Peichen AaTIUr Ist

2012, 330} S., ISBN -3-451-3324-/, 2999 FuroQ. dıe zuwelnlen und VC(MH em In der Wahl
der Textausgaben ziemlıch wıllkürlich verfahrende

Kurz VOT Begınn des » Jahres des aUbens« In 1Lalıon IIie me1nsten Autoren des erums und
der katholischen TC dartf 1nNne wıissenschaftliıche des Mıttelalters werden, obwohl schon se1t
» Iheologıe des (ilaubensaktes« mıt selhstverständ- ehnten ılısche FEdıitiıonen vorliegen, ach 1gne
lıchem Interesse rechnen. |DER 1e7 anzuzeigende der anderen veralteten usgaben angeführt. Idies
Buch ALUSN derer des Fıchstätter ( Irdına- ass sıch eigentliıch dadurch erklären, ass VT
TUS 1r Fundamentaltheologıe. Hs erganzt N1IC dıe In d1eser Form bereıits vorgeIunden und
thematısch das CNArbuc das Böttigheimer (B.) Ubernommen hat. Auf äahnlıche We1lse sınd ohl
2009 als Einführung In d1ıe VOHN ıhm Vertretene |DIES uch Fehler In Tıtelangaben der Uulbnoten und des
zıplın publızıert hat, UrCc C1N dort weıtgehend ALLS- ] ıteraturverzeichnısSsesS gelangt (Z. Bıllot, e

Zentralkapıtel der theologıschen FErkennt- vırtudbus Infuses |statt: infus1s]; e LUgO, TAC  s
nıslehre, sondern Ist uch selhst 1m S {11| e1INEes and- de verıtate Vırlule ıdel; Lrenaus, AÄAdversus ger1t-
bzw Lehrhbuches verfasst. ( [haereses]; Justın, pologıa secunda de

|DER Inhaltsverzeichnıs WeIist WEe1 große e11e Chrıistianıis; Ps.-Dionysius, e coelest1 hierarchıca
AU!  7 Der erste, umfangreichere bletet unter dem 1 1- lerarchia[; Thomas VOHN quın, Suımma ecologıa
tel »(jlaubensverständnıs« 1ne hıstorısch-systema- | I’heolog1ica]). Hıer hat VT leiıder orgfalt
tische Analyse des Glaubensbegriffes und einıger mangeln lassen. In den Uulbnoten verweılst DevOr-
wichtiger theolog1ıscher ONLEXTE 14-217) ach ZUugL! auftf deutschsprachige AaNAaDUCH- und Lex1ikon-
einer Knappen »Grundlegung«, dıe VOT lem mıt Lıteratur; Spezlialstudien lınden selten Berücksic  1-
zentralen Begriffen des Themenfeldes VETIITauU| SUNS (nıcht einmal dıe Bände ber den »(ylauben«
MaC. O1g! d1ıe Darstellung einem bewährten Dre1i- 1m »Handbuc der Dogmengeschichte« werden SC
chrıtt: ÄAn dıe Skızzıerung des exegeltischen eTIUN- nannt), iremdsprachıige Forschungslıteratur
des cschlıeßen sıch dıe Nachzeichnung theologiege- pr  1SC. Oomplett, selhst »Klassıker« mıt Uunm1LLel-
schichtlicher Hauptlınien und dıe Entfaltung einıger arer Themenrelevanz Ww1e oger Auberts große
systematıscher chwerpunkte (»Glaube und ( ){I- Stuche » 1 probleme de |’acte de 1O1« 21950) ble1i-
fenbarung«; »3 als verantworteliler Akt«; (3 und ben unerwähnt. Dementsprechend werden In den
RKechtfertigung«; »3 und Taufe«) er 1le. des genannten apıteln me1nst 1U gäng1ge rundınfor-
zweıten Hauptteils, »Glaubensvermittlung« (220— matıonen transportiert. Neuere Diskussionen ( X-

309), könnte d1ıe yrwartung wecken, ass 111 getisch-hıstorischer alur sınd ebenso wen1g pra-
Fragen der praktıschen Glaubensverkündigung und SCNL WI1Ie aktuelle systematısche eDaltlten zu T he-
-weıtergabe gehen soll Tatsächlic wırd ber uch »(jlauben Glaubensgewissheit (Gilaubensbe-
1e7 ‚her der fundamentaltheologıische rundlagen- gründung« AL dem Bereich der analytıschen
dıskurs fortgesetzt, sofern VT T1 Faktoren reileK- Phılosophıe und eologıe.
lert, In Beziehung denen sıch (Gilaube entfalten Was dıe nhaltlıchen chwerpunktsetzungen
und bewähren I1L1USN ( Vernunift TITC ıTah- geht, bemuht sıch VT genere. sachlıche V Or-
rung) stellung er Posıtionen und Z1e. SIN ‚her zurück-

Von diesem Aufriıss her bletet das Buch we1lifel- haltend gestaltetes Urteil plakatıven SONdermeInun-
l19s 1nNne viele Aspekte einbeziehende und azZu gul SI VCH. Insofern bletet das Buch In systematıscher
leshare ınführung In dıe Glaubenstheologie. |DER 1NSIC weıthın den OI1 Y TINC << zu Thema
hen schon angesprochene Adaktısche nlıegen AL der nachvatıkanıschen katholischen Theologıe.
wırd UrCc d1ıe regelmäßıge Setzung VOHN Zwıischen- Stärker als In vergleichbaren Darstellungen WITI d1ıe

Das Buch greift in klarer Aufteilung die Fragen
und Argumente pro und contra Zölibat auf und zeigt
den Mut zu klaren Antworten, die auch der Kirche
heute zum Auftrieb verhelfen können. Den Mitar-
beitern und dem Herausgeber sei Dank, dem Buch
gebe man eine breite Beachtung!

Anton Ziegenaus, Bobingen

Fundamentaltheologie
Christoph Böttigheimer, Glauben verstehen. Ei-

ne Theologie des Glaubensaktes, Freiburg: Herder
2012, 330 S., ISBN 978-3-451-3324-7, 29,99 Euro.

Kurz vor Beginn des »Jahres des Glaubens« in
der katholischen Kirche darf eine wissenschaftliche
»Theologie des Glaubensaktes« mit selbstverständ-
lichem Interesse rechnen. Das hier anzuzeigende
Buch stammt aus der Feder des Eichstätter Ordina-
rius für Fundamentaltheologie. Es ergänzt nicht nur
thematisch das Lehrbuch, das Böttigheimer (B.)
2009 als Einführung in die von ihm vertretene Dis-
ziplin publiziert hat, durch ein dort weitgehend aus-
gespartes Zentralkapitel der theologischen Erkennt-
nislehre, sondern ist auch selbst im Stil eines Hand-
bzw. Lehrbuches verfasst. 

Das Inhaltsverzeichnis weist zwei große Teile
aus. Der erste, umfangreichere bietet unter dem Ti-
tel »Glaubensverständnis« eine historisch-systema-
tische Analyse des Glaubensbegriffes und einiger
wichtiger theologischer Kontexte (14–217). Nach
einer knappen »Grundlegung«, die vor allem mit
zentralen Begriffen des Themenfeldes vertraut
macht, folgt die Darstellung einem bewährten Drei-
schritt: An die Skizzierung des exegetischen Befun-
des schließen sich die Nachzeichnung theologiege-
schichtlicher Hauptlinien und die Entfaltung einiger
systematischer Schwerpunkte an (»Glaube und Of-
fenbarung«; »G. als verantworteter Akt«; »G. und
Rechtfertigung«; »G. und Taufe«). Der Titel des
zweiten Hauptteils, »Glaubensvermittlung« (220–
309), könnte die Erwartung wecken, dass es nun um
Fragen der praktischen Glaubensverkündigung und
-weitergabe gehen soll. Tatsächlich wird aber auch
hier eher der fundamentaltheologische Grundlagen-
diskurs fortgesetzt, sofern Vf. drei Faktoren reflek-
tiert, in Beziehung zu denen sich Glaube entfalten
und bewähren muss (Vernunft – Kirche – Erfah-
rung). 

Von diesem Aufriss her bietet das Buch zweifel-
los eine viele Aspekte einbeziehende und dazu gut
lesbare Einführung in die Glaubenstheologie. Das
oben schon angesprochene didaktische Anliegen
wird durch die regelmäßige Setzung von Zwischen-

titeln und gelegentlichen graphischen Schemata
unterstützt. Wer allerdings in dem Band neue, ori-
ginelle Zugänge zum Thema sucht, wird vor allem
in den biblisch-historischen Passagen eher ent-
täuscht werden. Sie sind nicht bloß weniger diffe-
renziert gestaltet als die parallelen Abschnitte in der
2007 erschienenen Monographie des mittlerweile
verstorbenen Jesuiten Donath Hercsik (Der Glaube.
Eine katholische Theologie des Glaubensaktes,
Würzburg). Vielfach spürt man auch, dass die Aus-
führungen nicht aus der unmittelbaren Beschäfti-
gung mit den Quellen erwachsen sind, sondern eher
»aus zweiter Hand« schöpfen. Ein Zeichen dafür ist
die zuweilen ungenaue und vor allem in der Wahl
der Textausgaben ziemlich willkürlich verfahrende
Zitation. Die meisten Autoren des Altertums und
des Mittelalters werden, obwohl schon seit Jahr-
zehnten kritische Editionen vorliegen, nach Migne
oder anderen veralteten Ausgaben angeführt. Dies
lässt sich eigentlich nur dadurch erklären, dass Vf.
die Zitate in dieser Form bereits vorgefunden und
übernommen hat. Auf ähnliche Weise sind wohl
auch Fehler in Titelangaben der Fußnoten und des
Literaturverzeichnisses gelangt (z. B.: Billot, De
virtutibus infuses [statt: infusis]; De Lugo, Tractatus
de veritate [virtute] fidei; Irenäus, Adversus haerit-
cos [haereses]; Justin, Apologia secunda de [pro]
Christianis; Ps.-Dionysius, De coelesti hierarchica
[hierarchia]; Thomas von Aquin, Summa Theologia
[Theologica]). Hier hat es Vf. leider an Sorgfalt
mangeln lassen. In den Fußnoten verweist er bevor-
zugt auf deutschsprachige Handbuch- und Lexikon-
literatur; Spezialstudien finden selten Berücksichti-
gung (nicht einmal die Bände über den »Glauben«
im »Handbuch der Dogmengeschichte« werden ge-
nannt), fremdsprachige Forschungsliteratur fehlt
praktisch komplett, selbst »Klassiker« mit unmittel-
barer Themenrelevanz wie Roger Auberts große
Studie »Le problème de l’acte de foi« (21950) blei-
ben unerwähnt. Dementsprechend werden in den
genannten Kapiteln meist nur gängige Grundinfor-
mationen transportiert. Neuere Diskussionen exe-
getisch-historischer Natur sind ebenso wenig prä-
sent wie aktuelle systematische Debatten zum The-
ma »Glauben / Glaubensgewissheit / Glaubensbe-
gründung« aus dem Bereich der analytischen
Philosophie und Theologie. 

Was die inhaltlichen Schwerpunktsetzungen an-
geht, bemüht sich Vf. generell um sachliche Vor-
stellung aller Positionen und zieht ein eher zurück-
haltend gestaltetes Urteil plakativen Sondermeinun-
gen vor. Insofern bietet das Buch in systematischer
Hinsicht weithin den »common sense« zum Thema
aus der nachvatikanischen katholischen Theologie.
Stärker als in vergleichbaren Darstellungen wird die
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OÖkumenıische Ausrichtung des VT erkennbar. S1e Irient und dem Ersten Vatıkanum (vgl Y1.110)
schlägt sıch uch In einigen wichtigen systematı- OM1 cheıint dıe katholische Tradıtion cscehr umfas-
schen Posıtionen nıeder, dıe 1m zweıten Teıl des send VOHN Jjenem >»Instruktionstheoretischen« eNn-
Buches eingenommen werden. NC d1ıe Häufig- arungs- und (ilaubensverständnıs gepragt SE1N,

das TSE auf dem / weıten Vatıkanum durch SIN Ver-keıt auf, mıt der dıe der göttliıchen nas
In der Entstehung und Ermöglichung des 4UDENS ständnıs VOHN Ifenbarung als Selbstmitteilung ( J0L-
unterstreich! Was 1e7 ber »(Jott als AUDENS- (e6.S und (ilaube als »personaler Selbstüberantwor-
grund«, den (Gilauben als » Werk des eılıgen ( Je1S- abgelöst worden SC1 (vgl 12811.). ÄAn einer
CS« (vgl 15511.), seInen »übernatürliche[n] ( 'har- Differenzierung d1eser schematıschen Antıthetik,
akter« der dıe Notwendigkeıt einer »Inneren d1ıe In der eutigen eologıe SCWISS wWe1it verbreıitet
( made« (160.232f1.) SEeSagl wırd, 1st In der katholı- LSt, Ze1g leider Wwen1g Interesse. och WEe1
schen Tradıtion zweılfellos el egründe! und FEınzelhinwelise zu Schluss Fıne rage ach dem
gleich OÖkumenısch gul vermıttelbar, ber hebt sıch »(ylauben« gab N1IC bla 1m Eröffnungsdialog
spürbar VOHN vielen anthropologısch ansetzenden des »alten aufrıcıs« (16), sondern S1C hat als MÖS-
NLewUurIenN der Gegenwartstheologie ab, denen SO- 1C  e1| uch wıieder In dıe NEUESLE Fassung des
che Aussagen 1e| supranaturalistisc. Klıngen deutschen Taufrıtuale Aufnahme gefunden. Der Hrı-
dürften uch dıe eseE, ass »d1ie egründun der tische Phılosoph Antony Flew wırd be1 Immer
Vernünftigkeit des 4UDENS VOT em hermeneu- och eın als (lebender) Relıigionskritiker C-
1SC ühren 15 als Selbstauslegung des J au- stellt Flew 1e1 beachtete Hınwendung zu

ens 1r den Jauben« |Glaubenden?] dıe (ilauben (Gott, dıe einıge Jahre VOT seiInem Tod
auftf der Prämısse aufruht, A4ass »Cl1e ffenbarung (2010) vollzog, bleıibt dagegen unerwähnt
(Jottes SIN selhbstevidentes Geschehen« Ist (234; Thomas Marschler (Augsburg)
vgl 236), be1 manchen katholischen Uunda-
mentaltheologen auf ıl stoßen S1e wırd ler-
1Ings VOC VT selhst In den nachfolgenden apıteln
ber d1ıe Verantwortung des 4UDENS VOT der Ver- Dogmatik und
nun: systematısch N1IC Konsequent ZULT Änwen- Fundamentaltheotogte
dung gebracht. Fıne zurückhaltende Posıtiıon
nımmt C1n, dıe der TITC 1r den Alp Weimann, ogma UN FOrtschriff hei FO-

seph Katzinger. Prinzıpien der Kontinuitd (releit-(Gilauben geht. NC cscehr S1C anerkannt wırd, legt VT
doch Wert auftf d1ıe Aussage, ass Kırchlic  eıt »keın WOFT VonRn Kurt AFrdıinda. Koch, Ferdinand Schö-
hiınlänglıches Kriterium« und »nıcht unbedingt C 1- HINg Paderborn 2012, ISBN 9/8-3-506-/77375-23,

457 S., EUR 44,90.1ICH (iradmesser 1r das ('hrıistsein« arstelle 17/1.)
Be1 der Behandlung der Bezeugungsinstanzen des
4UDENS posıtioniert das »pastorale Lehramt, IIie der päpstlıchen Unversıitäs Kegind Apos-

ftOoLOorum In Kom un(ter der Leıitung VOIN Mauro ( ı9a-dıe wissenschaftlıche eologıe SOWIE den J au-
benssınn der Gläubigen« als »vollwertige 1a10g- glıardı erarbeıtete Doktorarbeıit VOHN alp. We1l-
Partner« 1m » Wahrheitsfindungsprozess« weitge- 11L wıdmet sıch dem Verhältnıs VOIN ogma und
hend auf e1Nner enNne Hıer waren ebenso deutliche Fortschrı be1 Joseph KRatzınger. LDem Verfasser,
Fragezeichen angebracht Ww1e angesichts der Sym- Kardınal och In seInem Greleitwort (S 7—8), » geht
pathıen, dıe VT oltenbar 1r das VOC OrLLaul des C darum,Buchbesprechungen  151  ökumenische Ausrichtung des Vf. erkennbar. Sie  Trient und dem Ersten Vatikanum (vgl. 91.110).  schlägt sich auch in einigen wichtigen systemati-  Somit scheint die katholische Tradition sehr umfas-  schen Positionen nieder, die im zweiten Teil des  send von jenem »instruktionstheoretischen« Offen-  Buches eingenommen werden. So fällt die Häufig-  barungs- und Glaubensverständnis geprägt zu sein,  das erst auf dem Zweiten Vatikanum durch ein Ver-  keit auf, mit der B. die Rolle der göttlichen Gnade  in der Entstehung und Ermöglichung des Glaubens  ständnis von Offenbarung als Selbstmitteilung Got-  unterstreicht. Was hier über »Gott als Glaubens-  tes und Glaube als »personaler Selbstüberantwor-  grund«, den Glauben als »Werk des Heiligen Geis-  tung« abgelöst worden sei (vgl. 128ff.). An einer  tes« (vgl. 155ff.), seinen »übernatürliche[n] Char-  Differenzierung dieser schematischen Antithetik,  akter« (194) oder die Notwendigkeit einer »inneren  die in der heutigen Theologie gewiss weit verbreitet  Gnade« (160.232f.) gesagt wird, ist in der katholi-  ist, zeigt B. leider wenig Interesse. — Noch zwei  schen Tradition zweifellos tief begründet und zu-  Einzelhinweise zum Schluss: Eine Frage nach dem  gleich ökumenisch gut vermittelbar, aber hebt sich  »Glauben« gab es nicht bloß im Eröffnungsdialog  spürbar von vielen anthropologisch ansetzenden  des »alten Taufritus« (16), sondern sie hat als Mög-  Entwürfen der Gegenwartstheologie ab, denen sol-  lichkeit auch wieder in die neueste Fassung des  che Aussagen viel zu supranaturalistisch klingen  deutschen Taufrituale Aufnahme gefunden. Der bri-  dürften. Auch die These, dass »die Begründung der  tische Philosoph Antony Flew wird bei B. immer  Vernünftigkeit des Glaubens vor allem hermeneu-  noch allein als (lebender) Religionskritiker vorge-  tisch zu führen [ist]: als Selbstauslegung des Glau-  stellt (250). Flew’s viel beachtete Hinwendung zum  bens für den Glauben« [Glaubenden?] (233), die  Glauben an Gott, die er einige Jahre vor seinem Tod  auf der Prämisse aufruht, dass »die Offenbarung  (2010) vollzog, bleibt dagegen unerwähnt.  Gottes (...) ein selbstevidentes Geschehen« ist (234;  Thomas Marschler (Augsburg)  vgl. 236), dürfte bei manchen katholischen Funda-  mentaltheologen auf Kritik stoßen. Sie wird aller-  dings vom Vf. selbst in den nachfolgenden Kapiteln  über die Verantwortung des Glaubens vor der Ver-  Dogmatik und  nunft systematisch nicht konsequent zur Anwen-  Fundamentaltheologie  dung gebracht. — Eine zurückhaltende Position  nimmt B. ein, wo es um die Rolle der Kirche für den  Ralph Weimann, Dogma und Fortschritt bei Jo-  seph Ratzinger. Prinzipien der Kontinuität. Geleit-  Glauben geht. So sehr sie anerkannt wird, legt Vf.  doch Wert auf die Aussage, dass Kirchlichkeit »kein  wort von Kurt Kardinal Koch, Ferdinand Schö-  hinlängliches Kriteriuum« und »nicht unbedingt ei-  ningh: Paderborn 2012, ISBN 978-3-506-77375-3,  351 S., EUR 44,90.  nen Gradmesser für das Christsein« darstelle (17f.).  Bei der Behandlung der Bezeugungsinstanzen des  Glaubens positioniert B. das »pastorale Lehramt,  Die an der päpstlichen Universität Regina Apos-  folorum in Rom unter der Leitung von Mauro Ga-  die wissenschaftliche Theologie sowie den Glau-  benssinn der Gläubigen« als »vollwertige Dialog-  gliardi erarbeitete Doktorarbeit von Ralph Wei-  partner« im »Wahrheitsfindungsprozess« weitge-  mann widmet sich dem Verhältnis von Dogma und  hend auf einer Ebene. Hier wären ebenso deutliche  Fortschritt bei Joseph Ratzinger. Dem Verfasser, so  Fragezeichen angebracht wie angesichts der Sym-  Kardinal Koch in seinem Geleitwort (S. 7-8), »geht  pathien, die Vf. offenbar für das vom Wortlaut des  es ... darum, ... jene Prinzipien der Kontinuität im  Vat. I abrückende Infallibilitätsverständnis J. Wer-  Glauben herauszuarbeiten, die angesichts des rela-  bicks hegt (269ff.). — Sehr deutlich fällt nicht nur in  tivistischen Zeitgeistes Orientierung ermöglichen  und zugleich Kontinuität garantieren wie Fort-  diesem Kontext B.s Abgrenzung gegenüber einer  zu starken Betonung des »lehrhaften Moments« im  schritt freisetzen. ... Mit der vorliegenden Disserta-  Glauben aus. Allerdings muss er zugeben, dass die-  tion hat der Theologe ... nicht nur einen eigenstän-  ses in der Geschichte des Christentums tiefe Wur-  digen Beitrag zur Rezeption der Theologie des heu-  zeln besitzt. Die »doktrinelle Interpretation des  tigen Papstes erbracht, sondern auch erhellendes  Evangeliums Jesu« mit ihren angeblich »teils ver-  Licht in ein — auch in ökumenischer Hinsicht be-  heerende[n] Konsequenzen« wird immerhin bereits  deutsames — Grundlagenproblem der heutigen The-  als »Folge paulinischer Theologie« bezeichnet (vgl.  ologie und Kirche gebracht« (S. 8). Dogma ist die  58). Für die Folgezeit betont B. immer wieder die  geoffenbarte Wahrheit, ohne die es keinen Fort-  Verstärkung dieser Tendenz: bei den Apologeten  schritt gibt; ohne objektiv feststellbares Kriterium  (vgl. 59), durch die Rezeption der griechischen  ist nicht entscheidbar, »in welches »fort< sich der  Fortschritt bewegt« (S. 7).  Philosophie (67), später im Zusammenhang mitJjene Prinzıplen der ONUNULCAI 1m
Vat abrückende Inftallıbılıtaätsverständnıs Wer- (ilauben herauszuarbeıten, dıe angesichts des rela-
1C hegt 26911.) Scehr UL N1IC In Uivistischen Zeitgeistes Urientierung ermöglıchen

und zugle1ic ONUNUICAI garantıeren WI1Ie Hort-d1iesem Kontext B.Ss Abgrenzung gegenüber einer
starken etonung des »Jlehrhaften Moments« 1m Cchrıtt Treisetzen. Mıt der vorliegenden Disserta-

(Gilauben AL}  L Allerdings I1L1USN zugeben, ass d1e- 10n hat der ecologeBuchbesprechungen  151  ökumenische Ausrichtung des Vf. erkennbar. Sie  Trient und dem Ersten Vatikanum (vgl. 91.110).  schlägt sich auch in einigen wichtigen systemati-  Somit scheint die katholische Tradition sehr umfas-  schen Positionen nieder, die im zweiten Teil des  send von jenem »instruktionstheoretischen« Offen-  Buches eingenommen werden. So fällt die Häufig-  barungs- und Glaubensverständnis geprägt zu sein,  das erst auf dem Zweiten Vatikanum durch ein Ver-  keit auf, mit der B. die Rolle der göttlichen Gnade  in der Entstehung und Ermöglichung des Glaubens  ständnis von Offenbarung als Selbstmitteilung Got-  unterstreicht. Was hier über »Gott als Glaubens-  tes und Glaube als »personaler Selbstüberantwor-  grund«, den Glauben als »Werk des Heiligen Geis-  tung« abgelöst worden sei (vgl. 128ff.). An einer  tes« (vgl. 155ff.), seinen »übernatürliche[n] Char-  Differenzierung dieser schematischen Antithetik,  akter« (194) oder die Notwendigkeit einer »inneren  die in der heutigen Theologie gewiss weit verbreitet  Gnade« (160.232f.) gesagt wird, ist in der katholi-  ist, zeigt B. leider wenig Interesse. — Noch zwei  schen Tradition zweifellos tief begründet und zu-  Einzelhinweise zum Schluss: Eine Frage nach dem  gleich ökumenisch gut vermittelbar, aber hebt sich  »Glauben« gab es nicht bloß im Eröffnungsdialog  spürbar von vielen anthropologisch ansetzenden  des »alten Taufritus« (16), sondern sie hat als Mög-  Entwürfen der Gegenwartstheologie ab, denen sol-  lichkeit auch wieder in die neueste Fassung des  che Aussagen viel zu supranaturalistisch klingen  deutschen Taufrituale Aufnahme gefunden. Der bri-  dürften. Auch die These, dass »die Begründung der  tische Philosoph Antony Flew wird bei B. immer  Vernünftigkeit des Glaubens vor allem hermeneu-  noch allein als (lebender) Religionskritiker vorge-  tisch zu führen [ist]: als Selbstauslegung des Glau-  stellt (250). Flew’s viel beachtete Hinwendung zum  bens für den Glauben« [Glaubenden?] (233), die  Glauben an Gott, die er einige Jahre vor seinem Tod  auf der Prämisse aufruht, dass »die Offenbarung  (2010) vollzog, bleibt dagegen unerwähnt.  Gottes (...) ein selbstevidentes Geschehen« ist (234;  Thomas Marschler (Augsburg)  vgl. 236), dürfte bei manchen katholischen Funda-  mentaltheologen auf Kritik stoßen. Sie wird aller-  dings vom Vf. selbst in den nachfolgenden Kapiteln  über die Verantwortung des Glaubens vor der Ver-  Dogmatik und  nunft systematisch nicht konsequent zur Anwen-  Fundamentaltheologie  dung gebracht. — Eine zurückhaltende Position  nimmt B. ein, wo es um die Rolle der Kirche für den  Ralph Weimann, Dogma und Fortschritt bei Jo-  seph Ratzinger. Prinzipien der Kontinuität. Geleit-  Glauben geht. So sehr sie anerkannt wird, legt Vf.  doch Wert auf die Aussage, dass Kirchlichkeit »kein  wort von Kurt Kardinal Koch, Ferdinand Schö-  hinlängliches Kriteriuum« und »nicht unbedingt ei-  ningh: Paderborn 2012, ISBN 978-3-506-77375-3,  351 S., EUR 44,90.  nen Gradmesser für das Christsein« darstelle (17f.).  Bei der Behandlung der Bezeugungsinstanzen des  Glaubens positioniert B. das »pastorale Lehramt,  Die an der päpstlichen Universität Regina Apos-  folorum in Rom unter der Leitung von Mauro Ga-  die wissenschaftliche Theologie sowie den Glau-  benssinn der Gläubigen« als »vollwertige Dialog-  gliardi erarbeitete Doktorarbeit von Ralph Wei-  partner« im »Wahrheitsfindungsprozess« weitge-  mann widmet sich dem Verhältnis von Dogma und  hend auf einer Ebene. Hier wären ebenso deutliche  Fortschritt bei Joseph Ratzinger. Dem Verfasser, so  Fragezeichen angebracht wie angesichts der Sym-  Kardinal Koch in seinem Geleitwort (S. 7-8), »geht  pathien, die Vf. offenbar für das vom Wortlaut des  es ... darum, ... jene Prinzipien der Kontinuität im  Vat. I abrückende Infallibilitätsverständnis J. Wer-  Glauben herauszuarbeiten, die angesichts des rela-  bicks hegt (269ff.). — Sehr deutlich fällt nicht nur in  tivistischen Zeitgeistes Orientierung ermöglichen  und zugleich Kontinuität garantieren wie Fort-  diesem Kontext B.s Abgrenzung gegenüber einer  zu starken Betonung des »lehrhaften Moments« im  schritt freisetzen. ... Mit der vorliegenden Disserta-  Glauben aus. Allerdings muss er zugeben, dass die-  tion hat der Theologe ... nicht nur einen eigenstän-  ses in der Geschichte des Christentums tiefe Wur-  digen Beitrag zur Rezeption der Theologie des heu-  zeln besitzt. Die »doktrinelle Interpretation des  tigen Papstes erbracht, sondern auch erhellendes  Evangeliums Jesu« mit ihren angeblich »teils ver-  Licht in ein — auch in ökumenischer Hinsicht be-  heerende[n] Konsequenzen« wird immerhin bereits  deutsames — Grundlagenproblem der heutigen The-  als »Folge paulinischer Theologie« bezeichnet (vgl.  ologie und Kirche gebracht« (S. 8). Dogma ist die  58). Für die Folgezeit betont B. immer wieder die  geoffenbarte Wahrheit, ohne die es keinen Fort-  Verstärkung dieser Tendenz: bei den Apologeten  schritt gibt; ohne objektiv feststellbares Kriterium  (vgl. 59), durch die Rezeption der griechischen  ist nicht entscheidbar, »in welches »fort< sich der  Fortschritt bewegt« (S. 7).  Philosophie (67), später im Zusammenhang mitN1IC 1IUT einen e1igenstän-
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ökumenische Ausrichtung des Vf. erkennbar. Sie
schlägt sich auch in einigen wichtigen systemati-
schen Positionen nieder, die im zweiten Teil des
Buches eingenommen werden. So fällt die Häufig-
keit auf, mit der B. die Rolle der göttlichen Gnade
in der Entstehung und Ermöglichung des Glaubens
unterstreicht. Was hier über »Gott als Glaubens-
grund«, den Glauben als »Werk des Heiligen Geis-
tes« (vgl. 155ff.), seinen »übernatürliche[n] Char-
akter« (194) oder die Notwendigkeit einer »inneren
Gnade« (160.232f.) gesagt wird, ist in der katholi-
schen Tradition zweifellos tief begründet und zu-
gleich ökumenisch gut vermittelbar, aber hebt sich
spürbar von vielen anthropologisch ansetzenden
Entwürfen der Gegenwartstheologie ab, denen sol-
che Aussagen viel zu supranaturalistisch klingen
dürften. Auch die These, dass »die Begründung der
Vernünftigkeit des Glaubens vor allem hermeneu-
tisch zu führen [ist]: als Selbstauslegung des Glau-
bens für den Glauben« [Glaubenden?] (233), die
auf der Prämisse aufruht, dass »die Offenbarung
Gottes (...) ein selbstevidentes Geschehen« ist (234;
vgl. 236), dürfte bei manchen katholischen Funda-
mentaltheologen auf Kritik stoßen. Sie wird aller-
dings vom Vf. selbst in den nachfolgenden Kapiteln
über die Verantwortung des Glaubens vor der Ver-
nunft systematisch nicht konsequent zur Anwen-
dung gebracht. – Eine zurückhaltende Position
nimmt B. ein, wo es um die Rolle der Kirche für den
Glauben geht. So sehr sie anerkannt wird, legt Vf.
doch Wert auf die Aussage, dass Kirchlichkeit »kein
hinlängliches Kriterium« und »nicht unbedingt ei-
nen Gradmesser für das Christsein« darstelle (17f.).
Bei der Behandlung der Bezeugungsinstanzen des
Glaubens positioniert B. das »pastorale Lehramt,
die wissenschaftliche Theologie sowie den Glau-
benssinn der Gläubigen« als »vollwertige Dialog-
partner« im »Wahrheitsfindungsprozess« weitge-
hend auf einer Ebene. Hier wären ebenso deutliche
Fragezeichen angebracht wie angesichts der Sym-
pathien, die Vf. offenbar für das vom Wortlaut des
Vat. I abrückende Infallibilitätsverständnis J. Wer-
bicks hegt (269ff.). – Sehr deutlich fällt nicht nur in
diesem Kontext B.s Abgrenzung gegenüber einer
zu starken Betonung des »lehrhaften Moments« im
Glauben aus. Allerdings muss er zugeben, dass die-
ses in der Geschichte des Christentums tiefe Wur-
zeln besitzt. Die »doktrinelle Interpretation des
Evangeliums Jesu« mit ihren angeblich »teils ver-
heerende[n] Konsequenzen« wird immerhin bereits
als »Folge paulinischer Theologie« bezeichnet (vgl.
58). Für die Folgezeit betont B. immer wieder die
Verstärkung dieser Tendenz: bei den Apologeten
(vgl. 59), durch die Rezeption der griechischen
Philosophie (67), später im Zusammenhang mit

Trient und dem Ersten Vatikanum (vgl. 91.110).
Somit scheint die katholische Tradition sehr umfas-
send von jenem »instruktionstheoretischen« Offen-
barungs- und Glaubensverständnis geprägt zu sein,
das erst auf dem Zweiten Vatikanum durch ein Ver-
ständnis von Offenbarung als Selbstmitteilung Got-
tes und Glaube als »personaler Selbstüberantwor-
tung« abgelöst worden sei (vgl. 128ff.). An einer
Differenzierung dieser schematischen Antithetik,
die in der heutigen Theologie gewiss weit verbreitet
ist, zeigt B. leider wenig Interesse. – Noch zwei
Einzelhinweise zum Schluss: Eine Frage nach dem
»Glauben« gab es nicht bloß im Eröffnungsdialog
des »alten Taufritus« (16), sondern sie hat als Mög-
lichkeit auch wieder in die neueste Fassung des
deutschen Taufrituale Aufnahme gefunden. Der bri-
tische Philosoph Antony Flew wird bei B. immer
noch allein als (lebender) Religionskritiker vorge-
stellt (250). Flew’s viel beachtete Hinwendung zum
Glauben an Gott, die er einige Jahre vor seinem Tod
(2010) vollzog, bleibt dagegen unerwähnt.

Thomas Marschler (Augsburg)

Dogmatik und 
Fundamentaltheologie

Ralph Weimann, Dogma und Fortschritt bei Jo-
seph Ratzinger. Prinzipien der Kontinuität. Geleit-
wort von Kurt Kardinal Koch, Ferdinand Schö-
ningh: Paderborn 2012, ISBN 978-3-506-77375-3,
351 S., EUR 44,90.

Die an der päpstlichen Universität Regina Apos-
tolorum in Rom unter der Leitung von Mauro Ga-
gliardi erarbeitete Doktorarbeit von Ralph Wei-
mann widmet sich dem Verhältnis von Dogma und
Fortschritt bei Joseph Ratzinger. Dem Verfasser, so
Kardinal Koch in seinem Geleitwort (S. 7–8), »geht
es … darum, … jene Prinzipien der Kontinuität im
Glauben herauszuarbeiten, die angesichts des rela-
tivistischen Zeitgeistes Orientierung ermöglichen
und zugleich Kontinuität garantieren wie Fort-
schritt freisetzen. … Mit der vorliegenden Disserta-
tion hat der Theologe … nicht nur einen eigenstän-
digen Beitrag zur Rezeption der Theologie des heu-
tigen Papstes erbracht, sondern auch erhellendes
Licht in ein – auch in ökumenischer Hinsicht be-
deutsames – Grundlagenproblem der heutigen The-
ologie und Kirche gebracht« (S. 8). Dogma ist die
geoffenbarte Wahrheit, ohne die es keinen Fort-
schritt gibt; ohne objektiv feststellbares Kriterium
ist nicht entscheidbar, »in welches ›fort‹ sich der
Fortschritt bewegt« (S. 7).
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IIie Einleitung beschreıibht dıe Formulierung des WI1Ie Cheeben verıNzieren suchen (den Eschwelil-

Ihemas, dann einıge a  WIC  1ge orgaben 1r ler pOoeltLSC als »kostbarste Blüte« 1m Frühling der
dessen Behandlung kennzeichnen: »Entwick- Neuschaolastı bezeichne! 111a ohl ein1ıge
lungslınıen In der Theologıe Joseph Ratzıngers« (S Schwierigkeıiten. DDIie NnscCharie In der Verhältnis-

SOWIE » [ dIie Problematık des Dogmenbe- bestimmung VOIN Phılosophie und eologıe äng
STLIIS« (S Im AÄAnschluss VOHN (aal, der ohl mıt der VOHN Welımann beobachte-
VOHN der schristozentrischen Wende« be1l KRatzınger en »N ähe Katzıngers de AC In eZug auf das
spricht, S1e€. W eımann In der hristozentrik »Cas Begriffspaar NnNAaturlıc übernatürliıch << (S
entrale nlıegen selner Theologie« (S 30) Beftont 124, Anm 517) Dagegen WITI betonen
wırd d1ıe weEeseENTLLICHE ONUNU1LAI 1m theologıschen e  S atur und nade., Phılosophie und Theologıe
Denken, In Verbindung mıt Akzentverschiebungen sSınd N1IC Irennen, ber ccehr ohl Ssauber
und Welterentwicklungen (S 27) unterscheiden.

IIie Doktorarbeıit glıeder sıch In dre1 e11le der Angesıchts der Feststellung, Katzınger habe
ers{ie wıdmet sıch der Methodenfrage 89  InNe C - »keıine eigene Wahrhelits-Defhnıition aufgestellt«
ologısche Annäherung«: 43—163), der zweıte (S 106), Wware bemerken, ass C1N mıt dem eın

sıch mıt dem pannungsverhältnıs VOIN NOT- koex1istierender, Iso allumfassende Begrift (dıe
matıvıtät und Wandelbarkeıt des Dogmas aUSE1IN- Transzendentalien Eıinheıt, Wahrheıt, (yutheılt und
ander (S 6/-227), während sıch der mıt der Schönheıt) N1IC 1m SIT1  en ınn »definıert«, »e1N-
ekklesiologıischen Liımensıon der Fragestellungen CLIENZL« werden kann. /u pauschal cheıint d1ıe
befasst (S 231—300) Beobachtung (bezüglıch der Wahrheıit des LOgOs)

IIie »gnoseologısche Annäherung« beginnt mıt » Herz und (Jewlissen kommen be1 Katzınger ULNSC-
einem Kampıtel ber »Clas MeLNOdISCHE Prinziıp«, In tahr der gleiche kKang ‚LL< (S 103, AÄAnm 421) l dies
dem d1ıe Eigenart des theologıschen Sprechens und wırd offenkundıg angesichts der Christologie, In
der Anspruch auf Wıssenschaftlichkeit aäher be- der dıe Besinnung auftf das heilıgste Herz Jesu kei-
eUCNTLE| werden (S Wiıchtig 1r KRatzınger HNESWCRS mıt dem ema des (Jew1lsSsenNs gleichzu-
Lst, A4ass der Gilaubensinhal: dıe Methode e SL1MM! SEeEIZzen Ist (vgl dıe Hınwelise auftf dıe Herz-Jesu-
(und N1IC umgekKehrt, Ww1e tendenzı1e be1 Rahner) Tömmı1gKeılt be1 Katzınger eNCcd1L AVL.,
(S 481) Mıt dem Verhältnıs zwıschen ernun Schauen auf den Durchbohrten Versuche einer SPL-
und ahrheıt befasst sıch das zweıte Kapıtel (S mMeuEellen Christologie, FEıiınsıedeln 007
79—1 17) KRatzınger MaAaC Kant 1r dıe JIrennung Im Kapıtel ber »(jlaube und Wahrhelit« (S 1 19—
VOHN ernun und (Gilaube mıtverantwortlıch, Ww1e 163), das sıch auf den Glaubensbegriff konzen-
In einer CMEeTN.  ng ZULT Bıographie ( uardınıs be- triert, geht W eımann uch auftf den Begrıiff der ( ){-
LONEL »Clle Überwindung Aan(ls euanfang des fenbarung C1N. e1 wırd ECULLLC. ass 1ne WE1-
Denkens 1m (1ehorsam SIN Wort, das ALUSN (ere systematiısche Diskussion dıiesem Bereich
dem lebendigen und verbindliıchen Gegenüber der sSinnvoall WAare, zumal d1ıe vollständıge Habılıta-
TC kommt« (S 6I) en negatıven Fınfluss Lonsschrift KRatzıngers TSLI se1t einigen Tren V(H-

Aan(ls entdecC KRatzınger uch In der pluralısti- 169 DDIie VOHN Mıchael Schmaus 1e7 geäußerten
schen Relıgionstheologıie e1INEes John 1ck (S S61) TODIEeEMEe einer mangelnden Unterscheidung ZWI1-
In selinen eigenen usführungen vermeın1det UDD, schen ffenbarungsinhalt und ffenbarungsemp-
C1N »S ystem« erstellen (1ım SINNe eINEs geschlos- fänger (vgl 126) spiegeln sıch In den spateren

ge1istigen Gebäudes) (S 54), und plädıert 1r Schwierigkeiten Katzıngers wıder, einen Ahbhschluss
1ne »Welıtung der Vernunfit« (S 6I) egen 1nNe der göttliıchen Ifenbarung mıt dem Tod des et7-
uflösung der Metaphysık In Geschichte Ist dıe en postels anzunehmen (S 140) Aufgrund ıhres
»werdelose Wahrheıit (Jotltes« betonen (S Y/) dialogischen und personalen ers SC1 en-

Weımann nımmt Katzınger eC dıe barung »N1e152  Buchbesprechungen  Die Einleitung beschreibt die Formulierung des  wie Scheeben zu verifizieren suchen (den Eschwei-  Themas, um dann einige wichtige Vorgaben für  ler poetisch als »kostbarste Blüte« im Frühling der  dessen Behandlung zu kennzeichnen: »Entwick-  Neuscholastik bezeichnet), hätte man wohl einige  lungslinien in der Theologie Joseph Ratzingers« (S.  Schwierigkeiten. Die Unschärfe in der Verhältnis-  19-31) sowie »Die Problematik des Dogmenbe-  bestimmung von Philosophie und Theologie hängt  griffs« (S. 31—-38). Im Anschluss an von Gäal, der  wohl zusammen mit der von Weimann beobachte-  von der »christozentrischen Wende« bei Ratzinger  ten »Nähe Ratzingers zu de Lubac in Bezug auf das  spricht, sieht Weimann in der Christozentrik »das  Begriffspaar  natürlich — übernatürlich ...« (S.  zentrale Anliegen seiner Theologie« (S. 30). Betont  124, Anm. 517). Dagegen wird man betonen müs-  wird die wesentliche Kontinuität im theologischen  sen: Natur und Gnade, Philosophie und Theologie  Denken, in Verbindung mit Akzentverschiebungen  sind nicht zu trennen, aber sehr wohl sauber zu  und Weiterentwicklungen (S. 27).  unterscheiden.  Die Doktorarbeit gliedert sich in drei Teile: der  Angesichts der Feststellung, Ratzinger habe  erste widmet sich der Methodenfrage („Eine gnose-  »keine eigene Wahrheits-Definition aufgestellt«  ologische Annäherung«: S. 43-163), der zweite  (S. 106), wäre zu bemerken, dass ein mit dem Sein  setzt sich mit dem Spannungsverhältnis von Nor-  koexistierender, also allumfassender Begriff (die  mativität und Wandelbarkeit des Dogmas ausein-  Transzendentalien Einheit, Wahrheit, Gutheit und  ander (S. 167-227), während sich der dritte mit der  Schönheit) nicht im strikten Sinn »definiert«, »ein-  ekklesiologischen Dimension der Fragestellungen  gegrenzt« werden kann. Zu pauschal scheint die  befasst (S. 231-300).  Beobachtung (bezüglich der Wahrheit des Logos):  Die »gnoseologische Annäherung« beginnt mit  »Herz und Gewissen kommen bei Ratzinger unge-  einem Kapitel über »das methodische Prinzip«, in  fähr der gleiche Rang zu« (S. 103, Anm. 421). Dies  dem die Eigenart des theologischen Sprechens und  wird offenkundig angesichts der Christologie, in  der Anspruch auf Wissenschaftlichkeit näher be-  der die Besinnung auf das heiligste Herz Jesu kei-  leuchtet werden (S. 43—78). Wichtig für Ratzinger  neswegs mit dem Thema des Gewissens gleichzu-  ist, dass der Glaubensinhalt die Methode bestimmt  setzen ist (vgl. die Hinweise auf die Herz-Jesu-  (und nicht umgekehrt, wie tendenziell bei Rahner)  Frömmigkeit bei J. Ratzinger — Benedikt XVTI.,  (S. 48f). Mit dem Verhältnis zwischen Vernunft  Schauen auf den Durchbohrten. Versuche einer spi-  und Wahrheit befasst sich das zweite Kapitel (S.  rituellen Christologie, Einsiedeln *2007).  79-117). Ratzinger macht Kant für die Trennung  Im Kapitel über »Glaube und Wahrheit« (S. 119-  von Vernunft und Glaube mitverantwortlich, wie er  163), das sich auf den Glaubensbegriff konzen-  in einer Bemerkung zur Biographie Guardinis be-  triert, geht Weimann auch auf den Begriff der Of-  tont: »die Überwindung Kants war Neuanfang des  fenbarung ein. Dabei wird deutlich, dass eine wei-  Denkens im Gehorsam gegen ein Wort, das aus  tere systematische Diskussion zu diesem Bereich  dem lebendigen und verbindlichen Gegenüber der  sinnvoll wäre, zumal die vollständige Habilita-  Kirche kommt« (S. 85). Den negativen Einfluss  tionsschrift Ratzingers erst seit einigen Jahren vor-  Kants entdeckt Ratzinger auch in der pluralisti-  liegt. Die von Michael Schmaus hier geäußerten  schen Religionstheologie eines John Hick (S. 86f).  Probleme einer mangelnden Unterscheidung zwi-  In seinen eigenen Ausführungen vermeidet er es,  schen Offenbarungsinhalt und Offenbarungsemp-  ein »System« zu erstellen (im Sinne eines geschlos-  fänger (vgl. S. 126) spiegeln sich in den späteren  senen geistigen Gebäudes) (S. 84), und plädiert für  Schwierigkeiten Ratzingers wider, einen Abschluss  eine »Weitung der Vernunft« (S. 85). Gegen eine  der göttlichen Offenbarung mit dem Tod des letz-  Auflösung der Metaphysik in Geschichte ist die  ten Apostels anzunehmen (S. 140). Aufgrund ihres  »werdelose Wahrheit Gottes« zu betonen (S. 97).  dialogischen und personalen Charakters sei Offen-  Weimann nimmt Ratzinger zu Recht gegen die  barung »nie ... als eine Summe von Lehren zu ver-  Kritik von Theologen in Schutz, die einen Autono-  stehen« (S. 162; vgl. S. 141, zum »depositum fi-  mismus der Vernunft vertreten (Verweyen, Klaus  dei«). Ist sie dies nicht auch? Immerhin betont Rat-  Müller) (S. 111f). Unkommentiert gibt er freilich  zinger durchaus, bei der Offenbarung habe sich der  Aussagen wieder, worin die logische Eigenständig-  Logos »in normativen Worten mitgeteilt« (S. 138;  keit der Philosophie wohl nicht in angemessener  vgl. auch S. 191: Offenbarung bestehe »nicht pri-  Weise zum Ausdruck kommt (so S. 114, Anm. 483,  mär aus einer Anzahl von Sätzen«).  aus der 2009 veröffentlichten Habilitationsschrift).  Nicht zutreffend scheint der Hinweis, »die kom-  Das gleiche gilt für die allzu pauschale Skizzierung  plexe Frage nach der/den Offenbarungsquelle(n)«  der Neuscholastik (S. 80, 119); würde man die ein-  habe »in der dogmatischen Konstitution über die  schlägigen Kritiken beispielsweise an einer Gestalt  Offenbarung eine definitive Klärung ... erfahren«als 1ne Summe VOHN Lehren V1 -

ıl VOHN ecologen In Schutz, dıe einen Autono- stehen« (S 162; vel 141., zu »depositum 11-
MISMUS der Vernunft vVertreien ( Verweyen, Klaus de1«). Ist S1E 1685 N1IC auch‘”? Immerhın betont K at-
Müller) (S 1110) Nnkommentiert g1bt TE1ILLC zınger durchaus, be1 der ffenbarung habe sıch der
Aussagen wıeder, WOTN d1ıe logısche Ekiıgenständ1ig- Og0S »IN normatıven orten mıtgeteilt« (S 138;
keıt der Phılosophıie ohl N1IC In ANSCHNESSCHECL vgl uch 191 Ifenbarung bestehe »nıcht PIL-
We1lse zu Ausdruck OMmMmı! (SO 114, Anm. 4835, mMar AL einer NZ: VOIN Sätzen«).
ALUSN der 2009 veröffentlichten Habılıtationsschriuft) 1C zutreffend cheıint der Hınweıs, »Cl1e kom-
|DER gleiche sallı 1r dıe Zu pauschale SKIızzlierung plexe Tage ach der/den UOffenbarungsquelle(n)«
der euscholast; (S 0, 119); würde d1ıe e1IN- habe »IN der dogmatıschen Konstıitution ber d1ıe
schlägıgen ıtlıken beispielsweise einer (jestalt fifenbarung 1ne defntive Klärung erfahren«

Die Einleitung beschreibt die Formulierung des
Themas, um dann einige wichtige Vorgaben für
dessen Behandlung zu kennzeichnen: »Entwick-
lungslinien in der Theologie Joseph Ratzingers« (S.
19–31) sowie »Die Problematik des Dogmenbe-
griffs« (S. 31–38). Im Anschluss an von Gáal, der
von der »christozentrischen Wende« bei Ratzinger
spricht, sieht Weimann in der Christozentrik »das
zentrale Anliegen seiner Theologie« (S. 30). Betont
wird die wesentliche Kontinuität im theologischen
Denken, in Verbindung mit Akzentverschiebungen
und Weiterentwicklungen (S. 27).
Die Doktorarbeit gliedert sich in drei Teile: der

erste widmet sich der Methodenfrage („Eine gnose-
ologische Annäherung«: S. 43–163), der zweite
setzt sich mit dem Spannungsverhältnis von Nor-
mativität und Wandelbarkeit des Dogmas ausein-
ander (S. 167–227), während sich der dritte mit der
ekklesiologischen Dimension der Fragestellungen
befasst (S. 231–300).
Die »gnoseologische Annäherung« beginnt mit

einem Kapitel über »das methodische Prinzip«, in
dem die Eigenart des theologischen Sprechens und
der Anspruch auf Wissenschaftlichkeit näher be-
leuchtet werden (S. 43–78). Wichtig für Ratzinger
ist, dass der Glaubensinhalt die Methode bestimmt
(und nicht umgekehrt, wie tendenziell bei Rahner)
(S. 48f). Mit dem Verhältnis zwischen Vernunft
und Wahrheit befasst sich das zweite Kapitel (S.
79–117). Ratzinger macht Kant für die Trennung
von Vernunft und Glaube mitverantwortlich, wie er
in einer Bemerkung zur Biographie Guardinis be-
tont: »die Überwindung Kants war Neuanfang des
Denkens im Gehorsam gegen ein Wort, das aus
dem lebendigen und verbindlichen Gegenüber der
Kirche kommt« (S. 85). Den negativen Einfluss
Kants entdeckt Ratzinger auch in der pluralisti-
schen Religionstheologie eines John Hick (S. 86f).
In seinen eigenen Ausführungen vermeidet er es,
ein »System« zu erstellen (im Sinne eines geschlos-
senen geistigen Gebäudes) (S. 84), und plädiert für
eine »Weitung der Vernunft« (S. 85). Gegen eine
Auflösung der Metaphysik in Geschichte ist die
»werdelose Wahrheit Gottes« zu betonen (S. 97). 
Weimann nimmt Ratzinger zu Recht gegen die

Kritik von Theologen in Schutz, die einen Autono-
mismus der Vernunft vertreten (Verweyen, Klaus
Müller) (S. 111f). Unkommentiert gibt er freilich
Aussagen wieder, worin die logische Eigenständig-
keit der Philosophie wohl nicht in angemessener
Weise zum Ausdruck kommt (so S. 114, Anm. 483,
aus der 2009 veröffentlichten Habilitationsschrift).
Das gleiche gilt für die allzu pauschale Skizzierung
der Neuscholastik (S. 80, 119); würde man die ein-
schlägigen Kritiken beispielsweise an einer Gestalt

wie Scheeben zu verifizieren suchen (den Eschwei-
ler poetisch als »kostbarste Blüte« im Frühling der
Neuscholastik bezeichnet), hätte man wohl einige
Schwierigkeiten. Die Unschärfe in der Verhältnis-
bestimmung von Philosophie und Theologie hängt
wohl zusammen mit der von Weimann beobachte-
ten »Nähe Ratzingers zu de Lubac in Bezug auf das
Begriffspaar … natürlich – übernatürlich …« (S.
124, Anm. 517). Dagegen wird man betonen müs-
sen: Natur und Gnade, Philosophie und Theologie
sind nicht zu trennen, aber sehr wohl sauber zu
unterscheiden.
Angesichts der Feststellung, Ratzinger habe

»keine eigene Wahrheits-Definition aufgestellt«
(S. 106), wäre zu bemerken, dass ein mit dem Sein
koexistierender, also allumfassender Begriff (die
Transzendentalien Einheit, Wahrheit, Gutheit und
Schönheit) nicht im strikten Sinn »definiert«, »ein-
gegrenzt« werden kann. Zu pauschal scheint die
Beobachtung (bezüglich der Wahrheit des Logos):
»Herz und Gewissen kommen bei Ratzinger unge-
fähr der gleiche Rang zu« (S. 103, Anm. 421). Dies
wird offenkundig angesichts der Christologie, in
der die Besinnung auf das heiligste Herz Jesu kei-
neswegs mit dem Thema des Gewissens gleichzu-
setzen ist (vgl. die Hinweise auf die Herz-Jesu-
Frömmigkeit bei J. Ratzinger – Benedikt XVI.,
Schauen auf den Durchbohrten. Versuche einer spi-
rituellen Christologie, Einsiedeln 32007).
Im Kapitel über »Glaube und Wahrheit« (S. 119–

163), das sich auf den Glaubensbegriff konzen-
triert, geht Weimann auch auf den Begriff der Of-
fenbarung ein. Dabei wird deutlich, dass eine wei-
tere systematische Diskussion zu diesem Bereich
sinnvoll wäre, zumal die vollständige Habilita-
tionsschrift Ratzingers erst seit einigen Jahren vor-
liegt. Die von Michael Schmaus hier geäußerten
Probleme einer mangelnden Unterscheidung zwi-
schen Offenbarungsinhalt und Offenbarungsemp-
fänger (vgl. S. 126) spiegeln sich in den späteren
Schwierigkeiten Ratzingers wider, einen Abschluss
der göttlichen Offenbarung mit dem Tod des letz-
ten Apostels anzunehmen (S. 140). Aufgrund ihres
dialogischen und personalen Charakters sei Offen-
barung »nie … als eine Summe von Lehren zu ver-
stehen« (S. 162; vgl. S. 141, zum »depositum fi-
dei«). Ist sie dies nicht auch? Immerhin betont Rat-
zinger durchaus, bei der Offenbarung habe sich der
Logos »in normativen Worten mitgeteilt« (S. 138;
vgl. auch S. 191: Offenbarung bestehe »nicht pri-
mär aus einer Anzahl von Sätzen«). 
Nicht zutreffend scheint der Hinweis, »die kom-

plexe Frage nach der/den Offenbarungsquelle(n)«
habe »in der dogmatischen Konstitution über die
Offenbarung eine definitive Klärung … erfahren«
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(S 136) / weılifellos bletet » [DDe1l Verbum« 1nNe sammeln; braucht uch d1ıe systematısche naly-
a  WIC  1ge Äärung zu Verhältnıs zwıschen Schrıift, 1 WOZU der eologıe des hl Thomas VOIN quın
Tradıtiıon und Lehramt, ass ber uch manche Hra- gemäß dem / weıten Vatıkanum CIn besonderer
SCH en (z.B d1ıe ach der mMaterellen Sulfızıenz Vorzug zukommen sollte (UOptatam tOMUS 16) l dIie-
der HL Schrıift) CT TE1LLUNC N1IC leicht verwıirklıchende Aspekt

Der zweıte Teıil der Doktorarbeılit wıdmet sıch cstärker berücksichtigt werden können.
dem Thema » Zwıischen Normatıvıtät und andel- Im Kapıtel ber das »Dogma 1m andel der
barkeıt des Dogmas«. IDER Serstie Kapıtel beschreıibht SPeit« erwähnt Weımann, ass sıch Katzınger (als
den »LOgOS als Quelle der Normatıvıtät« (S 16 /— »ghostwriter« einer ede VOHN Kardınal Frings)
192), das zweıte das »Dogma 1m andel der SPeit« schon 1961 den zeıtgenÖssischen Relatı-
(S 93—-227) Beım Logosbegri geht Weımann VISMUS wendet (S 193) Eigens hervorzuheben Ist

d1ıe zutreitende SkKk177e ber das Verhältnıs ZWI1-auftf den Personalıismus Katzıngers CIn (S 80—183)
und referliert e1 uch d1ıe Behauptung AL einer schen KRatzınger und ahner, mıt dem 1INWEIS auftf
en 4S des theologıschen Schaffens, In der einen HC CTECIN Tagungsband ber ahner AL

sıch der bayerische Theologe VOHN TIThomas VOHN lıen (S AMOOT: lLanzetta, Als Konklusıon ZU]

quın absetzt, ach dem 1IUT In der T1NICAl dıe Per- Verhältnıs zwıschen ONUNUICAI und Fortschritt be-
\(}I1 1ne subsıstierende e140110N seIn kann (S 182, LONTL W eımann: » [ J)as FreC verstandene ogma, als
Anm S00) l diese Thesen, dıe 1nNne SOgeNannLe »ı :arant 1r dıe ONUNUICAI des aubens, ermOg-
latıonale Untolog1e« unterstutzen, sınd In der Dok- 1C Fortschrıtt, den eiINZIE In Ireue zu Ur-
Orarbel| chmı  AUrs ber dıe TIrnmntätsiehre LLL geben kann« (S 225) 21 Dimensionen
des Aquıinaten kritisch hınterfragt worden, und dem zeıgen sıch In dem Bıld VOC ogma als »Offenem
Vernehmen ach hat KRatzınger als Kardınal d1ese Fenster auftf das Unendliche« (S 227)
Verbesserung DOSIELV gewürdıgt (vgl Der Teıl der Studıe, dıe »ekklesiologische
chmıdbaur, Personarum TIrnmıtas DIie tirmnıtarısche nnäherung«, stellt dıe »Kırche als Weggeme1n-
(ijottesiehre des eılıgen TIThomas VOHN quın, S{ schafi 1m Jauben« dar (S 231-—265) SOWIE als
ılıen 1995, 389—391:; 400OT1; 5Ü /1) »Das, W A »hierarchische (jJemelInschaft« (S 26 7—-300)
der Ratzınger, Hılberath und Kasper unter Wiıchtig cheınt der 1INWEeIS auf 1nNne schon VOIN

‚Substanz«<« verstehen, nämlıch SIN ırgendwıe be7z71e- Heım emerkte »Selbstkorrektur« Katzıngers be-
ungslos In der 1Landschaft stehendes Wırklıch- züglıch der Tage einer »sündıgen Kırche«; d1ese
keıtsklötzchen., das alleın UrCc Sein In-sıch-Stehen WO. VO Fınfluss AaSars herkommende)
und UsS-SICHN-eE1IN konstituert ist, Ist vielleicht das haltbare esec weıicht der korrekten Untersche1i-
ubstanzverständnıs e1INEes DDescartes der Sp1Inoza, dung zwıschen der eılıgen Kırche und den » S11N-
1st 1nNne LeEIbnız sche onade., ber e SLLMMM! N1IC ern In der rıche« (S 273, Anm. W eımann
das Substanzverständnıs der thomasıschen Meta- seiNerseIts Korrigiert 1ne unzureichende Beschrei-
Physık, das Ja In 1nNne SAl1Z andere ıchtung WEeIst! bung der eologıe des hl Robert Bellarmın (S
Wenn 061  1US und Thomas behaupten, ass dıe 2351, Anm. 1045)
mMeNnNsSCNHILCHE Person 1nNe iındıviduelle Substanz Ssel, Äus der abschließenden /Zusammenfassung selen
dann wollen S1E amMmı! N1ICn ass dıe Person WEe1 c1gens hervorgehoben Fur Katzınger

ıhrem Selbstvollzug keiner elal10n bedürfe, Ist »Wıirklıche Aufklärung« N1IC 1m SIinne Aan(ls
sondern L1UL, A4ass dıe Person zunächst einmal 1nNe der Ausgang des Menschen ALUSN der selhst verschul-
selbständıige, einzelne und unverwechselbare efien Unmündıgkeıt, sondern 1nNe »Bındung d1ıe
ırkliıchkeilit Lst, dıe SIN Subjekt und amMmı! Jräger Wahrheit« (S 305) » ] J)as ogma Ist ach Ratzın-
selbstursprünglıcher kte Sein kann« Schmi  aur, SCI Ausdruck des hörend und empfangend Al
aaQU., 508) Ur In der Anthropologıe das Per- (Jotteswortes und AaM! das Ergebnis
SONSEIN mıt der elal0n gleichgesetzt, 165 e1INEes Dialogs OM1 ass sıch SIN dialogisches
Katastrophale Folgen (man denke 1U das Be1- Dogmenverständnıs In der eologıe KRatzıngers
Sspie. der Abtreibung, (vgl chmıdbaur, » Per- ausmachen« (S 307)
\ \COCI] Untologisch-wesenhaft der aktualıstiısch Äm nde der 1' stehen SIN umfangreiches
verstehen ” FKın Beıtrag der TC 1m Konflıkt ZWI1- ] ıteraturverzeıchnıs (S 17-345) SOWIE CIn Perso-
schen Verfassungstradıtion und der Novellierung nenreg1ister (S Weımann biletet 1nNe her-
des mbryonenschutzgesetzes«! ÄArchiıv 1r O- vorragende /Zusammenfassung der SCWi  en T he-
ısches Kırchenrecht 170 12001 ] 463—469) Maı verbunden mıt einer hiılfreichen ÄAuse1in-

Fur 1nNe 1m SInne ılısche Darstellung C1- andersetzung mıt anderen Tendenzen der Ratzın-
11CN hervorragenden Theologen reicht N1LC. gerforschung.
In einem Bınnendiskurs dessen Außerungen Manfred Hauke, Lu2AanO

(S. 136). Zweifellos bietet »Dei Verbum« eine
wichtige Klärung zum Verhältnis zwischen Schrift,
Tradition und Lehramt, lässt aber auch manche Fra-
gen offen (z.B. die nach der materiellen Suffizienz
der Hl. Schrift).
Der zweite Teil der Doktorarbeit widmet sich

dem Thema »Zwischen Normativität und Wandel-
barkeit des Dogmas«. Das erste Kapitel beschreibt
den »Logos als Quelle der Normativität« (S. 167–
192), das zweite das »Dogma im Wandel der Zeit«
(S. 193–227). Beim Logosbegriff geht Weimann
auf den Personalismus Ratzingers ein (S. 180–183)
und referiert dabei auch die Behauptung aus einer
frühen Phase des theologischen Schaffens, in der
sich der bayerische Theologe von Thomas von
Aquin absetzt, nach dem nur in der Trinität die Per-
son eine subsistierende Relation sein kann (S. 182,
Anm. 800). Diese Thesen, die eine sogenannte »re-
lationale Ontologie« unterstützen, sind in der Dok-
torarbeit H.C. Schmidbaurs über die Trinitätslehre
des Aquinaten kritisch hinterfragt worden, und dem
Vernehmen nach hat Ratzinger als Kardinal diese
Verbesserung positiv gewürdigt (vgl. H.C.
Schmidbaur, Personarum Trinitas. Die trinitarische
Gotteslehre des heiligen Thomas von Aquin, St.
Ottilien 1995, 389–391; 400f; 507f). »Das, was
[der frühe] Ratzinger, Hilberath und Kasper unter
›Substanz‹ verstehen, nämlich ein irgendwie bezie-
hungslos in der Landschaft stehendes Wirklich-
keitsklötzchen, das allein durch sein In-sich-Stehen
und Aus-sich-Sein konstituiert ist, ist vielleicht das
Substanzverständnis eines Descartes oder Spinoza,
ist eine Leibniz’sche Monade, aber bestimmt nicht
das Substanzverständnis der thomasischen Meta-
physik, das ja in eine ganz andere Richtung weist!
Wenn Boethius und Thomas behaupten, dass die
menschliche Person eine individuelle Substanz sei,
dann wollen sie damit nicht sagen, dass die Person
zu ihrem Selbstvollzug keiner Relation bedürfe,
sondern nur, dass die Person zunächst einmal eine
selbständige, einzelne und unverwechselbare
Wirklichkeit ist, die ein Subjekt und damit Träger
selbstursprünglicher Akte sein kann« (Schmidbaur,
aaO., 508). Würde in der Anthropologie das Per-
sonsein mit der Relation gleichgesetzt, hätte dies
katastrophale Folgen (man denke nur an das Bei-
spiel der Abtreibung) (vgl. H.C. Schmidbaur, »Per-
son: Ontologisch-wesenhaft oder aktualistisch zu
verstehen? Ein Beitrag der Kirche im Konflikt zwi-
schen Verfassungstradition und der Novellierung
des Embryonenschutzgesetzes«: Archiv für katho-
lisches Kirchenrecht 170 [2001] 463–469). 
Für eine im guten Sinne kritische Darstellung ei-

nes hervorragenden Theologen reicht es nicht, nur
in einem Binnendiskurs dessen Äußerungen zu

sammeln; es braucht auch die systematische Analy-
se, wozu der Theologie des hl. Thomas von Aquin
gemäß dem Zweiten Vatikanum ein besonderer
Vorzug zukommen sollte (Optatam totius 16). Die-
ser freilich nicht leicht zu verwirklichende Aspekt
hätte stärker berücksichtigt werden können.
Im Kapitel über das »Dogma im Wandel der

Zeit« erwähnt Weimann, dass sich Ratzinger (als
»ghostwriter« einer Rede von Kardinal Frings)
schon 1961 gegen den zeitgenössischen Relati-
vismus wendet (S. 193). Eigens hervorzuheben ist
die zutreffende Skizze über das Verhältnis zwi-
schen Ratzinger und Rahner, mit dem Hinweis auf
einen neueren Tagungsband über Rahner aus Ita-
lien (S. 200f: Lanzetta, 2004). Als Konklusion zum
Verhältnis zwischen Kontinuität und Fortschritt be-
tont Weimann: »Das recht verstandene Dogma, als
Garant für die Kontinuität des Glaubens, ermög-
licht Fortschritt, den es einzig in Treue zum Ur-
sprung geben kann« (S. 225). Beide Dimensionen
zeigen sich in dem Bild vom Dogma als »offenem
Fenster auf das Unendliche« (S. 227).
Der dritte Teil der Studie, die »ekklesiologische

Annäherung«, stellt die »Kirche als Weggemein-
schaft im Glauben« dar (S. 231–265) sowie als
»hierarchische Gemeinschaft« (S. 267–300).
Wichtig scheint der Hinweis auf eine schon von M.
Heim bemerkte »Selbstkorrektur« Ratzingers be-
züglich der Frage einer »sündigen Kirche«; diese
(wohl vom Einfluss Balthasars herkommende) un-
haltbare These weicht der korrekten Unterschei-
dung zwischen der heiligen Kirche und den »Sün-
dern in der Kirche« (S. 273, Anm. 1241). Weimann
seinerseits korrigiert eine unzureichende Beschrei-
bung der Theologie des hl. Robert Bellarmin (S.
235f, Anm. 1045). 
Aus der abschließenden Zusammenfassung seien

zwei Punkte eigens hervorgehoben. Für Ratzinger
ist »wirkliche Aufklärung« nicht im Sinne Kants
der Ausgang des Menschen aus der selbst verschul-
deten Unmündigkeit, sondern eine »Bindung an die
Wahrheit« (S. 305). »Das Dogma ist nach Ratzin-
ger Ausdruck des hörend und empfangend ange-
nommenen Gotteswortes und damit das Ergebnis
eines Dialogs. Somit lässt sich ein dialogisches
Dogmenverständnis in der Theologie Ratzingers
ausmachen« (S. 307). 
Am Ende der Arbeit stehen ein umfangreiches

Literaturverzeichnis (S. 317–345) sowie ein Perso-
nenregister (S. 347–351). Weimann bietet eine her-
vorragende Zusammenfassung der gewählten The-
matik, verbunden mit einer hilfreichen Ausein-
andersetzung mit anderen Tendenzen der Ratzin-
gerforschung.

Manfred Hauke, Lugano
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O' Callaghan, aul FL8 Our Hope. An Intro- stehung (Kap. 3, 74-114) erscheımint als Verklä-

AUCHOR Eschatology, Washington, The ILU, Einige Hınweilse., betreffend d1ıe esenhaft:
AfENOLLC Universitfy of America Press 20T, 398 S., Identität mıt der ırdıschen Leıiblıchkeıiut, wecken
Paperback, ISBN 0/8-0-85132-18562-5. allerdings tısche Fragen: Wırd 111a WITKIIC mıt

( uardını können, ass alle Zustände des
Der ırnsche Theologe Paul U Callaghan, Profes- Menschenalters »wesentlıch« sınd und »hleiben«

\“(}T 1r (hristliche Anthropologıe der Päpstlı- (S Ekıgnet sıch dıe Vorstellung des 21dos be1l
Urigenes WITKIIC Veranschaulichung der Auf-chen Universıität VOC eilıgen KFTIEeUZ, biletet mıt

dem vorliegenden Werk einen hervorragenden erstehungshoffnung (S ach Urigenes SC
Überhblick ZULT Eschatologıe, als TUC einer lang- wäh: 1nNe unsıchtbare leibliıche (jestalt 21A08

d1ıe Identität des menschlichen Le1bes ber den TodJährıgen Lehrtätigkeit In amplona und Kom |DER
Buch e1gnet sıch als ınführung 1r enten, ber hınaus und entfaltet sıch be1 der uferstehung. |DITS®
ehbenso als hiılfreiche ynthese 1r eNnrende der leiblıiıche Konstante entspricht dem neuplaton1-

schen » Wagen der Neele« Es 1st 1m TUN! 1neeologıe. Es Ist mıiıttlerweıle uch auf Italenısch
erschlenen (CFiSLO, DETFT I' umanıta. Ün Art Leıiblıchkeıiut, dıe Onkretien e1b vorbeı

AT escatologid, Roma: Fdusc ÄUS- exıistiert, wobel der ırdısche Prozelß Cl WAS Außerli-
ches bleıbt (vgl AaZUu Hauke, Heıllsverlust InSCWORCH und interessant sınd schon d1ıe einleıiten-

den Bemerkungen ber dıe kennzeichnenden Adam, Paderborn 1993, 30—-333)
erkmale des erkes ll christolog1sc. und Im Kampıtel ber den Hımmel und d1ıe CL

rde (Kap. 4, 15—129) erwähnt der Ulr d1ıepneumatologıisch gepragt Se1nN, dıe theologısche
Tugend der oflfnung betonen, d1ıe anthropolog1- Auffassung VOHN Lewı1s, wonach 1m verklär-
csche Bedeutung herausstellen, der gesamilen en KOsSmoOos uch Haustiere geben würde (S 120)
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(Kap. 6, 49—188) Hıer waren ohl einıge 1 I1f-dıe systematısch kKlare und ex1istentiel bedeutsame
Kennzeichnung der christlichen oflfnung 1m ferenzierungen angebracht SC WESCH zwıschen der
Unterschiei einem rein phılosophıschen Ansatz selıgen (jottesschau (wobeıl gemäß TIThomas VOHN

In der Antıke und ex1istentialistischen Verkür- quın keine Veränderung Q1| und der Künftigen
Kommunıikatiıon In der verklärten LEIblichkeıitZUNSCH In der Theologıe der CSCNWATT. IDER T he-

der Unsterblichkeit der ee1e (S wırd TIThomas VOHN quın Sagl N1IC einfachhın, ass C

»keıine Suk7ess10n gebe 1m Hımmel« (S 179, Anm.unter dem Stichwort der »pracambula SPE1« darge-
stellt (S 18) Der 1INWEeIS auf dıe (relatıona. V1 - 167), sondern A4ass C In der (jottesschau keıine Ver-
standene »dialogische« Unsterblichkeilt be1 einem änderung und keın Nachemander g1bt (5CG 3,61)
eruhnmten HTCUCTECIN Ulr (S 21) vielleicht C 1- l hese exegetisch und systematısch gul egründete

ılısche Behandlung verdient, uch WE der Te wıderspricht der iragwürdıgen Auffassung
Ulr In der olge durchaus klarstellt, ass dıe Un- Gregors VOIN Nyssa VOIN einem ewigen Fortschrı: In
sterblichkeılt der ee1e 1m konstitutiven eın des der Gottesschau, dıe U ’ Callaghan als theologısche
Menschen verankert seIn II1ULSS, andernlTalls wırd Möglıchkeit CTW dagegen Hau-
der (Gilaube zu Fıdeismus der ZULT Utopıie (S 22) ke, »Unaufhörliches Neuwerden der restlose HFr-

Der besonders auls  rlıche zweıte Teıil des Wer- füllung”? £ur Ihskussion d1ıe <V1IS1O beatıl1ca «
kes behandelt In sechs apıteln »Cas UObjekt der Forum Katholıische Theologıe (1991) 175—195;
Hoffnung« (S 3/—-221) ©1 gcht dıe Paru- auke aganı (Hrsg.), Eiter] Lıberta,

11an0 1998, — („Progresso iImmutabılıtaS1E., dıe uferstehung der oten, den Hımmel
und d1ıe CLE Erde, das Letzte Gericht, Hımmel und ne. Vis10ONe beatılıca«)

IIie Parusıe (Kap 2, wırd VOT al- Im Kapıtel ber dıe (Kap 7, 859—221)
me1ı1nt der utor, 111a WISSE NIC b C tatsächlıchlem 1DIL1SC und patrıstisch beleuchtet; SYySLeEMAa-

1SC WITI S1C als wıirklıches zukünftiges Ereign1s erdammte gÄäbe (vgl 189, 214), referlert ber
dargestellt, unter Absetzung VOHN unzureichenden uch dıe W orte JEesu, wonach »VIele« Menschen

N1IC UrCc dıe AI Pforte« eingehen werden (Sex1istentialistischen Theoren. DDIie Unftige Uuler-

O’Callaghan, Paul: Christ Our Hope. An Intro-
duction to Eschatology, Washington, D.C.: The
Catholic University of America Press 2011, 358 S.,
Paperback, ISBN 978-0-8132-1862-5.

Der irische Theologe Paul O’Callaghan, Profes-
sor für Christliche Anthropologie an der Päpstli-
chen Universität vom Heiligen Kreuz, bietet mit
dem vorliegenden Werk einen hervorragenden
Überblick zur Eschatologie, als Frucht einer lang-
jährigen Lehrtätigkeit in Pamplona und Rom. Das
Buch eignet sich als Einführung für Studenten, aber
ebenso als hilfreiche Synthese für Lehrende der
Theologie. Es ist mittlerweile auch auf Italienisch
erschienen (Cristo, speranza per l’umanità. Un
trattato di escatologia, Roma: Edusc 2012). Aus-
gewogen und interessant sind schon die einleiten-
den Bemerkungen über die kennzeichnenden
Merkmale des Werkes: es will christologisch und
pneumatologisch geprägt sein, die theologische
Tugend der Hoffnung betonen, die anthropologi-
sche Bedeutung herausstellen, an der gesamten
Botschaft der Offenbarung maßnehmen (in Schrift
und Überlieferung) und maßgebende Theologen
berücksichtigen (insbesondere Thomas von Aquin;
von den neueren Autoren wird eigens Pannenberg
erwähnt) (Preface, VIII-X).
Der erste von fünf Teilen des Werkes widmet

sich der »Dynamik der Hoffnung« sowie den epis-
temologischen Grundlagen der christlichen Escha-
tologie (Kap. 1; S. 3–38). Bemerkenswert ist hier
die systematisch klare und existentiell bedeutsame
Kennzeichnung der christlichen Hoffnung im
Unterschied zu einem rein philosophischen Ansatz
in der Antike und zu existentialistischen Verkür-
zungen in der Theologie der Gegenwart. Das The-
ma der Unsterblichkeit der Seele (S. 19–25) wird
unter dem Stichwort der »praeambula spei« darge-
stellt (S. 18). Der Hinweis auf die (relational ver-
standene) »dialogische« Unsterblichkeit bei einem
berühmten neueren Autor (S. 21) hätte vielleicht ei-
ne kritische Behandlung verdient, auch wenn der
Autor in der Folge durchaus klarstellt, dass die Un-
sterblichkeit der Seele im konstitutiven Sein des
Menschen verankert sein muss; andernfalls wird
der Glaube zum Fideismus oder zur Utopie (S. 22). 
Der besonders ausführliche zweite Teil des Wer-

kes behandelt in sechs Kapiteln »das Objekt der
Hoffnung« (S. 37–221): dabei geht es um die Paru-
sie, die Auferstehung der Toten, den neuen Himmel
und die neue Erde, das Letzte Gericht, Himmel und
Hölle. Die Parusie (Kap. 2, S. 39–73) wird vor al-
lem biblisch und patristisch beleuchtet; systema-
tisch wird sie als wirkliches zukünftiges Ereignis
dargestellt, unter Absetzung von unzureichenden
existentialistischen Theorien. Die künftige Aufer-

stehung (Kap. 3, S. 74–114) erscheint als Verklä-
rung. Einige Hinweise, betreffend die wesenhafte
Identität mit der irdischen Leiblichkeit, wecken
allerdings kritische Fragen: Wird man wirklich mit
Guardini sagen können, dass alle Zustände des
Menschenalters »wesentlich« sind und »bleiben«
(S. 111)? Eignet sich die Vorstellung des eidos bei
Origenes wirklich zur Veranschaulichung der Auf-
erstehungshoffnung (S. 107)? Nach Origenes ge-
währt eine unsichtbare leibliche Gestalt – eidos –
die Identität des menschlichen Leibes über den Tod
hinaus und entfaltet sich bei der Auferstehung. Die-
se leibliche Konstante entspricht dem neuplatoni-
schen »Wagen der Seele«. Es ist im Grunde eine
Art Leiblichkeit, die am konkreten Leib vorbei
existiert, wobei der irdische Prozeß etwas Äußerli-
ches bleibt (vgl. dazu M. Hauke, Heilsverlust in
Adam, Paderborn 1993, 330–333). 
Im Kapitel über den neuen Himmel und die neue

Erde (Kap. 4, S. 115–129) erwähnt der Autor die
Auffassung von C.S. Lewis, wonach es im verklär-
ten Kosmos auch Haustiere geben würde (S. 120).
Diese Meinung wird zwar vom vorausgehenden
Hinweis auf Thomas von Aquin kontrastiert (S.
119), würde aber vielleicht doch eine kurze kriti-
sche Bemerkung verdienen (wie etwa bei Leo
Scheffczyk, Die heile Schöpfung und das Seufzen
der Kreatur, Weilheim-Bierbronnen 1992, 108–
115). Nach dem Kapitel über das Letzte Gericht
(Kap. 5, S. 130–148) wird auch der Himmel behan-
delt als »ewiges Leben in der Herrlichkeit Christi«
(Kap. 6, S. 149–188). Hier wären wohl einige Dif-
ferenzierungen angebracht gewesen zwischen der
seligen Gottesschau (wobei es gemäß Thomas von
Aquin keine Veränderung gibt) und der künftigen
Kommunikation in der verklärten Leiblichkeit.
Thomas von Aquin sagt nicht einfachhin, dass es
»keine Sukzession gebe im Himmel« (S. 179, Anm.
167), sondern dass es in der Gottesschau keine Ver-
änderung und kein Nacheinander gibt (ScG 3,61).
Diese exegetisch und systematisch gut begründete
Lehre widerspricht der fragwürdigen Auffassung
Gregors von Nyssa von einem ewigen Fortschritt in
der Gottesschau, die O’Callaghan als theologische
Möglichkeit erwähnt (179); dagegen u.a. M. Hau-
ke, »Unaufhörliches Neuwerden oder restlose Er-
füllung? Zur Diskussion um die ‹visio beatifica’«:
Forum Katholische Theologie 7 (1991) 175–195;
M. Hauke – P. Pagani (Hrsg.), Eternità e libertà,
Milano 1998, 69–158 („Progresso o immutabilità
nella visione beatifica«).
Im Kapitel über die Hölle (Kap. 7, S. 189–221)

meint der Autor, man wisse nicht, ob es tatsächlich
Verdammte gäbe (vgl. S. 189, 214), referiert aber
auch die Worte Jesu, wonach »viele« Menschen
nicht durch die »enge Pforte« eingehen werden (S.
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216 y und den 1INWEIS der Theologı1- Beım Kapıtel ber das Purgatorium (Kap. 10,
schen Kommıiıssıon des / weıten Vatıkanums, 286—308) cheıint besonders hılfreich der 1INWEeIS
ach d1ıe einschlägıgen Aussagen Jesu 1m Futur TOT- auftf dıe möglıche Dauer des Fegfeuers, 1m NnüÜer-
mulıert sınd und N1IC als Hypothese der 1m KOnN- schied Theoren der »eiınphasıgen« Eschatolg-
10110Na| (S 215) Mıt anderen orten: wırd viele 91E, dıe alle Heilsereign1isse In den Tod verlegt und
Verdammte geben, uch WE damıt och keine d1ıe Praxıs des (ijebetes 1r dıe Verstorbenen ALLNS-
1sS0 ber das zahlenmäßige Verhältnıs den (vgl 3061) IIie Problematık olcher Theoren
(rjeretteten vorgelegt WITd. Erlhegt ’ Callaghan mıt wırd annn AUSUTUC  1C benannt und dıe Bedeutung
selInNner Infragestellung eINEs wıirklıchen erdammt- des » Z wischenzustandes« zwıschen Tod und küunf-
SeINSs N1IC der VOHN ıhm selhst benannten T, 1ger uferstehung be1 der Parusıe unterstrichen
»performati1ve« VOHN »alfermatıven« Aussagen In (Kap. 11, 09—326) DDIie nıchtakzeptable T heo-
der Eschatologıe TeENNEN (Wwıe be1 Urigenes und NMe einer »Auferstehung 1m Tod« wırd ©1 In ıhrer
Rahner) (S 161)? Welchen ınn hat S, arauı hın- Problematık gul dargestellt (S 18—325), ehenso
zuwelsen, dıe TC nıemaAandes Höllenstrafe WI1Ie deren Vorbereitung In der protestantischentelerlich proklamıiert”? (S 214) Wenn nıemand V1 - Eschatologıe (S 13—318) Beım 1INWEIS auf den
dammt wırd, würde das N1IC uch edeuten, ass
nıemand 1m Zustand der cschweren Unı eht und » Ihnetopsychismus« wonach dıe ee1e e1m Tode

tırbt) (S 318) Ware hiılfreich SC WESCI, den VOHN
nıemand darın tırbt? Hıer WAare der Ulr gul ETA- Urigenes stammenden »Dialog mıt Heraklıdes«
(cn, be1l einer euauflage weilitere Reflexionen zu

Thema aufzunehmen (vielle1ic un(ter Kückegrıiff einzubringen, der den »doppelten« ('harakter der
menschlichen Unsterblichkeit herausstellt (derauftf dıe eıträge In Aanzeitita [Hrsg. ], niferno ee1e kraft der Schöpfung; dıe verlherbare abe des

dıntorn1ı poss1ıbıle un eterna dannazıone”? La
na escatologıca dell ’ ınferno le \w{ IC- Iımplıcazıonı göttlıchen 1Lebens als »wahre« Unsterblichkeıit)

Der abschließende Tünfte Teıl ber »Macht und
antropologico-teologiche, Siena 1C der Hoffnung« STITe1C och einmal

Der Teıil der Arbeıtum. SIN CINZLIEES Ka- sammMeNnNTAassend dıe entrale der christliıchen
pıte und sıch mıt dem ÄNnre1i7z der offnung Eschatologıe 1r dıe eologıe heraus (Kap 12,1r dıe Gestaltung der Welt UrCc dıe lebendige 29—337) (jenannt werden ©1 kurz d1ıe Verbin-
Gegenwart der Parusıe (Kap S 225—249) /£ur dungen Christologie, EKKlesi0log1e, Sakramen-
Sprache kommen ©1 uch dıe Peichen 1r dıe enlehre, Anthropologıe, thık und Spirıtvalität.Nähe der 1ederkunft ( ’hrıstı (S 234-241) SOWIE
dıe Problematık des ıllenarısmus (S 241—-249)

Äm nde stehen 1ne Auswahlbıibliographie (S
3591) SOWIE SIN Sach- und SIN Personenverzeichniıs

Der vierte Teıl, ber dıe »Reinigung« der chrıst- (S 41—358), ber das uch dıe N1IC c1gens aufge-lıchen offnung, sıch In T1 apıteln mıt 1stete Fachlıteratur erschlossen werden kann.
dem Tod, dem Purgatorium und den Implıkationen |DER Werk Ist als »Einführung« bezeichnet,
des Zwischenzustandes (S 253—326) DDIie V1 - A4ass N1IC dıe Behandlung er einschlägıgen T he-
schiedenen Lımensıonen des es In ıstilicher 11111 TWAarltel werden kann. NC wırd das Thema der
1C werden In ıhrer YVıelschichtigkeit erschlossen »Nahtoderfahrungen« Z Wi kurz geNannt (S
(Kap 9, 259—285) Bezüglıch des leiblıchen 1 O- ber N1IC Säher ausgeführt. Te1ILleN kann ber
des 1st mıt dem TIThomas fesStzu.  en, ass den strukturellen ufbau des Buches, das sıch In
ohl NnNAaturlıc Ist als 1nNne olge der unı arste. csehr or gıineller We1lse auftf das ema der offnung
we1l hne dıe unı der Menschheıit der Tod C 1 - bezıieht, wobel ber dıe Beziehung der einzelnen
Spart geblieben WAare (vgl 262) 1C teilen kön- Themen den Überschriften der e11e des erkes
1ICH WIT dıe Meınung des Autors, wonach uch vıelleicht N1IC Immer unmıttelbar einleuchtet. Im
1m Paradıes einen »saniften« Tod gegeben (S großen (janzen handelt sıch SIN reifes und
2641) A4ass das leiıbliche Sterbenmuüssen 1nNe olge AdUSZCWOSCILES Werk IIie besten » Konkurrenten«
der Unı arste. Ist das üÜbereinstimmende sınd, cheınt S, ach WI1Ie VOT das umfassende
Zeugnis VOHN Schrıift und Tradıtiıon (be1 der papst- Werk VOHN ('andıdoa PO70 (La teco. del MAas alla,
ıch rezıplerten 5Synode VOHN Karthago 41 SUOSdl mıt adrı: *+1992) SOWIE das AaNaDUC VOHN NOn
einem Anathem versehen), das TSE In der zweıten /1egenaus (Die /Zukunft der Schöpfung. Kathalı-
Hälfte des etzten Jahrhunderts be1l manchen Theo- sche ogmatı. S Aachen Im englıschen
ogen verunkları wurde. Der problematısche Hın- Sprachraum Ist ohl dıe {esSLe erfügung
WEIS auf dıe » KenOs1s« In der Irınıtät, 1nNe VOHN stehnende 1LICUCIE Eschatologıie. Beı1 eventuellen
Bulgakow beeinftflusste eseCc Balthasars (S 267), ünftigen euauflagen WAare TE1LC dıe 1ne der

1m UusammenNNang uch durchaus tehlen andere OIM  ur, Ww1e hen angedeutet, WwUun-
können. schenswert. Manfred Hauke, Lu2AanO

216: Lk 13,23f), und den Hinweis der Theologi-
schen Kommission des Zweiten Vatikanums, wo-
nach die einschlägigen Aussagen Jesu im Futur for-
muliert sind und nicht als Hypothese oder im Kon-
ditional (S. 215). Mit anderen Worten: es wird viele
Verdammte geben, auch wenn damit noch keine
Statistik über das zahlenmäßige Verhältnis zu den
Geretteten vorgelegt wird. Erliegt O’Callaghan mit
seiner Infragestellung eines wirklichen Verdammt-
seins nicht der von ihm selbst benannten Gefahr,
»performative« von »affermativen« Aussagen in
der Eschatologie zu trennen (wie bei Origenes und
Rahner) (S. 16f)? Welchen Sinn hat es, darauf hin-
zuweisen, die Kirche hätte niemandes Höllenstrafe
feierlich proklamiert? (S. 214) Wenn niemand ver-
dammt wird, würde das nicht auch bedeuten, dass
niemand im Zustand der schweren Sünde lebt und
niemand darin stirbt? Hier wäre der Autor gut bera-
ten, bei einer Neuauflage weitere Reflexionen zum
Thema aufzunehmen (vielleicht unter Rückgriff
auf die Beiträge in S.M. Lanzetta [Hrsg.], Inferno e
dintorni. È possibile un’eterna dannazione? La ve-
rità escatologica dell’inferno e le sue implicazioni
antropologico-teologiche, Siena 2010).
Der dritte Teil der Arbeit umfaßt ein einziges Ka-

pitel und befaßt sich mit dem Anreiz der Hoffnung
für die Gestaltung der Welt durch die lebendige
Gegenwart der Parusie (Kap. 8, S. 225–249). Zur
Sprache kommen dabei auch die Zeichen für die
Nähe der Wiederkunft Christi (S. 234–241) sowie
die Problematik des Millenarismus (S. 241–249).
Der vierte Teil, über die »Reinigung« der christ-

lichen Hoffnung, befaßt sich in drei Kapiteln mit
dem Tod, dem Purgatorium und den Implikationen
des Zwischenzustandes (S. 253–326). Die ver-
schiedenen Dimensionen des Todes in christlicher
Sicht werden in ihrer Vielschichtigkeit erschlossen
(Kap. 9, S. 259–285). Bezüglich des leiblichen To-
des ist mit dem hl. Thomas festzuhalten, dass er so-
wohl natürlich ist als eine Folge der Sünde darstellt,
weil ohne die Sünde der Menschheit der Tod er-
spart geblieben wäre (vgl. S. 262). Nicht teilen kön-
nen wir die Meinung des Autors, wonach es auch
im Paradies einen »sanften« Tod gegeben hätte (S.
264f): dass das leibliche Sterbenmüssen eine Folge
der Sünde darstellt, ist das übereinstimmende
Zeugnis von Schrift und Tradition (bei der päpst-
lich rezipierten Synode von Karthago 418 sogar mit
einem Anathem versehen), das erst in der zweiten
Hälfte des letzten Jahrhunderts bei manchen Theo-
logen verunklärt wurde. Der problematische Hin-
weis auf die »Kenosis« in der Trinität, eine von
Bulgakow beeinflusste These Balthasars (S. 267),
hätte im Zusammenhang auch durchaus fehlen
können. 

Beim Kapitel über das Purgatorium (Kap. 10, S.
286–308) scheint besonders hilfreich der Hinweis
auf die mögliche Dauer des Fegfeuers, im Unter-
schied zu Theorien der »einphasigen« Eschatolo-
gie, die alle Heilsereignisse in den Tod verlegt und
die Praxis des Gebetes für die Verstorbenen aus-
höhlt (vgl. 306f). Die Problematik solcher Theorien
wird dann ausdrücklich benannt und die Bedeutung
des »Zwischenzustandes« zwischen Tod und künf-
tiger Auferstehung bei der Parusie unterstrichen
(Kap. 11, S. 309–326). Die nichtakzeptable Theo-
rie einer »Auferstehung im Tod« wird dabei in ihrer
Problematik gut dargestellt (S. 318–325), ebenso
wie deren Vorbereitung in der protestantischen
Eschatologie (S. 313–318). Beim Hinweis auf den
»Thnetopsychismus« (wonach die Seele beim Tode
stirbt) (S. 318) wäre es hilfreich gewesen, den von
Origenes stammenden »Dialog mit Heraklides«
einzubringen, der den »doppelten« Charakter der
menschlichen Unsterblichkeit herausstellt (der
Seele kraft der Schöpfung; die verlierbare Gabe des
göttlichen Lebens als »wahre« Unsterblichkeit). 
Der abschließende fünfte Teil über »Macht und

Licht der Hoffnung« streicht noch einmal zu-
sammenfassend die zentrale Rolle der christlichen
Eschatologie für die Theologie heraus (Kap. 12, S.
329–337). Genannt werden dabei kurz die Verbin-
dungen zu Christologie, Ekklesiologie, Sakramen-
tenlehre, Anthropologie, Ethik und Spiritualität.
Am Ende stehen eine Auswahlbibliographie (S.
339f) sowie ein Sach- und ein Personenverzeichnis
(S. 341–358), über das auch die nicht eigens aufge-
listete Fachliteratur erschlossen werden kann. 
Das Werk ist als »Einführung« bezeichnet, so

dass nicht die Behandlung aller einschlägigen The-
men erwartet werden kann. So wird das Thema der
»Nahtoderfahrungen« zwar kurz genannt (S. XIII),
aber nicht näher ausgeführt. Streiten kann man über
den strukturellen Aufbau des Buches, das sich in
sehr origineller Weise auf das Thema der Hoffnung
bezieht, wobei aber die Beziehung der einzelnen
Themen zu den Überschriften der Teile des Werkes
vielleicht nicht immer unmittelbar einleuchtet. Im
großen Ganzen handelt es sich um ein reifes und
ausgewogenes Werk. Die besten »Konkurrenten«
sind, so scheint es, nach wie vor das umfassende
Werk von Candido Pozo (La teología del más allá,
Madrid 31992) sowie das Handbuch von Anton
Ziegenaus (Die Zukunft der Schöpfung. Katholi-
sche Dogmatik 8, Aachen 1996). Im englischen
Sprachraum ist es wohl die beste zur Verfügung
stehende neuere Eschatologie. Bei eventuellen
künftigen Neuauflagen wäre freilich die eine oder
andere Korrektur, wie oben angedeutet, wün-
schenswert. Manfred Hauke, Lugano
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Dominik Burkard/Wolfgang Weiß (He.), O- mehr vorstellbaren 1e ordense1gener StuUdien-
Iische Theotogie LIM Nationalsozialismus. and/ häuser In der Vorkriegszeılt SCWISS 1nNe gründlıche-
Institutionen UMNı Strukturen, Würzburg: Fchter Behandlung verdient, vielleicht zukünftig In 1 -
2ZOÖTT, ISBN 0/8-3-429-03425-2, 5357 S, FEUR 1ICT1I eigenen Projekt.

Mıt besonderem Interesse hat der Kez BUur-
Der vorliegende Band 1m ahmen des VOHN kards umfangreichen Beıtrag ber dıe Staatlıche

den Herausgebern gelragenen großen roJekts ademıe Braunsberg 24-123) gelesen, der paral-
»Katholischen Theologıe 1m Natıonalsozialısmus« lel seInem eigenen Buch ber Karl Eschweller
dıe Untersuchung der deutschsprachıigen Ausbıil- und unabhängıg VOHN diesem entstande: ist. Urc
dungsinstitutionen In den Jahren — fort, d1ıe erneufte Berücksichtigung des 1LOortz-Nachlas-
dıe O07 1m ersten Teilband der el begonnen 5CS, VOT em ber UrCc dıe Auswertung bıslang

unbekannfter vatıkanıscher Aktenbestände kannworden Ist. FUr dıe insgesamt vierzehn eıträge
konnten Tast durchgängıg wıeder ausgewlesene a  WIC  1ge CL FErkenntnisse beisteuern. S1e betref-
Fachleute, zume11st AL der hıstorischen eologıe, ten das Jahrelange Kıngen der Braunsberger

werden, d1ıe schon UrCc Irhere Publı- Fakultät dıe Gewährung des Promotionsrechts
katıonen 1m Themenfeld hervorgetreten SINd. HBe- (45—52), dessen negatıver Ausgang ohl UrCc CIn
handelt werden In tüunf Sektionen »Staatlıche Fın- OLUum Bıschof Kallers AL dem DDez 1933 mM1  -
riıchtungen In Preuben« ( Theologıische Fakultäten 1ng! wurde (vgl 461.), d1ıe Entwicklung der Fakul-
In Breslau und Braunsberg, (quardını-Professur In tat ach dem Tod Karl Eschweillers 1936 (das 1 O-
Berlın), dıe theologıschen Ausbildungsstätten mıt esdatum Ist 1m Beıtrag mehrfach tTalsch mıt
bıschöflicher Trägerschaft In und Paderborn, »1935« angegeben VOT em ber d1ıe
dıiverse deutschsprachige theologısche Ausbıil- organge Eschweililers und Barıons Suspension
dungseinrichtungen »In angeschlossenen und In den Jahren 034/35 (60—75) IIie In den FrÖM1-
nektierten ebhleten« (Österreich: Lınz, Gurk, S{ schen CcChıven aufgefundenen Romberichte Bı-
Pölten; TIschechien Prag, UOlmütz, Leıiıtmeri1tz; SC Kallers lassen dessen Verhalten In der ('qusa
UALTro Brixen) und In Urdensträgerschaft (be- nochmals ALUSN einer anderen Perspektive erkennbar

werden als d1ıe V Kez AL dem Eschweililer-sonders Frankfturt-Sankt corgen). Abschlıeßend
kommen In WEe1 Beıträgen »Sonderaspekte« zusammengetragenen Informationen. Kaller,
Sprache (Gregoriana/Rom, dıe »Fachabteilung K O- wırd CS  1gL, 1eilerte das ohl entscheidende
mısch-Katholische Kırche« des Grundmann- Instı- ater1a 1r das orgehen dıe beıden T heo-
[UCS In E1isenach) ÄAm nde ST CIn RKegıster mıt ogen ach Kom Gegenüber Eschweller hat 1685
den Personen- und ( Irtsnamen AL beıden Teilbän- üÜbrıgens uch selhst (weniıgstens grundsätzlich)
den . — erkennen gegeben (vgl arschler, Karl Eschwelil-

erIrLVo 1st uch der CL Band des W ürzburger ler, Kegensburg 01 1, Fıne direkte Auffor-
roJekts UrCc dıe arın 1C versammelten ber- erung, dıszıplınarısch den Professor ‚L-

bliıcke ber dıe genannten Instıtutionen, iıhre Ent- gehen, hat der Bıschof In Kom ber N1IC vorgelegt.
wicklung In den Jahren — und dıe dort IIie diıesbezüglıche Mıtteilung gegenüber Eschwelil-
lehrenden Personen. In d1eser ompakten /1u- ler alsg ehenso korrekt WI1Ie der 1INWEIS
sammenstellung und auftf dem neuEestiEN HOT- lers, ass mıt seInem Handeln keinen unmıttelba-
schungsstand WAdIliCII1 S1C bıslang nırgendwo verfüg- 1611 Fınfluss auftf dıe Entscheidung des alıkans
bar DIie einzelnen Kapıtel sSınd unterschiedlich aılf- ausgeübt habe Allerdings WEeIst mıt eC dar-
wändıig erarbeıtet worden. eN dıe meılsten auftf hın, A4ass Kaller das konkrete orgehen
VOHN ıhnen Ergebnisse vertiefter (wenngleıich V1 - d1ıe Theologen seiINner ademıe ohl N1IC
ständlıcherwelse kaum alle relevanten Archıve ALLS- SCIN den römıschen enNnorden überlassen hat; seIn
schöpfender) Quellenstudien mıt entsprechend 1N- Handeln insgesamt UrCc » Autoritätshör1g-
novatıven Ergebnissen vorlegen (hervorgehoben keit« und »Unselbständigkeit« gepragt 107)
selen besonders d1ıe Artıkel VOIN Burkard ber Was möglıche we1litere TUN! 1r dıe römısche
Braunsberg, Nıckel ber d1ıe ( quardını-Profes- Suspens1ion, d1ıe Eschweller geme1insam mıt Barıon
>5 NSeller ber d1ıe PIH und 1 auten- 1m August 1934 traf, ange. kann uch das DIsS-
schläger ber das Fiısenacher NS präsentieren her eKannte N1IC wesentlich erweıltern. AaTIUr Ist
einıge andere vorwıegend C1N esuumee bereits VO'H- C ıhm UrCc Einbeziehung der en der StuUudien-
lıegender Forschungen, 1Wa Bendel ber kongregation gelungen, den Onkretien Verlauftf der
Breslau, Schragl ber S{ Pölten und SChHhmMI1E- römıschen alinahmen d1ıe beıden Brauns-

Kirchengeschichte
Dominik Burkard/Wolfgang Weiß (Hg.), Katho-

lische Theologie im Nationalsozialismus. Band 1/2:
Institutionen und Strukturen, Würzburg: Echter
2011, ISBN 978-3-429-03425-2, 532 S., EUR 34.

Der vorliegende Band setzt im Rahmen des von
den Herausgebern getragenen großen Projekts zur
»Katholischen Theologie im Nationalsozialismus«
die Untersuchung der deutschsprachigen Ausbil-
dungsinstitutionen in den Jahren 1933–1945 fort,
die 2007 im ersten Teilband der Reihe begonnen
worden ist. Für die insgesamt vierzehn Beiträge
konnten fast durchgängig wieder ausgewiesene
Fachleute, zumeist aus der historischen Theologie,
gewonnen werden, die schon durch frühere Publi-
kationen im Themenfeld hervorgetreten sind. Be-
handelt werden in fünf Sektionen »Staatliche Ein-
richtungen in Preußen« (Theologische Fakultäten
in Breslau und Braunsberg, Guardini-Professur in
Berlin), die theologischen Ausbildungsstätten mit
bischöflicher Trägerschaft in Fulda und Paderborn,
diverse deutschsprachige theologische Ausbil-
dungseinrichtungen »in angeschlossenen und an-
nektierten Gebieten« (Österreich: Linz, Gurk, St.
Pölten; Tschechien: Prag, Olmütz, Leitmeritz;
 Südtirol: Brixen) und in Ordensträgerschaft (be-
sonders Frankfurt-Sankt Georgen). Abschließend
kommen in zwei Beiträgen »Sonderaspekte« zur
Sprache (Gregoriana/Rom, die »Fachabteilung Rö-
misch-Katholische Kirche« des Grundmann-Insti-
tuts in Eisenach). Am Ende steht ein Register mit
den Personen- und Ortsnamen aus beiden Teilbän-
den.–
Wertvoll ist auch der neue Band des Würzburger

Projekts durch die darin dicht versammelten Über-
blicke über die genannten Institutionen, ihre Ent-
wicklung in den Jahren 1933–1945 und die dort
lehrenden Personen. In dieser kompakten Zu-
sammenstellung und auf dem neuesten For-
schungsstand waren sie bislang nirgendwo verfüg-
bar. Die einzelnen Kapitel sind unterschiedlich auf-
wändig erarbeitet worden. Während die meisten
von ihnen Ergebnisse vertiefter (wenngleich ver-
ständlicherweise kaum alle relevanten Archive aus-
schöpfender) Quellenstudien mit entsprechend in-
novativen Ergebnissen vorlegen (hervorgehoben
seien besonders die Artikel von D. Burkard über
Braunsberg, M. Nickel über die Guardini-Profes-
sur, J. Seiler über die PTH Fulda und G. Lauten-
schläger über das Eisenacher Institut), präsentieren
einige andere vorwiegend ein Resümee bereits vor-
liegender Forschungen, so etwa R. Bendel über
Breslau, F. Schragl über St. Pölten und J. Schmie-

del über die Orden und Kongregationen. Das letzt-
genannte Thema hätte angesichts der heute kaum
mehr vorstellbaren Vielfalt ordenseigener Studien-
häuser in der Vorkriegszeit gewiss eine gründliche-
re Behandlung verdient, vielleicht zukünftig in ei-
nem eigenen Projekt. –
Mit besonderem Interesse hat der Rez. D. Bur-

kards umfangreichen Beitrag über die Staatliche
Akademie Braunsberg (24–123) gelesen, der paral-
lel zu seinem eigenen Buch über Karl Eschweiler
und unabhängig von diesem entstanden ist. Durch
die erneute Berücksichtigung des Lortz-Nachlas-
ses, vor allem aber durch die Auswertung bislang
unbekannter vatikanischer Aktenbestände kann B.
wichtige neue Erkenntnisse beisteuern. Sie betref-
fen u.a. das jahrelange Ringen der Braunsberger
Fakultät um die Gewährung des Promotionsrechts
(45–52), dessen negativer Ausgang wohl durch ein
Votum Bischof Kallers aus dem Dez. 1933 mitbe-
dingt wurde (vgl. 46f.), die Entwicklung der Fakul-
tät nach dem Tod Karl Eschweilers 1936 (das To-
desdatum ist im Beitrag mehrfach falsch mit
»1935« angegeben: 27.94.108), vor allem aber die
Vorgänge um Eschweilers und Barions Suspension
in den Jahren 1934/35 (60–75). Die in den römi-
schen Archiven aufgefundenen Romberichte Bi-
schof Kallers lassen dessen Verhalten in der Causa
nochmals aus einer anderen Perspektive erkennbar
werden als die vom Rez. u.a. aus dem Eschweiler-
NL zusammengetragenen Informationen. Kaller,
so wird bestätigt, lieferte das wohl entscheidende
Material für das Vorgehen gegen die beiden Theo-
logen nach Rom. Gegenüber Eschweiler hat er dies
übrigens auch selbst (wenigstens grundsätzlich) zu
erkennen gegeben (vgl. Marschler, Karl Eschwei-
ler, Regensburg 2011, 310f.). Eine direkte Auffor-
derung, disziplinarisch gegen den Professor vorzu-
gehen, hat der Bischof in Rom aber nicht vorgelegt.
Die diesbezügliche Mitteilung gegenüber Eschwei-
ler war also ebenso korrekt wie der Hinweis Kal-
lers, dass er mit seinem Handeln keinen unmittelba-
ren Einfluss auf die Entscheidung des Vatikans
ausgeübt habe. Allerdings weist B. mit Recht dar-
auf hin, dass Kaller das konkrete Vorgehen gegen
die Theologen an seiner Akademie wohl nicht un-
gern den römischen Behörden überlassen hat; sein
Handeln war insgesamt durch »Autoritätshörig-
keit« und »Unselbständigkeit« geprägt (B., 107).
Was mögliche weitere Gründe für die römische
Suspension, die Eschweiler gemeinsam mit Barion
im August 1934 traf, angeht, kann auch B. das bis-
her Bekannte nicht wesentlich erweitern. Dafür ist
es ihm durch Einbeziehung der Akten der Studien-
kongregation gelungen, den konkreten Verlauf der
römischen Maßnahmen gegen die beiden Brauns-
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berger Professoren exakter erhellen (70—75) S1e einzelne LDozenten (Z. Altaner und 1n
muündeten ach außen In einer Entscheidung der In resiau und d1ıe mehr der wen1iıger STArT| Fın-
Konzıiılskongregation, WAlCII iıntern ber VOIN Pacell:ı schränkung des Le.  etriebs, VOT em In den
In Kooperatıon mıt der StudıienKkongregation vorbe- Kriegsjahren (Z In Linz, Gurk, Brixen) Andere
reitet worden. EeULC wırd, A4ass das SEesamle Ver- Institutionen blıeben dagegen bıs 1945 Tast unbe-
ahren V Kardınalstaatssekretär SESLEUE W U1- hellıgt (Z Fulda) DIie Entwicklung Ind1vI-
de; Pıus AI punktuell Involviert. Auf Pa- UE abhängıg VOHN der Personalkonstellation
CE| SOMIL uch dıe nde gewählte kır- den ns  en selbst, ber uch VOHN übergreifenden
chenrechtliıche Form der Suspension Iinformata bıstums- und reg10nalpolıtıschen Faktoren ÄAn den
CONSCIENFIA zurückgehen, und üÜüberwachte 1935 me1lsten en gab UDD, WE überhaupt,
den Prozess der Rekonzılıiation Pacellı verfolgte vereinzelte »Nazı- Theologen«, dıe ber eilwa
e1 (letztliıch erfolgreich) das Zel, d1ıe Angele- UrCc Lhre Tätigkeıit als Dekan) dıe 11 VC(MH ( JIrt
genheıt rein innerkırchlich regeln und AL ıhr SOWIE dıe iımmung 1m akademıschen Lehrkörper
keinen Mitentlichkeitswıiırksamen »Konkordatsfall« stark beeintflussen konnten Zusätzlich den In der
entstehen lassen, WI1Ie ıhn sıch Barıon und Forschung regelmäßıg erwähnten Personen ruft der
Eschweller rhofft hatten Unterstutz: WITI UrCc Band In diesem Zusammenhang d1ıe (jestalt des
dıe VOHN ausgewerleliecn Okumente dıe VOHN HBa- Breslauer Patrologen e[1X Haase In Erinnerung
rMmon Vertretiene ese, ass VOT em des- (19—23) In Brüggenthies Beıtrag ber dıe Pa-

suspendiert wurde, we1l 111a seInen Fall In derborner Hochschule wırd Z Wi der
Kom oOftenbar hne Differenzierung mıt Weg des parteinahen Moraltheologen Joseph May-
demJen1igen Eschwellers verband, obwohl das SC ach dem Krıeg auftf der rundlage einer VOC

SCH ıhn damals vorliegende objektive Materı1al V1 - FErzhbistum Jetz! freigegebenen, allerdings unvoll-
gleichsweise dürftig kann yrstmals den 1r ständıgen (möglıcherwe1se »gesäuberten«) Perso-
dıe Suspension ohl entscheidenden Vortrag HBa- nalakte besser ausgeleuchtet. ber seine pıtzelak-
TMONS ber das Reichskonkordat ALUSN dem = 1933 U vıtäten 1r dıe Gestapo, dıe durch Aussagen
publızıeren, TE1LLUNC 1U S! Ww1e d1eser ıhn selhst Kard Jaegers CS  1g werden, erfährt 111a als SO-
nachträgliıch Sk1ı771ert hat DDIie 1 ektüre che ber Wwen1g. ach Hınwe1isen In staatlıchen ÄAT-
zeıgt, ass Barıon ach dem Krıeg mıt eC be- chıven (vgl einıge Belege be1l arschler, Karl
haupten konnte, SeiIn damalıger Beıtrag habe sıch Eschweıler, 299, Anm 325) hat rüggenthies N1IC
auftf d1ıe tachwıissenschaftliche Diskussion e1INEes gesucht. och enttäuschender In ıhrem Beıtrag
Konkordatsaspekts beschränkt Andererseılits das Ergebnis ZU] NS-Engagement des Kırchenhıis-
N1IC übersehen werden, ass gerade der Begriuff torıkers erte AU!  7 IIie / weılifel der fın be-
des »Ir alle geltenden (Jesel7e5« 1r Barıon SIN züglıch der Tage, »INWIe WE erte 1r den Al10-
zentraler nsatzpunkt selner grundlegenden ıl nalsoz1alısmus anfällıg SCWESCH WAl « lassen

ONnkKordal AL der Perspektive staatlıcher NÜCer- sıch ach AÄAnsıcht des Kez schon eute Zerstreuen

(vgl arschler, Kırchenrecht 1m Bann- (vgl arschler, Karl Eschwelıler, Hıer
kreis ( arl Chmiutts, Bonn 2004,_ bleıibt 1r dıe zweıte 4S des Würzburger Pro-
206 u.Ö.) l hies könnte 1m muündlıchen Vortrag JE  S, dıe 1m AÄAnschluss dıe Institutionen d1ıe
deutliıcher als In der schrıiftlichen 777e ZU] Ira- agıerenden Personen 1m Verbund der einzelnen
SCH gekommen Se1In. Barıons großes, EULLC antı- theologıschen Diszıplınen aäher beleuchten WIlL,
uUur14| gefärbtes Konkordatsgutachten VOHN 1933 1st och manche Ergänzungsmöglıchkeit. nregen
ohl nıemals In Kom angelangt. Man be7zwel- könnte SE1N, dıe VOHN katholischen X-
feln, b dıe Kurie ıhn Äätıg geworden WAare, Priestern, dıe während der NS-Zeıt publızıstisch,
WE N1IC In der besonderen Braunsberger KOnN- polıtısch der IrCALC (als Altkatholıken bZzw.
stellatıon gelehrt und In großer Nähe Protestanten) In Erscheinung Sınd, un(ter
Eschweller euUrtel worden WATe . — theologıschen esichtspunkten eingehender be-

Insgesamt kann der zweıte Band des Würzburger rücksichtigen. er VOIN Lautenschläger 1m V(H-

rojekts eindrücklıch bestätigen, W A In UNSCICT liegenden vorgestellte Weg des
ausführliıchen Besprechung des ersten es 1938 suspendierten Freiburger Pfarrers T17 Kap-
schon anerkennend hervorgehoben worden Ist (vgl terer 1m Lienst des Fısenacher » Instituts TIOT-
FKTh 12008 ] 42-147) uch dıe Jetz! C- schung und Beselitigung des Jüdıschen Fınflusses
legten eıträge machen ECULLLC. A4ass sıch das auftf das eutsche kırchliche 1Leben« bletet 1IUT e1INEs
Schicksal der Fakultäten 1m Dritten e1IC ccehr VOIN vielen Beıispielen, d1ıe In diesem Kontext 1C-

unterschiedlich gestaltete. en der Kompletten 1e 11 werden könnten
Schließung einer Einrichtung gab C alnhahmen TAOomas Marschler (Augsburg)

berger Professoren exakter zu erhellen (70–75). Sie
mündeten nach außen in einer Entscheidung der
Konzilskongregation, waren intern aber von Pacelli
in Kooperation mit der Studienkongregation vorbe-
reitet worden. Deutlich wird, dass das gesamte Ver-
fahren vom Kardinalstaatssekretär gesteuert wur-
de; Pius XI. war nur punktuell involviert. Auf Pa-
celli dürfte somit auch die am Ende gewählte kir-
chenrechtliche Form der Suspension ex informata
conscientia zurückgehen, und er überwachte 1935
den Prozess der Rekonziliation. Pacelli verfolgte
dabei (letztlich erfolgreich) das Ziel, die Angele-
genheit rein innerkirchlich zu regeln und aus ihr
keinen öffentlichkeitswirksamen »Konkordatsfall«
entstehen zu lassen, wie ihn sich Barion und
Eschweiler erhofft hatten. Unterstützt wird durch
die von B. ausgewerteten Dokumente die von Ba-
rion stets vertretene These, dass er vor allem des-
wegen suspendiert wurde, weil man seinen Fall in
Rom offenbar ohne genauere Differenzierung mit
demjenigen Eschweilers verband, obwohl das ge-
gen ihn damals vorliegende objektive Material ver-
gleichsweise dürftig war. B. kann erstmals den für
die Suspension wohl entscheidenden Vortrag Ba-
rions über das Reichskonkordat aus dem Jahr 1933
publizieren, freilich nur so, wie dieser ihn selbst
nachträglich skizziert hat (109–112). Die Lektüre
zeigt, dass Barion nach dem Krieg mit Recht be-
haupten konnte, sein damaliger Beitrag habe sich
auf die fachwissenschaftliche Diskussion eines
Konkordatsaspekts beschränkt. Andererseits darf
nicht übersehen werden, dass gerade der Begriff
des »für alle geltenden Gesetzes« für Barion ein
zentraler Ansatzpunkt seiner grundlegenden Kritik
am Konkordat aus der Perspektive staatlicher Inter-
essen war (vgl. Marschler, Kirchenrecht im Bann-
kreis Carl Schmitts, Bonn 2004, 44.156.161.202–
206 u.ö.). Dies könnte im mündlichen Vortrag
deutlicher als in der schriftlichen Skizze zum Tra-
gen gekommen sein. Barions großes, deutlich anti-
kurial gefärbtes Konkordatsgutachten von 1933 ist
wohl niemals in Rom angelangt. Man darf bezwei-
feln, ob die Kurie gegen ihn tätig geworden wäre,
wenn er nicht in der besonderen Braunsberger Kon-
stellation gelehrt hätte und in großer Nähe zu
Eschweiler beurteilt worden wäre.–
Insgesamt kann der zweite Band des Würzburger

Projekts eindrücklich bestätigen, was in unserer
ausführlichen Besprechung des ersten Bandes
schon anerkennend hervorgehoben worden ist (vgl.
FKTh 24 [2008] 142–147). Auch die jetzt vorge-
legten Beiträge machen deutlich, dass sich das
Schicksal der Fakultäten im Dritten Reich sehr
unterschiedlich gestaltete. Neben der kompletten
Schließung einer Einrichtung gab es Maßnahmen

gegen einzelne Dozenten (z. B. Altaner und Jedin
in Breslau) und die mehr oder weniger starke Ein-
schränkung des Lehrbetriebs, vor allem in den
Kriegsjahren (z. B. in Linz, Gurk, Brixen). Andere
Institutionen blieben dagegen bis 1945 fast unbe-
helligt (z. B. Fulda). Die Entwicklung war indivi-
duell abhängig von der Personalkonstellation an
den Anstalten selbst, aber auch von übergreifenden
bistums- und regionalpolitischen Faktoren. An den
meisten Fakultäten gab es, wenn überhaupt, nur
vereinzelte »Nazi-Theologen«, die aber (etwa
durch ihre Tätigkeit als Dekan) die Arbeit vor Ort
sowie die Stimmung im akademischen Lehrkörper
stark beeinflussen konnten. Zusätzlich zu den in der
Forschung regelmäßig erwähnten Personen ruft der
Band in diesem Zusammenhang die Gestalt des
Breslauer Patrologen Felix Haase in Erinnerung
(19–23). In K. Brüggenthies’ Beitrag über die Pa-
derborner Hochschule (208–250) wird zwar der
Weg des parteinahen Moraltheologen Joseph May-
er nach dem Krieg auf der Grundlage einer vom
Erzbistum jetzt freigegebenen, allerdings unvoll-
ständigen (möglicherweise »gesäuberten«) Perso-
nalakte besser ausgeleuchtet. Über seine Spitzelak-
tivitäten für die Gestapo, die u.a. durch Aussagen
Kard. Jaegers bestätigt werden, erfährt man als sol-
che aber wenig. Nach Hinweisen in staatlichen Ar-
chiven (vgl. einige Belege bei Marschler, Karl
Eschweiler, 299, Anm. 325) hat Brüggenthies nicht
gesucht. Noch enttäuschender fällt in ihrem Beitrag
das Ergebnis zum NS-Engagement des Kirchenhis-
torikers Adolf Herte aus. Die Zweifel der Vf.in be-
züglich der Frage, »inwieweit Herte für den Natio-
nalsozialismus anfällig gewesen war« (227), lassen
sich nach Ansicht des Rez. schon heute zerstreuen
(vgl. Marschler, Karl Eschweiler, 219f.294). Hier
bleibt für die zweite Phase des Würzburger Pro-
jekts, die im Anschluss an die Institutionen die
agierenden Personen im Verbund der einzelnen
theologischen Disziplinen näher beleuchten will,
noch manche Ergänzungsmöglichkeit. Anregend
könnte es sein, die Rolle von katholischen Ex-
Priestern, die während der NS-Zeit publizistisch,
politisch oder kirchlich (als Altkatholiken bzw.
Protestanten) in Erscheinung getreten sind, unter
theologischen Gesichtspunkten eingehender zu be-
rücksichtigen. Der von G. Lautenschläger im vor-
liegenden Bd. (441–470) vorgestellte Weg des
1938 suspendierten Freiburger Pfarrers Fritz Kap-
ferer im Dienst des Eisenacher »Instituts zur Erfor-
schung und Beseitigung des jüdischen Einflusses
auf das deutsche kirchliche Leben« bietet nur eines
von vielen Beispielen, die in diesem Kontext re-
flektiert werden könnten.

Thomas Marschler (Augsburg)

Buchbesprechungen                                                                                                               157



158 Buchbesprechungen
Autoren entstehenden arabıschen Schrı  ulturInterreltgiöser Dialog des neunten und ehnten Jahrhunderts aufl. In 11NC-

Martze-Therese UrVOoY, FEal Ae Crifigue Literaitre 1611 Jagen gcehört ZU] J1on, das 1C der
orientalıschen TISteN be1 der Übersetzung ST1E-Aans fe HOHUHVEAMU mOoOnNde arabo-Istamigue, Fdition

Au Cerf, Parıs 2OTT, 407 S., ISBN 0/8-2-204- chischer eT| ALUSN dem yrıschen INs Arabıische
un(ter den der geflıssentlichen Nıchtbeach-(09538-9, EUR 35,00
(ung tellen och 1ef der spätantıke Wıssens-

IIie Verfasserin Ist Professor 1r slamkunde., transfer AL der hellenistischen In dıe OTNEeN!  ısche
arabısche Geschichte des Mıtte  ers und das Klas- Welt 1m wesentlichen ber dıe nordmesopotamı-
sısche abisch dem Katholischen NSLUCU! In schen Klöster, dıe 1m sechsten Jahrhundert häufig
Toulouse. S1e leitet das CISA, 1ne Einrichtung zweısprachıg (griechisch-syrısch) WAdiCTH IIie SYTIL-
Erforschung des Christentums, des Islams und der schen Sönche oplerten andbücher ph1losophi-
arabıschen Gesellschaften, und 1st zugle1ic Her- scher Grundbegriffe, dıe ıhnen neben den ater-
ausgeberin der el Studia Arabica (Edition de ZeUgNISSEN und den exegeltischen KoOommentaren In
arıs der christolog1schen Debatte Jener Jage 1eN11C

Vorliegendes Opus enthält einen repräsentativen WAdIlCIH FKın vergleichbarer Adaptatiıonsvorgang
Überhblick ber d1ıe vielfältigen Ihemen., mıt denen tand In Andalusıen, dem aurısch besetzten S pa-
sıch d1ıe Verfasserin 1m erlauftfe ıhres reichen HOT- nıen, Hıer WAdIliCII1 C VOT em dıe en Elıten

der romanısıerten oten, dıe, SOTern S1E N1IC V1 -SCHEerTrIeDENsS (Entstehung e1INEes akraltextes, edak-
107n des Korans und selIne textliche Überlieferung, reben wurden der zu Islam abfielen, das Ale1-
Geschichte des arabıschen Denkens und der Be1- nısche TDe der Spätantıke konservierten und iıhren
rag hlierzu seitens der CArıstliıchen Mınderheıit 1m Beıtrag ZULT aufblühenden arabıschen 1lteratcur der
Herrschaftsbereich des Islams, iIslamısche Mystık Iberischen Halbınsel leisteten NC wurde VOHN dem

Mozaraber als dem Oten auf der Basıs der Veltusbesonders des SulLsmus) hat. Hs tlınden sıch
darunter verschiedene., FreC spezielle Arbe1- Latına SIN eigener arabıscher Psalter 1r dıe 1turg1-
(cn, andere ingegen sınd auf SIN breiteres Publı- schen Bedürfifnisse Jener L.a1enchrısten geschaffen,
kum hın Konzıplert. DDIie Darstellung des StOTfes dıe, aufgewachsen In einer arabıschsprachıgen
wurde be1 der Veröffentlichung auftf Allgemeinver- mgebung, keinen unmıttelbaren /ugang mehr
ständlıchkel| hın angepaßt und erarı vereinheılt- den Quellen des lateimnıschen ('hristentums hatten
1C. SIN gemeinsamer 1{ 1r das ( jesamt- Als feinsınNıgeEr Kenner des klassıschen TADISC

SC als SIN poetisches Meısterwerk, das demwerk gefunden werden konnte, der mıt dem Cl WAS

10 anmutenden hberthema der ] ıteratur'|  ıtık holprigen oranarabısch (Kap. AIL, 2095 C< le
d1ıe ursprünglıc verschriedenen Bereiche sowohl angage du ('oran S6l loın 25  etire claıre ») ‚I1-
der slamkınde als uch der arabıschen 1lteratcur übergestellt werden konnte und dıe ge1istige ber-
gleichzeltig abdeckt och UrCc dıe oftensichtlı- legenheıt des ( 'hristentums ber den milıtärısch C] -

folgreichen Islam In asthetischer 1NS1IC demon-che Verschiedenheit der kınzeldarstellung werden
einıge Onstanten ıchtbar, dıe sıch d1ıe beiden strierte. Der Beıtrag der arabısıerten Chrısten, der
Hauptachsen drehen der Phiılologıe, dıe einen krıit1- SS Mozaraber (vgl Kap V II »Une COMMUNaAULE
schen lexfi erstellen trachtet, auftf der einen eıte, chretienne arabe problematıque«), ZU] ph1losophi-
und der Geschichtswıssenschaft, d1ıe ach der ÄUS- schen, relıg1ösen und wissenschaftlıchen uUulCurlie-

ben Andalusıiens wırd weıtgehend verdrängt, Ob-sageabsıcht e1INEes antıken lextes und seInem Hort-
wırken UrCc dıe ahrhunderte orscht, auftf der ohl vielen Phiılologen bekannt Sein e,
deren e1le. |DER Srstie Kapıtel Ist der allgemeınen orientalısche Manuskrıpte VC(MH em nestorianı-
Problematık der Textentstehung und der Erstellung scher und melkıtıscher, ber uch monophysıti-
kritischer Textausgaben gew1ıdmet, W A einıgen scher Provenıjenz auf TreC verschlungenen Pfaden

In den esten ach Spanıen gelangten. IIie moder-Beispielen WI1Ie ÄAverroes und Yahya ıbn Adı de-
monstriert WITC. Es SC1 d1eser Stelle lediglıch westliche Forschung und TSL FreC das mus l ımı-
vermerkt, bıs auf den eutigen Jag keine kr1- csche Durchschnıittsschnıittsbewußtsein aSSOZ1IeTt
tische Koranausgabe g1bt und d1ese UC mıt dem 'aDerLum iImmer zugle1ic uch den IsS-
selhst durch dıe verstärkten Aktıyıtäten des eTr11- lam, W A mıt der Vernachlässıigung des christliıchen

der uch nıchtchristlichen s 1m arabıschen11CT COFrDUS C’Oranicum uch auftf 4DSECNDare e1ıt
N1IC cschlıebßen SeiIn WIrd. FUr dıe arabısche Denken einhergeht. In der Vergangenheıt hat der
Philologıie bleıbt Iso och 1e1 iun. ohl bedeutendste sunnıtısche Denker al (ihazalı

Yahya ıbn dıs »ethischer Traktat« (Kap LL, dıe griechtischen Namen selner Zıtate bewulßt In
32) WIT dıe rage ach dem Beıtrag ıstilicher arabısche umgewandelt, den Angrıiıffen seiner

Interreligiöser Dialog

Marie-Thérèse Urvoy, Essai de critique littéraire
dans le nouveau monde arabo-islamique, Edition
du Cerf, Paris 2011, 381 S., ISBN 978-2-204-
09538-9, EUR 35,00

Die Verfasserin ist Professor für Islamkunde,
arabische Geschichte des Mittelalters und das Klas-
sische Arabisch an dem Katholischen Institut in
Toulouse. Sie leitet das CISA, eine Einrichtung zur
Erforschung des Christentums, des Islams und der
arabischen Gesellschaften, und ist zugleich Her-
ausgeberin der Reihe Studia Arabica (Édition de
Paris). 
Vorliegendes Opus enthält einen repräsentativen

Überblick über die vielfältigen Themen, mit denen
sich die Verfasserin im Verlaufe ihres reichen For-
scherlebens (Entstehung eines Sakraltextes, Redak-
tion des Korans und seine textliche Überlieferung,
Geschichte des arabischen Denkens und der Bei-
trag hierzu seitens der christlichen Minderheit im
Herrschaftsbereich des Islams, islamische Mystik
besonders des Sufismus) befaßt hat. Es finden sich
darunter verschiedene, z. T. recht spezielle Arbei-
ten, andere hingegen sind auf ein breiteres Publi-
kum hin konzipiert. Die Darstellung des Stoffes
wurde bei der Veröffentlichung auf Allgemeinver-
ständlichkeit hin angepaßt und derart vereinheit-
licht, daß ein gemeinsamer Titel für das Gesamt-
werk gefunden werden konnte, der mit dem etwas
global anmutenden Oberthema der Literaturkritik
die ursprünglich verschiedenen Bereiche sowohl
der Islamkunde als auch der arabischen Literatur
gleichzeitig abdeckt. Doch durch die offensichtli-
che Verschiedenheit der Einzeldarstellung werden
einige Konstanten sichtbar, die sich um die beiden
Hauptachsen drehen: der Philologie, die einen kriti-
schen Text zu erstellen trachtet, auf der einen Seite,
und der Geschichtswissenschaft, die nach der Aus-
sageabsicht eines antiken Textes und seinem Fort-
wirken durch die Jahrhunderte forscht, auf der an-
deren Seite. Das erste Kapitel ist der allgemeinen
Problematik der Textentstehung und der Erstellung
kritischer Textausgaben gewidmet, was an einigen
Beispielen wie Averroës und Yahya ibn Adi de-
monstriert wird. Es sei an dieser Stelle lediglich
vermerkt, daß es bis auf den heutigen Tag keine kri-
tische Koranausgabe gibt und daß diese Lücke
selbst durch die verstärkten Aktivitäten des Berli-
ner Corpus Coranicum auch auf absehbare Zeit
nicht zu schließen sein wird. Für die arabische
Philologie bleibt also noch viel zu tun. 
Yahya ibn Adis »ethischer Traktat« (Kap. II, p.

32) wirft die Frage nach dem Beitrag christlicher

Autoren zur entstehenden arabischen Schriftkultur
des neunten und zehnten Jahrhunderts auf. In unse-
ren Tagen gehört es zum guten Ton, das Licht der
orientalischen Christen bei der Übersetzung grie-
chischer Werke aus dem Syrischen ins Arabische
unter den Scheffel der geflissentlichen Nichtbeach-
tung zu stellen. Doch lief der spätantike Wissens-
transfer aus der hellenistischen in die orientalische
Welt im wesentlichen über die nordmesopotami-
schen Klöster, die im sechsten Jahrhundert häufig
zweisprachig (griechisch-syrisch) waren. Die syri-
schen Mönche kopierten Handbücher philosophi-
scher Grundbegriffe, die ihnen neben den Väter-
zeugnissen und den exegetischen Kommentaren in
der christologischen Debatte jener Tage dienlich
waren. Ein vergleichbarer Adaptationsvorgang
fand in Andalusien, dem maurisch besetzten Spa-
nien, statt. Hier waren es vor allem die alten Eliten
der romanisierten Goten, die, sofern sie nicht ver-
trieben wurden oder zum Islam abfielen, das latei-
nische Erbe der Spätantike konservierten und ihren
Beitrag zur aufblühenden arabischen Literatur der
Iberischen Halbinsel leisteten. So wurde von dem
Mozaraber Hafs dem Goten auf der Basis der Vetus
Latina ein eigener arabischer Psalter für die liturgi-
schen Bedürfnisse jener Laienchristen geschaffen,
die, aufgewachsen in einer arabischsprachigen
Umgebung, keinen unmittelbaren Zugang mehr zu
den Quellen des lateinischen Christentums hatten.
Als feinsinniger Kenner des klassischen Arabisch
schuf Hafs ein poetisches Meisterwerk, das dem
holprigen Koranarabisch (Kap. XII, p. 295: « le
langage du Coran est loin d’être claire ») gegen-
übergestellt werden konnte und die geistige Über-
legenheit des Christentums über den militärisch er-
folgreichen Islam in ästhetischer Hinsicht demon-
strierte. Der Beitrag der arabisierten Christen, der
sog. Mozaraber (vgl. Kap. VII »Une communauté
chrétienne arabe problématique«), zum philosophi-
schen, religiösen und wissenschaftlichen Kulturle-
ben Andalusiens wird weitgehend verdrängt, ob-
wohl es vielen Philologen bekannt sein dürfte, daß
orientalische Manuskripte vor allem nestoriani-
scher und melkitischer, aber auch monophysiti-
scher Provenienz auf recht verschlungenen Pfaden
in den Westen nach Spanien gelangten. Die moder-
ne westliche Forschung und erst recht das muslimi-
sche Durchschnittsschnittsbewußtsein assoziiert
mit dem Arabertum immer zugleich auch den Is-
lam, was mit der Vernachlässigung des christlichen
oder auch nichtchristlichen Erbes im arabischen
Denken einhergeht. In der Vergangenheit hat der
wohl bedeutendste sunnitische Denker al Ghazali
die griechischen Namen seiner Zitate bewußt in
arabische umgewandelt, um den Angriffen seiner
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miılıtanten Glaubensgenossen entgehen, dıe ıhm arabısıerten, gehö den Taszınıerendsten ANO-
dıe permanenten nNnieiıhnen das vorıslamısche der mıttelalterlichen Kırchengeschichte.
He1identum veruübelten. Wıe Wwen1g d1ıe Gleichung IIie Siıtuation der TISLeN auftf der Iberischen alb-
'aDerLum Islam aufgeht, Ze1g d1ıe Beschäft1i- insel iıhrer Brückenfunktion zwıschen den
S ULE mıt nestornanıschen Autoren Ww1e Ammar Gilaubensbrnrüdern 1m Norden und den mus l ımı-
Basrı (9 Jh.), dıe un(ter Zuhilfenahme VOIN S yTLaZ1S- schen Herrn 1m en außerst unbequem. 1C
11111 den philosophischen und theologıschen Wort- selten mußten S1E sıch VOHN iıhren Vetlttern In polıti-
schatz der er bereicherten (Kap AILL, 303) scher 1NS1IC den Vorwurt der Kollaboration und
IIie Autorin kann sıch auf dıe Untersuchungen des des Verrats gefallen lassen, den Muslımen galten
lıhanesıschen Jesulten LOUIS Cheı1iko, e1INEes profun- S1E als unsıchere Kantonisten, VOHN den Domimmnı1ıka-
den eNNEeTS der arabısch-christlichen Liıteratur, C111 wurden S1C ıhrer mtuellen und OkiIrına-
berufen, der jeglıche Konnaturalıtäi zwıschen der 1611 Eıgenarten N1IC selten der Häresıe bezichtigt.
arabıschen Sprache und dem sSL1am bestritt. DDIie l- Fın multiıkulturelles und multirelig1Ööses
tere Forschung (de 5aCcy und We  ausen hat be- das maurısche Spanıen keiner Zeıt, irag-
reits den Nachwe1lis TenNn können, dıe würdıger Glorifizierung In der Geschichtsschrei-
ıstLlichen er Ordarabıens und CSODO- bung des Jahrhunderts IIie muslımısche Tole-
tamıens 1m sechsten UnNı T1ınder der Al Ad- TAllZz, der besser SEeSsagl Duldung gegenüber der
bıschen Schrift WAdIliCII1 (D A0XT mıt Bezugnahme auftf christlichen Mınderheit aufgrund der Schutz-
dıe Inschriften [5 12] VOHN und Harran) vertrage, d1ıe tTalschlich dem »rechtgeleiteten« Kalı-

Was den Beıtrag der CArıstliıchen er ten ( )mar zugeschrieben wurden, aubßerst wechsel-
Phiılosophiegeschichte des ()nents angeht, hat dıe haft und den Jjeweınlgen polıtıschen ImMsSLanden eNL-
Autorin sıch INteNSLV mıt Yahya ıbn Adı aUSE1IN- sprechend veränderlıich. Girundsätzlıc besaßen d1ıe
andergesetzt, der erstmalıs einen arabıschen Irak- TISLeN NnNneT! der ( mma N1IC dıe gleichen
Lal ZULT (Irz Übersetzung VOHN M-Ih UTVOY, Bürgerrechte und 1nNe eingeschränkte
Carıscr1pt, Parıs vorlegte (Kap VID) egen Kultfreiheit (dıe N1IC mıt KRelıgionsfreiheit
SeINES UrCc und UrCc christliıchen ers verwechseln darf), 1r dıe S1C einen en Preıis
wurde iındes In der muslımıschen Überlieferung zahlen hatten On Iruh stieg ('ordoba als S 1L7 des
häufig unter remdem iıslamıschen Namen 71- Emirats Jener AL yrıen vertnebenen maljaden
1eT1 uch WE Yahya, arab 1r Johannes, FreC auf, d1ıe ıhren ersten iıslamıschen »(Jottesstaagt« auftf
allgemeın 1m arıstotellıschen S1Nnne VOHN Tugenden europätschem en errichteten IIie tadtkırchen
und Lastern handelt (Kap. VIL, T21), Ist SeiInNne Än- wurden In d1eser 4SC der Islamısıerung ZerstOrt
hropologıe, selIne Vorstellung VOHN den E1ıgenschaf- der In Moscheen umgewandelt, dıe St 1IN7ZeN7Z-
ten des vollkommenen Menschen (Kap L S Kathedrale (D 192) wurde zeıtweılıs als multirelı-
Y0), doch VOHN einer nestorianıschen Christologie D1ÖSES (r e betszentrum benutzt, SC  1eblich
her inspirliert. Es 1st der vollkommene ensch Je- gänzlıc ersStOr und als Girolßmoschee wıeder auf-
S U, der VOIN dem ott-Logos AUNSCHLOLLUN wurde gebaut werden. DDIie mıt Mauern bewehrte Innen-
und mıt ıhm Prosopisch (gleiıchsam »personal«, SLA 1m neunten Jahrhundert chrıstenfrei, Kır-
ber N1IC hypostatısch!) geeint 1r den einzelnen chen durften außerhalb bestimmten Trien
Christgläubigen Vorbi  nktıiıon ausUubt. Nachfol- Jenselts des (uadalqguiviır STTCNLE werden.
SC ('hrıistı geschiecht n1ıe dırekt, sondern 1IUT ber dıe rend der Almoravıdenzeıilt wurden dıe etzten och
verklarte Menschennatur des Erlösers, In dem dıe verbliebenen ıstLlichen (jJeme1ınden Al
1' Ww1e In einem Tempel einwohnt. Selbst C 1- blıcher Nıchteinhaltung des Schutzvertrages ach

solche Christologie, d1ıe doch weıt ent(iern! 1st aro deportiert. In den achtzıiger Tren des
VOHN den monophysıtısıerenden Tendenzen der VEISANSCHEN ahrhunderts hat sıch dıe Iranzösısche
eichskırche, och anstößıg 1r SCWISSE Forschung des Ofteren mıt der SS muslımıschen
muslımısche Tren Fur den Hıstoriker gılt Test- » LToleranz« beschäftigt. |DER neunNtEe Kampıtel wıdmet
uhalten, dıe ochentwıckelte CANArıstiliche sıch d1eser speziellen Fragestellung In CZUg auftf
eologıe Jener Jage W. d1ıe der d- d1ıe christlichen Schutzbefohlenen Andalusiens
nenten christolog1schen Streitigkeiten den klas- Der Phılosoph Ibn us (Averro€s) Ist V1 -

sıschen Begriffen geschult, dem entstehenden IsS- schiedenen Stellen Se1INESs erkes der grundsätz-
lam das philosophische Ustzeug 1eilerte lıchen Tage nachgegangen, b der s{am überhaupt

IIie sprachlıche, kulturelle und relıg1Ööse Identität einem vernünftigen Umgang mıt den »ungläubı-
Jener spanıschen TISLeN („Mozaraber«, Kap. Schriftbesitzern und Schutzbefohlenen fähıg
VID, d1ıe während der Maurenzeıt unter mus 1 ımı- SC1 l hies kam N1IC VOHN ungefähr, da Sein (irova-
cscher Herrschaft verblıeben, sıch assımılıerten und (er, hu-I-Walıd ıbn us. och der gewaltsa-

militanten Glaubensgenossen zu entgehen, die ihm
die permanenten Anleihen an das vorislamische
Heidentum verübelten. Wie wenig die Gleichung
Arabertum = Islam aufgeht, zeigt die Beschäfti-
gung mit nestorianischen Autoren wie Ammar al
Basri (9. Jh.), die unter Zuhilfenahme von Syriazis-
men den philosophischen und theologischen Wort-
schatz der Araber bereicherten (Kap. XIII, p. 303).
Die Autorin kann sich auf die Untersuchungen des
libanesischen Jesuiten Louis Cheiko, eines profun-
den Kenners der arabisch-christlichen Literatur,
berufen, der jegliche Konnaturalität zwischen der
arabischen Sprache und dem Islam bestritt. Die äl-
tere Forschung (de Sacy und Wellhausen) hat be -
reits den Nachweis führen können, daß die
christlichen Araber Nordarabiens und Mesopo -
tamiens im sechsten Jahrhundert Erfinder der ara-
bischen Schrift waren (p. 308f mit Bezugnahme auf
die Inschriften [512] von Zabad und [568] Harran).
Was den Beitrag der christlichen Araber zur

Philosophiegeschichte des Orients angeht, hat die
Autorin sich intensiv mit Yahya ibn Adi ausein-
andergesetzt, der erstmalig einen arabischen Trak-
tat zur Ethik (frz. Übersetzung von M.-Th. Urvoy,
Cariscript, Paris 1991) vorlegte (Kap. VI). Wegen
seines durch und durch christlichen Charakters
wurde er indes in der muslimischen Überlieferung
häufig nur unter fremdem islamischen Namen zi-
tiert. Auch wenn Yahya, arab. für Johannes, recht
allgemein im aristotelischen Sinne von Tugenden
und Lastern handelt (Kap. VI, p. 72f), ist seine An-
thropologie, seine Vorstellung von den Eigenschaf-
ten des vollkommenen Menschen (Kap. IX, p. 82–
90), doch von einer nestorianischen Christologie
her inspiriert. Es ist der vollkommene Mensch Je-
sus, der von dem Gott-Logos angenommen wurde
und mit ihm prosopisch (gleichsam »personal«,
aber nicht hypostatisch!) geeint für den einzelnen
Christgläubigen Vorbildfunktion ausübt. Nachfol-
ge Christi geschieht nie direkt, sondern nur über die
verklärte Menschennatur des Erlösers, in dem die
Gottheit wie in einem Tempel einwohnt. Selbst ei-
ne solche Christologie, die doch weit entfernt ist
von den monophysitisierenden Tendenzen der
Reichskirche, war noch zu anstößig für gewisse
muslimische Ohren. Für den Historiker gilt es fest-
zuhalten, daß es die hochentwickelte christliche
Theologie jener Tage war, die wegen der perma-
nenten christologischen Streitigkeiten an den klas-
sischen Begriffen geschult, dem entstehenden Is-
lam das philosophische Rüstzeug lieferte.
Die sprachliche, kulturelle und religiöse Identität

jener spanischen Christen („Mozaraber«, Kap.
VII), die während der Maurenzeit unter muslimi-
scher Herrschaft verblieben, sich assimilierten und

arabisierten, gehört zu den faszinierendsten Phäno-
menen der mittelalterlichen Kirchengeschichte.
Die Situation der Christen auf der Iberischen Halb-
insel war trotz ihrer Brückenfunktion zwischen den
Glaubensbrüdern im Norden und den muslimi-
schen Herrn im Süden äußerst unbequem. Nicht
selten mußten sie sich von ihren Vettern in politi-
scher Hinsicht den Vorwurf der Kollaboration und
des Verrats gefallen lassen, den Muslimen galten
sie als unsichere Kantonisten, von den Dominika-
nern wurden sie wegen ihrer rituellen und doktrinä-
ren Eigenarten nicht selten der Häresie bezichtigt.
Ein multikulturelles und multireligiöses Idyll war
das maurische Spanien zu keiner Zeit, trotz frag-
würdiger Glorifizierung in der Geschichtsschrei-
bung des 19. Jahrhunderts. Die muslimische Tole-
ranz, oder besser gesagt Duldung gegenüber der
christlichen Minderheit war aufgrund der Schutz-
verträge, die fälschlich dem »rechtgeleiteten« Kali-
fen Omar zugeschrieben wurden, äußerst wechsel-
haft und den jeweiligen politischen Umständen ent-
sprechend veränderlich. Grundsätzlich besaßen die
Christen innerhalb der Umma nicht die gleichen
Bürgerrechte und genossen eine eingeschränkte
Kultfreiheit (die man nicht mit Religionsfreiheit
verwechseln darf), für die sie einen hohen Preis zu
zahlen hatten. Schon früh stieg Córdoba als Sitz des
Emirats jener aus Syrien vertriebenen Omaijaden
auf, die ihren ersten islamischen »Gottesstaat« auf
europäischem Boden errichteten. Die Stadtkirchen
wurden in dieser Phase der Islamisierung zerstört
oder in Moscheen umgewandelt, die St. Vinzenz-
Kathedrale (p. 192) wurde zeitweilig als multireli-
giöses Gebetszentrum benutzt, um schließlich
gänzlich zerstört und als Großmoschee wieder auf-
gebaut zu werden. Die mit Mauern bewehrte Innen-
stadt war im neunten Jahrhundert christenfrei, Kir-
chen durften nur außerhalb an bestimmten Orten
jenseits des Guadalquivir errichtet werden. Wäh-
rend der Almoravidenzeit wurden die letzten noch
verbliebenen christlichen Gemeinden wegen ange-
blicher Nichteinhaltung des Schutzvertrages nach
Marokko deportiert. In den achtziger Jahren des
vergangenen Jahrhunderts hat sich die französische
Forschung des öfteren mit der sog. muslimischen
»Toleranz« beschäftigt. Das neunte Kapitel widmet
sich dieser speziellen Fragestellung in bezug auf
die christlichen Schutzbefohlenen Andalusiens.
Der Philosoph Ibn Rushd (Averroës) ist an ver-
schiedenen Stellen seines Werkes der grundsätz-
lichen Frage nachgegangen, ob der Islam überhaupt
zu einem vernünftigen Umgang mit den »ungläubi-
gen« Schriftbesitzern und Schutzbefohlenen fähig
sei. Dies kam nicht von ungefähr, da sein Großva-
ter, Abu-l-Walid ibn Rushd, noch an der gewaltsa-
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L60 Buchbesprechungen
11111 Deportation VOHN unbotmäßigen TISIeN ach TODIEeEMEe (Kap XV) tellen sıch mıt ungeahnter
Nordafrıka persönlıch beteiligt Moralısche Dringlichkeit angesichts einer möglıchen 1Deral1i-
und physısche eW. solche. dıe UrCc dıe sıerung des sSL1am (Stichwort: Euro-Islam) und Se1-
dhiımma In einem bestimmten Schutzverhältnıs 11CT kingliederung In dıe westlichen Gesellschaften,
iıslamıschen UÜbrigkeit standen, 1st ennn uch das VOT em In rankreıic mıt seinen maghrebıint-
Thema 1m Kapıtel XVI SUre 1X,29 ‚pricht VOHN schen Mınorıtäten, d1ıe eute das Bıld der großen
SCHISIA, dıe als Irıbut verstehen 1st und der 11S- Staädte pragen.
ıschen Unterdrückung der »Ungläubigen« 1eN- llie Ekinzelbeiträge decken das weıte Spektrum

Irıtton sprach sSeINerZeEeILt In seiInem Standard- der Philologıie und Phılosophıie, der lext- und 1te-
werk » T he calıfs and theır non-muslım subjects« rarkrıtiık, der KXegese und der hıstorisch-theolog1-
VOHN einer inanzıellen Verfolgung, dıe uch das all- schen Kückfrage ab, 165 es auftf einem en 1N-
täglıche en der TISteN UxfIord umfalhte tellektuellen Nıveau und VOHN bestechender MELNO-
und pragte. discher Strenge. Betrachtet 111a iındes dıe Beru-

IIie Artıkel d1eses Sammelbandes eschränken fungspolıtı In Frankreich und In Belgıen, kann
sıch allerdings N1IC 1U auf das Mıttelalter und das 111a mıt orge teststellen, d1ese esSte Tradıtiıon
ıttelalterliıche Spanıen, sondern uch auftf dıe einer analytısch-Krıtischen Islamwıssenschaft, d1ıe
Gegenwart und dıe mystischen Strömungen 1m S 11- d1esen Namen och verdient und N1IC bloßer IsS-
1ISMUS, weilche das theologısche Interesse moder- amkunde verkommt, sowohl katholischen Un1-

versıtäten WI1Ie LLOWwen der laızıstıschen WI1Ie11CT christliıcher Dialogiker hervorgerufen en
Kap 111 handelt ber den Volkssufismus und d1ıe 1S5- Toulouse I1I-Le ıraıl N1IC mehr fortgesetzt WITC.
amısche Vulgärpsychologıe, Kap ber dıe Hıer Ww1e dort gelangen aufgrund ungünstiger K OnNn-
Mehrdeutigkeıit des Liebesbegriffs 1m SufLsmus, stellatıonen 1m allgemeınen geistespolıtischen Klı-
Kap ber dıe denkerische Unmöglıchkeit des vornehmlıc Islamısten auftf dıe Kathedra, wel-
verstandesmäßige: SUMNSMUS. FUr den ecologen che d1ıe hıstorisch-  ıtısche Analyse durch sımple
stellt sıch 1m nhang d1ıe Tage ach den unter- muslımısche Apologetik ersSeiI7en. DDIie stille KEevVOo-
schiedlichen Heıilıgkeitsidealen 1m ( 'hristentum Iutıon Ist ängs abel, Lıhre eigenen Kınder Ires-
und 1m slam, dıe iıhre urzel 1m unterschiedlichen SCIL, darunter dıe ügsten und dıe kritischsten (Je1S-
(Jottes- und Menschenbiıli en Neuzeıtliche (er Peter Druns, Bamberg
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men Deportation von unbotmäßigen Christen nach
Nordafrika persönlich beteiligt war. Moralische
und physische Gewalt gegen solche, die durch die
dhimma in einem bestimmten Schutzverhältnis zur
islamischen Obrigkeit standen, ist denn auch das
Thema im Kapitel XVI. Sure IX,29 spricht von
dschisja, die als Tribut zu verstehen ist und der fis-
kalischen Unterdrückung der »Ungläubigen« dien-
te. Tritton sprach seinerzeit in seinem Standard-
werk »The califs and their non-muslim subjects«
von einer finanziellen Verfolgung, die auch das all-
tägliche Leben der Christen (Oxford 1930) umfaßte
und prägte.
Die Artikel dieses Sammelbandes beschränken

sich allerdings nicht nur auf das Mittelalter und das
mittelalterliche Spanien, sondern auch auf die
Gegenwart und die mystischen Strömungen im Su-
fismus, welche das theologische Interesse moder-
ner christlicher Dialogiker hervorgerufen haben:
Kap. III handelt über den Volkssufismus und die is-
lamische Vulgärpsychologie, Kap. IV über die
Mehrdeutigkeit des Liebesbegriffs im Sufismus,
Kap. V über die denkerische Unmöglichkeit des
verstandesmäßigen Sufismus. Für den Theologen
stellt sich im Anhang die Frage nach den unter-
schiedlichen Heiligkeitsidealen im Christentum
und im Islam, die ihre Wurzel im unterschiedlichen
Gottes- und Menschenbild haben. Neuzeitliche

Probleme (Kap. XV) stellen sich mit ungeahnter
Dringlichkeit angesichts einer möglichen Liberali-
sierung des Islam (Stichwort: Euro-Islam) und sei-
ner Eingliederung in die westlichen Gesellschaften,
vor allem in Frankreich mit seinen maghrebini-
schen Minoritäten, die heute das Bild der großen
Städte prägen.
Alle Einzelbeiträge decken das weite Spektrum

der Philologie und Philosophie, der Text- und Lite-
rarkritik, der Exegese und der historisch-theologi-
schen Rückfrage ab, dies alles auf einem hohen in-
tellektuellen Niveau und von bestechender metho-
discher Strenge. Betrachtet man indes die Beru-
fungspolitik in Frankreich und in Belgien, so kann
man mit Sorge feststellen, daß diese beste Tradition
einer analytisch-kritischen Islamwissenschaft, die
diesen Namen noch verdient und nicht zu bloßer Is-
lamkunde verkommt, sowohl an katholischen Uni-
versitäten wie Löwen oder an laizistischen wie
Toulouse II-Le Mirail nicht mehr fortgesetzt wird.
Hier wie dort gelangen aufgrund ungünstiger Kon-
stellationen im allgemeinen geistespolitischen Kli-
ma vornehmlich Islamisten auf die Kathedra, wel-
che die historisch-kritische Analyse durch simple
muslimische Apologetik ersetzen. Die stille Revo-
lution ist längst dabei, ihre eigenen Kinder zu fres-
sen, darunter die klügsten und die kritischsten Geis-
ter. Peter Bruns, Bamberg
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DIie christozentrische en

Eine Würdigung der theotlogischen Leistungen des Pontifikats aps
Benedikt XVIL.

Imre Von G(adl, Mundelein, INOLS

» Wıe auch cd1e 1N! wehen: SO ıhnen ZU Irotz7e stehen:
Wenn auch cd1e Welt zerbricht Deıin tapferes Herz verzagel nıcht
hne cd1e Japferkeıt des Herzens, cd1e den Mut hat,
Unerschütterlich den (Gelstern der /eıt und der Masse trotzen,
Können WIT den Weg (1ott und den wahren Weg UNSCTES Herrn nıcht
Iınden <<

] hhese /elilen schrieh der Junge Jester Joseph KRatzınger Maı, 19572 ın das
Poesiealbum e1INes Schulkındes während seıner Kaplanszeı ın der Heıilıg-Blut-Pfar-
re1ı ın München-Bogenhausen. Ihm ing CS nıcht Nonkonformıismus als Selbst-
zweck 1mM Sinne des amerıkanıschen Phılosophen Emersons3Adic-
IUHM »10 be NON-CONTOrmISsST be oreal.« Der dreifaltıge (ijott und se1nNne ZWEI1-

Person, Jesus Chrıstus, Sınd cd1e einz1gen Quellen wahren Lebens 1nNne der (TJe-
stalt UNSCTES eılandads orienherte Unterscheidung der (Gelster W ar ıhm bereıts VOoO
Elternhaus ın cd1e 1ege mıtgegeben Letztlich ist darın auch der bleibende Beıtrag
des großen 1heologen-Papstes ened1i AXAVI 51 V  N; w1e Patriarch
Kyrıll unterstrich: »mıt grobem Verantwortungsbewusstsein legt Zeugn1s Tür
Jesus Christus ın der moöodernen Welt ah « | e Worte des Urdensgründers ened1i

ıhm Programm 5 Nıhit AMOrI CHhristi DIGEDOFNEFE nıchts der 1e Christı
vorziehen« (Regula Benedicti

La Documentation Catholigue betıitelt cd1e Aufstellung der Leıistungen des Pontif1-
afs ened1 AXAVI mıt der Überschrift »Une immense «4 In der Tat, ist
aum vorstellbar. asSSs e1n SUMMUS Pontifex wıeder ın kurzer /eıt viel, We-
sentliches und zugleıic wegweısend profundes ZUT 1heologıe ın seıner Amtszeıt sel-
ber verTassen WIrd: paralle vier Konsıstorıien und munf 5Synoden, dıie erlefl, VOIL-
Tasste auch Tel nzyklıken und VvIier apostolısche Ex hortationen. Hınzu kommen
e1ine Apostolısche Konstitution, eIf Motu Proprien und vierundsiebz1g bedeutende
en und Vorträge ohl alle ebenfTalls AaUS seıner e1genen er stammend. 1Dem
MUSSenNnN dıie Mıttwochsaudienzen und cd1e unzählıgen Predigten hinzugerechnet WOTI-

Kmery de (Gaal, The eology of Pope ENEdIEC. ÄNVT, The Christocentric New Y ork, 2010, 306
The Tablet, MArZz, 2013,
NC enNcd1L XVI Anfang SeINESs Pontifikats 11 Jult, 2005 Vegl Penit VOC 11 006
fa Documentation Catholique, ebrmar, 2013, Nr. 2507, 225—246, 1e7 S

Die christozentrische Wende

Eine Würdigung der theologischen Leistungen des Pontifikats Papst
Benedikt XVI.

Imre von Gaál, Mundelein, Illinois (USA)

»Wie auch die Winde wehen: sollt ihnen zum Trotze stehen;
Wenn auch die Welt zerbricht – Dein tapferes Herz verzaget nicht.
Ohne die Tapferkeit des Herzens, die den Mut hat,
Unerschütterlich den Geistern der Zeit und der Masse zu trotzen,
Können wir den Weg zu Gott und den wahren Weg unseres Herrn nicht
finden.«1

Diese Zeilen schrieb der junge Priester Joseph Ratzinger am 24. Mai, 1952 in das
Poesiealbum eines Schulkindes während seiner Kaplanszeit in der Heilig-Blut-Pfar-
rei in München-Bogenhausen. Ihm  ging es nicht um Nonkonformismus als Selbst-
zweck im Sinne des amerikanischen Philosophen Waldo Emersons (1803–82) dic-
tum »to be a non-conformist means to be great.« Der dreifaltige Gott und seine zwei-
te Person, Jesus Christus, sind die einzigen Quellen wahren Lebens. Eine an der Ge-
stalt unseres Heilands orientierte Unterscheidung der Geister war ihm bereits vom
Elternhaus in die Wiege mitgegeben. Letztlich ist darin auch der bleibende Beitrag
des großen Theologen-Papstes Benedikt XVI. (2005–13) zu verorten; wie Patriarch
Kyrill I. unterstrich: »mit großem Verantwortungsbewusstsein legt er Zeugnis für
Jesus Christus in der modernen Welt ab.«2 Die Worte des Ordensgründers Benedikt
waren ihm Programm: »Nihil amori Christi praeponere – nichts der Liebe Christi
vorziehen« (Regula Benedicti IV,2).3

La Documentation Catholique betitelt die Aufstellung der Leistungen des Pontifi-
kats Benedikt XVI. mit der Überschrift »Une œuvre immense.«4 In der Tat, es ist
kaum vorstellbar, dass ein Summus Pontifex wieder in so kurzer Zeit so viel, so We-
sentliches und zugleich wegweisend profundes zur Theologie in seiner Amtszeit sel-
ber verfassen wird: parallel zu vier Konsistorien und fünf Synoden, die er berief, ver-
fasste er auch drei Enzykliken und vier apostolische Exhortationen. Hinzu kommen
eine Apostolische Konstitution, elf  Motu Proprien und vierundsiebzig bedeutende
Reden und Vorträge – wohl alle ebenfalls aus seiner eigenen Feder stammend. Dem
müssen die Mittwochsaudienzen und die unzähligen Predigten hinzugerechnet wer-

1 Emery de Gaál, The Theology of Pope Benedict XVI, The Christocentric Shift, New York, 2010, S. 306.
2 The Tablet, 9. März, 2013, S. 32.
3 So Benedikt XVI zu Anfang seines Pontifikats am 11. Juli, 2005. Vgl. Zenit vom 11. 7. 2006.
4 La Documentation Catholique, 28. Februar, 2013, Nr. 2507, S. 225–246, hier S. 225.
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den gehalten ın der Ewıigen al auTt dreiß1ig Pastoralbesuchen ın talıen., auTt Tel
Weltjugendtagen und 1mM Aaufe seıner nıcht wen1ıger als dreiundzwanzıg apostol1-
schen Reılisen, cd1e ıhn auTt Tast alle Kontinente brachten. DDre1i Personen sprach selıg
und vlerz1g heıilıg. Hervorzuheben Sınd e1 der eologe John Henry Newman
(2010) und der Phiılosophenpapst Johannes Paul I1 (201 L) beıden Denkern
sıch verbunden. ] he 1m ()ktober 2012 ZUT Kırchenlehrerin erhobene Hıldegard
VOI Bıngen verband ın vorbıildhafterweıse Phılosophiıe und 1heologıe, ystiık und
Medızın WwWIe auch us1ı einem Irohen., christliıchen (Janzen. (Jew1lss wırd das
Pontifikat Benedikts AXAVI ın der Geschichte als das theologısc hefste und ergjebig-
ste se1ft LeO dem Giroßen —. Oder Gregor dem Giroßen —6' eingehen.
] hes zeıgt sıch besonders ın seınen edıigten, cd1e Tür ange /eıt AalIstLaDe sei7zen
werden. G'ileich eiınem Kırchenvater, konnte wiß selhbst omplexe Sachverhalte el0-
quen und ınfTach darstellen

| e Leıistung des PontifNikats ened1 AXAVI lässt sıch zusammenTassen ın der
Feststellung, asSSs e1ine christozentrische en ın der Kırche herbeifü ] hese
hat mehrere EFlemente:

ened1i lehrt. das gesamlte Daseıin AUS den Heilsgeheimnissen Christı sehen
und deuten.
| e Kezeption des Il Vatıkanıschen Konzıls ist Urc se1nNne Ansprachen und K a-
techesen erleichtert und vertielt worden. Jesus Christus ist cd1e Selbstoffenbarung
(iottes (vgl Dei Verbum EFın Wiıderspruch zwıschen dem »Konzilsge1ist« und
den tatsächliıchen Konzılstexten wırd verneımnt.
Urc cd1e Betonung der Kırchenväter, der Liturgıie, der Märtyrer, ystiker und
eılıgen ın seınen Mıttwochskatechesen wırd der Glaube als Wa organısch (TJe-
wachsenes DEeCU ıchtbar
| He Betonung VOI Christus als der 0205 bestätigt dıie MENSC  1C Vernuntit und
Phılosophie als wesentliche G’laubensbestandteılle und verwurzelt dıie Integrität
der menschlichen Person ın Jesus Christus
| e Liturgıie wırd als e1n organısch-gewachsenes (janzes ın legıtımer 1e
wahrgenommen (Summorum Pontificum 200 7, Anglicanorum ( Detibus 2009,
se1ne Tejerliche Weıse, (Gotteschenste le1ern)
1nNne »kanonısche HXEDESEC« Tührt eiıner Rehabilıtierung des Johannes-Evange-
hıums und damıt VOI Kırche und Iradıtiıon als Quellen Tür das Schrıiıttverständnıis.
| e Bedeutung der hıstorisch-kritischen Kxegese wırd bekräftigt und ın den Jau-
ben der Kırche eingebunden.
Hınfort defmıert sıch jede innerkırchliche Reformbemühung AaUS eiıner och ZTÖ-
Beren Ireue ZUT Gestalt Jesu Christi
ID3E Summe al der VOLANSCSANSCHCH chafft eine noch breıtere und tefere
Basıs den Öökumenıischen Dialog und Tür eine zukünftige FEınheit der Christenheıt.
Es ware e1n kühnes Unterfangen, wollte 11a 1mM Rahmen 1L1UTr e1inNnes Aufsatzes VOIL-

suchen, eın theologıschen Akzenten reiches und gesegneles Pontifikat ANZC-
LLECSSCI würdıgen. Es sollen 1er lediglıch ein1ıge weıtere Grundlinien aufgeze1gt
werden. /uU d1esem WeCcC se1en zunächst urz zusammengefTasst cd1e theologıie-ge-
schichtliche tellung und Leıistung des I1heologen KRatzınger (195 1—2005) aufge-

den: gehalten in der Ewigen Stadt, auf dreißig Pastoralbesuchen in Italien, auf drei
Weltjugendtagen und im Laufe seiner nicht weniger als dreiundzwanzig apostoli-
schen Reisen, die ihn auf fast alle Kontinente brachten. Drei Personen sprach er selig
und vierzig heilig. Hervorzuheben sind dabei der Theologe John Henry Newman
(2010) und der Philosophenpapst Johannes Paul II. (2011); beiden Denkern fühlt er
sich verbunden. Die im Oktober 2012 zur Kirchenlehrerin erhobene Hl. Hildegard
von Bingen verband in vorbildhafterweise Philosophie und Theologie, Mystik und
Medizin wie auch Musik zu einem frohen, christlichen Ganzen. Gewiss wird das
Pontifikat Benedikts XVI. in der Geschichte als das theologisch tiefste und ergiebig-
ste seit Leo dem Großen (440–461) oder Gregor dem Großen (590–604) eingehen.
Dies zeigt sich besonders in seinen Predigten, die für lange Zeit Maßstäbe setzen
werden. Gleich einem Kirchenvater, konnte er selbst komplexe Sachverhalte elo-
quent und einfach darstellen.
Die Leistung des Pontifikats Benedikt XVI. lässt sich zusammenfassen in der

Feststellung, dass es eine christozentrische Wende in der Kirche herbeiführte. Diese
hat mehrere Elemente: 
1. Benedikt lehrt, das gesamte Dasein aus den Heilsgeheimnissen Christi zu sehen
und zu deuten. 

2. Die Rezeption des II. Vatikanischen Konzils ist durch seine Ansprachen und Ka-
techesen erleichtert und vertieft worden. Jesus Christus ist die Selbstoffenbarung
Gottes (vgl. Dei Verbum 2). Ein Widerspruch zwischen dem »Konzilsgeist« und
den tatsächlichen Konzilstexten wird verneint.  

3. Durch die Betonung der Kirchenväter, der Liturgie, der Märtyrer, Mystiker und
Heiligen in seinen Mittwochskatechesen wird der Glaube als etwas organisch Ge-
wachsenes neu sichtbar. 

4. Die Betonung von Christus als der Logos bestätigt die menschliche Vernunft und
Philosophie als wesentliche Glaubensbestandteile und verwurzelt die Integrität
der menschlichen Person in Jesus Christus.

5. Die Liturgie wird als ein organisch-gewachsenes Ganzes in legitimer Vielfalt
wahrgenommen (Summorum Pontificum – 2007, Anglicanorum Coetibus – 2009,
seine feierliche Weise, Gottesdienste zu feiern).

6. Eine »kanonische Exegese« führt zu einer Rehabilitierung des Johannes-Evange-
liums und damit von Kirche und Tradition als Quellen für das Schriftverständnis.

7. Die Bedeutung der historisch-kritischen Exegese wird bekräftigt und in den Glau-
ben der Kirche eingebunden.

8. Hinfort definiert sich jede innerkirchliche Reformbemühung aus einer noch grö-
ßeren Treue zur Gestalt Jesu Christi.

9. Die Summe all der vorangegangenen Punkte schafft eine noch breitere und tiefere
Basis für den ökumenischen Dialog und für eine zukünftige Einheit der Christenheit.
Es wäre ein kühnes Unterfangen, wollte man im Rahmen nur eines Aufsatzes ver-

suchen, ein an theologischen Akzenten so reiches und gesegnetes Pontifikat ange-
messen zu würdigen. Es sollen hier lediglich einige weitere Grundlinien aufgezeigt
werden. Zu diesem Zweck seien zunächst kurz zusammengefasst die theologie-ge-
schichtliche Stellung und Leistung des Theologen Ratzinger (1951–2005) aufge-
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zeı1gl, sodann cd1e theologıschen Konturen Se1Nnes Pontifikats (2005—20153) an
seıner nzyklıken, ein1ger ausgewählter Ansprachen und der rlogıe » JCesSUS Von

Nazareth« darzustellen.

Die theologie-geschichtliche eistung des Wissenschaftlers Joseph
Katzınger

ıne personal gedachte Bezıehung ZUT Heılıgsten Dreifaltigkeıt und ZUT Inkarna-
t10n ist Tür ıhn cd1e es entsche1idende se christlicher Ex1ıstenz WwWIe auch eolog1-
scher Erkenntnis. Damlıt entscheıidet sıch e1ine bla intellektualıstise VOI-

gehende und proposıtionell enrende Neoscholastiık Im Gegensatz ZU Koran
CS aum geschıichtliıch Bezugspunkte g1bt ist cd1e Heılıge Schrift intentional reich

geschıichtliıchen Kontexten. | e AUS dem UOffenbarungsgeschehen amıt konse-
quen resultierende Hıstorisierung des aubens., besonders ın der zweıten Hälfte des

Jahrhunderts, Tür nıcht wen1ıge christlicheer eıner Aufgabe vieler,
Hıs ato tracherter aubens1  alte 1C Tür den Jester und I1heologen Ratzın-
SCI. Er wagtl den Spagat zwıschen der Iheologıe der eizten Jahrhunderte (sprich
Manualısten w1e Suarez, olına, und Kajetan und Neoscholastık) und der I1-
wärtigen theologıschen Forschung, cd1e dezıchlert hıstorıisch und kontextue und
einem gewIlissen rad personalıstisch vorgeht Vertrauend auTt cd1e tortwährende
Gegenwart des eılıgen (e1lstes trıtt cd1e Konsonanz des aubens und der
Schrift mıt dem Zeugn1s der Märtyrer, der Kırchenväter, ystiker und eılıgen,
w1e mıt der Lıiturgıie, demenund der Lehre der Kırche stärker 1Ns Bıld e1 al-
Tırmıert DEeCU dıie Intellıg1bilıtät deseS QUGÄE, der katholischen G':laubensıin-
alte: bereichert aber hese dıie subjektive I hmens1iıon des eS QUA, des
notwendigerweıse personal gedachten aubensaktes In Verkennung cd1eser Tast
einz1gartıgen Leıstung wırd se1nNne Iheologıe VOon vielen NSeılıten als vermeınntlıch O_
SrESSIV« VOTL und »konservaltıv« ach dem /Zwelıten Vatıkanıschen Konzıl —|
apostrophiert. (jerade solche, AaUS der Politik entlehnte Prädıkate verkennen nıcht 1L1UTr

das Wesen der 1heologıe und des christlichen auDens überhaupt, 1E iun auch der
TO des I1heologen KRatzınger Unrecht [ Dass seın Beıtrag ZUT systematıschen Re1-
he Kleine katholische ogmalı Urc seıne Berufung auTt den Bıschofsstuh VOon

ünchen-Freıisıng 1977 auTt eınen Band beschränkt 1e schmerzt ıhn bestimmt >
Als erster überhaupt übertrug als Junger Sem1narıst I homas VOI Aquıns De ( G-

ritate 1Ins Deutsche. Dennoch wandte ın der olge stärker anderen I1heologen
In Augustinus entdeckte wiß eiınen 1heologen, der VOon (iottes Inıtiatıve her denkt Un-
erwartel erleuchtet (ijott den menschlichen (Ge1lst SO gehört KRatzınger eiıner IIu-
minatorischen Denkrichtung: cd1e VOI Paulus Damaskus rlebnıs, ber Augustinus

ann Auer, Joseph Katzınger, Kieine katholische Ogmatik, Bde —L  y Regensburg, 1970—90 Hıer JO-
seph KRatzınger, Kieine katholische Ogmatik, L Eschatologie Tod U Ewiges eben, 1975 /u-
eLIZ! verbessert aufgelegt O07 ufgenommen ıIn aps ened1i AVL. (Gresammelte chriften, MI /
Hıer 10, Auferstehung UN ewiges en eiträge ZUFr Eschatologie UMı Theotogie der Hoffnung,
Freiburg Br., 0172

zeigt, um sodann die theologischen Konturen seines Pontifikats (2005–2013) anhand
seiner Enzykliken, einiger ausgewählter Ansprachen und der Trilogie »Jesus von
Nazareth« darzustellen.

I. Die theologie-geschichtliche Leistung des Wissenschaftlers Joseph
Ratzinger

Eine personal gedachte Beziehung zur Heiligsten Dreifaltigkeit und zur Inkarna-
tion ist für ihn die alles entscheidende Achse christlicher Existenz wie auch theologi-
scher Erkenntnis. Damit entscheidet er sich gegen eine bloß intellektualistisch vor-
gehende und propositionell lehrende Neoscholastik. Im Gegensatz zum Koran – wo
es kaum geschichtliche Bezugspunkte gibt – ist die Heilige Schrift intentional reich
an geschichtlichen Kontexten. Die aus dem Offenbarungsgeschehen damit konse-
quent resultierende Historisierung des Glaubens, besonders in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts, führte für nicht wenige christliche Denker zu einer Aufgabe vieler,
bis dato tradierter Glaubensinhalte. Nicht so für den Priester und Theologen Ratzin-
ger. Er wagt den Spagat zwischen der Theologie der letzten Jahrhunderte (sprich
Manualisten wie Suárez, Molina, und Kajetan und Neoscholastik) und der gegen-
wärtigen theologischen Forschung, die dezidiert historisch und kontextuell – und zu
einem gewissen Grad personalistisch – vorgeht. Vertrauend auf die fortwährende
Gegenwart des Heiligen Geistes tritt die Konsonanz des Glaubens und der Hl.
Schrift mit dem Zeugnis der Märtyrer, der Kirchenväter, Mystiker und Heiligen, so-
wie mit der Liturgie, dem Leben und der Lehre der Kirche stärker ins Bild.  Dabei af-
firmiert er neu die Intelligibilität des fides quae, d.h. der katholischen Glaubensin-
halte; bereichert aber diese um die subjektive Dimension des fides qua, d.h. des –
notwendigerweise – personal gedachten Glaubensaktes. In Verkennung dieser fast
einzigartigen Leistung wird seine Theologie von vielen Seiten als vermeintlich »pro-
gressiv« vor und »konservativ« nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil (1962–65)
apostrophiert. Gerade solche, aus der Politik entlehnte Prädikate verkennen nicht nur
das Wesen der Theologie und des christlichen Glaubens überhaupt, sie tun auch der
Größe des Theologen Ratzinger Unrecht. Dass sein Beitrag zur systematischen Rei-
he Kleine katholische Dogmatik durch seine Berufung auf den Bischofsstuhl von
München-Freising 1977 auf einen Band beschränkt blieb, schmerzt ihn bestimmt.5

Als erster überhaupt übertrug er als junger Seminarist Thomas von Aquins De Ca-
ritate ins Deutsche. Dennoch wandte er in der Folge stärker anderen Theologen zu.
In Augustinus entdeckte er einen Theologen, der von Gottes Initiative her denkt. Un-
erwartet erleuchtet Gott den menschlichen Geist. So gehört Ratzinger zu einer illu-
minatorischen Denkrichtung: die von Paulus‘ Damaskus Erlebnis, über Augustinus
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5 Johann Auer, Joseph Ratzinger, Kleine katholische Dogmatik, Bde. I–IX, Regensburg, 1970–90. Hier Jo-
seph Ratzinger, Kleine katholische Dogmatik, Bd. IX, Eschatologie – Tod und Ewiges Leben, 1975. Zu-
letzt verbessert aufgelegt 2007. Aufgenommen in: Papst Benedikt XVI, Gesammelte Schriften, 2007–.
Hier Bd. 10, Auferstehung und ewiges Leben: Beiträge zur Eschatologie und Theologie der Hoffnung,
Freiburg i. Br., 2012.
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(tolle el €28€), Anselm VOonNn Canterbury, Bonaventura, John Henry Newman (COr ad
COFr [OGQULIMF) Hıs (iuardını reicht ©

| e Wiıederbelebung der Patrıstik 1mM Sinne eıner Fortführung der Methode der
Kırchenväter als e1ine gemeınsame Basıs neben der Schrift Tür alle Katholiken und
Christen ist mıtunter auch se1ıne bleibende Leıistung. S1e erwelst sıch TUC  ar Jetzt
1mM Öökumenıischen Dıialog. | e Erfolge 1mM katholısch-orthodoxen., DZWw katholıisch-
orlientalıschen Dialog waren Öohne den VOI KRatzınger insıstıierten Nexus VOI Schrift
und Iradıtiıon nıcht denkbar., oder zumındest wen1ger leicht erreichbar SCWESCH. Als
DeriuSs des einflussreichen Kölner Erzbischofs Ose FriIngs mu KRatzınger maßgeb-
ıch ZUT Gestaltung des /Zweıten V atıkanums be1 In Dei Verbum ist wiß entscheidend
Aalur verantwortlıch. asSSs cd1e christliche UOffenbarung als eın lebendiger, dynamı-
scher Vorgang dargeste wird.’ Es ist dıie Selbstoffenbarung (jottes 1mM (iottessohn
Jesus Christus. Jesus Christus ist cd1e deftinıtıive UOffenbarung (ijottes. Wle de AC
bereıts vorher. insıstert KRatzınger während des KOonzıls, asSSs Schrift und TrTadı-
t10n cd1e UOffenbarung bezeugen, doch nıcht mıt der UOffenbarung deckungsgleich
sejen ® Christus ist nıcht blofß e1n Übermittler eiıner Botschaft (jottes la Hermes
Oder erkur ın der heidnıschen Antıke, sondern ist selhber cd1e göttlıche Botschaft
] hhese Vertiefung des UOffenbarungsverständnisses bestimmt dıie COChristozentrik des
I1 Vatıkanıschen Konzıls Ihre Betonung stellt cd1e bleibende Leıstung des 1 heolo-
SCH WwWIe späteren Präfekten und Papstes dar uch wiırkte Lumen Gentium und

(rentes maßgeblıch mıt uch angeregt Urc enedL entdecken viele AaUS der
eformatıon hervorgegangene Miıtchristen dıie Kırchenväter und Iradıtiıon DEeCU Oder
überhaupt ZU ersten Mal Im Zuge dessen würdıgen nıcht en1ıge ıhre (jemeln-
samkeıten mıt der katholıischen Kırche

(jeme1ınsam mıt der anthropozentrischen en! Ratzınger e1ine einselt1ge
Betonung VOI blutleeren Glaubenssätzen, e1ine bstrakt gefasste UOntologıe und UNTC —-

Tektierte Berufung aut cd1e kırchliche Hıerarchie JTleine ah ? och ın dezıicdlertem
Gegensatz auch eiıner sıch viellac populıstisch gebenden anthropozentrischen
en! betont Ratzınger mı1t der Ressourcement-Bewegung und mıt der Gesamtkır-
che cd1e JE größere Kontinulntät der Selbstoffenbarung des dreiıfaltıgen (jottes ın Jesus
Chrıstus 1mM Ssakramentalen R aum kırchlicher Ex1ıstenz ın der zweıtausendjährıgen
Kırchengeschuichte. 10 (ierade dese mıt Johann dam Ööhler 1/906—18538) und Henrı
de AC (18596—1991) gedachte Selbstidentıtät VOI Kırche ın Raum und /eıt rlaubt
ersi Entwicklung und ReIorm: letztere wurde VOI John Henry Newman 18501—-1890)

de (Gaal, The eology of Pope Benedict, 44—216
Lmery de (Gaal, » T[ he ecologıan Joseph KRatzınger al Vatıcan Il Hıs theologıca YVısıon and Role,« In

Lateranum 2012, 515—548, 1e7 524— 530
Vegl Det Verbum Vegl Koch, » ] JDer TEULUE Sohn des Vaters,« In Koch, Das Gehetimnis Ades enfkorns,

146—15%
L esenswert gerade we1l un(ter dem unmıttelbaren Fındruck dieses ethodenwechse verfasst wurde”:

alter Kasper, Die einOden der Ogmatik. Finheif UMı ielheit, München, 1967
10 Fur 1nNe guLe Darstellung siehe Gabrıiel ynn, Paul urray, Kessourcement. Movement for Kenew-
af In fwentieth-Century AfENOLLC eOL02Y, (UOxfTord, 0172 ort WITI uch dıe rage erortert, b Katzınger
d1eser ewegung zuzurechnen SC1 LewIls yres, Patrıcıa EILY and Thomas Humphrıies, »Benedic: XVI

RKessourcement Theologian?,« 4234239

(tolle et lege), Anselm von Canterbury, Bonaventura, John Henry Newman (cor ad
cor loquitur) bis Guardini reicht.6

Die Wiederbelebung der Patristik im Sinne einer Fortführung der Methode der
Kirchenväter als eine gemeinsame Basis neben der Schrift für alle Katholiken und
Christen ist mitunter auch seine bleibende Leistung. Sie erweist sich fruchtbar jetzt
im ökumenischen Dialog. Die Erfolge im katholisch-orthodoxen, bzw. katholisch-
orientalischen Dialog wären ohne den von Ratzinger insistierten Nexus von Schrift
und Tradition nicht denkbar, oder zumindest weniger leicht erreichbar gewesen. Als
peritus des einflussreichen Kölner Erzbischofs Josef Frings trug Ratzinger maßgeb-
lich zur Gestaltung des Zweiten Vatikanums bei. In Dei Verbum ist er entscheidend
dafür verantwortlich, dass die christliche Offenbarung als ein lebendiger, dynami-
scher Vorgang dargestellt wird.7 Es ist die Selbstoffenbarung Gottes im Gottessohn
Jesus Christus. Jesus Christus ist die definitive Offenbarung Gottes. Wie de Lubac
bereits vorher, so insistiert  Ratzinger während des Konzils, dass Schrift und Tradi-
tion die Offenbarung bezeugen, doch nicht mit der Offenbarung deckungsgleich
seien.8 Christus ist nicht bloß ein Übermittler einer Botschaft Gottes à la Hermes
oder Merkur in der heidnischen Antike, sondern ist selber die göttliche Botschaft.
Diese Vertiefung des Offenbarungsverständnisses bestimmt die Christozentrik des
II. Vatikanischen Konzils. Ihre Betonung stellt die bleibende Leistung des Theolo-
gen wie späteren Präfekten und Papstes dar. Auch wirkte er an Lumen Gentium und
Ad Gentes maßgeblich mit. Auch angeregt durch Benedikt, entdecken viele aus der
Reformation hervorgegangene Mitchristen die Kirchenväter und Tradition neu oder
überhaupt zum ersten Mal. Im Zuge dessen würdigen nicht Wenige ihre Gemein-
samkeiten mit der katholischen Kirche. 
Gemeinsam mit der anthropozentrischen Wende lehnt Ratzinger eine einseitige

Betonung von blutleeren Glaubenssätzen, eine abstrakt gefasste Ontologie und unre-
flektierte Berufung auf die kirchliche Hierarchie alleine ab.9 Doch in dezidiertem
Gegensatz auch zu einer sich vielfach populistisch gebenden anthropozentrischen
Wende betont Ratzinger mit der Ressourcement-Bewegung – und mit der Gesamtkir-
che – die je größere Kontinuität der Selbstoffenbarung des dreifaltigen Gottes in Jesus
Christus im sakramentalen Raum kirchlicher Existenz in der zweitausendjährigen
Kirchengeschichte.10 Gerade diese mit Johann Adam Möhler (1796–1838) und Henri
de Lubac (1896–1991) gedachte Selbstidentität von Kirche in Raum und Zeit erlaubt
erst Entwicklung und Reform; letztere wurde von John Henry Newman (1801–1890)
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6 de Gaál, The Theology of Pope Benedict, S. 33–36.
7 Emery de Gaál, »The Theologian Joseph Ratzinger at Vatican II. His theological Vision and Role,« in
Lateranum LXXVIII/3 2012, S. 515–548, hier S. 524–530.
8 Vgl. Dei Verbum 2. Vgl. Koch, »Der treue Sohn des Vaters,« in Koch, Das Geheimnis des Senfkorns, S.
146–158.
9 Lesenswert gerade weil es unter dem unmittelbaren Eindruck dieses Methodenwechsel verfasst wurde:
Walter Kasper, Die Methoden der Dogmatik. Einheit und Vielheit, München, 1967.
10 Für eine gute Darstellung siehe Gabriel Flynn, Paul D. Murray, Ressourcement. A Movement for Renew-
al in twentieth-Century Catholic Theology, Oxford, 2012. Dort wird auch die Frage erörtert, ob Ratzinger
dieser Bewegung zuzurechnen sei: Lewis Ayres, Patricia Kelly and Thomas Humphries, »Benedict XVI:
A Ressourcement Theologian?,« S. 423–439.
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ın klassıscher Welse dargestellt. Mıt einem der (G'iründer der wegwelsenden SOUFCES
(Chretiennes Serie!?® und nachmalıgen Aardıxına| Jean Danmielou 5— 7 Rat-
zınger den (G:lauben nıcht 1mM Se1ın ens und ın Wesenheıten (essentide), sondern 1mM
konkreten Dasein VOI Personen. er ensch als personal gerufene Freiheıt ist Inner-
halb der Schöpfungsordnung ZUT eıiılhabe dreifaltıgenen ın Jesus Christus be-
rufen. Wle der seınerzeıt1ge Stucijenrektor 1mM Freisinger Priestersemmnar Alfred Läp-
ple sıch eriınnert, bemerkte der Semmarıst Ratzınger ıhm »e1n Summum Bonum
(höchstes Gut) bedürfe keiner Mutter «! ] hese grundlegende FEinsıcht hrte enL-
scheidend Ratzıngers Hınwendung ZU Kırchenvater Augustinus —  » Z7U

Jüdıschen Relıg1onsphilosophen Martın er (18578—1965) und Z7U Selıgen John
Henry Newman. Wesentliıch mıtbeeinflusst VOI Romano (iuardını (1885—1968), e_

schlossen ıhm dese Bonaventura IT und Ose Pıeper —J Von Au-
Zustinus her gedacht ist Tür KRatzınger Christentum wesenhalflt cd1e Fınheiıt VOI 1€e|
und Vernuntit, cd1e ın der eucharıstischen Kommunıcon JE LEeU gelebt WITrd.

| e ın der anthropozentrischen en! vielTac ımplızıt enthaltene Annahme.,
asSSs mıt dem ethodenwechse VOonNn eiıner klassısch-deduktiven Vorgehensweilse
eıner hıstorıisch-ınduktiv arbeıtenden Forschungsweılse auch viele der G':laubensıin-

ZUT Dıisposıtion stünden., üUuhrte eiıner tiefgreiıfenden Krıise des chrıstlıchen.
w1e auch näherhın des katholischen aubens Zeıtgleich Teliert a den sechzıger
ahren des VELZSANSCHEN Jahrhunderts der se1ft der Aufklärung virulente I ıberalısmus
seınen defimntiven Einzug ın das Bewusstsein er Gesellschaftsschichten uUuDKuLan
sche1int d1ese epochale Entwıicklung eiıner de facto Negatıon des homo FeELLZIOSUS
allgemeın w1e auch der Gottebenbildlichkeit des Menschen (Gen L, 26) und des
Chalcedonense (Jesus Christus als wahrer (ijott und wahrer Mensch)"* biıinnenchrıist-
ıch ühren ] he Menschwerdung (iottes annn nıcht mehr gedacht, geschweıge
enn exyıstentiell WIe glaubensmäß1g eingelöst werden. ] he epochal sınguläre olge
ist cd1e Depersonalısierung des Menschen, damıt notwendıgerweılse ınherge-
hend auch seıne Liturgle- w1e emokratiıeunfähıigkeıt ?

KRatzınger erkennt ın eiıner bewussten Entweltlıchung der Kırche und ın der e71-
chert christozentrischen Miıttung des menschlichen Dase1ins dıie einzı1gen Möglıch-
keıten, e1ine sölche eTfahr abzuwenden. Se1in christologisches (C'eterum (enseo ist
e1n eloquent vorgetragenes Korrektiv, das sıch längerirıstig ın der g  a  n Chrıs-
tenheıt durchsetzen LL1USS Ja, wırd als e1n prophetischer V1sıonär ın cd1e Kırchen-
w1e Weltgeschichte eingehen.

Johann dam Öhler, Iie Finheif In der Kırche der Aas Prinzip Ades Katholizismus dargestellt LIM (Jei-
IC der Kirchenväter der drel Orsien ahrhunderte, Köln, 1957 Henrı de ubac, COFrDUuS Mysticum; Kırche
U Fucharıiıstie IM Mittelalter; INE historische Studie, kıinsıiedeln, 1995 John Henry Newman, Iie Ent-
wicklung der christhchen Fe U der Begriff der Entwicklung, München, 1922
| 2 ( 'laude Mondesert, Jean Danıelou, Henrı de ubac, SOUFCESs Chretiennes, Parıs, 1941 —.
13 ( nNannı Valente und AZzzardo, » Interview wıtch Altred Läpple,« In Days, (2006), 1e. uch
Joseph Katzınger, Aus MEINEM Leben, Erinnerungen O2 /— 7 9//), Stuttgart, 1998, 46—67 Vel allge-
meln Kurt Koch, Das Geheimnts Ades ENfKOFNS. Grundzüge Ades theologischen Denkens VoRn ApDS. Bene-
Aikt ÄVIL., Regensburg, 2010 OSe c1m (Hg.), Christliche Antworten auf Adie Fragen der egenwart.
Grundlinien der Theotogie apS. Benedikts ÄVNVI., Regensburg, 2010

A0)1—7)2

in klassischer Weise dargestellt.11 Mit einem der Gründer der wegweisenden Sources
Chrétiennes Serie12 und nachmaligen Kardinal Jean Daniélou (1905–74) verortet Rat-
zinger den Glauben nicht im Sein (ens) und in Wesenheiten (essentiae), sondern im
konkreten Dasein von Personen. Der Mensch als personal gerufene Freiheit ist inner-
halb der Schöpfungsordnung zur Teilhabe am dreifaltigen Leben in Jesus Christus be-
rufen. Wie der seinerzeitige Studienrektor im Freisinger Priesterseminar Alfred Läp-
ple sich erinnert, bemerkte der Seminarist Ratzinger zu ihm: »ein Summum Bonum
(höchstes Gut) bedürfe keiner Mutter.«13 Diese grundlegende Einsicht führte ent-
scheidend zu Ratzingers Hinwendung zum Kirchenvater Augustinus (354–430), zum
jüdischen Religionsphilosophen Martin Buber (1878–1965) und zum Seligen John
Henry Newman. Wesentlich mitbeeinflusst von Romano Guardini (1885–1968), er-
schlossen ihm diese Bonaventura (1217–74) und Josef Pieper (1904–97). Von Au-
gustinus her gedacht ist für Ratzinger Christentum wesenhaft die Einheit von Liebe
und Vernunft, die in der eucharistischen Kommunion je neu gelebt wird.
Die in der anthropozentrischen Wende vielfach implizit enthaltene Annahme,

dass mit dem Methodenwechsel von einer klassisch-deduktiven Vorgehensweise zu
einer historisch-induktiv arbeitenden Forschungsweise auch viele der Glaubensin-
halte zur Disposition stünden, führte zu einer tiefgreifenden Krise des christlichen,
wie auch näherhin des katholischen Glaubens.  Zeitgleich feiert ab den sechziger
Jahren des vergangenen Jahrhunderts der seit der Aufklärung virulente Liberalismus
seinen definitiven Einzug in das Bewusstsein aller Gesellschaftsschichten. Subkutan
scheint diese epochale Entwicklung zu einer de facto Negation des homo religiosus
allgemein wie auch der Gottebenbildlichkeit des Menschen (Gen 1, 26) und des
Chalcedonense (Jesus Christus als wahrer Gott und wahrer Mensch)14 binnenchrist-
lich zu führen. Die Menschwerdung Gottes kann nicht mehr gedacht, geschweige
denn existentiell wie glaubensmäßig eingelöst werden. Die epochal singuläre Folge
ist die Depersonalisierung des Menschen, d.h. damit notwendigerweise einherge-
hend auch seine Liturgie- wie Demokratieunfähigkeit?
Ratzinger erkennt in einer bewussten Entweltlichung der Kirche und in der dezi-

diert christozentrischen Mittung des menschlichen Daseins die einzigen Möglich-
keiten, eine solche Gefahr abzuwenden. Sein christologisches Ceterum Censeo ist
ein eloquent vorgetragenes Korrektiv, das sich längerfristig in der gesamten Chris-
tenheit durchsetzen muss. Ja, er wird als ein prophetischer Visionär in die Kirchen-
wie Weltgeschichte eingehen.
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11 Johann Adam Möhler, Die Einheit in der Kirche oder das Prinzip des Katholizismus dargestellt im Gei-
ste der Kirchenväter der drei ersten Jahrhunderte, Köln, 1957. Henri de Lubac, Corpus Mysticum; Kirche
und Eucharistie im Mittelalter; eine historische Studie, Einsiedeln, 1995. John Henry Newman, Die Ent-
wicklung der christlichen Lehre und der Begriff der Entwicklung, München, 1922.
12 Claude Mondésert, Jean Daniélou, Henri de Lubac, Sources Chrétiennes, Paris, 1941–.
13 Gianni Valente und P. Azzardo, »Interview with Alfred Läpple,« in 30 Days, 1 (2006), S. 60. Siehe auch:
Joseph Ratzinger, Aus meinem Leben, Erinnerungen (1927–1977), Stuttgart, 1998, S. 46–67. Vgl. allge-
mein Kurt Koch, Das Geheimnis des Senfkorns. Grundzüge des theologischen Denkens von Papst Bene-
dikt XVI., Regensburg, 2010. Josef Kreiml (Hg.), Christliche Antworten auf die Fragen der Gegenwart.
Grundlinien der Theologie Papst Benedikts XVI., Regensburg, 2010.
14 DH 301–2.
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er e1ine kantısche Reduktion des Hor1izonts des Menschen auTt den reinen Be-
gr des Christentums la arl Rahners Grundkurs des Glaubens,'  5 och das naıve
Vertrauen auTt e1ine iımmanentıstisch verstandene Selbstperfektion der Menschheit q ] -
leın AaUS den Kräften des Hıer und Heute eiwa Stichworte eıilhar: de Chardın,
Eirnst (076 Befreiungstheologie® bıeten tragfähige LÖsungen. Der ensch ist
ungleı1c größer und ersi recht (iott Inmıiıtten der Studentenrevolte versucht der
1heologieprofessor L968., einem breıteren UDIL1ıkKum ın seiInem Klassıker Einführung
In das Christentum*' 1e8s vermuitteln: e1n iınternationaler Bestseller. der ın mındes-
fens prachen und ın zahlreichen Auflagen seıther erscheınint. 1972 e_
gründer der Fachzeıltschrift Communio, dıie nunmehr ın prachen weltweıt aufge-
legt WwIrd. Wegweılsend Siınd auch dıie Dokumente Die Interpretation der In der
Kırche (1993) und Das Jüdische Olk HN seine heilige Schrift In der christlichen BIi-
heil (2002) cd1e als 5älekt herausgab. Der Weltkatechtsmus (1993) dıie (Jemeinsa-

Erklärung ZUr Rechtfertigung (1999) und Dominus JSESUS (2000) Siınd VOonNn lang-
Irıstiger Bedeutung. In em wırd e1n »inkarnatorischer HUumaniısmus« sichthar !$
Wenngleıch nıcht der einz1ge Deuter des etzten Konzıls ist, wırd mıt (TJe-
wıssheıt als seın bedeutendster Interpret ın cd1e Geschichte eingehen. egen e1ine
Oberflächliche 1 esart VOon (raudıum el Spes sıeht wiß mıt Balthasar und (iuardını nıcht
Christus In der Welt, sondern cd1e Welt In OCHAFLSEIUS eingeborgen

Als cd1e es entscheidende rage Tür cd1e globale Menschheıitsfamıiulıe ın den kom-
menden Dekaden wırd sıch cd1e rage herauskristallısıeren: welcher Glaube., welcher
Relıgionsstifter ist aufklärungsresistent / Was Oder WerTr annn den Menschen VOTL sıch
selhbst retten ? 1bt CS e1n Jenseıts der Diktatur des Reilattvismus, und damıt eın Jen-
seı1ıts der Öökonomischen Pragmatık? Mıt MAesen und hnlıch gelagerten Fragen WOOTI-
den allmählich alle Menschen weltweıt 1mM 21 Jahrhunde kontfronthert. In selıner Je-
WZAN Von Nazareth rlogıe nımmt aps ened1i AXAVI cd1e Antwort VOLWES. G'ileich
dem Urdensgründer en! der cd1e rundlagen Tür cd1e (jenese e1inNnes christliıchen
Mıttelalters ın Europa 1mM en /eıutalter der V ölkerwanderungen egte, könnte
nıcht aps ened1i AXAVI cd1e Fundamente Tür eıne, Urc das Bekenntnis den
dreiıfaltıgen (1ott geadelte Weltgemeinschaft gelegt haben?

Das Pontifikat aps Benedikt XVIL.

Man versteht cd1e Leıistung des Knapp achtjährıgen Pontifikats besser, WEnnn 111a

sıch ın Erinnerung rult, asSSs Augustinus Gegenstand selner I )hssertatiıon G'ileich
den Kırchenvätern verbindet auch ın einz1gartıger Welse 1heologıe, Kxegese und
Kontemplatıon auTt der Öhe der /eıt Als 2007 das Trab Augustinus’ ın Pavıa be-

| 5 Karl ner, Grundkurs Ades GHaubens. Finführung In den Begriff des Christentums, Freiburg Br., 1976
16 Kepräsentativ: Teilhard de Chardın, Das Herz der Materte, CHhristus In der Materite Iie geistige Potenz
der Materie Iie Messe Her Adie Wellt, Düsseldorf, 2005 TNS! OC Das Prinziıp Hoffnung, Frankfturt

Maın, 1974 (jJustavo G’utLerrez, Theotogie der Befreiung, München, 1973
Joseph Katzınger, Finführung In Aas Christentum, München., 1968

18 JIracey Rowland, »Always ( 'hrıst al the CCENLrE.« In The Tablet, ebruar, 2013, 1Öf, 1e7 11

Weder eine kantische Reduktion des Horizonts des Menschen auf den reinen Be-
griff des Christentums à la Karl Rahners Grundkurs des Glaubens,15 noch das naive
Vertrauen auf eine immanentistisch verstandene Selbstperfektion der Menschheit al-
lein aus den Kräften des Hier und Heute – etwa Stichworte Teilhard de Chardin,
Ernst Bloch, Befreiungstheologie16 – bieten tragfähige Lösungen. Der Mensch ist
ungleich größer – und erst recht Gott. Inmitten der Studentenrevolte versucht der
Theologieprofessor 1968, einem breiteren Publikum in seinem Klassiker Einführung
in das Christentum17 dies zu vermitteln; ein internationaler Bestseller, der in mindes-
tens 17 Sprachen und in zahlreichen Auflagen seither erscheint. 1972 war er Mitbe-
gründer der Fachzeitschrift Communio, die nunmehr in 14 Sprachen weltweit aufge-
legt wird. Wegweisend sind auch die Dokumente Die Interpretation der Bibel in der
Kirche (1993) und Das jüdische Volk und seine heilige Schrift in der christlichen Bi-
bel (2002), die er als Präfekt herausgab. Der Weltkatechismus (1993), die Gemeinsa-
me Erklärung zur Rechtfertigung (1999) und Dominus Jesus (2000) sind von lang-
fristiger Bedeutung. In allem wird ein »inkarnatorischer Humanismus« sichtbar.18

Wenngleich er nicht der einzige Deuter des letzten Konzils ist, so wird er mit Ge-
wissheit als sein bedeutendster Interpret in die Geschichte eingehen. Gegen eine
oberflächliche Lesart von Gaudium et Spes sieht er mit Balthasar und Guardini nicht
Christus in der Welt, sondern die Welt in Christus eingeborgen.
Als die alles entscheidende Frage für die globale Menschheitsfamilie in den kom-

menden Dekaden wird sich die Frage herauskristallisieren: welcher Glaube, welcher
Religionsstifter ist aufklärungsresistent? Was oder wer kann den Menschen vor sich
selbst retten? Gibt es ein Jenseits der Diktatur des Relativismus, und damit ein Jen-
seits der ökonomischen Pragmatik? Mit diesen und ähnlich gelagerten Fragen wer-
den allmählich alle Menschen weltweit im 21. Jahrhundert konfrontiert. In seiner Je-
sus von Nazareth Trilogie nimmt Papst Benedikt XVI. die Antwort vorweg. Gleich
dem Ordensgründer Benedikt, der die Grundlagen für die Genese eines christlichen
Mittelalters in Europa im dunklen Zeitalter der Völkerwanderungen legte, könnte
nicht Papst Benedikt XVI. die Fundamente für eine, durch das Bekenntnis an den
dreifaltigen Gott geadelte Weltgemeinschaft gelegt haben?

II. Das Pontifikat Papst Benedikt XVI.

Man versteht die Leistung des knapp achtjährigen Pontifikats besser, wenn man
sich in Erinnerung ruft, dass Augustinus Gegenstand seiner Dissertation war. Gleich
den Kirchenvätern verbindet auch er in einzigartiger Weise Theologie, Exegese und
Kontemplation auf der Höhe der Zeit. Als er 2007 das Grab Augustinus‘ in Pavia be-
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15 Karl Rahner, Grundkurs des Glaubens. Einführung in den Begriff des Christentums, Freiburg i. Br., 1976.
16 Repräsentativ: Teilhard de Chardin, Das Herz der Materie, Christus in der Materie – Die geistige Potenz
der Materie – Die Messe über die Welt, Düsseldorf, 2005. Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung, Frankfurt
am Main, 1974. Gustavo Gutiérrez, Theologie der Befreiung, München, 1973.
17 Joseph Ratzinger, Einführung in das Christentum, München, 1968.
18 Tracey Rowland, »Always Christ at the centre,« in The Tablet, 16. Februar, 2013, S. 10f, hier S. 11.
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suchte, bemerkte CL, asSSs cheser alrıkanısche Kırchenvater se1ne zweıte Bekehrung
erlebte., als wiß Z7U Jester geweıht wurde und seıne ın Z/urückgezogenheıt verfolg-
en Stucdıen aufgab, ın cd1e Seelsorge gehen Hınfort wıdmete sıch der Unter-
we1sung der einfachen Bevölkerung ın den erhabensten Glaubensgeheimnissen. [ )a-
be1 habe nıcht aufgehört, eologe Se1n. Vıelmehr gab wiß 11UT cd1e w1issenschaft-
1C Sprache und den LebensstIl e1inNnes ele  en aul och se1nNne tliefe 1heologıe
und klare Sprache beindruckten einerseıts das einfache Olk und überzeugten ande-
rerseıts auch cd1e Gelehrten.!”

| e Selıgsprechung John Henry Newmans (2010) der Besuch ın Konstantınopel
e1ım Okumenischen Patriarchen Bartholomäus (2010) und der Autftrıtt ened1i
AXAVI 2011 ın Martın 1 uthers (1483—-1546) Augustinerkloster ın ErTurt, der e1-
1168 Papstes überhaupt, W arecmn bedeutende außere theologısche Akzente des Pontif1-
ats

Dreı Enzykliken ZU  S (Glauben einladende eDarden

In selıner ersten nNzyklıka Deus (Arıtas Est (2005) bezieht sıch der Vertfasser auTt
den verwundbarsten Aspekt der Gegenwartskultur. Mıt cMeser Ihemenwahl erwelst
sıch KRatzınger als ausgewlesener Augustinus-Fachmann und als thefer Kenner der

Schrift, der eılıgen, der Kırchenväter und der 1heologen. Er zeıgt cd1e intrınsı-
sche FEınheıt VOon Natur und Übernatur auTl. DDaraus erg1ıbt sıch auch e1ine SOIC CNSC
FEıinheiıt zwıschen Glaube., (Giottesdienst und OS. asSSs d1ese cd1e göttlıche ZaDE
greifbar mache: »Cott ist cd1e 1 1ehbe« (1 Joh 4,16).“ Wle auch andernorts thematı-
Sıert ened1 ın dAesem exfi cd1e Wechselbeziehung zwıschen Phılosophie und
Glaube Vıeles wurde ın den VELZSANSCHEN ahren un dem nıvellerenden Slogan
»Cott ist 1 1ehbe« mı1ssverstanden. Für den aps ist der christliche G:laube cd1e olge
e1INes Ere1ign1sses, eiıner Begegnung mıt (Jott als Person. S1e ist nıcht dıie Konsequenz
eıner ethıschen Option. »So csehr hat (iott dıie Welt gelıebt, asSSs wiß seınen einzı1gen
Sohn hıngab, damıt jeder, der ıhn glaubt das ew1ge enhat« (Joh 3, 16) | He-

göttlıche Zuwendung wırd Je NEeU erla  ar ın der Eucharıstie. Der aps pricht
Sal VOonNn eıner »Mystik des Sakraments.«>! ZuUuvorel CS » [Das Bıld VOI der Ehe ZWI1-
schen (iott und Israel wırd ın eıner nıcht auszudenkenden Welse Wırklıchkelit.« Da
cd1e MENSC  1C Ehe G'ileichnıs der bedingungslosen Ireue (iottes ZU Menschen
ist, inhäriert ıhr e1n ausschheßlicher und endgültiger Charakter.*? ] hes eröftfnet dem
L eser cd1e Worte Augustinus’: » Wenn du cd1e 1e sıehst, sıehst du cd1e Heılıgste
Dreifaltigkeit.«“ ] hhese unauflöshare FEıinheıt VOon Glaube., (iottesdienst und thısch
verantworteter Lebensführung nımmt cd1e Kırche ın ıhrer Gesamtheiıt w1e auch ıhre

19 Penit V prilL, 2007
Deus Aarltas Est 1NSLOP. Bınnıinger, »° Deus carıtas east Versuch e1Nner Entfaltung und ÄUS-

deutung der theologıschen Grundaussagen der erstien Enzyklıka VOIN ened1i AVI,« In eıml, FSEEL-
Che Antworten auf die Fragen der (regenwart, 169—1

Deus Aarıtas Est 15 1e. uch Koch, »(Jott Ist Liebe,« In Koch, Das Gehetimnis Ades enfkorns, 26  fi?\
IS

Deus Aarltas Est 11
A Deus Aarltas Est Vel. uUugustinus, Confessiones LLL,

suchte, bemerkte er, dass dieser afrikanische Kirchenvater seine zweite Bekehrung
erlebte, als er zum Priester geweiht wurde und seine in Zurückgezogenheit verfolg-
ten Studien aufgab, um in die Seelsorge zu gehen. Hinfort widmete er sich der Unter-
weisung der einfachen Bevölkerung in den erhabensten Glaubensgeheimnissen. Da-
bei habe er nicht aufgehört, Theologe zu sein. Vielmehr gab er nur die wissenschaft-
liche Sprache und den Lebensstil eines Gelehrten auf. Doch seine tiefe Theologie
und klare Sprache beindruckten einerseits das einfache Volk und überzeugten ande-
rerseits auch die Gelehrten.19

Die Seligsprechung John Henry Newmans (2010), der Besuch in Konstantinopel
beim Ökumenischen Patriarchen Bartholomäus (2010) und der Auftritt Benedikt
XVI. 2011 in Martin Luthers (1483–1546) Augustinerkloster in Erfurt, der erste ei-
nes Papstes überhaupt, waren bedeutende äußere theologische Akzente des Pontifi-
kats.

1. Drei Enzykliken – zum Glauben einladende Gebärden

In seiner ersten Enzyklika Deus Caritas Est (2005) bezieht sich der Verfasser auf
den verwundbarsten Aspekt der Gegenwartskultur. Mit dieser Themenwahl erweist
sich Ratzinger als ausgewiesener Augustinus-Fachmann und als tiefer Kenner der
Hl. Schrift, der Heiligen, der Kirchenväter und der Theologen. Er zeigt die intrinsi-
sche Einheit von Natur und Übernatur auf. Daraus ergibt sich auch eine solch enge
Einheit zwischen Glaube, Gottesdienst und Ethos, dass diese die göttliche Agape
greifbar mache:  »Gott ist die Liebe«  (1 Joh 4,16).20 Wie auch andernorts themati-
siert Benedikt in diesem Text die Wechselbeziehung zwischen Philosophie und
Glaube. Vieles wurde in den vergangenen Jahren unter dem nivellierenden Slogan
»Gott ist Liebe« missverstanden. Für den Papst ist der christliche Glaube die Folge
eines Ereignisses, einer Begegnung mit Gott als Person. Sie ist nicht die Konsequenz
einer ethischen Option. »So sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einzigen
Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt … das ewige Leben hat« (Joh 3, 16). Die-
se göttliche Zuwendung wird je neu erfahrbar in der Eucharistie. Der Papst spricht
gar von einer »Mystik des Sakraments.«21 Zuvor heißt es »Das Bild von der Ehe zwi-
schen Gott und Israel wird in einer nicht auszudenkenden Weise Wirklichkeit.« Da
die menschliche Ehe Gleichnis der bedingungslosen Treue Gottes zum Menschen
ist, inhäriert ihr ein ausschließlicher und endgültiger Charakter.22 Dies eröffnet dem
Leser die Worte Augustinus‘: »Wenn du die Liebe siehst, siehst du die Heiligste
Dreifaltigkeit.«23 Diese unauflösbare Einheit von Glaube, Gottesdienst und ethisch
verantworteter Lebensführung nimmt die Kirche in ihrer Gesamtheit wie auch ihre
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19 Zenit vom 22. April, 2007.
20 Deus Caritas Est 14. Siehe Christoph Binninger, »‘Deus caritas est.‘ Versuch einer Entfaltung und Aus-
deutung der theologischen Grundaussagen der ersten Enzyklika von Benedikt XVI,« in Kreiml, Christli-
che Antworten auf die Fragen der Gegenwart, S. 169–185.
21 Deus Caritas Est 13. Siehe auch Koch, »Gott ist Liebe,« in Koch, Das Geheimnis des Senfkorns, S. 266–
275.
22 Deus Caritas Est 11.
23 Deus Caritas Est 19. Vgl. Augustinus, Confessiones III, 6.
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Mıtglıeder ın cd1e Pflıcht, cheser 1eJE NEeU Ausdruck verleihen. IDER Endzıiel SOl-
cher (Aritas ist nıcht e1n perfektes Diesseıts. sondern cd1e persönlıche Mıtteilung JE-
LICeT 1ebe., cd1e ıhren Ursprung ın (iott hat ] hese persönlıche Zune1gung annn Nım -
mermehr e1n Staat leisten ** Der ensch ist wesenhaft auTt eiıne solche 1e inge-
ordnet: doch erschlossen und ermöglıcht wırd d1ese 11UT Urc den drelieinen (1ott
Versuchte INal, dese Perspektive elımınıeren, würde cd1e Menschheit zerstört
Vor Aesem Hıntergrund gewınnen se1nNne Worte ZUT Eröffnung des Konklaves 2005

Konturen. | e » |)iıktatur des Relatıvismus« SC  1e nıcht 1L1UTr objektive Wahrheiıt
näherhın (iott als cd1e 1e AaUS, 1E chafft zugle1ic den Menschen ab
Vor d1esem Hıntergrund erscheinen christliche Dogmen und Morallehre keines-

WCDS als wıllkürliche (TJe- und Verbote, sondern als Ausdruck der göttlıchen /une1-
ZUNS ZU Menschen ın seıner Geschichte Damlıt werden 1E ZU Ermöglichungs-
grund Tür e1ine Antwort des Menschen auTt (jottes Inıtlatıve. ] he Dynamık dreifaltıger
und Christı 1€e| wiırtt e1n Schlaglıcht auTt dıie Identität VOon W ahrheıt und 1€e| 1mM
eiınen göttlıchen Ursprung, auTt den jeder ensch dud homo ausgerıchtet ist ene-
cdıkt unterstreıicht, asSSs VErd CAYLtas wahre L1ebe) und CUFTU Verttas (gelıebte W ahr-
el AUS dem eiınen iınnertrinıtarıschen en hervorkommen.“

Der dreifaltıge (ijott befreıt den Menschen VOon der Fron, sıch selhst bestimmen
MUSsSenNn Friedrich Nıetzsche (1844-1900) und Martın He1idegger (1889—-197/76) VOIL-
herrlichten das oJjekt eines Selbstentwurfes des Menschen. Rudolft Bultmann
(1854-197/6) und ın dessen Kılelwasser andere I1heologen meınten, Urc das Pro-
STA der Entmythologisierung den Menschen einem besseren Selbstverständ-
N1IıS befrelien. Al 1e8s aber 1L1UTr eıner Aushöhlung der chnistlichen Boft-
schaft Es ist OTlfenDar Tür ened1i müßıg, cd1e transzendentale Asthetik Kants ac ah-
surdum ühren ] he radıkale Andersheit (iottes überrascht. Augustinisch g —
aC CS ist göttlıche 1ebe, cd1e den Menschen selner eigentlıchen Bestimmung
gleichsam erleuchtet ?° >(DJer (iottes nıcht mehr e1n Fremdwiulle168  Imre von Gadl  Mitglieder in die Pflicht, dieser Liebe je neu Ausdruck zu verleihen. Das Endziel sol-  cher Caritas ist nicht ein perfektes Diesseits, sondern die persönliche Mitteilung Je-  ner Liebe, die ihren Ursprung in Gott hat. Diese persönliche Zuneigung kann nim-  mermehr ein Staat leisten.”* Der Mensch ist wesenhaft auf eine solche Liebe hinge-  ordnet; doch erschlossen und ermöglicht wird diese nur durch den dreieinen Gott.  Versuchte man, diese Perspektive zu eliminieren, so würde die Menschheit zerstört.  Vor diesem Hintergrund gewinnen seine Worte zur Eröffnung des Konklaves 2005  an Konturen. Die »Diktatur des Relativismus« schließt nicht nur objektive Wahrheit  — näherhin Gott als die Liebe — aus, sie schafft zugleich den Menschen ab.  Vor diesem Hintergrund erscheinen christliche Dogmen und Morallehre keines-  wegs als willkürliche Ge- und Verbote, sondern als Ausdruck der göttlichen Zunei-  gung zum Menschen in seiner Geschichte. Damit werden sie zum Ermöglichungs-  grund für eine Antwort des Menschen auf Gottes Initiative. Die Dynamik dreifaltiger  und Christi Liebe wirft ein Schlaglicht auf die Identität von Wahrheit und Liebe im  einen göttlichen Ursprung, auf den jeder Mensch qua homo ausgerichtet ist. Bene-  dikt unterstreicht, dass vera caritas (wahre Liebe) und cara veritas (geliebte Wahr-  heit) aus dem einen innertrinitarischen Leben hervorkommen.”  Der dreifaltige Gott befreit den Menschen von der Fron, sich selbst bestimmen zu  müssen. Friedrich Nietzsche (1844-1900) und Martin Heidegger (1889-1976) ver-  herrlichten das Projekt eines Selbstentwurfes des Menschen. Rudolf Bultmann  (1884-1976) und in dessen Kielwasser andere Theologen meinten, durch das Pro-  gramm der Entmythologisierung den Menschen zu einem besseren Selbstverständ-  nis zu befreien. All dies führte aber nur zu einer Aushöhlung der christlichen Bot-  schaft. Es ist offenbar für Benedikt müßig, die transzendentale Ästhetik Kants ad ab-  surdum zu führen. Die radikale Andersheit Gottes überrascht. Augustinisch ge-  dacht: es ist göttliche Liebe, die den Menschen zu seiner eigentlichen Bestimmung  gleichsam erleuchtet.” »(DJ)er Wille Gottes (ist) nicht mehr ein Fremdwille ... für  mich, de(r) mir Gebote von außen auferleg(t), sondern mein eigener Wille aus der  Erfahrung heraus, dass in der Tat Gott mir innerlicher ist als ich mir selbst.«” Dies  führt zum wahren Humanismus.?®  Dies erleichtert den Zugang zu seiner zweiten Enzyklika Spe Salvi (2007). Er  stellt fest, christliche Hoffnung sei wichtig für eine gesunde Selbstkritik der Moder-  29  ne,  um eine letztlich menschenverachtende Immanentisierung der eschatologi-  schen Hoffnung auszuschließen — wie etwa in der Französischen Revolution und  im Marxismus geschehen. Er weist darauf hin, dass Adorno und Horkheimer  einräumen, das Projekt einer Beseitigung von Angst aus dieser Welt sei geschei-  24 Deus Caritas Est 28.  2 Augustinus, De Trinitate IV, Prooemiun, 39. Vgl. Augustinus, De Civitate Dei XI, 28, Zeile 29 sowie  Confessionem libri tredecim VIL, 10, Zeile 12.  2% Roch Kereszty, »Deus Caritas Est: A Potential to Renew Christian Life and Thought,« Communio 33  (Herbst 2006), S. 473—490, hier S. 490. Siehe auch Denis Farkasfalvy, »Jesus of Nazareth and the Renewal  of New Testament Theology,« in Communio 34 (Herbst 2007), S. 438—453.  ”Deus Caritas Est 17. Vgl. Augustinus, Confessiones, II 6,11.  23 Deus Caritas Est 9.  29 Spe Salvi 22.Tür
miıch. MI1r (Giebote VOon außen auferleg(t), sondern me1n e1igener AaUS der
Erfahrung heraus, asSSs ın der Tat (iott MIr innerlıcher ist als ich MIr selhst «4 ] hhes
Tührt Z7U wahren Humanismus 4S

] hes erleichtert den Zugang seıner zweıten nNzyklıka Spe AaEvIi (2007) Er
stellt fest. christliche offnung E1 wıichtig Tür e1ine gesunde NSe  101 der Oder-

20 eiıne letztlich menschenverachtende Immanentisiıerung der eschatologı1-
schen olfnung auszuschlıießen WwWIe eiwa ın der Französıschen Revolution und
1mM Marxısmus geschehen. Er welst darauf hın, asSSs Adorno und Horkheıiımer
einräumen., das Projekt eıner Beseıt1igung VOI ngs AaUS cd1eser Welt E1 gesche1-

Deus Aarltas Est
25 UgUSUNUS, DIe Irmitate L  y Prooemiun, Vegl uUugustiInNus, DIe ('ivitate Det Al, 28, e11e 20 SOWIE
Confessionem F1 fredecım VIL, 10, e11e

och Kereszty, » Deus ( arıtas Est Potential Kenew ısl1an 1Te and Thought,« C(COMMuniLO AA
Herbst 473—490, 1e7 4901uch Denıs Farkasfalvy, »S SECSUS of Nazaretnh and the Renewal
of New Testament Theology,« In (C’OMmunio Herbst 438— 455
2! Deus Aarltas Est Vel. uUugustinus, Confessiones, LLL, 6, 1
28 Deus Aarltas Est
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Mitglieder in die Pflicht, dieser Liebe je neu Ausdruck zu verleihen. Das Endziel sol-
cher Caritas ist nicht ein perfektes Diesseits, sondern die persönliche Mitteilung je-
ner Liebe, die ihren Ursprung in Gott hat. Diese persönliche Zuneigung kann nim-
mermehr ein Staat leisten.24 Der Mensch ist wesenhaft auf eine solche Liebe hinge-
ordnet; doch erschlossen und ermöglicht wird diese nur durch den dreieinen Gott.
Versuchte man, diese Perspektive zu eliminieren, so würde die Menschheit zerstört.
Vor diesem Hintergrund gewinnen seine Worte zur Eröffnung des Konklaves 2005
an Konturen. Die »Diktatur des Relativismus« schließt nicht nur objektive Wahrheit
– näherhin Gott als die Liebe – aus, sie schafft zugleich den Menschen ab.
Vor diesem Hintergrund erscheinen christliche Dogmen und Morallehre keines-

wegs als willkürliche Ge- und Verbote, sondern als Ausdruck der göttlichen Zunei-
gung zum Menschen in seiner Geschichte. Damit werden sie zum Ermöglichungs-
grund für eine Antwort des Menschen auf Gottes Initiative. Die Dynamik dreifaltiger
und Christi Liebe wirft ein Schlaglicht auf die Identität von Wahrheit und Liebe im
einen göttlichen Ursprung, auf den jeder Mensch qua homo ausgerichtet ist. Bene-
dikt unterstreicht, dass vera caritas (wahre Liebe) und cara veritas (geliebte Wahr-
heit) aus dem einen innertrinitarischen Leben hervorkommen.25

Der dreifaltige Gott befreit den Menschen von der Fron, sich selbst bestimmen zu
müssen. Friedrich Nietzsche (1844–1900) und Martin Heidegger (1889–1976) ver-
herrlichten das Projekt eines Selbstentwurfes des Menschen. Rudolf Bultmann
(1884–1976) und in dessen Kielwasser andere Theologen meinten, durch das Pro-
gramm der Entmythologisierung den Menschen zu einem besseren Selbstverständ-
nis zu befreien. All dies führte aber nur zu einer Aushöhlung der christlichen Bot-
schaft. Es ist offenbar für Benedikt müßig, die transzendentale Ästhetik Kants ad ab-
surdum zu führen. Die radikale Andersheit Gottes überrascht.  Augustinisch ge-
dacht:  es ist göttliche Liebe, die den Menschen zu seiner eigentlichen Bestimmung
gleichsam erleuchtet.26 »(D)er Wille Gottes (ist) nicht mehr ein Fremdwille … für
mich, de(r) mir Gebote von außen auferleg(t), sondern mein eigener Wille aus der
Erfahrung heraus, dass in der Tat Gott mir innerlicher ist als ich mir selbst.«27 Dies
führt zum wahren Humanismus.28

Dies erleichtert den Zugang zu seiner zweiten Enzyklika Spe Salvi (2007). Er
stellt fest, christliche Hoffnung sei wichtig für eine gesunde Selbstkritik der Moder-
ne,29 um eine letztlich menschenverachtende Immanentisierung der eschatologi-
schen Hoffnung auszuschließen – wie etwa in der Französischen Revolution und 
im Marxismus geschehen. Er weist darauf hin, dass Adorno und Horkheimer 
einräumen, das Projekt einer Beseitigung von Angst aus dieser Welt sei geschei-
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24 Deus Caritas Est 28.
25 Augustinus, De Trinitate IV, Prooemiun, 39. Vgl. Augustinus, De Civitate Dei XI, 28, Zeile 29 sowie
Confessionem libri tredecim VII, 10, Zeile 12.
26 Roch Kereszty, »Deus Caritas Est: A Potential to Renew Christian Life and Thought,« Communio 33
(Herbst 2006), S. 473–490, hier S. 490. Siehe auch Denis Farkasfalvy, »Jesus of Nazareth and the Renewal
of New Testament Theology,« in Communio 34 (Herbst 2007), S. 438–453.
27Deus Caritas Est 17. Vgl. Augustinus, Confessiones, III, 6,11.
28 Deus Caritas Est 9.
29 Spe Salvi 22.
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tert >9 Der aps bekräftigt, asSSs dıie Vernuntit des aubDbens bedarf, sıch selhst
kommen ! SOonst würde 111a 11UT einem kruden so71alen Darwınısmus Orschu

leisten ” Auch un! nıchtchristlichen Vorzeichen bleibt oflfnung eın zentraler 10-
DOS menschlicher KExı1ıstenz und der Gegenwart doch OS Mıt der 11UT ıhm e1-

1 uzıdıtät Tormuhert der aps olfnung wırd gemeınnschaftlıch rfahren und
g  agen, und ersi wahr und authentisch. » Unsere offnung ist immer wesentlich
auch offnung Tür cd1e anderen: 1L1UTr ist S1Ee€ WITKI1C auch olfnung Tür IHiCh.«33
olfnung @1 e1n unauslöschbares LDDatum menschlicher Ex1istenz. on ın der Irr-
ehre der Pelagıaner macht cd1e efahr AaUS, eschatologısche olfnung le-

34ben sıch des ewıgen Lebens Urc e1ine ersiıcherungspolıce vergew1ssern.
Er eriınnert cd1e L eser Dostojewskıs Roman Die eDruder Karamdazov. [Dort

protestiert der russısche Autor eiınen Gott, der alle., unbesehen ıhrer oflfnung
und Verdienste, erlöste *> oflfnung LLLUSS JE NEeU eingeübt werden VOon jeder (Jjenera-
110n S1e erg1bt sıch N1e automatısch, ist N1e das Destillat der reinen VernunfTt an
und Rahner) und annn nıcht ınfach trachert werden.?°

In der nNzyklıka (Aritas In Veritate (2009) aut der aps auTt dem ın Poputorum
Prog2ressiO und Sollicıtudo Rei SOCIALELS bereıts Gesagten auTl. Bezeıiıchnenderwelse
ist 1er der Ausgangspunkt nıcht e1n außerer Anlass, w1e eiwa cd1e globale W ırt-
SCNaTItls  1sSe VOonNn 2008% ] he ITfenbarung (iottes ın Jesus Christus ist der entscheıiden-
de point appul ] he ın der (Gestalt Jesu erkannte FEınheıt VOonNn Wahrheıt und 1e
nımmt den Menschen ın cd1e Pflıcht, sıch auch Tür eiıne gerechte ıiırtschaits- und (TJe-
sellschaftsordnung ein7zusetzen */ » E1n Christentum der 1e Öohne Wahrheıt annn
nıcht leicht mıt eiınem V orrat gu  n, Tür das gesellschaftlıche /usammenleben
ohl nützlıchen., aber nebensächliıchen eiuhlen verwechselt werden. «® Hıerzu ist
cd1e übernatürliche 1ugend des auDens erforderlic ] hhese we1ll cd1e Priorität
VOI 1ıchten gegenüber Rechten,“” cd1e intriınsısche Verbindung zwıschen Mo-
allehre und Sozialethik“*® und dıie wechselseı1ltige Abhängıigkeıt zwıschen » Hu-
manökologie« und Umweltökologie.“

Vgl Max Horkhe1imer, ITheodoar Adorno, Dialektik der Aufkltärung, phitosophische Fragmente, Frankftfurt
Maın, 1969 12geme1n c1eser nzyklıka Koch, »>[Der ensch braucht (ott, SONS| ist hoffnungs-

108,<« 1n Koch, DIas (Greheimntis Aes enfkorns, 216279 Rudaolt Voderholzer, »>Spe Sal V1< 1ne Un-
reC tTast VEIZESSCIHE Enzyklıka,« In eıml, Fistiche nfiworlen Fragen der (egenwaärt,

Spe Avı JA
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AA Spe Avı Vegl Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 10572
Joseph KRatzınger, Auf CHhristus schauen: FEinäübung In („AduDe, Hoffnung U ieDe, reiburg Br.,

1989, AJ
45 Spe Avı

Spe Avı
A} Aartıtas In Veritate 1—
28 Aarıtas In Vertitate

Aarıtas In Vertitate 45
4A0 Caritas n Vertitate Koch, »Im l henst einer ganzheıtliıchen Entwicklung,« ıIn Koch, Das Geheimnis
Ades Senfkorns, KK1Joseph Katzınger/Benedikt AVL. (rottes Projekt, Nachdenken Her ChÖöp-
fung UKırche, KRegensburg, 2009 Ebenso OSEe Spindelböck, » Iie Sozlalenzyklıka ‚( arıtas In verıtate <
Fın W ort echten Ze1it,« In eıml, Christliche nfiwortfen auf Fragen der (Gegenwart, 212249

Aarıtas In Vertitate 51

tert.30 Der Papst bekräftigt, dass die Vernunft des Glaubens bedarf, um zu sich selbst
zu kommen.31 Sonst würde man nur einem kruden sozialen Darwinismus Vorschub
leisten.32Auch unter nichtchristlichen Vorzeichen bleibt Hoffnung ein zentraler To-
pos menschlicher Existenz und der Gegenwart – doch inhaltlos. Mit der nur ihm ei-
genen Luzidität formuliert der Papst: Hoffnung wird gemeinschaftlich erfahren und
getragen, und erst so wahr und authentisch. »Unsere Hoffnung ist immer wesentlich
auch Hoffnung für die anderen; nur so ist sie wirklich auch Hoffnung für mich.«33

Hoffnung sei ein unauslöschbares Datum menschlicher Existenz. Schon in der Irr-
lehre der Pelagianer macht er die Gefahr aus, statt eschatologische Hoffnung zu le-
ben sich des ewigen Lebens durch eine Versicherungspolice zu vergewissern.34

Er erinnert die Leser an Dostojewskis Roman Die Gebrüder Karamazov. Dort
protestiert der russische Autor gegen einen Gott, der alle, unbesehen ihrer Hoffnung
und Verdienste, erlöste.35 Hoffnung muss je neu eingeübt werden von jeder Genera-
tion. Sie ergibt sich nie automatisch, ist nie das Destillat der reinen Vernunft (Kant
und Rahner) und kann nicht einfach tradiert werden.36

In der Enzyklika Caritas in Veritate (2009) baut der Papst auf dem in Populorum
Progressio und Sollicitudo Rei Socialis bereits Gesagten auf. Bezeichnenderweise
ist hier der Ausgangspunkt nicht ein äußerer Anlass, wie etwa die globale Wirt-
schaftskrise von 2008. Die Offenbarung Gottes in Jesus Christus ist der entscheiden-
de point d’appui. Die in der Gestalt Jesu erkannte Einheit von Wahrheit und Liebe
nimmt den Menschen in die Pflicht, sich auch für eine gerechte Wirtschafts- und Ge-
sellschaftsordnung einzusetzen.37 »Ein Christentum der Liebe ohne Wahrheit kann
nicht leicht mit einem Vorrat an guten, für das gesellschaftliche Zusammenleben
wohl nützlichen, aber nebensächlichen Gefühlen verwechselt werden.«38 Hierzu ist
die übernatürliche Tugend des Glaubens erforderlich. Diese weiß um die Priorität
von Pflichten gegenüber Rechten,39 um die intrinsische Verbindung zwischen Mo-
rallehre und Sozialethik40 und um die wechselseitige Abhängigkeit zwischen »Hu-
manökologie« und Umweltökologie.41
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30 Vgl. Max Horkheimer, Theodor Adorno, Dialektik der Aufklärung, philosophische Fragmente, Frankfurt
am Main, 1969. Siehe allgemein zu dieser Enzyklika Koch, »›Der Mensch braucht Gott, sonst ist er hoffnungs-
los,‹« in: Koch, Das Geheimnis des Senfkorns, S. 276–279. Rudolf Voderholzer, »›Spe salvi‹ – eine zu Un-
recht fast vergessene Enzyklika,« in Kreiml, Christliche Antworten zu Fragen der Gegenwart, S. 186–211.
31 Spe Salvi 23.
32 Spe Salvi 26.
33 Spe Salvi 48. Vgl. Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 1032.
34 Joseph Ratzinger, Auf Christus schauen: Einübung in Glaube, Hoffnung und Liebe, Freiburg i. Br.,
1989, S. 42f.
35 Spe Salvi 44.
36 Spe Salvi 24.
37 Caritas in Veritate 1–5. 
38 Caritas in Veritate 4.
39 Caritas in Veritate 43. 
40 Caritas in Veritate 15. Koch, »Im Dienst einer ganzheitlichen Entwicklung,« in: Koch, Das Geheimnis
des Senfkorns, S. 280–288. Siehe Joseph Ratzinger/Benedikt XVI, Gottes Projekt, Nachdenken über Schöp-
fung und Kirche, Regensburg, 2009. Ebenso: Josef Spindelböck, »Die Sozialenzyklika ›Caritas in veritate.‹
Ein Wort zur rechten Zeit,« in Kreiml, Christliche Antworten auf Fragen der Gegenwart, S. 212–249.
41 Caritas in Veritate 51.
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Der Phılosoph 1 heodor Adorno 1905—69) meınte, CS gäbe keiıne höhere Orm der
Zuwendung als cd1e Verhinderung, asSSs Jjemand Hunger stürhe *2 ened1 AXAVI
welst indırekt eiınen OÖlchen platten Materialısmus als STAUSAaHN ab, enn der ensch
E1 größer, hungere ach mehr als blofß ach der Aufrechterhaltung Se1NEes vegetatı-
VOeln S5Systems Wahre Brüderlichkeıit wırd 1mM christlichen Humanısmus erreıicht, der
göttlıche Barmherzigkeıt wıdersplegelt. Christus deMmnıert menschlichen Hunger
größer und reahstischer. ] he ın der Wahrheıt gelebte 1e bringt wahre Freıiheıit
hervor und bıldet das Fundament Tür e1ine »ganzheıtlıche mMensSCcCNHlıche Entwiıick-
lung.«“ Es E1 cd1e Eınheılt VOon 1e und W ahrheıt, dıie lsTI1ıches Engagement ın
der Welt motiviere und Beıträge Tür Gerechtigkeıit und Frieden leiste # Es ist cd1e Be-
rufung e1inNnes Chrısten, cd1e 1e Christı verkünden., un anderem Urc den Auf-
bau der ıirdıschen als eiıne gekennzeıichnet Urc Einmütigkeıt und TIEe-
den. dıie das ımmlısche Jerusalem vorwegnımmt.

Vier en ternstunden europälscher eistigkeı
Unter den vielen Ansprachen, dıie ened1i AXAVI 1e stechen vier heraus: 2006

ın Regensburg, 2008% ın Parıs, 2010 ın LOonNdon und 2011 ın Berlın S1e werden gehal-
en ın eiıner Zeıt, als der europäıische Kontinent eıner riesigen Baustelle gleicht
doch NOa hene ohne erkennbaren Bauplan und sıch ın eıner tiefen polıtıschen w1e
wırtschaftlichen und kulturellen Krıse elnde)

An seıner etizten Wırkstätte als 1heologieprofessor 1e cd1e ohl mechal be-
kannteste ede /uU Aesem Anlass wendet sıch e1ine Domestizierung des
aubDbens 1mM Sinne VOonNn Harnacks (185 1—-19530) ans e1INes auDens iInner-
halb des Horizonts relıg10nswıssenschaitlıcher Studıien Es w are törıcht, AL SZUMCN-
thert der apst, würden Menschen ach uCcC suchen., ohne dıie göttlıcher (ma-
de beanspruchen. Alleın eiıne gottbezogene Vernuntit verweı1gert sıch Gewalt, ler-
LOT und 1otalıtarısmus., enn 1E we1lß sıch dem Voluntarısmus MAameftral entgegen-
gestellt. Gleichzentig wendet sıch ened1i das ProJjekt eıner Enthellenisie-
Fung des Christentums. Es gebe e1ine wesentliche Übereinstimmung zwıschen dem
griechıschen Verständnıs VOon Welt und dem bıblıschen Gottesglauben. ” Denn cd1e
mMenNsSCNHILIChHe Vernunfit greıife immer schon ber sıch selhber hınaus. Hıer wurde das
» Vernunftpotential« des christlichen Monotheismus unübersehbar unterstrichen 76
] he Wiıedergabe eıner rage, cd1e der byzantınısche Kaılser anuel I1 Palaeologus

eiınen Oöslem stellte, b sıch nämlıch der s1am mıt Giewalt verbreıten möchte,

A T heodor Adorno, Minıma Moralıa Reflektionen A einem beschädigten Leben, Frankfurt Maın,
2004, 109
AA Aarıtas In Vertitate 18

Vegl TiHertafis C’onscientiae (1986)
4A5 Regensburger ede
16 Alfons Knaoll, » Vernun der (ewalt‘ Gegenwärtige onotheismuskrtıtik 1m 1C der Kegensburger
Papstrede,« In Iie »Regensburger Vorlesung« ApDS. Benedikts AMVT. IM Diatog der Wissenschaften, hrsg.
VOHN 1StOp. Dohmen, Regensburg, 2007, 4A77 1e. uch TIThomas Heılinrich Stark., »(jlaube und Ver-
nun: Fıne Relecture der Kegensburger Vorlesung VOHN aps ened1i AV1,« In e1M! (Hg.), Christliche
Antworten auf Fragen der (regenwart, 4565

Der Philosoph Theodor Adorno (1903–69) meinte, es gäbe keine höhere Form der
Zuwendung als die Verhinderung, dass jemand an Hunger stürbe.42 Benedikt XVI.
weist indirekt einen solchen platten Materialismus als grausam ab, denn der Mensch
sei größer, hungere nach mehr als bloß nach der Aufrechterhaltung seines vegetati-
ven Systems. Wahre Brüderlichkeit wird im christlichen Humanismus erreicht, der
göttliche Barmherzigkeit widerspiegelt. Christus definiert menschlichen Hunger
größer und realistischer. Die in der Wahrheit gelebte Liebe bringt wahre Freiheit
hervor und bildet das Fundament für eine »ganzheitliche menschliche Entwick-
lung.«43 Es sei die Einheit von Liebe und Wahrheit, die christliches Engagement in
der Welt motiviere und Beiträge für Gerechtigkeit und Frieden leiste.44 Es ist die Be-
rufung eines Christen, die Liebe Christi zu verkünden, unter anderem durch den Auf-
bau der irdischen Stadt als eine Stadt gekennzeichnet durch Einmütigkeit und Frie-
den, die das himmlische Jerusalem vorwegnimmt.

2. Vier Reden – Sternstunden europäischer Geistigkeit

Unter den vielen Ansprachen, die Benedikt XVI. hielt, stechen vier heraus: 2006
in Regensburg, 2008 in Paris, 2010 in London und 2011 in Berlin. Sie werden gehal-
ten in einer Zeit, als der europäische Kontinent einer riesigen Baustelle gleicht –
doch nota bene ohne erkennbaren Bauplan – und sich in einer tiefen politischen wie
wirtschaftlichen und kulturellen Krise befindet.
An seiner letzten Wirkstätte als Theologieprofessor hielt er die wohl medial be-

kannteste Rede.  Zu diesem Anlass wendet er sich gegen eine Domestizierung des
Glaubens im Sinne Adolf von Harnacks (1851–1930) Plans eines Glaubens inner-
halb des Horizonts religionswissenschaftlicher Studien. Es wäre töricht, argumen-
tiert der Papst, würden Menschen nach Glück suchen, ohne die Hilfe göttlicher Gna-
de zu beanspruchen. Allein eine gottbezogene Vernunft verweigert sich Gewalt, Ter-
ror und Totalitarismus, denn sie weiß sich dem Voluntarismus diametral entgegen-
gestellt. Gleichzeitig wendet sich Benedikt gegen das Projekt einer Enthellenisie-
rung des Christentums. Es gebe eine wesentliche Übereinstimmung zwischen dem
griechischen Verständnis von Welt und dem biblischen Gottesglauben.45 Denn die
menschliche Vernunft greife immer schon über sich selber hinaus. Hier wurde das
»Vernunftpotential« des christlichen Monotheismus unübersehbar un ter stri chen.46

Die Wiedergabe einer Frage, die der byzantinische Kaiser Manuel II. Palaeologus 
an einen Moslem stellte, ob sich nämlich der Islam mit Gewalt verbreiten möchte,
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42 Theodor W. Adorno, Minima Moralia. Reflektionen aus einem beschädigten Leben, Frankfurt am Main,
2004, S. 109.
43 Caritas in Veritate 18.
44 Vgl. Libertatis Conscientiae 2–4 (1986).
45 Regensburger Rede 17.
46Alfons Knoll, »Vernunft oder Gewalt? Gegenwärtige Monotheismuskritik im Licht der Regensburger
Papstrede,« in  Die »Regensburger Vorlesung« Papst Benedikts XVI. im Dialog der Wissenschaften, hrsg.
von Christoph Dohmen, Regensburg, 2007, 47–57. Siehe auch Thomas Heinrich Stark, »Glaube und Ver-
nunft. Eine Relecture der Regensburger Vorlesung von Papst Benedikt XVI,« in Kreiml (Hg.), Christliche
Antworten auf Fragen der Gegenwart, S. 35–65.
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W ar zunächst Anlass Tür heftige moöoslemısche Reaktionen. och provozıerte
cd1e ede viele oslems., sıch cd1e rage stellen. b der sSs1Iam tatsächlıc e1ine
elıgıon der (jewalt Nal NSeı1t dem ersten Schreiben VOon 38 moöoslemıschen elehr-
en und Kepräsentanten ened1i 1mM ()ktober 2006 ist e1n och N1e dage-
WESCICTL, respektvoller und Iruchtbarer katholisch-moslemischer Dıialog HSX g —
worden.

In der TIranzösıschen Hauptstadt sprach wiß VOTL 700 Kulturschaffenden 1mM hıstor1-
schen College des Bernardıins, einem ehemalıgen /ıisterzienserkloster. das der VOIL-
storbene ardına Jean-Marıe Lustiger (1926—200 /) ın e1ine Begegnungsstätte ZWI1-
schen dem chnistlichen Glauben und der TIranzÖösıschen Ge1isteswelt verwandelte. [ )a-
be1 egte der aps dar., welche Desiderate cd1e klösterhlhiche Spırıtualıtät Tür das UrO-
Da der Gegenwart bletet. COChristliche Weısheıt, w1e VOoO Mönchtum erstrebt, ist eın

Deum. » In der Wırrnis der Zeıten, wollten S1Ee€ das Wesentliche iun
sıch bemühen., das immer Gültige und Bleıbende, das en selhber Uınden S1e

auTt der uCcC ach (iott. S1e wollten AaUS dem Unwesentlichen ZU W esent-
lıchen, Z7U alleın WITKI11IC Wiıchtigen und Verlässlıchen kommen « Der ensch
bringt sıch ın Dialog mı1t dem Wort (jottes. ] hhes geschıeht Urc Schrıiftstudium und

och CS kulmımnıert 1mM us1ı gewordenen monastıschen »Coram
angelis DSsallam TiDL, Domine« (vgl Ps L3S8, L) In cheser ewegung der eele
(ijott wırd das göttlıche Wort iınmıtten der unzählıgen menschlichen W orte prasent.
[ Das Wort (jottes ist gerade nıcht ıdentisch mıt der Schrift, w1e auch der eltka-
techtsmus lehre #/ Präzise 1e8s ermöglıcht NCU, cd1e innere ewegung cd1e
dynamısche FEıinheıt des bıblıschen (janzen als e1INnes Buches, ın dem der 0205
spricht, erkennen. ] he Medıiıtation ber das Wort verharrt nıcht mechanısch darın,
sondern evozlere und verpflichte Erkenntnis und 1e ] hhes stelle e1ine 5 pan-
nungsemheıt zwıschen Verpflichtung und Freiheılit her. dıie cd1e moöonastısche Lebens-
welt auszeichne und auch cd1e rundlage Tür cd1e gesamte abendländısche Kultur bıl-
de Es gehöre ZU Unglück des gegenwärtigen Europa, MAhese Eınheılt nıcht mehr ın
den 1C nehmen. ] hhes Tühre »subjektiver Wıllkür und iundamentalıstıschem
Fanatısmus « ıne solche, VOo Mönchtum vorgelebte Verlebendigung des Wortes
Tühre Kultur, ZU »[abora« des Urdensgründers ened1i Europa ware unde
bar Öohne d1ese Verbindung VOon el Iabora.« Müsse nıcht e1ine Irennung der Be1-
den eiıner Zerstörung der Welt Tühren? offnung habe eiınen Namen, sagt der
aps enn der rund UNSCICT oflfnung ist der 020$, dıie menschgewordene Ver-
nunft Gottes, Jesus Christus (1 eir 3,15) Für den aps ist dıie BedeutungsfIülle des
Wortes LO20S maßgeblıch. In Fortführung der griechischen Logosphilosophıe ist Tür
den Christen der Spätantıke Christus als der 0205 der Urgrund en Daseı1ns, der
cd1e Vernünftigkeıit der Welt gewährleıstet, ersi erschlielt und der Menschheit ıhre
Urgestimmtheıt zurückg1t48 »Ouaerere Deum (ijott suchen und sıch VOI ıhm NnN-
den lassen, das ist heute nıcht wenı2ger notwendıg enn ın VEIZANSCHEN /eiten « 1nNne

Katechismus der Katholischen Kırche, Nr. 108
AS Hıerzu vgl Rudaolft Schnackenburg, » [ DIie Herkunft und Eıgenart des joh Logos-Begriffs,« In CNANna-
ckenburg, Das Johannesevangelium [ Herders theologischer Kommentar ZUHH Neuen festament,
LV/1, reiburg Br., 1979, 257269

war zunächst Anlass für heftige moslemische Reaktionen. Doch provozierte 
die Rede viele Moslems, sich die Frage zu stellen, ob der Islam tatsächlich eine
 Religion der Gewalt sei. Seit dem ersten Schreiben von 38 moslemischen Gelehr-
ten und Repräsentanten an Benedikt im Oktober 2006 ist ein noch nie zuvor dage -
wesener, respektvoller und fruchtbarer katholisch-moslemischer Dialog usus ge -
worden.
In der französischen Hauptstadt sprach er vor 700 Kulturschaffenden im histori-

schen Collège des Bernardins, einem ehemaligen Zisterzienserkloster, das der ver-
storbene Kardinal Jean-Marie Lustiger (1926–2007) in eine Begegnungsstätte zwi-
schen dem christlichen Glauben und der französischen Geisteswelt verwandelte. Da-
bei legte der Papst dar, welche Desiderate die klösterliche Spiritualität für das Euro-
pa der Gegenwart bietet. Christliche Weisheit, wie vom Mönchtum erstrebt, ist ein
quaerere Deum. »In der Wirrnis der Zeiten, … wollten sie das Wesentliche tun –
sich bemühen, das immer Gültige und Bleibende, das Leben selber zu finden. Sie
waren auf der Suche nach Gott. Sie wollten aus dem Unwesentlichen zum Wesent-
lichen, zum allein wirklich Wichtigen und Verlässlichen kommen.« Der Mensch
bringt sich in Dialog mit dem Wort Gottes. Dies geschieht durch Schriftstudium und
Gebet. Doch es kulminiert im zu Musik gewordenen monastischen Gebet: »Coram
angelis psallam Tibi, Domine« (vgl. Ps 138, 1). In dieser Bewegung der Seele zu
Gott wird das göttliche Wort inmitten der unzähligen menschlichen Worte präsent.
Das Wort Gottes ist gerade nicht identisch mit der Hl. Schrift, wie auch der Weltka-
techismus lehre.47 Präzise dies ermöglicht es stets neu, die innere Bewegung um die
dynamische Einheit des biblischen Ganzen als eines Buches, in dem der Logos
spricht, zu erkennen. Die Meditation über das Wort verharrt nicht mechanisch darin,
sondern evoziere und verpflichte zu Erkenntnis und Liebe. Dies stelle eine Span-
nungseinheit zwischen Verpflichtung und Freiheit her, die die monastische Lebens-
welt auszeichne und auch die Grundlage für die gesamte abendländische Kultur bil-
de. Es gehöre zum Unglück des gegenwärtigen Europa, diese Einheit nicht mehr in
den Blick zu nehmen. Dies führe zu »subjektiver Willkür und fundamentalistischem
Fanatismus.« Eine solche, vom Mönchtum vorgelebte Verlebendigung des Wortes
führe zu Kultur, zum »labora« des Ordensgründers Benedikt. Europa wäre undenk-
bar ohne diese Verbindung von »ora et labora.« Müsse nicht eine Trennung der Bei-
den zu einer Zerstörung der Welt führen? Hoffnung habe einen Namen, sagt der
Papst: denn der Grund unserer Hoffnung ist der Logos, die menschgewordene Ver-
nunft Gottes, Jesus Christus (1 Petr 3,15). Für den Papst ist die Bedeutungsfülle des
Wortes Logos maßgeblich. In Fortführung der griechischen Logosphilosophie ist für
den Christen der Spätantike Christus als der Logos der Urgrund allen Daseins, der
die Vernünftigkeit der Welt gewährleistet, erst erschließt und der Menschheit ihre
Urgestimmtheit zurückgibt.48 »Quaerere Deum – Gott suchen und sich von ihm fin-
den lassen, das ist heute nicht weniger notwendig denn in vergangenen Zeiten.« Eine
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47 Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 108.
48 Hierzu vgl. Rudolf Schnackenburg, »Die Herkunft und Eigenart des joh. Logos-Begriffs,« in Schna-
ckenburg, Das Johannesevangelium 1–4, Herders theologischer Kommentar zum Neuen Testament, Bd.
IV/1, Freiburg i. Br., 1979, S. 257–269.
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Zivılısation. cd1e das Deum 1Ins Prıvate verlagert, Tühre unweı1gerlıch dazu,
49der VernunfTt ıhre größten Fähigkeıiten verweıgern.

Kın analoges nlıegen verfolgte ened1i AXAVI ın der Westminster all (2010)
» | He Welt der Vernunfit und dıie Welt des auDens dıie Welt der säkularen Ratı0-
nalıtät und cd1e Welt relıg1öser Gläubigkeit« brauchen einander. ] hes bereıts cd1e
VOoO damalıgen Präfekten der Glaubenskongregatiıon 2004 ın der Kathedrale Bay-
C1UX anlässlıch der sechzıgsten Wlıederkehr der Landung der Allnerten ın der Nor-
mandıe vertretene ese CS gebe »e1ne Pathologıe der Vernunft« und »e1ne Patholo-
gıe der elıg10N.« Nachdem wiß dıie I[AawW Fradition« nglands würdıgte und
das VOoO I homas More durchlittene » | )hlemma« zwıschen (aesar und (ijott (Aan-
gıerte, stellt wiß fest. asSSs elıgıon nıcht cd1e Aufgabe habe., cd1e OlNSs mıt Normen
VEISOFSCH, sondern vielmehr »hbe1l der ucC ach 019] ektiven moralıschen Prinzıpien
ZUT Reimi1igung und Erhellung der Vernunftanstrengung« beızutragen. SO E1 dıie Auf-
gabe VOI elıgıon, als Korrektiv der Vernuntit dıenen; enn ohne Bezıehung ZU

Glauben TO cd1e Vernunit, ın cd1e Itrre gehen Deshalb sollen cd1e /Zuhörer den [ H-
alog zwıschen VernunfTt und (G:laube auTt en Ebenen fördern, damıt CS eıner
ganzheıtlıchen (»integral«) Entwıicklung des Menschen OMMEe. rst auTt cheser
rundlage können Glaubensfreiheıt, Gew1lssenstreihelt und Versammlungsfreıiheıt
gewährleıstet werden.

Vor dem Bundestag ın Berlın 2011 wırd das »hörende Her7« Ön1g Salomons (1
KöÖön 3,9) ZU Ausgangspunkt gewählt und mıt Augustinus testgestellt, asSSs ohne
Gerechtigkeit der Staat R äubern anheımfTalle Er wıederholt VOI der UOffenbarung
lasse sıch keıne staatlıche RKechtsordnung ableıten. ] he »vorchrıstliche Verbindung
VOI ec und Phılosophie« letztlich ZUT Menschenrechtserklärung VOI 179%
und ZU deutschen Grundgesetz VOonNn 1949 Sowochl das Bıld des höÖörenden Herzens
Salomons w1e das Naturrecht welsen daraufhın, asSSs das (Jewlssen auTt Wa VOIL-
wliesen Ist, das dem Pohtischen vorgelagert Se1 och werde cd1e MENSC  1C
Vernunfit auTt Posıtivismus reduzıiert WwWIe ın der Gegenwart geschehen verzich-

111a auTt cd1e klassıschen Quellen VOon ec und Dann werde der ensch
verkürzt wahrgenommen, das (jemeiınwesen werde kulturlos und radıkale Tenden-
Ze1 würden gefIördert. mplızıt stellt der Nachfolger Petlrı cd1e rage, b nıcht dıie Öko-
logısche ewegung 1Ins Leere zıiele, WEnnn 1E cd1e Umwelt nıcht als ott-zewollte
Schöpfung wahrnımmt. » Von der Überzeugung eines Schöpfergottes her ist dıie Idee
der Menschenrechte, cd1e Idee der G'leichheıit er Menschen VOTr dem eC cd1e Br-
kenntnıis der Unantastbarkeıt der Menschenwürde ın jedem einzelnen Menschen172  Imre von Gadl  Zivilisation, die das quaerere Deum ins Private verlagert, führe unweigerlich dazu,  49  der Vernunft ihre größten Fähigkeiten zu verweigern.  Ein analoges Anliegen verfolgte Benedikt XVI. in der Westminster Hall (2010).  »Die Welt der Vernunft und die Welt des Glaubens — die Welt der säkularen Ratio-  nalität und die Welt religiöser Gläubigkeit« brauchen einander. Dies war bereits die  vom damaligen Präfekten der Glaubenskongregation 2004 in der Kathedrale zu Bay-  eux anlässlich der sechzigsten Wiederkehr der Landung der Alliierten in der Nor-  mandie vertretene These: es gebe »eine Pathologie der Vernunft« und »eine Patholo-  gie der Religion.« Nachdem er die »common law tradition« Englands würdigte und  das vom hl. Thomas More durchlittene »Dilemma« zwischen Caesar und Gott tan-  gierte, stellt er fest, dass Religion nicht die Aufgabe habe, die Polis mit Normen zu  versorgen, sondern vielmehr »bei der Suche nach objektiven moralischen Prinzipien  zur Reinigung und Erhellung der Vernunftanstrengung« beizutragen. So sei die Auf-  gabe von Religion, als Korrektiv der Vernunft zu dienen; denn ohne Beziehung zum  Glauben drohe die Vernunft, in die Irre zu gehen. Deshalb sollen die Zuhörer den Di-  alog zwischen Vernunft und Glaube auf allen Ebenen fördern, damit es zu einer  ganzheitlichen (»integral«) Entwicklung des Menschen komme. Erst auf dieser  Grundlage können Glaubensfreiheit, Gewissensfreiheit und Versammlungsfreiheit  gewährleistet werden.  Vor dem Bundestag in Berlin 2011 wird das »hörende Herz« König Salomons (1  Kön 3,9) zum Ausgangspunkt gewählt und mit Augustinus festgestellt, dass ohne  Gerechtigkeit der Staat Räubern anheimfalle. Er wiederholt: von der Offenbarung  lasse sich keine staatliche Rechtsordnung ableiten. Die »vorchristliche Verbindung  von Recht und Philosophie« führte letztlich zur Menschenrechtserklärung von 1798  und zum deutschen Grundgesetz von 1949. Sowohl das Bild des hörenden Herzens  Salomons wie das Naturrecht weisen daraufhin, dass das Gewissen auf etwas ver-  wiesen ist, das dem Politischen stets vorgelagert sei. Doch werde die menschliche  Vernunft auf Positivismus reduziert — wie in der Gegenwart geschehen —, so verzich-  te man auf die klassischen Quellen von Recht und Ethik. Dann werde der Mensch  verkürzt wahrgenommen, das Gemeinwesen werde kulturlos und radikale Tenden-  zen würden gefördert. Implizit stellt der Nachfolger Petri die Frage, ob nicht die öko-  logische Bewegung ins Leere ziele, wenn sie die Umwelt nicht als Gott-gewollte  Schöpfung wahrnimmt. »Von der Überzeugung eines Schöpfergottes her ist die Idee  der Menschenrechte, die Idee der Gleichheit aller Menschen vor dem Recht, die Er-  kenntnis der Unantastbarkeit der Menschenwürde in jedem einzelnen Menschen ...  entwickelt worden.« Europa dürfe sich nicht von der Symbiose von Athen mit Jeru-  salem lossagen.  In bedeutenden Hauptstädten der EU empfiehlt Benedikt XVI. die Spannungsein-  heit von Glaube und Vernunft als heilsames Korrektiv einem an zündenden und in-  tegrierenden Ideen armen Europa. Fern von jedwedem Pathos tritt er einladend und  mahnend zugleich auf, gleich einem alttestamentlichen Propheten — sachlich argu-  mentierend und ohne belehrend oder gar verbittert zu wirken. Es ist bezeichnend für  %9 Siehe Kurt Koch, »Gott ist Logos und Liebe,« in Koch, Das Geheimnis des Senfkorns, S. 14—44.entwıckelt worden.« kuropa urTte sıch nıcht VOon der ymbıose VOI en mıt Jeru-
salem lossagen.

In bedeutenden Hauptstädten der empfiehlt ened1 AXAVI cd1e S5Spannungsein-
eıt VOonNn (G:laube und Vernunfit als heilsames Korrektiv einem zündenden und 1N-
tegrierenden een Ekuropa. ern VOI jedwedem Pathos trıtt einladend und
mahnend zugle1ıc auf, gleich einem alttestamentlıchen Propheten SAaCANI1IC AL ZU-
menterend und ohne belehrend Oder Sal verbıttert wırken. Es ist bezeichnend Tür

AU 1e. urt Koch, »(Jott Ist Og0S und Liebe,« In Koch, Das Geheimntis Ades enfkorns, 14-

Zivilisation, die das quaerere Deum ins Private verlagert, führe unweigerlich dazu,
der Vernunft ihre größten Fähigkeiten zu verweigern.49

Ein analoges Anliegen verfolgte Benedikt XVI. in der Westminster Hall (2010).
»Die Welt der Vernunft und die Welt des Glaubens – die Welt der säkularen Ratio-
nalität und die Welt religiöser Gläubigkeit« brauchen einander. Dies war bereits die
vom damaligen Präfekten der Glaubenskongregation 2004 in der Kathedrale zu Bay-
eux anlässlich der sechzigsten Wiederkehr der Landung der Alliierten in der Nor-
mandie vertretene These: es gebe »eine Pathologie der Vernunft« und »eine Patholo-
gie der Religion.« Nachdem er die »common law tradition« Englands würdigte und
das vom hl. Thomas More durchlittene »Dilemma« zwischen Caesar und Gott tan-
gierte, stellt er fest, dass Religion nicht die Aufgabe habe, die Polis mit Normen zu
versorgen, sondern vielmehr »bei der Suche nach objektiven moralischen Prinzipien
zur Reinigung und Erhellung der Vernunftanstrengung« beizutragen. So sei die Auf-
gabe von Religion, als Korrektiv der Vernunft zu dienen; denn ohne Beziehung zum
Glauben drohe die Vernunft, in die Irre zu gehen. Deshalb sollen die Zuhörer den Di-
alog zwischen Vernunft und Glaube auf allen Ebenen fördern, damit es zu einer
ganzheitlichen (»integral«) Entwicklung des Menschen komme. Erst auf dieser
Grundlage können Glaubensfreiheit, Gewissensfreiheit und Versammlungsfreiheit
gewährleistet werden.
Vor dem Bundestag in Berlin 2011 wird das »hörende Herz« König Salomons (1

Kön 3,9) zum Ausgangspunkt gewählt und mit Augustinus festgestellt, dass ohne
Gerechtigkeit der Staat Räubern anheimfalle. Er wiederholt: von der Offenbarung
lasse sich keine staatliche Rechtsordnung ableiten. Die »vorchristliche Verbindung
von Recht und Philosophie« führte letztlich zur Menschenrechtserklärung von 1798
und zum deutschen Grundgesetz von 1949. Sowohl das Bild des hörenden Herzens
Salomons wie das Naturrecht weisen daraufhin, dass das Gewissen auf etwas ver-
wiesen ist, das dem Politischen stets vorgelagert sei. Doch werde die menschliche
Vernunft auf Positivismus reduziert – wie in der Gegenwart geschehen –, so verzich-
te man auf die klassischen Quellen von Recht und Ethik. Dann werde der Mensch
verkürzt wahrgenommen, das Gemeinwesen werde kulturlos und radikale Tenden-
zen würden gefördert. Implizit stellt der Nachfolger Petri die Frage, ob nicht die öko-
logische Bewegung ins Leere ziele, wenn sie die Umwelt nicht als Gott-gewollte
Schöpfung wahrnimmt.  »Von der Überzeugung eines Schöpfergottes her ist die Idee
der Menschenrechte, die Idee der Gleichheit aller Menschen vor dem Recht, die Er-
kenntnis der Unantastbarkeit der Menschenwürde in jedem einzelnen Menschen …
entwickelt worden.« Europa dürfe sich nicht von der Symbiose von Athen mit Jeru-
salem lossagen.
In bedeutenden Hauptstädten der EU empfiehlt Benedikt XVI. die Spannungsein-

heit von Glaube und Vernunft als heilsames Korrektiv einem an zündenden und  in-
tegrierenden Ideen armen Europa. Fern von jedwedem Pathos tritt er einladend und
mahnend zugleich auf, gleich einem alttestamentlichen Propheten – sachlich argu-
mentierend und ohne belehrend oder gar verbittert zu wirken. Es ist bezeichnend für

172                                                                                                           Imre von Gaál

49 Siehe Kurt Koch, »Gott ist Logos und Liebe,« in Koch, Das Geheimnis des Senfkorns, S. 14–44.
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cd1e Qualıität des Öffenthichen Dıskurses, asSSs danach aum e1ine ANSCHIESSCHNEC |HSs-
kussıon cheser edanken, geschweıge enn eiıne Würdıgung derselben gab e1
ist der 1heologenpapst nıcht or1g1inell, sondern or1g1inal: schöpft AUS den Quellen
des Lebens., AUS dem Gılauben. Er greilt ın besonders beredter Welse auTt cd1e Lehre
zurück: 22, 1522 Dar. und cd1e /Zweıschwerterlehre aps Grelasıus‘ (492-—6) SO
polıtısch Inopportun dieses Heı1llmıittel auch seın MMaS, CS ist keiıne Alternatıve ın
1C

Die Jesus VOR Nazareth rılogie
Der Erfolg cd1eser ın der Jesuslıteratur einz1gartıgen Nerl1e gründet 1mM Umstand.,

asSSs ened1i cd1e 1heologıe ın ıhrer Gresamtheiıt herausfordert, sıch DEeCU als e1ine de-
zıchert ekkles1i1ale Berufung verstehen. » Der Rıss zwıschen dem ‚hıistorischen Je-
SIIS< und dem Christus des aubens« soll überwunden werden. ern VOI eiıner 1116-

Tektierten 1mıkry der Evangelıen, ist cd1e rlogıe e1n UIru dıie Gegenwarts-
theologıe, den (e1lst der Patrıstik Tortzuführen Wiı1ıssenschaltlıche Forschung und
lextkritik Siınd Tür e1n Oolıdes Bıld Jesu Christı unerlässlıch. Der Vertfasser gebraucht
exemplarısch dıie Erkenntnisse verschliedener Dıiszıplınen seın Bıld Jesu
zeichnen. och insıstıert der aps darauf, dass, WEnnn (Jott tatsäc  1C 1e sel, und

den Menschen A7ZU eınlädt, cMeser ewıgen Zune1gung teılzuhaben, annn Siınd
auch I1heologen gerufen, cd1e Glaubensgeheimnisse artıkuheren. Es ist auch cd1e
Iheologıe als Sirenge Wıssenschaft, cd1e den Menschen eiıner christliıchen Lebens-
ng inspırıeren sollte SOnst TO »che innere Freundscha mıt Jesus, auTt cd1e
doch es ankommt,173  Die christozentrische Wende  die Qualität des öffentlichen Diskurses, dass es danach kaum eine angemessene Dis-  kussion dieser Gedanken, geschweige denn eine Würdigung derselben gab. Dabei  ist der Theologenpapst nicht originell, sondern original: er schöpft aus den Quellen  des Lebens, aus dem Glauben. Er greift in besonders beredter Weise auf die Lehre  zurück: Mt 22, 1522 par. und die Zweischwerterlehre Papst Gelasius‘ (492-6). So  politisch inopportun dieses Heilmittel auch sein mag, es ist keine Alternative in  Sicht.  3. Die Jesus von Nazareth Trilogie  Der Erfolg dieser in der Jesusliteratur einzigartigen Serie gründet im Umstand,  dass Benedikt die Theologie in ihrer Gesamtheit herausfordert, sich neu als eine de-  zidiert ekklesiale Berufung zu verstehen. »Der Riss zwischen dem >historischen Je-  sus< und dem Christus des Glaubens« soll überwunden werden. Fern von einer unre-  flektierten Mimikry der Evangelien, ist die Trilogie ein Aufruf an die Gegenwarts-  theologie, den Geist der Patristik fortzuführen. Wissenschaftliche Forschung und  Textkritik sind für ein solides Bild Jesu Christi unerlässlich. Der Verfasser gebraucht  exemplarisch die Erkenntnisse verschiedener Disziplinen um sein Bild Jesu zu  zeichnen. Doch insistiert der Papst darauf, dass, wenn Gott tatsächlich Liebe sei, und  er den Menschen dazu einlädt, an dieser ewigen Zuneigung teilzuhaben, dann sind  auch Theologen gerufen, die Glaubensgeheimnisse zu artikulieren. Es ist auch die  Theologie als strenge Wissenschaft, die den Menschen zu einer christlichen Lebens-  führung inspirieren sollte. Sonst drohe »die innere Freundschaft mit Jesus, auf die  doch alles ankommt, ... ins Leere zu greifen.«”°  Insofern vermittelt Benedikt in seiner Trilogie ein synthetisches Bild des Chris-  tusgeheimnisses. Das Gebet Jesu zeigt etwas vom Wesen der innertrinitarischen  Teilhabe von Vater und Sohn im Heiligen Geist. Die Jünger werden in diese Bezie-  hung miteinbezogen. Somit werden Ekklesiologie und Anthropologie auf die Gestalt  Jesu hin gemittet. Dies bildet die Grundlage für eine »positive Säkularität.« Ist der  menschliche Wille einmal mit dem Willen Christi vereint, dann vermag dieser krea-  tiv, je nach kulturellen Gegebenheiten unterschiedlich, die Welt in Christus umzuge-  stalten.  Deshalb stellt diese Trilogie mitnichten eine illegitime Vermengung von Theolo-  gie und persönlichem Gebet dar.”! Weil Benedikt von der Patristik inspiriert ist, führt  Theologie auch für ihn unweigerlich zur Kontemplation. Hierdurch überwindet er  frühere neoscholastische Christologien, die auf abstrakten Kategorien aufbauten, um  5 Joseph Ratzinger/Benedikt XVI, Jesus von Nazareth, Teil T, Freiburg i. Br., 2006, S. 11. Für unterschied-  liche Reaktionen siehe Thomas Söding, (Hrsg.), Ein Weg zu Jesus. Schlüssel zu einem fieferen Verständnis  des Papstbuches, Freiburg 1. Br., 2007. Jan-Heiner Tück (Hrsg.), Annäherungen an »Jesus von Nazareth«.  Das Buch des Papstes in der Diskussion, Ostfildern, 2007. »Jesus von Nazareth« Kontrovers. Rückfragen  an Joseph Ratzinger, Münster — Berlin, 2007. Josef Kreiml, »Der Glaube an Jesus Christus in der Theolo-  gie Benedikt XVI. Zum Jesus-Buch des Papstes,« in Kreiml, Christliche Antworten auf die Gegenwart, S.  152-168.  5! In Gegensatz zur Deutung Schreibers. Vgl. Stefan Schreiber, »Der Papst und der Teufel. Ein Exeget liest  Joseph Ratzingers Jesus-Buch,« in Theologische Revue, Jahrgang 103, 2007, S. 355—362.1Ns L eere greifen. «

Insofern vermiuttelt ened1i ın selıner rlogıe e1n synthetisches Bıld des Chrıs-
tusgeheimnı1sses. [ Das Jesu zeıgt Wa VOoO Wesen der innertrinıtarıschen
eı1ılhabe VOon Vater und Sohn 1mM eılıgen Gelst | e Jünger werden ın hese Bez1e-
hung mıteinbezogen. Somıt werden Ekklesiologıe und Anthropologıe auTt cd1e (Gestalt
Jesu hın gemiuttet. ] hhes bıldet cd1e rundlage Tür e1ine »posıtıve Säkularıtät.« Ist der
mMensSCcCNHlıche eiınmal mıt dem ıllen Christı vereınt, annn VELIMAS cMeser krea-
UV. JE ach kulturellen Gegebenheıten unterschıiedlıch,. cd1e Welt ın Christus UMZUSC-
stalten.

Deshalb stellt d1ese rlogıe mıtnıchten e1ine ıllegıtıme Vermengung VOonNn 1 heolo-
gıe und persönlıchem dar Weıl ened1i VOon der Patrıstik inspırıert ist,
Iheologıe auch Tür ıhn unweı1gerlıch ZUT Kontemplatıon. Hıerdurch überwındet
Irühere neoscholastische Chrıistologien, cd1e auTt abstrakten Kategorıien aufbauten,

Joseph KRatzınger/Benedikt AVL. JSEesus VoRn Nazareth, Teil !, Freiburg Br., 2006, 11 Fur unterschied-
1C eaktionen siehe TIThomas Södıng, Hrsg.), Fın Weg JSESUS. Schlüssel einem ieferen Verständnis
Ades Papstbuches, reiburg Br., 2007 Jan-Heılner Tuck (Hrsg.), Annäherungen » SEeSUS VoRn Nazareth«.
Das uch Ades Papstes In der DIiskussion, UOstfildern, 2007 » SESUS VonRn Nazareth« Kontrovers. Rückfragen

Joseph Katziınger, Munster Berlın, MO OSEe eıml, » ] JDer (Gilaube Jesus ( 'hrıstus In der Theolo-
g1e Benedikt XVI /Zum Jesus-Buch des Papstes,« In eıml, Christliche Antworten auf die (regenwart,
152—16%

In Gegensatz Deutung Schreibers Vel. Stefan Schreıiber, » ] JDer aps und der Teufel Fın Kxeget 1685
Joseph Katzıngers Jesus-Buch,« In Theotogische Kevue, Jahrgang 103, 2007, 4552602

die Qualität des öffentlichen Diskurses, dass es danach kaum eine angemessene Dis-
kussion dieser Gedanken, geschweige denn eine Würdigung derselben gab.  Dabei
ist der Theologenpapst nicht originell, sondern original: er schöpft aus den Quellen
des Lebens, aus dem Glauben. Er greift in besonders beredter Weise auf die Lehre
zurück: Mt 22, 15–22 par. und die Zweischwerterlehre Papst Gelasius‘ (492–6). So
politisch inopportun dieses Heilmittel auch sein mag, es ist keine Alternative in
Sicht.  

3. Die Jesus von Nazareth Trilogie

Der Erfolg dieser in der Jesusliteratur einzigartigen Serie gründet im Umstand,
dass Benedikt die Theologie in ihrer Gesamtheit herausfordert, sich neu als eine de-
zidiert ekklesiale Berufung zu verstehen. »Der Riss zwischen dem ›historischen Je-
sus‹ und dem Christus des Glaubens« soll überwunden werden. Fern von einer unre-
flektierten Mimikry der Evangelien, ist die Trilogie ein Aufruf an die Gegenwarts-
theologie, den Geist der Patristik fortzuführen. Wissenschaftliche Forschung und
Textkritik sind für ein solides Bild Jesu Christi unerlässlich. Der Verfasser gebraucht
exemplarisch die Erkenntnisse verschiedener Disziplinen um sein Bild Jesu zu
zeichnen. Doch insistiert der Papst darauf, dass, wenn Gott tatsächlich Liebe sei, und
er den Menschen dazu einlädt, an dieser ewigen Zuneigung teilzuhaben, dann sind
auch Theologen gerufen, die Glaubensgeheimnisse zu artikulieren. Es ist auch die
Theologie als strenge Wissenschaft, die den Menschen zu einer christlichen Lebens-
führung inspirieren sollte.  Sonst drohe »die innere Freundschaft mit Jesus, auf die
doch alles ankommt, … ins Leere zu greifen.«50

Insofern vermittelt Benedikt in seiner Trilogie ein synthetisches Bild des Chris-
tusgeheimnisses. Das Gebet Jesu zeigt etwas vom Wesen der innertrinitarischen
Teilhabe von Vater und Sohn im Heiligen Geist. Die Jünger werden in diese Bezie-
hung miteinbezogen. Somit werden Ekklesiologie und Anthropologie auf die Gestalt
Jesu hin gemittet. Dies bildet die Grundlage für eine »positive Säkularität.« Ist der
menschliche Wille einmal mit dem Willen Christi vereint, dann vermag dieser krea-
tiv, je nach kulturellen Gegebenheiten unterschiedlich, die Welt in Christus umzuge-
stalten. 
Deshalb stellt diese Trilogie mitnichten eine illegitime Vermengung von Theolo-

gie und persönlichem Gebet dar.51 Weil Benedikt von der Patristik inspiriert ist, führt
Theologie auch für ihn unweigerlich zur Kontemplation.  Hierdurch überwindet er
frühere neoscholastische Christologien, die auf abstrakten Kategorien aufbauten, um
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50 Joseph Ratzinger/Benedikt XVI, Jesus von Nazareth, Teil I, Freiburg i. Br., 2006, S. 11. Für unterschied-
liche Reaktionen siehe Thomas Söding, (Hrsg.), Ein Weg zu Jesus. Schlüssel zu einem tieferen Verständnis
des Papstbuches, Freiburg i. Br., 2007. Jan-Heiner Tück (Hrsg.), Annäherungen an »Jesus von Nazareth«.
Das Buch des Papstes in der Diskussion, Ostfildern, 2007. »Jesus von Nazareth« Kontrovers. Rückfragen
an Joseph Ratzinger, Münster – Berlin, 2007. Josef Kreiml, »Der Glaube an Jesus Christus in der Theolo-
gie Benedikt XVI. Zum Jesus-Buch des Papstes,« in Kreiml, Christliche Antworten auf die Gegenwart, S.
152–168.
51 In Gegensatz zur Deutung Schreibers. Vgl. Stefan Schreiber, »Der Papst und der Teufel. Ein Exeget liest
Joseph Ratzingers Jesus-Buch,« in Theologische Revue, Jahrgang 103, 2007, S. 355–362.
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das Christusgeheimnı1s begrilflich Tassen, aber isolhert Tür sıch eher eiıner persön-
lıchen Begegnung mıt der Person Christı hınderlich SCWESCH wären.”  2 Da CS ıhm
hese persönlıche Begegnung immer iun Ist, stellt Test »/u dem Jesus-Buch
bın iıch ange innerlich unterwegs SJEWESECN. «  53 (jerade cd1e Wendung »unlierwegs g —
WOSCI1« TUC MAhese persönlıche, medıtierend-betende I )hmens1ıon Au  S es kommt
darauf d  ' b der hrıs mıt dem Apostel I homas ausrufen annn » Meın Herr und
meın (1joll« (Joh ] hes ersi ermöglıcht dem Chrısten, gemeınsam mıt Chrıs-

(us, wahrhaft » KOMMUNI1ON« mıt dem V ater, der cd1e wahre Mıtte der Person Christı
NI

SO 1rg hese rlogıe das Potential, den Weg Tür e1ine neuartıge Iheologıe 1mM 21
Jahrhundert welsen. Gileich den Kırchenvätern chent hese 1heologıe nıcht cehr
einem ımagınären akademıschen Orum, sondern der Bereicherung der g  a  n
Kırche Da  S seıner synthetischen bletet der eologe KRatzınger e1n Odell
d  ' w1e cd1e OTt beklagte postmoderne Fragmentierung der 1heologıe überwunden
werden annn 1C e1n unbarmherz1ges »pDublish DerIsh« Tür cd1e akademısche
Lehre als solıpsıstısches art DOUF art, dıie sıch aum och den Überblick ber
ıhr e1igenes Fach verschaliten kann, ist das Le1itmotiv: sondern e1ine tliefe Mystagogıe,
cd1e den uchenden und G:laubenden AaZu ühren möchte, ın Christus den Vater
wahrzunehmen und damıt iınnertrinıtarıschen en teilzuhaben 1nNne sOölcherart
bestimmte Chrıistologie ın Tast revolutionärer Welse mMensSCcCNHlıche Ratiıonalhtät
DEeCU Trel.

Im cehr extensıven Kkommentar Z7U V aterunser Öoffenbart der VerfTasser, asSSs der
eINZ1IZg möglıche Zugang Jesus Christus Urc das geschieht.”“ Methodisch
geht mıttels der »kanonıschen HXEeZESC« (vom protestantiıschen Exegeten Brevard
C'hılds als »canontical EXEQZESIS« eingeführt) VO  s CS geht KRatzınger das »| esen
der einzelnen lexte 1m (jJanzen der eiınen Schrift.« ] hhes ist sıgnıfıkant, enn S1Ee€
Tührt cd1e hıiıstorisch-kritische Methode welılter und lässt S1e ersi ZUT »e1gentliıchen 1 he-
Ologıe werden .«)  6 Er ist überzeugt, asSSs sowohl der G’laubensentsche1 als auch cd1e
hıstorische Vernuntit e1ine »cChrıstologısche Hermeneutik. cd1e ın Jesus Christus den
Schlüssel des (jJanzen sıeht,« legıtımıeren. ] he nachösterlıche. kırchliche Bekennt-
nısbıldung ist unhıntergehbar. Es g1bt schlechterdings keıinen anderen Zugang ZUT

Schrift und Jesus Christus >7 Folgerichtig äang cd1e Nerl1e mıt der aule Jesu 1mM
Jordan Nur Iheologıe erschlielst cd1e Gestalt Jesu. 1C CHCN, sondern mıt den
Öökumenıischen Konzılıen VOon Nızäa und Chalcedon werde cd1e bıblısche Gestalt Jesu
verständlıch. Jesus ist der (rottessohn und amıt (iott selber »e1Nes Wesens mıt dem

Aufgrund der reichen Andachtsformen und der tärkeren Innerlichkeit VEISANSCHECL Jahrhunderte, wurde
1685 allerdings seinNnerZeEeIt N1IC als CIn anko, sondern als USWEIS der überlegenen Ratıionalıtät des O-
ıschen AaUDENS gesehen
5 Joseph Katzınger, JSEesus VoRn Nazareth, Teil !,

Joseph Katzınger, JSEesus VoRn Nazareth, Teil !, 161—205
5 Joseph Katzınger, JSEesus VoRn Nazareth, Teil L, 1Brevard Chıilds, Die Theotogie der einen Bi-
hel, armstas 2005

Joseph Katzınger, JSEesus VoRn Nazareth, Teil !,
\ / Vegl Joseph Katzınger, JSEesus VoRn Nazareth, Teil !, A5()

das Christusgeheimnis begrifflich zu fassen, aber isoliert für sich eher einer persön-
lichen Begegnung mit der Person Christi hinderlich gewesen wären.52 Da es ihm um
diese persönliche Begegnung immer zu tun ist, stellt er fest: »Zu dem Jesus-Buch …
bin ich lange innerlich unterwegs gewesen.«53 Gerade die Wendung »unterwegs ge-
wesen« drückt diese persönliche, meditierend-betende Dimension aus. Alles kommt
darauf an, ob der Christ mit dem Apostel Thomas ausrufen kann »Mein Herr und
mein Gott« (Joh. 20,28). Dies erst ermöglicht dem Christen, gemeinsam mit Chris-
tus, wahrhaft »Kommunion« mit dem Vater, der die wahre Mitte der Person Christi
ist.
So birgt diese Trilogie das Potential, den Weg für eine neuartige Theologie im 21.

Jahrhundert zu weisen. Gleich den Kirchenvätern dient diese Theologie nicht so sehr
einem imaginären akademischen Forum, sondern der Bereicherung der gesamten
Kirche. Dank seiner synthetischen Kräfte bietet der Theologe Ratzinger ein Modell
an, wie die oft beklagte postmoderne Fragmentierung der Theologie überwunden
werden kann. Nicht ein unbarmherziges »publish or perish« für die akademische
Lehre – als solipsistisches l’art pour l’art, –  die sich kaum noch den Überblick über
ihr eigenes Fach verschaffen kann, ist das Leitmotiv; sondern eine tiefe Mystagogie,
die den Suchenden und Glaubenden dazu führen möchte, in Christus den Vater
wahrzunehmen und damit am innertrinitarischen Leben teilzuhaben. Eine solcherart
bestimmte Christologie setzt in fast revolutionärer Weise menschliche Rationalität
neu frei.
Im sehr extensiven Kommentar zum Vaterunser offenbart der Verfasser, dass der

einzig mögliche Zugang zu Jesus Christus durch das Gebet geschieht.54 Methodisch
geht er mittels der »kanonischen Exegese« (vom protestantischen Exegeten Brevard
Childs als »canonical exegesis« eingeführt) vor: es geht Ratzinger um das »Lesen
der einzelnen Texte im Ganzen der einen Schrift.«55 Dies ist signifikant, denn sie
führt die historisch-kritische Methode weiter und lässt sie erst zur »eigentlichen The-
ologie werden.«56 Er ist überzeugt, dass sowohl der Glaubensentscheid als auch die
historische Vernunft eine »christologische Hermeneutik, die in Jesus Christus den
Schlüssel des Ganzen sieht,« legitimieren. Die nachösterliche, kirchliche Bekennt-
nisbildung ist unhintergehbar. Es gibt schlechterdings keinen anderen Zugang zur
Schrift und zu Jesus Christus.57 Folgerichtig fängt die Serie mit der Taufe Jesu im
Jordan an. Nur Theologie erschließt die Gestalt Jesu. Nicht gegen, sondern mit den
ökumenischen Konzilien von Nizäa und Chalcedon werde die biblische Gestalt Jesu
verständlich. Jesus ist der Gottessohn und damit Gott selber: »eines Wesens mit dem
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52 Aufgrund der reichen Andachtsformen und der stärkeren Innerlichkeit vergangener Jahrhunderte, wurde
dies allerdings seinerzeit nicht als ein Manko, sondern als Ausweis der überlegenen Rationalität des katho-
lischen Glaubens gesehen.
53 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 10.
54 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 161–203.
55 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 17. Siehe Brevard S. Childs, Die Theologie der einen Bi-
bel, Darmstadt, 2003.
56 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 18.
57 Vgl. Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 350.
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Vater.«S Es ist cd1e ew1ge Person Chrıst1, cd1e ersi jeden Menschen ın jeder Epoche
ansprıicht undur zuerkennt ” In Marıas Glauben und en erkennt gelebte
Freiheıt. (jemeınsam mıt dem (rottessohn empfiehlt cd1e Muttergottes als Schlüs-
N Tür dıie Anthropologıe und als Korrektiv Tür e1ine Talsch verstandene Freiheit ©9

Er rehabılıtiert das Johannes-Evangelium.®‘ Immer wıieder entdecke 111a  S be1 JO-
hannes läge »NI1e blofß prıvates FErinnern sondern CS ist das Erinnern ın und mıt
dem WIr der Kırche175  Die christozentrische Wende  Vater.«°® Es ist die ewige Person Christi, die erst jeden Menschen in jeder Epoche  anspricht und Würde zuerkennt.”” In Marias Glauben und Leben erkennt er gelebte  Freiheit. Gemeinsam mit dem Gottessohn empfiehlt er die Muttergottes als Schlüs-  sel für die Anthropologie und als Korrektiv für eine falsch verstandene Freiheit.®  Er rehabilitiert das Johannes-Evangelium.°! Immer wieder entdecke man: bei Jo-  hannes läge »nie bloß privates Erinnern (vor), sondern es ist das Erinnern in und mit  dem Wir der Kirche ... Weil das Erinnern, das die Grundlage des Evangeliums bil-  det, durch die Einfügung in das Gedächtnis gereinigt und vertieft wird, ist darin in  der Tat das bloß banale Tatsachengedächtnis überschritten.«®? All dies geschieht im  Wissen um eine »Rationalisierung der Welt« durch den ewigen Logos, Jesus, der so-  wohl die antike »Dämonenfurcht« als auch die postmoderne »Chaostheorie« über-  windet.°® Der mit dem amerikanischen Rabbi Jacob Neusner geführte Gedankenaus-  tausch bereichert das Werk.  Die Jesus von Nazareth Trilogie setzt mustergültige Maßstäbe gleichermaßen für  die Exegese wie allgemein für die Theologie im 21. Jahrhundert. Sie ist konsequent  modern und aufgeklärt. Sie nimmt die kantische Epistemologie mit ihrer These der  Unerreichbarkeit des Ding an Sich ernst und überwindet diese. Die Hoffnung einer  Erneuerung, einer »neuen Synthese« der Bibelwissenschaften äußerte er bereits  1988 in der Erasmus Lecture.®“ In der Tat, Ratzinger selber ist es vergönnt, einige  bemerkenswerte Dinge mit dieser Trilogie zu erreichen: 1. Ein Zugang zu Jesus  Christus geschieht nur über das Gebet, 2. Jede Christologie hat die Gottessohnschaft  Jesu als Ausgangspunkt zu nehmen. 3. Nur eine hohe Christologie, d.h. eine, die  Ernst macht mit der Präexistenz und Einheit Jesu mit dem Vater, ist in der Lage, auch  die Einheit der Heiligen Schrift zu denken. Der Zusammenhang von Mt. 11,25—-27  und Lk. 10,21f mit Joh. 10,14f ist entscheidend. Darin erkennt man neu die Konso-  nanz zwischen dem synoptischen Christusverständnis mit jenem des Johannes-  Evangeliums, 4. Vor diesem Hintergrund wird Vieles im Schriftverständnis der Vä-  ter und des Mittelalters stimmig und lädt zu einer relecture ein, 5. Der Glaube ist eine  legitime Form von Kenntnis, 6. Ergänzt durch eine Hermeneutik der kanonischen  Exegese weiß die historisch-kritische Exegese um ihren Eigenwert in der Kirche,7.  Die gegenwärtige Kirche ist Teil der lebendigen Tradition, und 8. In Fortführung der  Ressourcement Bewegung integriert diese Trilogie Schrift, liturgische Praxis, Kirch-  lichkeit, Ethik, Patristik, Spiritualität und das Zeugnis der Heiligen; ja, Konturen ei-  ner Neupatristik werden sichtbar.®  53 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 369.  59 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S.49.  J oseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 46.  SIJ oseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil T, S.259-331.  @J oseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S.273.  SJ oseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil T, S.211.  % Joseph Cardinal Ratzinger, »Biblical Interpretation in Crisis: On the Question of the Foundations and  Approaches of Exegesis Today,« in Biblical Interpretation in Crisis: The Ratzinger Conference on Bible  and Church, Richard J. Neuhaus (Hrsg.), Grand Rapids, 1989, S. 1-23.  5 Vgl. Benedikt XVI, Die Kirchenväter — frühe Lehrer der Kirche, Regensburg, 2008. Benedikt XVI, Auf  dem Fundament der Apostel. Katechesen zum Ursprung der Kirche, Regensburg, 2007. Benedikt XVI, Mit  den Heiligen durch das Jahr: Meditationen, Freiburg i. Br., 2010.Weıl das Erinnern, das cd1e rundlage des Evangelıums bıl-
det, Urc cd1e Eınfügung ın das (Gredächtnıs gerein1gt und vertielt WIrd, ist darın ın
der T at das bla banale Tatsachengedächtnıs überschritten «2 AlI 1e8$ geschieht 1mM
Wl1ssen e1ine »Ratıionalısıerung der Welt« Urc den ew1gen 020$, Jesus, der
ohl cd1e antıke » DÄämonenfurcht« als auch cd1e postmoderne »Chaostheori1e« über-
windet.° Der mıt dem amerıkanıschen aCcCOo Neusner geführte edankenaus-
tausch bereichert das Werk

| e JSESUS Von Nazareth rlogıe mustergültige AalIstLaDe gleichermaßen Tür
cd1e Kxegese w1e allgemeın Tür cd1e 1heologıe 1mM 21 Jahrhundert S1e ist konsequent
modern und aufgeklärt. S1e nımmt dıie kantısche Epistemologıe mıt ıhrer ese der
Unerreichbarkeıit des Ding Sich und überwındet di1ese. | e oflfnung eıner
Erneuerung, eıner SNCeCUCeN ynthese« der Bıbelwıssenschaften außerte wiß bereıts
198 ın der EFASMUS Lecture.°* In der Tat, KRatzınger selber ist vergönnt, ein1ge
bemerkenswerte ınge mıt cheser rlogıe erreichen: Kın Zugang Jesus
Christus geschieht 11UT ber das ebet, Jede Christologıie hat cd1e Gottessohnschaft
Jesu als Ausgangspunkt nehmen. Nur eiıne hohe Christologıie, eıne, cd1e
Eirnst macht mıt der Präex1istenz und FEınheıt Jesu mıt dem Vater, ist ın der Lage, auch
cd1e FEınheıt der eılıgen Schrift denken Der Zusammenhang VOonNn Mt 1.25—27
und mıt Joh ist entscheidend. Darın erkennt 11a DEeCU cd1e KONSO-
ALl zwıschen dem synoptischen Christusverständnıs mıt jenem des Johannes-
Evangelıums, Vor d1esem Hıntergrund wırd Vıeles 1mM Schriftverständnıs der V ä-
ler und des Mıttelalters stimmı1%g und 5ädt eıner relecture e1n, Der Glaube ist e1ine
legıtıme Form VOI Kenntni1s, Ergänzt Urc eiıne Hermeneutik der kanonıschen
Kxegese we1ll cd1e hıistorisch-kritische Kxegese ıhren kıgenwert ın der Kırche, /
] he gegenwärtige Kırche ist Teıl der lebendigen JIradıtion, und In ortführung der
Ressourcement ewegung integriert hese rlogıe Schrift, lıturg1sche PraxI1s, ırch-
ıchkeıt,1 Patrıstik, Spırıtualität und das Zeugn1s der eılıgen; Ja, Konturen e1-
LICeT Neupatrısti werden sichthar ©®
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Vater.«58 Es ist die ewige Person Christi, die erst jeden Menschen in jeder Epoche
anspricht und Würde zuerkennt.59 In Marias Glauben und Leben erkennt er gelebte
Freiheit. Gemeinsam mit dem Gottessohn empfiehlt er die Muttergottes als Schlüs-
sel für die Anthropologie und als Korrektiv für eine falsch verstandene Freiheit.60

Er rehabilitiert das Johannes-Evangelium.61 Immer wieder entdecke man: bei Jo-
hannes läge »nie bloß privates Erinnern (vor), sondern es ist das Erinnern in und mit
dem Wir der Kirche … Weil das Erinnern, das die Grundlage des Evangeliums bil-
det, durch die Einfügung in das Gedächtnis gereinigt und vertieft wird, ist darin in
der Tat das bloß banale Tatsachengedächtnis überschritten.«62 All dies geschieht im
Wissen um eine »Rationalisierung der Welt« durch den ewigen Logos, Jesus, der so-
wohl die antike »Dämonenfurcht« als auch die postmoderne »Chaostheorie« über-
windet.63 Der mit dem amerikanischen Rabbi Jacob Neusner geführte Gedankenaus-
tausch bereichert das Werk.
Die Jesus von Nazareth Trilogie setzt mustergültige Maßstäbe gleichermaßen für

die Exegese wie allgemein für die Theologie im 21. Jahrhundert. Sie ist konsequent
modern und aufgeklärt. Sie nimmt die kantische Epistemologie mit ihrer These der
Unerreichbarkeit des Ding an Sich ernst und überwindet diese. Die Hoffnung einer
Erneuerung, einer »neuen Synthese« der Bibelwissenschaften äußerte er bereits
1988 in der Erasmus Lecture.64 In der Tat, Ratzinger selber ist es vergönnt, einige
bemerkenswerte Dinge mit dieser Trilogie zu erreichen: 1. Ein Zugang zu Jesus
Christus geschieht nur über das Gebet, 2. Jede Christologie hat die Gottessohnschaft
Jesu als Ausgangspunkt zu nehmen. 3. Nur eine hohe Christologie, d.h. eine, die
Ernst macht mit der Präexistenz und Einheit Jesu mit dem Vater, ist in der Lage, auch
die Einheit der Heiligen Schrift zu denken. Der Zusammenhang von  Mt. 11,25–27
und Lk. 10,21f mit Joh. 10,14f ist entscheidend. Darin erkennt man neu die Konso-
nanz zwischen dem synoptischen Christusverständnis mit jenem des Johannes-
Evangeliums, 4. Vor diesem Hintergrund wird Vieles im Schriftverständnis der Vä-
ter und des Mittelalters stimmig und lädt zu einer relecture ein, 5. Der Glaube ist eine
legitime Form von Kenntnis, 6. Ergänzt durch eine Hermeneutik der kanonischen
Exegese weiß die historisch-kritische Exegese um ihren Eigenwert in der Kirche,7.
Die gegenwärtige Kirche ist Teil der lebendigen Tradition, und 8. In Fortführung der
RessourcementBewegung integriert diese Trilogie Schrift, liturgische Praxis, Kirch-
lichkeit, Ethik, Patristik, Spiritualität und das Zeugnis der Heiligen; ja, Konturen ei-
ner Neupatristik werden sichtbar.65
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58 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 369.
59 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 49.
60 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 46.
61 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 259–331.
62 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 273.
63 Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 211. 
64 Joseph Cardinal Ratzinger, »Biblical Interpretation in Crisis: On the Question of the Foundations and
Approaches of Exegesis Today,« in Biblical Interpretation in Crisis: The Ratzinger Conference on Bible
and Church, Richard J. Neuhaus (Hrsg.), Grand Rapids, 1989, S. 1–23.
65 Vgl. Benedikt XVI, Die Kirchenväter – frühe Lehrer der Kirche, Regensburg, 2008. Benedikt XVI, Auf
dem Fundament der Apostel. Katechesen zum Ursprung der Kirche,Regensburg, 2007. Benedikt XVI, Mit
den Heiligen durch das Jahr: Meditationen, Freiburg i. Br., 2010.
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SCHIUSS

Im Abschnıiıtt » Der Hırte« schreı1ibt Katzınger:
» Jesu e1igenes Ich ist immer hineingeöffnet ın das Se1ın mıt dem Vater:; ist Nıe q ] -

lein, sondern 1L1UTr 1mM Sıch-Empfangen und -Zurückgeben den V ater > Meıne Lehre
ist nıcht me1ne Lehre< . seın Ich ist das ın cd1e Irınıtät hıneın geöffnete Ich Wer ıhn
kennenlernt, ss1ieht« den Vater, trıtt ın dese se1ıne Gemenmschaft mıt dem Vater e1n
(jerade cd1eser dialogıische Überschritt, der 1mM egegnen mıt Jesus 1e21, ze1gt uns

wıeder den wahren Hırten, der uns nıcht ın Besı1ıt7z nımmt,. sondern uns ZUT Freıiheıit
UNSCTES Se1ns führt, ındem uns ın cd1e Gottesgemeinschaft hıneiınführt und selber
seın en gibt. «00

Der pathosfreıie Rücktritt aps ened1i AXAVI und seıne Hınwendung ZUT thieferen
Kontemplatıon ın der Abgeschiedenheıt des ehemalıgen Klosters »Mater Ecclesiae«
ın den Vatıkangärten lıegen ın der Inneren og1 seıner priesterlichen ExX1istenz, S@1-
LICeT 1heologıe und Se1NEes en Verständnıisses VOo Papstamt. DDort trıtt tlefer ın
das Christusgeheimnı1s e1n und 5ädt auch uns AZU e1n, den gleichen Weg be-
schreıten. (jerade chent wiß der Kırche weıterhın als Hırte ın ıhrem geographıschen
Herzen.

%Joseph Katzınger, JSEesus VoRn Nazareth, Teil !, A

Schluss

Im Abschnitt »Der Hirte« schreibt Ratzinger:
»Jesu eigenes Ich ist immer hineingeöffnet in das Sein mit dem Vater; er ist nie al-

lein, sondern nur im Sich-Empfangen und -Zurückgeben an den Vater. ›Meine Lehre
ist nicht meine Lehre‹, sein Ich ist das in die Trinität hinein geöffnete Ich. Wer ihn
kennenlernt, ›sieht‹ den Vater, tritt in diese seine Gemeinschaft mit dem Vater ein.
Gerade dieser dialogische Überschritt, der im Begegnen mit Jesus liegt, zeigt uns
wieder den wahren Hirten, der uns nicht in Besitz nimmt, sondern uns zur Freiheit
unseres Seins führt, indem er uns in die Gottesgemeinschaft hineinführt und selber
sein Leben gibt.«66

Der pathosfreie Rücktritt Papst Benedikt XVI. und seine Hinwendung zur tieferen
Kontemplation in der Abgeschiedenheit des ehemaligen Klosters »Mater Ecclesiae«
in den Vatikangärten liegen in der inneren Logik seiner priesterlichen Existenz, sei-
ner Theologie und seines hohen Verständnisses vom Papstamt. Dort tritt er tiefer in
das Christusgeheimnis ein und lädt auch uns dazu ein, den gleichen Weg zu be-
schreiten. Gerade so dient er der Kirche weiterhin als Hirte in ihrem geographischen
Herzen.
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66Joseph Ratzinger, Jesus von Nazareth, Teil I, S. 328.



Die Sakramente qls Konkretion der Heilsgeschichte
Von Michael Stickelbroeck, Pölten

| e Sakramente der Kırche Sınd keıne einzelnen Wiıllkürhandlungen. S1e stehen
1mM Zusammenhang der VOonNn (ijott eröftfneten Heıilsgeschichte. ] he Vernachlässigung
der dogmatıschen akramententheologıe ın den Studiıenplänen könnte eın
gatıver Stimulus se1N. heute ber cd1e Bedeutung und Einordnung der Sakramen-
talıtät des katholıischen Christentums vermehrt nachzudenken und sıch eiıne KOon-
textualısıerung der Sakramente bemühen ] )heser Beıtrag ist e1n Versuch, cd1e Na-
amente der Kırche als Verdichtung des Heılshandelns (iottes auTt den koöonkreten
Menschen hın begreıfen. e1 1e2 das besondere Augenmerk auTt der rage,
W arun) dıie Geschichte (iottes mıt dem Menschen ach seıner Erschaffung, dem SUun-
denftTall und der gnadenhaften Heımholung ın dıie Gemeininschaft mıt (iott ın SINNeN-
Lallıge Zeichenhandlungen muündet. ach eıner anfänglıchen Klärung des mıt dem
Begrılf Heıilsgeschichte (jeme1nten und der Verankerung der Heıilsgeschichte ın der
Irınıtät <oll der chrıistologıische Aspekt erorter! werden. e1 geht VOTr em
cd1e Vergegenwärtigung des Christus-Mysteriums ın den Sakramenten. Danach
möÖöchte iıch auch auTt den anthropologıschen Aspekt eingehen und ın d1esem /u-
sammenhang dıie Relevanz des LeIblichen Tür cd1e menschlichen Grundvollzüge her-
ausstellen. Es geht arum, WIESO rıtuelle Zeichenhandlungen Tür uUNSCTC Bezlehung
ZU Anderen und auch (ijott unverzıchtbar SINd. In sakramententheologıscher
Hınsıcht soll cd1e relatıve Notwendigkeıt der Sakramente und cd1e Heilsgegenwart
Christı ın der Kırche ema Se1N. Den Schluss bılden ein1ge ber dıie Krise
des Sakramentalen 1mM heutigen Bewusstse1n, aran ein1ge Desiderate KnNüp-
ien, cd1e auf eiıne Verlebendigung der sakramentalen Glaubensprax1s zielen.

Heilsgeschichte
Begriffliche Kläarung VONn »Heilsgeschichte«

Was cd1e Sakramente Sınd, annn 11a nıcht verstehen, WEn 11a nıcht cd1e heilsge-
schichtliche Selbstoffenbarung (iottes bedenkt Von Heıilsgeschichte lässt sıch 1L1UTr

reden, WEn der Sinn der Geschichte, den (1ott mıt der Menschheit intendiert. In der
Geschichte bereıts OTfen bar geworden ist ] hes ist ach uUuNsSsScCTITEN Glauben ın Jesus
Christus geschehen. Urc ıhn wurde das Verhältnıs jedes Menschen (iott veran-
ert Darum ist der christliche (Glaube auch eiıne unıversale röbhe., WwWIe cd1e Selbst-
offenbarung (jottes den Menschen e1ine unıversale JIragweıte besıtzt. Um 1e8$
verstehen, LLUSS 111a cd1e neutestamentlıiıche rundüberzeugung revıtalısıeren, asSSs
Christus nıcht 1L1UTr der hıstorische Jesus, sondern zugle1ic der unıversale und deshalb
kosmiısche Christus ist

Wenn WITFr Heıilsgeschichte » meı1ınen WITF, asSSs das (rott- Welt- Verhältnıs ın
der Erwählung sraels und der Kırche wırd und asSSs das eı1l des Menschen

Die Sakramente als Konkretion der Heilsgeschichte

Von Michael Stickelbroeck, St. Pölten

Die Sakramente der Kirche sind keine einzelnen Willkürhandlungen. Sie stehen
im Zusammenhang der von Gott eröffneten Heilsgeschichte. Die Vernachlässigung
der dogmatischen Sakramententheologie in den neuen Studienplänen könnte ein ne-
gativer Stimulus sein, um heute über die Bedeutung und Einordnung der Sakramen-
talität des katholischen Christentums vermehrt nachzudenken und sich um eine Kon-
textualisierung der Sakramente zu bemühen. Dieser Beitrag ist ein Versuch, die Sa-
kramente der Kirche als Verdichtung des Heilshandelns Gottes auf den konkreten
Menschen hin zu begreifen. Dabei liegt das besondere Augenmerk auf der Frage,
warum die Geschichte Gottes mit dem Menschen nach seiner Erschaffung, dem Sün-
denfall und der gnadenhaften Heimholung in die Gemeinschaft mit Gott in sinnen-
fällige Zeichenhandlungen mündet. Nach einer anfänglichen Klärung des mit dem
Begriff Heilsgeschichte Gemeinten und der Verankerung der Heilsgeschichte in der
Trinität soll der christologische Aspekt erörtert werden. Dabei geht es vor allem um
die Vergegenwärtigung des Christus-Mysteriums in den Sakramenten. Danach
möchte ich auch auf den anthropologischen Aspekt eingehen und in diesem Zu-
sammenhang die Relevanz des Leiblichen für die menschlichen Grundvollzüge her-
ausstellen. Es geht darum, wieso rituelle Zeichenhandlungen für unsere Beziehung
zum Anderen und auch zu Gott unverzichtbar sind. In sakramententheologischer
Hinsicht soll die relative Notwendigkeit der Sakramente und die Heilsgegenwart
Christi in der Kirche Thema sein. Den Schluss bilden einige Punkte über die Krise
des Sakramentalen im heutigen Bewusstsein, um daran einige Desiderate zu knüp-
fen, die auf eine Verlebendigung der sakramentalen Glaubenspraxis zielen.

I. Heilsgeschichte

1. Begriffliche Klärung von »Heilsgeschichte«

Was die Sakramente sind, kann man nicht verstehen, wenn man nicht die heilsge-
schichtliche Selbstoffenbarung Gottes bedenkt. Von Heilsgeschichte lässt sich nur
reden, wenn der Sinn der Geschichte, den Gott mit der Menschheit intendiert, in der
Geschichte bereits offenbar geworden ist. Dies ist nach unserem Glauben in Jesus
Christus geschehen. Durch ihn wurde das Verhältnis jedes Menschen zu Gott verän-
dert. Darum ist der christliche Glaube auch eine universale Größe, so wie die Selbst-
offenbarung Gottes an den Menschen eine universale Tragweite besitzt. Um dies zu
verstehen, muss man die neutestamentliche Grundüberzeugung revitalisieren, dass
Christus nicht nur der historische Jesus, sondern zugleich der universale und deshalb
kosmische Christus ist. 
Wenn wir Heilsgeschichte sagen, meinen wir, dass das Gott-Welt-Verhältnis in

der Erwählung Israels und der Kirche konkret wird und dass das Heil des Menschen
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ın eiıner geschıichtliıchen Vermittlung erla  ar WITrd. IDER spezılısch christliche Ver-
hältnıs VOI (iott und ensch ist als eın sakramentales charakterısıeren. WwWIe sıch
1mM Verlauf MA1eses Beıtrags och herausstellen soll Was ist aber der Inhalt des eıls,
das ın den Einzelmysteriıen Oder Sakramenten der Kırche dem Menschen gesche
WIrd? Es ist der Urc cd1e Uun: unterbrochene. Ja geradezu ZerstOrte Prozess der
Wıederaufinahme des Menschen ın dıie des dreifaltıgen göttlıchen Lebens Der
göttlıche Plan besteht ın eiıner herrlicheren Wilederherstellung der Menschheit und
des KOosmos eiınem Heılıgtum (Jottes und seinem E1IC ın dem Er salles ın q ] -
lem« seın wırd Kor

(iott 111 das eı1l des Menschen, das ın der eschatologıschen Gottesherrschaft
verwiırklıcht werden soll Er bındet seın Handeln ZU eı1l des Menschen g —
schaffene Zeiıchenhandlungen. In den Sakramentena (iott seın Heılswırken den
leıblıchen, geschıchtliıchen und SsO71alen Daseinsbedingungen des Menschen ] he
Ursünde hat cd1e Natur des Menschen verletzt. |heser ne1gt er eiıner ıdealıst1ı-
schen Spırıtualisierung und Entweltlıchung des auDens Oder auch eiıner Vereıin-
nahmung göttlıcher Kraft ın magıschen Rıtualen. Wenn (1ott dem Menschen gerade
1mM Ssinnlıchen /Zeichen egegnet, soll der ensch auTt se1ıne endlıche Natur inge-
wliesen werden, dıie ZU edium der personhaften Begegnung mıt (1ott WIrd, auch
WEnnn S1Ee€ selhst der Heılung

Für das Verständnıs der christlichen Sakramente ist VOonNn besonderem Gewicht,
asSSs das se1t wıgkeıt ın (1ott exıstierende Greheimnıs des eıls, seın Ratschluß ZU

eı1l der Menschheıt, ın der /eıt und Geschichte verwiırklıcht wurde. Es wurde ın e1-
111e cd1e Geschichte umfTfassenden Weg en! Auf Aesem Weg wurden fel-
chen und Geschehnisse, Versprechensworte und Taten, Mıtteln der UOffenbarung
des e11ls S1e konnten als Vorhinwels auTt das Greheimnıs Christı und der Sakramen-

chenen.

er Bund Israel als sakramentales Zeichen
| e Schrift rzählt VOI der Erschaffung des Menschen und selner Erwählung,

ın dıie heilbringende Nähe (iottes trefifen und (iott SAllZ gehören ach der Ten-
HUNS VOI (1ott Urc den Ungehorsam der Un begı1ıbt sıch (ijott auTt cd1e uCcC ach
dem verlorenen Menschen und bletet ıhm e1ine sıch ste1igernde ähe C  % cd1e 1mM e118S-
zeichen des Bundes WIrd. Im egegnet uns cd1e (restalt des rahams-
bundes mıt seınen Verheißungen den Urvater sraels und ın der des Sinaıbundes,
der mıt der Besprengung des Blutes besiegelt WIrd.
x 24 .48 B lutrıitus S1Nal: »/ANun chriebh Mose alte Worte Jahwes nieder.178  Michael Stickelbroeck  in einer geschichtlichen Vermittlung erfahrbar wird. Das spezifisch christliche Ver-  hältnis von Gott und Mensch ist als ein sakramentales zu charakterisieren, wie sich  ım Verlauf dieses Beitrags noch herausstellen soll. Was ist aber der Inhalt des Heils,  das in den Einzelmysterien oder Sakramenten der Kirche dem Menschen geschenkt  wird? Es ist der durch die Sünde unterbrochene, ja geradezu zerstörte Prozess der  Wiederaufnahme des Menschen in die Fülle des dreifaltigen göttlichen Lebens. Der  göttliche Plan besteht in einer herrlicheren Wiederherstellung der Menschheit und  des Kosmos zu einem Heiligtum Gottes und zu seinem Reich, in dem Er »alles in al-  lem« sein wird (1 Kor 15,28).  Gott will das Heil des Menschen, das in der eschatologischen Gottesherrschaft  verwirklicht werden soll. Er bindet sein Handeln zum Heil des Menschen an ge-  schaffene Zeichenhandlungen. In den Sakramenten passt Gott sein Heilswirken den  leiblichen, geschichtlichen und sozialen Daseinsbedingungen des Menschen an. Die  Ursünde hat die Natur des Menschen verletzt. Dieser neigt daher zu einer idealisti-  schen Spiritualisierung und Entweltlichung des Glaubens oder auch zu einer Verein-  nahmung göttlicher Kraft in magischen Ritualen. Wenn Gott dem Menschen gerade  ım sinnlichen Zeichen begegnet, so soll der Mensch auf seine endliche Natur hinge-  wiesen werden, die zum Medium der personhaften Begegnung mit Gott wird, auch  wenn sie selbst der Heilung bedarf.  Für das Verständnis der christlichen Sakramente ist von besonderem Gewicht,  dass das seit Ewigkeit in Gott existierende Geheimnis des Heils, sein Ratschluß zum  Heil der Menschheit, in der Zeit und Geschichte verwirklicht wurde. Es wurde in ei-  nem die ganze Geschichte umfassenden Weg enthüllt. Auf diesem Weg wurden Zei-  chen und Geschehnisse, Versprechensworte und Taten, zu Mitteln der Offenbarung  des Heils. Sie konnten als Vorhinweis auf das Geheimnis Christi und der Sakramen-  te dienen.  2. Alter Bund: Israel als sakramentales Zeichen  Die Hl. Schrift erzählt von der Erschaffung des Menschen und seiner Erwählung,  in die heilbringende Nähe Gottes zu treten und Gott ganz zu gehören. Nach der Tren-  nung von Gott durch den Ungehorsam der Sünde begibt sich Gott auf die Suche nach  dem verlorenen Menschen und bietet ihm eine sich steigernde Nähe an, die im Heils-  zeichen des Bundes konkret wird. Im AT begegnet uns die Gestalt des Abrahams-  bundes mit seinen Verheißungen an den Urvater Israels und in der des Sinaibundes,  der mit der Besprengung des Blutes besiegelt wird.  Ex 24,4-8. Blutritus am Sinai: »Nun schrieb Mose alle Worte Jahwes nieder. ... In  der Frühe des nächsten Morgens errichtete er einen Altar [...]. Darauf nahm Mose  die Hälfte des Blutes und goß es in Operschalen, die andere Hälfte des Blutes  sprengte er an den Altar. Dann nahm er das Bundesbuch und las es dem Volke vor.  Sie aber erklärten: >Alles, was Jahwe gesprochen hat, wollen wir tun und befolgen!«  Hierauf nahm Mose das Blut und sprengte es gegen das Volk und sprach: >Das ist  das Blut des Bundes, den Jahwe mit euch auf Grund aller dieser Bedingungen ge-  schlossen hat.<«« Gott begibt sich in eine geheimnisvolle Blutsverwandtschaft mit  uns Menschen.In

der FÜ. des nächsten Morgens errichtete einenar Darauf nahm Mose
die Hälfte des Blutes UN goß In Operschalten, die andere Hälfte des Blutes

den ar. Dann nahm das Bundesbuch UN [ASs dem VOr.

Sıe aber erklärten: »Alles, WdSy We gesprochen haft, wollen WIFr IUN HN befotlgen!<
Hierauf nahm Mose Adas Blut HN Aas Oolk HN sprach: 5Das 1St
Aas Blut des Bundes, den We mit euch auf FUÜUnN er dieser Bedingungen
schlossen Ahat.<« (1ott begıbt sıch ın e1ine geheimnısvolle Blutsverwandtschaft mı1t
uns Menschen.

in einer geschichtlichen Vermittlung erfahrbar wird. Das spezifisch christliche Ver-
hältnis von Gott und Mensch ist als ein sakramentales zu charakterisieren, wie sich
im Verlauf dieses Beitrags noch herausstellen soll. Was ist aber der Inhalt des Heils,
das in den Einzelmysterien oder Sakramenten der Kirche dem Menschen geschenkt
wird? Es ist der durch die Sünde unterbrochene, ja geradezu zerstörte Prozess der
Wiederaufnahme des Menschen in die Fülle des dreifaltigen göttlichen Lebens. Der
göttliche Plan besteht in einer herrlicheren Wiederherstellung der Menschheit und
des Kosmos zu einem Heiligtum Gottes und zu seinem Reich, in dem Er »alles in al-
lem« sein wird (1 Kor 15,28).
Gott will das Heil des Menschen, das in der eschatologischen Gottesherrschaft

verwirklicht werden soll. Er bindet sein Handeln zum Heil des Menschen an ge-
schaffene Zeichenhandlungen. In den Sakramenten passt Gott sein Heilswirken den
leiblichen, geschichtlichen und sozialen Daseinsbedingungen des Menschen an. Die
Ursünde hat die Natur des Menschen verletzt. Dieser neigt daher zu einer idealisti-
schen Spiritualisierung und Entweltlichung des Glaubens oder auch zu einer Verein-
nahmung göttlicher Kraft in magischen Ritualen. Wenn Gott dem Menschen gerade
im sinnlichen Zeichen begegnet, so soll der Mensch auf seine endliche Natur hinge-
wiesen werden, die zum Medium der personhaften Begegnung mit Gott wird, auch
wenn sie selbst der Heilung bedarf.
Für das Verständnis der christlichen Sakramente ist von besonderem Gewicht,

dass das seit Ewigkeit in Gott existierende Geheimnis des Heils, sein Ratschluß zum
Heil der Menschheit, in der Zeit und Geschichte verwirklicht wurde. Es wurde in ei-
nem die ganze Geschichte umfassenden Weg enthüllt. Auf diesem Weg wurden Zei-
chen und Geschehnisse, Versprechensworte und Taten, zu Mitteln der Offenbarung
des Heils. Sie konnten als Vorhinweis auf das Geheimnis Christi und der Sakramen-
te dienen.

2. Alter Bund: Israel als sakramentales Zeichen

Die Hl. Schrift erzählt von der Erschaffung des Menschen und  seiner Erwählung,
in die heilbringende Nähe Gottes zu treten und Gott ganz zu gehören. Nach der Tren-
nung von Gott durch den Ungehorsam der Sünde begibt sich Gott auf die Suche nach
dem verlorenen Menschen und bietet ihm eine sich steigernde Nähe an, die im Heils-
zeichen des Bundes konkret wird. Im AT begegnet uns die Gestalt des Abrahams-
bundes mit seinen Verheißungen an den Urvater Israels und in der des Sinaibundes,
der mit der Besprengung des Blutes besiegelt wird.
Ex 24,4–8. Blutritus am Sinai: »Nun schrieb Mose alle Worte Jahwes nieder. … In

der Frühe des nächsten Morgens errichtete er einen Altar […]. Darauf nahm Mose
die Hälfte des Blutes und goß es in Operschalen, die andere Hälfte des Blutes
sprengte er an den Altar. Dann nahm er das Bundesbuch und las es dem Volke vor.
Sie aber erklärten: ›Alles, was Jahwe gesprochen hat, wollen wir tun und befolgen!‹
Hierauf nahm Mose das Blut und sprengte es gegen das Volk und sprach: ›Das ist
das Blut des Bundes, den Jahwe mit euch auf Grund aller dieser Bedingungen ge-
schlossen hat.‹« Gott begibt sich in eine geheimnisvolle Blutsverwandtschaft mit
uns Menschen.

178                                                                                                Michael Stickelbroeck



179Die Sakramente als Konkretion der Heitsgeschichte
Be1l Jer 31,5 1—5 el CS »Scht, werden fage kommen Spruch des Herrn
denen ich mit dem Haus Israel HN dem Haus Juda einen Bund schließen

werde, nıicht WIE der Bund WdiF, den ich mit ihren Vätern geschioSSsen habe, als ich
IC hei der and nahm, SI AUSY Agypten herauszuführen. P... } ich lege meiIn (re-
SeIz In el hinein HN schreibe auf ihr Herz. Ich werde ihr (rott SEeIN, HN IC WETI-

den mein Oolk serin P,} ich verzeihe ihnen die Schuld, Ahre Un en ich nıicht
mehr.« An cd1e Stelle des gebrochenen Bundes VOo S1nal wırd (ijott eiınen
Bund seizen, der., weıl wiß dem Menschen 1Ns Herz geschrieben seın wırd, nıcht mehr
gebrochen werden annn

ber dem Bund mıt Abraham stehft cd1e Verheiüßung: »In dır sollen alle Geschlech-
ler der Erde g  N SeI1IN« (Gen 12,3) Iso 1er sıeht 1114  S ach der I’Z  ung VOon
den Völkern, der zerbrochenen Schöpfungsemheıt der Menschen wırd VOonNn (ien

eın einzelner ensch der Stammvater mı1t seıner Famılıe und das daraus entfstam-
mende Olk ın den Miıttelpunkt der erzählenden Geschichte gestellt. | e partıku-
läre Erwählungsgeschichte A1eses eınen Volkes stehft VOon Anfang ın Bezıehung
iıhrem Zael, dem wWwe letztendlıich alle Völker hınführen 11l Israel vermittelt
das eı1l Tür alle Völker Und als edium des eıls, das en gelangen soll, hat CS

e1ine sakramentale Funktion \
Im Urchristentum sah 11a ın den alttestamentlıchen. Heılszeichen auch V oraus-

bedeutungen der Sakramente des Neuen Bundes ] hese 1C der eılıgen Leichen
des en Bundes ührte dazu., den alttestamentlıchen ult als VOI Vorbedeutungen
auTt den |)henst des (Grottesvolkes rfüullt sehen. | e Kırchenväter betrachte-
en ın iıhrer auTt den typıschen Sıinn drıngenden Kxegese des das Bundeszelt, cd1e
heilıge Lade., den l1empel, cd1e Upferrıten und das Priestertum als unvollkommene
Hınwelse auTt cd1e Verwirklıchungen des Heıles und se1ıne /eichen 1mM Neuen Bund
] he Geschichte VOTL Christus wırd annn einem SIeENUmM prognosticum Chrıs-
1, eiınem auTt Christus vorausdeutenden Zeichen Ittestamentliche Ereignisse

YypOoIl dessen, WAS sıch zunächst ın Chrıstus, gegenwärt1ig ın der Kırche und
ıhren Sakramenten vollzieht * Mannıgfaltig Siınd cd1e relıg1ösen Grundvorstellungen,
cd1e AaUS der 1C des als der » /eıt der Erfüllung« (Mit 5,.17 (ijal 499 Dan /.22:;

1,15) Z7U rund Tür cd1e mess1anısche Deutung alttestamentlıcher Aussagen
werden. | e Geschichte des ist besıtzt e1ine Vorausbedeutung Tür das Christus-
myster1um. Der Ite Bund galt als e1ine Vorverwirklıchung des Mysteri1ums
Christ1 Für Augustinus 1€e| be1ı em andel der Sakramente 1m Übergang VOoO
en ZU Neuen Testament dıie Kraft des Mıttlers unwandelbar. Es wandelten sıch
cd1e Zeıchen., nıcht aber der Glaube }

Vel. Kı- enke, akramentalıtät. Wesen und Unı des Katholizısmus, Kegensburg U 11T1.
Vel. Danıelou, Sacramentum uurı Etudes '\“[(IT les ONMg1INES de la typologıe 1blıque, Parıs 1950
uUugustinus, ED 157, 3, (PL 33, 680) » HaecC ISO es et1am antıquorum 1IUstorum Tut. nde e{ ApOS-

OIUSs 1CI1| ADenfes eumdem spirifum fidel, propter quod scHDIUm eST, C’redidi propter quod IOCH-
[MS SM ef HON CrFediMMUS, propter quod ef [OGUIMUF [2 ( Or 4,13] L1LOHN dıceret, eumdem spirifum fidel, 181
admonens et1am antıquos 1UStOS habuılsse LPSUm spırıtum 1del, hoc ST Incarnatiıon1s ('hrıist1ı Sed quı1a 18
tTutura praenuntiabatur, ULLAC 14 aclia nobıs annuntıiatur:; e{ LEMpOrE Veteris Testament1 velabatur, (JLLAC
L(EMPOrEe Novı estamentı revelatur:; 1ıdeo 108 Sacramenta varıata SUNL, ul lıa esSSCNHNL In Veter1 l1estamento,
lıa In NOVO: ( U es ıpsa arıa 1101 S1ıt, sed Ua SIl «

Bei Jer 31,31–34 heißt es: »Seht, es werden Tage kommen – Spruch des Herrn – ,
an denen ich mit dem Haus Israel und dem Haus Juda einen neuen Bund schließen
werde, nicht wie der Bund war, den ich mit ihren Vätern geschlossen habe, als ich
sie bei der Hand nahm, um sie aus Ägypten herauszuführen. [...] ich lege mein Ge-
setz in sei hinein und schreibe es auf ihr Herz. Ich werde ihr Gott sein, und sie wer-
den mein Volk sein [...] ich verzeihe ihnen die Schuld, an ihre Sünde denke ich nicht
mehr.« An die Stelle des gebrochenen Bundes vom Sinai wird Gott einen neuen
Bund setzen, der, weil er dem Menschen ins Herz geschrieben sein wird, nicht mehr
gebrochen werden kann. 
Über dem Bund mit Abraham steht die Verheißung: »In dir sollen alle Geschlech-

ter der Erde gesegnet sein« (Gen 12,3). Also hier sieht man: Nach der Erzählung von
den Völkern, der zerbrochenen Schöpfungseinheit der Menschen wird von Gen 12
an ein einzelner Mensch der Stammvater mit seiner Familie und das daraus entstam-
mende Volk in den Mittelpunkt der zu erzählenden Geschichte gestellt. Die partiku-
läre Erwählungsgeschichte dieses einen Volkes steht von Anfang an in Beziehung zu
ihrem Ziel, zu dem Jahwe letztendlich alle Völker hinführen will. Israel vermittelt
das Heil für alle Völker. Und als Medium des Heils, das zu allen gelangen soll, hat es
eine sakramentale Funktion.1

Im Urchristentum sah man in den alttestamentlichen. Heilszeichen auch Voraus-
bedeutungen der Sakramente des Neuen Bundes. Diese Sicht der heiligen Zeichen
des Alten Bundes führte dazu, den alttestamentlichen Kult als von Vorbedeutungen
auf den Dienst des neuen Gottesvolkes erfüllt zu sehen. Die Kirchenväter betrachte-
ten in ihrer auf den typischen Sinn dringenden Exegese des AT das Bundeszelt, die
heilige Lade, den Tempel, die Opferriten und das Priestertum als unvollkommene
Hinweise auf die Verwirklichungen des Heiles und seine Zeichen im Neuen Bund.
Die ganze Geschichte vor Christus wird dann zu einem signum prognosticum Chris-
ti, zu einem auf Christus vorausdeutenden Zeichen. Alttestamentliche Ereignisse
waren Typoi dessen, was sich zunächst in Christus, gegenwärtig in der Kirche und
ihren Sakramenten vollzieht.2 Mannigfaltig sind die religiösen Grundvorstellungen,
die aus der Sicht des NT als der »Zeit der Erfüllung« (Mt 5,17; Gal 4,4; Dan 7,22;
Mk 1,15) zum Grund für die messianische Deutung alttestamentlicher Aussagen
werden. Die Geschichte des AT ist besitzt eine Vorausbedeutung für das Christus-
mysterium. Der Alte Bund galt so als eine Vorverwirklichung des Mysteriums
Christi. Für Augustinus blieb bei allem Wandel der Sakramente im Übergang vom
Alten zum Neuen Testament die Kraft des Mittlers unwandelbar. Es wandelten sich
die Zeichen, nicht aber der Glaube.3
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1 Vgl. K.-H. Menke, Sakramentalität. Wesen und Wunde des Katholizismus, Regensburg 22012, 91ff.
2 Vgl. J. Daniélou, Sacramentum futuri. Études sur les origines de la typologie biblique, Paris 1950.
3 Augustinus, Ep. 157, 3, 14 (PL 33, 680): »Haec ergo fides etiam antiquorum iustorum fuit. Unde et Apos-
tolus dicit: Habentes autem eumdem spiritum fidei, propter quod scriptum est, Credidi propter quod locu-
tus sum; et nos credimus, propter quod et loquimur [2 Cor 4,13] non diceret, eumdem spiritum fidei, nisi
admonens etiam antiquos iustos habuisse ipsum spiritum fidei, hoc est incarnationis Christi. Sed quia illis
futura praenuntiabatur, quae iam facta nobis annuntiatur; et tempore Veteris Testamenti velabatur, quae
tempore Novi Testamenti revelatur; ideo eius Sacramenta variata sunt, ut alia essent in Veteri Testamento,
alia in Novo; cum fides ipsa varia non sit, sed una sit.«
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] heses sakramentale Verständnıs des en Bundes üUuhrte späater 1mM eolog1-
schen en dazu, das heilsgeschıichtlıch ausgefaltete mysterıon SA  nNn1I1uUumM ın
seınen SahNzeh Nuancen sehen: ] he /eıt VOTL Christus wurde als vorbereıtendes Na-
krament erkannt, dıie /eıt Jesu selhbst als das vollendete Sakrament, cd1e 24SE ach
Christus als cd1e /eıt der kırchlichen Sakramente.

Höhepunkt Im Christus-Ereignis
In der neutestamentlichen Gottesoffenbarung kommt cd1e alttestamentliche ZUT Br-

Lüllung Hıer ist CS (ijott selbst. der »che ne der Welt« betritt. Er IUl 1e8$ ın Jesus
Chrıstus, seinem Sohn

» Vielmals HN auf manchertei Art hatte (rott Von alters her den Vätern SESDFO-
chen UFC. die Propheten. In der Endzeit dieser fage hat HFILN gesprochen
UFC. den Schn, den ZUHN en des AIlLS eingeseizl, UFC. den auch die elten
geschaffen hat. Er, der der Abeglanz seiner Herrlichkeit HN Ausprägung SCINES We-
SEILN LST, der auch Aas AT raz UFC. Sein MACHATVOLLES Worft, hat Keinigung Von den
Sünden vollbracht UN SICH ZUF Rechten der Majestät In der OÖhe geseIzt [[<
€[, 1—3)

Der zentrale Saltz, cd1e gleichsam Formulıerung mıt dem stärksten theologıschen
Chrakter, cd1e A1eses endzeıtliche prechen (iottes scdurch den Sohn« ausdrückt, NnN-
det sıch 1mM Prolog des Johannesevangelıums, Joh 1,.14 Kaiı AOyVoG 000E EVEVETO
WL EOXNVOOEV V NULV. Im NSCAIULU cd1e lateinısche Ausdruckswelse (verbum-
Caro-factum) nn dıie 1heologıe das Geschehnıis. das (iottes Sohn ensch wurde.,

eı1l wırken »Inkarnatıion«, »BF leisch- Oder Menschwerdung«“. Und
WEnnn cd1e 1heologıe VOonNn Jesus Christus un! der Hınsıcht spricht, asSSs der
menschgewordene (Jott ist, NNn S1Ee€ ıhn » Verbum-Caro«, den »iInkarnıerten L.O-

Ooder ınTfach das »Tleischgewordene Wort«.
| e Formulıerung greıift auf., WAS schon 1men des geschıichtlıchen Jesus, der ın

den 1od ist und auferweckt wurde., Wırklıchkeit wurde. [ Das Irken Jesu
ist mıt seinem 1od nıcht vorbel. Be1 anderen g1bt höchstens e1ine Wiırkungsge-
schichte der Person Urc ıhre een Von Jesus ingegen behauptet cd1e Junge Kır-
che nıcht 11UT eiıne Wiırkungsgeschichte Se1Nnes Anlıegens und selıner Impulse auTt cd1e
Zeıtgenossen. Sondern da  S selner Auferstehung wırkt als wiß selhbst weıter asSSs
cd1e Evangelıen dıie Geschichte e1INnes ktuell wırkenden Subjektes rzählen Und das
rgebnıs MA1eses Wırkens ist cd1e Greme1lnschaft der Glaubenden. cd1e Kırche ] he Jün-
SCI egründen ıhren (G:lauben mıt dem VOon (ijott gewirkten Ere1ign1s, ın dem sıch (ijott
mıt Jesus ıdentifizıert. Ja mehr noch., als den eschatologıschen Heıilsbringer prokla-
miert hat (ijott hat mıt der Auferweckung den Anspruch Jesu bestätigt, cd1e (Jottes-
herrschaft ın der Welt realsıeren.

Der (1ott der Verheibßungen Abraham und der (iott des Bundes mıt Israel annn
VOI 11011 11UT och als der (ijott erkannt und geglaubt werden, »cler Jesus, UuNsSCTEN

Herrn, VOI den Toten auferweckt haft« (Röm 4,24) In Aesem Handeln hat sıch uns

(ijott erschlossen ın der Relatıon Jesus als »seiınem Sohn«. WIren CS iun mıt

1KKK

Dieses sakramentale Verständnis des Alten Bundes führte später im theologi-
schen Denken dazu, das heilsgeschichtlich ausgefaltete mysterion / sacramentum in
seinen ganzen Nuancen zu sehen: Die Zeit vor Christus wurde als vorbereitendes Sa-
krament erkannt, die Zeit Jesu selbst als das vollendete Sakrament, die Phase nach
Christus als die Zeit der kirchlichen Sakramente.

3. Höhepunkt im Christus-Ereignis

In der neutestamentlichen Gottesoffenbarung kommt die alttesta mentliche zur Er-
füllung. Hier ist es Gott selbst, der »die Bühne der Welt« betritt. Er tut dies in Jesus
Christus, seinem Sohn.

»Vielmals und auf mancherlei Art hatte Gott von alters her zu den Vätern gespro-
chen durch die Propheten. In der Endzeit dieser Tage hat er zu uns gesprochen
durch den Sohn, den er zum Erben des Alls eingesetzt, durch den er auch die Welten
geschaffen hat. Er, der der Abglanz seiner Herrlichkeit und Ausprägung seines We-
sens ist, der auch das All trägt durch sein machtvolles Wort, hat Reinigung von den
Sünden vollbracht und sich zur Rechten der Majestät in der Höhe gesetzt […]«
(Hebr 1,1–3)
Der zentrale Satz, die gleichsam Formulierung mit dem stärksten theologischen

Chrakter, die dieses endzeitliche Sprechen Gottes »durch den Sohn« ausdrückt, fin-
det sich im Prolog des Johannesevangeliums, Joh 1,14: Κα� � λ�γoς σ�ρ� �γ
νετo
κα� εσκ�νωσεν �ν �µ�ν. Im Anschluß an die lateinische Ausdrucksweise (verbum-
caro-factum) nennt die Theologie das Geschehnis, das Gottes Sohn Mensch wurde,
um unser Heil zu wirken »Inkarnation«, d. h. »Fleisch- oder Menschwerdung«4. Und
wenn die Theologie von Jesus Christus unter der Hinsicht spricht, dass er der
menschgewordene Gott ist, so nennt sie ihn »Verbum-Caro«, den »inkarnierten Lo-
gos« oder einfach das »fleischgewordene Wort«. 
Die Formulierung greift auf, was schon im Leben des geschichtlichen Jesus, der in

den Tod gegangen ist und auferweckt wurde, Wirklichkeit wurde. Das Wirken Jesu
ist mit seinem Tod nicht vorbei. Bei anderen gibt es höchstens eine Wirkungsge-
schichte der Person durch ihre Ideen. Von Jesus hingegen behauptet die junge Kir-
che nicht nur eine Wirkungsgeschichte seines Anliegens und seiner Impulse auf die
Zeitgenossen. Sondern dank seiner Auferstehung wirkt er als er selbst weiter so dass
die Evangelien die Geschichte eines aktuell wirkenden Subjektes erzählen. Und das
Ergebnis dieses Wirkens ist die Gemeinschaft der Glaubenden, die Kirche. Die Jün-
ger begründen ihren Glauben mit dem von Gott gewirkten Ereignis, in dem sich Gott
mit Jesus identifiziert, ja mehr noch, als den eschatologischen Heilsbringer prokla-
miert hat. Gott hat mit der Auferweckung den Anspruch Jesu bestätigt, die Gottes-
herrschaft in der Welt zu realisieren. 
Der Gott der Verheißungen an Abraham und der Gott des Bundes mit Israel kann

von nun an nur noch als der Gott erkannt und geglaubt werden, »der Jesus, unseren
Herrn, von den Toten auferweckt hat« (Röm 4,24). In diesem Handeln hat sich uns
Gott erschlossen in der Relation zu Jesus als »seinem Sohn«. Wir haben es zu tun mit
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der Selbstoffenbarung (iottes als Vater ın der Menschheit Se1Nnes Sohnes Von der
hıstorischen (Gestalt Jesu VOonNn Nazareth und seinem Anspruch, cd1e deftinıtive e118S-
vermittlung des Menschen (1ott se1n, annn 111a nıcht mehr anders sprechen als
Urc cd1e Vermittlung VOI Zeugen, dıie das Usterere1gn1s beglaubıgen. Darın hat
(ijott seıne wıirklıche Identität mıt Jesus geolIfenbart und uns dıie Möglıchkeıt g —
schenkt, der Eınheılt VOon Vater und Sohn 1mM eılıgen (Gelst teilzuhaben

[ Das e1i1c Gottes, das Jesus verkündet hat, ist selhst Darum hat 11a VOI der
Autobastleia gesprochen. An vielen Punkten Se1Nnes Lebens zeıgt sıch e1ine (MTIenba-
rungsemheıt mıt dem V ater 1m eılıgen Gelst ] hhese ist eın Schlüssel ZU Verständ-
N1IıS VOonNn und Wırklıchwerden der Basıleia-Botschafit Der ubelruf. der schon
der Logienquelle NiINOoMMeEN ist, zeıgt 1285

»In dieser Stunde rief Jesus, Vo.  S eiligen (rJeist erfüllt, voll Freude AMU,  I Ich prei-
dich, Valter, Herr des Himmels HN der Erde, weil du all Aas den Weisen HN Klu-

SCH verborgen, den Unmündigen aber offenbart Aast. Ja, Valtler, hat dır gefalt-
len.

Mır 1St Von meinem Valter €$ übergeben worden; niemand weiß, WEr der Sohn
LST, HUr der Vater, HN niemand weiß, WEr der Vater LST, HUr der Sohn HN der, dem
der Sochn offenbaren WILL.« (LKk 10,21—22)

[ Das Logıon zeıgt eiıne unvergleichlıche FEıinheiıt zwıschen Jesus als Sohn und (ijott
als seiInem V ater. Jesus ist nıcht 1L1UTr der Botschafter und Überbringer eiıner VOon
ıhm selhst verschıliedenen acC In selıner Person und ın seıner SahzZCh menschlichen
FEx1ıstenz kommt cd1e Bastıleia un  S Darum ist cd1e unmıttelbare Eınheılt VOI (TJe-
halt und Vermıittlung des Reiches (ijottes.

[ Das ze1gt, asSSs der Heılsplan (iottes zusammengefTasst, konkretisiert und e_

ist ın Jesus Christus selbst Jesus Christus ist nıcht 11UT der endgültige und voll-
kommene (Mienbarer des göttlıchen Ratschlusses, sondern auch der eigentlıche In-
halt des ewıgen Ratschlusses (jottes. Er ist das Wesen VOI dem, WAS 111a das €-
on genannt hat Er ist seın Versteht 111a dA1esen Ratschluss, den 111a gr1e-
chıisch mysterion, lateiınısch aber SAC  UmM genannt hat, als ZU Wesenselement
der später genannten Sakramente., erfasst 111a bereıts cheser Stelle dıie innere
Bezıehung zwıschen Christus und den Sakramenten der Kırche

Trinıta als Tun: göttlicher Selbstmitteilung
[ Dass (ijott sıch ach außen, ın dıie materielle Schöpfung und den geistbegabten

Geschöpfen hın gnadenhaft mıtteilen kann, hat se1nNne Voraussetzung und seınen
Wurzelgrund 1mM Geheimnıs des ınnergöttlıchen Lebens urzel der Gnadenordnung
und damıt der Heıilsgeschichte ist A1eses Geheimnıs deshalb., weıl ach innen, auTt
(ijott selber £;  % das Geheimnıs göttlıcher Selbstmitteilung ist | e göttlıche Vollkom-
menheıt ist nıcht cd1e des STarren unendliıchen Se1INSs, sondern e1ine unendlıch miı1tte1-
en und mıtgeteılte. (ijott ist ın der überschwänglıchen Se1NEes Lebens e1n (TJe-
heıimnıs der Mıtteilung, ach innen mıtgeteılte Unendlıc  ( Und hese iınnergöttlı-
che Mıtteilung geschieht ın der eINZ1IZg möglıchen WelIlse des Giebens und Empfan-
SCHS der eiınen unteıi1lbaren Natur., weıl das Unendlıche weder geteilt och multıplı-
ziert werden annn In (ijott ist ın höchster Welse FEınheıt realısıert,. aber auch eın

der Selbstoffenbarung Gottes als Vater in der Menschheit seines Sohnes. Von der
historischen Gestalt Jesu von Nazareth und seinem Anspruch, die definitive Heils-
vermittlung des Menschen zu Gott zu sein, kann man nicht mehr anders sprechen als
durch die Vermittlung von Zeugen, die das Osterereignis beglaubigen. Darin hat
Gott seine wirkliche Identität mit Jesus geoffenbart und uns die Möglichkeit ge-
schenkt, an der Einheit von Vater und Sohn im Heiligen Geist teilzuhaben.
Das Reich Gottes, das Jesus verkündet hat, ist er selbst. Darum hat man von der

Autobasileia gesprochen. An vielen Punkten seines Lebens zeigt sich eine Offenba-
rungseinheit mit dem Vater im Heiligen Geist. Diese ist ein Schlüssel zum Verständ-
nis von Inhalt und Wirklichwerden der Basileia-Botschaft. Der Jubelruf, der schon
der Logienquelle entnommen ist, zeigt dies:

»In dieser Stunde rief Jesus, vom Heiligen Geist erfüllt, voll Freude aus: Ich prei-
se dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde, weil du all das den Weisen und Klu-
gen verborgen, den Unmündigen aber offenbart hast. Ja, Vater, so hat es dir gefal-
len.

Mir ist von meinem Vater alles übergeben worden; niemand weiß, wer der Sohn
ist, nur der Vater, und niemand weiß, wer der Vater ist, nur der Sohn und der, dem es
der Sohn offenbaren will.« (Lk 10,21–22)
Das Logion zeigt eine unvergleichliche Einheit zwischen Jesus als Sohn und Gott

als seinem Vater. Jesus ist nicht nur der bloße Botschafter und Überbringer einer von
ihm selbst verschiedenen Sache. In seiner Person und in seiner ganzen menschlichen
Existenz kommt die Basileia zu uns. Darum ist er die unmittelbare Einheit von Ge-
halt und Vermittlung des Reiches Gottes.
Das NT zeigt, dass der Heilsplan Gottes zusammengefasst, konkretisiert und er-

füllt ist in Jesus Christus selbst. Jesus Christus ist nicht nur der endgültige und voll-
kommene Offenbarer des göttlichen Ratschlusses, sondern auch der eigentliche In-
halt des ewigen Ratschlusses Gottes. Er ist das Wesen von dem, was man das myste-
rion genannt hat. Er ist sein Inhalt. Versteht man diesen Ratschluss, den man grie-
chisch mysterion, lateinisch aber sacramentum genannt hat, als zum Wesenselement
der später so genannten Sakramente, so erfasst man bereits an dieser Stelle die innere
Beziehung zwischen Christus und den Sakramenten der Kirche.

4. Trinität als Grund göttlicher Selbstmitteilung

Dass Gott sich nach außen, in die materielle Schöpfung und zu den geistbegabten
Geschöpfen hin gnadenhaft mitteilen kann, hat seine Voraussetzung und seinen
Wurzelgrund im Geheimnis des innergöttlichen Lebens. Wurzel der Gnadenordnung
und damit der Heilsgeschichte ist dieses Geheimnis deshalb, weil es nach innen, auf
Gott selber zu, das Geheimnis göttlicher Selbstmitteilung ist. Die göttliche Vollkom-
menheit ist nicht die des starren unendlichen Seins, sondern eine unendlich mittei-
lende und mitgeteilte. Gott ist in der überschwänglichen Fülle seines Lebens ein Ge-
heimnis der Mitteilung, nach innen mitgeteilte Unendlichkeit! Und diese innergöttli-
che Mitteilung geschieht in der einzig möglichen Weise des Gebens und Empfan-
gens der einen unteilbaren Natur, weil das Unendliche weder geteilt noch multipli-
ziert werden kann. In Gott ist in höchster Weise Einheit realisiert, aber auch ein
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Moment der 1el1ne1 Letztere aber lediglıch ın (Gestalt der Verschiedenheiıt 1mM Be-
NIV/Zz der bsolut eiınen Unendlichkeıit Und dıie FEıinheiıt stehft der einz1gartıg selhst-
innerlıchen Bewegtheıt 1mM göttlıchen Se1in nıcht 1m Wege S1e ist e1ine lebendıige
FEıinheiıt der e1ine Gemeıinschalt, cd1e nıcht blofß e1ine Verbundenheıt Dreier ın
der eiınen Natur ist, sondern e1ine Verbundenheiıt Dreıer, cd1e erwächst AaUS dem en
und mpfangen des Fınen: S1e ist COMMUNLO AUS COoMmmMmUNICALILO.

Und ın der He1ilsökonomılıe geschieht Jetzt cd1e Welterfü.  ng cd1eser iınnergött-
lıchen Selbstmitteilung ach außen. In der Nal en WIT CS nıcht 1L1UTr amıt
{un, asSSs das endlıche eschöpf e1ine Miıtteiulung des Unendlıchen stattTindet, S()11-

ern asSSs das Nıchtgöttliıche, das ın (ijott selhbst Mıtgeteıilte mıtgeteılt WwIrd. Nal
elWelterführung Innıtarıscher Miıtteiulung ach außen.

Vermiuttler der Verbindung (jottes ach außen ist der Heılıge Geiust, den sıch Vater
und Sohn innergöttlıch ın der auchung chenken und als Person hervorgehen las-
SC  S | He Selbsteröffnung (iottes den Menschen., dıie ın der Heıilsgeschichte g —
schıeht. ist nıcht OÖohne cd1e Vermittlung des eılıgen (e1lstes en Wo CS cd1e
Mıtteilung des göttlıchen Lebens ın der He1ilsökonomıie geht, MUSSenNnN WITFr den e111-
SCH (Ge1lst 1Ins /Zentrum der Aufmerksamkeıt rücken. Im eılıgen (Ge1lst (iott seın
Wesen potenzıiert als Miıtteilungsmysterium. Der Heılıge (Gelst ist cd1e personale S{e1-
Tu der Kommunıikatıon. cd1e das göttlıche en ausmacht, und arum auch cd1e
Kommunikationsmächtigkeıt (Jottes ach außen ın Person. Er ist C5S, der den Ab-
grund ZU eschöpf hın überbrück:

| e heilsgeschıichtlıche Verwirklıchung Irmnıtarıscher COMMUNICALLO Sınd cd1e NSen-
dungen der göttlıchen Personen VOon Sohn und Gelst Der V ater hat den ewıgen Sohn.
zugleıic mıt dem Sohn. ın cd1e Sıchtbarkei gesandt, und der Sohn g1bt uns, nachdem

Kreuz seın » s ist vollbracht« gesprochen hat, den (Gelst unbegrenzt. Selbst-
mıtteilung (jottes ach außen ist Sendung eiıne Welterleitung innertrinıtarıscher
COMMUNILCALLO 1Ns eschöpfTt. Dadurch wırd dieses aufgenommen ın cd1e Innıtarısche
COMMUNILO. In der Menschwerdung sıch cd1e und iIundamentale iınnergöttlı-
che COMMUNICALLO als S1e selhbst 1mM Stirengsten Sinn 1Ns eschöpf hıneın fort, asSSs
e1n ensch unmıttelbar ın dıie COMMUNLO VOonNn Vater und Sohn ın (ijott aufgenommen
WITrd.

Damut 11011 d1ese Einbeziehung des Geschöpfes ın den göttlıchen ebenskreıs
nıcht be1 dem eiınen Menschen Jesus Christus stehen ble1ibt, sondern auTt alle e_

werden kann, arum g1bt CS cd1e Sakramente., cd1e nıcht 1L1UTr ırgendeiınen An-
chluss cd1e Person Jesu Christı bewırken., sondern CS möglıch machen., asSSs WIT
»e1n (e1lst und eın Leib« mıt ıhm werden.

Es g1bt heute ın der 1heologıe manche Versuche., sıch auTt Jesus e1n eiıner WelIlse
bezıehen., asSSs der Irnnıtarısche Hıntergrund ausgeblendet WITrd. Daraus Sınd ein1ge
TODIeme entstanden. Es bleibt OTt 1L1UTr e1n Jesus übr1g, der mıt selner Lehre bedeut-
S ist Tür geWISSE moralısche Imperatıve, cd1e jeder erTiullen hat anche suchen
eın Jesus-Bıild hınter Oder Sal dıie urkırchlichen Zeugen und cd1e neutestamentT-
lıchen Zeugn1i1sse. e1 bleiben S1e aber ın bloßen Rekonstruktionen stecken, dıie
den hıstorischen Jesus N1e erreichen und sıch als Jesus-Bılder erweılsen, cd1e ach e1-

Bıld und G’leichnıs zurechtgelegt wurden und cd1e keınen überzeugenden

Moment der Vielheit. Letztere aber lediglich in Gestalt der Verschiedenheit im Be-
sitze der absolut einen Unendlichkeit. Und die Einheit steht der einzigartig selbst-
innerlichen Bewegtheit im göttlichen Sein nicht im Wege. Sie ist eine lebendige
Einheit der Fülle – eine Gemeinschaft, die nicht bloß eine Verbundenheit Dreier in
der einen Natur ist, sondern eine Verbundenheit Dreier, die erwächst aus dem Geben
und Empfangen des Einen: Sie ist communio aus communicatio.
Und in der Heilsökonomie geschieht jetzt die Weiterführung dieser innergött-

lichen Selbstmitteilung nach außen. In der Gnade haben wir es nicht nur damit zu
tun, dass an das endliche Geschöpf eine Mitteilung des Unendlichen stattfindet, son-
dern dass an das Nichtgöttliche, das in Gott selbst Mitgeteilte mitgeteilt wird. Gnade
heißt Weiterführung trinitarischer Mitteilung nach außen.
Vermittler der Verbindung Gottes nach außen ist der Heilige Geist, den sich Vater

und Sohn innergöttlich in der Hauchung schenken und als Person hervorgehen las-
sen. Die Selbsteröffnung Gottes an den Menschen, die in der Heilsgeschichte ge-
schieht, ist nicht ohne die Vermittlung des Heiligen Geistes zu denken. Wo es um die
Mitteilung des göttlichen Lebens in der Heilsökonomie geht, müssen wir den Heili-
gen Geist ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken. Im Heiligen Geist setzt Gott sein
Wesen potenziert als Mitteilungsmysterium. Der Heilige Geist ist die personale Stei-
gerung der Kommunikation, die das göttliche Leben ausmacht, und darum auch die
Kommunikationsmächtigkeit Gottes nach außen in Person. Er ist es, der den Ab-
grund zum Geschöpf hin überbrückt. 
Die heilsgeschichtliche Verwirklichung trinitarischer communicatio sind die Sen-

dungen der göttlichen Personen von Sohn und Geist. Der Vater hat den ewigen Sohn,
zugleich mit dem Sohn, in die Sichtbarkeit gesandt, und der Sohn gibt uns, nachdem
er am Kreuz sein »Es ist vollbracht« gesprochen hat, den Geist unbegrenzt. Selbst-
mitteilung Gottes nach außen ist Sendung – eine Weiterleitung innertrinitarischer
communicatio ins Geschöpf. Dadurch wird dieses aufgenommen in die trinitarische
communio. In der Menschwerdung setzt sich die erste und fundamentale innergöttli-
che communicatio als sie selbst im strengsten Sinn so ins Geschöpf hinein fort, dass
ein Mensch unmittelbar in die communio von Vater und Sohn in Gott aufgenommen
wird.
Damit nun diese Einbeziehung des Geschöpfes in den göttlichen Lebenskreis

nicht bei dem einen Menschen Jesus Christus stehen bleibt, sondern auf alle ausge-
dehnt werden kann, darum gibt es die Sakramente, die nicht nur irgendeinen An-
schluss an die Person Jesu Christi bewirken, sondern es möglich machen, dass wir
»ein Geist und ein Leib« mit ihm werden. 
Es gibt heute in der Theologie manche Versuche, sich auf Jesus ein einer Weise zu

beziehen, dass der trinitarische Hintergrund ausgeblendet wird. Daraus sind einige
Probleme entstanden. Es bleibt oft nur ein Jesus übrig, der mit seiner Lehre bedeut-
sam ist für gewisse moralische Imperative, die jeder zu erfüllen hat. Manche suchen
ein Jesus-Bild hinter oder gar gegen die urkirchlichen Zeugen und die neutestament-
lichen Zeugnisse. Dabei bleiben sie aber in bloßen Rekonstruktionen stecken, die
den historischen Jesus nie erreichen und sich als Jesus-Bilder erweisen, die nach ei-
genem Bild und Gleichnis zurechtgelegt wurden und die keinen überzeugenden
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Wert en 5Symptomatısch ist 1e8s Tür das, WAS 11a heute cd1e Pluralıstische elı-
g1o0nstheologıe nennt }

» Nur un! Voraussetzung des Irnıtarıschen (iottesverständnisses 1L1UTr WEn
(ijott selhst W ort LO0g0s) DZWw Bezlehung ist, und 11UT WEn (ijott Geiust, FEınheıt
un! ahrung der I] )hfitferenz ist annn wiß sıch auch ach außen auTt e1n eschöpf
bezıehen., asSSs dieses ıhm selhbst gehört, ohne deshalb selınen Selbstand als (TJe-
schöpf verlieren.«  6

Christologischer Aspekt
Die Menschheit OChrist] als unıversale concretum des eIls

Für den alexandrınıschen 1heologen Urigenes ist der menschgewordene 020S
das große und das Sakrament; enn ın selıner Menschheit Oder 1mM eısche hat
(ijott e1n siıchthares /eichen geselzl. Er ist uns dadurch nahe gekommen, asSSs WIT
ıhn gleichsam können /

(iott egegnet uns ın Jesus Christus einem bestimmten Punkt ın der Geschichte
und einem koöonkreten (Ort ın der Welt und auch innerhalb eiıner partıkularen S_
gemeınnschalt. Und cheser geschıichtlich konkrete., partıkuläre Moment <oll 11011 e1ine
unıversale Bedeutung Tür alle Menschen en Um 1e8$ verstehen. MUSSsSen WIT
uns erınnern, asSSs schon cd1e tıftung und Verheißung e1INnes ewıgen Bundes mıt Ab-
raham und seınen Nachkommen ın sıch eiıne unıversale Ausrıichtung auTt dıie enge
der Völker enthielt. Abraham wurde Z7U Stammvater Tür viele: > Durch dıich sollen
alle Völker egen erlangen« (Gen 12,3) Und WEnnn CS ın (ien 1L/,/ el » | ır und
deiınen Nachkommen werde iıch (ijott SCin«‚ ist darın cd1e Bundesverhe1ibung
Abraham, den Vater er Glaubenden, der ngehörıgen des alten Bundesvolkes und
der Heıden urz und schlüssıg zusammengefTasst. Wenn (Jott sıch konkret ın cd1e g —
schic  ıch-welthafte Verfassung der personalen Geschöpfe eınlässt. nımmt d1ese
Selbstmıitteilung eiıne geschıchtlıche Gestalt Nur dadurch annn S1Ee€ eım Men-
schen ankommen.

ach der Überzeugung des Paulus ist Jesus, der Sohn Gottes, der VOon (1ott g —
sandte Miıttler des VOonNn (iott Tür alle Menschen verheibenen degens. In dAesem egen
wırd dıie Eıinzıgkeıit des eiınen (jottes unmıttelbar gegenwärt1g: » Jesus Christus hat
uns Ireigekauft, amıt den Heıden Urc ıhn der egen rahams zute1l wırd und WIT

aufgrund des auDens den verheißbenen (e1lst empfangen« (Gal 3,14)

uUüller untersche1ide: T1 ÄAx10me der PRI, dıe Symptomatısc 1r den Ausfall, das Wegschieben
der TIrnmtätsliehre SINd: |DER ÄAx10m VOHN der prinzıplellen Unmöglıchkeıit der Kommunıikatıon zwıschen
:;Oftt und ensch In W ort und Jat; IDER Ax10om der Inkarnationsunfähigkeıt Gottes:; |DER AÄAx10m der
Unfähigkeıt der menschlichen Natur, VOIN einer göttlichen Hypostase werden. Vegl ders., HFr-
kenntnistheoretische Grundprobleme der SOgenanntien Pluraliıstischen Relıgionstheologie, ıIn DDers.
Serreitl, Eıinzıgkeıit und Universalıtäi Jesu ( 'hrıstı Im Dialog mıt den KReligionen, FEinsiedeln 2001, 17—48,
1e7' 44—2136
Kı- enke, Jesus TISLIUS |DER SOLIULE In der Geschichte DDIie rage ach der unı versalen edeU-

(ung e1INEes geschichtlichen Faktums, ıIn Ebd., 229—2806, 1e7' 244
(GCS 41/1,19)

Wert haben. Symptomatisch ist dies für das, was man heute die Pluralistische Reli-
gionstheologie nennt.5

»Nur unter Voraussetzung des trinitarischen Gottesverständnisses – nur wenn
Gott selbst Wort (Logos) bzw. Beziehung ist, und nur wenn Gott Geist, d.h. Einheit
unter Wahrung der Differenz ist – kann er sich auch nach außen so auf ein Geschöpf
beziehen, dass dieses zu ihm selbst gehört, ohne deshalb seinen Selbstand als Ge-
schöpf zu verlieren.«6

II. Christologischer Aspekt

1. Die Menschheit Christi als universale concretum des Heils

Für den alexandrinischen Theologen Origenes ist der menschgewordene Logos
das große und das erste Sakrament; denn in seiner Menschheit oder im Fleische hat
Gott ein sichtbares Zeichen gesetzt. Er ist uns dadurch so nahe gekommen, dass wir
ihn gleichsam ertasten können.7

Gott begegnet uns in Jesus Christus an einem bestimmten Punkt in der Geschichte
und an einem konkreten Ort in der Welt und auch innerhalb einer partikularen Volks-
gemeinschaft. Und dieser geschichtlich konkrete, partikuläre Moment soll nun eine
universale Bedeutung für alle Menschen haben. Um dies zu verstehen, müssen wir
uns erinnern, dass schon die Stiftung und Verheißung eines ewigen Bundes mit Ab-
raham und seinen Nachkommen in sich eine universale Ausrichtung auf die Menge
der Völker enthielt. Abraham wurde zum Stammvater für viele: »Durch dich sollen
alle Völker Segen erlangen« (Gen 12,3). Und wenn es in Gen 17,7 heißt: »Dir und
deinen Nachkommen werde ich Gott sein«, so ist darin die Bundesverheißung an
Abraham, den Vater aller Glaubenden, der Angehörigen des alten Bundesvolkes und
der Heiden kurz und schlüssig zusammengefasst. Wenn Gott sich konkret in die ge-
schichtlich-welthafte Verfassung der personalen Geschöpfe einlässt, so nimmt diese
Selbstmitteilung eine geschichtliche Gestalt an. Nur dadurch kann sie beim Men-
schen ankommen.
Nach der Überzeugung des Paulus ist Jesus, der Sohn Gottes, der von Gott ge-

sandte Mittler des von Gott für alle Menschen verheißenen Segens. In diesem Segen
wird die Einzigkeit des einen Gottes unmittelbar gegenwärtig: »Jesus Christus hat
uns freigekauft, damit den Heiden durch ihn der Segen Abrahams zuteil wird und wir
so aufgrund des Glaubens den verheißenen Geist empfangen« (Gal 3,14). 
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5 G. L. Müller unterscheidet drei Axiome der PRT, die symptomatisch für den Ausfall, das Wegschieben
der Trinitätslehre sind: 1. Das Axiom von der prinzipiellen Unmöglichkeit der Kommunikation zwischen
Gott und Mensch in Wort und Tat; 2. Das Axiom der Inkarnationsunfähigkeit Gottes; 3. Das Axiom der
Unfähigkeit der menschlichen Natur, von einer göttlichen Hypostase getragen zu werden. Vgl. ders., Er-
kenntnistheoretische Grundprobleme der sogenannten Pluralistischen Religionstheologie, in: Ders. / M.
Serreti, Einzigkeit und Universalität Jesu Christi. Im Dialog mit den Religionen, Einsiedeln 2001, 17–48,
hier: 34–36
6 K.-H. Menke, Jesus Christus: Das Absolute in der Geschichte? Die Frage nach der universalen Bedeu-
tung eines geschichtlichen Faktums, in: Ebd., 229–286, hier: 244.
7 (GCS 41/1,19).



154 Michael Stickelbroeck

| e Menschwerdung (iottes ın Jesus Christus ist der Öhepunkt er Heıilsere1g-
NıSsSe. Der Glaube cd1e Menschwerdung (iottes expomert das Christentum AaUS q ] -
len übrıgen Weltentwürtfen und Bekenntnissen heraus. Denn geht Ja nıcht blofs dAa-

asSSs (1ott der Namen- und Weıselose. der nNnz-Andere ın bestimmten Wesen
»Transparen(« wırd;: geht vielmehr das Argerliche, asSSs jener Namenlose., der
ber em stehft und, WwWIe cd1e Schrift Sagl, es ist (SIr ”  » sıch e1n Tür JTiemal mıt
einem partıkulären Etwas Oder Jemand ıdentinzıert, der 1mM riesigen KOosmos und 1mM
unabsehbaren Menschengewühl 1L1UTr eınen wınzıgen Punkt bıldet Und cheser 1nNne
annn annn ungeheuerlıche exklusıve Aussagen ber sıch selhst machen., W1e »Ich
bın dıie ure alle., cd1e VOTL MIr gekommen Sınd, Sınd 1e und Räuber« (Joh 1L0,/1).
und » N1emand kennt den Vater als der Sohn. und WE der Sohn CS Öoffenbaren wWI1ll«
(Mt JIie anderen Heıilsveranstaltungen werden dadurch relatıviert.

Hıer 1e2 das eigentlıche Scandalon des christliıchen aubens dıie Identität der
Unmıittelbarkeıi (iottes ın seıner Selbstmitteilung mı1t der geschıchtliıchen Person Je-
SUS VOonNn Nazaret, der 11UT eiıner bestimmten /eıt gelebt hat und 1L1UTr einem (Ort
WAdL, und der doch der eschatologısche Heılsmıittler Tür alle seın soll

Als Ölcher wurde Tür cd1e Jünger Urc cd1e Auferstehung OTfenNDar Der Österl1-
che Glaube bringt CS mıt sıch. asSSs dıie Identität des hıstorıischen und gekreuzıgten
mıt dem autferstandenen und erhöhten Herrn erfasst WITrd. Gelten iul 1e8$ der
Selbstoffenbarung (iottes ın Jesus Christus als seiInem Sohn und ın der abe des He1-
1gen (re1lstes se1ne Jünger. Der Heılıge (e1lst efähigt das MENSC  1C FErkennen
der Glaubenden. 1m menschlichen Se1in und Irken Jesu (iottes Zuwendung ZUT

Welt erkennen. Denn 11UT 1mM eılıgen (e1lst annn cd1e (Gemeninde » Jesus ist
der Herr« (1 Kor 12,3)., nämlıch als der Christus Jesus, »dlen (iott Tür uns ZUT Wels-
eıt gemacht hat, ZUT Gerechtigkeilt, Heılıgung und rlösung« (1 Kor 1,50)

Der Heılswiılle (iottes hat ach ısi11ıchem Verständnıs ın Person und esch1c
Jesu, ın selıner Hıngabe 1mM ] )henst der kommenden Gottesherrschaft, se1ıne end-
gültıge geschıchtlıche Verwırklıchung erhalten. Mıt Jesus als hıstorischer (Gestalt
verbindet sıch darum unauflösbar cd1e Heilsgegenwart des ewıgen (iottes ın der Welt

Die Vergegenwärtigung des Christus-Mysteriums IN den Sakramenten
In seınen Abschiedsreden hat Jesus das verheibungsvolle Wort gesprochen:

»Seht, ich bın be1 euch., alle Tage, Hıs Z7U Ende der Welt« (Mt Und wollte
MA1eses Versprechen einlösen Urc e1ine bleibende reale Gegenwart selıner Person,
seıner 1T aten und Worte., un! ıhnen, ın ıhrer Gemeıninschalt, ın iıhrem ırken., das als
engagıertes Apostolat cd1e Menschen ın seıne Greme1lnschaft hren sollte ber w1e
sollte das möglıch se1ın? Balthasar hat eiınmal einem edanken-experI1-
ment® gegrıffen: Jesus W ar nıcht 1L1UTr Tür eın Ddar Priyvilegierte auf cd1e Welt gekom-
INCIL, denen se1nNne Lebensgemeıinschalit angeboten hat, wollte alle erreichen.,
auch dıie nachfolgenden Geschlechter S1e ollten nıcht 1L1UTr e1ine blasse Erinnerung
ıhn ehalten, cd1e sıch 1m aulfe der /eıt immer mehr verflüchtigt. Nehmen WIT e1nN-
mal d  ' hätte ıhnen 11UT testamentarısche Worte mıt auTt den Weg gegeben >1 1ebht

Vel. althasar, Neue Klarstellungen, FEinsiedeln 5254

Die Menschwerdung Gottes in Jesus Christus ist der Höhepunkt aller Heilsereig-
nisse. Der Glaube an die Menschwerdung Gottes exponiert das Christentum aus al-
len übrigen Weltentwürfen und Bekenntnissen heraus. Denn es geht ja nicht bloß da-
rum, dass Gott der Namen- und Weiselose, der Ganz-Andere in bestimmten Wesen
»transparent« wird; es geht vielmehr um das Ärgerliche, dass jener Namenlose, der
über allem steht und, wie die Schrift sagt, alles ist (Sir 43,27), sich ein für allemal mit
einem partikulären Etwas oder Jemand identifiziert, der im riesigen Kosmos und im
unabsehbaren Menschengewühl nur einen winzigen Punkt bildet. Und dieser Eine
kann dann so ungeheuerliche exklusive Aussagen über sich selbst machen, wie: »Ich
bin die Türe alle, die vor mir gekommen sind, sind Diebe und Räuber« (Joh 10,7f),
und: »Niemand kennt den Vater als der Sohn, und wem der Sohn es offenbaren will«
(Mt 11,27). Alle anderen Heilsveranstaltungen werden dadurch relativiert.
Hier liegt das eigentliche Scandalon des christlichen Glaubens: die Identität der

Unmittelbarkeit Gottes in seiner Selbstmitteilung mit der geschichtlichen Person  Je-
sus von Nazaret, der nur zu einer bestimmten Zeit gelebt hat und nur an einem Ort
war, und der doch der eschatologische Heilsmittler für alle sein soll. 
Als solcher wurde er für die Jünger durch die Auferstehung offenbar. Der österli-

che Glaube bringt es mit sich, dass die Identität des historischen und gekreuzigten
mit dem auferstandenen und erhöhten Herrn erfasst wird. Gelten tut dies wegen der
Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus als seinem Sohn und in der Gabe des Hei-
ligen Geistes an seine Jünger. Der Heilige Geist befähigt das menschliche Erkennen
der Glaubenden, im menschlichen Sein und Wirken Jesu Gottes Zuwendung zur
Welt zu erkennen. Denn nur im Heiligen Geist kann die Gemeinde sagen: »Jesus ist
der Herr« (1 Kor 12,3), nämlich als der Christus Jesus, »den Gott für uns zur Weis-
heit gemacht hat, zur Gerechtigkeit, Heiligung und Erlösung« (1 Kor 1,30).
Der Heilswille Gottes hat nach christlichem Verständnis in Person und Geschick

Jesu, in seiner Hingabe im Dienst an der kommenden Gottesherrschaft, seine end-
gültige geschichtliche Verwirklichung erhalten. Mit Jesus als historischer Gestalt
verbindet sich darum unauflösbar die Heilsgegenwart des ewigen Gottes in der Welt.

2. Die Vergegenwärtigung des Christus-Mysteriums in den Sakramenten

In seinen Abschiedsreden hat Jesus das verheißungsvolle Wort gesprochen:
»Seht, ich bin bei euch, alle Tage, bis zum Ende der Welt« (Mt 18,20) Und er wollte
dieses Versprechen einlösen durch eine bleibende reale Gegenwart seiner Person,
seiner Taten und Worte, unter ihnen, in ihrer Gemeinschaft, in ihrem Wirken, das als
engagiertes Apostolat die Menschen in seine Gemeinschaft führen sollte. Aber wie
sollte das möglich sein? H. U. v. Balthasar hat einmal zu einem Gedanken–experi-
ment8 gegriffen: Jesus war nicht nur für ein paar Privilegierte auf die Welt gekom-
men, denen er seine Lebensgemeinschaft angeboten hat, er wollte alle erreichen,
auch die nachfolgenden Geschlechter. Sie sollten nicht nur eine blasse Erinnerung an
ihn behalten, die sich im Laufe der Zeit immer mehr verflüchtigt. Nehmen wir ein-
mal an, er hätte ihnen nur testamentarische Worte mit auf den Weg gegeben: »Liebt
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eiınander, WIe ich euch gelıebt habe« (Joh 15, 12), Oder der größte un! euch
ist, werde WwWIe der Geringste« (Mt ”  » und dergleichen mehr. Wle ange würde
cd1e Erinnerung sOölche Empfehlungen un! ıhnen lebendig eı1ıben Uurden se1nNe
göttlıchen Weısungen nıcht bald VELSESSCH se1n? ur nıcht das Menschlich-All-
zumenschliche bald den Dleg davontragen und cd1e Gegenwart des Herrn zudecken‘?

Und nehmen WIT d  ' hätte iıhnen darüber hınaus selınen innern (e1lst eingeflößt,
damıt S1Ee€ ach seiınem l1od ndlıch verstünden, WerTr SCWESCH und WAS wiß g  an
hatte., w1e wiß CS ıhnen Ja auch gesagt hatte »Es ist gul Tür euch. asSSs ich ortgehe;
enn gehe ich nıcht. kommt der Beılstand nıcht euch., gehe ich aber. werde
ich ıhn euch senden« (Joh 16,/7)., »eCTrT wırd VOI dem Meın1igen nehmen und euch
verkünden«(Joh L6, 3b)
ur das reichen? Urc a{l cd1e /eıten hındurch ? W äre cheser (Ge1lst nıcht

göttliıch-ge1ist1g, ıhnen nıcht 1L1UTr eın lebhaftes edenken ıhn. den Eıinstigen,
erhalten. sondern ıhnel gegenwärt1ig machen? S1e Siınd 1L1UTr wen12ge. Und
wırd S1e ach selıner Auferstehung ın alle 1N: zerstreuen. Um be1 ıhnen bleiben
braucht CS aIsSO Wa mehr., WAaSs, das MenNsSCAHLICHEe greifbar ist und das cd1e Unmıittel-
barkeıt seıner Gegenwart verbürgt. ] hhese Gegenwart sollte sıch zugle1ıc zeigen und
doch VOTL dem Zugriff der Menschen und jeder Entstellung geschützt Se1n. Es sollte
Wa se1N. asSSs ıhn Tür dıie G:laubenden prasent macht, ohne asSSs 111a sıch seıner auTt
magısche WelIlse bemächtigen könnte., Se{iwas Dauerndes und jederzeıt Aktuelles«,
e1n Zeıchen, das »als SalzZeS e1n Hınwels ware auTt seıne eigene, jederzeıt aAKTUEele
Gegenwart, se1nNne 1e Dende Hıngabe jeden« , seın persönlıches » Bereılutstehen Tür
]Cd€n«

Hıer edurtte CS eıner Einsetzung, WAS WIT auTt lateimısch » Institut1on« NCN

Und WAS der Herr selıner Kırche gab, das W ar dıie Instıtution der Eucharıstie: » [ Hes
1er ist meın Leı1b., meın Tür euch VELZOSSCHECS Blut« (vgl 4.22-24: 26.206—
Dar), iul 1e8$ me1ınem edächtnıs« (Lk 22,19b) Es ist e1ine Gabe., ın e1ine Orm
hineingegossen, cd1e 1E Tür jede /ukunft lebendig bewahrt »Und Eucharıstie ist 1L1UTr

der innerste Kern der SahzZch Institution, cd1e WIT Kırche nennen.«  10 ] he Kırche mıt
ıhren Sakramenten Ermöglıchung und Vermittlung seıner unmıttelbaren egen-
wWwartl Urc 1E sollte alles, W AS Jesus g  an hat und welılter iun wıll, Urc alle /eıiten
1INAUTC Tür dıie G':laubenden prasent bleiben

Christus hat ın den Sakramenten seıne Heılstaten, dıie eın Tür JTliemal vollzogen
hat, der Kırche übergeben, asSSs 1E ın seın einmalıges Sterben und seıne Auferste-
hung eingehen annn ] he Sakramente machen CS möglıch, asSSs cd1e Menschen eıner
späateren /eıt einem schon ange VELZSANSCNHNECIL, unwlederholbar-einmalıgen g —
schichtlichen Kre1gn1s teilnehmen können und A1eses mıtvollzıiehen.

[ Das Paschamysterium Christı wırd Gegenwart ın der sakramentalen Feıier der Kır-
che. besonders ın der Feıier des eucharıstischen Mysteriums. Der lıturgısche Selbst-
vollzug der Kırche ın der Feıier ıhrer Sakramente ist cd1e VOonNn Christı Stiftungsinitiat1-

gelragene und 1m (Gelst (iottes lebendıig gemachte konkrete Selbstvermittlung

Vel ebd., 5
10 Ebd

einander, so wie ich euch geliebt habe« (Joh 15,12), oder »wer der größte unter euch
ist, werde wie der Geringste« (Mt 23,11), und dergleichen mehr. Wie lange würde
die Erinnerung an solche Empfehlungen unter ihnen lebendig bleiben? Würden seine
göttlichen Weisungen nicht bald vergessen sein? Würde nicht das Menschlich-All-
zumenschliche bald den Sieg davontragen und die Gegenwart des Herrn zudecken?
Und nehmen wir an, er hätte ihnen darüber hinaus seinen innern Geist eingeflößt,

damit sie nach seinem Tod endlich verstünden, wer er gewesen war und was er getan
hatte, so wie er es ihnen ja auch gesagt hatte: »Es ist gut für euch, dass ich fortgehe;
denn gehe ich nicht, so kommt der Beistand nicht zu euch, gehe ich aber, so werde
ich ihn euch senden« (Joh 16,7), »er wird von dem Meinigen nehmen und es euch
verkünden«(Joh 16,13b).
Würde das reichen? Durch all die Zeiten hindurch? Wäre dieser Geist nicht zu

göttlich-geistig, um ihnen nicht nur ein lebhaftes Gedenken an ihn, den Einstigen, zu
erhalten, sondern ihn leibhaft gegenwärtig zu machen? Sie sind nur wenige. Und er
wird sie nach seiner Auferstehung in alle Winde zerstreuen. Um bei ihnen zu bleiben
braucht es also etwas mehr, etwas, das menschliche greifbar ist und das die Unmittel-
barkeit seiner Gegenwart verbürgt. Diese Gegenwart sollte sich zugleich zeigen und
doch vor dem Zugriff der Menschen und jeder Entstellung geschützt sein. Es sollte
etwas sein, dass ihn für die Glaubenden präsent macht, ohne dass man sich seiner auf
magische Weise bemächtigen könnte, »etwas Dauerndes und jederzeit Aktuelles«,
ein Zeichen, das »als ganzes ein Hinweis wäre auf seine eigene, jederzeit aktuelle
Gegenwart, seine liebende Hingabe an jeden«, sein persönliches »Bereitstehen für
jeden«.9

Hier bedurfte es einer Einsetzung, was wir auf lateinisch »Institution« nennen.
Und was der Herr seiner Kirche gab, das war die Institution der Eucharistie: »Dies
hier ist mein Leib, mein für euch vergossenes Blut« (vgl. Mk 14,22–24; Mt 26,26–
28par), tut dies zu meinem Gedächtnis« (Lk 22,19b). Es ist eine Gabe, in eine Form
hineingegossen, die sie für jede Zukunft lebendig bewahrt. »Und Eucharistie ist nur
der innerste Kern der ganzen Institution, die wir Kirche nennen.«10 Die Kirche mit
ihren Sakramenten – Ermöglichung und Vermittlung seiner unmittelbaren Gegen-
wart. Durch sie sollte alles, was Jesus getan hat und weiter tun will, durch alle Zeiten
hindurch für die Glaubenden präsent bleiben.
Christus hat in den Sakramenten seine Heilstaten, die er ein für allemal vollzogen

hat, der Kirche übergeben, so dass sie in sein einmaliges Sterben und seine Auferste-
hung eingehen kann. Die Sakramente machen es möglich, dass die Menschen einer
späteren Zeit an einem schon lange vergangenen, unwiederholbar-einmaligen ge-
schichtlichen Ereignis teilnehmen können und dieses mitvollziehen. 
Das Paschamysterium Christi wird Gegenwart in der sakramentalen Feier der Kir-

che, besonders in der Feier des eucharistischen Mysteriums. Der liturgische Selbst-
vollzug der Kirche in der Feier ihrer Sakramente ist die von Christi Stiftungsinitiati-
ve getragene und im Geist Gottes lebendig gemachte konkrete Selbstvermittlung
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9 Vgl ebd., 53.
10 Ebd.
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(iottes und seıner defimtiven Heıilszusage, cd1e uns ZUT Nachfolge Christı und ZUT

Gleichgestaltung mıt seıner Gesinnung und T at der hıingebenden 1€e| verpfIlichtet
und befählgt.

Darum ist Tür cd1e Liturgiekonstitulon des I1 V atıkanıschen Konzıls nıcht 1L1UTr der
Sakramentenempfang wıcht1ig, sondern ausdrücklıc der amentsvollzug. ] hhes
E1 1er e1spie der FEucharıistie hervorgehoben, VOon der el »Unser Erlöser
hat e1ım eizten Abendmahl ın der aCc da überliefert, wurde., das eucharıst1-
sche pfer Se1Nnes Le1bes und RBlutes eingesetzt, dadurch das pfer des Kreuzes
Urc cd1e /eıten 1INAUTC hıs selıner Wlıederkunfift Tortdauern lassen und der
Kırche. selner gelıebten Braut, e1ine Gedächtnistfelier Se1NEes es und seıner uler-
stehung hinterlassen« 1! SO wırd 1er dıie FEucharıstie 1mM ückgr1 auTt cd1e TINıta-
rısch-chrıstolog1ische und pneumatologısche rundlage des g  a  n Christentums
als Vergegenwärtigung bestimmt. eht 111a VOI dem umfTfassenden Heılswiıllen (10t-
(es AaUS, der sıch uns miıtteilt als Nat und eben, annn ist cd1e Liturgıie der Sakra-

nıchts anderes als der Vollzug des Priesteramtes Chrıst1, WIe wiß der Kırche
aufgetragen ist Christus selhst ist C5S, der sıch ın em als das Subjekt der erkKundı1-
ZUN2, der Upferfeıier und der Selbstgabe ın den eucharıstischen Gestalten erwelst.
] he Liturgiekonstitution sıeht Ja cd1e ebleıer als eınen »eınzZIgeEN Kultakt« 12‚
der cd1e integralen e11e des Wortgottesdienstes und der Eucharıstiefeler umfTfasst. SO
annn 111a 1m 1NDI1C auTt cd1e FEucharıstie VOonNn eiıner Aktual-, Verbal-, und Realprä-
SC117. sprechen. Christus ist ın der Eucharıstiefeiler gegenwärt1g, insofern Urc den
|)henst des Priesters S  amental als aup handelt und sıch Urc alle Gläubigen 1mM
Vollzug des gemeınsamen Priestertums sakramental als Le1b., der dıie Kırche ist, VOIL-

gegenwärtigt, und insoTfern alle, Priester WwWIe aubıge, VOon ıhm ın der eucharıst1-
schen Feıier ın cd1e (Communio mıt ıhm, dem Vater und dem eılıgen (Ge1lst e1INbe70-
SCH werden. | He verschledenen Gegenwartswelsen Sınd cd1e Darstellung selıner e1NzZ1-
SCH Gegenwart als des HoheprIiesters des Neuen Bundes!® (vgl

Am diıchtesten und greilbarsten wırd cd1e Lebenshingabe Jesu und seın Heılswerk
Gegenwart ın der Eucharıistie, aber analog auch ın den anderen Sakramenten. on
1mM en Bund gab CS e1ine Vergegenwärtigung: ] he Paschafeılier W ar e1ine jeweılıge
Realısatıon, das Gedächtnıis des AuUszugs AUS Agypten. | He Eucharıstie aber ist dıie
Vergegenwärtigung der Lebenshingabe Jesu. Und 1e8$ bedeutet en Tür dıie Welt,
cd1e NECUC, unüberholbare Greme1lnschaft zwıschen (ijott und dem Bundesvolk
und Vergebung der Schuld Aufgrund der Geschichtsmächtigkeıit (Jottes g1bt CS 1mM
Neuen Bund e1n unüberholbares Paschamahl, das den Gang Jesu AaUS cd1eser
Welt Z7U V ater gegenwärt1g macht, cd1e Christen arın einzubeziehen. Im Hın-
1C auf cd1e FEucharıstie ist Joh mı1t seıner kucharıstietheologıe bedeutsam: | He
menschlich-irdische Wırklıchkeit LLLUSS (Ort und Instrument des e118s werden:
» Wenn ıhr das Fleisch des Menschensohnes nıchtIund seın Blut nıcht trınkt,. habt
ıhr das en nıcht ın euch« (Joh 6,55) ber S1e wırd CS 1L1UTr 1mM (Gelst se1n. ın der | H-

| 2

13 Vegl

Gottes und seiner definitiven Heilszusage, die uns zur Nachfolge Christi und zur
Gleichgestaltung mit seiner Gesinnung und Tat der hingebenden Liebe verpflichtet
und befähigt.
Darum ist für die Liturgiekonstituion des II. Vatikanischen Konzils nicht nur der

Sakramentenempfang wichtig, sondern ausdrücklich der Sakramentsvollzug. Dies
sei hier am Beispiel der Eucharistie hervorgehoben, von der es heißt: »Unser Erlöser
hat beim letzten Abendmahl in der Nacht, da er überliefert, wurde, das eucharisti-
sche Opfer  seines Leibes und Blutes eingesetzt, um dadurch das Opfer des Kreuzes
durch die Zeiten hindurch bis zu seiner Wiederkunft fortdauern zu lassen und so der
Kirche, seiner geliebten Braut, eine Gedächtnisfeier seines Todes und seiner Aufer-
stehung hinterlassen«.11 So wird hier die Eucharistie im Rückgriff auf die trinita-
risch-christologische und pneumatologische Grundlage des gesamten Christentums
als Vergegenwärtigung bestimmt. Geht man von dem umfassenden Heilswillen Got-
tes aus, der sich uns mitteilt als Gnade und Leben, dann ist die Liturgie der Sakra-
mente nichts anderes als der Vollzug des Priesteramtes Christi, wie er der Kirche
aufgetragen ist. Christus selbst ist es, der sich in allem als das Subjekt der Verkündi-
gung, der Opferfeier und der Selbstgabe in den eucharistischen Gestalten erweist.
Die Liturgiekonstitution sieht ja die ganze Meßfeier als einen »einzigen Kultakt«12,
der die integralen Teile des Wortgottesdienstes und der Eucharistiefeier umfasst. So
kann man im Hinblick auf die Eucharistie von einer Aktual-, Verbal-, und Realprä-
senz sprechen. Christus ist in der Eucharistiefeier gegenwärtig, insofern er durch den
Dienst des Priesters sakramental als Haupt handelt und sich durch alle Gläubigen im
Vollzug des gemeinsamen Priestertums sakramental als Leib, der die Kirche ist, ver-
gegenwärtigt, und insofern alle, Priester wie Gläubige, von ihm in der eucharisti-
schen Feier in die Communio mit ihm, dem Vater und dem Heiligen Geist einbezo-
gen werden. Die verschiedenen Gegenwartsweisen sind die Darstellung seiner einzi-
gen Gegenwart als des Hohepriesters des Neuen Bundes13 (vgl. SC 7).
Am dichtesten und greifbarsten wird die Lebenshingabe Jesu und sein Heilswerk

Gegenwart in der Eucharistie, aber analog auch in den anderen Sakramenten. Schon
im Alten Bund gab es eine Vergegenwärtigung: Die Paschafeier war eine jeweilige
Realisation, das Gedächtnis des Auszugs aus Ägypten. Die Eucharistie aber ist die
Vergegenwärtigung der Lebenshingabe Jesu. Und dies bedeutet Leben für die Welt,
die neue, unüberholbare Gemeinschaft zwischen Gott und dem neuen Bundesvolk
und Vergebung der Schuld. Aufgrund der Geschichtsmächtigkeit Gottes gibt es im
Neuen Bund ein neues, unüberholbares Paschamahl, das den Gang Jesu aus dieser
Welt zum Vater gegenwärtig macht, um die Christen darin einzubeziehen. Im Hin-
blick auf die Eucharistie ist Joh 6 mit seiner Eucharistietheologie bedeutsam: Die
menschlich-irdische Wirklichkeit muss Ort und Instrument des Heils werden:
»Wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht esst und sein Blut nicht trinkt, habt
ihr das Leben nicht in euch« (Joh 6,53). Aber sie wird es nur im Geist sein, in der Di-
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11 SC 47.
12 SC 56.
13 Vgl. SC 7.
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ension des aubDbens » [Das Fleisch NUuLZ. nıchts (Joh 0,653)<«. WIr Tınden be1 Joh cd1e
stärkste Betonung dessen, W AS WITFr Realpräsenz NECNNECN Jesus selhst g1bt sıch uns

ler den eucharıstischen Gestalten VOI Trot und Weın. ber gerade cd1e Realpräsenz
ist eingebettet ın dıie Waırklıchkeıt, cd1e der rhöhte Herr Urc seınen (Ge1lst schenkt
und cd1e 1L1UTr 1mM Glauben mpfangen werden annn

(Gierade be1ı Joh ist dıie arkısche Tendenz stark ausgepräagl: Vorbel Fleisch und
RBlut Christı ist ew1ges en nıcht erlangen. SO unıversal cd1e Funktion Christı
selhbst ist, unıversal ist dıie Funktion der kırchlichen Sakramente. Es ist nıcht
Trennen zwıschen eiınem Chrıstus, der dem G:laubenden das eı1l nng und einem
Chrıstus, der A1eses siıchtbare /eichen gebunden hat, auch WEnnn deren eDrauc
1mM (G:lauben geschehen LL1USS [ Das bedeutet 110  S Es g1bt keıne Glaubensdimens1ion,
cd1e nıcht auch Ssakramentale I hmensıiıon ware., CS g1bt keıinen Christusglauben, der
sıch nıcht ın kırchlich-sakramentaler Gestalt, ın aulfe und Eucharıstie, ausdrücken
würde.

emgemä ist das Essen und Irınken » Selnes Fleisches und Bliutes« keiıne yeSs-
teische anlizeı Oder eın »Essen VOoO Le1b e1inNnes (jottes« 1mM physıschen Oder mMefta-
phorıschen Sinn alter Mysterijenrelıgionen, sondern cd1e wırklıche MENSC  1C (TJe-
meı1nschaft mıt dem » W ort Gottes, das Fleisch geworden 1S1« (Joh 1,14) Wer VOon
Aesem Trol 1sst, der hat Gemeininschaft mı1t dem hıstorischen und Öösterlıiıchen Chrıs-
[uS, und der bleibt ın ıhm und Christus ın ıhm [ Das sakramentale Essen der en
VOI Trol und Weıin vermuttelt wırklıche Kotinonia mıt dem Verbum Incarnatum und
schenkt denen. cd1e seınen Namen glauben, dıie aCc Kınder (iottes werden
(vgl Joh 1,12)

Die Einbeziehung des Menschen In die rlösung
Es g1bt 1m Erlösungsgeschehen e1ine dramatısche Interaktıon zwıschen (ijott und

dem Menschen. ] he Heımholung des Menschen AaUS der (ottestferne der Uun: g —
chıeht Urc sühnendes L eıden | e mMensSCcCNHlıche Freiheıit wırd e1 nıcht über-
SPEUNSCH. ] hese Freiheılit wırd efählgt, dıie Uun: gew1ssermaßben umzuleıiıden ın ıhr
Gegenteıl, cd1e Sinden Urc versöhnendes Leiıden <sühnen * In der ne
wırd AaUS göttliıchem Respekt VOT der menschlichen Freiheıit eben dese Freiheılit ın das
Erlösungsgeschehen einbezogen. ”” Wenn 11a CS VOI der göttlıchen (madenınıtıatı-

AaUS benennt, annnel 1e8s Vergebung. IDER sühnende Leiıden Tür cd1e Sınden ist
cd1e Weıse, auTt dıie der Sınder 1m Vollzug seıner eigenen Freiheılit cd1e vergebende
1e (iottes wırksam werden lässt Ollmann pricht VOI eiıner »Selbst-  urch-
Setzung Jahwes 1mM Sünder.«1© Für MAhese Selbstdurchsetzung (iottes steht 1m das
Kreuz.

Vel. olfImann, Kreuz und Irınıtät, 25 » S hat demnach einen gulen ınn nNne hab iıhren
Inneren Wesensort N1IC aubernäa! der Sundenwiırklıchkeıit der iıhr gegenüber, sondern ınnerhalb Lıhrer.
(jerade deshalb VELLNAS Sıhne Unı nıchten S1C ıf Ja dıe Kraft der 1e| In ıhren eigenen egen-
SalZ umgelıttene Siınde «
| 5 Vegl ebd., MMT.
16 Ebd., }

mension des Glaubens: »Das Fleisch nützt nichts (Joh 6,63)«. Wir finden bei Joh die
stärkste Betonung dessen, was wir Realpräsenz nennen. Jesus selbst gibt sich uns un-
ter den eucharistischen Gestalten von Brot und Wein. Aber gerade die Realpräsenz
ist eingebettet in die Wirklichkeit, die der erhöhte Herr durch seinen Geist schenkt
und die nur im Glauben empfangen werden kann. 
Gerade bei Joh ist die sarkische Tendenz stark ausgeprägt: Vorbei am Fleisch und

Blut Christi ist ewiges Leben nicht zu erlangen. So universal die Funktion Christi
selbst ist, so universal ist die Funktion der kirchlichen Sakramente. Es ist nicht zu
trennen  zwischen einem Christus, der dem Glaubenden das Heil bringt und einem
Christus, der dieses an sichtbare Zeichen gebunden hat, auch wenn deren Gebrauch
im Glauben geschehen muss. Das bedeutet nun: Es gibt keine Glaubensdimension,
die nicht auch sakramentale Dimension wäre, es gibt keinen Christusglauben, der
sich nicht in kirchlich-sakramentaler Gestalt, in Taufe und Eucharistie, ausdrücken
würde. 
Demgemäß ist das Essen und Trinken »seines Fleisches und Blutes« keine thyes-

teische Mahlzeit oder ein »Essen vom Leib eines Gottes« im physischen oder meta-
phorischen Sinn alter Mysterienreligionen, sondern die wirkliche menschliche Ge-
meinschaft mit dem »Wort Gottes, das Fleisch geworden ist« (Joh 1,14). Wer von
diesem Brot isst, der hat Gemeinschaft mit dem historischen und österlichen Chris-
tus, und der bleibt in ihm und Christus in ihm: Das sakramentale Essen der Gaben
von Brot und Wein vermittelt wirkliche Koinonia mit dem Verbum incarnatum und
schenkt denen, die an seinen Namen glauben, die Macht, Kinder Gottes zu werden
(vgl. Joh 1,12). 

3. Die Einbeziehung des Menschen in die Erlösung

Es gibt im Erlösungsgeschehen eine dramatische Interaktion zwischen Gott und
dem Menschen. Die Heimholung des Menschen aus der Gottesferne der Sünde ge-
schieht durch sühnendes Leiden. Die menschliche Freiheit wird dabei nicht über-
sprungen. Diese Freiheit wird befähigt, die Sünde gewissermaßen umzuleiden in ihr
Gegenteil, d. h. die Sünden durch versöhnendes Leiden zu sühnen.14 In der Sühne
wird aus göttlichem Respekt vor der menschlichen Freiheit eben diese Freiheit in das
Erlösungsgeschehen einbezogen.15 Wenn man es von der göttlichen Gnadeninitiati-
ve aus benennt, dann heißt dies Vergebung. Das sühnende Leiden für die Sünden ist
die Weise, auf die der Sünder im Vollzug seiner eigenen Freiheit die vergebende
Liebe Gottes wirksam werden lässt. N. Hoffmann spricht von einer »Selbst-Durch-
Setzung Jahwes im Sünder.«16 Für diese  Selbstdurchsetzung Gottes steht im NT das
Kreuz.

Die Sakramente als Konkretion der Heilsgeschichte                                                             187

14 Vgl. N. Hoffmann, Kreuz und Trinität, 25: »Es hat demnach einen guten Sinn zu sagen: Sühne hab ihren
inneren Wesensort nicht außerhalb der Sündenwirklichkeit oder ihr gegenüber, sondern innerhalb ihrer.
Gerade deshalb vermag Sühne Sünde zu nichten: sie ist ja die – Kraft der Liebe – in ihren eigenen Gegen-
satz umgelittene Sünde.« 
15 Vgl. ebd., 20ff.
16 Ebd., 28
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Versöhnung geschieht 1er nıcht mehr als mMensSCcCAHlıche Tat, cd1e Urc (jottes (ma-
de möglıch WIrd;: das Sühnopfer ist 1er der einz1ge Sohn. der ın cd1e Ahnlichkeit des
SundenfTleisches gekommen ist Der Gekreuzigte ist SZANZ und Sal nade, Bewels der
SOUveranen und vergebenden 1€e| Gottes, aber gerade darum., weıl wiß als Sohn
cd1e Neıte der Sınder g  n und ıhr Sühnopfer geworden ist

(iott schenkt ın seinem Heılseıjifter nıcht mehr 1L1UTr ıttel Buße., pfer, Reue
USW., sondern g1bt den Menschen seınen iıhrem en iımmanent gewordenen
Sohn ın dıie AN

Damut wırd aber cd1e Z/weıseıltigkeıt der Versöhnung zwıschen (iott und ensch
nıcht aufgehoben. [ Das Kreuz als göttlıches Heılshandeln absorbilert nıcht alle
mMensSCcCNHlıche Aktıvıtät. Im Kreuz werden cd1e Heılssouveränıität (Jottes und der
mMensSCcCNHlıche FEınssatz gerade eiıner unvermuteten Eınheılt gebracht, asSSs 111a

annn Der Kreuzestod Jesu ist (iottes Selbsteinsatz ın e1igener Person. Im he-
benden Leiıden Jesu, dem Werk der ne SCHhIieC  1n, laufen dıie abstei1gende, ata-
batısche und cd1e menschlıch-aufsteigenden, anabatısche I ınıe Der Sohn
ist Ja der Gottmensch.

Mıt eiıner eizten Bestimmtheit wırd ın dem sühnenden Leıden Jesu der menschlhı-
che Anteiıl der Versöhnung legıtımıert. Er wırd ın selıner Kraftlosigkeıt und Ver-
geblichkeıt geheilt und ZUT Erfüllung geführt. Fortan annn der ensch seıne Versöh-
HUNS erlangen, ındem sıch dem eiınen Suüuhnewerk des Sohnes anschlielst Der
ensch annn versöhnend wırken, versöhnend leıden, W dl immer cd1e Uun: als
Adoptivkınd des V aters 1m Sohn durchleide | e Vergebung ist alsO keıiıne einselt1ge
andlung. [ Das Engagement (iottes ZUT Überwindung der ünde., dıie e1n Heıilungsge-
chehen ist, der tätıgen Mıtwırkung des Menschen. Vom Gedanken des
Bundesgottes her., der den Menschen als Treıen und personalen Partner nımmlt,
annn 111a verstehen, asSSs (ijott nıcht ınTfach e1ine Amnestie erlässt, sondern selber
Urc eiınen Menschen den Bund wiırkt, der nıcht mehr gebrochen werden
annn Voraussetzung Aalur ist cd1e Inkarnation.

Der alttestamentliche Bundesdıialog zwıschen (iott und dem Sınder verschwındet
1er nıcht. sondern erhält e1ine unerwa)  fe Radıkalısıerung: Der Dialog verlagert
sıch 1er auTt den Sohn ın seıner Bezlehung ZU V ater Der Sohn steht stellvertretend

der Stelle des Sunders Hr, der ohne un: ist, vollzıeht, 1mM (Ge1lst mıt dem Vater
verbunden., das Werk der Versöhnung. Damlıt rühren WITFr cd1e hefste urzel des
SahNzeh Erlösungsgeschehens, den Wesensgrund der Versöhnung, der ın der Ir1-
nıtät gelegen ist Denn dıie Selbstübergabe Jesu als des Sohnes Kreuz TIındet ıhre
letzte rundlage ın der ewıgen Selbstübergabe der göttlıchen Personen 1m dreieinen
göttlıchen en Es würde weıt führen, 1e8$ auszuführen. Es E1 1L1UTr darauf
hingewlesen, asSSs gerade 1heologen w1e Balthasar und Ollmann ın ıhrer 1C
des versöhnenden Kreuzesopfers d1ese Irimnıtarıschen Wurzeln freilegen. Der SZAll-
Ze1 Dramatık VOI (jottes Selbsthingabe Kreuz 1e2 als rund und Möglıchkeıits-
bedingung cd1e innergöttliıche Selbsthingabe der göttlıchen Personen VOTaus

Vegl Hoffmann, KTrTeuz und TInıtÄät, 47; 533—69; vel asar, Iheodramatık, IIie
andlung, FEinsiedeln 1980,

Versöhnung geschieht hier nicht mehr als menschliche Tat, die durch Gottes Gna-
de möglich wird; das Sühnopfer ist hier der einzige Sohn, der in die Ähnlichkeit des
Sündenfleisches gekommen ist. Der Gekreuzigte ist ganz und gar Gnade, Beweis der
souveränen und vergebenden Liebe Gottes, aber gerade darum, weil er als Sohn an
die Seite der Sünder getreten und ihr Sühnopfer geworden ist. 
Gott schenkt in seinem Heilseifer nicht mehr nur Mittel zu Buße, Opfer, Reue

usw., sondern er gibt den Menschen seinen ihrem Leben immanent gewordenen
Sohn in die Hände.
Damit wird aber die Zweiseitigkeit der Versöhnung zwischen Gott und Mensch

nicht aufgehoben. Das Kreuz als göttliches Heilshandeln absorbiert nicht alle
menschliche Aktivität. Im Kreuz werden die Heilssouveränität Gottes und der
menschliche Einssatz gerade zu einer unvermuteten Einheit gebracht, so dass man
sagen kann: Der Kreuzestod Jesu ist Gottes Selbsteinsatz in eigener Person. Im lie-
benden Leiden Jesu, dem Werk der Sühne schlechthin, laufen die absteigende, kata-
batische und die menschlich-aufsteigenden, anabatische Linie zusammen. Der Sohn
ist ja der Gottmensch.
Mit einer letzten Bestimmtheit wird in dem sühnenden Leiden Jesu der menschli-

che Anteil an der Versöhnung legitimiert. Er wird in seiner Kraftlosigkeit und Ver-
geblichkeit geheilt und zur Erfüllung geführt. Fortan kann der Mensch seine Versöh-
nung erlangen, indem er sich dem einen Sühnewerk des Sohnes anschließt. Der
Mensch kann versöhnend wirken, versöhnend leiden, wann immer er die Sünde als
Adoptivkind des Vaters im Sohn durchleidet. Die Vergebung ist also keine einseitige
Handlung. Das Engagement Gottes zur Überwindung der Sünde, die ein Heilungsge-
schehen ist, bedarf der tätigen Mitwirkung des Menschen. Vom Gedanken des
Bundesgottes her, der den Menschen als freien und personalen Partner ernst nimmt,
kann man verstehen, dass Gott nicht einfach eine Amnestie erlässt, sondern selber
durch einen Menschen den neuen Bund wirkt, der nicht mehr gebrochen werden
kann. Voraussetzung dafür ist die Inkarnation.
Der alttestamentliche Bundesdialog zwischen Gott und dem Sünder verschwindet

hier nicht, sondern erhält eine unerwartete Radikalisierung: Der Dialog verlagert
sich hier auf den Sohn in seiner Beziehung zum Vater. Der Sohn steht stellvertretend
an der Stelle des Sünders. Er, der ohne Sünde ist, vollzieht, im Geist mit dem Vater
verbunden, das Werk der Versöhnung. Damit rühren wir an die tiefste Wurzel des
ganzen Erlösungsgeschehens, an den Wesensgrund der Versöhnung, der in der Tri-
nität gelegen ist. Denn die Selbstübergabe Jesu als des Sohnes am Kreuz findet ihre
letzte Grundlage in der ewigen Selbstübergabe der göttlichen Personen im dreieinen
göttlichen Leben. Es würde zu weit führen, um dies auszuführen. Es sei nur darauf
hingewiesen, dass gerade Theologen wie Balthasar und N. Hoffmann in ihrer Sicht
des versöhnenden Kreuzesopfers diese trinitarischen Wurzeln freilegen.17 Der gan-
zen Dramatik von Gottes Selbsthingabe am Kreuz liegt als Grund und Möglichkeits-
bedingung die innergöttliche Selbsthingabe der göttlichen Personen voraus.
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17 Vgl. N. Hoffmann, Kreuz und Trinität, 47; 53–69; vgl. H. U. v. Balthasar, Theodramatik, Bd. 3: Die
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In das Erlösungsgeschehen <oll der ensch einbezogen werden. ] )hesen An-
chluss das Versöhnungswerk des Sohnes bewırken 11011 gerade cd1e Sakramente.,
cd1e den Menschen mıt dem kreuztragenden, leidenden und autferstehenden Christus
vereinıgen.

Die inkarnatorische TUkKIur des e1Ils CATUÜU Cardo alutis

on eım Evangelısten wırd cd1e wahre Fleischwerdung des O0Z20S nach-
drücklich betont. Wenn der Eyvangelıst das Vo Menschsein des O0Z20S betont,
richtet sıch 1e8s e1ine doketische ıchtung, cd1e nıcht näher greilbar ist Im 1I0-
ketismus wırd das LeIbliıche stark abgewertet. Es rag ZUT KRettung des Menschen
nıchts be1 » [ D)aran erkennt ıhr den (e1lst (jottes: er Geiust, der Jesus als den 1mM
eıische gekommenen Christus bekennt, ist AUS (1ott Und jeder Geiust, der Jesus
nıcht bekennt. ist nıcht AaUS (jott« (1 Joh 4,21.) ] heses Gekommense1imn 1mM Fleisch
wırd VOon den erführern geleugnet (vgl Joh Es bıldet aber den Kern der johan-
neiıschen Verkündıigung.

Für cd1e alte und CC (1noOos1Is ist cd1e materielle Welt SCHIeC und annn nıcht erlöst
werden. S1e annn auch nıcht der rlösung mıtwiırken. Darum annn CS ın der 1C
der (mosı1ıs auch keiıne wahre Fleischwerdung geben | e gnostische Versuchung
W ar jedoch nıcht auTt dıie ersten Jal  underte eschra: sondern begleıtete cd1e Kır-
che und dıie 1heologıe Urc ıhre Geschichte (mostische Elemente Iınden
sıch wıeder ın manchen iıdealiıstischen Denkansätzen., cd1e den Menschen 1L1UTr als
(Ge1lst auffassen und deshalb un dem Vorwand, das Christentum veriınnerlıchen.,

vergeistigen und vertiefen, cd1e (restalt Christı und cd1e rlösung spırıtualısıie-
IC  S es KOo  et-Geschichtlich: wırd annn als außerlıch. unwesentlıich Ooder Sal
hınderlich abgetan. Man wehrt sıch jede VerobJjektivierung und Verdinglı-
chung des aubens, erreicht e1 aber nıcht selten e1ine Enthistorisierung und Sp1-
rıtualısıerung. In dAesem De  anmen en annn auch dıie Sakramente keiınen Aal7Z
mehr. 1

Dagegen betont schon Trenäus dıie überragende Bedeutung der Inkarnation: Be1l
keinem der Häretiker, stellt fest. hest INal, asSSs das Wort Fleisch geworden ist,
geboren VOon eiıner Tau  19 Wo aber auTt das Engagement des Menschen ankommt,
der 1m ersten dam Unheil gewirkt hat und der 1mM zweıten dam der rlösung
beteiuligt Ist, Ort hat auch das Sakrament seınen alz renäus stellt das Grundprin-
Z1Ip auf, das sıch ın der Lolgenden Iradıtıon immer wıeder Nındet »| der
seıner unendlichen 1€e| das, WAS WIT Sınd, geworden Ist, damıt uns ollkommen

dem mache, WAS ist «20 Be1l renäus steht dieses Prinzıp 1mM Zusammenhang S@1-
LICeT Lehre VOonNn der Anakephalaiosis, der Rekapıtulationstheorie, wonach Christus cd1e
Zusammenfassung und Aufgıipfelung der g  a  n Geschichte der Menschheit dar-
stellt In seinem Leıb und ın seinem menschlichen en wıiederholt wiß alle Phasen
der Menschheıitsentwicklung, angefangen VOon deren Kındheı1tsstadıum. und Tührt S1Ee€

18 Vegl —H enke, akramentalıtät, A08—3172
19 Vegl Adv Haer 111 11,3

Adv Haer. V, prae:

In das Erlösungsgeschehen soll der Mensch einbezogen werden. Diesen An-
schluss an das Versöhnungswerk des Sohnes bewirken nun gerade die Sakramente,
die den Menschen mit dem kreuztragenden, leidenden und auferstehenden Christus
vereinigen. 

4. Die inkarnatorische Struktur des Heils: caro cardo salutis

Schon beim 4. Evangelisten wird die wahre Fleischwerdung des Logos nach-
drücklich betont. Wenn der Evangelist das volle Menschsein des Logos betont, so
richtet sich dies gegen eine doketische Richtung, die  nicht näher greifbar ist. Im Do-
ketismus wird das Leibliche stark abgewertet. Es trägt zur Rettung des Menschen
nichts bei. »Daran erkennt ihr den Geist Gottes: Jeder Geist, der Jesus als den im
Fleische gekommenen Christus bekennt, ist aus Gott. Und jeder Geist, der Jesus
nicht bekennt, ist nicht aus Gott« (1 Joh 4,2f.). Dieses Gekommensein im Fleisch
wird von den Verführern geleugnet (vgl. 2 Joh 7). Es bildet aber den Kern der johan-
neischen Verkündigung.
Für die alte und neue Gnosis ist die materielle Welt schlecht und kann nicht erlöst

werden. Sie kann auch  nicht an der Erlösung mitwirken. Darum kann es in der Sicht
der Gnosis auch keine wahre Fleischwerdung geben. Die gnostische Versuchung
war jedoch nicht auf die ersten Jahrhunderte beschränkt, sondern begleitete die Kir-
che und die Theologie durch ihre ganze Geschichte. Gnostische Elemente finden
sich wieder in manchen idealistischen Denkansätzen, die den Menschen nur als
Geist auffassen und deshalb unter dem Vorwand, das Christentum zu verinnerlichen,
zu vergeistigen und zu vertiefen, die Gestalt Christi und die Erlösung spiritualisie-
ren. Alles Konkret-Geschichtliche wird dann als äußerlich, unwesentlich oder gar
hinderlich abgetan. Man wehrt sich gegen jede Verobjektivierung und Verdingli-
chung des Glaubens, erreicht dabei aber nicht selten eine Enthistorisierung und Spi-
ritualisierung. In diesem Denkrahmen haben dann auch die Sakramente keinen Platz
mehr.18

Dagegen betont schon Irenäus die überragende Bedeutung der Inkarnation: Bei
keinem der Häretiker, so stellt er fest, liest man, dass das Wort Fleisch geworden ist,
geboren von einer Frau.19 Wo es aber auf das Engagement des Menschen ankommt,
der im ersten Adam Unheil gewirkt hat und der im zweiten Adam an der Erlösung
beteiligt ist, dort hat auch das Sakrament seinen Platz. Irenäus stellt das Grundprin-
zip auf, das sich in der folgenden Tradition immer wieder findet: »[…] der wegen
seiner unendlichen Liebe das, was wir sind, geworden ist, damit er uns vollkommen
zu dem mache, was er ist.«20 Bei Irenäus steht dieses Prinzip im Zusammenhang sei-
ner Lehre von der Anakephalaiosis, der Rekapitulationstheorie, wonach Christus die
Zusammenfassung und Aufgipfelung der gesamten Geschichte der Menschheit dar-
stellt. In seinem Leib und in seinem menschlichen Leben wiederholt er alle Phasen
der Menschheitsentwicklung, angefangen von deren Kindheitsstadium, und führt sie
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18 Vgl. K.–H. Menke, Sakramentalität, 247ff; 308–312.
19 Vgl. Adv. Haer III 11,3.
20 Adv. Haer. V, praef.
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ZU Vollalter und ZUT ülle, nämlıch ZUT Verem1ugung mı1t (1ott SO ist gerade ın
seıner LeIiblichker Zusammenfassung und aup der Schöpfung.

Für LeO den (G'iroßen ist Christus selhbst das principale el MAaXIMUM SAC  um.
das hauptsächlıche und größte Sakrament.?! Augustinus g1bt alur cd1e tliefere Brklä-
rung, WEnnn wiß Sagl, e1ım Menschgewordenen können WITFr das Fleisch 1mM Sinne des
/Zeichens deuten, das ın sıch cd1e göttlıche Natur einschlıeßt, S1e vernu aber S1Ee€
gleich auch nthält Darum bezeichnet den Menschgewordenen auch als das Na-
krament der (rottheıit und Menschheıt. »clas 1mM Fleisch erschien«??

[ Das Sakrament ist cd1e tTundiorm des chnistlichen (Giotteschenstes. Es u  ann
ateriıe und Wort Damut welst CS uns K Osmos und Geschichte als (Ort UNSCTET (10t-
tesbegegnung Ihre letzte egründung erfährt cd1e VOoO erkommende Doppel-
struktur des Sakraments AaUS Wort und Flement ın der Chrıistologıe, ın dem Wort, das
Fleisch wurde und ın dem Erlöser, der zugle1ıc der Schöpfungsmuttler ist SO ist cd1e
Materualıtät und cd1e Geschichtlichkeit des sakramentalen (Gottescdhienstes immer
gleich e1n christologisches Bekenntnis: e1n Ja-Sagen dem Gott, der sıch nıcht g —
scheut hat, Fleisch anzunehmen und uns ın der Sıchtbarkei des Fleisches C9OCD-
1eCN

IIT. Anthropologischer Aspekt
Die Bedeutung der Leiblichkeit

Kın wesentliches EFlement der rlösung des Menschen stellt cd1e Verleiblıchung
der Nal dar hne S1e gäbe CS keıiıne Vermittlung der rlösung. Nur Urc den Leıb
des menschgewordenen Christus und mı1t ıhm und ın ıhm annn der ew1ge aNsSZeN-
dente (ijott » Al cd1e Stelle« er Menschen treten, cd1e Urc Raum und /eıt g  nn
SINd.

Darum LLUSS Jetzt VOonNn der LEeIblichkeı des Menschen und ıhrer Bedeutung Tür cd1e
Überwindung der Vereıinzelung gehandelt werden: [ Dass WIT eiınen materiellen Leıb
aben, ist auTt der eiınen Neılte der rund UNSCICT Unterschiedenheıt, auTt der anderen
Neılte ermöglıcht der Leıb aber auch Kkommunıikatıon un! den Verschliedenen:
FEıiınerseılts erfährt der ensch Urc seınen ıhn indıyıdulerenden Le1b se1ıne Be-
grenztheıt, cd1e ıhn VOon anderen Menschen iIrennt In ıhrem Ax1ıom VOI der aterıie
als dem DrincIpium INdIVIAUALLONLS hat dıie Scholastık MAesen eiınen Aspekt bedacht
Andrerseıts steht der ensch mıt der Abkünftigkeıt Se1Nnes Le1bes als 1e€: ın der g —
nealogıschen Ketlte des Menschengeschlechtes. Er stehft darın ın der Gemenischaft
mıt selınen Mıtmenschen.

(Gierade ın der geschıichtliıchen und leiblichen Indıyiıduilerung 162 der rund Tür
alle dem Menschen möglıche Kommunıkatıon. enn 1L1UTr ın dem geschıichtliıchen g —
wordenen Außenaspekt wırd MI1r der Mıtmensch einem begegnenden Du, das ich
als »Cchesen Anderen« iıdentıNz1eren annn Der andere ensch wırd gerade Urc dıie

1Le0 TO Kp 15,1 (PL 54, 696); Lp 137,1 (PL 54,
Vegl Augustinus, e natura gratia 2, (PL 344, 234)

zum Vollalter und zur Fülle, nämlich zur Vereinigung mit Gott. So ist er gerade in
seiner Leiblichkeit Zusammenfassung und Haupt der Schöpfung.
Für Leo den Großen ist Christus selbst das principale et maximum sacramentum:

das hauptsächliche und größte Sakrament.21 Augustinus gibt dafür die tiefere Erklä-
rung, wenn er sagt, beim Menschgewordenen können wir das Fleisch im Sinne des
Zeichens deuten, das in sich die göttliche Natur einschließt, sie verhüllt, aber sie zu-
gleich auch enthält. Darum bezeichnet er den Menschgewordenen auch als das Sa-
krament der Gottheit und Menschheit, »das im Fleisch erschien«22 .
Das Sakrament ist die Grundform des christlichen Gottesdienstes. Es umspannt

Materie und Wort. Damit weist es uns Kosmos und Geschichte als Ort unserer Got-
tesbegegnung zu. Ihre letzte Begründung erfährt die vom AT herkommende Doppel-
struktur des Sakraments aus Wort und Element in der Christologie, in dem Wort, das
Fleisch wurde und in dem Erlöser, der zugleich der Schöpfungsmittler ist. So ist die
Materialität und die Geschichtlichkeit des sakramentalen Gottesdienstes immer zu-
gleich ein christologisches Bekenntnis: ein Ja-Sagen zu dem Gott, der sich nicht ge-
scheut hat, Fleisch anzunehmen und uns in der Sichtbarkeit des Fleisches zu begeg-
nen.

III. Anthropologischer Aspekt

1. Die Bedeutung der Leiblichkeit

Ein wesentliches Element an der Erlösung des Menschen stellt die Verleiblichung
der Gnade dar. Ohne sie gäbe es keine Vermittlung der Erlösung. Nur durch den Leib
des menschgewordenen Christus und mit ihm und in ihm kann der ewige transzen-
dente Gott »an die Stelle« aller Menschen treten, die durch Raum und Zeit getrennt
sind.
Darum muss jetzt von der Leiblichkeit des Menschen und ihrer Bedeutung für die

Überwindung der Vereinzelung gehandelt werden: Dass wir einen materiellen Leib
haben, ist auf der einen Seite der Grund unserer Unterschiedenheit, auf der anderen
Seite ermöglicht der Leib aber auch Kommunikation unter den so Verschiedenen:
Einerseits erfährt der Mensch durch seinen ihn individuierenden Leib seine Be-
grenztheit, die ihn von anderen Menschen trennt. In ihrem Axiom von der Materie
als dem principium individuationis hat die Scholastik diesen einen Aspekt bedacht.
Andrerseits steht der Mensch mit der Abkünftigkeit seines Leibes als Glied in der ge-
nealogischen Kette des Menschengeschlechtes. Er steht darin in der Gemeinschaft
mit seinen Mitmenschen. 
Gerade in der geschichtlichen und leiblichen Individuierung liegt der Grund für

alle dem Menschen mögliche Kommunikation, denn nur in dem geschichtlichen ge-
wordenen Außenaspekt wird mir der Mitmensch zu einem begegnenden Du, das ich
als »diesen Anderen« identifizieren kann. Der andere Mensch wird gerade durch die
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21 Leo d. Große Ep 15,1 (PL 54, 696); Ep 137,1 (PL 54, 1100).
22 Vgl. Augustinus, De natura et gratia 2,2 (PL 344, 234).



191Die Sakramente als Konkretion der Heitsgeschichte
Vermittlung des Le1bes, ın dem ich ıhn erfahre, ZU Anderen, mıt dem ich ın Bez1e-
hung lIrefifen annn

| e leibliche Indıyıduierung des Menschen ist cd1e notwendıge Bedingung jeder
Kommunıikatıon. enn NUrF, WAS sıch voneınander untersche1ıdet, mıteinander

kommunızieren. Und der (Ge1lst braucht das Ausdrucksmedium des Le1bes,
sıch dem anderen mıt selınen Gedanken und Gesinnungen mıtzutelilen. hne dıie Fın-
Laltung ın leibliche (resten blıeben cd1e geistigen Grundvollzüge des Denkens und
Wollens und auch dıie seelhischen ATfTekte des anderen Tür den Mıtmenschen VOIL-
schlossen. (jenau das meı1ınen WITF, WEnnn WIT Man annn n1emMaAandem hınter cd1e
Stirn schauen.

Irotzdem bleibt CS wahr. asSSs nıcht der Leıb ın selıner Materıalıtät, sondern cd1e ın
seinem Ausdruck wırkende geistige Person sıch mıiıtteilt. Der Le1b hat AaUS sıch selhst
nıcht das wıirklıche Vermögen ZUT Kkommunıikatiıon. Tsi Urc cd1e ıhn urchformen-
de eele kommt CS cd1eser Tätigkeit.“ Damut (e1lst seın kann, der sıch ausdrückt
und Urc MAesen Selbstausdruck Vervollkommnung erTäh LLLUSS der ensch g —
w1issermaßben immer mehr Le1b werden.

uch ın selner Erkenntnis, cd1e sıch auTt wırklıche ınge riıchtet, ist das geıistige Br-
kenntnısvermögen auTt cd1e körperlıchen Sinne angewılesen. Von 1er AUS wırd das
Ax1om AaUS der Erkenntnisiehre des I homas quın recht eigentlıch verständlıch:
anıma esT7 quodammodo omnia.** Der S atz besagt nıcht. asSSs cd1e eele cd1e egen-
stände der Erkenntnis 1m Voraus ZUT ainnlıchen ahrnehmung, alsSO unabhängıg VOon
der Tätigkeıt der Sinnesvermögen, ın sıch besıtzt. 1elmeNnr annn cd1e MENSC  1C
eele 1L1UTr Urc mıt dem Verstand verbundenen Sinne., alsO 1mM edium des Leı1bes,
gleichsam es werden.?

Es g1bt keiıne reıin seelhische ahrnehmung, dıie VOon der leiblich-sinnliche verTas-
sten unabhängıg ware., WIe CS viel Phılosophen ach Descartes ANSCHOMUMEN ha-
ben Der NSatz »anıma esf quodammodo OMN1A« deutet vielmehr darauf hın, asSSs cd1e
1mM Erkenntnisakt WITKI11IC werdende Identität VOonNn Erkennendem und Erkanntem
1INSO mehr gelıngt, JE mehr sıch cd1e Gelstseele 1mM e1DI1C verTlassten Erkenntnisver-
möÖögen ausclrückt 26

] hhese allgemeınen Strukturen menschlicher WelterTa)  ng Sınd berücksıic  1-
SCH, WEn CS cd1e rage geht, w1e der ensch un den Bediıngungen seıner 1M-
LLCT auch e1Dl1c verTassten geistigen KExı1ıstenz ın cd1e wırklıche Unmıittelbarkeıt
(ijott gelangen kann, der sıch ıhm ın eiıner heilsgeschıichtliıchen UOffenbarung e_

SC  1e ıne Antwort annn 1er VOI NSeılıten der phılosophıschen Anthropologıe
nıcht mehr erfolgen, 1E ist 1L1UTr theologısc möglıch Weıl aber jede theologısche
Antwort, soll S1e menschlıch nachvollziehbar und nıcht Behauptung se1N. ıhre
anthropologıschen nknüpfungspunkte braucht, annn 11a nıcht ohne e1ine eZUg-
nahme auTt cd1e leibliche Daseimswelse des Menschen auskommen. Eıner OÖlchen

A TIThomas quın, S 1  — 75,
TIThomas quın, e 111 ıb 15

25 Vegl 1ıngs aumgartner, »Erkennen, Erkenntn1is«, ıIn WPHh LL 643—662; 65071
Vegl Thomas qu1n, SCOG I1 »| quan({o Toram mMagıs vincıt mater1am, e{ materıa S1T11C10Fr

magıs UNMNUTIL«

Vermittlung des Leibes, in dem ich ihn erfahre, zum Anderen, mit dem ich in Bezie-
hung treten kann.
Die leibliche Individuierung des Menschen ist die notwendige Bedingung jeder

Kommunikation, denn nur, was sich voneinander unterscheidet, vermag miteinander
zu kommunizieren. Und der Geist braucht das Ausdrucksmedium des Leibes, um
sich dem anderen mit seinen Gedanken und Gesinnungen mitzuteilen. Ohne die Ein-
faltung in leibliche Gesten blieben die geistigen Grundvollzüge des Denkens und
Wollens und auch die seelischen Affekte des anderen für den Mitmenschen ver-
schlossen. Genau das meinen wir, wenn wir sagen: Man kann niemandem hinter die
Stirn schauen.
Trotzdem bleibt es wahr, dass nicht der Leib in seiner Materialität, sondern die in

seinem Ausdruck wirkende geistige Person sich mitteilt. Der Leib hat aus sich selbst
nicht das wirkliche Vermögen zur Kommunikation. Erst durch die ihn durchformen-
de Seele kommt es zu dieser Tätigkeit.23 Damit er Geist sein kann, der sich ausdrückt
und durch diesen Selbstausdruck Vervollkommnung erfährt, muss der Mensch ge-
wissermaßen immer mehr Leib werden. 
Auch in seiner Erkenntnis, die sich auf wirkliche Dinge richtet, ist das geistige Er-

kenntnisvermögen auf die körperlichen Sinne angewiesen. Von hier aus wird das
Axiom aus der Erkenntnislehre des Thomas v. Aquin recht eigentlich verständlich:
anima est quodammodo omnia.24 Der Satz besagt nicht, dass die Seele die Gegen-
stände der Erkenntnis im Voraus zur sinnlichen Wahrnehmung, also unabhängig von
der Tätigkeit der Sinnesvermögen, in sich besitzt. Vielmehr kann die menschliche
Seele nur durch mit dem Verstand verbundenen Sinne, also im Medium des Leibes,
gleichsam alles werden.25

Es gibt keine rein seelische Wahrnehmung, die von der leiblich-sinnliche verfas-
sten unabhängig wäre, so wie es viel Philosophen nach Descartes angenommen ha-
ben. Der Satz »anima est quodammodo omnia« deutet vielmehr darauf hin, dass die
im Erkenntnisakt wirklich werdende Identität von Erkennendem und Erkanntem
umso mehr gelingt, je mehr sich die Geistseele im leiblich verfassten Erkenntnisver-
mögen ausdrückt.26

Diese allgemeinen Strukturen menschlicher Welterfahrung sind zu berücksichti-
gen, wenn es um die Frage geht, wie der Mensch unter den Bedingungen seiner im-
mer auch leiblich verfassten geistigen Existenz in die wirkliche Unmittelbarkeit zu
Gott gelangen kann, der sich ihm in einer heilsgeschichtlichen Offenbarung er-
schließt. Eine Antwort kann hier von Seiten der philosophischen Anthropologie
nicht mehr erfolgen, sie ist nur theologisch möglich. Weil aber jede theologische
Antwort, soll sie menschlich nachvollziehbar und nicht bloße Behauptung sein, ihre
anthropologischen Anknüpfungspunkte braucht, kann man nicht ohne eine Bezug -
nahme auf die leibliche Daseinsweise des Menschen auskommen. Einer solchen
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23 Thomas v. Aquin, S.Th. I 75, a. 2.
24 Thomas v. Aquin, De an. III lib. 13.
25 Vgl. H. Krings / H. M. Baumgartner, »Erkennen, Erkenntnis«, in: HWPh II, 643–662; 650f.
26 Vgl. Thomas v. Aquin, ScG II 68: »[…] quanto foram magis vincit materiam, ex ea et materia efficitur
magis unum.«
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Verortung der sakramententheologischen Aussage VOo Ankommen der Nat ın
siıchtbaren Zeichen ollten dese Überlegungen cd1enen. Wle aber annn das ber cd1e
Ex1ıstenz des Menschen TNODene e1ine theologısche Anwendung rfTahren ? [ Das schon
angefü.  e Stichwort ware 1er »clıe Verleiblichung der (Gnade«, cd1e immer Selbst-
mıtteilung (jottes den Menschen ın seıner Jjeweılıgen konkreten Sıtuation ist

Die Miıttlerschaft OChristı und die mensc.  1C| Leiblichkeit

Unsere Angewılesenheıt auTt cd1e symbolhafte und Sinnenhafte Vermittlung der Nä-
he anderer Personen ist e1ine Girundstruktur UNSCTES Menschseıns., auTt cd1e (ijott sıch
eınlässt. WEnnn ın der Fleiıschwerdung SalzZeS Menschsein aNnnımm(t. (ijott be-
zıieht den KOosmos und cd1e Elemente mıt e1n, WEn ın seiInem Sohn uns kommt,.
und teılt sıch uns darın mıt e1D11LC sSinnenhaft ertTasshar und konkret

| e rlösung des Menschen wırd schon be1ı Paulus nıcht gnostıisch gedacht als e1-
Vergeıistigung »Ccheses todverfallenen L e1bes«. Wo VOon der Herauftfkunft des

Reiches Christı spricht, wırd nıcht e1ine Befreiung VOo Leıb überhaupt verkündet.
[ Das Gegenteıl ist der Fall [ Das erhnoTlTtfe Ziel seıner 1heologıe ist nıcht e1DI0se Ver-
ge1ist1gung, sondern leiıbhafte Verwandlung und Verklärung ZUT Gleichgestalt mıt
dem Le1b der Herrlichkeıit Christı 3,21; vgl Kor 4,1)

(ierade cd1e rlösung des Menschen geht, alsO ın der soter10logıschen
Perspektive, macht sıch dese Wertschätzung des Le1ıbes bemerkbar Christus steht
der Stelle des Sünders VOTL (Jott und annn S: ın seinem menschlichen Le1b, ellver-
treilung eısten (vgl Kol 1,22; Eph 2,150) In ıhm geht der heilbringende Tausch ZWI1-
schen Christus und dem Sınder VOnNnstLatten. Es ist der sterbliche Leı1b. nıcht cd1e eele
des Menschen, der allgemeın MensSCAHILICheEe Anknüpfungspunkt Tür jenen zentralen
Vorgang, ın dem Christus VOTL (Jott cd1e Stelle jedes einzelnen Menschen trıtt

LEeIblichkeıt stellt e1ine (irenze dar, 1E ist aber auch als DrincIpium COMMUNICALLO-
HNLS Was cd1e konkrete Heı1ilsordnung wıll, dıie Einswerdung des Menschen mıt Chrıs-
Ius per fidem et fideli Sacramentum  27 ist 1L1UTr möglıch un! der Prämıisse., asSSs se1nNe
Eıinbettung ın dıie Naturahtät seıner LEeIblıc  eı und amıt seıner Geme1unschaftlich-
eıt dadurch nıcht aufgelöst WIrd. Balthasar chreıbt » [ Des Menschen Leıb
ist ebenso ıhm WIe ZUT Welt gehörıg; se1nNe Sinne Siınd VOon vornehereın ebenso
cehr be1 den Dıngen (Ja ın gew1ssem Sıinn d1ese se1lbst), als 1E be1ı ıhm Sınd: und e1nN-
Z19 VOI der ıhn umgebenden Welt erwacht seın (Gelst sıch selber Als e1n Hıs
ZU rund seıner selhst Entäußerter egegnet wiß ın eben Aesem rund unmıttelbar
en übrıgen mıt ıhm ZUSAaALLLLNECN arın ründenden, kommunızıiert mıt jeglıchem,
WAS 1m gleichen rtrund gründet w1e K C  28

] hhese naturhafte Kkommunicon er materiellen Wesen Tührt wıeder zurück
dem, WAS als Drincıpium COMMUNICALLONLS angesprochen wurde. ach asSar Siınd
ın jedem menschlichen Subjekt alle übrıgen menschlichen ubjekte eingeschlossen,
auch WEn S1Ee€ aufgrund ıhrer materiellen Besonderung daraus ausgeschlossen SINd.
In jedem menschlichen Ich Tındet sıch alsSO immer schon das WiIr. Darın e1g 11011 cd1e

D Vegl TIThomas quın, S 1  — 111 48, 6, ad
28 ecologık, Wahrheıit Gottes, FEinsiedeln 210

Verortung der sakramententheologischen Aussage vom Ankommen der Gnade in
sichtbaren Zeichen sollten diese Überlegungen dienen. Wie aber kann das über die
Existenz des Menschen Erhobene eine theologische Anwendung erfahren? Das schon
angeführte Stichwort wäre hier: »die Verleiblichung der Gnade«, die immer Selbst-
mitteilung Gottes an den Menschen in seiner jeweiligen konkreten Situation ist. 

2. Die Mittlerschaft Christi und die menschliche Leiblichkeit

Unsere Angewiesenheit auf die symbolhafte und sinnenhafte Vermittlung der Nä-
he anderer Personen ist eine Grundstruktur unseres Menschseins, auf die Gott sich
einlässt, wenn er in der Fleischwerdung unser ganzes Menschsein annimmt. Gott be-
zieht den Kosmos und die Elemente mit ein, wenn er in seinem Sohn zu uns kommt,
und er teilt sich uns darin mit: leiblich, sinnenhaft erfassbar und konkret. 
Die Erlösung des Menschen wird schon bei Paulus nicht gnostisch gedacht als ei-

ne Vergeistigung »dieses todverfallenen Leibes«. Wo er von der Heraufkunft des
Reiches Christi spricht, wird nicht eine Befreiung vom Leib überhaupt verkündet.
Das Gegenteil ist der Fall: Das erhoffte Ziel seiner Theologie ist nicht leiblose Ver-
geistigung, sondern leibhafte Verwandlung und Verklärung zur Gleichgestalt mit
dem Leib der Herrlichkeit Christi (Phil 3,21; vgl. 2 Kor 4,1).
Gerade wo es um die Erlösung des Menschen geht, also in der soteriologischen

Perspektive, macht sich diese Wertschätzung des Leibes bemerkbar. Christus steht an
der Stelle des Sünders vor Gott und kann so, in seinem menschlichen Leib, Stellver-
tretung leisten (vgl. Kol 1,22; Eph 2,13f). In ihm geht der heilbringende Tausch zwi-
schen Christus und dem Sünder vonstatten. Es ist der sterbliche Leib, nicht die Seele
des Menschen, der allgemein menschliche Anknüpfungspunkt für jenen zentralen
Vorgang, in dem Christus vor Gott an die Stelle jedes einzelnen Menschen tritt.
Leiblichkeit stellt eine Grenze dar, sie ist aber auch als principium communicatio-

nis. Was die konkrete Heilsordnung will, die Einswerdung des Menschen mit Chris-
tus per fidem et fidei sacramentum27 ist nur möglich unter der Prämisse, dass seine
Einbettung in die Naturalität seiner Leiblichkeit und damit seiner Gemeinschaftlich-
keit dadurch nicht aufgelöst wird. H. U. v. Balthasar schreibt: »Des Menschen Leib
ist ebenso zu ihm wie zur Welt gehörig; seine Sinne sind von vorneherein ebenso
sehr bei den Dingen (ja in gewissem Sinn diese selbst), als sie bei ihm sind; und ein-
zig von der ihn umgebenden Welt erwacht sein Geist zu sich selber. […] Als ein bis
zum Grund seiner selbst Entäußerter begegnet er in eben diesem Grund unmittelbar
allen übrigen mit ihm zusammen darin Gründenden, kommuniziert mit jeglichem,
was im gleichen Grund gründet wie er [...].«28

Diese naturhafte Kommunion aller materiellen Wesen führt wieder zurück zu
dem, was als principium communicationis angesprochen wurde. Nach Balthasar sind
in jedem menschlichen Subjekt alle übrigen menschlichen Subjekte eingeschlossen,
auch wenn sie aufgrund ihrer materiellen Besonderung daraus ausgeschlossen sind.
In jedem menschlichen Ich findet sich also immer schon das Wir. Darin leigt nun die
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27 Vgl. Thomas v. Aquin, S.Th. III 48, 6, ad 2.
28 Theologik, Bd. 2: Wahrheit Gottes, Einsiedeln 22010, 210.



1953Die Sakramente als Konkretion der Heitsgeschichte
Bedingung der Möglıchkeıit, asSSs (1ott ın Christus e1ine Tre1ı gewährte (madensolıda-
rtät schenkt **

uch der alteren Iradıtıon d1ese 1r-Struktur nıcht TeM! Im Bıld der Kır-
che als dem Le1b Christı Iınden sıch ın verdıiıchteter Orm dıie anthropologıschen
rundlagen Tür e1ine sakramentale Mıtte1i  arkeıt des neutestamentlıch gefassten
He1llserwerbs: 1homas, der MAeses Bıld eıner Schlüsselstelle seıner Summa auT-
greıift, stellt olgende nalogıe her » W1ıe der MENSC  1C Le1b ın natürliıcher UOord-
HUNS ZUT Gelstseele steht, cd1e seın ıhm eigentümlıches Gestaltprinziıp und seın Be-

ist und VOonNn der als selıner Form das en und al cd1e übrıgen E1igenschaften
empfängt, dıie ıhm artgemäß zukommen hat auch Christı Menschheit
iıhres Verbundenseins mıt dem göttlıchen 0Z0S cd1e aCcC auf andere einzuwiıIirken.
Und ZW üubt cd1e Menschheit Christı mıt Le1b und eele MAesen FEaıntfluß auTt
Le1b und eele der übrıgen Menschen AaUS. <<  30

Wenn der MenNsSCAHILIChHEe Le1b nıcht 1L1UTr 1nZ1p der Vereıinzelung, sondern auch
Princıpium COMMUNICALLONIS ist, und WEnnn ın jeder menschliıchen Person aufgrund
der leitblichen Vertfassthe1i ırgendwıe alle übrıgen Personen eingeschlossen Sınd, annn
annn 11a den Schluss zıehen, asSSs auch ın der leibliıchen Menschennaturs cd1e

Erlösenden Oorma eingeschlossen Sınd, und asSSs cd1e Annahme der eiınen Men-
schennatur ın Chrıstus e1ine unıversale Reichweıte besıtzt. Heılsam ist dA1eses Mıte1in-
geschlossensemn ın der Menschheit Chrıstı, weıl cd1e erlösenden Menschen er
Völker und /eıliten dadurch Anteiıl Sohnesverhältnıssgewınnen. Wle en

1er mı1t einem Zentralgedanken auch der patrıstıschen Erlösungslehre tun  3
IDERN paulınısche Bıld VOIN C’hrıstus als dem aup des Leıibes der Kırche besıtzt e1ne

große soteri1ologische Valenz Denn nıchts Geringeres csteht 1er ZUT Debatte als chhe
rage nach der Übertragung der (madenwırklıchkeit sSu aut c1e erlösungsbedürft1-
IC Menschheıiıt insgesamt. Der Sohn, der siıch ıs In c1e kreatürliıche Sterblichkeit hın-
e1n inkarnıert, berührt per fidem et fidel SACFAMeENTa che personale Mıtte des Je einzel-
LIeN Menschen, dessen Verstrickung In Leıd, Schuld und 1od mıtzutragen. eKIır-
chenväter versuchten chhesen Vorgang mıt dem Motiv VO admirabile CommercıiuUm
Tassen: Christus nahm W AS en ausmacht und übergab uns, WAdsS Se1n ist

[ Dass (iott uUuNsSCTC Sinnenhafte Natur ANSCHOMNUNECN hat, macht überhaupt ersi Na-
amente möglıch ] he sakramentalen Leichen Sınd cd1e Weıse, w1e cd1e Fleischwer-
dung weıterwiırkt. w1e 1E sıch uns hın übersetzt. Es Sınd 5Symbole, ın denen (ijott
seıne deftinıtive Heiulszuwendung ın 1od und Auferstehung Jesu Tür uns kommun1-
zierbar macht

Die Verwiesenheit des Menschen qauf{ onkrete Zeichen

on 1m alltäglıchen eben, ın dem CS das Mıteinander VOon Menschen geht,
cd1e sıch gegense1ll1g ın ıhren rfahrungen, Erkenntnissen undenmıitte1ulen, ha-

Vegl Iheodramatık, DIie Handlung, FEınsıedeln 1980, 1772
S 1  — I1 S
Vel. Tertullıan, Apol 21,14; Lrenaus, Adv Haer. L  y 20, 4; Gregor Naz., (Ir 38,13; Augustinus, Kp

37,53,11

Bedingung der Möglichkeit, dass Gott in Christus eine frei gewährte Gnadensolida-
rität schenkt.29

Auch der älteren Tradition war diese Wir-Struktur nicht fremd: Im Bild der Kir-
che als dem Leib Christi finden sich in verdichteter Form die anthropologischen
Grundlagen für eine sakramentale Mitteilbarkeit des – neutestamentlich gefassten –
Heilserwerbs: Thomas, der dieses Bild an einer Schlüsselstelle seiner Summa auf-
greift, stellt folgende Analogie her: »Wie der menschliche Leib in natürlicher Zuord-
nung zur Geistseele steht, die sein ihm eigentümliches Gestaltprinzip und sein Be-
weger ist und von der er als seiner Form das Leben und all die übrigen Eigenschaften
empfängt, die ihm artgemäß zukommen […], so hat auch Christi Menschheit wegen
ihres Verbundenseins mit dem göttlichen Logos die Macht, auf andere einzuwirken.
Und zwar übt die ganze Menschheit Christi mit Leib und Seele diesen Einfluß auf
Leib und Seele der übrigen Menschen aus.«30

Wenn der menschliche Leib nicht nur Prinzip der Vereinzelung, sondern auch
principium communicationis ist, und wenn in jeder menschlichen Person aufgrund
der leiblichen Verfasstheit irgendwie alle übrigen Personen eingeschlossen sind, dann
kann man den Schluss ziehen, dass auch in der leiblichen Menschennatur Christi die
zu Erlösenden formal eingeschlossen sind, und dass die Annahme der einen Men-
schennatur in Christus eine universale Reichweite besitzt. Heilsam ist dieses Mitein-
geschlossensein in der Menschheit Christi, weil die zu erlösenden Menschen aller
Völker und Zeiten dadurch Anteil am Sohnesverhältnis Christi gewinnen. Wie haben
es hier mit einem Zentralgedanken auch der patristischen Erlösungslehre zu tun.31

Das paulinische Bild von Christus als dem Haupt des Leibes der Kirche besitzt eine
große soteriologische Valenz. Denn nichts Geringeres steht hier zur Debatte als die
Frage nach der Übertragung der Gnadenwirklichkeit Christi auf die erlösungsbedürfti-
ge Menschheit insgesamt. Der Sohn, der sich bis in die kreatürliche Sterblichkeit hin-
ein inkarniert, berührt per fidem et fidei sacramenta die personale Mitte des je einzel-
nen Menschen, um dessen Verstrickung in Leid, Schuld und Tod mitzutragen. Die Kir-
chenväter versuchten diesen Vorgang mit dem Motiv vom admirabile commercium zu
fassen: Christus nahm an, was unser Leben ausmacht und übergab uns, was sein ist.
Dass Gott unsere sinnenhafte Natur angenommen hat, macht überhaupt erst Sa-

kramente möglich. Die sakramentalen Zeichen sind die Weise, wie die Fleischwer-
dung weiterwirkt, wie sie sich zu uns hin übersetzt. Es sind Symbole, in denen Gott
seine definitive Heilszuwendung in Tod und Auferstehung Jesu für uns kommuni-
zierbar macht.

3. Die Verwiesenheit des Menschen auf konkrete Zeichen

Schon im alltäglichen Leben, in dem es um das Miteinander von Menschen geht,
die sich gegenseitig in ihren Erfahrungen, Erkenntnissen und Affekten mitteilen, ha-
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29 Vgl. Theodramatik, Bd. 3: Die Handlung, Einsiedeln 1980, 172.
30 S.Th. III 8, a. 2.
31 Vgl. Tertullian, Apol 21,14; Irenäus, Adv. Haer. IV, 20, 4; Gregor v. Naz., Or 38,13; Augustinus, Ep
137, 3,11.
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ben WIT CS weıtgehend mıt rıtualısıerten Handlungen iun. Denken WIT 1L1UTr cd1e
Art und Weıse., w1e Menschen sıch begrüßen Wenn WIT jemanden treifen, den WIT
kennen, welizen WIT nıcht uUuNsSCTC Nasen Ooder stoßen uUNsSCTC Öpfe den des ande-
renN, sondern WIT geben einander dıie and Oder WwWIe ın der iıslamıschen Welt
eiınen Kuss. der WEnnn WIT jemanden Z7U Essen be1 uns eingeladen aben, hat es
seıne Form

Wo Menschen treitfen, Lolgen cd1e andlungsabläufe SZaAllZ bestimmten
standardısıerten Formen. Es kommt N1e VOr, asSSs Wa immer spontan, immer NEU,
immer SZaAllZ anders geschieht. Und 1e8$ hat seınen tieferen rund darın, asSSs WIT
e1D11c verTlasste Wesen Siınd nıcht 1L1UTr ge1ist1ges Bewusstse1n, sondern Wesen, cd1e
ın e1ine geschıchtlıche und leibliche Natur eingelassen SINd.

Wenn dıie Oder der andere sıch uns nıcht Urc bestimmte Formen der Aufmerk-
samkeıt (wenn auTt uns zukommt, Oder Urc e1n KopfInıiıcken Oder Urc das
Schütteln der Hände) mıtteilen würde., annn wussten WIT Sal nıcht, welche Haltung
1E uns gegenüber einnehmen. Ist jemand uns wohlgesonnen, betrachtet uns als al-
ler CQO, ist wiß auTt /Zeichen und standardısıerte (Giesten und natürlıch auch auTt cd1e
Sprache angewılesen, uns 1e8$ bedeuten. ıne reıin geist1ge, gesinnungsmäßıge
Geneı1igtheıt, cd1e sıch nıcht verleiblıicht, 1e uns ber dıie wırklıche Bezlehung des
anderen uns 1mM Dunkeln

Kın ensch annn sıch MIr ın seıner LEeIblichkeıt präsent machen Urc oäinnlıche
Elemente und Zeıiıchen, cd1e mıt selıner LEeIblıc  eı verbindet und Urc cd1e wiß sıch
MIr vergegenwärtigt, asSSs ich ın e1ine Kkommunıikatıon mıt ıhm eintreten kann,
auch WEnnn wiß nıcht selhst anwesend ist

Und W AS un! uns Menschen gılt, we1l CS uUuNSCICT Natur entspricht, das gılt TOT-
H0r1 Tür uUNsSCTC Bezıehung (iott. [ Dass (ijott uns als seıne Geschöpfe beJaht, asSSs
uns eıner Gemeininschaft mıt sıch eru das w1issen WIT ersi dadurch, asSSs (ijott
sıch verstehbar macht Urc materielle Leichen WwWIe cd1e Feuersäule und das tosende
W asser des Roten Meeres Oder das Manna ın der Wüste, Zeıiıchen, dıie se1ıne innerste
Gesinnung uns Menschen anzeıgen. (iottes 1€e| uns egegnet uns nıcht
rein abstrakt, ge1sl1g, unvermiıuıttelt. S1e übersetzt sıch uns ın Handlungen, Leichen
und Gesten, dıie UNSCICT Natur entsprechen. Und hese ist eben auTt materielle und
ıirgendwıe immer selb1ıge, alsSO ıdente /eichen angewılesen.

mgeke annn der ensch., WwWIe schon e1n 1C ın cd1e elızı1onsgeschıchte
zeı1gl, nıcht ın eiınen reıin geistigen Kontakt (iott Ireilen Man annn (iott nıcht e1nN-
Tach 1L1UTr der Gesinnung ach ehren. Um cd1e geschöpflıche Abhängı1igkeıt VOI (Jott
bejahen und ıhn als uUuNsSCTEN Vater ehren, reichen geistige Wıllens- und Verstan-
desakte nıcht Au  S Es braucht rıtuelle Handlungen. Es bracht ult und pfer, ın de-
1eCN der ensch (ijott gegenüber se1nNne Hıngabe und erehrung ausdrückt. In Aesem
Sinne Sagl Horst ur » Im ult gewınnt dıie elıgıon ıhren koöonkreten und SDAllZL-
heıitlıchen Ausdruck Kultisches Handeln umgreıft den Menschen ın selıner e1b-
seelhischen Eıinheıt, CS SC  1e cd1e Welt und Materıe eın [ ]«32

Vel Bürkle., Kult, Kultus (1 RKelıgionsgeschichtliche), ıIn 1997, 7, 503—505, 1e7 5()5 Fı-
prophetische Kultkritik Iındet sıch In Äm9Jes 1,1 1IT; Jer 6,20, der ult In Israel und Juda V1 -

Wworfen WITC.

ben wir es weitgehend mit ritualisierten Handlungen zu tun. Denken wir nur an die
Art und Weise, wie Menschen sich begrüßen: Wenn wir jemanden treffen, den wir
kennen, wetzen wir nicht unsere Nasen oder stoßen unsere Köpfe an den des ande-
ren, sondern wir geben einander die Hand oder – wie in der islamischen Welt – sogar
einen Kuss. Oder wenn wir jemanden zum Essen bei uns eingeladen haben, hat alles
seine Form.
Wo Menschen zusammen treffen, folgen die Handlungsabläufe ganz bestimmten

standardisierten Formen. Es kommt nie vor, dass etwas immer spontan, immer neu,
immer ganz anders geschieht. Und dies hat seinen tieferen Grund darin, dass wir
leiblich verfasste Wesen sind – nicht nur geistiges Bewusstsein, sondern Wesen, die
in eine geschichtliche und leibliche Natur eingelassen sind.
Wenn die oder der andere sich uns nicht durch bestimmte Formen der Aufmerk-

samkeit (wenn er auf uns zukommt, oder durch ein Kopfnicken oder durch das
Schütteln der Hände) mitteilen würde, dann wüssten wir gar nicht, welche Haltung
sie uns gegenüber einnehmen. Ist jemand uns wohlgesonnen, betrachtet er uns als al-
ter ego, so ist er auf Zeichen und standardisierte Gesten und natürlich auch auf die
Sprache angewiesen, um uns dies zu bedeuten. Eine rein geistige, gesinnungsmäßige
Geneigtheit, die sich nicht verleiblicht, ließe uns über die wirkliche Beziehung des
anderen zu uns im Dunkeln.
Ein Mensch kann sich mir in seiner Leiblichkeit präsent machen durch sinnliche

Elemente und Zeichen, die er mit seiner Leiblichkeit verbindet und durch die er sich
mir so vergegenwärtigt, dass ich in eine Kommunikation mit ihm eintreten kann,
auch wenn er nicht selbst anwesend ist.
Und was unter uns Menschen gilt, weil es unserer Natur entspricht, das gilt a for-

tiori für unsere Beziehung zu Gott. Dass Gott uns als seine Geschöpfe bejaht, dass er
uns zu einer Gemeinschaft mit sich beruft, das wissen wir erst dadurch, dass Gott
sich verstehbar macht durch materielle Zeichen wie die Feuersäule und das tosende
Wasser des Roten Meeres oder das Manna in der Wüste, Zeichen, die seine innerste
Gesinnung gegen uns Menschen anzeigen. Gottes Liebe zu uns begegnet uns nicht
rein abstrakt, geistig, unvermittelt. Sie übersetzt sich uns in Handlungen, Zeichen
und Gesten, die unserer Natur entsprechen. Und diese ist eben auf materielle und
irgendwie immer selbige, also idente Zeichen angewiesen.
Umgekehrt kann der Mensch, wie schon ein Blick in die Religionsgeschichte

zeigt, nicht in einen rein geistigen Kontakt zu Gott treten. Man kann Gott nicht ein-
fach nur der Gesinnung nach ehren. Um die geschöpfliche Abhängigkeit von Gott zu
bejahen und ihn als unseren Vater zu ehren, reichen geistige Willens- und Verstan-
desakte nicht aus. Es braucht rituelle Handlungen. Es bracht Kult und Opfer, in de-
nen der Mensch Gott gegenüber seine Hingabe und Verehrung ausdrückt. In diesem
Sinne sagt Horst Bürkle: »Im Kult gewinnt die Religion ihren konkreten und ganz-
heitlichen Ausdruck [...] Kultisches Handeln umgreift den Menschen in seiner leib-
seelischen Einheit, es schließt die Welt und Materie ein [...]«32
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32 Vgl. H. Bürkle, Kult, Kultus (I. Religionsgeschichtliche), in: LThK3 1997, Bd. 7, 503–505, hier 503. Ei-
ne prophetische Kultkritik findet sich in Am 5,21ff; Jes 1,11ff; Jer 6,20, wo der Kult in Israel und Juda ver-
worfen wird.
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Sakramententheologischer Aspekt
Die relatıve Notwendigkeıit der Sakramente

Es wurde versucht zeigen, asSSs dıie heilsgeschichtlıche Dynamık auf den An-
chluss der Menschen den menschgewordenen Sohn (iottes zıielt, der sıch seıner
Kırche 1mM eılıgen (e1lst vergegenwärtigt. Wıe annn aber 11011 e1ine he1ilshafte Berüh-
Fung mıt dem menschgewordenen und auferstandenen Christus zustande
kommen? ] he Antwort auTt hese rage verlangt eiınen Rekurs auTt cd1e Sakramente.

»Es ist der Beschaffenheıt der menschlichen Natur e1gen, Urc Körperliches und
Sinnliıches Geistigem und Übersinnlichem hıngeführt werden. Es ist aber cd1e
Art der göttlıchen Vorsehung, Tür jeglıches Dıng seıner Beschaftfenheıit entsprechend

SOFSCN. In passender Welse verleıiht cd1e göttlıche Weılsheıt dem Menschen un!
körperliıchen und sınnenfällıgen /eichen Heılshıilfen, cd1e 111a Sakramente nennt. «

Für cd1e Sakramente ist e1ine edingte Notwendigkeıt anzusetzen, un den
Bediıngungen der einmal VOonNn (ijott geselzien Heı1ilsordnung Sınd S1Ee€ Tür den Menschen
notwendi1g, mıt Christus ın Kontakt Ireilen | e Ssakramentale Notwendigkeıt
erg1ıbt sıch VOo Ziel des menschlichen Lebens her., dem Heıl, das WITFr suchen und
brauchen, doch selhbst nıcht realısıeren können. Darum annn cd1e Heilsnotwendigkeıt
ratıiıonal nıcht eingelöst, sondern 11UT ersehnt werden: Es ist cd1e nade., cd1e das eıl
schenkt

Wer eiıne posıtıve 1C auTt cd1e leibliche Verftfasstheıt des Menschen besıtzt, der
annn auch das Sainnlıche Moment der Sakramente hoch veranschlagen: In der kon-
kreten siıchtbaren aterıie der Sakramente ereignet sıch Tür den Menschen ın seıner
ragılen geschıichtliıchen und leibliıchen Wırklıc  eıt, WAas das außere Leichen
gleich anze1gt und bewiırkt cd1e Berührung mıt dem Unsıchtbaren der he1ılenden.,
autfriıchtenden und helfenden Nal ] hese Präsenz der unsıchtbaren (madenwiırk-
1cAke1 ist nıcht be1 en Sakramenten gleich eullıc nırgends aber deutlicher als
1mM Geheimnıs der Hl FEucharıstie.

In ıhm geschıieht jene Verwandlung und Anverwandlung des todverfallenen Men-
schen mıt Chrıstus, ber cd1e Augustinus den sıch dahıngebenden Christus cd1e Worte
sprechen lässt

» Wachse und du wırst mıch och nıcht du wırst mıch ın dıiıch verwandeln
w1e dıie Spe1ise Tür deiınen Le1b., sondern du wIrst ın mıch gewandelt werden.«“  4

Es kommt alsSO 1er eiıner tlieferen Anverwandlung und Inkorporation des Men-
schen ın cd1e übergreiıftende Wırklıchkeit des LeIibes Christ1 Eıiniıge griechıische Kır-
chenväter sprachen VOI der Eucharıstie als dem harmakon Athanasias, der Arzne1l
der Unsterblichkeit. Damıt sprachen 1E AaUS, asSSs ın der diıchten Sinnlıchkeit des
charıstıschen Geschehens., dem Essen e1INes Stückchens Brot, der ew1ge (1ott dem
Menschen das en geben kann, das stärker ist als der 1od

SO annn cd1e Selbstschenkung des Absoluten den einzelnen Menschen 1m JE
koöonkreten Augenblıck Se1Nnes zeıtlıchen Dase1ins Ere1gn1s, annn Heilsgeschichte
AA TIThomas quın, S 1  — 111 61,

Augustinus, (onfessiones V II 10,

IV. Sakramententheologischer Aspekt

1. Die relative Notwendigkeit der Sakramente

Es wurde versucht zu zeigen, dass die heilsgeschichtliche Dynamik auf den An-
schluss der Menschen an den  menschgewordenen Sohn Gottes zielt, der sich seiner
Kirche im Heiligen Geist vergegenwärtigt. Wie kann aber nun eine heilshafte Berüh-
rung mit dem menschgewordenen und auferstandenen Christus konkret zustande
kommen? Die Antwort auf diese Frage verlangt einen Rekurs auf die Sakramente.
»Es ist der Beschaffenheit der menschlichen Natur eigen, durch Körperliches und

Sinnliches zu Geistigem und Übersinnlichem hingeführt zu werden. Es ist aber die
Art der göttlichen Vorsehung, für jegliches Ding seiner Beschaffenheit entsprechend
zu sorgen. In passender Weise verleiht die göttliche Weisheit dem Menschen unter
körperlichen und sinnenfälligen Zeichen Heilshilfen, die man Sakramente nennt.«33

Für die Sakramente ist eine bedingte Notwendigkeit anzusetzen, d.h. unter den
Bedingungen der einmal von Gott gesetzten Heilsordnung sind sie für den Menschen
notwendig, um mit Christus in Kontakt zu treten. Die sakramentale Notwendigkeit
ergibt sich vom Ziel des menschlichen Lebens her, dem Heil, das wir suchen und
brauchen, doch selbst nicht realisieren können. Darum kann die Heilsnotwendigkeit
rational nicht eingelöst, sondern nur ersehnt werden: Es ist die Gnade, die das Heil
schenkt.
Wer eine positive Sicht auf die leibliche Verfasstheit des Menschen besitzt, der

kann auch das sinnliche Moment der Sakramente hoch veranschlagen: In der kon-
kreten sichtbaren Materie der Sakramente ereignet sich für den Menschen in seiner
fragilen geschichtlichen und leiblichen Wirklichkeit, was das äußere Zeichen zu-
gleich anzeigt und bewirkt – die Berührung mit dem Unsichtbaren der heilenden,
aufrichtenden und helfenden Gnade. Diese Präsenz der unsichtbaren Gnadenwirk-
lichkeit ist nicht bei allen Sakramenten gleich deutlich, nirgends aber deutlicher als
im Geheimnis der hl. Eucharistie.
In ihm geschieht jene Verwandlung und Anverwandlung des todverfallenen Men-

schen mit Christus, über die Augustinus den sich dahingebenden Christus die Worte
sprechen lässt: 
»Wachse und du wirst mich essen. Doch nicht du wirst mich in dich verwandeln

wie die Speise für deinen Leib, sondern du wirst in mich gewandelt werden.«34

Es kommt also hier zu einer tieferen Anverwandlung und Inkorporation des Men-
schen in die übergreifende Wirklichkeit des Leibes Christi. Einige griechische Kir-
chenväter sprachen von der Eucharistie als dem Pharmakon Athanasías, der Arznei
der Unsterblichkeit. Damit sprachen sie aus, dass in der dichten Sinnlichkeit des eu-
charistischen Geschehens, dem Essen eines Stückchens Brot, der ewige Gott dem
Menschen das Leben geben kann, das stärker ist als der Tod.
So kann die Selbstschenkung des Absoluten an den einzelnen Menschen im je

konkreten Augenblick seines zeitlichen Daseins Ereignis, so kann Heilsgeschichte
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33 Thomas v. Aquin, S.Th. III 61, 1.
34 Augustinus, Confessiones VII 10, 16.
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konkret werden. ] he Selbstmitteilung (iottes kommt 1er ıhr Ziel 1Dem Menschen
ist e1ine Geschichte mıt dem (1ott erölIfnet, der cd1e dreifaltıge 1e ist Der (ijott der
dreiıfaltıgen 1e g1bt dem Menschen., vermiuttelt Urc dıie annlıch-sıchtbare (TJe-
stalt des Sakramentes, Anteıl seiInem en und zıieht ıhn ın dieses en hıne1n.

Die rıfuelie Dimension des Sakramentalen
Für das Verständnıs der Sakramente als Leichen annn 12eN11C se1n, WEnnn 111a

sıch bewusst macht, asSSs dıie Zeichenhaftigkeıt der materiellen ınge mehr ist als eın
1L1UTr innerweltlıches 5System VOon Bezügen; asSSs es Innerweltlıch: letztlich ber
sıch hınaus auTt (1ott als auTt seınen Ursprung verwelst. Wenn cd1e Welt ZU

Verwels auTt Gott, ZU Leichen Tür ıhn wırd, ist auch e1n erneuvertes Verständnıs der
Sakramente als /eichen möglıch

| e 5Symbolhaftigkeıt der Wırklıchkeit Tührt eiıner Art »Natursakrament«, das
dem Menschen cd1e I hmensıion des eılıgen Öffnet Eın OÖOlches Natursymbol LLLUSS

jedoch och vertielt werden, annn CS nıcht ZU eigentlıchen Sakrament WOTI-
den Tatsächlie geschieht d1ese rhebung des Naturzeichens ZU Sakrament Urc
das Wort, das Z7U Ssiınnlıchen Flement hınzutreten 1LL1USS [ Dass aber das ın Vollmacht
gesprochene Wort 1e8$ überhaupt VEIMAS, hat seınen rund ın der Einsetzung der
Sakramente Urc Christus Christus up e1 dıie naturhafte symbolısche
Wiırkkraft der /Zeichen d  ' hebht S1e aber Urc das Wort auTt e1ine höhere ene und
verleıiht ıhnen damıt auch tatsäc  1C eiıne gnadenhafte, heilschaffend. Wırksamkeıt
[ Das Sakrament welst Ja nıcht 1L1UTr auTt eiıne höhere Wırklıchkeıit hın, sondern bewiırkt
auch zugleıch, WAS bezeichnet.

DDamuiut ist 1LIUN der e1gentlıche 5Spender des Sakramentes nıcht e1n bevollmächtigtes
menschliches rgan, SsONdern Chrıistus celber Darum wırd wiß VONN manchen eologen
auch »Ursymbol« genannt Oder als » Ursakrament« bezeıichnet. er Gilaube sieht In
C’hrıistus das Ziel der SaAaNzZCH »sSsakramentalen« Heıilsgeschichte. Er ist c1e Verkörperung
des Geheimnıisses (Gijottes. » Der erleuchtete Gilaube wırd Christus als s Ursakrament«
verstehen. ] heser Ausdruck der LICUCTEN 1heologıe besagt, daß alle kırchlichen Sakra-

In Chrıistus In emımnentem Sinne zusammengefTaßt und konzentriert SINd, noch be-
VOTL S1e als einzelne heilıge, gnadenvermıittelnde /Zeichen In der Liturgie ZUT AusfTfaltung
gelangen.«“ er ensch Jesus ist also das Ursakrament des Innıitariıschen (ijottes.

Da CS MI1r ın dAesem Abschnıtt das Verhältnıs VOonNn Sakrament und Rıtus geht,
LLUSS 11a natürlıch unbedingt darauf hınweılsen, asSSs materielles Leichen und Wort
immer ın eiınen Rıtus eingebettet seın mMuUsSsSsen ] hes wırd schon be1 der auftfe SZaAllZ
klar ] he lıturgische Gestalt der auftfe up cd1e alttestamentlıchen Aspekte des
Einglıiederungsrıtus ın das (rottesvolk SOWIe dıie Jordantaufe Jesu Be1 cheser
geht CS cd1e endzeıtliche Ausgleßung des (e1lstes und cd1e Abwaschung der SUun-
den (Apg Am sakramental-rituellen Vollzug der auftfe ın der en Kırche
g1bt keınen berechtigten /Zwelılel ] he auftfe ist e1n » Wasserbad 1m Wort« (Eph
5,26), e1n »B ac der Wiledergeburt und der Erneuerung 1mM eılıgen (jelst« (Tıt 3,5)

45 Scheffczyk, Jesus ( 'hrıstus Ursakrament der rlösung, 1n (Hg.), Christusbegegnung In den
Sakramenten, Kevelaer 1993, 15—66,

konkret werden. Die Selbstmitteilung Gottes kommt hier an ihr Ziel. Dem Menschen
ist eine Geschichte mit dem Gott eröffnet, der die dreifaltige Liebe ist. Der Gott der
dreifaltigen Liebe gibt dem Menschen, vermittelt durch die sinnlich-sichtbare Ge-
stalt des Sakramentes, Anteil an seinem Leben und zieht ihn in dieses Leben hinein.

2. Die rituelle Dimension des Sakramentalen

Für das Verständnis der Sakramente als Zeichen kann dienlich sein, wenn man
sich bewusst macht, dass die Zeichenhaftigkeit der materiellen Dinge mehr ist als ein
nur innerweltliches System von Bezügen; dass alles Innerweltliche letztlich über
sich hinaus auf Gott als auf seinen Ursprung verweist. Wenn die ganze Welt zum
Verweis auf Gott, zum Zeichen für ihn wird, ist auch ein erneuertes Verständnis der
Sakramente als Zeichen möglich.
Die Symbolhaftigkeit der Wirklichkeit führt zu einer Art »Natursakrament«, das

dem Menschen die Dimension des Heiligen öffnet. Ein solches Natursymbol muss
jedoch noch vertieft werden, sonst kann es nicht zum eigentlichen Sakrament wer-
den. Tatsächlich geschieht diese Erhebung des Naturzeichens zum Sakrament durch
das Wort, das zum sinnlichen Element hinzutreten muss. Dass aber das in Vollmacht
gesprochene Wort dies überhaupt vermag, hat seinen Grund in der Einsetzung der
Sakramente durch Christus. Christus knüpft dabei an die naturhafte symbolische
Wirkkraft der Zeichen an, hebt sie aber durch das Wort auf eine höhere Ebene und
verleiht ihnen damit auch tatsächlich eine gnadenhafte, heilschaffende Wirksamkeit.
Das Sakrament weist ja nicht nur auf eine höhere Wirklichkeit hin, sondern bewirkt
auch zugleich, was es bezeichnet.
Damit ist nun der eigentliche Spender des Sakramentes nicht ein bevollmächtigtes

menschliches Organ, sondern Christus selber. Darum wird er von manchen Theologen
auch »Ursymbol« genannt oder als »Ursakrament« bezeichnet. Der Glaube sieht in
Christus das Ziel der ganzen »sakramentalen« Heilsgeschichte. Er ist die Verkörperung
des Geheimnisses Gottes. »Der so erleuchtete Glaube wird Christus als ›Ursakrament‹
verstehen. Dieser Ausdruck der neueren Theologie besagt, daß alle kirchlichen Sakra-
mente in Christus in eminentem Sinne zusammengefaßt und konzentriert sind, noch be-
vor sie als einzelne heilige, gnadenvermittelnde Zeichen in der Liturgie zur Ausfaltung
gelangen.«35 Der Mensch Jesus ist also das Ursakrament des trinitarischen Gottes.
Da es mir in diesem Abschnitt um das Verhältnis von Sakrament und Ritus geht,

muss man natürlich unbedingt darauf hinweisen, dass materielles Zeichen und Wort
immer in einen Ritus eingebettet sein müssen. Dies wird schon bei der Taufe ganz
klar: Die liturgische Gestalt der Taufe knüpft an die alttestamentlichen Aspekte des
Eingliederungsritus in das Gottesvolk sowie an die Jordantaufe Jesu an. Bei dieser
geht es um die endzeitliche Ausgießung des Geistes und die Abwaschung der Sün-
den (Apg 22,16). Am sakramental-rituellen Vollzug der Taufe in der frühen Kirche
gibt es keinen berechtigten Zweifel. Die Taufe ist ein »Wasserbad im Wort« (Eph
5,26), ein »Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung im Heiligen Geist« (Tit 3,5).
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35 L. Scheffczyk, Jesus Christus – Ursakrament der Erlösung, in: H. Luthe (Hg.), Christusbegegnung in den
Sakramenten, Kevelaer 1993, 13–66, 42.
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S1e bewiırkt cd1e Neugeburt des G:laubenden und cd1e CC Gemelnschaft mıt dem Va-
ler und dem Sohn. und 1E geschieht 1mM » Wasser und 1mM eılıgen (jelst« (Joh 3,5)
/ur rıtuellen Gestalt der W assertaufe 1mM W ort gehört dıie Anrufung des Namens (10t-
les, des Vaters, des Sohnes und des (re1lstes (Mt

Wlieso annn der ensch AUS sıch eın Sakrament einsetzen? | e Naturzeichen ha-
ben AaUS sıch keiıne Tür das e1l des Menschen relevante Wırksamkeıt Fınen überna-
türlıchen Mysteriencharakter gewınnen 1E ersi dadurch. asSSs S1Ee€ VOonNn Christus AUS-

drücklich mıt eiıner objektiven (madenwırksamkeıt ausgestatiet werden. Eın außeres
Zeıchen, eiıne rıtuelle andlung, wırd ZU Gnadengeschehen Urc cd1e Tortdauernde
Heilsgegenwart Christı ın seıner Kırche. cd1e den Sakramenten e1ine tatsächliche
eilswırksamkeıt verleıht. Insbesondere Tür cd1e FEucharıstie gılt » Weıl dıie ensch-
eıt Jesu Realsymbol der gott-menschlichen Kkommunıkatıon ist, annn cd1e Fucharıs-
111e als cd1e höchste Verdichtung A1eses Geschehens selhst als Realsymbol der SOLL-
menschlichen Kkommunıikatıon verstanden werden: als Greme1lnschaft mı1t dem Te1-
altıgen Gott. der ew1ges en Tür den Menschen ist Der Empfänger des Le1bes
Christı wırd ZU Freund (iottes (Joh 15,15:; ‚3.22-25).«"

Die Krise des sakramentalen Bewusstseins
In einer reinen Worttheologie

EFın Gott, der se1ıne Heıilszusage Rıten und sichtbare EFlemente bındet, W asser,
Trot und Ol, ist vielen uspekt geworden. W as soll e1n ge1lst1ges, ethısches (Jottesver-
ständnıs mı1t matenellen Dıingen iun haben? Solche und andere Eiınwände
eın AaUS dem Ssakramentalen en schöpfendes (Grottesverhältnıs Tallen iındes nıcht AaUS

der 1 uft S1e en ıhre Voraussetzungen. /wel cheser Voraussetzungen sollen 1er
urz benannt und erklärt werden: Eın Aspekt, der cd1e Entsakramentalısıerung der
Gottesbeziehung beleuchtet, ist cd1e Engführung eıner reinen Wortheologıe. Für den
Exegeten Braun ist (Jott keine transzendente Wırklıchkeıit. SsOonNdern der immanente
Anspruch, der dem Menschen egegnet, WEnnn wiß selınen Nächsten anschaut. Wo (ijott
aber ın der Immanenz VOI zwıschenmenschlıchen Bezıehungen aufgeht, Ort wırkt
jedes Sakrament als übertrnebene Verdinglichung. Darum konstatiert Braun bereıts
1mM eın ungeıstiges (Giottesverhältnıs. [ Das eı1l werde Ort schon iınglıc verstan-
den | e sıch späater ausbildenden Sakramente »hbleiben auTt dem en eines Den-
kens., ın welchem das Kkommen der Grottheıt zeıthaft und gegenständlıcho
wırd, aut dem en eines naıven Gottesgedankens«. (ijott »mıt seıner jenseıltigen
Welt wırd ınglıc. Tasshar 1mM Sa.<«  37 ] hes wırd annn VOI ıhm abgelehnt.

Für Emil1 Brunner mıt seinem personalıstischen en ist das Hören des Wortes
cd1e TUC Tür das Verhältnıs des Menschen (1ott Wo das Sakrament, konkret das
Abendmahl., gegenüber dem Wort Gewicht gewınnt, Ort wırd Tür ıhn AaUS der ın
Christus begründeten Bruderscha oder Gemenmschaft mıteinander e1ine » Anteılha-
berschaft« Darın geht annn das mpfangen und Austeılen e1INnes Heılsgutes.

üller, Katholische ogmatık, reiburg 710
A} Braun, esammelte Studien ZU] N TU 71, 434

Sie bewirkt die Neugeburt des Glaubenden und die neue Gemeinschaft mit dem Va-
ter und dem Sohn, und sie geschieht im »Wasser und im Heiligen Geist« (Joh 3,5).
Zur rituellen Gestalt der Wassertaufe im Wort gehört die Anrufung des Namens Got-
tes, des Vaters, des Sohnes und des Geistes (Mt 28,19).
Wieso kann der Mensch aus sich kein Sakrament einsetzen? Die Naturzeichen ha-

ben aus sich keine für das Heil des Menschen relevante Wirksamkeit. Einen überna-
türlichen Mysteriencharakter gewinnen sie erst dadurch, dass sie von Christus aus-
drücklich mit einer objektiven Gnadenwirksamkeit ausgestattet werden. Ein äußeres
Zeichen, eine rituelle Handlung, wird zum Gnadengeschehen durch die fortdauernde
Heilsgegenwart Christi in seiner Kirche, die den Sakramenten eine tatsächliche
Heilswirksamkeit verleiht. Insbesondere für die Eucharistie gilt: »Weil die Mensch-
heit Jesu Realsymbol der gott-menschlichen Kommunikation ist, kann die Eucharis-
tie als die höchste Verdichtung dieses Geschehens selbst als Realsymbol der gott-
menschlichen Kommunikation verstanden werden: als Gemeinschaft mit dem drei-
faltigen Gott, der ewiges Leben für den Menschen ist. Der Empfänger des Leibes
Christi wird zum Freund Gottes (Joh 15,15; 17,3.22–25).«36

3. Die Krise des sakramentalen Bewusstseins

a. In einer reinen Worttheologie

Ein Gott, der seine Heilszusage an Riten und sichtbare Elemente bindet, an Wasser,
Brot und Öl, ist vielen suspekt geworden. Was soll ein geistiges, ethisches Gottesver-
ständnis mit materiellen Dingen zu tun haben? Solche und andere Einwände gegen
ein aus dem sakramentalen Leben schöpfendes Gottesverhältnis fallen indes nicht aus
der Luft. Sie haben ihre Voraussetzungen. Zwei dieser Voraussetzungen sollen hier
kurz benannt und erklärt werden: Ein Aspekt, der die Entsakramentalisierung der
Gottesbeziehung beleuchtet, ist die Engführung einer reinen Wortheologie. Für den
Exegeten H. Braun ist Gott keine transzendente Wirklichkeit, sondern der immanente
Anspruch, der dem Menschen begegnet, wenn er seinen Nächsten anschaut. Wo Gott
aber in der Immanenz von zwischenmenschlichen Beziehungen aufgeht, dort wirkt
jedes Sakrament als übertriebene Verdinglichung. Darum konstatiert Braun bereits
im NT ein ungeistiges Gottesverhältnis. Das Heil werde dort schon dinglich verstan-
den. Die sich später ausbildenden Sakramente »bleiben auf dem Boden eines Den-
kens, in welchem das Kommen der Gottheit zeithaft und gegenständlich genommen
wird, auf dem Boden eines naiven Gottesgedankens«. Gott »mit seiner jenseitigen
Welt wird dinglich fassbar im Sa.«37 Dies wird dann von ihm abgelehnt.
Für Emil Brunner mit seinem personalistischen Denken ist das Hören des Wortes

die Brücke für das Verhältnis des Menschen zu Gott. Wo das Sakrament, konkret das
Abendmahl, gegenüber dem Wort Gewicht gewinnt, dort wird für ihn aus der in
Christus begründeten Bruderschaft oder Gemeinschaft miteinander eine »Anteilha-
berschaft«: Darin geht es dann um das Empfangen und Austeilen eines Heilsgutes.
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Hıer 1e2 ach Brunner eın Miıssverständnıs des Herrenmahles als Sakrament,
Urc A1eses selhbst e1ine ungebührlıche Bedeutung gewınnt und unvergleıichlıc
wiıichtiger wırd als das gesprochene Wort Brunner 111 eın personal gefasstes Ver-
ständnıs des COChristentums. 1nNne sakramentale 1C der Kırche stehft dem ach seıner
Ansıcht entgegen.“®

uch Bultmann erhebht Wiıderspruch e1n sakramentales Verständnıs der
urchristlhichen Feıier. Er 111 cd1e tTundiorm des sakramentalen ahles AUS den antı-
ken Mysterjienkulten herleıiten. Für Bultmann ist sakramentales Denken archaisch >
[ Das Christentum habe MAeses als elıgıon der Verkündıgung, des Wortes und der
Entscheidung überwınden. en1g Aal7Z Tür e1ine Ssakramentale Vermıittlung des
e11s bleibt auch ın der adcıkal eschatologıschen 1C VOI Moltmann:

Moltmann geht VOon eiıner reıin zukunftsorientherten 1heologıe AaUS, deren (Girundla-
C alleın das verheißene Wort ist Be1l Annahme e1INnes Sakraments würde der ensch
Jetzt schon Anteıl Heıl, 1od und der Auferstehung Jesu Chrstı erhalten.

Wo das eıl als e1ine reıin zukünftige Größe*® ausgegeben und cd1e präsentische
Eschatologıe, eiwa be1 Joh, ausgeblendet WIrd, Ort bleibt CS dem Menschen wäh-
rend seıner ıirdıschen Jage immer entzogen. Er wırd e1igentlıch immer auTt eiıne och
ausständıge /ukunft vertröstet.

Be1l Moltmann en WITFr cd1e proflierteste Gegenposıtion ZU katholischen Na-
kramentsverständnı1s, ach dem das vollendete e11s ZWäarL och Wa ist, aber
dennoch bereıts Jetzt real gegenwärt1ig wird.“*! Es cd1e Präsenz des geschıchtlıch
begegnenden und Urc cd1e Auferstehung 1m Pneuma e1Den! inkarnıerten (jottes.
Ubrig bleibt alleın das Wort, das dem Menschen ın eıner Zeıt, der Gottesgedanke

stark verblasst, wen12 alt bhlıeten VEIMAS.

Im zeitgenössischen Deismus

[ Dass der sakramentale Lebensvollzug der Kırche sıch heute zusehends 1Ins O_
ristische verlıert. wiß nıcht überhaupt ZUT Erstarrung kommt, äang aber ohl mıt
eıner anderen epochalen Entwıicklung dem praktısch sıch immer mehr
verlierenden Gottesbezug. | He Anfangsdynamık der Liıturgischen ewegung hat
sıch ın der Liturgieunfähigkeıit des nachmodernen Menschen totgelaufen. 1C 1L1UTr

einzelne (Giesten und Rıten, nıcht 1L1UTr cd1e Sprache des Messhbuches mıt seınen ()rati0-
1eCN Sınd ıhm unverständlıch, der Bereich des Liıturgisch-Sakramentalen ist Tür
ıhn e1n verschlossener (jJarten.

28 Vegl Brunner, |DER Mıssverständniıs der Iche, uttgar! 195 127
Vegl Bultmann, |DER Urchristentum 1m ImMen der antıken Kelıgionen, Zürich 164  — »| VC(MH

em wırd >Kyr10S< ZU] beherrschenden 1le. ID charakterısıe Jesus als dıe 1m ult verehrte Oft-
heıt, deren 1m Oottescienst der Kultgemeinde wırksam werden. Der yTLOS Jesus ( 'hrıstos wırd
ach Art einer Mysteriengottheit verstanden, deren Tod und uferstehung der äubıge UrCc den
Empfang der Sakramente Ante1l gewinnt.«
4A0 Vegl IRLE, Teıil 2, 27, 2309

Vegl Ooltmann, Kırche In der Kraft des Ge1stes, 230TI; vel uch Hemplemann, 'amente als ( JIrt
der Vermuittlung des C118 akramententheologıe 1m evangelısch-Katholıschen Dialog KıKonf 32) ( JOL-
iingen 1992, 106—109

Hier liegt nach Brunner ein Missverständnis des Herrenmahles als Sakrament, wo-
durch dieses selbst eine ungebührliche Bedeutung gewinnt und unvergleichlich
wichtiger wird als das gesprochene Wort. Brunner will ein personal gefasstes Ver-
ständnis des Christentums. Eine sakramentale Sicht der Kirche steht dem nach seiner
Ansicht entgegen.38

Auch R. Bultmann erhebt Widerspruch gegen ein sakramentales Verständnis der
urchristlichen Feier. Er will die Grundform des sakramentalen Mahles aus den anti-
ken Mysterienkulten herleiten. Für Bultmann ist sakramentales Denken archaisch.39

Das Christentum habe dieses als Religion der Verkündigung, des Wortes und der
Entscheidung zu überwinden. Wenig Platz für eine sakramentale Vermittlung des
Heils bleibt auch in der radikal eschatologischen Sicht von J. Moltmann: 
Moltmann geht von einer rein zukunftsorientierten Theologie aus, deren Grundla-

ge allein das verheißene Wort ist. Bei Annahme eines Sakraments würde der Mensch
jetzt schon Anteil am Heil, am Tod und an der Auferstehung Jesu Christi erhalten. 
Wo das Heil als eine rein zukünftige Größe40 ausgegeben und die präsentische

Eschatologie, etwa bei Joh, ausgeblendet wird, dort bleibt es dem Menschen wäh-
rend seiner irdischen Tage immer entzogen. Er wird eigentlich immer auf eine noch
ausständige Zukunft vertröstet.
Bei Moltmann haben wir die profilierteste Gegenposition zum katholischen Sa-

kramentsverständnis, nach dem das vollendete Heils zwar noch zu erwarten ist, aber
dennoch bereits jetzt real gegenwärtig wird.41 Es fehlt die Präsenz des geschichtlich
begegnenden und durch die Auferstehung im Pneuma bleibend inkarnierten Gottes.
Übrig bleibt allein das Wort, das dem Menschen in einer Zeit, wo der Gottesgedanke
so stark verblasst, wenig Halt zu bieten vermag.

b. Im zeitgenössischen Deismus

Dass der sakramentale Lebensvollzug der Kirche sich heute zusehends ins Folklo-
ristische verliert, so er nicht überhaupt zur Erstarrung kommt, hängt aber wohl mit
einer anderen epochalen Entwicklung zusammen: dem praktisch sich immer mehr
verlierenden Gottesbezug. Die Anfangsdynamik der Liturgischen Bewegung hat
sich in der Liturgieunfähigkeit des nachmodernen Menschen totgelaufen. Nicht nur
einzelne Gesten und Riten, nicht nur die Sprache des Messbuches mit seinen Oratio-
nen sind ihm unverständlich, der ganze Bereich des Liturgisch-Sakramentalen ist für
ihn ein verschlossener Garten.
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38 Vgl. E. Brunner, Das Missverständnis der Kirche, Stuttgart 195112f.
39 Vgl. R. Bultmann, Das Urchristentum im Rahmen der antiken Religionen, Zürich 21962, 164f: »[…] vor
allem wird ›Kyrios‹ […] zum beherrschenden Titel. Er charakterisiert Jesus als die im Kult verehrte Gott-
heit, deren Kräfte im Gottesdienst der Kultgemeinde wirksam werden. […] Der Kyrios Jesus Christos wird
nach Art einer Mysteriengottheit verstanden, an deren Tod und Auferstehung der Gläubige durch den
Empfang der Sakramente Anteil gewinnt.«
40 Vgl. TRE, Teil 2, Bd. 27, 239.
41 Vgl. J. Moltmann, Kirche in der Kraft des Geistes, 230f; vgl. auch R. Hemplemann, Sakramente als Ort
der Vermittlung des Heils. Sakramententheologie im evangelisch-katholischen Dialog (KiKonf 32) Göt-
tingen 1992, 106–109.
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Heutıige Mentalıtät. jedenfTalls cd1e der westliıchen demokratischen Gesellsc  en,.

TIındet 1L1UTr schwer eiınen Zugang dem, WAS Liturgıie der Sakramente seın wollen
Zeichenhandlungen, cd1e der endlichen und siıchtbaren Welt angehören, sollen den
Menschen ın e1ine Unmıittelbarkeıt (iott bringen, der unsıchtbar und weltjense1t1g
ist und ZWäarL weltjenseltiger, Je mehr cd1e heilsgeschıichtlıche Vermittlung des
(Grott-Welt-Verhältnisses eläufigkeıt verloren hat | e atmosphärısche G'roßwet-
erlage des auDens ist ungünstıg, da 111a das Gott-Welt-Mensch-Verhältnıiıs nıcht
ın der heilsgeschıichtliıchen Vermittlung sıeht, cd1e 1mM Christusere1gn1s ıhren Öhe-
pun erreicht.

Man hat mıt kosmetischen Veränderungen versucht, dıie auTt e1ine Anpassung der
en Liturgıie den Hausverstand des gewöhnlıchen (Grottescdienstbesuchers MA1e-
SCT entstammı(ti normalerweılse sozlologısch gesprochen dem Unterhaltungs- und Har-
moniemillieu*® hınauslaufen. Dazu hat 11a dıie Feıier der Sakramente mıt volkspä-
dagogıschen Splelereien umgeben ber der Krıise ist 11a damıt nıcht e1gekom-
LL  S IDER Problem besıtzt e1ine tliefere |)hmens10n: Es ist das agnostische Schweıigen
VOTL der Gottesirage, cd1e den heutigen Menschen me1ı1st gleichgültig lässt Wo 111a

och »(Jolt« Sagl, meınt 111a e1ine Chiltfre Tür das unbestimmte W orauthın der e1ge-
1eCN unerklärliıchen KExı1ıstenz Oder den (iott ın sıch selber., der sıch 1m e1genen Nnneren
artıkulhert.

| e Neue Relıgios1ität und das Vordringen asıatıscher Spırıtualıtät mıt ıhrer
nıstıschen Weltdeutung en den wWweltolItenen Zeıtgenossen mıt einem Grottesbild
belıefert, dem dıie personalen Züge tehlen

1ele Menschen werden heute ın ıhrem (G:lauben VOon eiınem deistischen Grottesbild
bestimmt: EFın höheres Wesen INAaS CS geben, nıcht aber eiınen (ijott der Geschichte,
eiınen Gott, der sıch definıtıv ın den uTallen der Geschichte Öoffenbart und arum e1-

deftinıtıive elıgıon egründet.
Man au (iott nıcht £;  % ın cd1e Geschichte einzugehen. Weıt WES en viele

(ijott geschoben, 1Ns Nıemandsland VOTr ırgendeinem Urknall, weıt WD ach
hınter ırgendeın Ende der Zeıten, welıt WD AaUS iıhrem alltäglıchen en Darum ist
CS komıiısch. asSSs cMeser (ijott 11011 handgreıfliıch nah seın soll. asSSs wiß mıt einem
runden Scheibchen rot Wa iunen soll, mıt eıner Schale W asser und mı1t e1-
111e Streich ÖOl ] he Radıkalıtät, mıt der ısiiıcher Glaube (iottes ähe ın den S a-
kramenten verkündet, sche1int Z7U Problem werden. Vıelleicht steht uns heute eın
Terner (ijott doch näher als e1n Gott, der ın Fleisch kommt, der hautnah wırd,
der sıch ın cd1e inneren Angelegenheıten UNSCICT Welt einmiıscht.

| e erneuverTtTe 1heologıe der Sakramente., der Eucharıstie, hat ın der Kırche nıcht
cd1e erwarteten Früchte gebracht. | e angestrenglien pfarrlıchen emühungen dıie
vorbereıtende Sakramentenkatechese, cd1e un!em Aufwand betrneben wırd, ha-
ben sıch auTt der andDan des Deismus und 1mM Ireıbsand der Erlebnisgesellschaft
lestgefahren. ] he Reıfen des kırchlichen Aktıyiısmus drehen schon se1ft langem Urc

A Vegl Schulze, DIie Erlebnisgesellschaft. Kultursozi0log1ie der CLCNWAIT, Frankfturt 32/.; vgl
uch H.-J Höhn. Zerstreuungen. elıgıon zwıschen Sinnsuche und Erlebnismarkt, ( Istfildern 1998, ] 1 5—
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Heutige Mentalität, jedenfalls die der westlichen demokratischen Gesellschaften,
findet nur schwer einen Zugang zu dem, was Liturgie der Sakramente sein wollen:
Zeichenhandlungen, die der endlichen und sichtbaren Welt angehören, sollen den
Menschen in eine Unmittelbarkeit zu Gott bringen, der unsichtbar und weltjenseitig
ist und zwar um so weltjenseitiger, je mehr die heilsgeschichtliche Vermittlung des
Gott-Welt-Verhältnisses an Geläufigkeit verloren hat. Die atmosphärische Großwet-
terlage des Glaubens ist ungünstig, da man das Gott-Welt-Mensch-Verhältnis nicht
in der heilsgeschichtlichen Vermittlung sieht, die im Christusereignis ihren Höhe-
punkt erreicht. 
Man hat mit kosmetischen Veränderungen versucht, die auf eine Anpassung der

hohen Liturgie an den Hausverstand des gewöhnlichen Gottesdienstbesuchers – die-
ser entstammt normalerweise soziologisch gesprochen dem Unterhaltungs- und Har-
moniemillieu42 – hinauslaufen. Dazu hat man die Feier der Sakramente mit volkspä-
dagogischen Spielereien umgeben. Aber der Krise ist man damit nicht beigekom-
men. Das Problem besitzt eine tiefere Dimension: Es ist das agnostische Schweigen
vor der Gottesfrage, die den heutigen Menschen meist gleichgültig lässt. Wo man
noch »Gott« sagt, meint man eine Chiffre für das unbestimmte Woraufhin der eige-
nen unerklärlichen Existenz oder den Gott in sich selber, der sich im eigenen Inneren
artikuliert.
Die Neue Religiosität und das Vordringen asiatischer Spiritualität mit ihrer mo-

nistischen Weltdeutung haben den weltoffenen Zeitgenossen mit einem Gottesbild
beliefert, dem die personalen Züge fehlen.
Viele Menschen werden heute in ihrem Glauben von einem deistischen Gottesbild

bestimmt: Ein höheres Wesen mag es geben, nicht aber einen Gott der Geschichte,
einen Gott, der sich definitiv in den Zufällen der Geschichte offenbart und darum ei-
ne definitive Religion begründet. 
Man traut es Gott nicht zu, in die Geschichte einzugehen. Weit weg haben viele

Gott geschoben, ins Niemandsland vor irgendeinem Urknall, weit weg nach vorne
hinter irgendein Ende der Zeiten, weit weg aus ihrem alltäglichen Leben. Darum ist
es komisch, dass dieser Gott nun so handgreiflich nah sein soll, dass er mit einem
runden Scheibchen Brot etwas zu tun haben soll, mit einer Schale Wasser und mit ei-
nem Streich Öl. Die Radikalität, mit der christlicher Glaube Gottes Nähe in den Sa-
kramenten verkündet, scheint zum Problem zu werden. Vielleicht steht uns heute ein
ferner Gott doch näher als ein Gott, der in unser Fleisch kommt, der hautnah wird,
der sich in die inneren Angelegenheiten unserer Welt einmischt. 
Die erneuerte Theologie der Sakramente, der Eucharistie, hat in der Kirche nicht

die erwarteten Früchte gebracht. Die angestrengten pfarrlichen Bemühungen um die
vorbereitende Sakramentenkatechese, die unter hohem Aufwand betrieben wird, ha-
ben sich auf der Sandbank des Deismus und im Treibsand der Erlebnisgesellschaft
festgefahren. Die Reifen des kirchlichen Aktivismus drehen schon seit langem durch
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42 Vgl. G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt 22005, 327f.; vgl.
auch H.-J. Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt, Ostfildern 1998, 115–
117.
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und werden ZUT Verausgabung der führen, WEnnn CS nıcht gelıngt, ın der aM1-
lıe. den Gemeıninden., ın der Schule und den Bıldungsstätten dıie Idee VOI einem 1L1UTr

Ternen Urmacher-Gott aufzulösen, cd1e 1E daran hındert, be1 (ijott das erhellende
» Wort des Lehbens« suchen und VOI ıhm das » Brot des Lehbens« Tür /eıt und
wıgkeıt erbıtten. Für 1e1e ist (1ott 1L1UTr e1ine Projektion, e1ine Chıltre Tür das Un-
vollendete Menschen. Der erdac mı1t dem (G:lauben (Jott und seın persön-
hıches Interesse uns gegenüber 1L1UTr eiıner UsS10N und einem Wunsc  enken autfzusıt-
ZCI, ist emotional und ntellektuel t1er sıtzend, asSSs (ijott nıcht als cd1e es be-
stimmende Realıtät anerkannt wırd, cd1e WITFr als reales Ziel annehmen können. (ijott
ist Tür viele 1L1UTr eiıne VdLC G'irenz1ıidee Öohne alle egründung Tür eiıne reale olfnung.
Wasl 111a VOI eıner bloßen Chıiltre Oder Projektion Tür das eigene en CI W dL-
ten?

Desiderate Asthetik der Anvwesenheit und lebendiger ollesbezug
Der Berliner Schriftsteller Strauß pricht VOIN eıner umfTfassenden » Menta-

htät des Sekundären«, c1e t1ef eingedrungen ist IN den Bereich der asthetischen W ahr-
nehmung, auch In c1e Lıteratur, c1e Phılosophiıe und »nıcht zuletzt In den Gilauben
und se1ıne Amter«B Der Betrachter ist gefangen In eiınem Net7z der sekundären |DIE
kurse. Er VEIMAS siıch dem Anspruch des Kunstwerks, des Wortes, des 5Symbols, des
Zeıchens, nıcht mehr tellen 1heologısc. würde 111a MUSSenNn Er VEIIMAS
nıcht mehr Urc das SAC IANIUm, das Zeichenhafte 1INdUrc der damıt
bezeıchneten und bewırkten göttlıch-gnadenhaften Dimension durchzuschauen.

Demgegenüber ordert Straulß eiınen Zugang ZUT Wırklıchkeıit. w1e S1Ee€ sıch
1m Kkunstwerk ausdrückt. Es geht »clıe Wilederentdeckung nıcht seıner

Selbst-, sondern seıner theophanen Herrlıc  eıt, selıner transzendentalen Nachbar-
schaft«. Um dem Kunstwerk egegnen, ist CS behandeln »als eın Gast, eın
Fremder, der plötzlıch erscheınt ın uUuNsSsecTEe1 gewöhnlıchen Alltag, dessen Ankunft
Freude und NI TUC begleıiten«. Es kommt Tür den Empfänger arauı d  ' w1e
sıch verhält »Ob se1nNe egabung ausreıcht, sıch überwältigen lassen:; b stark

und wıderstandlos zugle1ic seın wırd Tür das sınguläre /ustoßen e1INes (TJe-
dıchts, eiıner usLı eiıner Plastık, und bedachtsam CHNUS, das Fremde nıcht dem
Vıelen einzumıschen, CS nıcht verbrauchen und mı1t em übrıgen durcheinander-
zubringen«“*

Man LLLUSS das, WAS Straulß Tür cd1e Kunst fordert, auch Tür cd1e Lıiturgie ordern Er
Sagl »UÜberall. dıie Erfahrung VOon Sıinn gemacht WIrd, handelt sıch zuletzt

eiınen zweılellosen und ratiıonal nıcht erschhıießbaren S1nn, der VOI realer egen-
Wart, VOI der Gegenwart des Logos-Gott zeugt.«P Asthetik der Anwesenheıiıt. Was
ist damıt gemeınt? elche Bedeutung hat CS Tür cd1e Feıier der Sakramente? Strauß
sagt AZU Bedeutsames., das gehört werden verdient: » Jedes Opus ist pfer, alle

AA 'a Der Aufstand dıe ekundäre Welt Bemerkungen einer Asthetik der Anwesenheıt,

Ebd.,
4A5 Ebd., 41

und werden zur Verausgabung der Kräfte führen, wenn es nicht gelingt, in der Fami-
lie, den Gemeinden, in der Schule und den Bildungsstätten die Idee von einem nur
fernen Urmacher-Gott aufzulösen, die sie daran hindert, bei Gott das erhellende
»Wort des Lebens« zu suchen und von ihm das »Brot des Lebens« für Zeit und
Ewigkeit zu erbitten. Für Viele ist Gott nur eine Projektion, eine Chiffre für das Un-
vollendete am Menschen. Der Verdacht, mit dem Glauben an Gott und sein persön-
liches Interesse uns gegenüber nur einer Illusion und einem Wunschdenken aufzusit-
zen, ist emotional und intellektuell so tief sitzend, dass Gott nicht als die alles be-
stimmende Realität anerkannt wird, die wir als reales Ziel annehmen können. Gott
ist für viele nur eine vage Grenzidee ohne alle Begründung für eine reale Hoffnung.
Was will man von einer bloßen Chiffre oder Projektion für das eigene Leben erwar-
ten?

4. Desiderate: Ästhetik der Anwesenheit und lebendiger Gottesbezug

Der Berliner Schriftsteller Botho Strauß spricht von einer umfassenden »Menta-
lität des Sekundären«, die tief eingedrungen ist in den Bereich der ästhetischen Wahr-
nehmung, auch in die Literatur, die Philosophie und »nicht zuletzt in den Glauben
und seine Ämter«43. Der Betrachter ist gefangen in einem Netz der sekundären Dis-
kurse. Er vermag sich dem Anspruch des Kunstwerks, des Wortes, des Symbols, des
Zeichens, nicht mehr zu stellen. Theologisch würde man sagen müssen: Er vermag
nicht mehr durch das sacramentum tantum, das Zeichenhafte hindurch, zu der damit
bezeichneten und bewirkten göttlich-gnadenhaften Dimension durchzuschauen.
Demgegenüber fordert Strauß einen neuen Zugang zur Wirklichkeit, wie sie sich

u. a. im Kunstwerk ausdrückt. Es geht um »die Wiederentdeckung nicht seiner
Selbst-, sondern seiner theophanen Herrlichkeit, seiner transzendentalen Nachbar-
schaft«. Um dem Kunstwerk zu begegnen, ist es zu behandeln »als ein Gast, ein
Fremder, der plötzlich erscheint in unserem gewöhnlichen Alltag, dessen Ankunft
Freude und leist Frucht begleiten«. Es kommt für den Empfänger darauf an, wie er
sich verhält: »ob seine Begabung ausreicht, sich überwältigen zu lassen; ob er stark
genug und widerstandlos zugleich sein wird für das singuläre Zustoßen eines Ge-
dichts, einer Musik, einer Plastik, und bedachtsam genug, um das Fremde nicht dem
Vielen einzumischen, es nicht zu verbrauchen und mit allem übrigen durcheinander-
zubringen«44.
Man muss das, was Strauß für die Kunst fordert, auch für die Liturgie fordern. Er

sagt: »Überall, wo […] die Erfahrung von Sinn gemacht wird, handelt es sich zuletzt
um einen zweifellosen und rational nicht erschließbaren Sinn, der von realer Gegen-
wart, von der Gegenwart des Logos-Gott zeugt.«45 Ästhetik der Anwesenheit. Was
ist damit gemeint? Welche Bedeutung hat es für die Feier der Sakramente? Strauß
sagt dazu Bedeutsames, das gehört zu werden verdient: »Jedes Opus ist Opfer, alle
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43 B. Strauß, Der Aufstand gegen die sekundäre Welt. Bemerkungen zu einer Ästhetik der Anwesenheit,
44.
44 Ebd., 46.
45 Ebd., 41.
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Ihchtkunst cd1e Magd der amamnesI1Ss, 1m ursprünglıchen Wortsinn des en und
Neuen T estaments: ssich VOTL (1ott e1n Ere1ign1s der Vergangenheıt ın Erinnerung

bringen Oder repräsentieren, asSSs CS 1er und Jetzt wırksam WwIrd.< Hıerıiın Telern
Gedicht und Eucharıstie asselbe: ] he Kunstlehre VOI der realen Gegenwart
Oder: cd1e cd1e Kunst erweıterte akramentenlehre ist davon überzeugt, asSSs das
Bıldnıs des AaCdcChens nıcht eın Mädchen ze1gl, sondern asSSs CS das Mädchen 1St
ler der (restalt VOonNn Aar| und Leinwand.«+° Der I )hchter nımmt annn ezug auTt cd1e
Liturgie der Ikonenverehrung, w1e WIT 1E ın vielen Ööstlıchen Rıten Iınden, cd1e VOon
der Überzeugung g  agen werden., asSSs cd1e OonNne das Heılıge präsent macht |)heser
staunende Zugang VOTr der Gegenwart des eılıgen 1mM eılıgen /eichen ist heute
wıeder entdecken: » | he One mıt der (Grottesmutter ist nıcht eiınmal e1n Bıld, S()11-

ern vielmehr e1n Fenster, Urc das WITFr S1e selhst erblicken ] he One ist der
Ort, das Antlıtz, das Urlicht hervortrıitt, CS bıldet dıie (irenze zwıschen siıchtbarer
und unsıchtbarer Welt.«+/

1Dem heutigen Menschen MUSSsSen WIT TAaU (ijott £;  % asSSs Cır ahe seın
kann, asSSs sıch Cır ın Jesus Christus selhst erschlıielßt und seıne Gremennschaft
bletet. Der (iott der dreiıfaltıgen 1e und der heilsgeschıichtlichen UOffenbarung
verbürgt cd1e innere FEınheıt VOonNn em und Neuem Testament und auch cd1e Identität
des wırklıchen geschıichtlichen Jesus mı1t selner Bezeugung Urc cd1e rkırche. alsSO
cd1e Authentizıtät des Neuen Testaments. ] he ersten Jünger ach ()stern davon
überzeugt, asSSs das Bekenntniıs ZUT Identität des Jesus der Geschichte und des Chrıs-
Ius des auDens Urc das Handeln (iottes selhbst ausgewlesen Ist, der ıhn als den e1-

Sohn bekanntmacht und der das Bekenntnıis ZUT FEınheıt VOon Vater und Sohn
Urc cd1e abe des eılıgen (e1lstes egründet. Nur werden WIT Verständnıs dAa-
Tür wecken können, asSSs sıch ın der Feıier der Sakramente das Christusere1gn1s Urc
den Heıillıgen (Gelst 1m en der Kırche verdıichtet und vergegenwärtigt.

46 Ebd., 45
Ebd

Dichtkunst die Magd der amámnesis, im ursprünglichen Wortsinn des Alten und
Neuen Testaments: ›sich vor Gott ein Ereignis der Vergangenheit so in Erinnerung
zu bringen oder zu repräsentieren, dass es hier und jetzt wirksam wird.‹ Hierin feiern
Gedicht und Eucharistie dasselbe; […] Die Kunstlehre von der realen Gegenwart
oder: die um die Kunst erweiterte Sakramentenlehre ist davon überzeugt, dass das
Bildnis des Mädchens nicht ein Mädchen zeigt, sondern dass es das Mädchen ist un-
ter der Gestalt von Farbe und Leinwand.«46 Der Dichter nimmt dann Bezug auf die
Liturgie der Ikonenverehrung, wie wir sie in vielen östlichen Riten finden, die von
der Überzeugung getragen werden, dass die Ikone das Heilige präsent macht. Dieser
staunende Zugang vor der Gegenwart des Heiligen im heiligen Zeichen ist heute
wieder zu entdecken: »Die Ikone mit der Gottesmutter ist nicht einmal ein Bild, son-
dern vielmehr ein Fenster, durch das wir sie selbst erblicken. […] Die Ikone ist der
Ort, wo das Antlitz, das Urlicht hervortritt, es bildet die Grenze zwischen sichtbarer
und unsichtbarer Welt.«47

Dem heutigen Menschen müssen wir sagen: Trau es Gott zu, dass er dir nahe sein
kann, dass er sich dir in Jesus Christus selbst erschließt und seine Gemeinschaft an-
bietet. Der Gott der dreifaltigen Liebe und der heilsgeschichtlichen Offenbarung
verbürgt die innere Einheit von Altem und Neuem Testament und auch die Identität
des wirklichen geschichtlichen Jesus mit seiner Bezeugung durch die Urkirche, also
die Authentizität des Neuen Testaments. Die ersten Jünger nach Ostern waren davon
überzeugt, dass das Bekenntnis zur Identität des Jesus der Geschichte und des Chris-
tus des Glaubens durch das Handeln Gottes selbst ausgewiesen ist, der ihn als den ei-
genen Sohn bekanntmacht und der das Bekenntnis zur Einheit von Vater und Sohn
durch die Gabe des Heiligen Geistes begründet. Nur so werden wir Verständnis da-
für wecken können, dass sich in der Feier der Sakramente das Christusereignis durch
den Heilligen Geist im Leben der Kirche verdichtet und vergegenwärtigt.
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hne Beıichte keine Erneuerung
Von Anton ZiegeENAUS, obingen

Be1l seiInem ersten Deutschlandbesuc ag Johannes Paul I1 ın seıner Ansprache
cd1e Bıschofskonferenz »Ich bın überzeugt, asSSs e1n Aufschwung des sıttlıchen

Bewusstseins und chnistlichen Lebens CNS, Ja unlöslıch e1ine Bedingung geknüpft
ist cd1e Wiıederbelebung der persönlıchen Beıichte NSetlizt 1er cd1e Priorität Eurer
pastoralen Sorge <
ur cd1e Beıichte damals ZUT Priorität der pastoralen Sorge ! Ist 1E CS heute, 1mM

Jahr des aubens., 1mM Jahr des 1al0gs? Ist 1E CS ın den Hırtenbriefen der Fasten-
zeıt?

Bıschofr Stimpfle Tührte 1982 ZUT Nacharbeiıt dieses Papstbesuches eiınen | HÖZes-
ankatholıkentag Urc /ur Vorbereıtung wurde Tür Monate e1n Motto gesucht und
kommenhert. Für cd1e Fastenzeıt wählte der Verfasser A1eses Beıtrags das obenge-
nannte Wort Berater schlugen dem Bıschofr VOTL, CS Urc das Motto » Neu Urc
Vergebung« rst ach hartem Wiıderstand des Verfassers 1e CS e1ım
Papstwort. Hıer bewa  e1ıtet sıch das Wort Kıerkegaard, asSSs dıie Christusver-
kündıgung ZUT Wohlredenhe1it« geworden Nal » | he Abschaffung der Beıchte., eın
/usammenwiırken VOon Gremeninde und Pfarrer ] he (Gemeninde am ngst, ZUT

Beıichte gehen; der Beıichtstu brachte einem dıie acC ZUu ahe ] he Pfarrer
bekamen ngst, Beıichte hören, dıie acC wırd ZUu ernsthaft. Und cd1e
Christentumsverkünd1igung wurde Redekunst, W ohlredenheıt, cd1e SZaAllZ richtig das
entscheidend COChristliche usheß cd1e Z/ue1gnung, den Einzelnen«!

Der Däne Kıerkegaard bezieht sıch 1er auTt cd1e utherısche Iradıtion, cd1e urch-
AaUS dıie Beıichte kannte WEnnn auch ın eiınem anderen theologıschen Verständnıs als
das katholıische VOo ulßsakrament Luther., der häufig beıchtete, schreıibt 1m »(ITrO-
Ben Katechismus«?:- > Wıllist du CS das OSTIl1CcC und tröstlıch 1ng aber verachten,
und stol7 ungebeıchtet ıngehen ZU Abendmahl), schlıeßen WIT das Urteıl,
asSSs du eın Chrıist 1st und auch des Sakraments nıcht sollst genleßen. Denn D VOIL-

achtest, WAS eın hrıs verachten soll. und machst damıt, asSSs u keıne Vergebung
der un: en kannst « ] heses Wort Luthers ist edenkenswert 1m 1NDI1C auTt
das Lutherjahr und auTt den unsch ZUT Kommunıiongemeıinschafit. Wer nıcht e1ich-
tel, ist eın Chriıst, we1l nıcht se1nNne Erlösungsbedürftigkeıt glaubt, und soll
nıcht das Abendmahl nehmen.

Beichte und FEuchartistie

[ Das ulßsakramet galt immer als Schutzwehr VOTL und Tür den ehrfürchtigen EmMp-
Lang der FEucharıstie. Vor der OTt seltenen Kommunıcn ing 111a ZUT Beıichte

Tagebücher L F0O
DDIie Bekenntnisschrıiften S AD

Ohne Beichte keine Erneuerung 

Von Anton Ziegenaus, Bobingen

Bei seinem ersten Deutschlandbesuch sagte Johannes Paul II. in seiner Ansprache
an die Bischofskonferenz: »Ich bin überzeugt, dass ein Aufschwung des sittlichen
Bewusstseins und christlichen Lebens eng, ja unlöslich an eine Bedingung geknüpft
ist: an die Wiederbelebung der persönlichen Beichte. Setzt hier die Priorität Eurer
pastoralen Sorge.«
Wurde die Beichte damals zur Priorität der pastoralen Sorge? Ist sie es heute, im

Jahr des Glaubens, im Jahr des Dialogs? Ist sie es in den Hirtenbriefen der Fasten-
zeit?
Bischof Stimpfle führte 1982 zur Nacharbeit dieses Papstbesuches einen Diözes-

ankatholikentag durch. Zur Vorbereitung wurde für 9 Monate ein Motto gesucht und
kommentiert. Für die Fastenzeit wählte der Verfasser dieses Beitrags das obenge-
nannte Wort. Berater schlugen dem Bischof vor, es durch das Motto »Neu durch
Vergebung« zu ersetzen. Erst nach hartem Widerstand des Verfassers blieb es beim
Papstwort. Hier bewahrheitet sich das Wort S. Kierkegaard, dass die Christusver-
kündigung zur Wohlredenheit« geworden sei. »Die Abschaffung der Beichte, ein
Zusammenwirken von Gemeinde und Pfarrer. Die Gemeinde bekam Angst, zur
Beichte zu gehen; der Beichtstuhl brachte einem die Sache allzu nahe. Die Pfarrer
bekamen Angst, Beichte zu hören, die Sache wird allzu ernsthaft. Und die ganze
Christentumsverkündigung wurde Redekunst, Wohlredenheit, die ganz richtig das
entscheidend Christliche ausließ: die Zueignung, den Einzelnen«1. 
Der Däne Kierkegaard bezieht sich hier auf die lutherische Tradition, die durch-

aus die Beichte kannte – wenn auch in einem anderen theologischen Verständnis als
das katholische vom Bußsakrament. Luther, der häufig beichtete, schreibt im »Gro-
ßen Katechismus«2: »Willst du es (= das köstlich und tröstlich Ding) aber verachten,
und so stolz ungebeichtet hingehen (= zum Abendmahl), so schließen wir das Urteil,
dass du kein Christ bist und auch des Sakraments nicht sollst genießen. Denn Du ver-
achtest, was kein Christ verachten soll, und machst damit, dass Du keine Vergebung
der Sünde haben kannst.« Dieses Wort Luthers ist bedenkenswert im Hinblick auf
das Lutherjahr und auf den Wunsch zur Kommuniongemeinschaft. Wer nicht beich-
tet, ist kein Christ, weil er nicht an seine Erlösungsbedürftigkeit glaubt, und soll
nicht das Abendmahl nehmen.

I. Beichte und Eucharistie

Das Bußsakramet galt immer als Schutzwehr vor und für den ehrfürchtigen Emp-
fang der Eucharistie. Vor der – oft seltenen – Kommunion ging man zur Beichte.

1 Tagebücher IV, 270.
2 Die Bekenntnisschriften 8, 732.
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] hhese heutige Entkoppelung VOonNn Beıichte und Kommunıcon ist einerseıts gul, we1l S1Ee€
e1ine häufigere Kommunıcon förderte., andererseıts1Cweıl das »58 prüfe sıch
]eder« (1 Kor wegfTällt. ] heses ungeprüfte Kkommunıionlaufen Tınden nıcht
wenıge anstöß1g. edurttfe CS er e1inNnes Mutes., AaUS der Ba  S herauszutreten und
kommunıizıleren, verlangt CS heutzutage Mut., ın der Ba  S bleiben

anche wollen dese Ehrfurchtslosigkeit Urc cd1e Örderung der Mundkommu-
10N überwınden, aber der eigentlıche Schutz ist doch cd1e häufigere Beıichte em
ware CS notwendıg, asSSs der exfi VOonNn Kor 1,15—32 ın der Lıiturgıie verlesen
wırd;: CS nämlıch auf, asSSs be1 den vielen Lesungen nle, weder den Festta-
SCH och den Werktagen, gelesen wırd, obwohl dem Prediger eiınen gu  n An-
lass gäbe, das oblem des ungeprüften Kommunıionempfangs anzusprechen.

Überraschen INAaS cd1e ese, asSSs d1ese Gleichgültigkeit eın rtrund Tür den Uück-
DAl der /Lahl der Gotteschenstteilnehmer ist /Zunächst meı1ınt 111a doch., asSSs mehr
Großzügigkeıt der Bequemlıchkeıit entgegenkommt und Anerkennung Tındet ber
eiınmal besteht cd1e elahr., asSSs der Höhepunkt und cd1e Mıtte gläubıgen Lebens als
Wa Außerliches gesehen und nıcht mehr geschätzt WIrd;: bleibt 111a VOoO SOnn-
tagsgottesdienst WE Sollten aber annn doch einem Gläubigen cd1e Heılıgkeıit der Ku-
charıstie und Realpräsenz Christı bewusst werden, annn VOTr seinem (Jjew1lssen cd1e
e1igene Gedankenlosigkeıt nıcht ıllıgen. SO wırd be1ı jeder Kommunıo0n eiınen (TJe-
w1issensbliss verspüren und der Inneren uhe ulıebe wegbleıben. EFın e1spie AUS

(10ethes ıchtung und Wahrheıt annn soölche Entwicklungen verstehen helfen
Er berichtet VOonNn seinem persönlıchen Bedürfnıs, VOT dem Abendmahl beıichten.

Im Unterricht wurde aber (ın cd1eser /eıt des Übergangs VOon der persönlıchen
Beıichte ZUT Formelbeıchte., hıs 1E be1 den Protestanten völlıg abkam) auTt e1ine allge-
me1ne Bekenntnisftormel verwliesen. er 1e eiıne innere nruhe., dıie ıhn das
Abendmahl nıcht unbeschwert mpfangen 1e ß und CS ıhm letztlich verleıidete.
»Ich empfing cd1e Absolution und entfernte mıch weder W arnl och kalt, ing den
ern Jag mıt meınen Eltern dem 1SC des Herrn, und etrug mıch e1n DAdt Tage,
w1e CS sıch ach eiıner eılıgen andlung ohl ziemte«. Der teinfühlıge Junge
(i0oethe hatte sıch Öoffensıichtlich entgegen den Tendenzen der Aufklärungszeıt, cd1e
Uun: verharmlosen. eın Teines Gespür Tür ıhre Realıtät bewahrt: W ar sıch be-
WU: »lass einer. der das Sakrament unwürdıg geniebhe, sıch selhst das Gericht CSSC

und Iirınke«. (10ethes Sundenbewusstsein und Urc VOTr der Heılıgkeıt des
Abendmahls ührten Skrupeln, dıie natürliıch dıie Unsıcherheıt och ste1gerten.
» | Heser pe. quälte mıch dergestalt, und cd1e usKun dıie 111a MI1r als hınre1i-
en vorstellen wollte allgemeınes Bekenntnis), schıien MIr Kahl und
schwach. asSSsOhne Beichte keine Erneuerung  203  Diese heutige Entkoppelung von Beichte und Kommunion ist einerseits gut, weil sie  eine häufigere Kommunion förderte, andererseits bedenklich, weil das »es prüfe sich  jeder« (1 Kor 11,28) wegfällt. Dieses ungeprüfte Kommunionlaufen finden nicht  wenige anstößig. Bedurfte es früher eines Mutes, aus der Bank herauszutreten und zu  kommunizieren, verlangt es heutzutage Mut, in der Bank zu bleiben.  Manche wollen diese Ehrfurchtslosigkeit durch die Förderung der Mundkommu-  nion überwinden, aber der eigentliche Schutz ist doch die häufigere Beichte. Zudem  wäre es notwendig, dass der ganze Text von 1 Kor 11,13—32 in der Liturgie verlesen  wird; es fällt nämlich auf, dass er bei den vielen Lesungen nie, weder an den Festta-  gen noch an den Werktagen, gelesen wird, obwohl er dem Prediger einen guten An-  lass gäbe, das Problem des ungeprüften Kommunionempfangs anzusprechen.  Überraschen mag die These, dass diese Gleichgültigkeit ein Grund für den Rück-  gang der Zahl der Gottesdienstteilnehmer ist. Zunächst meint man doch, dass mehr  Großzügigkeit der Bequemlichkeit entgegenkommt und Anerkennung findet. Aber  einmal besteht die Gefahr, dass der Höhepunkt und die Mitte gläubigen Lebens als  etwas Äußerliches gesehen und nicht mehr geschätzt wird; so bleibt man vom Sonn-  tagsgottesdienst weg. Sollten aber dann doch einem Gläubigen die Heiligkeit der Eu-  charistie und Realpräsenz Christi bewusst werden, kann er vor seinem Gewissen die  eigene Gedankenlosigkeit nicht billigen. So wird er bei jeder Kommunion einen Ge-  wissensbiss verspüren und der inneren Ruhe zuliebe wegbleiben. Ein Beispiel aus  Goethes Dichtung und Wahrheit kann solche Entwicklungen zu verstehen helfen:  Er berichtet von seinem persönlichen Bedürfnis, vor dem Abendmahl zu beichten.  Im Unterricht wurde er aber (in dieser Zeit des Übergangs von der persönlichen  Beichte zur Formelbeichte, bis sie bei den Protestanten völlig abkam) auf eine allge-  meine Bekenntnisformel verwiesen. Daher blieb eine innere Unruhe, die ihn das  Abendmahl nicht unbeschwert empfangen ließ und es ihm letztlich sogar verleidete.  »Ich empfing die Absolution und entfernte mich weder warm noch kalt, ging den an-  dern Tag mit meinen Eltern zu dem Tisch des Herrn, und betrug mich ein paar Tage,  wie es sich nach einer so heiligen Handlung wohl ziemte«. Der feinfühlige junge  Goethe hatte sich offensichtlich entgegen den Tendenzen der Aufklärungszeit, die  Sünde zu verharmlosen, ein feines Gespür für ihre Realität bewahrt; er war sich be-  wusst, »dass einer, der das Sakrament unwürdig genieße, sich selbst das Gericht esse  und trinke«. Goethes Sündenbewusstsein und Ehrfurcht vor der Heiligkeit des  Abendmahls führten zu Skrupeln, die natürlich die Unsicherheit noch steigerten.  »Dieser Skrupel quälte mich dergestalt, und die Auskunft, die man mir als hinrei-  chend vorstellen wollte (= allgemeines Bekenntnis), schien mir so kahl und  schwach, dass ... ich mich von der kirchlichen Verbindung ganz und gar loszuwin-  den suchte ... Zuletzt (ließ ich) diese seltsame Gewissensangst mit Kirche und Altar  völlig hinter mir« (7. Buch).  Goethes Reaktion ist nachvollziehbar und hat über den Einzelfall hinaus allgemei-  ne Bedeutung. Ein weiteres Beispiel: Man darf von Zweihunderttausend Jjährlichen  Abtreibungen in Deutschland ausgehen. Dadurch wurden nicht nur die Mütter der  Kinder, sondern auch die Väter und Verwandte, die dazu geraten und nicht geholfen  haben, schuldig. Es dürfte sich sicher eine halbe Million Mitschuldiger ergeben, undich mıch VOonNn der kırchlichen Verbindung SZaAllZ und Sal Loszuw1n-
den suchteOhne Beichte keine Erneuerung  203  Diese heutige Entkoppelung von Beichte und Kommunion ist einerseits gut, weil sie  eine häufigere Kommunion förderte, andererseits bedenklich, weil das »es prüfe sich  jeder« (1 Kor 11,28) wegfällt. Dieses ungeprüfte Kommunionlaufen finden nicht  wenige anstößig. Bedurfte es früher eines Mutes, aus der Bank herauszutreten und zu  kommunizieren, verlangt es heutzutage Mut, in der Bank zu bleiben.  Manche wollen diese Ehrfurchtslosigkeit durch die Förderung der Mundkommu-  nion überwinden, aber der eigentliche Schutz ist doch die häufigere Beichte. Zudem  wäre es notwendig, dass der ganze Text von 1 Kor 11,13—32 in der Liturgie verlesen  wird; es fällt nämlich auf, dass er bei den vielen Lesungen nie, weder an den Festta-  gen noch an den Werktagen, gelesen wird, obwohl er dem Prediger einen guten An-  lass gäbe, das Problem des ungeprüften Kommunionempfangs anzusprechen.  Überraschen mag die These, dass diese Gleichgültigkeit ein Grund für den Rück-  gang der Zahl der Gottesdienstteilnehmer ist. Zunächst meint man doch, dass mehr  Großzügigkeit der Bequemlichkeit entgegenkommt und Anerkennung findet. Aber  einmal besteht die Gefahr, dass der Höhepunkt und die Mitte gläubigen Lebens als  etwas Äußerliches gesehen und nicht mehr geschätzt wird; so bleibt man vom Sonn-  tagsgottesdienst weg. Sollten aber dann doch einem Gläubigen die Heiligkeit der Eu-  charistie und Realpräsenz Christi bewusst werden, kann er vor seinem Gewissen die  eigene Gedankenlosigkeit nicht billigen. So wird er bei jeder Kommunion einen Ge-  wissensbiss verspüren und der inneren Ruhe zuliebe wegbleiben. Ein Beispiel aus  Goethes Dichtung und Wahrheit kann solche Entwicklungen zu verstehen helfen:  Er berichtet von seinem persönlichen Bedürfnis, vor dem Abendmahl zu beichten.  Im Unterricht wurde er aber (in dieser Zeit des Übergangs von der persönlichen  Beichte zur Formelbeichte, bis sie bei den Protestanten völlig abkam) auf eine allge-  meine Bekenntnisformel verwiesen. Daher blieb eine innere Unruhe, die ihn das  Abendmahl nicht unbeschwert empfangen ließ und es ihm letztlich sogar verleidete.  »Ich empfing die Absolution und entfernte mich weder warm noch kalt, ging den an-  dern Tag mit meinen Eltern zu dem Tisch des Herrn, und betrug mich ein paar Tage,  wie es sich nach einer so heiligen Handlung wohl ziemte«. Der feinfühlige junge  Goethe hatte sich offensichtlich entgegen den Tendenzen der Aufklärungszeit, die  Sünde zu verharmlosen, ein feines Gespür für ihre Realität bewahrt; er war sich be-  wusst, »dass einer, der das Sakrament unwürdig genieße, sich selbst das Gericht esse  und trinke«. Goethes Sündenbewusstsein und Ehrfurcht vor der Heiligkeit des  Abendmahls führten zu Skrupeln, die natürlich die Unsicherheit noch steigerten.  »Dieser Skrupel quälte mich dergestalt, und die Auskunft, die man mir als hinrei-  chend vorstellen wollte (= allgemeines Bekenntnis), schien mir so kahl und  schwach, dass ... ich mich von der kirchlichen Verbindung ganz und gar loszuwin-  den suchte ... Zuletzt (ließ ich) diese seltsame Gewissensangst mit Kirche und Altar  völlig hinter mir« (7. Buch).  Goethes Reaktion ist nachvollziehbar und hat über den Einzelfall hinaus allgemei-  ne Bedeutung. Ein weiteres Beispiel: Man darf von Zweihunderttausend Jjährlichen  Abtreibungen in Deutschland ausgehen. Dadurch wurden nicht nur die Mütter der  Kinder, sondern auch die Väter und Verwandte, die dazu geraten und nicht geholfen  haben, schuldig. Es dürfte sich sicher eine halbe Million Mitschuldiger ergeben, und/uletzt 1e ich) hese seltsame Gewıissensangst mıt Kırche und ar
völlıg hınter MI« (7 uC.

(10ethes Reaktıon ist nachvollziehbar und hat ber den FEınzelfalli hınaus allgeme1-
Bedeutung. EFın weılteres eıspıiel: Man darft VOonNn Zweıhunderttausend Jährlıchen

Abtreiıbungen ın Deutschlani ausgehen. Dadurch wurden nıcht 1L1UTr dıie Mütter der
Kınder. sondern auch cd1e Väter und Verwandte., cd1e AZU geraten und nıcht geholfen
aben, schuldıg. Es dürfte sıch sıcher e1ine Mıllıon Miıtschuldiger ergeben, und

Diese heutige Entkoppelung von Beichte und Kommunion ist einerseits gut, weil sie
eine häufigere Kommunion förderte, andererseits bedenklich, weil das »es prüfe sich
jeder« (1 Kor 11,28) wegfällt. Dieses ungeprüfte Kommunionlaufen finden nicht
wenige anstößig. Bedurfte es früher eines Mutes, aus der Bank herauszutreten und zu
kommunizieren, verlangt es heutzutage Mut, in der Bank zu bleiben.
Manche wollen diese Ehrfurchtslosigkeit durch die Förderung der Mundkommu-

nion überwinden, aber der eigentliche Schutz ist doch die häufigere Beichte. Zudem
wäre es notwendig, dass der ganze Text von 1 Kor 11,13–32 in der Liturgie verlesen
wird; es fällt nämlich auf, dass er bei den vielen Lesungen nie, weder an den Festta-
gen noch an den Werktagen, gelesen wird, obwohl er dem Prediger einen guten An-
lass gäbe, das Problem des ungeprüften Kommunionempfangs anzusprechen.
Überraschen mag die These, dass diese Gleichgültigkeit ein Grund für den Rück-

gang der Zahl der Gottesdienstteilnehmer ist. Zunächst meint man doch, dass mehr
Großzügigkeit der Bequemlichkeit entgegenkommt und Anerkennung findet. Aber
einmal besteht die Gefahr, dass der Höhepunkt und die Mitte gläubigen Lebens als
etwas Äußerliches gesehen und nicht mehr geschätzt wird; so bleibt man vom Sonn-
tagsgottesdienst weg. Sollten aber dann doch einem Gläubigen die Heiligkeit der Eu-
charistie und Realpräsenz Christi bewusst werden, kann er vor seinem Gewissen die
eigene Gedankenlosigkeit nicht billigen. So wird er bei jeder Kommunion einen Ge-
wissensbiss verspüren und der inneren Ruhe zuliebe wegbleiben. Ein Beispiel aus
Goethes Dichtung und Wahrheit kann solche Entwicklungen zu verstehen helfen:
Er berichtet von seinem persönlichen Bedürfnis, vor dem Abendmahl zu beichten.

Im Unterricht wurde er aber (in dieser Zeit des Übergangs von der persönlichen
Beichte zur Formelbeichte, bis sie bei den Protestanten völlig abkam) auf eine allge-
meine Bekenntnisformel verwiesen. Daher blieb eine innere Unruhe, die ihn das
Abendmahl nicht unbeschwert empfangen ließ und es ihm letztlich sogar verleidete.
»Ich empfing die Absolution und entfernte mich weder warm noch kalt, ging den an-
dern Tag mit meinen Eltern zu dem Tisch des Herrn, und betrug mich ein paar Tage,
wie es sich nach einer so heiligen Handlung wohl ziemte«. Der feinfühlige junge
Goethe hatte sich offensichtlich entgegen den Tendenzen der Aufklärungszeit, die
Sünde zu verharmlosen, ein feines Gespür für ihre Realität bewahrt; er war sich be-
wusst, »dass einer, der das Sakrament unwürdig genieße, sich selbst das Gericht esse
und trinke«. Goethes Sündenbewusstsein und Ehrfurcht vor der Heiligkeit des
Abendmahls führten zu Skrupeln, die natürlich die Unsicherheit noch steigerten.
»Dieser Skrupel quälte mich dergestalt, und die Auskunft, die man mir als hinrei-
chend vorstellen wollte (= allgemeines Bekenntnis), schien mir so kahl und
schwach, dass ... ich mich von der kirchlichen Verbindung ganz und gar loszuwin-
den suchte ... Zuletzt (ließ ich) diese seltsame Gewissensangst mit Kirche und Altar
völlig hinter mir« (7. Buch).
Goethes Reaktion ist nachvollziehbar und hat über den Einzelfall hinaus allgemei-

ne Bedeutung. Ein weiteres Beispiel: Man darf von Zweihunderttausend jährlichen
Abtreibungen in Deutschland ausgehen. Dadurch wurden nicht nur die Mütter der
Kinder, sondern auch die Väter und Verwandte, die dazu geraten und nicht geholfen
haben, schuldig. Es dürfte sich sicher eine halbe Million Mitschuldiger ergeben, und
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204 Anton ZIE ZENAUS
das Jeweıls ber cd1e Jahre (seıt hın Wenn dese e1ine ruh1ıge Stunde Tür sıch ha-
ben, eiwa ın e1ine Kırche kommen Oder beten versuchen, wırd sıch das (Jewlssen
rühren. Man versteht, asSSs s1e, WIe (i0ethe Sagl, » Kırche und ar hınter sıch las-

und, VELSCSSCH, sıch ın Hektik und Betriebsamkeıt Tüchten An dıie Qual
des Post-abortion-syndroms 61 11UT erinnert. Wo Schuld nıcht aufgearbeıtet und VOIL-

geben wırd, ZersSIOrT! 1E und macht krank und verleidet den edanken (iott.
Der Eınwand 1e2 ahe er annn doch eınen Beıichtvater aufsuchen, WEn

sıch davon e1ine Heılung verspricht. ber 1er werden cd1e psychıschen Wındungen
des Menschen verkannt: Er Spüurt dıie Notwendigkeıt der Vergebung, CS tTehlen aber
cd1e Kraft und cd1e Demut, den Weg AaZUu gehen, SO g1bt Menschen., cd1e ıhr Le-
ben lang e1ine Schuld mıtschleppen und sıch der Kırche und der FEucharıstie eni-
remden Es immer auch eiıner VOonNn der Nal (iottes begleıiteten mensch-
lıchen Aufmunterung. aruDer späater och mehr.

un und Beichte

Be1l I ’hskussionen ber dıie Beıichte kommt häufig cd1e rage agen S1e mMIr. WAS
ich beichten SO Vıelleicht wırd och angefügt: Ich habe keiıne Uun: | e Beıichte
kam auch des mangelhaften Sundenbewusstseins ab Es ist e1n Werk des He1-
1gen Geıustes, Erkenntnis der Un üUhren« (Joh 16,8) | He großen eılıgen
en Christus und deshalb auch dıie e1igene Sündıgkeıt erkannt und deshalb auch cd1e
Beıichte als geistlıche gesehen

WIr Menschen suchen 1m allgemeınen Anerkennung und Bestätigung UNSCTES

Uuns und wehren uns dagegen, Schuld und un: zuzugeben. Fr Nıetzsche 61 1er
zıllert: » [Da habe ich g  an, sagt meın Gedächtnıis [ Das annn iıch nıcht g  an en
sagt me1n Ol7Z7 und bleıibt unerbittlich. Endlıch g1bt das (Gredächtnıs nach«3 W

[ Das Gespür Tür cd1e Un und cd1e eigene erdrängungskunst LLLUSS daher Urc
cd1e Seelsorge geweckt werden.

Was aber ist cd1e Sinde? Der englısche Romancıer TucCe arsha bemerkte ITO-
nısch: Unter un verstehe e1n moderner ensch »e1ıne mıttelalterliche Bezeıich-
HUNS Tür eiınen W ochenendausflug mıt eiıner Schauspielerın, mıt der 11a nıcht VOIL-
heıiratet 1 etztlich ist dıie Uun: Wa Reı1zvolles, und 111a versteht nıcht.

Jesus davon erlösen wollte und W arun) ın der Hl Messe (iott e1n Dutzendmal g —
dankt wırd, weıl VOI der Un erlÖst hat [ Das W ort Uun: (1m theologıschen
1nn ist AUS dem heutigen Sprachgebrauch geschwunden. Man ündıgt 11UT

cd1e 1gur (ZU viel essen) Oder 1m Straßenverkehr ( Verkehrssünder‘!).
[ Das Wesen der un: richtet sıch immer Gott, der den Menschen ın 1e

erschaffen hat, den der Sınder aber als Einschränkung selıner Freiheılit empfindet und
blehnt Der Sundenfa  erıicht ze1ıgt, asSSs der ensch WwWIe (iott seın wollte (Gen
3,/5) |)heser Bruch der he1ılen Greme1lnschaft mıt (1ott ZOS allseıts destruktive Folgen
ach siıch: [ Das Verhältnıs der Geschlechter zueınander wırd art (Gen 3,12), dıie

HFr Nıetzsche, Jenseılts VOHN ( zut und BOse.,

das jeweils über die Jahre (seit 1972) hin. Wenn diese eine ruhige Stunde für sich ha-
ben, etwa in eine Kirche kommen oder zu beten versuchen, wird sich das Gewissen
rühren. Man versteht, dass sie, wie Goethe sagt, »Kirche und Altar hinter sich las-
sen« und, um zu vergessen, sich in Hektik und Betriebsamkeit flüchten. An die Qual
des Post-abortion-syndroms sei nur erinnert. Wo Schuld nicht aufgearbeitet und ver-
geben wird, zerstört sie und macht krank und verleidet den Gedanken an Gott.
Der Einwand liegt nahe: Jeder kann doch einen Beichtvater aufsuchen, wenn er

sich davon eine Heilung verspricht. Aber hier werden die psychischen Windungen
des Menschen verkannt: Er spürt die Notwendigkeit der Vergebung, es fehlen aber
die Kraft und die Demut, den Weg dazu zu gehen,. So gibt es Menschen, die ihr Le-
ben lang eine Schuld mitschleppen und sich so der Kirche und der Eucharistie ent-
fremden. Es bedarf immer auch einer von der Gnade Gottes begleiteten mensch-
lichen Aufmunterung. Darüber später noch mehr.

II. Sünde und Beichte

Bei Diskussionen über die Beichte kommt häufig die Frage: Sagen Sie mir, was
ich beichten soll? Vielleicht wird noch angefügt: Ich habe keine Sünde. Die Beichte
kam auch wegen des mangelhaften Sündenbewusstseins ab. Es ist ein Werk des Hei-
ligen Geistes, »zur Erkenntnis der Sünde zu führen« (Joh 16,8). Die großen Heiligen
haben Christus und deshalb auch die eigene Sündigkeit erkannt und deshalb auch die
Beichte als geistliche Hilfe gesehen.
Wir Menschen suchen im allgemeinen Anerkennung und Bestätigung unseres

Tuns und wehren uns dagegen, Schuld und Sünde zuzugeben. Fr. Nietzsche sei hier
zitiert: »Da habe ich getan, sagt mein Gedächtnis. Das kann ich nicht getan haben –
sagt mein Stolz und bleibt unerbittlich. Endlich gibt das Gedächtnis nach«3. 
Das Gespür für die Sünde und die eigene Verdrängungskunst muss daher durch

die Seelsorge geweckt werden.
Was aber ist die Sünde? Der englische Romancier Bruce Marshall bemerkte iro-

nisch: Unter Sünde verstehe ein moderner Mensch »eine mittelalterliche Bezeich-
nung für einen Wochenendausflug mit einer Schauspielerin, mit der man nicht ver-
heiratet war.« Letztlich ist die Sünde etwas Reizvolles, und man versteht nicht, wa-
rum Jesus davon erlösen wollte und warum in der hl. Messe Gott ein Dutzendmal ge-
dankt wird, weil er von der Sünde erlöst hat. Das Wort Sünde (im theologischen
Sinn) ist aus dem heutigen Sprachgebrauch geschwunden. Man sündigt nur gegen
die Figur (zu viel essen) oder im Straßenverkehr (Verkehrssünder!).
Das Wesen der Sünde richtet sich immer gegen Gott, der den Menschen in Liebe

erschaffen hat, den der Sünder aber als Einschränkung seiner Freiheit empfindet und
ablehnt. Der Sündenfallbericht zeigt, dass der Mensch wie Gott sein wollte (Gen
3,75). Dieser Bruch der heilen Gemeinschaft mit Gott zog allseits destruktive Folgen
nach sich: Das Verhältnis der Geschlechter zueinander wird hart (Gen 3,12), die
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Menschen kommen mıt ıhrer Geschlechtliec  eıt nıcht mehr zurecht (Gen 3,7), K aın
erschlägt seınen er und Lamech nımmt sıch Zzwel Frauen und üubt sıiebenund-
sıebzıgTache aC Der l1od wırd OÖohne cd1e ergende Gremelnschaflft mıt (iott als Ka-
tastrophe empfunden. er chıebt cd1e Schuld auTt den anderen, dam auTt Eva und
hese auf dıie chlange. Der (ijott gerichtete ılle, selhbst (1ott se1nN. belastet
immer auch das Verhältnıs ZU Mıtmenschen und lässt das eigene en nıcht mehr
recht verstehen. | e ursprünglıche Freude der Greme1lnschaft mıt (iott schwındet,
cd1e Stammeltern verstecken sıch VOTL ıhm

Jede OSsSe Tat, auch WEnnn S1e sıch scheinbar 1L1UTr den Nächsten riıchtet, wırd
Uun: Urc cd1e (1ott gerichtete Stobrichtung. ] hes wırd besonders Urc cd1e
I’Z  ung ber avl und dıie TAau des Urias eutlic (Vgl Sam 11,2-1353) WÄäh-
rend sıch Urıi1a 1m Krıeg eflındet, nımmt avl mıt selıner TAauU eın Verhältnıs auf,
das nıcht OÖohne Folgen 1e avlg schheblıc asSSs Ur1a 1mM Krıeg umkommt
Der Prophet Natan nng avl das ngeheuerliche Se1NEes Uuns Bewusstseımn.
ährend avl arın zunächst 11UT e1ine reizvolle 1 1a1son sah, Oder das Pech ass
e1n ınd kam) Oder e1ine Gemenheıt gegenüber Urı1a, wırd ıhm SCHAHEeblic klar »Ich
habe den Herrn gesündı1gt.« | He ATTäre 1mM Letzten e1ine Un (1ott

| e Menschwerdung des Gottessohnes., seın Suchen ach dem Verlorenen, seın
l1od » TUr Öoffenhbaren nıcht 1L1UTr dıie 1€e| und cd1e Barmherzı1igkeıt Gottes, S()11-

ern ebenso den Ernst der Un ar vermerkt 1m 1NDI1C auf cd1e Erlösungs-
Lal Christ1i » Brst WEn das eingesehen ist asSSs uUuNsSCTC Versöhnung (1ott das KOS-
tel ın der Person Se1Nes Sohnes sıch selhbst ist CS mıt dem gemütlıchen Leıichtsınn
vorbel, der RÖöses immer wıeder Urc (iutes begrenzt sehen und
sıch angesıchts Olcher Kompensatıonen Tür entschuldıgt und beruhıigt halten möÖöch-
1e _ <« SO Tührt gerade cd1e innıgste Zuwendung (jottes ZUT deuthichsten Entlarvung der
Uun: des Menschen: » Wäre ich nıcht gekommen und hätte iıch nıcht ıhnen SCIC-
det, hätten S1e keiıne ünde: aberen 1E keıiıne Ausrede Tür ıhre Sıiunden Wer
mıch hasst, der hasst auch meınen Vater.« (Joh (ierade MAhese Stelle ze1gt,
asSSs cd1e un: 1mM thefisten nıcht Leıichtsinn, chwache Ooder Gedankenlosigkeıt ist,
sondern Selbstherrlichkeıit und stol7ze Selbstbehauptung des Menschen, cd1e ZU

Wiıderstand (ijott und ZU (Giotteshass Tühren annn Natürlich LLLUSS nıcht
jede un: bewusster (iotteshass se1N. we1l ın der ege der Sınder den edanken

(ijott verdrängt, aber immer schwıngt selhbstherrliche Verfügung des Menschen
ber sıch mıt

Jede ünde., auch cd1e Übertretung der (Giebote der zweıten Dekalogtafel ist SsOomıt
e1ine Beleidigung (jottes. [ Das Verbrechen Ur1a ist zugle1ic Wiıderspruch
(ijott und er Un Wer den SundenfTallbericht a (ien 3,2 reflektiert und be-
denkt, asSSs dieses Verhalten Hıs heute LTortdauert, wırd dem Urte1l zustiımmen kÖN-
NCI, asSSs cd1e un: eın kKavalhlıersdelıkt Ist, sondern dıie hefste Not des Menschen.
Der amp dagegen ist Aufgabe der Pastoral. ber WwWIe sollen Katholıken. dıie viel-
leicht schon Jahrzehnte nıcht mehr gebeıchtetenund dıie zehn (Gebote nıcht mehr
kennen, eıner Selbstbeurteilung geführt werden?

/ur Gewıssensbildung und ZUT Selbsterkenntnis se1j]en olgende VvIier Schriıtte VOI-

geschlagen:

Menschen kommen mit ihrer Geschlechtlichkeit nicht mehr zurecht (Gen 3,7), Kain
erschlägt seinen Bruder und Lamech nimmt sich zwei Frauen und übt siebenund-
siebzigfache Rache. Der Tod wird ohne die bergende Gemeinschaft mit Gott als Ka-
tastrophe empfunden. Jeder schiebt die Schuld auf den anderen, Adam auf Eva und
diese auf die Schlange. Der gegen Gott gerichtete Wille, selbst Gott zu sein, belastet
immer auch das Verhältnis zum Mitmenschen und lässt das eigene Leben nicht mehr
recht verstehen. Die ursprüngliche Freude an der Gemeinschaft mit Gott schwindet,
die Stammeltern verstecken sich vor ihm.
Jede böse Tat, auch wenn sie sich scheinbar nur gegen den Nächsten richtet, wird

Sünde durch die gegen Gott gerichtete Stoßrichtung. Dies wird besonders durch die
Erzählung über David und die Frau des Urias deutlich: (Vgl. 2 Sam 11,2–13). Wäh-
rend sich Uria im Krieg befindet, nimmt David mit seiner Frau ein Verhältnis auf,
das nicht ohne Folgen blieb. David sorgt schließlich, dass Uria im Krieg umkommt.
Der Prophet Natan bringt David das Ungeheuerliche seines Tuns zu Bewusstsein.
Während David darin zunächst nur eine reizvolle Liaison sah, oder das Pech (dass
ein Kind kam) oder eine Gemeinheit gegenüber Uria, wird ihm schließlich klar: »Ich
habe gegen den Herrn gesündigt.« Die Affäre war im Letzten eine Sünde gegen Gott.
Die Menschwerdung des Gottessohnes, sein Suchen nach dem Verlorenen, sein

Tod »für uns« offenbaren nicht nur die Liebe und die Barmherzigkeit Gottes, son-
dern ebenso den Ernst der Sünde. K. Barth vermerkt im Hinblick auf die Erlösungs-
tat Christi: »Erst wenn das eingesehen ist: dass unsere Versöhnung [...] Gott das kos-
tet – in der Person seines Sohnes sich selbst – ist es mit dem gemütlichen Leichtsinn
vorbei, der unser Böses immer wieder durch unser Gutes [...] begrenzt sehen und
sich angesichts solcher Kompensationen für entschuldigt und beruhigt halten möch-
te.« So führt gerade die innigste Zuwendung Gottes zur deutlichsten Entlarvung der
Sünde des Menschen: »Wäre ich nicht gekommen und hätte ich nicht zu ihnen gere-
det, so hätten sie keine Sünde; so aber haben sie keine Ausrede für ihre Sünden. Wer
mich hasst, der hasst auch meinen Vater.« (Joh 15,22f). Gerade diese Stelle zeigt,
dass die Sünde im tiefsten nicht Leichtsinn, Schwäche oder Gedankenlosigkeit ist,
sondern Selbstherrlichkeit und stolze Selbstbehauptung des Menschen, die zum
Widerstand gegen Gott und sogar zum Gotteshass führen kann. Natürlich muss nicht
jede Sünde bewusster Gotteshass sein, weil in der Regel der Sünder den Gedanken
an Gott verdrängt, aber immer schwingt selbstherrliche Verfügung des Menschen
über sich mit.
Jede Sünde, auch die Übertretung der Gebote der zweiten Dekalogtafel ist somit

eine Beleidigung Gottes. Das Verbrechen an Uria ist zugleich Widerspruch gegen
Gott und daher Sünde. Wer den Sündenfallbericht ab Gen 3,2 reflektiert und be-
denkt, dass dieses Verhalten bis heute fortdauert, wird dem Urteil zustimmen kön-
nen, dass die Sünde kein Kavaliersdelikt ist, sondern die tiefste Not des Menschen.
Der Kampf dagegen ist Aufgabe der Pastoral. Aber wie sollen Katholiken, die viel-
leicht schon  Jahrzehnte nicht mehr gebeichtet haben und die zehn Gebote nicht mehr
kennen, zu einer Selbstbeurteilung geführt werden?
Zur Gewissensbildung und zur Selbsterkenntnis seien folgende vier Schritte vor-

geschlagen:
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1.) Man gehe AUS VOonNn den zehn Geboten Ooder VOI einem daran Oorientherten Beıicht-

Diegel | e rage lautet: Wo habe iıch gesündıgt !
| e zweıte rage lautet: W arum habe ich 1e8$ getan? S1e gılt der Wurzelsünde
] he gleiche Tat annn natürlıch verschliedenen otıven entspringen (Geltungs-
sucht. Habgıer, sexuvelle L eiıdenschaft cd1e ursprünglıchen Hauptsünden!).
1ue iıch das (iute? ] hese rage zielt auTt das Gegenteıl des ın den zehn (reboten
Verbotenen: emühung Wahrhaftıgkeıt, Reımiheıt, eben, Güte, Verzel-
hungsbereıtschafit; 1e iıch das (Giute? Der ensch ist nıcht heıilıg, WEnnn
nıchts RÖöses (utL; LLLUSS gul Se1n.
W arum (ue ich das (iute (um gesehen werden, AaUS 1ebe., Ireiwillıe?)
| e Gewıissenserziehung sollte immer wıeder orge der Seelsorge Se1n. (Gierade

der Bußgottesdienst sollte Aesem nlıegen cdlenen.

IIT. Zur Wiedergewinnung der Beichte

Statt der aufıgen age ber cd1e geringe Urc e1ım Kommunıonempfang,
übern den VerftTall der ora und ber den Verlust der Beıchte., sollte das Bemühen
auTt cd1e Wiledereinführung der Beıichte konzentriert Se1n.

/uU Aesem WEeC ist e1ine theologısche Reflexion ber dıie Wiırkungen des Sakra-
hılfreich [ Das Wort » Beicht macht leicht« ist nıcht 1L1UTr eın schöner Re1m, S()11-

ern e1ine spırıtuelle Erfahrung, cd1e VOo Konzıl VOon Irient ausgedrück! WIrd: Der
Gehalt und cd1e Wiırkung des Bulßsakramentes ist » | He Wiıederversöhnung mıt Gott:
der bıswellen be1ı Irommen Menschen., cd1e dieses Sakrament andachtsvoll empfan-
SCH, Friede und Heıterkeiıt des (GGew1ssens., verbunden mıt starker Iröstung des (Je1lSs-
les, Lolgen pflegt« (DH ] he » Versöhnung mıt (1joll« drängt dıie negatıven
Wiırkungen der Uun: zurück, nämlıch dıie Unlust und Freudlosıigkeıt des Lebens mıt
(ijott (Gen 3,5 [ Das Verstecken der Stammeltern VOTLo cd1e egonmstische Herrsch-
sucht ber den anderen (Gen 3,10:; 499 4.24 sıebenundsıebz1ıgfache Rache) und cd1e
Anklagementalıtät, dıie immer cd1e Schuld be1 anderen be1 sıch sucht (Gen
3,12 13) ] he Versöhnung mıt (ijott chafftt Frieden und Freude Glauben ın
und 1e ] he Beıchte., OTt als Qual m1ssverstanden, ist letztlich das Ustergeschenk
des Auferstandenen (vgl Joh ”  » enn cd1e Auferstehung besagt Zzuers{i den Dleg
ber cd1e un und annn ersi ber den l1od (vgl Kor

Der zweıte Schriutt ZUT Wıedergewıiınnung der Beıichte ist nıcht e1n stärkerer g —
me1nsamer FEınsatz er Seelsorger ın Predigt und Katechese., sondern cd1e 1eder-
entdeckung Urc den Priester 1mM e1igenen en Hıer 61 cd1e häufige Erfahrung
evangelıscher Seelsorger, cd1e cd1e Beıichte wıeder einführen wollten. erinnert, asSSs
das Oolk 1L1UTr be1 jenen Pastoren ZUT Beıichte kommt, dıie selhber beıichten. SO chreıbt

Bittlinger“: » |Der Beıchtvater LLUSS eın lebendigerI se1nN. der ZUT (TJe-
meı1ınde Jesu ın eiınem geordneten Verhältnıs steht Der Beıichtvater LLLUSS selber

Evangelısche Beıichte FKın Weg ZULT re1heıt, Marburg 19609, 1 /Zum (janzen vel /iegenaus, IIie
Beıichte der Priester, ders., Verantworteter (Gilaube L, Buttenwiesen 1999, 18 5—)201

1.) Man gehe aus von den zehn Geboten oder von einem daran orientierten Beicht-
spiegel. Die Frage lautet: Wo habe ich gesündigt? 

2.) Die zweite Frage lautet: Warum habe ich dies getan? Sie gilt der Wurzelsünde.
Die gleiche Tat kann natürlich verschiedenen Motiven entspringen (Geltungs-
sucht, Habgier, sexuelle Leidenschaft: die ursprünglichen Hauptsünden!). 

3.) Tue ich das Gute? Diese Frage zielt auf das Gegenteil des in den zehn Geboten
Verbotenen: Bemühung um Wahrhaftigkeit, Reinheit, Leben, Güte, Verzei-
hungsbereitschaft; Liebe ich das Gute? Der Mensch ist nicht heilig, wenn er
nichts Böses tut; er muss gut sein.

4.) Warum tue ich das Gute (um gesehen zu werden, aus Liebe, freiwillig?)
Die Gewissenserziehung sollte immer wieder Sorge der Seelsorge sein. Gerade

der Bußgottesdienst sollte diesem Anliegen dienen.

III. Zur Wiedergewinnung der Beichte

Statt der häufigen Klage über die geringe Ehrfurcht beim Kommunionempfang,
übern den Verfall der Moral und über den Verlust der Beichte, sollte das Bemühen
auf die Wiedereinführung der Beichte konzentriert sein. 
Zu diesem Zweck ist eine theologische Reflexion über die Wirkungen des Sakra-

ments hilfreich. Das Wort »Beicht macht leicht« ist nicht nur ein schöner Reim, son-
dern eine spirituelle Erfahrung, die vom Konzil von Trient so ausgedrückt wird: Der
Gehalt und die Wirkung des Bußsakramentes ist »Die Wiederversöhnung mit Gott;
der bisweilen bei frommen Menschen, die dieses Sakrament andachtsvoll empfan-
gen, Friede und Heiterkeit des Gewissens, verbunden mit starker Tröstung des Geis-
tes, zu folgen pflegt« (DH 1674). Die »Versöhnung mit Gott« drängt die negativen
Wirkungen der Sünde zurück, nämlich die Unlust und Freudlosigkeit des Lebens mit
Gott (Gen 3,8: Das Verstecken der Stammeltern vor Gott), die egoistische Herrsch-
sucht über den anderen (Gen 3,10; 4,8; 4,24: siebenundsiebzigfache Rache) und die
Anklagementalität, die immer die Schuld bei anderen statt bei sich sucht (Gen
3,12.13). Die Versöhnung mit Gott schafft Frieden und Freude am Glauben in Gebet
und Liebe. Die Beichte, oft als Qual missverstanden, ist letztlich das Ostergeschenk
des Auferstandenen (vgl. Joh 20,23), denn die Auferstehung besagt zuerst den Sieg
über die Sünde und dann erst über den Tod (vgl. 1 Kor 15,17).
Der zweite Schritt zur Wiedergewinnung der Beichte ist nicht ein stärkerer ge-

meinsamer Einsatz aller Seelsorger in Predigt und Katechese, sondern die Wieder-
entdeckung durch den Priester im eigenen Leben. Hier sei an die häufige Erfahrung
evangelischer Seelsorger, die die Beichte wieder einführen wollten, erinnert, dass
das Volk nur bei jenen Pastoren zur Beichte kommt, die selber beichten. So schreibt
A. Bittlinger4: »Der Beichtvater [...] muss ein lebendiger Christ sein, der zur Ge-
meinde Jesu in einem geordneten Verhältnis steht. – Der Beichtvater muss selber
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beıichten. Menschen., dıie beichten wollen, en anscheinend eın Teines Gespür dAa-
für, b der Beıichtvater selhbst beıichtet Oder nıcht ] he Erfahrung ehrt nämlıch, asSSs
Menschen ın der ege 11UT be1 OÖlchen Pfarrern beıichten. cd1e selber cd1e Beıichte
praktızıeren. Für eınen Pfarrer ist unfaır, WEnnn VOI einem Gemeindemitglied
e1ine Verdemütigung Wa der sıch selhst nıcht unterziehen wıll<«. Böhme?
denkt hnlıch: zıt1ert e1 onhoeflfer, eiınen V orkämpfer Tür cd1e W ledereıin-
ng der Beıichte ın der Evangelıschen Pastoral: » | he wiıichtigste Vorbereıtung
des Pfarrers auTt das Beı1ic  Ooren ist cd1e eigene Beıichte des Pfarrers gle1ic CS

elbstverständlıch nıcht cd1e Voraussetzung Tür cd1e Gültigkeıt der Absolution Ist, asSSs
der bsolvierende selhst gebeıchtet hat, sollte doch keıner Beıichte hören, Öohne nıcht
auch selhst e1n Beıichtender Se1n. s Nur der Gedemütigte annn Öohne Schaden Tür
sıch selhbst dıie Beıichte des Bruders hören (Bonhoeffer)<«.

oenhoefftfer hat dıie Hörer des Predigerseminars Fınsterwalde nıcht ınTfach ZUT

Beıichte aufgefordert, sondern ıhnen 1L1UTr mıtgeteılt, asSSs demnächst beichten WOOTI-
de ] hese Miıtteiulung üuhrte ZUT Nachdenklichkeıit und ZUT Besinnung 1mM Haus und
auch ZUT Nachahmung Se1INEes Beıspıiels. Der Jester LLUSS alsSO persönlıch den
amp cd1e Un als cd1e thiefste Not nehmen und den egen des Sakra-

erfahren. Wıe eın bemerkt. kam 111a be1 der ucC ach den (Gıründen
Tür das Scheıitern Olcher Reformen der Erkenntnis, asSSs der Hauptgrund Tür dıie
darnıederliegende Privatbeichte das geringe Verlangen der arrer ach Beıichte und
Absolution Se1

/ur Wledergewiınnung des Sakraments empfehlen sıch auch Predigten ber be-
kannte., heilıge Beıchtvätern, WwWIe den Pfarrer VOonNn Ars, Pı0 Ooder Leopold andıc
(Padua), möglıcherweıse verbunden mı1t W allfahrten ıhr Trab Solche Heılıge
Sınd e1n Geschenk der Vorsehung dıie Kırche

ıne welıltere Voraussetzung ist cd1e ausreichende Beıichtgelegenheıt. (Gierade be1
der Z/Zusammenlegung VOon Pfarreıen kommt MAeses Angebot urz | He Priester
möÖögen sıch Urc mangelnden Zuspruch nıcht entmutıgen lassen, sondern cd1e
» ITe1e<« /eıt nufzen Tür Breviergebet und Betrachtung; annn ist cd1e /eıt Nıe an
[ Das W arten ist letztlich 5Symbol Tür cd1e Langmut Chrıst1, der ausschaut Hıs WIT
ehren uch sollte gelegentlıch, eiwa ın Pfarrbriefen. auTt das Bestehen VOI ages-
beichtstühlen ın K löstern hingewılesen werden. ] he Fatımatage werden VOI den
Gläubigen dankbar Tür den Empfang des Bulßssakraments ANSCHOMNUNECN. Auf alle Fäl-
le darf nıcht der FEiındruck entstehen., dıie Beıichte ware abgeschafft. eDenDe1l E1 VOI-

merkt, asSSs der FEindruck außerst SCHIeC Ist, WEn der Beıichtstu ZUT bequemen
Ablage Tür Putzmuiıttel mıssbraucht WIrd.

Der ] )hrektor eines Exerzitienhauses rzählte dem VerTfasser VOonNn eiınem Leıter e1-
1168 Exerzıtienkurses, der keiıne Beıchtgelegenheıt eingeplant hatte Darautfhin bot
der ] )hrektor VOonNn sıch AaUS e1ine Gelegenheıt C  % cd1e VOon O0% genutzt wurde. ] hese Br-
ahrung bestätigt dıie oben zıtlerte Vermutung, asSSs der rund Tür den Nıedergang
der Beıichte be1 den Beıichtvätern gesucht werden 1L1USS$5 In 1eselbe ıchtung welst

Zeichen der Versöhnung, München Hamburg“ 19609,
vangel.-Lutherische Beıichte ehre und Praxı1s, Paderborn 1961, 225

beichten. Menschen, die beichten wollen,  haben anscheinend ein feines Gespür da-
für, ob der Beichtvater selbst beichtet oder nicht. Die Erfahrung lehrt nämlich, dass
Menschen in der Regel nur bei solchen Pfarrern beichten, die selber die Beichte
praktizieren. Für einen Pfarrer ist es unfair, wenn er von einem Gemeindemitglied
eine Verdemütigung erwartet, der er sich selbst nicht unterziehen will«. J. Böhme5

denkt ähnlich; er zitiert dabei D. Bonhoeffer, einen Vorkämpfer für die Wiederein-
führung der Beichte in der Evangelischen Pastoral: »Die wichtigste Vorbereitung
des Pfarrers auf das Beichthören ist die eigene Beichte des Pfarrers. Obgleich es
selbstverständlich nicht die Voraussetzung für die Gültigkeit der Absolution ist, dass
der Absolvierende selbst gebeichtet hat, sollte doch keiner Beichte hören, ohne nicht
auch selbst ein Beichtender zu sein. ›Nur der Gedemütigte kann ohne Schaden für
sich selbst die Beichte des Bruders hören (Bonhoeffer)‹«.
D. Boenhoeffer hat die Hörer des Predigerseminars Finsterwalde nicht einfach zur

Beichte aufgefordert, sondern ihnen nur mitgeteilt, dass er demnächst beichten wer-
de. Diese Mitteilung führte zur Nachdenklichkeit und zur Besinnung im Haus und
auch zur Nachahmung seines Beispiels. Der Priester muss also persönlich den
Kampf gegen die Sünde als die tiefste Not ernst nehmen und den Segen des Sakra-
ments erfahren. Wie L. Klein6 bemerkt, kam man bei der Suche nach den Gründen
für das Scheitern solcher Reformen zu der Erkenntnis, dass der Hauptgrund für die
darniederliegende Privatbeichte das geringe Verlangen der Pfarrer nach Beichte und
Absolution sei.
Zur Wiedergewinnung des Sakraments empfehlen sich auch Predigten über be-

kannte, heilige Beichtvätern, wie den Pfarrer von Ars, P. Pio oder Leopold Mandić
(Padua), möglicherweise verbunden mit Wallfahrten an ihr Grab. Solche Heilige
sind ein Geschenk der Vorsehung an die Kirche. 
Eine weitere Voraussetzung ist die ausreichende Beichtgelegenheit. Gerade bei

der Zusammenlegung von Pfarreien kommt dieses Angebot zu kurz. Die Priester
mögen sich durch mangelnden Zuspruch nicht entmutigen lassen, sondern die
»freie« Zeit nutzen für Breviergebet und Betrachtung; dann ist die Zeit nie vertan.
Das Warten ist letztlich Symbol für die Langmut Christi, der ausschaut bis wir um-
kehren. Auch sollte gelegentlich, etwa in Pfarrbriefen, auf das Bestehen von Tages-
beichtstühlen in Klöstern hingewiesen werden. Die Fatimatage werden von den
Gläubigen dankbar für den Empfang des Bußsakraments angenommen. Auf alle Fäl-
le darf nicht der Eindruck entstehen, die Beichte wäre abgeschafft. Nebenbei sei ver-
merkt, dass der Eindruck äußerst schlecht ist, wenn der Beichtstuhl zur bequemen
Ablage für Putzmittel missbraucht wird. 
Der Direktor eines Exerzitienhauses erzählte dem Verfasser von einem Leiter ei-

nes Exerzitienkurses, der keine Beichtgelegenheit eingeplant hatte. Daraufhin bot
der Direktor von sich aus eine Gelegenheit an, die von 60% genutzt wurde. Diese Er-
fahrung bestätigt die oben zitierte Vermutung, dass der Grund für den Niedergang
der Beichte bei den Beichtvätern gesucht werden muss. In dieselbe Richtung weist
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208 Anton ZIE ZENAUS
cd1e Aussage e1inNnes Priıesteramtskandıdaten, dem cd1e Beıichte TeMmM! geworden ist In
seıner Famılıe hätte cd1e Multter immer gesorgt, asSSs wenı1gstens ZUT (Osterzeıt alle ZUT

Beıichte g1ingen, Hıs cheser Mutter VOonNn einem Jester 1mM Beıichtstu VOonNn der Beıichte
ıhrer geringen Sinden abgeraten wurde: darauthın habe auch cd1e Mutter ıhre

Famılıe nıcht mehr ZUT Beıichte angehalten.
Solche rfahrungen Tühren der weılteren Überlegung nämlıch

Innn der sogenannten Andachtsbeichte

Streng betrachtet ist e1ine Beıichte 1L1UTr ZUT Vergebung eiıner OHOdsunde notwendıi1g.
] hhese riıchtige Feststellung üuhrte jedoch ın der Vergangenheıt pastoral völlıg Tal-
schen Schlüssen SO wırd mıt allerhand psychologıschen lımmzügen dıie Möglıch-
eıt DZWw dıie Bestimmbarkeıt der Odsunde 1mM koöonkreten Fall geleugnet. Kın be-
kannter Moraltheologe spekulıerte 1mM Hörsaal ber cd1e rage, wıieviel Oodsünden
einem Jag ın Parıs ohl geschehen. Er me1nte: Zzwel oder Tel arau e1n Student
Hurra, WITFr Sınd erlöst nıcht Urc den uhnneto Chrıst1, sondern Urc eugnung
der Odsunde und damıt auch eiıner Beıchtpflicht. Eın (Oberer eıner ın der (OOsterzeıit
VOI vielen Gläubigen Irequentierten Osterkırch. Tand ZUT Entlastung der alteren
Patres cd1e Lösung, jeden Beıichtenden Begınn Iragen, b e1ine 1odsüne hätte
und ıhn andernTtTalls AaUS dem Beıichtstu SOTOrt verwelsen. Abgesehen davon, asSSs
jeder Ort länger Verweıllende als 1odsünder diıskriımınıert ware., mı1ssversteht 111a

cd1e Psychologıe des schweren Sünders, der un! den vielen Irommen Kırchgängern,
vielleicht Ordensschwestern und Priestern »hineinrutschen« 111 und dem dıie Mıt-
beichtenden große Mutmacher SINd. Psychologısch betrachtet eht das Institut der
Beıichte ın der Praxıs davon, asSSs auch Leute beıichten. cd1e keıiıne schweren Sıinden
en SO kommt der sogenannten Andachtsbeıichte, dıie Beıichte jener Sünden,
cd1e nıcht gebeıchtet werden Ussten und Tür cd1e auch anderer Wege der erge-
bung g1Dt, e1ine entscheidende Bedeutung Tür cd1e Beıchtprax1s Wo aber ın der (TJe-
meı1nde dıie Beıichte ausstırbt. besteht cd1e große efahr der scheimheılıgen Heuchele1

och hat cd1e Andachtsbeichte nıcht 1L1UTr cd1e geschilderte psychologısche edeu-
(ung Tür dıie PraxI1s. g1bt alur auch theologısche TUuUnNn: [ Das Konzıl VOon ITrient
verwelst auTt den » USUuS p1orum homınum., cd1e UÜbung Irommer Menschen« (DA

Tatsäc  1C en gerade cd1e eılıgen und dıie groben Lehrer 1mM geistlıchen
en cd1e Andachtsbeichte geü und als ıttel 1m Fortschriutt 1m G'laubensleben
empfiohlen. Interessanterwelse en auch cd1e Erneuerungsbewegungen und cd1e
groben Gestalten der AaUS der Reformatıon hervorgegangenen kırchlichen (jemel1n-
schaften dese Erfahrungen gemacht BonhoefifTer, oger Schutz VOI JT a1ze). Der
hrıs LLUSS nıcht 11UT cd1e schweren Sunden meı1ıden, sondern ach Heılıgkeıt streben.
Er we1b, asSSs 1mM relıg1ösen en w1e 1m Alltag (Fhe, Berul) auch dıie leichteren
Verfehlungen das /usammenleben belasten.

Wer MAeses Streben und cd1e UÜbung Irommer Menschen nımmt,. wırd dıie An-
dachtsbeichte nıcht vernachlässıgen. ] hese Aussage nıcht 11UT Tür Jester (s1e-
he Öoben und Ordensleute A  % sondern ebenso Tür den Kernkreıs eıner arreı aIT-

die Aussage eines Priesteramtskandidaten, dem die Beichte fremd geworden ist. In
seiner Familie hätte die Mutter immer gesorgt, dass wenigstens zur Osterzeit alle zur
Beichte gingen, bis dieser Mutter von einem Priester im Beichtstuhl von der Beichte
wegen ihrer geringen Sünden abgeraten wurde; daraufhin habe auch die Mutter ihre
Familie nicht mehr zur Beichte angehalten.
Solche Erfahrungen führen zu der weiteren Überlegung nämlich zu 

IV. Sinn der sogenannten Andachtsbeichte

Streng betrachtet ist eine Beichte nur zur Vergebung einer Todsünde notwendig.
Diese richtige Feststellung führte jedoch in der Vergangenheit zu pastoral völlig fal-
schen Schlüssen. So wird mit allerhand psychologischen Klimmzügen die Möglich-
keit bzw. die Bestimmbarkeit der Todsünde im konkreten Fall geleugnet. Ein be-
kannter Moraltheologe spekulierte im Hörsaal  über die Frage, wieviel Todsünden an
einem Tag in Paris wohl geschehen. Er meinte: zwei oder drei. Darauf ein Student:
Hurra, wir sind erlöst – nicht durch den Sühnetod Christi, sondern durch Leugnung
der Todsünde und damit auch einer Beichtpflicht. Ein Oberer einer in der Osterzeit
von vielen Gläubigen frequentierten Klosterkirche fand zur Entlastung der älteren
Patres die Lösung, jeden Beichtenden zu Beginn zu fragen, ob er eine Todsüne hätte
und ihn andernfalls aus dem Beichtstuhl sofort zu verweisen. Abgesehen davon, dass
jeder dort länger Verweilende als Todsünder diskriminiert wäre, missversteht man
die Psychologie des schweren Sünders, der unter den vielen frommen Kirchgängern,
vielleicht Ordensschwestern und Priestern »hineinrutschen« will und dem die Mit-
beichtenden große Mutmacher sind. Psychologisch betrachtet lebt das Institut der
Beichte in der Praxis davon, dass auch Leute beichten, die keine schweren Sünden
haben. So kommt der sogenannten Andachtsbeichte, d. h. die Beichte jener Sünden,
die nicht gebeichtet werden müssten und für die es auch anderer Wege der Verge-
bung gibt, eine entscheidende Bedeutung für die Beichtpraxis zu. Wo aber in der Ge-
meinde die Beichte ausstirbt, besteht die große Gefahr der scheinheiligen Heuchelei.
Doch hat die Andachtsbeichte nicht nur die geschilderte psychologische Bedeu-

tung für die Praxis, es gibt dafür auch theologische Gründe: Das Konzil von Trient
verweist auf den »usus piorum hominum, die Übung frommer Menschen« (DH
1680). Tatsächlich haben gerade die Heiligen und die großen Lehrer im geistlichen
Leben die Andachtsbeichte geübt und als Mittel im Fortschritt im Glaubensleben
empfohlen. Interessanterweise haben auch die Erneuerungsbewegungen und die
großen Gestalten der aus der Reformation hervorgegangenen kirchlichen Gemein-
schaften diese Erfahrungen gemacht (D. Bonhoeffer, Roger Schutz von Taizé). Der
Christ muss nicht nur die schweren Sünden meiden, sondern nach Heiligkeit streben.
Er weiß, dass im religiösen Leben wie im Alltag (Ehe, Beruf) auch die leichteren
Verfehlungen das Zusammenleben belasten.
Wer dieses Streben und die Übung frommer Menschen ernst nimmt, wird die An-

dachtsbeichte nicht vernachlässigen. Diese Aussage trifft nicht nur für Priester (sie-
he oben!) und Ordensleute zu, sondern ebenso für den Kernkreis einer Pfarrei (Pfarr-
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gemeınnderat, Helftfer ın der Sakramentenkatechese USW.). Man darf zweıleln, b eın
hrıs se1nNne Mündıgkeıt dadurch bewelıst, asSSs se1ıne regelmäßige Beıchtprax1s
aufgıbt oder Tür überflüss1ıg hält

| e Andachtsbeichte empfiehlt sıch ach dem oben Sk1ı771erten »Beıichtspiegel«,
aber ebenso ın /weılelsfällen, b eiıne Odsunde egangen wurde: sOölche kÖN-
1eCN OTt cehr eunruhıgen. Wer aber cd1e nruhe ange mıt sıch herumträgt, annn cd1e
Glaubenstfreude verlheren.

[ Das ulßsakrament cMent der Erneuerung und Vertiefung jedes Sakraments. Es ist
cd1e beste J1 auferneuerung, schützt VOTL Miıssachtung der Eucharıstie, vertielit dıie ehe-
1C 1e der Partner und lässt den Priester se1ıne Berufung erneut annehmen. Für
das Jahr des auDens empfahl e1n amerıkanıscher Bıschofr deshalb VOTL em e1ine
Beıichte

Die Beichte alts Weg ZUF Erneuerung der übrigen Sakramente

| e Beıichte steht Anfang ZUT Wledergewıiınnung der übrıgen Sakramente. S1e
W ar immer e1n Schutz ZU würdıgen Empfang der Eucharıstie, damıt 1E »Quelle
und Öhepunkt des SaNzZeCh chnistlichen L ehbens« seın annn (LG L1) ber ebenso ist
cd1e Beıichte cd1e wehr der GefTfahren, cd1e cd1e CANrıstliche Ehe edronen Wenn cd1e
Verheılrateten WwI1ssen, asSSs 1E immer cd1e armherzı1gkeıt und Vergebung (jottes
brauchen und bekommen., werden 1E auch zueiınander nachsıchtiger Se1n. Wle auT-
grund der Un das Verhältnıs der Geschlechter zueiınander art wurde (vgl (ien
3,16:; 4,19), chafftt cd1e Vergebung der Un e1ine CC Verbindung. uch cd1e
Priesterweıihe wırd Urc den Empfang des Bulßssakraments NeuVu: 1ester. cd1e ıh-
TenNn Beruf aufgegeben aben, gestehen oIt, asSSs Anfang MA1eses Schrittes cd1e Ver-
nachlässıgung der Beıichte standı Und WEn cd1e Krankensalbung cd1e seelhische Auf-
rıchtung des enbewırken soll, damıt geheıilt wırd DZWw dıie Beschwerden der
Krankheıt ın 1e und Geduld ın der Kreuzesnachfolge tragen kann, auch MA1e-
SCS Aufopfern cd1e Vergebung der Sıiinden VOTaus und CS ist 1L1UTr eın Notbehelf, WEn
11a dıie Krankensalbung selhst als Sakrament der Sündenvergebung ausgıbt. Sakra-
men(T der Toten ist ach der aulfe 1L1UTr das ußsakrament

Wer das ulßsakrament regelmäßıg empfängt, bleibt ber W asser und wırd auch
cd1e übrıgen Sakramente als ZU gläubıgen en rfahren ıne Erneuerung
der Kırche ist, w1e Johannes Paul I1 ag unlöslıch cd1e Wiıederbelebung der DEI-
sÖönlıchen Beıichte geknüpfift

(Ift klagen Menschen., asSSs 11a heute (ijott wen19g erfahren annn ırgends,
annn 111a ohl»erleht der ensch (iott persönlıcher und näher als ın der Ver-
gebung be1 der Beıichte Der ensch sıch befreıit Bedenken WIT eiınmal, WAas cd1e
griechıische Mythologıe VOon den Schwierigkeıiten der ne Tür e1ine Schuld rZzählt
(Orest, Herkules), können WIT Tür cd1e ne Christı Kreuz und das Usterge-
SC der Vergebung Nıe danken

gemeinderat, Helfer in der Sakramentenkatechese usw.). Man darf zweifeln, ob ein
Christ seine Mündigkeit dadurch beweist, dass er seine regelmäßige Beichtpraxis
aufgibt oder für überflüssig hält.
Die Andachtsbeichte empfiehlt sich nach dem oben skizzierten »Beichtspiegel«,

aber ebenso in Zweifelsfällen, ob eine Todsünde begangen wurde; solche Fälle kön-
nen oft sehr beunruhigen. Wer aber die Unruhe lange mit sich herumträgt, kann die
Glaubensfreude verlieren.
Das Bußsakrament dient der Erneuerung und Vertiefung jedes Sakraments. Es ist

die beste Tauferneuerung, schützt vor Missachtung der Eucharistie, vertieft die ehe-
liche Liebe der Partner und lässt den Priester seine Berufung erneut annehmen. Für
das Jahr des Glaubens empfahl ein amerikanischer  Bischof deshalb vor allem: eine
Beichte. 

V. Die Beichte als Weg zur Erneuerung der übrigen Sakramente

Die Beichte steht am Anfang zur Wiedergewinnung der übrigen Sakramente. Sie
war immer ein Schutz zum würdigen Empfang der Eucharistie, damit sie »Quelle
und Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens« sein kann (LG 11). Aber ebenso ist
die Beichte die Abwehr der Gefahren, die die christliche Ehe bedrohen: Wenn die
Verheirateten wissen, dass sie immer die Barmherzigkeit und Vergebung Gottes
brauchen und bekommen, werden sie auch zueinander nachsichtiger sein. Wie auf-
grund der Sünde das Verhältnis der Geschlechter zueinander hart wurde (vgl. Gen
3,16; 4,19), so schafft die Vergebung der Sünde eine neue Verbindung. Auch die
Priesterweihe wird durch den Empfang des Bußsakraments erneuert: Priester, die ih-
ren Beruf aufgegeben haben, gestehen oft, dass am Anfang dieses Schrittes die Ver-
nachlässigung der Beichte stand. Und wenn die Krankensalbung die seelische Auf-
richtung des Kranken bewirken soll, damit er geheilt wird bzw. die Beschwerden der
Krankheit in Liebe und Geduld in der Kreuzesnachfolge tragen kann, setzt auch die-
ses Aufopfern die Vergebung der Sünden voraus – und es ist nur ein Notbehelf, wenn
man die Krankensalbung selbst als Sakrament der Sündenvergebung ausgibt. Sakra-
ment der Toten ist nach der Taufe nur das Bußsakrament.
Wer das Bußsakrament regelmäßig empfängt, bleibt über Wasser und wird auch

die übrigen Sakramente als Hilfe zum gläubigen Leben erfahren. Eine Erneuerung
der Kirche ist, wie Johannes Paul II. sagte, unlöslich an die Wiederbelebung der per-
sönlichen Beichte geknüpft.
Oft klagen Menschen, dass man heute Gott so wenig erfahren kann. Nirgends, so

kann man wohl sagen, erlebt der Mensch Gott persönlicher und näher als in der Ver-
gebung bei der Beichte. Der Mensch fühlt sich befreit. Bedenken wir einmal, was die
griechische Mythologie von den Schwierigkeiten der Sühne für eine Schuld erzählt
(Orest, Herkules), können wir für die Sühne Christi am Kreuz und das Osterge-
schenk der Vergebung nie genug danken.
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Fünf Altäre der ehelichen und famılıären (emenn-
oschaft Eın INnNOovatıves odell der Spirıtualität

Von Artur Zuk, Eichstätt

Es wırd häufıg ANSCHOMHMUMEN, asSSs Ehe- und Famılıenspirıtualität Tür gläubıge
Menschen e1ine emotionale und kognitıve Ressource darstelle ] hhese Ressource TÖT-
ere dıie Bereılitschaft und äahıgkeıt DOSILLV empfundenen ıTahrungen und damıt
cd1e Lebens7ufrieden heıt ın besonderem Maße! ] hhese Prozesse übertragen sıch annn
auTt cd1e e1igene humanökologısche Umwelt der Ehe und Famılıe, später auch e1ine
besondere Ressource Tür dıie breıteren gesellschaftlıchen Strukturen Se1n. Basıe-
rend auTt OÖlchen Überlegungen wurde cd1e stärkere Berücksıichtigung rel121Öös-Spirl-
uveller Varıablen se1ıtens der Praxıs der katholischen Kırche verlangt. Es wurde g —
fordert, den Zusammenhang zwıschen Ehe- und Famılıenspirıtualität, Lebens7ZuUTfrıe-
denheıt und wahrer christlicher Selbstverwirklıchung, näher untersuchen. ] he
rundlage Tür cd1e empirısche Untersuchung wırd zunächst ın einem Innovatıven
Spırıtualıtätsprojekt dargestellt, das dıie Tünft konstitutiven Komponenten eiıner
kunftsfäh1igen, christlichen Ehe- und Famılienspirıtualität beinhaltet Es handelt sıch
e1 cd1e Ihmensıon der Gottesbeziehung, der dialogıischen Gemeıinschalt, der
Intımtät, der sOo71Aalen Kompetenzen und der mMIsSssSI1ONaArıschen Jätigkeıt. ] heses the-
oretische Odell wurde eıner Untersuchung selıner Valıdıtät unterzogen, PraX1S-
bezogene Impulse herauszuarbeıten, cd1e e1ine tragfähige kategorlale Seelsorge der
katholischen Kırche 1mM Bereich der spırıtuellen Hılfestellung Tür Ehen und Famılıen
aufzeigen sollen

Das Spiritualitätsprojekt der Fünf Altäre
Urc das verantwortungsvolle Ja-W ort der Ehegatten ersc  1eben sıch Tür dıie

Ehe und cd1e gesamlte Famılhe besondere Bewegungsräume der e1igenen »IANFer«
Spırıtualität, dıie 11a als Fünf Altäre bezeichnen könnte: ar der Gottesbeziehung
(Gebet), Itar des Dialogs (Geme1inschaft), ar der Intımıtät (sexuelles Leben), Al-
Lar des Soz1alen (AuIbau der Gesellschaft) und ar des Apostolates (Mıss10n). Es
wırd ADSIC  ıch der Begrılf des Altars (lat Aaltarıa Brandopferstätte; Aadolere
Brandopfer darbringen; Aaltus hoch)“ und nıcht ZU e1ıspıie. der des » Bereichs«
Oder » Feldes« verwendet, eınen dırekten USaMMeENNANZ mıt den sozlalen,
alen, Ja spırıtuellen Räumen Altarräumenherzustellen. In cheser und DIA-

{ WINGMANN., MOOSBRUGGER FRANK, Reliıg1öse Urientierung und iıhre Bedeutung 1r
den usammenNhang zwıschen Relıg1i0s1ität und Lebenszufriedenheıt, ıIn Seitschrı 1r Pädagogische
Psychologıe, 3, 285—2094

Lexıiıkon 1r eologıe und Kırche, Herder 2006, 1, 434-439

Fünf Altäre der ehelichen und familiären Gemein-
schaft: Ein innovatives Modell der Spiritualität

Von Artur Zuk, Eichstätt

Es wird häufig angenommen, dass Ehe- und Familienspiritualität für gläubige
Menschen eine emotionale und kognitive Ressource darstelle. Diese Ressource för-
dere die Bereitschaft und Fähigkeit zu positiv empfundenen Erfahrungen und damit
die Lebenszufriedenheit in besonderem Maße1. Diese Prozesse übertragen sich dann
auf die eigene humanökologische Umwelt der Ehe und Familie, um später auch eine
besondere Ressource für die breiteren gesellschaftlichen Strukturen zu sein. Basie-
rend auf solchen Überlegungen wurde die stärkere Berücksichtigung religiös-spiri-
tueller Variablen seitens der Praxis der katholischen Kirche verlangt. Es wurde ge-
fordert, den Zusammenhang zwischen Ehe- und Familienspiritualität, Lebenszufrie-
denheit und wahrer christlicher Selbstverwirklichung, näher zu untersuchen. Die
Grundlage für die empirische Untersuchung wird zunächst in einem innovativen
Spiritualitätsprojekt dargestellt, das die fünf konstitutiven Komponenten einer zu-
kunftsfähigen, christlichen Ehe- und Familienspiritualität beinhaltet. Es handelt sich
dabei um die Dimension der Gottesbeziehung, der dialogischen Gemeinschaft, der
Intimität, der sozialen Kompetenzen und der missionarischen Tätigkeit. Dieses the-
oretische Modell wurde einer Untersuchung seiner Validität unterzogen, um praxis-
bezogene Impulse herauszuarbeiten, die eine tragfähige kategoriale Seelsorge der
katholischen Kirche im Bereich der spirituellen Hilfestellung für Ehen und Familien
aufzeigen sollen. 

1. Das Spiritualitätsprojekt der Fünf Altäre

Durch das verantwortungsvolle Ja-Wort der Ehegatten erschließen sich für die
Ehe und die gesamte Familie besondere Bewegungsräume der eigenen – »ihrer«
Spiritualität, die man als Fünf Altäre bezeichnen könnte: Altar der Gottesbeziehung
(Gebet), Altar des Dialogs (Gemeinschaft), Altar der Intimität (sexuelles Leben), Al-
tar des Sozialen (Aufbau der Gesellschaft) und Altar des Apostolates (Mission). Es
wird absichtlich der Begriff des Altars (lat. altaria – Brandopferstätte; adolere –
Brandopfer darbringen; altus – hoch)2 und nicht zum Beispiel der des »Bereichs«
oder »Feldes« verwendet, um einen direkten Zusammenhang mit den sozialen, sa-
kralen, ja spirituellen Räumen – Altarräumenherzustellen. In dieser neuen und pra-

1 C. ZWINGMANN, H. MOOSBRUGGER & D. FRANK, (1991). Religiöse Orientierung und ihre Bedeutung für 
den Zusammenhang zwischen Religiosität und Lebenszufriedenheit, in: Zeitschrift für Pädagogische
Psychologie, 5, S. 285–294.
2 Lexikon für Theologie und Kirche, Herder 2006, Bd. 1, S. 434-439.
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sıch auch e1ine möglıche, auTt der Basıs der Neuevangelısıerung gegründete,
derne spırıtuelle ewegung ısTlıcher Ehen und Famılien. | He eventuellen Teıul-
nehmer würden dıie christliche Botschaft ın dem Sinne en»asSSs S1Ee€ cd1e
Lehre ber cd1e christliche Ehe und Famılhe ın iıhrem Alltag verwırklıchen suchen.
] hhese ewegung würdee1ıne Neuerweckung des Bewusstse1ins anstreben, das bereıts
innerhalb der pastoralen Arbeıt der Kırche besteht. nämlıch cd1e Möglıchkeıt der Ver-
j1efung der Ehe- und Famlıenspirıtualität, cd1e das Merkmal der eigenen Spırıtualität
besıtzt und keiıne achahmung der priesterliıchen Oder Urdensspirıtualität ist
] he Spırıtualität cheser ewegung könnte cd1e Teilnehmer eiıner kreatıven Ent-
wıicklung und der alltäglıchen ege der ehelichen und Tamılı1ären COMMUNILOO-
HNAYUM modtLvieren. ] heses Angebot eIrı das Ehepaar und nıcht eiwa 1L1UTr eınen
der Ehegatten. | e Idee der ewegung, cd1e auf dem christliıchen Verständnıs der
COMMUNLO DEFTSOFLAFUFN eru 111 Urc cd1e epaare und e1 ern ANSCHOMNL-
LHECN werden, ohne asSSs CS einseıt1gem Engagement e1INnes Ehegatten aıMeEeE In SOl-
chem Fall nämlıch ware dıie VoO Entfaltung des kommunıtären Lebens begrenzt
Oder verhindert. | He Idee cd1eser eheliıchen und Tamılıären ewegung erreicht ıhre
Konkretisierung Urc cd1e Berücksichtigung der kognıtıven, emotionalen und beha-
viorıstischen I hmens1ı0onen der münf Bewegungsräume des eheliıchen und Tamılıären
Lebens., dıie 111a als Fünf Altäre bezeıchnet, da CS sıch e1ine ypısch spırıtuelle, ın
der christliıchen Iradıtiıon verwurzelte ewegung handelt

1.1 ar der Gottesbeziehung
Be1l d1esemar der innıgen Gottesbeziehung, gründen, entwıckeln und verstar-

ken cd1e Ehegatten ıhren Bund mıt Christus. | He Ehegatten en 1mM Christus
ZUT Mıtwırkungeıin, und ZW ın en Lebensangelegenheıten ıhrer Ehe und Famılıe
Dadurch entdecken cd1e Ehegatten cd1e Gegenwart (iottes ın en Bereichen ıhres e1-

und kommunıtären Ehe- und Famılienlebens |heser Itar Tührt ZUT ınterper-
sonalen Begegnung zwıschen (1ott und den Menschen, wodurch sıch das Bewusst-
seın der vertikalen und horiı7zo0ontalen COMMUNILO DEFTSOFTAFUFN vertlefit. ıne große Rol-
le DIelen be1 d1esem ar nıcht 11UT das persönlıche und kommunıtäre Gebet“. S()11-

ern auch andere Formen der Spırıtualıität, WIe Meditation, Bıbelbetrachtung und der
Empfang der Sakramente., iınsbesondere des Sakramentes der Eucharıstie und der
Versöhnung.

ar des Dialogs
l hesen ar annn 11a auch alsar der Gemeinschaft Oder des Sıtzens bezeıiıch-

1eCN be1 d1esem ar gründen, entwıckeln und stärken cd1e Ehegatten ıhren eigenen
lebenslangen Ehebund S1e lernen das /usammenseı1n, sprechen sıch auUS, kommun1-

Lieser Begriftf wurde der S> » Iheologıe des 1 e1bes« VOHN Johannes Paul Il entInommen.
MÖDE, ('H / IMMERMANN., Spiırıtvalität des Betens mpirısche Gebetsforschung, ıIn (ilaube und

OS, 11, Berlın 2011

xisorientierten Konzeption der christlichen Ehe- und Familienspiritualität handelt es
sich auch um eine mögliche, auf der Basis der Neuevangelisierung gegründete, mo-
derne spirituelle Bewegung christlicher Ehen und Familien. Die eventuellen Teil-
nehmer würden die christliche Botschaft in dem Sinne zu leben wagen, dass sie die
Lehre über die christliche Ehe und Familie in ihrem Alltag zu verwirklichen suchen.
Diese Bewegung würdeeine Neuerweckung des Bewusstseins anstreben, das bereits
innerhalb der pastoralen Arbeit der Kirche besteht, nämlich die Möglichkeit der Ver-
tiefung der Ehe- und Familienspiritualität, die das Merkmal der eigenen Spiritualität
besitzt und keine bloße Nachahmung der priesterlichen oder Ordensspiritualität ist.
Die Spiritualität dieser Bewegung könnte die Teilnehmer zu einer kreativen Ent-
wicklung und der alltäglichen Pflege der ehelichen und familiären communio perso-
narum3 motivieren. Dieses Angebot betrifft das Ehepaar und nicht etwa nur einen
der Ehegatten. Die Idee der Bewegung, die auf dem christlichen Verständnis der
communio personarum beruht, will durch die Ehepaare und beide Eltern angenom-
men werden, ohne dass es zu einseitigem Engagement eines Ehegatten käme. In sol-
chem Fall nämlich wäre die volle Entfaltung des kommunitären Lebens begrenzt
oder verhindert. Die Idee dieser ehelichen und familiären Bewegung erreicht ihre
Konkretisierung durch die Berücksichtigung der kognitiven, emotionalen und beha-
vioristischen Dimensionen der fünf Bewegungsräume des ehelichen und familiären
Lebens, die man als Fünf Altäre bezeichnet, da es sich um eine typisch spirituelle, in
der christlichen Tradition verwurzelte Bewegung handelt:

1.1 Altar der Gottesbeziehung

Bei diesem Altar der innigen Gottesbeziehung, gründen, entwickeln und verstär-
ken die Ehegatten ihren Bund mit Christus. Die Ehegatten laden im Gebet Christus
zur Mitwirkungein, und zwar in allen Lebensangelegenheiten ihrer Ehe und Familie.
Dadurch entdecken die Ehegatten die Gegenwart Gottes in allen Bereichen ihres ei-
genen und kommunitären Ehe- und Familienlebens. Dieser Altar führt zur interper-
sonalen Begegnung zwischen Gott und den Menschen, wodurch sich das Bewusst-
sein der vertikalen und horizontalen communio personarum vertieft. Eine große Rol-
le spielen bei diesem Altar nicht nur das persönliche und kommunitäre Gebet4, son-
dern auch andere Formen der Spiritualität, wie Meditation, Bibelbetrachtung und der
Empfang der Sakramente, insbesondere des Sakramentes der Eucharistie und der
Versöhnung.

1.2  Altar des Dialogs

Diesen Altar kann man auch als Altar der Gemeinschaft oder des Sitzens bezeich-
nen – bei diesem Altar gründen, entwickeln und stärken die Ehegatten ihren eigenen
lebenslangen Ehebund. Sie lernen das Zusammensein, sprechen sich aus, kommuni-
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3 Dieser Begriff wurde der sog. »Theologie des Leibes« von Johannes Paul II. entnommen.
4 E. MÖDE, CH. ZIMMERMANN, Spiritualität des Betens. Empirische Gebetsforschung, in: Glaube und
Ethos, Bd. 11, Berlin 2011.
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zieren ıhre robleme., Beobachtungen und Bedürfnıisse S1e nehmen sıch /eıt Tür das
geme1ınsame espräc und chenken sıch damıt /eıt S1e unterstutzen sıch und hel-
Ten sıch ın der Bewältigung des Alltags. S1e bemüuühen sıch darum., asSSs der erufsall-
tag ıhre eneliıche und amılıäre COMMUNLO DEFTSOFTAFUFN nıcht beeinträchtigt. Der Ks-
stisch gılt als 5Symbol des /Z/usammenkommens der SahNzeh Famılıe Als Tamıl1ärer
Versammlungsort des Hauses Oder der Wohnung und als Lebensraum des Dialogs
soll den ar der gegenseılt1gen Kkommunıikatiıon prägen

ar der Intimität
Be1l Aesem ar der Intiımiıtät (Nähe) beziehungsweılse des sexuvuellen Lebens.,

den das Ehebett versinnbiıldlıcht. gründen, entwıckeln und stärken dıie Ehegatten ıh-
TenNn Lebensbund Urc das gegenselt1ge Teılen der 1e und der Freude Urc dıie
/ärtlıchkeıt, Urc ıhre Gefühle und den sexuvellen Verkehr Hıerbeli spielt das
»zweıpolıge Bewusstse1n« der Ehegatten e1ine wichtige olle, welches sıch e1nNner-
seı1ıts als Bedürfnıs des schenkens., andererseıts als Bedürfnıs des Beschenktwer-
ens (Geben Empfangen) ausdrückt. ] heser ar bıldet das einz1gartıge erkmal
der eheliıchen COMMUNILO DEFTSOFMNAFUFL, das sıch nıcht 1m bloßen Fortpflanzen der
Menschen wıderspliegelt, sondern vielmehr eiınen Concreativen ar  er besıtzt,
der sıch nıcht 11UT auTt cd1e körperlıche ene begrenzen lässt. sondern dıie gesamte
1e der menschlichen Personen umfTasst und bereıichert. | He Ehegatten entde-
cCken be1ı dAesem ar, asSSs Urc ıhr sakramentales Ja-Wort ıhre Leıber der
Welıltergabe der göttlıchen 1e teilhaben und dadurch den schöpferıschen, vield1-
mens1ı1o0nalen Auftrag (iottes eriullen

ar des Sozlalen
Be1l Aesem ar, der den Famılhenhoft und se1nNne mgebung symbolısıert, grun-

den. entwıckeln und stärken cd1e Ehegatten ıhre so71alen Kompetenzen, dıie AaUS iıhrem
sakramentalen Eheversprechen der Ubernahme VOonNn Verantwortung ın der Welt? eni-
1ammen /Zuallerers handelt CS sıch e1 den utbau der sO7z71alen Beziıehungen
auTt der ene der gegründeten Famılıe, als der Grundzelle der Gesellschaft ] hes be-
1ng cd1e großzügıge Bereılitschaft ZUT verantwortungsvollen Erziehung der ach-
kommenscha{ft, cd1e nıcht 11UT 1mM Bereich des Großziehens stattfindet, sondern auch
ın der ınführung der Jungen Menschen ın cd1e Angelegenheıten der Okalen und g10-
alen Gesellschaft, der eigenen Kultur und Iradıtion, der aktuellen Polıtik., W ırt-
schaft und Ökologie. Urc dA1esen Vorgang entdecken cd1e Ehegatten und Famılıen
cd1e Gegenwart (iottes ın ıhren SsO71alen Strukturen. Es handelt sıch cd1e (10t-
les, seınen FEınfluss auf cd1e Geschicke der g  a  n Menschheıt, WIe auch se1nNe
Anwesenheıt 1m en der Ehegatten. ] )hesen selınen göttlıchen Fınfluss auTt das
ziale Umfeld 111 Urc dıie Ehepartner und ıhre eneliıche und Tamılıire Berufung
verwırklıchen und eriullen

IIie Felier der JIrauung In den katholischen Bıstümern des deutschen Sprachgebietes, Herder-Freiburg
1993, 48

zieren ihre Probleme, Beobachtungen und Bedürfnisse. Sie nehmen sich Zeit für das
gemeinsame Gespräch und schenken sich damit Zeit. Sie unterstützen sich und hel-
fen sich in der Bewältigung des Alltags. Sie bemühen sich darum, dass der Berufsall-
tag ihre eheliche und familiäre communio personarum nicht beeinträchtigt. Der Es-
stisch gilt als Symbol des Zusammenkommens der ganzen Familie. Als familiärer
Versammlungsort des Hauses oder der Wohnung und als Lebensraum des Dialogs
soll er den Altar der gegenseitigen Kommunikation prägen.

1.3  Altar der Intimität

Bei diesem Altar der Intimität (Nähe), beziehungsweise des sexuellen Lebens,
den das Ehebett versinnbildlicht, gründen, entwickeln und stärken die Ehegatten ih-
ren Lebensbund durch das gegenseitige Teilen der Liebe und der Freude durch die
Zärtlichkeit, durch ihre Gefühle und den sexuellen Verkehr. Hierbei spielt das
»zweipolige Bewusstsein« der Ehegatten eine wichtige Rolle, welches sich einer-
seits als Bedürfnis des Beschenkens, andererseits als Bedürfnis des Beschenktwer-
dens (Geben Empfangen) ausdrückt. Dieser Altar bildet das einzigartige Merkmal
der ehelichen communio personarum, das sich nicht im bloßen Fortpflanzen der
Menschen widerspiegelt, sondern vielmehr einen concreativen Charakter besitzt,
der sich nicht nur auf die körperliche Ebene begrenzen lässt, sondern die gesamte
Vielfalt der menschlichen Personen umfasst und bereichert. Die Ehegatten entde-
cken bei diesem Altar, dass durch ihr sakramentales Ja-Wort ihre Leiber an der
Weitergabe der göttlichen Liebe teilhaben und dadurch den schöpferischen, vieldi-
mensionalen Auftrag Gottes erfüllen.

1.4 Altar des Sozialen

Bei diesem Altar, der den Familienhof und seine Umgebung symbolisiert, grün-
den, entwickeln und stärken die Ehegatten ihre sozialen Kompetenzen, die aus ihrem
sakramentalen Eheversprechen der Übernahme von Verantwortung in der Welt5 ent-
stammen. Zuallererst handelt es sich dabei um den Aufbau der sozialen Beziehungen
auf der Ebene der gegründeten Familie, als der Grundzelle der Gesellschaft. Dies be-
dingt die großzügige Bereitschaft zur verantwortungsvollen Erziehung der Nach-
kommenschaft, die nicht nur im Bereich des Großziehens stattfindet, sondern auch
in der Einführung der jungen Menschen in die Angelegenheiten der lokalen und glo-
balen Gesellschaft, der eigenen Kultur und Tradition, der aktuellen Politik, Wirt-
schaft und Ökologie. Durch diesen Vorgang entdecken die Ehegatten und Familien
die Gegenwart Gottes in ihren sozialen Strukturen. Es handelt sich um die Rolle Got-
tes, um seinen Einfluss auf die Geschicke der gesamten Menschheit, wie auch seine
Anwesenheit im Leben der Ehegatten. Diesen seinen göttlichen Einfluss auf das so-
ziale Umfeld will er durch die Ehepartner und ihre eheliche und familiäre Berufung
verwirklichen und erfüllen.
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5 Die Feier der Trauung in den katholischen Bistümern des deutschen Sprachgebietes, Herder-Freiburg
1993, S. 38.
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1.5 ar des Apostolates
Be1l Aesem Altar. der das christliche Lebenszeugnis der Ehegatten versinnD1ı

1C gründen, entwıckeln und stärken cd1e Teilnehmer ıhre mMIsSsSI1ONAaArıschen Ompe-
tenzen, dıie AaUS iıhrem Glauben, iıhrer Überzeugung ( Wertesystem) und AaUS iıhrem
kramentalen Eheversprechen der UÜbernahme VOonNn Verantwortung ın der Kirche® eni-
1ammen [ Das mMIısSsSI1ONaArısche Lebenszeugnis des Munften Altares bıldet dıie wichtig-
ste Komponente der Neuevangelısıerung, WAS 111a ın den Lolgenden Worten
sSammMenTaAassen könnte: » | He Welt braucht nıcht cd1e ehrer. sondern dıie Zeu gen«7.
Be1l Aesemar entdecken cd1e Ehegatten, asSSs ıhre eneliche und Tamılıäre Berufung
e1n Bestandte1 der Sendung der Kırche ist, asSSs der mMIısSsSI1ONaArısche Auftrag (jottes
nıcht 11UT cd1e Gelstlichen ergeht, sondern auch S1Ee€ persönlıch. [ Das eneliıche und
Tamılıire Apostolat bewelst auch dıie großeur der Laien, dıie Urc den Vollzug
iıhres ehelichen und Tamılh1ären Mi1ss1ionsauftrags den ıllen (iottes suchen, Iınden
und ıhn auch erTullen. [ Das bewusste und aktıve Engagement der Ehegatten Tür den
spırıtuellen utbau der ehelichen 1e ruchtet ın ıhrer persönlıchen Inneren Dyna-
mL WwWIe auch ın der spırıtuellen Entwıicklung der Ehe und Famılie S1e den
christliıchen Ehegatten ın der intensıven Erfahrung der bräutliıchen 1ebe, ın der sıch
das Vorbild der 1e Christı seıner Kırche wıderspliegelt. Auf d1ese Art und
WelIlse entdecken 1E SAllZ DEeCU cd1e Anwesenheıt Christı ın ıhrer 1e und ın iıhrem
ehelichen Bund ] hhese bräutliche 1e wırd siıchtbar und vergegenwärtigt ın der
ehelichen Vereinigung, cd1e Urc cd1e verbundenen Leıber der Ehegatten ZU fel-
chen der Eınheılt werden. | e Ehegatten verstärken Urc MAesen Vorgang dıie wahre
COMMUNLO DEFSOMNAFUFHNL des Lebens und der 1e [ Das Fehlen Oder Vernachlässıigen
des Engagements auch 1L1UTr eıner der Fünf Altäre, verursacht cd1e Abschwächung des
ehelichen Bundes, wodurch cd1e Ehe ıhre spirıtuelle chonne1 verliert. [ Das Verzıch-
en auTt cd1e Mühe e1ım utbau der Fünf Altäre, Ooder ıhre Ablehnung, Tührt ZUT SUuk-
Zzessiıven Zerstörung des L 1ebesbundes der Ehegatten und ın Konsequenz iıhrem
gänzlıchen Verschwınden. uch WEnnn dıie Ehe Tormal immer och »exıistiert«, be-
NIVAI S1e nıcht mehr cd1e christliıchen Prärogatıve und stellt ıhre verkümmerte Orm
dar er wırd cd1e unbedingte und Ireiwillıge Selbstverpflichtung derjen1gen Ehe-
galtten gefordert, dıie Aesem oJjekt der Fünf Altäre teilnehmen möchten. S1e SOl-
len sıch selber verschıliedenen Maßnahmen des spırıtuellen Lebens bereıt erklären,
cd1e als Bauste1ine des Projektes [ungleren:

| e Eıinführung ın cd1e Kultur des alltäglıchen christliıchen Lebens ın Rıtualen des
gemeınsamen (Gebetes der Ehegatten und der SahNzeh Famılıe ] he Hauptaufgabe der
Teilnehmer ware cd1e eaqlıve Schaffung e1inNnes entsprechenden Ortes aumes Tür
das äglıche, gemeınsame | e Ehegatten Sınd cd1e »Zelebranten«, dıie ber cd1e
/eıt und Orm des (Gebetes entscheıden, w1e auch auTt den regelmäßıgen Empfang
der Sakramente achten. Auf Aesem Weg lernen 1E Jesus Christus kennen, und ZWäarL
ın seıner Gegenwart 1mM (Gje1lste SOWI1eEe 1mM und ın der Lesung AaUS der eılıgen

Ehd
(jaudıum e{ SPDCS, vangelı nuntiandı; Ö('hristithideles lalcı.

1.5 Altar des Apostolates

Bei diesem Altar, der das christliche Lebenszeugnis der Ehegatten versinnbild-
licht, gründen, entwickeln und stärken die Teilnehmer ihre missionarischen Kompe-
tenzen, die aus ihrem Glauben, ihrer Überzeugung (Wertesystem) und aus ihrem sa-
kramentalen Eheversprechen der Übernahme von Verantwortung in der Kirche6 ent-
stammen. Das missionarische Lebenszeugnis des fünften Altares bildet die wichtig-
ste Komponente der Neuevangelisierung, was man in den folgenden Worten zu-
sammenfassen könnte: »Die Welt braucht nicht die Lehrer, sondern die Zeugen«7.
Bei diesem Altar entdecken die Ehegatten, dass ihre eheliche und familiäre Berufung
ein Bestandteil der Sendung der Kirche ist, dass der missionarische Auftrag Gottes
nicht nur an die Geistlichen ergeht, sondern auch an sie persönlich. Das eheliche und
familiäre Apostolat beweist auch die große Würde der Laien, die durch den Vollzug
ihres ehelichen und familiären Missionsauftrags den Willen Gottes suchen, finden
und ihn auch erfüllen. Das bewusste und aktive Engagement der Ehegatten für den
spirituellen Aufbau der ehelichen Liebe fruchtet in ihrer persönlichen inneren Dyna-
mik, wie auch in der spirituellen Entwicklung der Ehe und Familie. Sie hilft den
christlichen Ehegatten in der intensiven Erfahrung der bräutlichen Liebe, in der sich
das Vorbild der Liebe Christi zu seiner Kirche widerspiegelt. Auf diese Art und
Weise entdecken sie ganz neu die Anwesenheit Christi in ihrer Liebe und in ihrem
ehelichen Bund. Diese bräutliche Liebe wird sichtbar und vergegenwärtigt in der
ehelichen Vereinigung, die durch die verbundenen Leiber der Ehegatten zum Zei-
chen der Einheit werden. Die Ehegatten verstärken durch diesen Vorgang die wahre
communio personarum des Lebens und der Liebe. Das Fehlen oder Vernachlässigen
des Engagements auch nur einer der Fünf Altäre, verursacht die Abschwächung des
ehelichen Bundes, wodurch die Ehe ihre spirituelle Schönheit verliert. Das Verzich-
ten auf die Mühe beim Aufbau der Fünf Altäre, oder ihre Ablehnung, führt zur suk-
zessiven Zerstörung des Liebesbundes der Ehegatten und in Konsequenz zu ihrem
gänzlichen Verschwinden. Auch wenn die Ehe formal immer noch »existiert«, be-
sitzt sie nicht mehr die christlichen Prärogative und stellt ihre verkümmerte Form
dar. Daher wird die unbedingte und freiwillige Selbstverpflichtung derjenigen Ehe-
gatten gefordert, die an diesem Projekt der Fünf Altäre teilnehmen möchten. Sie sol-
len sich selber zu verschiedenen Maßnahmen des spirituellen Lebens bereit erklären,
die als Bausteine des Projektes fungieren: 
Die Einführung in die Kultur des alltäglichen christlichen Lebens in Ritualen des

gemeinsamen Gebetes der Ehegatten und der ganzen Familie. Die Hauptaufgabe der
Teilnehmer wäre die kreative Schaffung eines entsprechenden Ortes (Raumes) für
das tägliche, gemeinsame Gebet. Die Ehegatten sind die »Zelebranten«, die über die
Zeit und Form des Gebetes entscheiden, wie auch auf den regelmäßigen Empfang
der Sakramente achten. Auf diesem Weg lernen sie Jesus Christus kennen, und zwar
in seiner Gegenwart im Geiste sowie im Gebet und in der Lesung aus der Heiligen
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6 Ebd.
7 Gaudium et spes; Evangelii nuntiandi; Christifideles laici.
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Schriftt. ] he lebendige Bezıehung Jesus Christus ist SsOomıt der Ausgangspunkt, cd1e
Bedingung, cd1e Methode und das Ziel der gelungenen christliıchen Spırıtualität der
ehelichen und Tamılıären COMMUNLO DEFTSOFTAFUFL.

In regelmäßıgen /Ze1itabständen (wöchentlıch, monatlıch) bemüuühen sıch cd1e Teıul-
nehmer e1ine entsprechende /eıt Tür den ehelichen Dialog Oder das amılıäre (TJe-
spräch. ] heses kommunıiıtäre Kkommunıkationsforum behandelt alle Gegebenheıten
des kommunıtären Lebens., sowochl cd1e Freuden, als auch den Kummer und cd1e Pro-
eme S1e sollen auch alle Personen der COMMUNLO betreifen. sowohl cd1e Ehegatten,
als auch dıie Kınder und deren Erziehung. [ Das Z1iel cheser orgänge ist cd1e UOptimie-
Fung der eheliıchen und Tamılı1ären Bedingungen, damıt sıch cd1e COMMUNLO DETSOTLÄ-
FÜ 1mM echten christliıchen Sinne entwıckeln annn ] he Teilnehmer wählen dıie /eıt
und den (Ort cheser gegenseılt1gen Kkommunıikation selbst. W AS eiıner größeren (J){-
enheıt und 5Spontaneıtät und dadurch eıner besseren TUC  arkeıt des Vorhabens
verhelfen annn

| e Teilnehmer verpflichten sıch. auch das wiıichtigste erkmal der COMMUNLO
DEFTSOFTAFUFN verwiırklıchen, und ZWäarL das gegenseılt1ge Sıch-Beschenken ın seıner
SahNzeh Der Auftrag des gegenselt1igen Sıch-Beschenkens eIrı er alle
I hmens1ionen des eheliıchen und Tamılhären Lebens. cd1e auch cd1e Bewegungsräume
der Fünf Altäre estimmen, alsO des Gebetes, der Kommunıkatıon, des sexuvellen Le-
bens. der sO7z71alen Kompetenzen, WwWIe auch der mMIsSsSI1ONaArıSschen Sendung 1mM Aposto-
lat AlI d1ese Komponenten, cd1e 1mM chnistlichen Sinne und ın FEıntracht mıt der Lehre
der Kırche vollzogen werden, tragen ZUT spırıtuellen Entfaltung der Ehe und Famılıe
be1 ] he lebendige Bezıehung mıt Jesus Chrıstus, cd1e Ireue ZUT christlichen TrTadı-
t10n und UOffenbarung SOWIe das Festhalten der kırchlichen Lehre, besonders
der Ehe- und Famılıentheologıe, wırd sıch dementsprechend ın den spırıtuellen
Früchten der ehelıchen und Tamılıären COMMUNLO DEFTSOFTAFUFN zeigen und verwırk-
lıchen

Letztendlıch verpflichten sıch dıie Teilnehmer der spırıtuellen ewegung der Fünf
Altäre eiınem namıschen Engagement ın verschliedenen kırchlichen und SO719-
len Verbänden, Vereınen und rupplerungen, dıie mıt der relız1ösen und sOo71Aalen
Formatıon (Fortbildung), w1e auch mıt der Erneuerung der Kırche und der Gesell-
schaft iun en Es handelt sıch besonders solche erbände., ın denen cd1e
christliıchen Ehegatten und Famılhen ıhren sakramentalen Verantwortungsauftrag ın
der Kırche und ın der Welt übernehmen und verwırklıchen können. Urc d1ese
orgänge Ööffnen sıch CNOTNIC Chancen Tür cd1e Neuevangelısıerung der Welt und Tür
cd1e Schaffung e1INes christliıchen Bewusstseins der Menschen. Hıerbeili spielt
cd1e T“  ung der ehelichen und Tamılı1ären chnistlichen Berufung, dıie AaUS dem SpIr1-
uvuellen en hervorgeht, e1ine große des Konstrulerens der kommunıtären f1-
vıilısatıon der 1e und des Lebens

| e bısher1ge theologısche und spiırıtuelle Reflex1ion, besonders das praktısche
ProJjekt der Ehe- und Famılienspirıtualität der Fünf Altäre, zeigte sıch ın der Vergan-
genheıt als verbesserungsbedüritig. Es eiıner vertieften, empirschen und PLa-
X1SOrTIeNtTIerten Ergänzung und Hınführung, klar Teststellen können, welchen
koöonkreten Eınfluss 11011 dıie chrıistlich verstandene und entschrieden (bewusst und q k-

Schrift. Die lebendige Beziehung zu Jesus Christus ist somit der Ausgangspunkt, die
Bedingung, die Methode und das Ziel der gelungenen christlichen Spiritualität der
ehelichen und familiären communio personarum. 
In regelmäßigen Zeitabständen (wöchentlich, monatlich) bemühen sich die Teil-

nehmer um eine entsprechende Zeit für den ehelichen Dialog oder das familiäre Ge-
spräch. Dieses kommunitäre Kommunikationsforum behandelt alle Gegebenheiten
des kommunitären Lebens, sowohl die Freuden, als auch den Kummer und die Pro-
bleme. Sie sollen auch alle Personen der communio betreffen, sowohl die Ehegatten,
als auch die Kinder und deren Erziehung. Das Ziel dieser Vorgänge ist die Optimie-
rung der ehelichen und familiären Bedingungen, damit sich die communio persona-
rum im echten christlichen Sinne entwickeln kann. Die Teilnehmer wählen die Zeit
und den Ort dieser gegenseitigen Kommunikation selbst, was zu einer größeren Of-
fenheit und Spontaneität und dadurch zu einer besseren Fruchtbarkeit des Vorhabens
verhelfen kann. 
Die Teilnehmer verpflichten sich, auch das wichtigste Merkmal der communio

personarum zu verwirklichen, und zwar das gegenseitige Sich-Beschenken in seiner
ganzen Fülle. Der Auftrag des gegenseitigen Sich-Beschenkens betrifft daher alle
Dimensionen des ehelichen und familiären Lebens, die auch die Bewegungsräume
der Fünf Altäre bestimmen, also des Gebetes, der Kommunikation, des sexuellen Le-
bens, der sozialen Kompetenzen, wie auch der missionarischen Sendung im Aposto-
lat. All diese Komponenten, die im christlichen Sinne und in Eintracht mit der Lehre
der Kirche vollzogen werden, tragen zur spirituellen Entfaltung der Ehe und Familie
bei. Die lebendige Beziehung mit Jesus Christus, die Treue zur christlichen Tradi-
tion und Offenbarung sowie das Festhalten an der kirchlichen Lehre, besonders an
der Ehe- und Familientheologie, wird sich dementsprechend in den spirituellen
Früchten der ehelichen und familiären communio personarum zeigen und verwirk-
lichen. 
Letztendlich verpflichten sich die Teilnehmer der spirituellen Bewegung der Fünf

Altäre zu einem dynamischen Engagement in verschiedenen kirchlichen und sozia-
len Verbänden, Vereinen und Gruppierungen, die mit der religiösen und sozialen
Formation (Fortbildung), wie auch mit der Erneuerung der Kirche und der Gesell-
schaft zu tun haben. Es handelt sich besonders um solche Verbände, in denen die
christlichen Ehegatten und Familien ihren sakramentalen Verantwortungsauftrag in
der Kirche und in der Welt übernehmen und verwirklichen können. Durch diese
Vorgänge öffnen sich enorme Chancen für die Neuevangelisierung der Welt und für
die Schaffung eines neuen christlichen Bewusstseins der Menschen. Hierbei spielt
die Erfüllung der ehelichen und familiären christlichen Berufung, die aus dem spiri-
tuellen Leben hervorgeht, eine große Rolle des Konstruierens der kommunitären Zi-
vilisation der Liebe und des Lebens. 
Die bisherige theologische und spirituelle Reflexion, besonders das praktische

Projekt der Ehe- und Familienspiritualität der Fünf Altäre, zeigte sich in der Vergan-
genheit als verbesserungsbedürftig. Es bedarf einer vertieften, empirischen und pra-
xisorientierten Ergänzung und Hinführung, um klar feststellen zu können, welchen
konkreten Einfluss nun die christlich verstandene und entschieden (bewusst und ak-
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U1V) gelebte Ehe- und Famlıenspirıtualität tatsächlıc auTt cd1e e1genen sOo7z71alen Kom-
NZ  n und auch auTt cd1e gesamte Gesellschaft besıtzt. Im Folgenden wırd e1ine
pırısche Studıe vorgestellt, cd1e Famılıen AUS Olen und Deutschlan: dem Sachver-
halt entsprechend efragte. ] hhese Vergleichsstudıie <oll nıcht 11UT cd1e unverzıchtbare

VOonNn Ehe und Famılhe 1m Rahmen der moöodernen Gesellschaft aufze1ıgen, würd1-
SCH und konkretisieren, sondern VOTL em prax1isorientierte Hınwelse ZUT Evalule-
Fung des Fünf Altäre-Projektes Tür cd1e Pastoral der Kırche 1efern

Objekt und 1el der Untersuchung
Im Überblicken der I ıteratur Z7U ema Ehe- und Famlıenspirıtualität als

Ressource Tür cd1e pastorale Tätigkeıt der katholischen Kırche ın der heutigen Gesell-
schaft e1n gewIlsser angel auf, nıcht 1L1UTr theoretischen Abhandlungen ZUT

Ehe- und Famılıenspirıtualität, sondern vielmehr empirschen Studıen, dıie eni-
sprechende I hemen soz1alwıssenschaltlıiıch und theologısc untersuchen und bele-
SCcH | e überwıegenden Stucdıen beschäftigen sıch ZWäarL mıt relevanten Jeılaspek-
ten, Öohne jedoch eiınen Gresamtüberblick der christliıchen Ehe- und Famılienspirıtua-
htät geben Unter den ın deutscher Sprache erschıienenen en, gılt CS VOTr q ] -
lem das Werk VOI Johannes StöhrS7zu erwähnen., das allerdings eher als e1n Kompen-
1UmM der kırchlichen Lehrtexte ZU ema Ehe- und Famılienspirıtualität gesehen
werden INUSS, jedoch keiıne empirısche Untersuchung der Z/Zusammenhänge der Leh-

der Kırche und der gelebten Spırıtualität hefert Aus moraltheologıischer 1C
stellt oachım Piegsa” ın eiıner Studıe ein1ıge spırıtuelle Hınwelse Tür den Umgang der
Kırche mıt den christlichen Ehen und Famılıen dar, dıie ın den Rahmen der sakra-
mentalen Heıilsordnung Tasst 1nNne ahnlıche moraltheologısche Studıe, jedoch mıt e1-
111e besonderen en auTt der Problematık der Ehe- und Famlıenspirıtualität,
bringt L1VIO Melina’®. der dA1esen Sachverha 1m l ıchte des Personalısmus des Pap-
STEeS Johannes Paul I1 beleuchtet Mıt der breıten Problematık des Apostolats der Fa-
mıhe befasst sıch eın anderes theologısch-sozi0logisches Sammelwerk mıt dem 11-
tel »Apostolat und Familie« !! das ın ein1gen Beıträgen nuützlıche Hınwelse Tür den
spırıtuellen 1 hemenbereich der Ehe und Famılhe erschlıeßt, ohne jedoch eiıne kom-
plexe empirısche Untersuchung vorzunehmen. In Nlıcher Welse befasst sıch An-
dre Habısch ın selıner sOo7z71al-ethıschen Studie!? mıt der emal der Bedeutung der
christliıchen Ehe und Famılhe als Ressource Tür cd1e Gesellschaft ] he Stuche greıift
immer wıeder auTt cd1e Erkenntnisse der empırıschen Forschung zurück und erschließt

STÖHR, FEhe und Famılıe 1m 1L.ıchte ıstilicher Spiırıtvalität. AaNndadDUC kırc  ıcher exte, L-LIL,
Bamberg O00

PIEGSA MI FEhe als Sakrament Famılıe als »Hauskırche«. |DER CANArıstiliche Verständniıs VOHN Ehe und
Famılıe In den Herausforderungen UNSCICT Zeıt, S{ ılen 001
10 MELINA,1 auftf katholisch Fın AaNADUC 1r eute, Augsburg 2009

SCHAMBECK Hrsg.), Apostolat und Famıilıe Festschrıft 1r UOp1L110 Kardınal Rossı zu (rjehurts-
[ag, Berlın 1980
| 2 HABISCH, Erfolgsmodel: Ehe DDIie agıe des Trauscheins und dıe en, München AI  x

tiv) gelebte Ehe- und Familienspiritualität tatsächlich auf die eigenen sozialen Kom-
petenzen und auch auf die gesamte Gesellschaft besitzt. Im Folgenden wird eine em-
pirische Studie vorgestellt, die Familien aus Polen und Deutschland dem Sachver-
halt entsprechend befragte. Diese Vergleichsstudie soll nicht nur die unverzichtbare
Rolle von Ehe und Familie im Rahmen der modernen Gesellschaft aufzeigen, würdi-
gen und konkretisieren, sondern vor allem praxisorientierte Hinweise zur Evaluie-
rung des Fünf Altäre-Projektes für die Pastoral der Kirche liefern.

2. Objekt und Ziel der Untersuchung

Im Überblicken der Literatur zum Thema Ehe- und Familienspiritualität als
Ressource für die pastorale Tätigkeit der katholischen Kirche in der heutigen Gesell-
schaft fällt ein gewisser Mangel auf, nicht nur an theoretischen Abhandlungen zur
Ehe- und Familienspiritualität, sondern vielmehr an empirischen Studien, die ent-
sprechende Themen sozialwissenschaftlich und theologisch untersuchen und bele-
gen. Die überwiegenden Studien beschäftigen sich zwar mit relevanten Teilaspek-
ten, ohne jedoch einen Gesamtüberblick der christlichen Ehe- und Familienspiritua-
lität zu geben. Unter den in deutscher Sprache erschienenen Schriften, gilt es vor al-
lem das Werk von Johannes Stöhr8zu erwähnen, das allerdings eher als ein Kompen-
dium der kirchlichen Lehrtexte zum Thema Ehe- und Familienspiritualität gesehen
werden muss, jedoch keine empirische Untersuchung der Zusammenhänge der Leh-
re der Kirche und der gelebten Spiritualität liefert. Aus moraltheologischer Sicht
stellt Joachim Piegsa9 in einer Studie einige spirituelle Hinweise für den Umgang der
Kirche mit den christlichen Ehen und Familien dar, die er in den Rahmen der sakra-
mentalen Heilsordnung fasst. Eine ähnliche moraltheologische Studie, jedoch mit ei-
nem besonderen Akzent auf der Problematik der Ehe- und Familienspiritualität,
bringt Livio Melina10, der diesen Sachverhalt im Lichte des Personalismus des Pap-
stes Johannes Paul II. beleuchtet. Mit der breiten Problematik des Apostolats der Fa-
milie befasst sich ein anderes theologisch-soziologisches Sammelwerk mit dem Ti-
tel »Apostolat und Familie«11, das in einigen Beiträgen nützliche Hinweise für den
spirituellen Themenbereich der Ehe und Familie erschließt, ohne jedoch eine kom-
plexe empirische Untersuchung vorzunehmen. In ähnlicher Weise befasst sich An-
dré Habisch in seiner sozial-ethischen Studie12 mit der Thematik der Bedeutung der
christlichen Ehe und Familie als Ressource für die Gesellschaft. Die Studie greift
immer wieder auf die Erkenntnisse der empirischen Forschung zurück und erschließt
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8 J. STÖHR, Ehe und Familie im Lichte christlicher Spiritualität. Handbuch kirchlicher Texte, Bd. I-III,
Bamberg 2000.
9 J. PIEGSA MSF, Ehe als Sakrament – Familie als »Hauskirche«. Das christliche Verständnis von Ehe und 
Familie in den Herausforderungen unserer Zeit, St. Ottilien 2001.
10 L. MELINA, Liebe auf katholisch. Ein Handbuch für heute, Augsburg 2009.
11 H. SCHAMBECK (Hrsg.), Apostolat und Familie. Festschrift für Opilio Kardinal Rossi zum 70. Geburts-
tag, Berlin 1980.
12 A. HABISCH, Erfolgsmodell Ehe. Die Magie des Trauscheins – und die Fakten, München 2004.
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wertvolle Perspektiven Tür cd1e der Ehen und Famılien. Gezlelt empırısch be-
handelt cd1e Problematık der christliıchen Spırıtualität e1ine Studıe VOonNn Christine /1m-
C1T1HNann und Erwın Möde??. cd1e wıichtige Impulse Tür dıie ebetsforschung, SOWI1e
Tür dıie Seelsorge und J1herapıepraxı1s 1elert. Öohne e1 schwerpunktmäßı1g cd1e Ehe-
und Famlıenspirıtualität Tokussıieren. Mıt der empirschen Forschung ın der ka-
tholıschen LEhe-, Famılien- und Lebensberatung beschäftigen sıch verschledene Ar-
beıten der Psychologen und I1herapeuten, cd1e VOT em ein1ıge Fragenstellungen AUS

dem Bereich der Paartherapıe und Eheberatung‘“ erheben., sıch aber nıcht explızıt
mıt der Problematık der Spırıtualität befassen. Es exısteren auch bedeutsame W er-
ke, cd1e sıch beispielsweıse ın ıhren empiırıschen und sozlalpädagogıschen Untersu-
chungen der andlung der Famılhlenformen ın Deutschland wıdmen; auch WEn
cd1e Relıgi0s1ität als ar1ıable der Famıllıenwandlung rhoben wırd, kommen cd1e S{uU-
1en mıt der Ehe- Oder Famlıenspirıtualität 1L1UTr gering Oder indırekt ın Berührung.
Im 1NDI1C auTt eiınen weıter gefassten ahmen der Untersuchung annn 111a och
ein1ge Studıen NECMNNEN, cd1e ZWäarL nıcht Airekt cd1e Ehe- und Famılienspirıtualität unier-
suchen, sıch jedoch mıt wiıichtigen Jeılaspekten befassen, w1e ZU e1ıspıie. mıt der
Relıgios1ität VOI Männern!® und Frauen‘”, Oder mıt der spırıtuellen Deutung der DSV-
chischen Schwilerigkeiten innerhalb der Familie!® ıne Tür cd1e Pastoraltheologıe be-
deutsame Studıe hat JÖrn 1226 durchgeführt, ın der wiß sıch mıt dem Phänomen
»S pırıtvalıtät 1mM Coaching« 9 ause1inandersetzt, dıie praktısche Hınwelse Tür cd1e Pra-
X1S der Beratung VOonNn Kındern und Jugendlichen 1efert, welche auch auTt den Bereich
der Ehe und Famılhe übertragbar Sınd und e1ine breıte Palette der organısatorıschen
Hılfestellungen anbıletet. Als ] )hrektor des Fıichstätter /Zentralinstituts Tür Ehe und
Famılıe ın der Gesellschaft ührte Jörg Althammer® tlıche empırısche Stucdıen 1mM
Bereich der SO710-Ökonomıischen 1 heorıien der Famıliıenpolıtik Uurc cd1e auch Fın-
zelaspekte der Relıgiosıtät der Ehen und Famılhen behandeln Den vorgestellten S{uU-
1en ist eın er Bedarft empirischer Forschung 1mM deutschsprachıgen R aum
entnehmen. ] )heser wissenschafttliıchen Herausforderung versucht sıch cd1e vorlıiegen-
de Studcdıe tellen Da der Autor der vorlıegenden Arbeıt polnıscher bstammung
ist, bringt eın anderes kulturelles rmfahrungsspektrum mıt sıch. welches Tür cd1e
Forschungserkenntnisse eiıner Vergleichsanalyse zwıschen westlich und Östlıch
Oorientiertem Spırıtualitätsverständnıs VOI Interesse und Bedeutung ist Dementspre-

13 ("H / IMMERMANN., MÖDE, Spirıtualität des Betens mpırısche Gebetsforschung, ıIn (ilaube und
OS, 11, Berlın 2011

www.beratung-aktuell.de und www.partnerschule.de 1)
| 5 ERLER, DDIie Dynamık der modernen Famılıe, München 1996
16 P-_} MINK, DDIie Religi0osität VOIN Männern, Berlın 2009

KRKEISENBERGER, Woman’s spiırıtvalıty In the transformatıon of OU! Alrıca elıgıon andsoclety In
transıtiıon, vol 2, Munster O02
18 PFEIFER, Spırıtuelle Deutungen der psychıscher Schwierigkeiten ('hancen und Gefahren, ıIn WWW Seml-
nare-ps.net/Pub/Essays/03_spırıtualısıerung KRKEAD.pdf v
19 MIGGE, Spiırıtvalität 1m ouching. Psychologische /ugänge Relıg1i0s1ität und Spirıtualitä 1m Be-
ratungsformat oachıng, ıIn ORGANISATIONSBERATUN:  -SUP  SION-COACHING, vol 17,
Nr 1, 4750

ÄLTHAMMER, Okonomische Theorıie der Famılıenpolitik, Heıidelberg 2000

wertvolle Perspektiven für die Rolle der Ehen und Familien. Gezielt empirisch be-
handelt die Problematik der christlichen Spiritualität eine Studie von Christine Zim-
mermann und Erwin Möde13, die wichtige Impulse für die Gebetsforschung, sowie
für die Seelsorge und Therapiepraxis liefert, ohne dabei schwerpunktmäßig die Ehe-
und Familienspiritualität zu fokussieren. Mit der empirischen Forschung in der ka-
tholischen Ehe-, Familien- und Lebensberatung beschäftigen sich verschiedene Ar-
beiten der Psychologen und Therapeuten, die vor allem einige Fragenstellungen aus
dem Bereich der Paartherapie und Eheberatung14 erheben, sich aber nicht explizit
mit der Problematik der Spiritualität befassen. Es existieren auch bedeutsame Wer-
ke, die sich beispielsweise in ihren empirischen und sozialpädagogischen Untersu-
chungen der Wandlung der Familienformen in Deutschland15 widmen; auch wenn
die Religiosität als Variable der Familienwandlung erhoben wird, kommen die Stu-
dien mit der Ehe- oder Familienspiritualität nur gering oder indirekt in Berührung.
Im Hinblick auf einen weiter gefassten Rahmen der Untersuchung kann man noch
einige Studien nennen, die zwar nicht direkt die Ehe- und Familienspiritualität unter-
suchen, sich jedoch mit wichtigen Teilaspekten befassen, wie zum Beispiel mit der
Religiosität von Männern16 und Frauen17, oder mit der spirituellen Deutung der psy-
chischen Schwierigkeiten innerhalb der Familie18. Eine für die Pastoraltheologie be-
deutsame Studie hat Björn Migge durchgeführt, in der er sich mit dem Phänomen
»Spiritualität im Coaching«19 auseinandersetzt, die praktische Hinweise für die Pra-
xis der Beratung von Kindern und Jugendlichen liefert, welche auch auf den Bereich
der Ehe und Familie übertragbar sind und eine breite Palette der organisatorischen
Hilfestellungen anbietet. Als Direktor des Eichstätter Zentralinstituts für Ehe und
Familie in der Gesellschaft führte Jörg Althammer20 etliche empirische Studien im
Bereich der sozio-ökonomischen Theorien der Familienpolitik durch, die auch Ein-
zelaspekte der Religiosität der Ehen und Familien behandeln. Den vorgestellten Stu-
dien ist ein hoher Bedarf an empirischer Forschung im deutschsprachigen Raum zu
entnehmen. Dieser wissenschaftlichen Herausforderung versucht sich die vorliegen-
de Studie zu stellen. Da der Autor der vorliegenden Arbeit polnischer Abstammung
ist, bringt er ein anderes kulturelles Erfahrungsspektrum mit sich, welches für die
Forschungserkenntnisse einer Vergleichsanalyse zwischen westlich und östlich
orientiertem Spiritualitätsverständnis von Interesse und Bedeutung ist. Dementspre-
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13 CH. ZIMMERMANN, E. MÖDE, Spiritualität des Betens. Empirische Gebetsforschung, in: Glaube und
Ethos, Bd. 11, Berlin 2011.
14 www.beratung-aktuell.de und www.partnerschule.de (14.10.2011).
15 M. ERLER, Die Dynamik der modernen Familie, München 1996.
16 P.-J. MINK, Die Religiosität von Männern, Berlin 2009.
17 A. REISENBERGER, Woman’s spirituality in the transformation of South Africa. Religion andsociety in
transition, vol. 2, Münster 2002. 
18 S. PFEIFER, Spirituelle Deutungen der psychischer Schwierigkeiten – Chancen und Gefahren, in: www.semi-
nare-ps.net/Pub/Essays/03_Spiritualisierung_READ.pdf (14.10.2011).
19 B. MIGGE, Spiritualität im Couching. Psychologische Zugänge zur Religiosität und Spiritualität im Be-
ratungsformat Coaching, in: ORGANISATIONSBERATUNG-SUPERVISION-COACHING, vol. 17, 
Nr. 1, S. 37-50.
20 J. ALTHAMMER, Ökonomische Theorie der Familienpolitik, Heidelberg 2000.
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en LLLUSS auch e1ine ıchtung der polnıschen Fachlıteratur VOLSCHOMNMUNEN werden.
Der deutschsprach1ıgen I ıteratur vergleichbar, scheinen auch ın Olen cd1e theoret1-
schen Arbeıten überwlegen. Als eın Standardwe ın Aesem 1 hemenbereich
annn cd1e Studıe VOon Kazımıerz Lubowicki?! gelten, der e1ine breıte Analyse und S YS-
tematısche Darstellung der Famlıenspirıtualität ın der Lehre VOon Johannes Paul I1
1efert erZYy Bajda“ untersucht cd1e Famılhe als eiınen R aum der Begegnung ZWI1-
schen (iott und dem Menschen. In seınen theologısch-spirıtuellen Reflexionen w1d-
mel sıch VOTr em der integralen Berufung der Famılıe Vıelfältige und besonders
reich angelegte theoretisch-ınterpretative Studiıen Iınden sıch ın einem großen S am-
melwerk“, herausgeben VOI ala und E1 hıeta (OQsewska ] hhese Arbeıt bıldet
e1n ompendıium der aktuellen theologıschen, pastoralen, pädagogıschen, spırıtuel-
len und sozlologısch-demographıischen 1 hemen AaUS dem eheliıchen und Tamılıären
Bereich | He Autoren des ammelwerkes beziehen sıch ZWäarL OTt auTt empirısche
Untersuchungsdaten, nehmen aber selhber keiıne systematısche, empirısche FOor-
schung ın Anspruch Man darf auch dıie grundlegende Studie“* Bereich der theo-
logıschen, pastoralen und spırıtuellen Reflexion VOonNn Erzbischof Kazımıer7z MaJ-
ans nıcht unbeachtet lassen. Der Autor, ehemalıger räflıng des Konzentrations-
lagers Dachau, gılt als ('iründer des ersten w1issenschaftlıchen Instıtuts Tür cd1e S{uU-
1en ber Ehe und Famılhe auTt der Welt, das ın T omıankı beı W arschau entstanden
ist Es cA1ente aps Johannes Paul I1 als Vorbild Tür cd1e Gründung des Päpstlıchen
Instıtuts der Lateran-Un1Lwversıutät ın Rom 1e1le weıtere empimrschedstudien, cd1e
sıch mıt Spırıtualität/Religiosität und Lebenssinn”®”, beziehungsweılse mıt Spırıtua-
lıtät/Relıgiosität und Lebens7ufriedenheit?© befassen, untersuchen immer wıieder cd1e
ar1ıable der Ehe- und Famılıenproblematık, ın dem 1E cd1e eheliıchen und Tamılıären
LebenssIıtHatEN einbeziehen und prüfen, erforschen e1 jedoch cd1e Ehe- und Fa-
mılıenspirıtualıtät 1L1UTr rudımentär. Selbst hese kleine kızze der bısherıigen empir1-
schen Forschungsarbeıten ze1ıgt, asSSs cd1e vorlıegende, Zzwel natıonale Gruppen VOIL-

gleiıchende Stuche INNOVvVatlvV seın und eınen wiıichtigen Beıtrag ZUT bısher lücken-
haften Forschung auTt d1esem Gebiet?’ 1efern scheınt. w1e auch Tür dıie Welıterent-
wıicklung der SeelsorgepraxXıs Tür cd1e chnistlichen Ehen und Famılıen Wle cd1e Fach-
lıteraturanalyse verdeutlicht und e1ine entsprechende Prüfung der Praxıskonzepte

L UBOWICKI OMLIL, Duchowosc malzenska NAaucCcZAanıu Jana AW. I1 (dt. Ehespiritualitäl In der TE
VOHN Johannes Paul IL.), Krakow 005

BAJDA, Raodzına m1e]scem Boga cziow1leka, zagadnıenla integralnego powolanıa rodzıny (dt.
Famılıe als K aum (jottes und des Menschen), } omıankı 005
A TA1A UOSEWSKA, Raodzına bezcenny dar zadanıe (dt. Famılıe 1nNe unschätzbar abe und
ufgabe), OM 006

MLAJDANSKI, W spolnota Zycla 1l miıloacı (dt. (Jemelinschaft des 1Lebens und der Liebe), } omıankı 2001
25 SCHNELL, Implızıte Relıgi0sı1tät. /£ur Psychologıe des Lebenssinns, Dissertation der Universıität
TrTier MIO0O4

HEINEMANN., W ÖRMANN, Psychıische Beanspruchung, Lebenszulnedenhe!l und Relıgiosität: Be-
einflusst KRelıgiosität den UusammenNNang zwıschen psychıscher Beanspruchung und Lebenszutlnedenhe!l
be1 Patıiıenten mıt psychıschen rkrankungen”? In Internationale Seitschrı 1r Phılosophıie und
Psychosomatık, Ausgabe 1/2010, Themenschwerpunkt: »Relıgıon und Relig10s1tät«.
D SUTOR, e1I1zZ1Ce In der FEhe- und Famılıenpastoral, ıIn S{i1immen der Zeıt, 4(2009), 219—2353

chend muss auch eine Sichtung der polnischen Fachliteratur vorgenommen werden.
Der deutschsprachigen Literatur vergleichbar, scheinen auch in Polen die theoreti-
schen Arbeiten zu überwiegen. Als ein Standardwerk in diesem Themenbereich
kann die Studie von Kazimierz Lubowicki21 gelten, der eine breite Analyse und sys-
tematische Darstellung der Familienspiritualität in der Lehre von Johannes Paul II.
liefert. Jerzy Bajda22 untersucht die Familie als einen Raum der Begegnung zwi-
schen Gott und dem Menschen. In seinen theologisch-spirituellen Reflexionen wid-
met er sich vor allem der integralen Berufung der Familie. Vielfältige und besonders
reich angelegte theoretisch-interpretative Studien finden sich in einem großen Sam-
melwerk23, herausgeben von Józef Stala und El bieta Osewska. Diese Arbeit bildet
ein Kompendium der aktuellen theologischen, pastoralen, pädagogischen, spirituel-
len und soziologisch-demographischen Themen aus dem ehelichen und familiären
Bereich. Die Autoren des Sammelwerkes beziehen sich zwar oft auf empirische
Untersuchungsdaten, nehmen aber selber  keine systematische, empirische For-
schung in Anspruch. Man darf auch die grundlegende Studie24 im Bereich der theo-
logischen, pastoralen und spirituellen Reflexion von Erzbischof Kazimierz Maj-
danski nicht unbeachtet lassen. Der Autor, ehemaliger Sträfling des Konzentrations-
lagers Dachau, gilt als Gründer des ersten wissenschaftlichen Instituts für die Stu-
dien über Ehe und Familie auf der Welt, das in Łomianki bei Warschau entstanden
ist. Es diente Papst Johannes Paul II. als Vorbild für die Gründung des Päpstlichen
Instituts an der Lateran-Universität in Rom. Viele weitere empirischeStudien, die
sich mit Spiritualität/Religiosität und Lebenssinn25, beziehungsweise mit Spiritua-
lität/Religiosität und Lebenszufriedenheit26 befassen, untersuchen immer wieder die
Variable der Ehe- und Familienproblematik, in dem sie die ehelichen und familiären
Lebenssituation einbeziehen und prüfen, erforschen dabei jedoch die Ehe- und Fa-
milienspiritualität nur rudimentär. Selbst diese kleine Skizze der bisherigen empiri-
schen Forschungsarbeiten zeigt, dass die vorliegende, zwei nationale Gruppen ver-
gleichende Studie innovativ zu sein und einen wichtigen Beitrag zur bisher lücken-
haften Forschung auf diesem Gebiet27 zu liefern scheint, wie auch für die Weiterent-
wicklung der Seelsorgepraxis für die christlichen Ehen und Familien. Wie die Fach-
literaturanalyse verdeutlicht und eine entsprechende Prüfung der Praxiskonzepte
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21 K. LUBOWICKI OMI, Duchowosc malzenska nauczaniu Jana Pawała II (dt.: Ehespiritualität in der Lehre 
von Johannes Paul II.), Kraków 2005.
22 J. BAJDA, Rodzina miejscem Boga i człowieka, Wokół zagadnienia integralnego powołania rodziny (dt.:
Familie als Raum Gottes und des Menschen), Łomianki 2005.
23 J. STALA UND E. OSEWSKA, Rodzina – bezcenny dar i zadanie (dt.: Familie – eine unschätzbar Gabe und 
Aufgabe), Radom 2006.
24 K. MAJDANSKI, Wspólnota zycia i miłoci (dt.: Gemeinschaft des Lebens und der Liebe), Łomianki 2001.
25 T. SCHNELL, Implizite Religiosität. Zur Psychologie des Lebenssinns, Dissertation an der Universität
Trier 2004.
26 B. HEINEMANN, V. WÖRMANN, Psychische Beanspruchung, Lebenszufriedenheit und Religiosität: Be-
einflusst Religiosität den Zusammenhang zwischen psychischer Beanspruchung und Lebenszufriedenheit
bei Patienten mit psychischen Erkrankungen? In: Internationale Zeitschrift für Philosophie und 
Psychosomatik, Ausgabe 1/2010, Themenschwerpunkt: »Religion und Religiosität«.
27 B. SUTOR, Defizite in der Ehe- und Familienpastoral, in: Stimmen der Zeit, 4(2009), S. 219–233.
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belegt, besteht eiıne geEWISSE Notwendigkeıt, nıcht 1L1UTr e1n praktısches Odell Tür cd1e
Ehe- und Famlıenspirıtualität egründen, sondern vielmehr se1nNne Tauglıchkeıit
1mM Alltagsleben der Christen erforschen. | He durchgeführten Reflexionen egen
nahe., den Vorschlag e1inNnes theoretischen Modells der Fünf Altäre der eheliıchen und
Tamılh1ären Spırıtualität verwiırklıchen. Es wırd kritisch geprült, Iinwılıewelıt dıie 1L1OT-

matıv begründeten Qualitäten der christlichen Ehe und Famılhe VOI den Christen
selhbst wahrgenommen und umgesetzl werden. ] hes soll nıcht 11UT ın ezug auTt cd1e
einzelnen Jeılaspekte geschehen, sondern vielmehr auch das esamtwırken 1mM
ganzheıtlıchen Odell der Fünf Altäre Z7U Ausdruck kommen. ] Heses pastoral-the-
ologısche Odell der Ehe- und Famılienspirıtualität NUuLZ. alsSO dıie 5Symbolsprache
der Liturgıie, cd1e ze1ıgt, WwWIe verschliedene relıgz1öse und spırıtuelle ollzüge 1m ehe-
lıchen und Tamılıären en als ankDare abe der eleufte VOTL (ijott dargebracht
werden, gleichsam als e1n auTt einem der Altäre dargebrachtes pfer [ Das Odell NnN-
det seıne egründung aber auch ın den soz1alwıssenschafltlichen 1 heorıen der SOSC-
nannten Sozlalräume., welche besonders ın der etzten /eıt eiınen großen Zuspruch ın
der sogenannten Sozlalpastora. der Kırche gefunden haben?s 1 heoretische und
praktısche Konzepte der Sozlalraumorıientierung werden 1mM Wesentlichen AaUS den
bereıts bestehenden Handlungsansätzen, Gremeimnwesenarbeıt und Lebensweltorien-
tıerung, gespelst. Eıinıge Wurzeln reichen zurück Hıs den soz1alökologıschen 1 he-
Or1en. Der Begrıff macht eullıc asSSs Sozlalraumorıientierung eınen raäumlıchen
ezug hat Der R aum als Olches wırd als reale geogralfische Eınheılt begriffen, ZU

e1spie als terrıtoriale Pfarrel, beziehungsweılse e1ine Gremeninschaft der Famılıe,
annn aber auch als e1n symbolıscher Raum 1mM Sinne der zwıschenmenschlichen
Interaktıonen verstanden werden. Be1l den konzeptionellen Überlegungen ZUT SO7191-
räumlıchen UÜrientierung wırd davon AUSSCZANSCH, asSSs cd1e Analyse VOonNn sO7z71aler
Realıtät und der Wiırksamkeıt VOonNn vorhandener Infrastruktur, SOWI1e dıie Entwıicklung
VOI Handlungsperspektiven ın einem eingegrenzten Raum., präzıse und wırkungs-
voll erfolgen können. Sozlalraumorıientierung ın der Ehe- und Famılıenseelsorge
stellt dıie Adressaten, das el Eheund Famılıe als RKezıplenten und gleichzeılnt1g

Produzenten CONCYEeadioren VOI relız1ös-spirıtuellen und sOo71Aalen »L eistun-
2  «  » ın den Miıttelpunkt. Ausgangspunkt eiıner SsSO71AalraumoOorTIeNnNtIerten Ehe- und Fa-
mılıenseelsorge ist der 1C auTt cd1e vorhandene Ormelle und infTormelle Infrastruk-
{ur, cd1e 1mM Interesse der Adressaten nutizen ist €e1 LLLUSS orhandenes bewertet
und gegebenenfTalls verändert, angepasst Oder auch verworlfen. und Fehlendes entwI1-

und eingerıchtet werden. Von den Akteuren der Ehe- und Famılıenseelsorge e_

ordert sSOZ71alraumoOorıientIertes Handeln e1ine hohe Fac  ıchkeıit und Professionalıtät,
cd1e sıch iınsbesondere Urc e1ine ganzheıtlıche Sıchtwelse und ahrnehmung, PLO-
zesshaftes und konzeptionelles Denken und e1n es Maß ooperationsfäh1ig-
eıt auszeichnen. S1e MUSsSen e1 Urc KRahmenbedingungen unterstutzt werden,
cd1e dieses Handeln ermöglıchen. Ehe- und Famılıenseelsorge ist auTt e1ine realhstische
Eıinschätzung des Lebens heutiger Famılhen angewılesen. ] Heses OorientIert sıch längst
nıcht mehr ach kırchlichen orderungen, Pfarreigrenzen Ooder Grottesdienstordnun-

28 KÖRBER, Sehnsuchtsorte Kleıne (hristliche Gemenunschalften, ıIn Pastoralblatt, (2007)

belegt, besteht eine gewisse Notwendigkeit, nicht nur ein praktisches Modell für die
Ehe- und Familienspiritualität zu begründen, sondern vielmehr seine Tauglichkeit
im Alltagsleben der Christen zu erforschen. Die durchgeführten Reflexionen legen
nahe, den Vorschlag eines theoretischen Modells der Fünf Altäre der ehelichen und
familiären Spiritualität zu verwirklichen. Es wird kritisch geprüft, inwieweit die nor-
mativ begründeten Qualitäten der christlichen Ehe und Familie von den Christen
selbst wahrgenommen und umgesetzt werden. Dies soll nicht nur in Bezug auf die
einzelnen Teilaspekte geschehen, sondern vielmehr auch das Gesamtwirken im
ganzheitlichen Modell der Fünf Altäre zum Ausdruck kommen. Dieses pastoral-the-
ologische Modell der Ehe- und Familienspiritualität nutzt also die Symbolsprache
der Liturgie, die zeigt, wie verschiedene religiöse und spirituelle Vollzüge im ehe-
lichen und familiären Leben als dankbare Gabe der Eheleute vor Gott dargebracht
werden, gleichsam als ein auf einem der Altäre dargebrachtes Opfer. Das Modell fin-
det seine Begründung aber auch in den sozialwissenschaftlichen Theorien der soge-
nannten Sozialräume, welche besonders in der letzten Zeit einen großen Zuspruch in
der sogenannten Sozialpastoral der Kirche gefunden haben28. Theoretische und
praktische Konzepte der Sozialraumorientierung werden im Wesentlichen aus den
bereits bestehenden Handlungsansätzen, Gemeinwesenarbeit und Lebensweltorien-
tierung, gespeist. Einige Wurzeln reichen zurück bis zu den sozialökologischen The-
orien.  Der Begriff macht deutlich, dass Sozialraumorientierung einen räumlichen
Bezug hat. Der Raum als solches wird als reale geografische Einheit begriffen, zum
Beispiel als territoriale Pfarrei, beziehungsweise eine Gemeinschaft der Familie,
kann aber auch als ein symbolischer Raum im Sinne der zwischenmenschlichen
Interaktionen verstanden werden. Bei den konzeptionellen Überlegungen zur sozial-
räumlichen Orientierung wird davon ausgegangen, dass die Analyse von sozialer
Realität und der Wirksamkeit von vorhandener Infrastruktur, sowie die Entwicklung
von Handlungsperspektiven in einem eingegrenzten Raum, präzise und wirkungs-
voll erfolgen können. Sozialraumorientierung in der Ehe- und Familienseelsorge
stellt die Adressaten, das heißt Eheund Familie als Rezipienten und gleichzeitig
(Mit-) Produzenten – concreatoren von religiös-spirituellen und sozialen »Leistun-
gen«, in den Mittelpunkt. Ausgangspunkt einer sozialraumorientierten Ehe- und Fa-
milienseelsorge ist der Blick auf die vorhandene formelle und informelle Infrastruk-
tur, die im Interesse der Adressaten zu nutzen ist. Dabei muss Vorhandenes bewertet
und gegebenenfalls verändert, angepasst oder auch verworfen, und Fehlendes entwi-
ckelt und eingerichtet werden. Von den Akteuren der Ehe- und Familienseelsorge er-
fordert sozialraumorientiertes Handeln eine hohe Fachlichkeit und Professionalität,
die sich insbesondere durch eine ganzheitliche Sichtweise und Wahrnehmung,  pro-
zesshaftes und konzeptionelles Denken und ein hohes Maß an Kooperationsfähig-
keit auszeichnen. Sie müssen dabei durch Rahmenbedingungen unterstützt werden,
die dieses Handeln ermöglichen. Ehe- und Familienseelsorge ist auf eine realistische
Einschätzung des Lebens heutiger Familien angewiesen. Dieses orientiert sich längst
nicht mehr nach kirchlichen Forderungen,  Pfarreigrenzen oder Gottesdienstordnun-
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28 M. KÖRBER, Sehnsuchtsorte – Kleine Christliche Gemeinschaften, in: Pastoralblatt, 3 (2007).
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SCH, sondern ze1gt sıch ın einem mündıgen, christlichen Engagement der eleute
und Famılıenmıitglıieder. Methodologıische Überlegungen und empirısche Untersu-
chungenbetrachten ın der ege. iıdentiNz.1erbare Sozilalräume. es zielen ein1ge
Autoren, iınsbesondere Bourdıieu, auTt e1n gesellschaftlıches Verständnıs des NSO71-
alraumes. Er pricht dıie erkennbaren Soz1l1alstrukturen C  % cd1e Lebensverhältnıisse
und W ahrnehmungsmuster pragen und Ausdruck gesellschaftlıcher Ungleıichheıts-
und Machtverhältnıisse sind?” Ungeachtet der theoretischen Herleıtung und Betrach-
(ung der Begrıifflichkeit des Soz1alraumes ist testzustellen, asSSs eın Konzept auf der
Basıs VOI Ressourcen eru und SsOomıt das VOTL egebene ebenso mıt einbez1e-
hen INUSS, WwWIe das VOI außen Eingebrachte*® Rätz-Heıinisch betont cd1e Bedeutung
der sOo71Aalen Ressourcen des (GGemelinwesens, cd1e CS be1ı der Umsetzung SO71alräum-
hlhıcher Konzepte ersc  1eben und einzubeziehen gılt Demnach hat e1ine SsO71a1-
räumlıche Ehe- und Famlıenseelsorge und Spırıtualität annn e1ine Perspektive, WEn
Ressourcen 1mM Soz1alraum der jeweınlıgen Ehe, Famılhe und Pfarrgemeinde erschlos-
SC und erganzt werden. ] hhese soz1alwıssenschaltlıch erfassten Lebensräume der
Ehe und Famılhe ın der Seelsorgearbeıt lassen sıch als konkrete spırıtuell-soz1iale
Räume operationalısıeren, cd1e 11a auTt der rundlage der praktıschen 1heologıe
symbolısch als Altäre bezeichnen annn

Der 1 heorıe des sSO71alen R aumes entsprechend, ist cd1e spırıtuell-soz1iale Wırk-
1cAke1 der Ehe und Famılhe einerseıts geografisc verstehen (als Verortung ın e1-
LICeT koöonkreten Famılhe und/oder Pfarre1), andererseıts aber als eın zwıschenmensch-
hlhıcher Interaktionsraum. der sıch als spiırıtuell-soz1ales Gefüge ın den ehelichen und
Tamılh1ären Bezıehungen ausdrückt. 1Dem Autor ist CS bewusst, asSSs das herausgear-
beıtete Spırıtualitätsprojekt der Fünf Altäre eın perfektes Konzept darstellt und e1-
LICeT welıteren empirschen Überprüfung und Ihskussıion bedarTt. Deswegen wurde e1-

empırıische Untersuchung konzıplert, welche cd1e verschıliedenen Aspekte der VOI-
handenen Ehe- und Famlıenseelsorge ın den PfTarreienuntersucht (zum e1spie Be-
wertung der Unterstützung der Kırche 1mM spırıtuellen, SsO71alen und kulturellen
aum), annn ın einem zweıten Schriutt eın Gresamtmodell der Fünf Altäre eıner
Prüfung unterziehen. ] hese <oll AaZu dıenen, wiıichtige empirısche Befunde
ruchtbar machen, als konkrete Hınwelse Tür e1ine Sinnvolle Umsetzung des SZAll-
Ze1 Projektes und als Instrument Tür cd1e Kategoriale Seelsorge Tür dıie Ehen und Fa-
mıhen der katholischen Kırche | e Untersuchung ing davon AaUS, asSSs e1ine efIf1-
ziente Hılfestellung Tür Ehe und Famılhe ZU auptauftrag der 1SS10N der katholı-
schen Kırche gehört. | e zahlreiıchen ngebote ın verschıliedenen Feldern des ehe-
lıchen und Tamılı1ären Lebens tellen das Hauptzıel cheser kategorlalen Begleıtung
dar, welche dıie Kırche ZUT Örderung der christlichen Ehen und Famılıen beı der
Verwirklıchung iıhres Concreativen uftrags eıisten soll [ Das Bedarfssystem der Br-
angung der kırchlichen Unterstützung wurde 1m Schlüssel der Grundfunktionen der
Famılhe erfasst: prokreatıve, expressıv-emotionale, erzieherıische. Öökonomische und

BOURDIEU, (Irtseffekte IDER en der Welt. Zeugnisse und Diagnosen alltäglıchen L eidens der
Gesellsc  t, Konstanz 1997, (Original Parıs

KRKÄTZ-HEINISCH, Jugendhilfe und Sozlalraumorientierung 1nNe mıssverständliche Koalıtıon, ıIn Un-
el Jugend (2005), 206—215

gen, sondern zeigt sich in einem mündigen, christlichen Engagement der Eheleute
und Familienmitglieder. Methodologische Überlegungen und empirische Untersu-
chungenbetrachten in der Regel identifizierbare Sozialräume. Indes zielen einige
Autoren, insbesondere P. Bourdieu, auf ein gesellschaftliches Verständnis des Sozi-
alraumes. Er spricht die erkennbaren Sozialstrukturen an, die Lebensverhältnisse
und Wahrnehmungsmuster prägen und Ausdruck gesellschaftlicher Ungleichheits-
und Machtverhältnisse sind29. Ungeachtet der theoretischen Herleitung und Betrach-
tung der Begrifflichkeit des Sozialraumes ist festzustellen, dass ein Konzept auf der
Basis von Ressourcen beruht und somit das vor Ort Gegebene ebenso mit einbezie-
hen muss, wie das von außen Eingebrachte30. R. Rätz-Heinisch betont die Bedeutung
der sozialen Ressourcen des Gemeinwesens, die es bei der Umsetzung sozialräum-
licher Konzepte zu erschließen und einzubeziehen gilt. Demnach hat eine sozial-
räumliche Ehe- und Familienseelsorge und Spiritualität dann eine Perspektive, wenn
Ressourcen im Sozialraum der jeweiligen Ehe, Familie und Pfarrgemeinde erschlos-
sen und ergänzt werden. Diese sozialwissenschaftlich erfassten Lebensräume der
Ehe und Familie in der Seelsorgearbeit lassen sich als konkrete spirituell-soziale
Räume operationalisieren, die man auf der Grundlage der praktischen Theologie
symbolisch als Altäre bezeichnen kann. 
Der Theorie des sozialen Raumes entsprechend, ist die spirituell-soziale Wirk-

lichkeit der Ehe und Familie einerseits geografisch zu verstehen (als Verortung in ei-
ner konkreten Familie und/oder Pfarrei), andererseits aber als ein zwischenmensch-
licher Interaktionsraum, der sich als spirituell-soziales Gefüge in den ehelichen und
familiären Beziehungen ausdrückt. Dem Autor ist es bewusst, dass das herausgear-
beitete Spiritualitätsprojekt der Fünf Altäre kein perfektes Konzept darstellt und ei-
ner weiteren empirischen Überprüfung und Diskussion bedarf. Deswegen wurde ei-
ne empirische Untersuchung konzipiert, welche die verschiedenen Aspekte der vor-
handenen Ehe- und Familienseelsorge in den Pfarreienuntersucht (zum Beispiel Be-
wertung der Unterstützung der Kirche im spirituellen, sozialen und kulturellen
Raum), um dann in einem zweiten Schritt ein Gesamtmodell der Fünf Altäre einer
Prüfung zu unterziehen. Diese soll dazu dienen, wichtige empirische Befunde
fruchtbar zu machen, als konkrete Hinweise für eine sinnvolle Umsetzung des gan-
zen Projektes und als Instrument für die kategoriale Seelsorge für die Ehen und Fa-
milien der katholischen Kirche. Die Untersuchung ging davon aus, dass eine effi-
ziente Hilfestellung für Ehe und Familie zum Hauptauftrag der Mission der katholi-
schen Kirche gehört. Die zahlreichen Angebote in verschiedenen Feldern des ehe-
lichen und familiären Lebens stellen das Hauptziel dieser kategorialen Begleitung
dar, welche die Kirche zur Förderung der christlichen Ehen und Familien bei der
Verwirklichung ihres concreativen Auftrags leisten soll.  Das Bedarfssystem der Er-
langung der kirchlichen Unterstützung wurde im Schlüssel der Grundfunktionen der
Familie erfasst: prokreative, expressiv-emotionale, erzieherische, ökonomische und
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29 P. BOURDIEU, Ortseffekte. Das Elend der Welt. Zeugnisse und Diagnosen alltäglichen Leidens an der
Gesellschaft, Konstanz 1997, (Original Paris 1993).
30 R. RÄTZ-HEINISCH, Jugendhilfe und Sozialraumorientierung – eine missverständliche Koalition, in: Un-
sere Jugend 5 (2005), S. 206–215.
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rel1z1ös-spirıtuelle Funktionen. | He Seelsorgeformen dagegen SstAamMMeEeNnN VOon dem
theologıschen (heilsgeschichtliıchen Odell der Grundfunktionen der Kırche g —
meı1nschaftlıche, lıturgısche (Verkündıgung), carıtatıve und zeugnısbringende Funk-
tionen. cd1e auf der ene der Pfarrel, als eiıner humanökologıschen Umwelt des
menschlichen Lebens., operationalısıert wurden. ] hhese theoretischen ahmen tellen
e1ine wesentliıche Basıs Tür cd1e spırıtuelle Begleıtung der Ehen und Famılhen ın der
Pfarrarbeıt dar und werden 1mM vorlıegenden ForschungsproJjekt als Fünf Altäre Mo-
dell operationalısıiert:
ar der Gottesbeziehung, prımär verstanden als dıie persönlıche und intıme., annn
auch kommunıiıtäre Bezlehung (iott ın der Ehe und Famılhe
ar des Diatogs, verstanden als cd1e gemeınsame Plattform der gegenseılt1gen Ver-
ständıgung der Eheleuten und der Famıllıenmitglieder.
ar der Intimitäat, verstanden als das gegenseıllt1ge Teılen der 1e und der Freude
ın /ärtlıchkeıt,. ın ZU Ausdruck gebrachten eiuhlen und 1mM sexuvuellen Verkehr
ar des Soziaten, verstanden als utbau der sO7z71alen Bezıehungen auf der ene
der gegründeten Famılıe, als der Grundzelle der Gesellschaft

e ÄAltar des Apostolates, verstanden als Vollzug des ehelichen und Tamılı1ären MI1-
S10nNsauftrags, den ıllen (jottes suchen, Iınden und eriullen
| e empirısche Untersuchung der genannten are prüft nıcht 1L1UTr cd1e einzelnen

Merkmale des jeweılıgen Altars der gelebten Ehe- und Famlıenspirıtualität iInner-
halb eiıner Pfarrel, sondern VOTr em das (Gesamtbild des SahNzeh Spırıtualitätskon-
zeptes ın seınen Zusammenhängen. ] heses Odell wırd gleichzeınt1g AaUS der Ver-
gleichsperspektive, sowochl Tür cd1e deutsche., als auch Tür cd1e polnısche Populatıon
erhoben. entsprechende, Tür cd1e Seelsorge relevante., praxısbezogene Impulse
und Hınwelse 1efern können. Es besteht cd1e offnung, asSSs hese cd1e Hıs ato de-
Nzıtären Bereiche der Pastoral der Kırche beheben helfen und ZUT Weılterentwıck-
lung der praktıschen Ehe- und Famılıenspirıtvualität beıtragen.

Perspektiven
] hhese Studcdıe erhebht keıinen Anspruch auTt V ollständigkeıt, sondern verlangt viel-

mehr ach eiıner weıtergehenden Forschungsarbeıt. Es handelt sıch ausdrücklıc
e1ine Pılotstudıie., cd1e sicherlich methodologısche Delzıte aufweiıst, jedoch nıchtsdes-
towenıger als Pionierarbeıt ın iıhrem Forschungsfeld ze1gt, asSSs e1ine empirısche
Untersuchung ın der praktıschen Spırıtualıtätstheologie viele TUC  are Impulse Tür
cd1e Welterentwıcklung der wissenschafttliıchen Reflexion geben annn ] hhese Selbst-
einschätzungsIragebögen bılden e1ine Quelle, cd1e längst nıcht ausgeschöpft wurde
und Möglıchkeıiten Tür weıtere nalysen ZUT Verfügung stellt erden Fragen kon-
krefi Lormulıert, bhlıeten cd1e Forschungsergebniısse eiınen hervorragenden Fund
Informatıonen, welche auTt andere Art nıcht rhoben werden können, Oder auch Be-
reiche betreitfen, welche den ahmen MA1eses TLLKEels würden. Es wırd 1er
Tür e1ine vermehrte Anwendung cd1eser Informatıonen, w1e auch e1ine weıterführende
Forschung plädıert. ] hhese würde sıch beispielsweıse 1mM therapeutischen Ooder era-

religiös-spirituelle Funktionen. Die Seelsorgeformen dagegen stammen von dem
theologischen (heilsgeschichtlichen) Modell der Grundfunktionen der Kirche: ge-
meinschaftliche, liturgische (Verkündigung), caritative und zeugnisbringende Funk-
tionen, die auf der Ebene der Pfarrei, als einer humanökologischen Umwelt des
menschlichen Lebens, operationalisiert wurden. Diese theoretischen Rahmen stellen
eine wesentliche Basis für die spirituelle Begleitung der Ehen und Familien in der
Pfarrarbeit dar und werden im vorliegenden Forschungsprojekt als Fünf Altäre Mo-
dell operationalisiert: 
• Altar der Gottesbeziehung, primär verstanden als die persönliche und intime, dann
auch kommunitäre Beziehung zu Gott in der Ehe und Familie.

• Altar des Dialogs, verstanden als die gemeinsame Plattform der gegenseitigen Ver-
ständigung der Eheleuten und der Familienmitglieder.

• Altar der Intimität, verstanden als das gegenseitige Teilen der Liebe und der Freude
in Zärtlichkeit, in zum Ausdruck gebrachten Gefühlen und im sexuellen Verkehr.

• Altar des Sozialen, verstanden als Aufbau der sozialen Beziehungen auf der Ebene
der gegründeten Familie, als der Grundzelle der Gesellschaft.

• Altar des Apostolates, verstanden als Vollzug des ehelichen und familiären Mi-
sionsauftrags, den Willen Gottes zu suchen, zu finden und zu erfüllen.
Die empirische Untersuchung der genannten Altäre prüft nicht nur die einzelnen

Merkmale des jeweiligen Altars der gelebten Ehe- und Familienspiritualität inner-
halb einer Pfarrei, sondern vor allem das Gesamtbild des ganzen Spiritualitätskon-
zeptes in seinen Zusammenhängen. Dieses Modell wird gleichzeitig aus der Ver-
gleichsperspektive, sowohl für die deutsche, als auch für die polnische Population
erhoben, um entsprechende, für die Seelsorge relevante, praxisbezogene Impulse
und Hinweise liefern zu können. Es besteht die Hoffnung, dass diese die bis dato de-
fizitären Bereiche der Pastoral der Kirche beheben helfen und zur Weiterentwick-
lung der praktischen Ehe- und Familienspiritualität beitragen.

3. Perspektiven

Diese Studie erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, sondern verlangt viel-
mehr nach einer weitergehenden Forschungsarbeit. Es handelt sich ausdrücklich um
eine Pilotstudie, die sicherlich methodologische Defizite aufweist, jedoch nichtsdes-
toweniger als Pionierarbeit in ihrem Forschungsfeld zeigt, dass eine empirische
Untersuchung in der praktischen Spiritualitätstheologie viele fruchtbare Impulse für
die Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Reflexion geben kann. Diese Selbst-
einschätzungsfragebögen bilden eine Quelle, die längst nicht ausgeschöpft wurde
und Möglichkeiten für weitere Analysen zur Verfügung stellt. Werden Fragen kon-
kret formuliert, so bieten die Forschungsergebnisse einen hervorragenden Fund an
Informationen, welche auf andere Art nicht erhoben werden können, oder auch Be-
reiche betreffen, welche den Rahmen dieses Artikels sprengen würden. Es wird hier
für eine vermehrte Anwendung dieser Informationen, wie auch eine weiterführende
Forschung plädiert. Diese würde sich beispielsweise im therapeutischen oder Bera-
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tungskontext der kırchlichen Praxıs be1 der Aufdeckung ımplızıter Spırıtualıtät
bleten. Es bleibt hoffen, asSSs weıtergehende Studiıen sowohl das vorgestellte Mo-
dell der Fünf Altäre der christlichen Ehe- und Famılıenspirıtualität eingehender
ien, als auch andere, Innovalıve ForschungsproJjekte und Ansätze auTt d1esem Geblet
antreıben. In der vorlıegenden Reflexion wurde belegt, asSSs dıie OTt iıntultıve Lehre
der Kırche., dıie auTt dem Naturrecht, der Offenbarung und der christlichen Iradıtiıon
aufbaut, den Menschen als eaglıve Person ansıeht und 1mM Kontext der gelebten
COMMUNLO DEFSOMNAFUFNL als CONCYEeAdioOr anerkennt. ] hes entspricht ın besonderer
WelIlse den Erwartungen und Bedürfnissen der moöodernen Menschen., cd1e aktıv. krea-
{1V und bewusst als eleute und Famıllıenmitglıeder ıhr en und ıhre humanöko-
logısche Umwelt mıtgestalten, w1e auch AaUS den t1iefen Quellen der gelebten chrıst-
lıchen Ehe- und Famılıenspirıtvualität schöpfen. Abschlıeßend ist testzuhalten. asSSs
e1ine wıissenschalttlıch-distanzıerte Untersuchung SOIC persönlıcher 1 hemen w1e
Ehe- und Famlıenspirıtualität ın Verbindung mı1t dem inneren Gemeı1inschaftsleben,
mıt der e1genen Intımıtät und dem relız1ösem Engagement Vıeles ZU Vorschein
bringt 1m Sinne großer1e Gleichzeintig bıldet cd1e wıissenschaftlıche Perspek-
i1ve e1n Prısma, das e1n proIunderes Verstehen der untersuchten Problematık verhın-
ert er als Forscher och als L eser StÖlT 11a Hıs ZU Innersten VOr, annn 111a

alle Lebensbedeutungen, cd1e sıch auftınden lassen, mıtempfinden und deuten. Im
Verlauf der Untersuchungen, cd1e sıch mıt der persönlıchen Ehe- und Famılienspirı-
tualıtät, mıt persönlıchem Engagement 1mM SOZ71Al-mIissionNarıschen R aum der atıg-
eıt der katholischen Kırche und dessen Bedeutungen beschäftigten, wurden jedoch
viele Sinnhorızonte eröftfnet. | He der Antworten wurde Okumenhert und ın
verschıliedenen Abstraktions- und Reduktionsgraden zusammengefasst, MÖS-
hıchst klare Hınwelse Tür dıie ünftige Praxısgestaltung der Kırche ZUT Verfügung
tellen Ihre Wiıedergabe rlaubt FEınblicke ın verschliedene Formen exıistentieller, r_

l1g1Ööser und besonders spiırıtueller Lebensgestaltung der Ehen und Famılien. ] he
pırısch elegten und realıtätsbezogenen Hınwelse auTt konstruktive Anwendung ın
verschıliedenen Kontexten und Projekten soll e1ine eINz71entere Arbeıt 1m Bereich der
kategorlalen Seelsorge mıt den chnistlichen Ehen und Famılıen erleichtern. ] he Fra-
C ach dem Sinn der christlichen ExXxI1istenz, cd1e Urc dıie eigene Spırıtualität gepräagt
werden soll, stellt sıch jedoch Tür jeden immer wıeder DEeCU und bedarf der eigenen,
persönlıchen Forschung und Entscheidung. | e Schlussfolgerungen der Forschung
zeigen klar, asSSs e1ine CC Sens1bilıtät be1ı I1heologen und Seelsorgern Tür das 1 he-

Spırıtualıtät wıichtiger seın dürfte., als eiınen Fragebogen ZUT Ehe- und Famılien-
spırıtualıtät ın Verbindung mıt der pastoralen Praxıs der katholischen Kırche e_

tellen und ın e1ine Arbeıt einzubeziehen. Denn cd1e Werte., welche cd1e Probanden der
beıden Natıonen (Polen-Deutschland ın c1eser Studıe auTt der /entralıtätsskala e_

reichten, welsen darauf hın, asSSs cd1e e1igene Spırıtualität zumındest Tür eınen großen
Teı1l der Befragten e1n durchaus bedeutsames ema ist und Tür 1e1e e1n großes
Interesse Türdas » Mehr« weckt /Zweılelsohne erahnt INLall, asSSs selbst. WEn alle
möglıchen wissenschafttliıchen Fragen beantwortet Siınd und dıie gesamlte Problematık
der Ehe- und Famılıenspirıtvualität als Ressource Tür cd1e Gesellschaft mıt FOor-
schungsergebnıssen belegt ist, uUuNsSsScCTC Lebensprobleme, Erwartungen, Bedürfnıisse

tungskontext der kirchlichen Praxis bei der Aufdeckung impliziter Spiritualität an-
bieten. Es bleibt zu hoffen, dass weitergehende Studien sowohl das vorgestellte Mo-
dell der Fünf Altäre der christlichen Ehe- und Familienspiritualität eingehender prü-
fen, als auch andere, innovative Forschungsprojekte und Ansätze auf diesem Gebiet
antreiben. In der vorliegenden Reflexion wurde belegt, dass die oft intuitive Lehre
der Kirche, die auf dem Naturrecht, der Offenbarung und der christlichen Tradition
aufbaut, den Menschen als kreative Person ansieht und im Kontext der gelebten
communio personarum als concreator anerkennt. Dies entspricht in besonderer
Weise den Erwartungen und Bedürfnissen der modernen Menschen, die aktiv, krea-
tiv und bewusst als Eheleute und Familienmitglieder ihr Leben und ihre humanöko-
logische Umwelt mitgestalten, wie auch aus den tiefen Quellen der gelebten christ-
lichen Ehe- und Familienspiritualität schöpfen. Abschließend ist festzuhalten, dass
eine wissenschaftlich-distanzierte Untersuchung solch persönlicher Themen wie
Ehe- und Familienspiritualität in Verbindung mit dem inneren Gemeinschaftsleben,
mit der eigenen Intimität und dem religiösem Engagement Vieles zum Vorschein
bringt – im Sinne großer Vielfalt. Gleichzeitig bildet die wissenschaftliche Perspek-
tive ein Prisma, das ein profunderes Verstehen der untersuchten Problematik verhin-
dert. Weder als Forscher noch als Leser stößt man bis zum Innersten vor, kann man
alle Lebensbedeutungen, die sich auffinden lassen, mitempfinden und deuten. Im
Verlauf der Untersuchungen, die sich mit der persönlichen Ehe- und Familienspiri-
tualität, mit persönlichem Engagement im sozial-missionarischen Raum der Tätig-
keit der katholischen Kirche und dessen Bedeutungen beschäftigten, wurden jedoch
viele Sinnhorizonte eröffnet. Die Fülle der Antworten wurde dokumentiert und in
verschiedenen Abstraktions- und Reduktionsgraden zusammengefasst, um mög-
lichst klare Hinweise für die künftige Praxisgestaltung der Kirche zur Verfügung zu
stellen. Ihre Wiedergabe erlaubt Einblicke in verschiedene Formen existentieller, re-
ligiöser und besonders spiritueller Lebensgestaltung der Ehen und Familien. Die em-
pirisch belegten und realitätsbezogenen Hinweise auf konstruktive Anwendung in
verschiedenen Kontexten und Projekten soll eine effizientere Arbeit im Bereich der
kategorialen Seelsorge mit den christlichen Ehen und Familien erleichtern. Die Fra-
ge nach dem Sinn der christlichen Existenz, die durch die eigene Spiritualität geprägt
werden soll, stellt sich jedoch für jeden immer wieder neu und bedarf der eigenen,
persönlichen Forschung und Entscheidung. Die Schlussfolgerungen der Forschung
zeigen klar, dass eine neue Sensibilität bei Theologen und Seelsorgern für das The-
ma Spiritualität wichtiger sein dürfte, als einen Fragebogen zur Ehe- und Familien-
spiritualität in Verbindung mit der pastoralen Praxis der katholischen Kirche zu er-
stellen und in eine Arbeit einzubeziehen. Denn die Werte, welche die Probanden der
beiden Nationen (Polen-Deutschland) in dieser Studie auf der Zentralitätsskala er-
reichten, weisen darauf hin, dass die eigene Spiritualität zumindest für einen großen
Teil der Befragten ein durchaus bedeutsames Thema ist und für Viele ein großes
Interesse fürdas »Mehr« weckt. Zweifelsohne erahnt man, dass selbst, wenn alle
möglichen wissenschaftlichen Fragen beantwortet sind und die gesamte Problematik
der Ehe- und Familienspiritualität als Ressource für die Gesellschaft mit For-
schungsergebnissen belegt ist, unsere Lebensprobleme, Erwartungen, Bedürfnisse
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und nlıegen och Sal nıcht eruühr‘! SINd. Es bleibt annn ZWäarL keiıne rage mehr OT-
ien, aber b 1e8$ annn letztlich dA1eentscheidende Antwort ist, cd1e der ensch sucht.
bleibt bezweıleln erbedarf CS des eigenen eges, der e1igenen Entscheidung,
des eigenen Ja-Wortes Tür das eben für, Tür eın Voranschreıten ın der Erforschung
des eigenen Lebens., der e1igenen Spırıtualıität, der eigenen, ıintımen Bezıehung
(ijott und den Mıtmenschen. cd1e wahre CArISEiche Selbstverwirklichung”‘
vollzıehen. dasel cd1e 1m Menschen grundgelegte Gottesebenbildlichkeit ZUT vol-
len Entfaltung bringen

Äus der Ansprache des cel Johannes Paul IL Maı 197 In Kevelaer.

und Anliegen noch gar nicht berührt sind. Es bleibt dann zwar keine Frage mehr of-
fen, aber ob dies dann letztlich dieentscheidende Antwort ist, die der Mensch sucht,
bleibt zu bezweifeln. Daher bedarf es des eigenen Weges, der eigenen Entscheidung,
des eigenen Ja-Wortes für das Leben für, für ein Voranschreiten in der Erforschung
des eigenen Lebens, der eigenen Spiritualität, der eigenen, intimen Beziehung zu
Gott und zu den Mitmenschen, um die wahre christliche Selbstverwirklichung31 zu
vollziehen, das heißt, die im Menschen grundgelegte Gottesebenbildlichkeit zur vol-
len Entfaltung zu bringen.
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31 Aus der Ansprache des sel. Johannes Paul II. am 2. Mai 1987 in Kevelaer.
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Die Ökologie des Menschen (Benedikt AVIL.)
»der Yrde Ireu bleiben« (Nietzsche) und zugleich

»wohnen In der Nähe (r1ottes« (Heidegger
Von Helmut üller, Valtendar

Slegiried Wıedenhoflfer und dem Pattloch- Verlag kommt das Verdienst £;  % mıt 26
groben en das Pontifikat ened1i AXAVI charakterısıeren. Öohne w1ssen, w1e
chnell A1eses Pontifikat annn wırklıch Ende gehen wird!. ] he Auswahl ist sSiıcher-
ıch subjektiv, weıl cd1e geistige T1LLanz A1eses Redners och Öfter Tür e1ine große Re-
de gul Selbst Gegner können ıhm d1ese TO nıcht absprechen. SO eiwa
cd1e große Entweltlıchungsrede 1mM Freiburger Konzerthaus, dıie gerade ın Aesem Jahr
och eiınmal e1ine e1igene Buchveröffentlichung bewiırkte und dem Aufwels der KOon-
tınuntät seinem Nachfolger diente? | e alteste ede des Buches SsTamm(TL AaUS dem
Jahr 1970 und cd1e Jüngste AaUS dem Jahr 2011 Der geehrte Redner spricht als
ochschulprofessor, Erzbischof und ardına VOI München-Freıising, Oberster Chef
der G'laubensbehörde und SCHhHEeblic als Pontifex aX1IMUS. Der 1fe Die Okologie
des Menschen ist gul gewählt, nıcht 1L1UTr we1l ened1i MAesen Begrılf selhbst gepräagt
hat, sondern weıl auch dıie Bandhbreıte Se1INEes Denkens wıederg1bt.

Be1l l1ıeren spricht 11a VOI Ökologıschen Nıschen, dıie S1Ee€ auSs  en ened1i
AXAVI rag dagegen ach dem O1KOS, der dem Menschen ANSCHLESSCHEN ist und ıhn e_

Er rag ach selner Beheımatung, selner erberge und Pılgerschaft, ach S@1-
111e sıch Eainrichten und Einpassen ın das seiInem Wesen Angemessene. [ Das ıhm
Angemessene ist aber keiıne Nısche, sondern das »Spielfeld zwıschen Endlichkeit
und Unendlichkeit« Welte). Es geht ıhm e1ine umfTfassendere OLKELOSLS, e1ine
Einhausung, DZWw cd1e Behausung VOI Menschsein schlec  1n, modern ausgedrück!
eben e1ine Ökologie des Menschen. /eıt Se1NEes Lebens ing CS ıhm arum, das

Spielfeld auszuleuchten und e1n Powerplay ın eiıner Spielfeldhälfte, eiwa auTt
e1n 1or., E1 1e8s 11011 1mM Feld VOI Welt, Vernuntit, Polıtik, Natur Oder Wıssenschaft
alleın. vermeıden. Er wollte zeigen, asSSs Menschse1in sıch eben zwıschen Hımmel
und Erde abspielt. Glaube., elıgıon, Kırche., (ijott und Schöpfung können nıcht e1nN-
Tach ständıg 1Ns Abseıts gespielt Ooder gleich SZaAllZ VOo Aal7Z gestellt werden. Damlıt
ist cd1e 1hemenpalette des Buches aufgeze1gt, nıcht ın genann Spielhälften g —
trenntT, sondern ın iıhrem Zusammenhang thematısıert.

JIie se1nNne en durchzieht natürlıch dese Grundmelodıie Se1Nes Denkens 1nNne
cehr teinfühlıge ahrnehmung menschlicher Wırklıchkeıt. 61 1E 11011 ethıscher. p —
lıtıscher. wırtschaftlıcher. gesellschaftlıcher, kırchlıcher, rel1210nS- und naturw1Ss-
senschaftlicher Oder kultureller Provenlenz. S1e ist immer eın rgebnıs rezıpleren-

ened1i XVI IIie Ökologie des Menschen. DDIie großen en des Papstes, München 0172
Cordes, Paul Josef1/Lütz, Manftred: Benedikts Vermächtnıis, Franzıskus’ Auftrag. Entweltlichung. Frei-

burg 2015

Die Ökologie des Menschen (Benedikt XVI.) 

– »der Erde treu bleiben« (Nietzsche) und zugleich 
»wohnen in der Nähe Gottes« (Heidegger)

Von Helmut Müller, Vallendar

Siegfried Wiedenhofer und dem Pattloch-Verlag kommt das Verdienst zu, mit 26
großen Reden das Pontifikat Benedikt XVI. zu charakterisieren, ohne zu wissen, wie
schnell dieses Pontifikat dann wirklich zu Ende gehen wird1. Die Auswahl ist sicher-
lich subjektiv, weil die geistige Brillanz dieses Redners noch öfter für eine große Re-
de gut war. Selbst Gegner können ihm diese Größe nicht absprechen. So fehlt etwa
die große Entweltlichungsrede im Freiburger Konzerthaus, die gerade in diesem Jahr
noch einmal eine eigene Buchveröffentlichung bewirkte und dem Aufweis der Kon-
tinuität zu seinem Nachfolger diente2. Die älteste Rede des Buches stammt aus dem
Jahr 1970 und die jüngste aus dem Jahr 2011. Der so geehrte Redner spricht als
Hochschulprofessor, Erzbischof und Kardinal von München-Freising, oberster Chef
der Glaubensbehörde und schließlich als Pontifex maximus. Der Titel Die Ökologie
des Menschen ist gut gewählt, nicht nur weil Benedikt diesen Begriff selbst geprägt
hat, sondern weil er auch die ganze Bandbreite seines Denkens wiedergibt. 
Bei Tieren spricht man von ökologischen Nischen, die sie ausfüllen. Benedikt

XVI. fragt dagegen nach dem oikos, der dem Menschen angemessenen ist und ihn er-
füllt. Er fragt nach seiner Beheimatung, seiner Herberge und Pilgerschaft, nach sei-
nem sich Einrichten und Einpassen in das seinem Wesen Angemessene. Das ihm
Angemessene ist aber keine Nische, sondern das »Spielfeld zwischen Endlichkeit
und Unendlichkeit« (B. Welte). Es geht ihm um eine umfassendere oikeiosis, eine
Einhausung, bzw. die Behausung von Menschsein schlechthin, modern ausgedrückt
eben um eine Ökologie des Menschen. Zeit seines Lebens ging es ihm darum, das
ganze Spielfeld auszuleuchten und ein Powerplay in einer Spielfeldhälfte, etwa auf
ein Tor, sei dies nun im Feld von Welt, Vernunft, Politik, Natur oder Wissenschaft
allein, zu vermeiden. Er wollte zeigen, dass Menschsein sich eben zwischen Himmel
und Erde abspielt. Glaube, Religion, Kirche, Gott und Schöpfung können nicht ein-
fach ständig ins Abseits gespielt oder gleich ganz vom Platz gestellt werden. Damit
ist die Themenpalette des Buches aufgezeigt, nicht in genannte Spielhälften ge-
trennt, sondern in ihrem Zusammenhang thematisiert.
Alle seine Reden durchzieht natürlich diese Grundmelodie seines Denkens: Eine

sehr feinfühlige Wahrnehmung menschlicher Wirklichkeit, sei sie nun ethischer, po-
litischer, wirtschaftlicher, gesellschaftlicher, kirchlicher, religions- und naturwis-
senschaftlicher oder kultureller Provenienz. Sie ist immer ein Ergebnis rezipieren-

1 Benedikt XVI.: Die Ökologie des Menschen. Die großen Reden des Papstes, München 2012.
2 Cordes, Paul Josef/Lütz, Manfred: Benedikts Vermächtnis, Franziskus’ Auftrag. Entweltlichung. Frei-
burg 2013
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der. vernehmender Aufmerksamkeıt [ Das el W as a{l cheser Wırklıchkeit ist das
dem Menschen Vorauslıegende, egebene, nıcht VOI ıhm Gemachte., und ın welchem
Amalgam egegnet MIr ın der Kulturtat des Menschen? EFın cehr schönes e1splie
cheser rezıplerenden Aufmerksamkeıt ist cd1e ahrnehmung und Beurteijlung der
nachkonzıliıaren Sıtuation der Kırche ın dem altesten Beıtrag des Buches » Warum ich
noch In der Kiırche hin« VOI 1970 Er spricht da VOonNn einem »Mıtgerissensei ( der Kır-
che| VOI en Strömungen der Geschichte, VOoO Kolonialısmus. VOoO Natıonalısmus
und eben auch schon 1mM BegrılT, sıch mıt dem Marxısmus !] arrangıleren|[.
]« Wenn alsSO Kultur als Tat des Menschen eın Zuvıel Selbstherrlichkeit
beinhaltet, mahnt eiınen UTUCKDAauU das hat wiß annn auch als Präfekt der Jau-
benskongregatiıon g  an 1mM 1NDIIIC aut cd1e Befreiungstheologıe. Um nıcht blofs
»mıtger1ssenN« werden., mahnt eın Vernehmen des nıcht Gemachten, Vor

em achen d  ' beıspielhaft ausgedrück: ın der ede VOTL dem Deutschen Bundes-
Lag » Der ensch macht sıch nıcht selbst Er ist (elst und ılle, aber wiß ist auch Na-
{ur, und seın ist annn recht, WEnnn auTt cd1e Natur achtet, S1e hÖrt und sıch
nımmt als der., der wiß ist und der sıch nıcht selbst gemacht hat« 32) Und davor schon:
» Der ensch ist nıcht 1L1UTr sıch selbst machende Freiheit « L etzteres VOTL em verstie-
hen se1ıne Gegner als e1ine Kampfansage den (Ge1lst der Oderne Hıer wurzeln
alle Vorwürfle der Antımodernität, der Rückwärtsgewandtheıt, der »BEntrücktheit«
(Der piegel), der RKepressıivıtät. er aps AaUS Deutschlani kritisiert dagegen LOolgen-
den UusSammeNNang: ahrheıt werde ın der Oderne als unzugänglıch erklärt
W as S1Ee€ eiınmal begegne 1L1UTr och als »naturwıssenschafltliche Grenzhypothese«

er Verbund VOI (:laube und Vernuntit, dem alleın Wahrheıt zugänglıch Ist,
wırd abgelöst Urc (mosıs: » | he gnostische UOption zielt daher auTt Wlissen und aut
achen Urc Wl1ssen als cd1e eINZIE zulässıge rlösung des Menschen, cd1e deshalb
auch nıcht der geschaffenen Welt V  aut, SsOonNdern der erschaffenden., cd1e eın
Vertrauen mehr braucht, Ssondern 1L1UTr Können « hne Wahrheıt mensch-
hlıcher Freiheıt e1n Maß außerhalb iıhrer selhbst uch Freıiheılt 1mM Verbund mı1t anderer
Freiheıit das verloren SCDZANSCNC Maß nıcht In seınem Vergleich
der Deftnnıiıtion des (Jew1lssens AaUS ısTlıcher Iradıtıon mı1t derjen1gen der Oderne
Ommt 1e8$ ZU Ausdruck » Für Paulus ist das (Jjew1lssen das rgan der Irans7zen-
enz des eiınen (jottes ın en Menschen, dıie ein ensch SINd. In der Gegenwart hın-

erscheılint das (Jjew1lssen als Ausdruck Hr cd1e Absoluther des Sub]ekts, ber das
hınaus CS 1mM Sıttlıchen keıne nstanz mehr geben kann« ] hese Absoluthe1 des
ubjekts geht 1mM VOI Judıth Butler SOSar weılt, aSS S1e beansprucht cd1e Welt
reparıeren wollen. ] he Oderne ertragt CS 1L1UTr schwer, kritisirt werden. WEnnn
W: me  eıtlıch beschlossen worden ist, der allgemeınen, 1L1UTr sıch selbst verpfIlich-

Menschenvernuntft entspricht Oder e1ine »metaphysısche Öffnung« ANSC-
mahnt wırd. VOTL der 11a sıch eiwa ın eiınem Gottesbezug ın der Verfassung verant-
worten 1L1USS$5 /Zum OS des Menschen gehö- aber eben auch der Ausbruch AaUS der
»Öökologıschen Nısche« der übrıgen Kreaturen 1Ns (MIiene Mıt Heıdeggers Humanıs-
mushbrıef gesprochen ist »dler geheure Aufenthalt des Menschen das Ungeheure<«),

Heıidegger, arın ber den UumMaAanısmus. Frankfurt vel

der, vernehmender Aufmerksamkeit. Das heißt: Was an all dieser Wirklichkeit ist das
dem Menschen Vorausliegende, Gegebene, nicht von ihm Gemachte, und in welchem
Amalgam begegnet es mir in der Kulturtat des Menschen? Ein sehr schönes Beispiel
dieser rezipierenden Aufmerksamkeit ist die Wahrnehmung und Beurteilung der
nachkonziliaren Situation der Kirche in dem ältesten Beitrag des Buches »Warum ich
noch in der Kirche bin« von 1970: Er spricht da von einem »Mitgerissensein [der Kir-
che] von allen Strömungen der Geschichte, vom Kolonialismus, vom Nationalismus
und eben auch schon im Begriff, sich mit dem Marxismus [1970!] zu arrangieren[…
]« (288). Wenn also Kultur als Tat des Menschen ein Zuviel an Selbstherrlichkeit
beinhaltet, mahnt er einen Zurückbau an – das hat er dann auch als Präfekt der Glau-
benskongregation getan im Hinblick auf die Befreiungstheologie. Um nicht bloß
»mitgerissen« zu werden, mahnt er ein neues Vernehmen des nicht Gemachten, vor
allem Machen an, beispielhaft ausgedrückt in der Rede vor dem Deutschen Bundes-
tag: »Der Mensch macht sich nicht selbst. Er ist Geist und Wille, aber er ist auch Na-
tur, und sein Wille ist dann recht, wenn er auf die Natur achtet, sie hört und sich an-
nimmt als der, der er ist und der sich nicht selbst gemacht hat« (32). Und davor schon:
»Der Mensch ist nicht nur sich selbst machende Freiheit.« Letzteres vor allem verste-
hen seine Gegner als eine Kampfansage gegen den Geist der Moderne. Hier wurzeln
alle Vorwürfe der Antimodernität, der Rückwärtsgewandtheit, der »Entrücktheit«
(Der Spiegel), der Repressivität. Der Papst aus Deutschland kritisiert dagegen folgen-
den Zusammenhang: Wahrheit werde in der Moderne als unzugänglich erklärt (404).
Was sie einmal war, begegne nur noch als »naturwissenschaftliche Grenzhypothese«
(208). Der Verbund von Glaube und Vernunft, dem allein Wahrheit zugänglich ist,
wird abgelöst durch Gnosis: »Die gnostische Option zielt daher auf Wissen und auf
Machen durch Wissen als die einzig zulässige Erlösung des Menschen, die deshalb
auch nicht der geschaffenen Welt vertraut, sondern der zu erschaffenden, die kein
Vertrauen mehr braucht, sondern nur Können.« (215) Ohne Wahrheit fehle mensch-
licher Freiheit ein Maß außerhalb ihrer selbst. Auch Freiheit im Verbund mit anderer
Freiheit vermag das verloren gegangene Maß nicht zu ersetzen. In seinem Vergleich
der Definition des Gewissens aus christlicher Tradition mit derjenigen der Moderne
kommt dies zum Ausdruck: »Für Paulus ist das Gewissen das Organ der Transzen-
denz des einen Gottes in allen Menschen, die ein Mensch sind. In der Gegenwart hin-
gegen erscheint das Gewissen als Ausdruck für die Absolutheit des Subjekts, über das
hinaus es im Sittlichen keine Instanz mehr geben kann« (404). Diese Absolutheit des
Subjekts geht im Falle von Judith Butler sogar so weit, dass sie beansprucht die Welt
reparieren zu wollen. Die Moderne erträgt es nur schwer, kritisiert zu werden, wenn
etwas mehrheitlich beschlossen worden ist, der allgemeinen, nur sich selbst verpflich-
teten Menschenvernunft entspricht oder eine »metaphysische Öffnung« (396) ange-
mahnt wird, vor der man sich etwa in einem Gottesbezug in der Verfassung verant-
worten muss. Zum Oikos des Menschen gehört aber eben auch der Ausbruch aus der
»ökologischen Nische« der übrigen Kreaturen ins Offene. Mit Heideggers Humanis-
musbrief gesprochen ist »der geheure Aufenthalt des Menschen das Ungeheure«3,

224                                                                                                           Helmut Müller

3 Heidegger, Martin: Über den Humanismus. Frankfurt 91991, vgl. S. 47.
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w1e wiß annn selhst erläutert »clas ohnen ın der ähe Gottes<«+ es andere ist auch
Tür den kanadıschen Phılosophen Charles Jaylor e1n defzıtärer Humanismus >

| e Vorträge des Buches zeigen cd1e TO des 11011 zuende SCDZANSCHECN Pontif1-
afs och eiınmal auTl. Es ist e1ine mMensSCNAlıche und e1ine kırchengeschichtlıche ragÖö-
dıe, asSSs das Versagen der Mıtarbeıter der Basıs und ın der Kurıe medhal ungle1ıc
wırkungsvoller wahrgenommen wurde als dıie wırklıch großartıge TrTe ened1i
XAVI VOonNn der Ökologie des Menschen. Man annn 11UT hoffen, asSSs cd1e Herzlıchkeıit,
Oder WwWIe sagt dıie » /ärtlıchkelit« des Pontifex mıt der herausragenden
Vernünftigkeıit und Weılsheıt Se1NEes Vorgängers gepaart bleibt | e ıl beıder
der » Verweltlıchung«, den Ball 11UT 1mM Spielfeld der Endlichkeit spielen,
könnte dıie TUC eiınem Doppelpontifikat bılden, WwWIe CS das VOon Johannes Paul
und ened1i ın gewI1sser W else schon SCWESCH ist

Ehd NS 45
( 'harles Taylor spricht VOHN einem ausgrenzenden Humanısmus und krıitisiert, ass d1eser Humanısmus

:;Oftt auSsgrenzt und amMmı! dem Wesen des Menschen N1IC gerecht WITd: Taylor, ('harles Fın sakulares
Selitalter TAanNnkTUr! 2009, vgl 411

wie er dann selbst erläutert »das Wohnen in der Nähe Gottes«4. Alles andere ist auch
für den kanadischen Philosophen Charles Taylor ein defizitärer Humanismus.5

Die Vorträge des Buches zeigen die Größe des nun zuende gegangenen Pontifi-
kats noch einmal auf. Es ist eine menschliche und eine kirchengeschichtliche Tragö-
die, dass das Versagen der Mitarbeiter an der Basis und in der Kurie medial ungleich
wirkungsvoller wahrgenommen wurde als die wirklich großartige Lehre Benedikt
XVI von der Ökologie des Menschen. Man kann nur hoffen, dass die Herzlichkeit,
oder wie er gerne sagt die »Zärtlichkeit« des neuen Pontifex mit der herausragenden
Vernünftigkeit und Weisheit seines Vorgängers gepaart bleibt. Die Kritik beider an
der »Verweltlichung«, d. h. den Ball nur im Spielfeld der Endlichkeit zu spielen,
könnte die Brücke zu einem Doppelpontifikat bilden, wie es das von Johannes Paul
und Benedikt in gewisser Weise schon gewesen ist.

Die Ökologie des Menschen (Benedikt XVI.)                                                                         225

4 Ebd. S.45.
5 Charles Taylor spricht von einem ausgrenzenden Humanismus und kritisiert, dass dieser Humanismus
Gott ausgrenzt und damit dem Wesen des Menschen nicht gerecht wird: Taylor, Charles: Ein säkulares
Zeitalter. Frankfurt 2009, vgl. S.  41f.
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Kırchenrecht 191 7« (41—70) bıs hın dem, W A » ] J)as Il Vatıka-
nısche Konziıl« und dıe einschlägıgen Okumente
der unmıttelbaren Nachkonzıilszeıit In eZug aufHasenhüfl, FFranz: Die Domkaptitel In Österreich

ach Adem OSN3 Statutenreform UN Aaktuelle »Cl1e Domkapıtel« (/1—86) normilert en. I)aran

(restalt (Adnotationes In Ius Canonicum, 51), anschliebßend thematısıe » Iie Kanonikerkapıtel
1m CX lurıs (anoniıcı VOIN 1983« 8 7—-105), bevorFrankfurt Maın / Berlin Bruxelles / New Yoark

Oxford Warszawa Wien (Peter Lang Verlag) sıch »dem Kernstuick« 20) seiINner Untersuchung
20193, 7G Seiten, ISBN 97/85363162589/, zuwendet, einer vergleichenden Darstellung der

»aktuellen atluten der Österreichıischen athedral-
» Vor em 1m deutschsprach1igen Kaum- Kapıtel«

©1 werden dıe Jeweılnligen atluten mıt\wl dıe Domkapıtel 1nNne erar! elbstverständliche
rund N1IC nache1inander, sondern anhand der Inund hervorgehobene tellung, ass Autoren des

Sal ekräftigen MUSSLEN, ass EW iıhre 1- ıhnen notwendigerwelse enthaltenen Kegelungsma-
terlen W1C zu e1spie. ihrer » Verfassung«schen rsprünge In der (jJemelnschaft der Apostel iıhrer » ] henstelınden se1en, sıch be1 den Domkapıteln jedoch und ufgaben«

keine Einrichtungen göttliıchen Rechts handle. « 16—127) SOWIE der In ıhnen bestehenden » Amter,
l ienste« und »Funktionen« » £U-17) Nachdem S1C 1m Gefolge des / weıten Vatıka-

nıschen Kaoanzıls einen (yutteil ıhrer einstigen Funk- sammenschauend dargestellt« 20) »Aufgrund der
107n und Bedeutung 1m Verfassungsgefüge der Kır- langen hıstorischen Verbindung« zwıschen

Österreich und UAUTro werden dıe einschlägıgenche verloren aben, kann auf solche Hınwelise EW :

gEeLrOSL verzichtet werden, doch Ist der rechtliıche Ausführungen ber dıe atuten der Österreich1-
und ısche Fınfluss der Domkapıtel iınnerhalb der schen Domkapıtel In einem vergleichswe1se uıumfTfan-

greichen TS entsprechende AusführungenDiözesanverfassung zumındest 1m deutschen
Sprachraum ach Ww1e VC(MH beträchtlıch CIU8, ber » ] J)as Brixener Domkapıtel und SeiInNne echtl1-
ıhnen mehr als 1U beiläufige Aufmerksamkeıt und che Struktur« erganzt. Wenngleıich der

Verfasser In beıden Fällen mıt bemerkenswerterürdıgung se1tens der eologıe und 1e7 VOT em
der Kanonıiıstiık zukommen lassen. AkrTtıbie vorgeht, belässt durchweg be1 e1Nner

nahezu kritiklosen Darstellung des reC  ıchenIn selner VOHN ann Hırnsperger, einem der 11A111

haftesten Fachleute auftf dıiesem Gebiet, {eIreuten und [US U LO ()bwohl sıch durchaus bewusst LSt, ass
1m Wıntersemester 2011/172 VOHN der Katholısch- »Cl1e geltenden aluten In manchen Punkten T1 ZU-

reichend und N1IC zulrnedenstellend SINd«Theologıischen Fakultät der Karl-Franzens-Unıver-
S1CAI (ıra7 AHNSCHOLMLNIMNELNEN Doktoratsdissertation hat wagtl ledigliıch 1IUT ein1ıge allgemeıne »Beobach-
sıch Franz Hasenhütl den FreC  ıchen rundlagen [UNSCN« und » Desiderate« benennen
der In Österreich und UALTro bestehenden Oomka- Lhe Untersuchung WIT I erganzt » Vorwort und
pıtel ANSCHOLLNEN. Näherhın ll der Verfasser 1m Danksagung« (15), 1ne Knappe, her kundıge >FEın-
men seinNner Untersuchung »e1INne umfassende und Iührung« In den uellen »Forschungsstand«
vergleichende Bearbeıitung der Statuten er acht In (17—-20) SOWIE 1ne Kompakte »ZusammenfTassung«
Österreich und UALTro bestehenden Domkapıtel« nel » Ausblick« Aaruber hınaus bletet
19) vorlegen. Allerdings Ist anzumerken, A4ass dıe S1e e1n >] ıteraturverzeichnısS und Quellenverzeich-

N1S« 1nerwendung des Begrıiffs »Bearbeitung« In diesem »Abkürzungsverzeichn1s«
Zusammenhang zumındest mıssverständlich Lst, da (21 SOWIE dıiverse Anhänge. lhiese estehen
1ne etwalge »Bearbeitung« der Statuten e1INes 1)0om- AUS einem UÜberblick ber Gliederung und » Autfbau
apıtels allenfalls VOC betreffenden Kapıtel selhst der Kapıtelstatuten« (216—21 SOWIE der Daokumen-
1m Fınvernehmen mıt dem zuständıgen LMÖöz7zesanbı- 10N der VOo1l einıgen Domkapıteln unter verschle-
SC inıtnert werden könnte Der Verfasser denen Tıteln und spekten erlassenen (IesSC  sSOord-
SLALLdes \w I] besser und zutreiftender 1ne vergleichen- HULNSCIL, näherhın jener der Domkapıtel VOIN Salzburg
de Darstellung angekündıg! Wıen SE Pölten

Fıne solche hat nämlıch tatsäachlıc vorgelegt FEisenstadt und Brixen
und Z Wi auf insgesamt gelungene We1l1se. S1e Insgesamt Ist dem Verfasser beac  1C Sach-

glıeder sıch In Hınf zentrale Kapıtel ©1 Spannt kenntnıs und Sorgfalt bescheinigen. Umso mehr
SrSLAaun! UDD, ass das » [ irektormum 1r den Hır-der Verfasser den ogen zunächst unter rechtsh1is-

torıschem Aspekt VOHN der »Rechtlicheln tellung tendienst der ı1schöfe« N1IC In selInNner geltenden
der Domkapıtel In der Geschichte« (21—40) ber Fassung AL dem Jahr 2004, sondern 1IUT In der VOHN

» [ DIie Domkapıtel 1m eX lurıs ('anoniıcı V  — 1973 berücksichtigt hat, wWwOobel 111a uch eiztere

Kirchenrecht

Hasenhütl, Franz: Die Domkapitel in Österreich
nach dem CIC/1983 / Statutenreform und aktuelle
Gestalt (Adnotationes in Ius Canonicum, 51),
Frankfurt am Main / Berlin / Bruxelles / New York
/ Oxford / Warszawa / Wien (Peter Lang Verlag)
2013, 260 Seiten, ISBN 9783631625897, € 39,10.

»Vor allem im deutschsprachigen Raum genos-
sen die Domkapitel eine derart selbstverständliche
und hervorgehobene Stellung, dass Autoren des 19.
Jh. sogar bekräftigen mussten, dass zwar ihre bibli-
schen Ursprünge in der Gemeinschaft der Apostel
zu finden seien, es sich bei den Domkapiteln jedoch
um keine Einrichtungen göttlichen Rechts handle.«
(17) Nachdem sie im Gefolge des Zweiten Vatika-
nischen Konzils einen Gutteil ihrer einstigen Funk-
tion und Bedeutung im Verfassungsgefüge der Kir-
che verloren haben, kann auf solche Hinweise zwar
getrost verzichtet werden, doch ist der rechtliche
und faktische Einfluss der Domkapitel innerhalb der
Diözesanverfassung zumindest im deutschen
Sprachraum nach wie vor beträchtlich genug, um
ihnen mehr als nur beiläufige Aufmerksamkeit und
Würdigung seitens der Theologie und hier vor allem
der Kanonistik zukommen zu lassen.
In seiner von Johann Hirnsperger, einem der nam-

haftesten Fachleute auf diesem Gebiet, betreuten und
im Wintersemester 2011/12 von der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Karl-Franzens-Univer-
sität Graz angenommenen Doktoratsdissertation hat
sich Franz Hasenhütl den rechtlichen Grundlagen
der in Österreich und Südtirol bestehenden Domka-
pitel angenommen. Näherhin will der Verfasser im
Rahmen seiner Untersuchung »eine umfassende und
vergleichende Bearbeitung der Statuten aller acht in
Österreich und Südtirol bestehenden Domkapitel«
(19) vorlegen. Allerdings ist anzumerken, dass die
Verwendung des Begriffs »Bearbeitung« in diesem
Zusammenhang zumindest missverständlich ist, da
eine etwaige »Bearbeitung« der Statuten eines Dom-
kapitels allenfalls vom betreffenden Kapitel selbst
im Einvernehmen mit dem zuständigen Diözesanbi-
schof initiiert werden könnte. Der Verfasser hätte
stattdessen besser und zutreffender eine vergleichen-
de Darstellung angekündigt.
Eine solche hat er nämlich tatsächlich vorgelegt

– und zwar auf insgesamt gelungene Weise. Sie
gliedert sich in fünf zentrale Kapitel. Dabei spannt
der Verfasser den Bogen zunächst unter rechtshis-
torischem Aspekt von der »Rechtliche[n] Stellung
der Domkapitel in der Geschichte« (21–40) über
»Die Domkapitel im Codex Iuris Canonici von

1917« (41–70) bis hin zu dem, was »Das II. Vatika-
nische Konzil« und die einschlägigen Dokumente
der unmittelbaren Nachkonzilszeit in Bezug auf
»die Domkapitel« (71–86) normiert haben. Daran
anschließend thematisiert er »Die Kanonikerkapitel
im Codex Iuris Canonici von 1983« (87–105), bevor
er sich »dem Kernstück« (20) seiner Untersuchung
zuwendet, einer vergleichenden Darstellung der
»aktuellen Statuten der österreichischen Kathedral-
kapitel« (107–167).
Dabei werden die jeweiligen Statuten mit gutem

Grund nicht nacheinander, sondern anhand der in
ihnen notwendigerweise enthaltenen Regelungsma-
terien – wie zum Beispiel ihrer »Verfassung«
(111–116), ihrer »Dienste und Aufgaben«
(116–127) sowie der in ihnen bestehenden »Ämter,
Dienste« und »Funktionen« (127–144) – »zu-
sammenschauend dargestellt« (20). »Aufgrund der
langen historischen Verbindung« (169) zwischen
Österreich und Südtirol werden die einschlägigen
Ausführungen über die Statuten der österreichi-
schen Domkapitel in einem vergleichsweise umfan-
greichen Exkurs um entsprechende Ausführungen
über »Das Brixener Domkapitel und seine rechtli-
che Struktur« (169–188) ergänzt. Wenngleich der
Verfasser in beiden Fällen mit bemerkenswerter
Akribie vorgeht, belässt er es durchweg bei einer
nahezu kritiklosen Darstellung des rechtlichen Sta-
tus quo. Obwohl er sich durchaus bewusst ist, dass
»die geltenden Statuten in manchen Punkten unzu-
reichend und nicht zufriedenstellend sind« (191),
wagt er lediglich nur einige allgemeine »Beobach-
tungen« und »Desiderate« zu benennen (ebd.).
Die Untersuchung wird ergänzt um »Vorwort und

Danksagung« (15), eine knappe, aber kundige »Ein-
führung« in den aktuellen »Forschungsstand«
(17–20) sowie eine kompakte »Zusammenfassung«
nebst »Ausblick« (189–193). Darüber hinaus bietet
sie ein »Literaturverzeichnis und Quellenverzeich-
nis« (195–210), ein »Abkürzungsverzeichnis«
(211–214) sowie diverse Anhänge. Diese bestehen
aus einem Überblick über Gliederung und »Aufbau
der Kapitelstatuten« (216–218) sowie der Dokumen-
tation der von einigen Domkapiteln unter verschie-
denen Titeln und Aspekten erlassenen Geschäftsord-
nungen, näherhin jener der Domkapitel von Salzburg
(219–236), Wien (237–248), St. Pölten (249–253),
Eisenstadt (254–255) und Brixen (256–260).
Insgesamt ist dem Verfasser beachtliche Sach-

kenntnis und Sorgfalt zu bescheinigen. Umso mehr
erstaunt es, dass er das »Direktorium für den Hir-
tendienst der Bischöfe« nicht in seiner geltenden
Fassung aus dem Jahr 2004, sondern nur in der von
1973 berücksichtigt hat, wobei man auch letztere
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1m Quellenverzeichnıs vergeblich S11C W1in- sollte Zeugn1s ablegen VOHN dem 1C. amMmı! alle

UrCc ıhn zu (ilauben kamen. ID N1IC selhstschenswert WAare zudem SC WESCI, ass uch 1m
Kernstück seiner Dıissertation, das iIımmerhın SIN das 1AC. sondern sollte 1IUT Zeugnis ablegen VOHN

Drittel der gesamlen Untersuchung ausmacht, N1IC dem lıcht.< (1,/1).« Mıt der ersten These werde
alleın dıe einschlägıgen Quellen referlert, sondern nıchts anderes behauptet, als A4ass Jesus sıch SeUT!
uch dıe entsprechende Sekundärlteratur ate und amMmı! mallos amıert, Ja sıch und se1Ne Bot-
SCZUREN Fıne VC(MH diesem Hıntergrund möglı- schafi endgültig desavoumert habe; »denn ach
cherwelise kritischere Bestandsaufnahme Y 1 Jesus och In selner (Jjeneratiıon mıt dem
den betrefifenden apıteln 1m /uge ünftiger AalU- elitende gerechnet: »Amen, ich SdXC euch, ein1ıge
tenreformen e1ChHNLer gemacht, »Cl1e rechte Balance VOIN denen, dıe 1e7 stehen., werden och VC(MH ıhrem

Ilınden zwıschen der Wahrung wertvoller TAd1- Tode sehen, WI1Ie machtvaoall gtt seine Herrschaft
t1onen und der ( Mifenheıt und dem Mut, CL Her- verwıirklıcht. C<

ausforderungen erkennen und sıch ıhnen stel- 1 JIa dıe Weltgeschichte ber weıtergegangen Ssel,
len« olfgang O:  €, München habe sıch oOftensichtlich d1ıe Parusıie verzogert. ÄuUsS

d1eser »Parusieverzögerung« lasse sıch ann es
Weıtere erklären: »Kırche, Dogmengeschichte,

Exegese Amt, amente hıs hın zu neutestamentlıchen
AaNON« 21) Denn, d1ıe Argumentatıon, ALUSN

Derger, KIauSs Die Bibeifälscher. WIie WIFr Adie Frust und Enttäuschung ber dıe Verzögerung der
Wıederkunfit ('hrıistı habe sıch SC  1eblich dıe Kır-ahnrnei etrogen werden. München, OC
che etahlıert. liese habe sıch annn »durch IrecheVerlag, 2075 ISBN 978-3-629-02185-4; Uugen einen Teıil des Verheißungspotentials Jesu
angee1gnet und sıch selhst mıt dem e1ICcC (JjottesKlaus Berger, ementierter Professor 1r NEULES-

tamentliıche Theologıe, ag! Er beschuldıigt dıe iıdentlı7z1ert. « NC habe Jesus das e1ICcC (Jjottes
»lıberale HXCQeSC«, dıe Heılıge Schrift iıhre VEr  ndet, gekommen ber SC1 dıe Kırche, WI1Ie be-

reits Altred O1SY teststellte nNe TE1LC jenenAussage gebrac und völlıg ntleert en. Es
SC1 der uper‘! eingetreten, der TAaum e1INEes kırchenkrnitischen Ntierton anzuschlagen, da;  S

dessen dıe Aussage sodann Karrıiere machte)jeden Forschers: d1ıe Zerstörung des Untersu-
chungsgegenstandes während des Untersuchungs- Doch, Berger In seiInem »Sed CONLra«, Jesus

VOLSANS. IIie ıberale KXegese habe ıhr ater1al- habe sıch KEINESWESS geUTt. 1el1meNnr MUSSEe
Y 1 mıt Y 28 verbunden werden: »Nach sechsobjekt STAl fachgerecht analysıeren und kr1-

1SC reile  1eren un(ter der Hand elımımert: Jagen nahm Jesus etrus, Jakobus und Johannes
beiselte und TI S1C SAl1Z alleın In dıe insamkeıtaufgelöst 1m aureDas der völlıg einselt1g und da-

mıt unprofessionell angewandten historisch-krıit1i- e1INEes en Berges. U'nd dort wurde VOT iıhren
schen ethode: Üperation beendet, Patıent LOL. ugen verwandelt. « och N1IC d1ese unmıttelbar

sıch anschliebßende TZ:  ung VOHN der erklärungIn seiner »Hınführung« (15—42) deMfniert Berger
das der Zerstörung. Mıt der Destruktion des Jesu, sondern selIne 1ederkunft zu nde der eıt

werde In der lıhberalen KXegese mıt Jesu OISC4UDENS gehe der völlıge Verlust der Heıilıgkeıit
der In den ugen OSer Menschen einher. V Kommen der Könıigsherrschaft verbunden.
IIie Heıilıge Schrift SC1 vielen N1IC mehr heıilıg, IIie ıberale KXegese hıs eute aran test: Jesu

Botschaft VO Kommen der Könıigsherrschaft ( J0L-sondern SIN Buch AL der VOHN ledigliıch
seqglem Wert. IIie 1ıberale KXegese habe 1e7 (e6.S bedeute »notwendiıg der exkKIuSIV« das EN-
11 geleistet. Bıs 1INs letzte orft WISSE 111a 1N- de der Zeıt, das elitende
zwıschen »Bescheid«: DDIie lüge €s, W A Mıt d1eser eschatologıschen Deutung ber werde
dort behauptet werde., selen Äärchen, Legenden, der Kern der christliıchen OLSC vollkommen
Geschichten; und Z Wi hne Substanz In der aC mıssverstanden: Der /Zusammenhang VOHN IC
» Alles Lug und Betrug.« (15—19) Gottes, das mıt Jesus komme., Ja, das Jesus selhst

Berger nNnennNn! uch gleich WEe1 krasse Be1ispiele repräsentiere, und der Annahme d1eses Reiches
UrCc den einzelnen Menschen kraft des (Jeistes1r » Verdrehungen UrCc dıe 1ıberale HXCDCSC«

(20—42) dıe »Irıtümlıche Naherwartung Jes11« und werde übersehen. eIiz7iere werde als Inıt1atiıon JE-
11CT Transformatıon des Menschen bezeichnet, d1ıedıe TIhese, ass ohannes Baptıst »keın ecuge Jes11«

SCWESCH SC1 Mıt der etzten Aussage werde das U1DIL1ISC als »Kındschaft« der »Sohnschaft« S18-
»cChirekte Gegenteil VOC dem behauptet, W A das nıert werde” IDER e1IC (Jjottes ommt, ındem Men-

schen durch das Hören des ortes (jottes und kraftvierte vangelıum mehrtach AUSUATUCKIIC ber den
Täaufer Sagl >r ZULT Zeugenschaft este und des (Jeistes Kınder (jottes werden.

im Quellenverzeichnis vergeblich sucht. Wün-
schenswert wäre zudem gewesen, dass er auch im
Kernstück seiner Dissertation, das immerhin ein
Drittel der gesamten Untersuchung ausmacht, nicht
allein die einschlägigen Quellen referiert, sondern
auch die entsprechende Sekundärliteratur zu Rate
gezogen hätte. Eine vor diesem Hintergrund mögli-
cherweise kritischere Bestandsaufnahme hätte es
den betreffenden Kapiteln im Zuge künftiger Statu-
tenreformen leichter gemacht, »die rechte Balance
zu finden zwischen der Wahrung wertvoller Tradi-
tionen und der Offenheit und dem Mut, neue Her-
ausforderungen zu erkennen und sich ihnen zu stel-
len« (193). Wolfgang F. Rothe, München

Exegese

Berger, Klaus: Die Bibelfälscher. Wie wir um die
Wahrheit betrogen werden. München, Pattloch
Verlag, 2013. ISBN 978-3-629-02185-4; € 19,99

Klaus Berger, emeritierter Professor für neutes-
tamentliche Theologie, klagt an. Er beschuldigt die
»liberale Exegese«, die Heilige Schrift um ihre
Aussage gebracht und völlig entleert zu haben. Es
sei der SuperGAU eingetreten, der Albtraum eines
jeden Forschers: die Zerstörung des Untersu-
chungsgegenstandes während des Untersuchungs-
vorgangs. Die liberale Exegese habe ihr Material-
objekt – anstatt fachgerecht zu analysieren und kri-
tisch zu reflektieren – unter der Hand eliminiert:
aufgelöst im Säurebad der völlig einseitig und da-
mit unprofessionell angewandten historisch-kriti-
schen Methode: Operation beendet, Patient tot.  
In seiner »Hinführung« (15–42) definiert Berger

das Maß der Zerstörung. Mit der Destruktion des
Glaubens gehe der völlige Verlust der Heiligkeit
der Bibel in den Augen zahlloser Menschen einher.
Die Heilige Schrift sei vielen nicht mehr heilig,
sondern ein Buch aus der Antike von lediglich mu-
sealem Wert. Die liberale Exegese habe hier ganze
Arbeit geleistet. Bis ins letzte Dorf wisse man in-
zwischen »Bescheid«: Die Bibel lüge. Alles, was
dort behauptet werde, seien Märchen, Legenden,
Geschichten; und zwar ohne Substanz in der Sache:
»Alles Lug und Betrug.« (15–19) 
Berger nennt auch gleich zwei krasse Beispiele

für »Verdrehungen durch die liberale Exegese«
(20–42): die »irrtümliche Naherwartung Jesu« und
die These, dass Johannes Baptist »kein Zeuge Jesu«
gewesen sei. Mit der letzten Aussage werde das
»direkte Gegenteil vom dem behauptet, was das
vierte Evangelium mehrfach ausdrücklich über den
Täufer sagt: ›Er war zur Zeugenschaft bestellt und

sollte Zeugnis ablegen von dem Licht, damit alle
durch ihn zum Glauben kämen. Er war nicht selbst
das Licht, sondern sollte nur Zeugnis ablegen von
dem Licht.‹ (1,7f).« Mit der ersten These werde
nichts anderes behauptet, als dass Jesus sich geirrt
und damit maßlos blamiert, ja sich und seine Bot-
schaft endgültig desavouiert habe; »denn nach Mk
9,1 hätte Jesus noch in seiner Generation mit dem
Weltende gerechnet: »Amen, ich sage euch, einige
von denen, die hier stehen, werden noch vor ihrem
Tode sehen, wie machtvoll Gott seine Herrschaft
verwirklicht.« 
Da die Weltgeschichte aber weitergegangen sei,

habe sich offensichtlich die Parusie verzögert. Aus
dieser »Parusieverzögerung« lasse sich dann alles
Weitere erklären: »Kirche, Dogmengeschichte,
Amt, Sakramente bis hin zum neutestamentlichen
Kanon« (21). Denn, so die Argumentation, aus
Frust und Enttäuschung über die Verzögerung der
Wiederkunft Christi habe sich schließlich die Kir-
che etabliert. Diese habe sich dann »durch freche
Lügen einen Teil des Verheißungspotentials Jesu
angeeignet und sich selbst mit dem Reich Gottes
identifiziert.« (109) So habe Jesus das Reich Gottes
verkündet, gekommen aber sei die Kirche, wie be-
reits Alfred Loisy feststellte (ohne freilich jenen
kirchenkritischen Unterton anzuschlagen, dank
dessen die Aussage sodann Karriere machte). 
Doch, so Berger in seinem »Sed contra«, Jesus

habe sich keineswegs geirrt. Vielmehr müsse Mk
9,1 mit Mk 9,2–8 verbunden werden: »Nach sechs
Tagen nahm Jesus Petrus, Jakobus und Johannes
beiseite und führte sie ganz allein in die Einsamkeit
eines hohen Berges. Und dort wurde er vor ihren
Augen verwandelt.« Doch nicht diese unmittelbar
sich anschließende Erzählung von der Verklärung
Jesu, sondern seine Wiederkunft zum Ende der Zeit
werde in der liberalen Exegese mit Jesu Botschaft
vom Kommen der Königsherrschaft verbunden.
Die liberale Exegese halte bis heute daran fest: Jesu
Botschaft vom Kommen der Königsherrschaft Got-
tes bedeute »notwendig oder gar exklusiv« das En-
de der Zeit, das Weltende. 
Mit dieser eschatologischen Deutung aber werde

der Kern der christlichen Botschaft vollkommen
missverstanden: Der Zusammenhang von Reich
Gottes, das mit Jesus komme, ja, das Jesus selbst
repräsentiere, und der Annahme dieses Reiches
durch den einzelnen Menschen kraft des Geistes
werde übersehen. Letztere werde als Initiation je-
ner Transformation des Menschen bezeichnet, die
biblisch als »Kindschaft« oder »Sohnschaft« sig-
niert werde: Das Reich Gottes kommt, indem Men-
schen durch das Hören des Wortes Gottes und kraft
des Geistes Kinder Gottes werden. 
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» Iheologısch edEeULTLE| das IIie TUC VOIN Olog1e, WI1Ie uch »auft der Kanzel«., In der Ver-

Y 1 Reıch) ,7 (Sohn) 1st VETIAaSSI1CcC ündıgung, fechlgelaufen SC1 Ausgegangen wırd
schlagen. Wenn das ber ZUÜIL annn hat Jesus V » Positivismus des Jahrhunderts« (4/11.),
N1IC >geurTt<, Ww1e 1 5() Jahre Bıbelexegese U leh- (Hall geschrıtten mıt Hınwelisen auftf Martın 1be-
1611 wollen, sondern: IIie erklärung, fransfigura- lıus (Jungfrauensohn und Krippenkınd) und dem
f10, Jesu Ist CIn Akt, In dem Oft dıe verwandelnde langlebıgen ONSINLL VOHN der »präsentischen
Kraft selner Herrschaft Ze1g Keineswegs gecht Eschatolog1e« (7MHT.)

be1 d1eser TZ,  ung 1nNne ‚Tehlplatzıerte" ann werden dıe »wichtigsten Fehlleistungen
Ustergeschichte, sondern Jesus wırd d1ıe Ver- der lıhberalen KXCDESC« (80—84) und iıhre deftzitären
wandlung anschaubar, dıe en Kındern (Jjottes bZzw ımmgen Vorentscheidungen geNaNnNL 8I—188)
teilwerden wırd l hese Verwandlung edEeUTLE| 1e7 NC wıderspricht Berger der Theorıe, »Cass Jesus
und uch SONS Überwindung des Todes« 26) TSE ach ( Istern ZU] Sohn (jottes VAaılrde« ( 104—

U'nd tatsäachlıc DIie yrwähnte Doppelst:  tur 109) ID besteht arauf, ass schon 1m
1m udenCium der 1le. »Sohn (Jottes« N1IC ALUSN dergehö VOHN Anfang christliıchen Botschaft.

|DER Wort (Jjottes ll selitens des Menschen re71- Könıigs1ideologı1e, sondern AL der sıch etahlhıeren-
pler| werden. IIie ffenbarung Ist TSE mıt dem Fr- den Pneumatologie SsLamme, SCHAUCL, sıch
kennen der ahrheıt des Oortes (jottes abge- dem Besıtz des eilıgen (Jelstes« erle1ite NC SC1 C

cschlossen. £ur {fenbarung (Jjottes gcehört ıhr Än- uch 1m »Wo Immer CT wırd, WI1Ie Jesus
kommen be1l den Menschen, d1ıe FErkenntnis iıhrer (Jjottes Sohn Sein kann, wırd auf den eılıgen(
Wahrheıt Dieses FErkennen der Wahrheıit 1st ber VeErWIeseN.«
selhst wiederum gÖttlic bedingt und gotterfüllt. Tatsäc  1C ck1ı771ert Berger 1e7 C1N VOHN der 11-
S1e geschiecht kraft des eılıgen (Jjeistes beralen KXegese STTICHLEeELES Hypothesen-Konglo-
1C VOHN ungefähr S1' Paulus ach selner meratl, das N1IC davor zurückschreckt, den 1-

Konversion seine Lebensaufgabe darın, T1ISLIUS In schen Autoren Verstellungen und Verdrehungen,
den Menschen gestalten und Vallreıifte ASSIVE Manıpulationen hıs hın vernichtenden
bringen (vgl (jal 4,19) Er S1' sıch ©1 durch- Uugen unterstellen NC wurden N1IC 1IUT d1ıe
ALUSN auf der ] ınıe des Jüdıschen (JOottes- und Men- Kındheıitsberichte »S4amı(l und sonders wegıinterpre-
schenverständn1ısses. Der ensch, geschaffen als 1ert, A4ass nıchts blıeb«, (vgl aZu uch das Ka-
Abhbbiıld (Gottes, :;Oftt nlıch, 1st aZu berufen, sıch pıte » [ DIie Kındheitsberichte als Spielwiese radıka-
seInem Urbild, :;Oftt selbst, anzugleichen. |DER Ur- ler Bıbelkritik«, 234-251), sondern uch »he1l den
bıld Ze1g sıch In Chrıistus, dessen e1s5 dazu den Passıonstexten wurde es Ööglıche beseitigt«
Menschen befähigt, ıhm nlıch werden. NC 1st Hs werde beispielsweise behauptet, A4ass C

1r Paulus dıe Entfaltung des rıstusbildes 1m as N1IC gegeben ass Jesus keıine
Menschen Ausreifung des (jotteshilde: DIie Ke- »Jletzten Orte« gesprochen habe und ass Joh 21
zeption des es (Jottes geschieht kraft des ( Je1S- CIn »Nachtragskapıtel« SC1 UÜberdies
LES, 1m Glauben, verstanden als dem Frfüllt- werde iınnerhalb der lıhberalen KXegese »gnadenlos
werden VO eılıgen e1Ist, und In der glaubenden sSakularısıert« €es, W A Gegenstand
Hıngabe das W ort (Gottes, T1SCEUS In diesem des 4UDENS SEL gtt und Göttlıches, werde elımı-
rIulltwerden Veılıgen e1ist, der keın anderer mert. Ledigliıch das, WAdSN Gegenstand der »Tal10« SC1
als der ( ( ’hrıstı ist, besteht dıe (ijotteskind- bZzw Sein könne., werde zugelassen. uch SC1
schaft er TISLIeEN. » Wenn ber d1ıe (rjottessohn- daran SC ALLSCHL, Paulus »CdOMest1ZI1eren«. Man
schaft Jesu der ( Irt Lst, ann Ist (jottes e1ICcC 1IUT dıe habe 61 »Express-Beseıitigung unliıebsamer
VO| Entfaltung der Menschwerdung Chrısti, lexie« gegriffen 20311.), das kırchliche 1Lehramt
der (Gjotteskindschafit ler ('hrısten Fınen egen- als völlıg »unjesuanısch« und als »Riuckfa| 1INs Ju-
SalZ anzunehmen zwıschen Jesu (jottessohnschaft dentum« beschimpft 20511.) und tTalschlicherweise

eITrus und Paulus N1IC neben- und mıteiınander,und dem IC (jottes bedeute 1nNne Verkennung
des typısch ('hristlichen IDER be1 Jesus Anstößige sondern »WIe und und Katze« gegeneinander SC
1st N1IC selIne OISC VO E1IC sondern ass stellt 20811.)

dıe Gotteskindschaft In Anspruch nımmt.« 42) edenkenswert das Kapıtel ber d1ıe »Korrektu-
» [ dIie Zerstörung des Neuen lTestaments« hıldet 1611 ach Bedarfif« NC werde Jesu Bot-

sodann das zweıte Kapıtel und das e1igentliıche schafi »1mM S1Nnne UNSCICT eutigen Vorstellungen
Herzstück des vorliegenden Buches 453—296) Hıer VOIN systematıscher FEthik« zurechtgebogen und Je-
OMM! detailher! und exemplarısch ZULT Sprache, \“ TZzernanı zu Pazılisten erklärt Jle
WAdSN In den etzten 150 ahren ach AÄAnsıcht des ViIis anderslautenden Verse werden als »spatere Hınzu-
»auf dem Katheder«, In der unı versıtären T he- IÜgung« und/oder 1r »unecht« erklärt und ınfach

»Theologisch bedeutet das: Die Brücke von Mk
9,1 (Reich) zu Mk 9,7 (Sohn) ist verlässlich zu
schlagen. Wenn das aber zutrifft, dann hat Jesus
nicht ›geirrt‹, wie 150 Jahre Bibelexegese uns leh-
ren wollen, sondern: Die Verklärung, transfigura-
tio, Jesu ist ein Akt, in dem Gott die verwandelnde
Kraft seiner Herrschaft zeigt […]. Keineswegs geht
es bei dieser Erzählung um eine ‚fehlplatzierte‘
Ostergeschichte, sondern an Jesus wird die Ver-
wandlung anschaubar, die allen Kindern Gottes zu-
teilwerden wird. Diese Verwandlung bedeutet hier
und auch sonst: Überwindung des Todes« (26).
Und tatsächlich: Die erwähnte Doppelstruktur

gehört von Anfang an zur christlichen Botschaft.
Das Wort Gottes will seitens des Menschen rezi-
piert werden. Die Offenbarung ist erst mit dem Er-
kennen der Wahrheit des Wortes Gottes abge-
schlossen. Zur Offenbarung Gottes gehört ihr An-
kommen bei den Menschen, die Erkenntnis ihrer
Wahrheit. Dieses Erkennen der Wahrheit ist aber
selbst wiederum göttlich bedingt und gotterfüllt.
Sie geschieht kraft des Heiligen Geistes. 
Nicht von ungefähr sieht Paulus nach seiner

Konversion seine Lebensaufgabe darin, Christus in
den Menschen zu gestalten und zur Vollreife zu
bringen (vgl. Gal 4,19). Er sieht sich dabei durch-
aus auf der Linie des jüdischen Gottes- und Men-
schenverständnisses. Der Mensch, geschaffen als
Abbild Gottes, Gott ähnlich, ist dazu berufen, sich
seinem Urbild, Gott selbst, anzugleichen. Das Ur-
bild zeigt sich in Christus, dessen Geist dazu den
Menschen befähigt, ihm ähnlich zu werden. So ist
für Paulus die Entfaltung des Christusbildes im
Menschen Ausreifung des Gottesbildes. Die Re-
zeption des Wortes Gottes geschieht kraft des Geis-
tes, d. h. im Glauben, verstanden als dem Erfüllt-
werden vom Heiligen Geist, und in der glaubenden
Hingabe an das Wort Gottes, an Christus. In diesem
Erfülltwerden vom Heiligen Geist, der kein anderer
als der Geist Christi ist, besteht die Gotteskind-
schaft aller Christen. »Wenn aber die Gottessohn-
schaft Jesu der Ort ist, dann ist Gottes Reich nur die
volle Entfaltung der Menschwerdung Christi, d. h.
der Gotteskindschaft aller Christen. Einen Gegen-
satz anzunehmen zwischen Jesu Gottessohnschaft
und dem Reich Gottes bedeute eine Verkennung
des typisch Christlichen. Das bei Jesus Anstößige
ist nicht seine Botschaft vom Reich, sondern dass
er die Gotteskindschaft in Anspruch nimmt.« (42)
»Die Zerstörung des Neuen Testaments« bildet

sodann das zweite Kapitel und das eigentliche
Herzstück des vorliegenden Buches (43–296). Hier
kommt detailliert und exemplarisch zur Sprache,
was in den letzten 150 Jahren nach Ansicht des Vf.s
»auf dem Katheder«, d. h. in der universitären The-

ologie, wie auch »auf der Kanzel«, d. h. in der Ver-
kündigung, fehlgelaufen sei. Ausgegangen wird
vom »Positivismus des 19. Jahrhunderts« (47ff.),
voran geschritten mit Hinweisen auf Martin Dibe-
lius (Jungfrauensohn und Krippenkind) und dem
langlebigen Konstrukt von der »präsentischen
Eschatologie« (77ff.). 
Sodann werden die »wichtigsten Fehlleistungen

der liberalen Exegese« (80–84) und ihre defizitären
bzw. irrigen Vorentscheidungen genannt (85–188).
So widerspricht Berger der Theorie, »dass Jesus
erst nach Ostern zum Sohn Gottes wurde« (104–
109). Er besteht darauf, dass schon im 2. Jh. v. Chr.
im Judentum der Titel »Sohn Gottes« nicht aus der
Königsideologie, sondern aus der sich etablieren-
den Pneumatologie stamme, genauer, sich »aus
dem Besitz des Heiligen Geistes« herleite. So sei es
auch im NT. »Wo immer erklärt wird, wie Jesus
Gottes Sohn sein kann, wird auf den Heiligen Geist
verwiesen.« (106) 
Tatsächlich skizziert Berger hier ein von der li-

beralen Exegese errichtetes Hypothesen-Konglo-
merat, das nicht davor zurückschreckt, den bibli-
schen Autoren Verstellungen und Verdrehungen,
massive Manipulationen bis hin zu vernichtenden
Lügen zu unterstellen. So wurden nicht nur die
Kindheitsberichte »samt und sonders weginterpre-
tiert, so dass nichts blieb«, (vgl. dazu auch das Ka-
pitel »Die Kindheitsberichte als Spielwiese radika-
ler Bibelkritik«, 234–251), sondern auch »bei den
Passionstexten wurde alles Mögliche beseitigt«
(189). Es werde beispielsweise behauptet, dass es
Judas gar nicht gegeben (190), dass Jesus keine
»letzten Worte« gesprochen habe und dass Joh 21
ein »Nachtragskapitel« sei (193–198). Überdies
werde innerhalb der liberalen Exegese »gnadenlos
säkularisiert« (199–202): Alles, was Gegenstand
des Glaubens sei, Gott und Göttliches, werde elimi-
niert. Lediglich das, was Gegenstand der »ratio« sei
bzw. sein könne, werde zugelassen. Auch sei man
daran gegangen, Paulus zu »domestizieren«. Man
habe dabei zur »Express-Beseitigung unliebsamer
Texte« gegriffen (203ff.), das kirchliche Lehramt
als völlig »unjesuanisch« und als »Rückfall ins Ju-
dentum« beschimpft (205ff.) und fälschlicherweise
Petrus und Paulus nicht neben- und miteinander,
sondern »wie Hund und Katze« gegeneinander ge-
stellt (208ff.). 
Bedenkenswert das Kapitel über die »Korrektu-

ren nach Bedarf« (252–281). So werde Jesu Bot-
schaft »im Sinne unserer heutigen Vorstellungen
von systematischer Ethik« zurechtgebogen und Je-
sus kurzerhand zum Pazifisten erklärt (252). Alle
anderslautenden Verse werden als »spätere Hinzu-
fügung« und/oder für »unecht« erklärt und einfach
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wegıinterpretiert: Jesu Gewaltanwendung adlenr! amMmı! der VT einfachhın 1r 1nNne IrOöom-
Händler, Käufer und eCNsier 1m Tempel ebenso 1LICIEC Exegese”? Wıll womöglıch d1ıe TeNzZeN
WI1Ie dıe den Fe1igenbaum, SA1L1Z schweıigen verwıischen zwıschen ernun und (Gilaube X-
VOHN seiINner Aufforderung zu Schwertkauf (vgl SCS als wissenschaftlıche Diszıplın befasst sıch

AIl das habe N1IC gegeben mıt dem Ursprung der christliıchen Verkündıgung
och Berger belässt C N1IC be1 seiner SpItz TOTr- 1m Neuen estamen! und bezieht 61 selhstver-

mulıerten, mıtunter ıronısch-beibßbenden 1NZE  '1- ständlıch das amalıge Umfeld Ww1e VOT em das
tık, wodurch manche inzwıschen zu ıschee C 1 - Ite estamen! als ıhren Hıntergrund mıt CIn Ber-

SCI we1l das und EACNLE! Es gecht ıhm N1ICSTarrten Vorstellungen VOIN 1xberaler KXegese erhär-
(el werden. ID vielmehr jedem einzelnen Fall 1nNne Vermischung VOHN (ilaube und EerINUunN: VOHN

seIn klar egründetes »Sed CONLTAa« CeNISCESCNH, TOT- hıstorischer Forschung und Glaubensaussage. Er
mulıert AL einer beeindruckenden Kenntniis der WIlLL, analog ZU] chrıstolog1schen ogma, ber
Schrift und ıhres MmMIeIdes uch N1IC d1ıe Irennung beider »HOÖrTren« und

»(ilauben« sSınd unterscheıden, ber uch undÄm nde des zweıten Hauptkapıtels wırd Kesu-
1116 SCZUSEN und gefragt, WI1Ie überhaupt diıe- gerade aufeiınander beziehen.
CT fehlerhaften, kandalösen, den (ilauben ZersStO- Es gecht alsg NIC 1ne Irömmere., sondern

1ne »gehorsamere« KXegese. Es geht Berger 1 -renden KXegese kommen konnte 1nge-
WIeSsSEN wırd ©1 auftf dıe Grundvoraussetzung 1be- KXegese, »Clle sıch dem lexf 1e1 stärker unter-

Oordnen« könnte und sollte Hs gecht ıhm, 1neraler KXegesE: S1e gecht VOHN der Fremdbestimmung KXegESEC, d1ıe Vertrauen zu lexf hat und ıhn N1ICder UrCc d1ıe TITC AL}  L DIie VOHN der IC
verordnete gelte C be1l der Lektüre der unter »(Jeneralverdacht« tellt, als MUSsSe TSL der

Kxeget »Clen lexf VOC Kopf auftf dıe Füß: tellenabzulegen. Ja, S1C dürfe überhaupt N1IC mıt g1äuUD1-
CII ınn gelesen werden. DIie »Heıilıge Schrift« SC1 l heser erdaCc hıel Jetzi| 00 Jahre lang Mıt dem

lexf Ist CLl WAS N1IC In UOrdnung, Ist talsch undweder heilıg och überhaupt CIn Gilaubensbuc S1e
11L1USS VOC Xegeten or glert werden«SC1 nıchts weıiter als »e1In uUuC antıker ] ıtera-

[Ur« Als solche MUSSEe S1C uch gelesen und iınter- Neın, Berger verlangt VOC Xegeten »strikten
und reinen (iehorsam gegenüber dem Jext«; »(Je-pretiert werden Zwıischen Form und Inhalt horsam«, verstanden N1IC 1m preußıischen, sonderngelte C WI1Ie zwıschen Schale und Kern TeENNECN. 1m ıstlıch-benediktinischen ınn des ortes

IIie rage SC1 WOo hört d1ıe Schale auf, be- »(Jjehorsam hat das Ahbendland In der Men-
ginn! der Kern”? IIie Synoptiker mMuUussen überdies
SCVJohannes-Evangelıium dı ferenziert WT1 -

schenführung und Kulturentfaltung VOIN an Be-
neı gelernt. Der LKxeget I1L1USN den lexft N1IC

den. Jene verdienten alle CaC.  Nng, d1eses Ssel, richterlich beurteijlen der In seiINner ualılal ah-
der lang gehegte Irrtum, 1r dıe rage ach dem h1ıs- schätzen. ID we1l dıe Wahrheıt N1IC hne d1e-
torıschen Jesus »vollständıg ırremMhrend« \w I] lexft der neben ıhm her, sondern nde 1IUT

och bleibt C N1IC be1 der ıl der ıl UrCc ıhn«
Berger 1uh:  a weiliter. Er S1' och ('hancen han- Fın eidenschaftlıches Buch, das Berger 1e7 pra-
(1 1 1r dıe genere und 1r das Neue es[a- sentiert. Hs verweıist auf selinen UCOFT. Der
MentL spezıell. DIie SC1 Z W »Iabortechnısch« sıch als 1 12ebhaber des bıblıschen Jlextes, SCHNAUCL.längst vaporsiert worden., ınfach N1IC mehr X1S- als verletzter 1 1ebhaber DDIie zahlreichen ngriffe
(eNL. och gäbe :;Oftt seIn Dank SIN ZzweIltes und Anschläge, d1ıe se1tens der »lıberalen« KXegeseExemplar. Hs e11Nde! sıch NIC 1m abor, sondern auftf seine 1 wurden, en d1ıe
In der Liturgie Und d1eser Stelle Ber- Schmerzgrenze weıt üÜüberschrıtten ID kann S1E
SCI be1 sSeiInem ettungs- und Wiıederbelebungsver- N1IC mehr erlragen und WEe| sıch, SLartel einen
such der eılıgen Schrift » Iie verlangt Kundumschlag, der In sıch hat und ach uft
Immer wıieder ach einem Kaum, In dem S1E ebt. schnappen A4SS! Man I1L1USN N1IC mıt em e1INVver-
|DER kann d1ıe Studiers Sse1nN, der Mıttagstisch, dıe tanden Sein und sıch gerade be1 der Analyse
Ba  S 1m Wald VoOor lem ber 111USS der eierl1- dessen, WAdSN als Forschungsergebnis der lıhberalen
che Ottesdienst seIn und d1ıe Kanzel, und WT da KXegese gelten hat, 1nNe ruhigere Argumenta-
spricht, sollte sıch hne Wenn und ber Immer W1e- 10n gewünscht. och WITI UL Wıssenschaft-
der der und ıhrem Anspruch qusSsSseIZen DDIie 1C eologıe hat sıch mıt den Fınwänden

eht In der Liturgie und ıhrer Auslegung. DDIie den Glauben, VOHN welcher e1te uch iImmer S1C C] -
e bete des Mıtte  ers zeıgen UNS, tem en werden, auf deren eigenem Feld aUSEIN-

kurz, Herz Wwen1g mutig Ist. Fur mich 1st anderzusetzen. Berger tTührt d1ese Auseimanderset-
C SIN ıterıum me1lner Bıbelauslegung, b ich dar- ZUNE mıt Verve, leidenschaftlıc und ge1istvoll, ('Mi
AL SIN tormulhlıeren kann« IFra ef SUAIO. Manfred (rerwing, Fichstäatf

weginterpretiert: Jesu Gewaltanwendung gegen
Händler, Käufer und Wechsler im Tempel ebenso
wie die gegen den Feigenbaum, ganz zu schweigen
von seiner Aufforderung zum Schwertkauf (vgl. Lk
22,36). All das habe es nicht gegeben. 
Doch Berger belässt es nicht bei seiner spitz for-

mulierten, mitunter ironisch-beißenden Einzelkri-
tik, wodurch manche inzwischen zum Klischee er-
starrten Vorstellungen von liberaler Exegese erhär-
tet werden. Er setzt vielmehr jedem einzelnen Fall
sein klar begründetes »Sed contra« entgegen, for-
muliert aus einer beeindruckenden Kenntnis der
Schrift und ihres Umfeldes. 
Am Ende des zweiten Hauptkapitels wird Resü-

mee gezogen und gefragt, wie es überhaupt zu die-
ser fehlerhaften, skandalösen, den Glauben zerstö-
renden Exegese kommen konnte (282–296). Hinge-
wiesen wird dabei auf die Grundvoraussetzung libe-
raler Exegese: Sie geht von der Fremdbestimmung
der Bibel durch die Kirche aus. Die von der Kirche
verordnete Brille gelte es bei der Lektüre der Bibel
abzulegen. Ja, sie dürfe überhaupt nicht mit gläubi-
gem Sinn gelesen werden. Die »Heilige Schrift« sei
weder heilig noch überhaupt ein Glaubensbuch. Sie
sei nichts weiter als »ein Stück – antiker – Litera-
tur«. Als solche müsse sie auch gelesen und inter-
pretiert werden (283). Zwischen Form und Inhalt
gelte es wie zwischen Schale und Kern zu trennen.
Die Frage sei nur: Wo hört die Schale auf, wo be-
ginnt der Kern? Die Synoptiker müssen überdies
scharf vom Johannes-Evangelium differenziert wer-
den. Jene verdienten alle Beachtung, dieses sei, so
der lang gehegte Irrtum, für die Frage nach dem his-
torischen Jesus »vollständig irreführend«.
Doch bleibt es nicht bei der Kritik an der Kritik.

Berger führt weiter. Er sieht noch Chancen: Chan-
cen für die Bibel generell und für das Neue Testa-
ment speziell. Die Bibel sei zwar »labortechnisch«
längst vaporisiert worden, einfach nicht mehr exis-
tent. Doch gäbe es – Gott sein Dank – ein zweites
Exemplar. Es befindet sich nicht im Labor, sondern
in der Liturgie. Und genau an dieser Stelle setzt Ber-
ger bei seinem Rettungs- und Wiederbelebungsver-
such der Heiligen Schrift an: »Die Bibel verlangt
immer wieder nach einem Raum, in dem sie lebt.
Das kann die Studierstube sein, der Mittagstisch, die
Bank im Wald. Vor allem aber muss es der feierli-
che Gottesdienst sein und die Kanzel, und wer da
spricht, sollte sich ohne Wenn und Aber immer wie-
der der Bibel und ihrem Anspruch aussetzen. Die
Bibel lebt in der Liturgie und ihrer Auslegung. Die
Gebete des Mittelalters zeigen uns, wo unser Atem
zu kurz, unser Herz zu wenig mutig ist. Für mich ist
es ein Kriterium meiner Bibelauslegung, ob ich dar-
aus ein Gebet formulieren kann« (304f.).

Plädiert damit der Vf. einfachhin für eine fröm-
mere Exegese? Will er womöglich die Grenzen
verwischen zwischen Vernunft und Glaube? Exe-
gese als wissenschaftliche Disziplin befasst sich
mit dem Ursprung der christlichen Verkündigung
im Neuen Testament und bezieht dabei selbstver-
ständlich das damalige Umfeld wie vor allem das
Alte Testament als ihren Hintergrund mit ein. Ber-
ger weiß das und beachtet es. Es geht ihm nicht um
eine Vermischung von Glaube und Vernunft, von
historischer Forschung und Glaubensaussage. Er
will, analog zum christologischen Dogma, aber
auch nicht die Trennung beider. »Hören« und
»Glauben« sind zu unterscheiden, aber auch – und
gerade so – aufeinander zu beziehen. 
Es geht also nicht um eine frömmere, sondern um

eine »gehorsamere« Exegese. Es geht Berger um ei-
ne Exegese, »die sich dem Text viel stärker unter-
ordnen« könnte und sollte. Es geht ihm, um eine
Exegese, die Vertrauen zum Text hat und ihn nicht
unter »Generalverdacht« stellt, so als müsse erst der
Exeget »den Text vom Kopf auf die Füße stellen.
Dieser Verdacht hieß jetzt 200 Jahre lang: Mit dem
Text ist etwas nicht in Ordnung, er ist falsch und
muss vom Exegeten korrigiert werden« (345).
Nein, Berger verlangt vom Exegeten »strikten

und reinen Gehorsam gegenüber dem Text«; »Ge-
horsam«, verstanden nicht im preußischen, sondern
im christlich-benediktinischen Sinn des Wortes.
»Gehorsam hat […] das Abendland in der Men-
schenführung und Kulturentfaltung von Sankt Be-
nedikt gelernt. Der Exeget muss den Text nicht
richterlich beurteilen oder in seiner Qualität ab-
schätzen. Er weiß um die Wahrheit nicht ohne die-
sen Text oder neben ihm her, sondern am Ende nur
durch ihn« (346).
Ein leidenschaftliches Buch, das Berger hier prä-

sentiert. Es verweist auf seinen Autor. Der entpuppt
sich als Liebhaber des biblischen Textes, genauer:
als verletzter Liebhaber. Die zahlreichen Angriffe
und Anschläge, die seitens der »liberalen« Exegese
auf seine Liebe gestartet wurden, haben die
Schmerzgrenze weit überschritten. Er kann sie
nicht mehr ertragen und wehrt sich, startet einen
Rundumschlag, der es in sich hat und nach Luft
schnappen lässt. Man muss nicht mit allem einver-
standen sein und hätte sich gerade bei der Analyse
dessen, was als Forschungsergebnis der liberalen
Exegese zu gelten hat, eine ruhigere Argumenta-
tion gewünscht. Doch wird deutlich: Wissenschaft-
liche Theologie hat sich mit den Einwänden gegen
den Glauben, von welcher Seite auch immer sie er-
hoben werden, auf deren eigenem Feld ausein-
anderzusetzen. Berger führt diese Auseinanderset-
zung mit Verve, leidenschaftlich und geistvoll, cum
ira et studio. Manfred Gerwing, Eichstätt
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3( Buchbesprechungen
Kırche heute Der zweıte Teıil der Festschrrt nthält »Bıbliısche

Vergew1sserungen« (S Y7/—-197) nier dem 1le.

OSE, Kreim{f TAOomas Arı Michael SfI- »(jlaube und Polıtik« behandelt der Alttestamentler
(ottfiried (ilalner »Jesaja 7,9b als Impuls ZULT ber-ckeihbroeck (Hrsg.), Weg, ahrheit, Tehen. Im
wındung der Gilaubenskrise« (S Y/—109) |DER ( J0L-Ihenst der Verkündigung. Festschriff für Bischof

KIaus Küng, Verlag Friedrich Pustet, Regensburg eSWOTT 1m Jesajabuch »(jlaubt iıhr N1IC. bleıbt
iıhr nıcht« wırd unter anderem mıt einer vergleich-2010, 560 S., gebunden, ISBN 0/8-3-/0] /-22906-2, aren spateren geschichtlichen S1ıtuation konfron-52,00 FEuroO. 1ert, der Haltung der Österreichischen 1SCNOTS-
konferenz angesichts des »Anschlusses« ÖS[€I'-/Zum Geburtstag VOHN Bıschof |D]JDJS Aalls
reichs 1m Jahre 1938 (S 1021) Der authentischeKüng wıdmen dıe enrenden der Phiılosophisch-

Theologıischen Hochschule S{ Pölten Ihrem Mag- (Gilaube befreit der Befangenheıt des ugen-
blicks« und »eröffne: Zukunft« (S 106) nteres-1U ancellarıus dıe vorliegende umfangreiche Sanl Ist der 1INWEeIS auftf dıe Verbindung mıt derFestschrnift, d1ıe ALUSN verschliedenen Perspektiven »e1-

nıge Anregungen« geben sol1 »heım achdenke Weılssagung VOHN der (reburt des »Emmanuel«,
ach der Ausdruck ha-almahı (Jes 7,14) d1ıe NIOT-ber ünftge Wege der Glaubensverkündigung« J. matıon nthält, »Cass sıch dıe Serstie Schwan-eıml, V orwort, 10) ach einem VOHN Kardınal

ChONnDborn eingeleiteten KReigen VOIN (mnussworten gerschaft andelt« und >>die(( Junge Frau »e1ne be-

(S 1 35—2 wıdmet sıch der Srstie VOIN Hınf Telilen der kannte Persönlichkeit Jerusalemer Könıgshof«
(S 107) l hese zeıtgenÖössische VerknüpfungFestschrıift dem ahmenthema »Ph1ilosophie, T heog-

Og16e, Anthropologie« (S Bıschof Kgon der Prophetie Ist durchaus denkbar
Bernhard olna, an des InternationalenKapelları SCNTrEI1| ber »Kırche und uUuns! 1nNne

Theologiıschen Instituts In I rumau biletet 1 -SESCCNECLE und schwıerıge Bezichung« (S
Der lesenswerte Beıtrag Wert LLL nıge »1mM Fragmentarıschen verbleibende Betrach-
WE d1ıe zahlreichen Zitationen uch quellenmäs- UNSEN« zu ema » [ J)as ‚,Mysterium INıquıtatis”.

rwäagungen einer (Tast) VEISESSCHEN IrKlıchn-S12 mıt Fussnoten belegt worden WAaren. Der Wıener
Fundamentaltheologe Johann Reikerstorfer QUSSETT keit« (S 11-137) Jan Flıs, Lehrbeauftragter 1r
sıch sodann ber »Ursprung und e1s der COHLIESTE- Neues Testament In S{ Pölten, beschreıibt » Paulus

als Sklave 1m L.ıchte des Phılıpperbriefes« (S 1 39—C« (S Darın empfiehlt der utor, dıe
eologıe mMOge N1IC unmıttelbar mıt gtt eg1N- 158) DDIie Selbstvorstellung des Völkerapostels als
HCL, sondern »mıt einem unbestimmten OE SDE- S klave« (dOuL0S8) Jesu ( ’hrıstı wırd hineingestellt

In d1ıe anı Situation der Sklavereı und In ıhrerorıff« eiNnsetzen (S 49) l hese 1r einen theologısch
wissenschaftlichen Glaubensanspruc eltsame einziıgartıgen relıg1ösen Bedeutung ZULT Geltung SC
Empfehlung entspricht anscheinend einem ITans- bracht. Der UlOr erinnert e1 den W appen-
zendentaltheologıischen Ansatz, wonach das Passı- SPIUC. VOHN Bıschof Küng, Serviam. Fın weıiterer

Jesu »nıcht In 1ne rel1g1Ööse ‚Sondergeschichte« Lehrbeauftragter 1r Neues esLamen., OSe N ee-
gehöre«, sondern »VIielmehr Leiıden In der profanen ALLLLCL, untersucht » [ dIie Bedeutung der Barmherz1g-
Welt siıchthar« mache (S 54) keıt be1l der Glaubensverkündigung« (S 83—-197)

Theologısc. DE,  voller Ist der Beıtrag VOHN J1O- 0OSe Pıchler. Prof. 1r In St Pölten, e.Nan-
cef e1ıml, Professor 1r Fundamentaltheologıe delt dıe »Glaubensweılitergabe 1m Johannesevange-
und ÖOkumenismus In St Pölten, ber » [ J)as (JEWI1S- lıum als e1Spie des gelıebten Jüngers« (S 159—
\wl und der aps John Henry eWMAans T1E 182) l hheser Beıtrag sticht leider heraus UrCc irag-
den Herzog VOIN Norfolk« (S |DER (JEWI1S- würdıige hıstorische Spekulationen und theolog1sc.
\wl Ist be1 Newman keıiıne »Auszeichnung des ULO- un  4TE Thesen. Pıchler »WE1LSS«, »e1ın spaterer

Menschen« (S 66), sondern »Clle utfhe- Redaktor« habe »Cdlen gelıebten Jünger In 1ne HFr-
bung der blossen Subjektivität In der Berührung zählung integriert, dıe hne d1ese (jestalt
zwıschen der Innerlichkeit des Menschen und der ausgekommen W Al< (S 174; vgl 177) 61 SC
Wahrheıit (Jottes« (S 64) Thomas Heinrich Stark, he 1ne »Iktıve Zuschreibung«, WOMIt »Clle
St Pöltner Professor 1r Phılosophıie, stellt » L heo- Jjohanneıische Schule« »Clle Wahrheıit des Zeugn1S-
dor Haeckers Ansatz einer modernen Geschichts- CN des LieblingsjJüngers« vorstelle (S 1 8O1) Der
Philosophiec« unter den 1le. » Identität und Kultur« nglaube der en SOWIE der abtrünnıgen Jünger
(S 1—93) Haecker verteidigt dıe kulturelle Ident1- werde determmnıstisch (!) CT (S 170) IDER Je-
tat Kuropas A eCN dıe Propheten des ntergangsS« SUSCIE1ENIS entziehe sıch »Cdlen Kategorien VOHN

(S 79) |DER ( 'hristentum wırd e1 als Vervoll- Kaum und SPeit« (S 181), und deshalb komme C

Kommnung einer bereıits vorchrıistlich angelegten 1m Johannesevangelium N1IC auf dıe SC
schichtliıchen en (S 182) Fıne solche X e-Kulturgestalt gesehen (S 69)

Kirche heute

Josef Kreiml – Thomas H. Stark – Michael Sti-
ckelbroeck (Hrsg.), Weg, Wahrheit, Leben. Im
Dienst der Verkündigung. Festschrift für Bischof
Klaus Küng, Verlag Friedrich Pustet, Regensburg
2010, 560 S., gebunden, ISBN 978-3-7917-2296-2,
52,00 Euro.

Zum 70. Geburtstag von Bischof DDr. Klaus
Küng widmen die Lehrenden der Philosophisch-
Theologischen Hochschule St. Pölten Ihrem Mag-
nus Cancellarius die vorliegende umfangreiche
Festschrift, die aus verschiedenen Perspektiven »ei-
nige Anregungen« geben soll »beim Nachdenken
über künftige Wege der Glaubensverkündigung« (J.
Kreiml, Vorwort, S. 10). Nach einem von Kardinal
Schönborn eingeleiteten Reigen von Grussworten
(S. 13–31) widmet sich der erste von fünf Teilen der
Festschrift dem Rahmenthema »Philosophie, Theo-
logie, Anthropologie« (S. 33–93). Bischof Egon
Kapellari schreibt über »Kirche und Kunst – eine
gesegnete und schwierige Beziehung« (S. 35–48).
Der lesenswerte Beitrag hätte an Wert gewonnen,
wenn die zahlreichen Zitationen auch quellenmäs-
sig mit Fussnoten belegt worden wären. Der Wiener
Fundamentaltheologe Johann Reikerstorfer äussert
sich sodann über »Ursprung und Geist der Gottesre-
de« (S. 49–56). Darin empfiehlt der Autor, die
Theologie möge nicht unmittelbar mit Gott begin-
nen, sondern »mit einem unbestimmten Gottesbe-
griff« einsetzen (S. 49). Diese für einen theologisch
wissenschaftlichen Glaubensanspruch seltsame
Empfehlung entspricht anscheinend einem trans-
zendentaltheologischen Ansatz, wonach das Passi-
on Jesu »nicht in eine religiöse ›Sondergeschichte‹
gehöre«, sondern »vielmehr Leiden in der profanen
Welt sichtbar« mache (S. 54).
Theologisch gehaltvoller ist der Beitrag von Jo-

sef Kreiml, Professor für Fundamentaltheologie
und Ökumenismus in St. Pölten, über »Das Gewis-
sen und der Papst. John Henry Newmans Brief an
den Herzog von Norfolk« (S. 57–69). Das Gewis-
sen ist bei Newman keine »Auszeichnung des auto-
nomen Menschen« (S. 66), sondern »die Aufhe-
bung der blossen Subjektivität in der Berührung
zwischen der Innerlichkeit des Menschen und der
Wahrheit Gottes« (S. 64). Thomas Heinrich Stark,
St. Pöltner Professor für Philosophie, stellt »Theo-
dor Haeckers Ansatz einer modernen Geschichts-
philosophie« unter den Titel »Identität und Kultur«
(S. 71–93). Haecker verteidigt die kulturelle Identi-
tät Europas »gegen die Propheten des Untergangs«
(S. 79). Das Christentum wird dabei als Vervoll-
kommnung einer bereits vorchristlich angelegten
Kulturgestalt gesehen (S. 89).

Der zweite Teil der Festschrift enthält »Biblische
Vergewisserungen« (S. 97–197). Unter dem Titel
»Glaube und Politik« behandelt der Alttestamentler
Gottfried Glaßner »Jesaja 7,9b als Impuls zur Über-
windung der Glaubenskrise« (S. 97–109). Das Got-
teswort im Jesajabuch »Glaubt ihr nicht, so bleibt
ihr nicht« wird unter anderem mit einer vergleich-
baren späteren geschichtlichen Situation konfron-
tiert, der Haltung der österreichischen Bischofs-
konferenz angesichts des »Anschlusses« Öster-
reichs im Jahre 1938 (S. 102f). Der authentische
Glaube befreit »aus der Befangenheit des Augen-
blicks« und »eröffnet Zukunft« (S. 106). Interes-
sant ist der Hinweis auf die Verbindung mit der
Weissagung von der Geburt des »Emmanuel«, wo-
nach der Ausdruck ha-almah (Jes 7,14) die Infor-
mation enthält, »dass es sich um die erste Schwan-
gerschaft handelt« und »die« junge Frau »eine be-
kannte Persönlichkeit am Jerusalemer Königshof«
war (S. 107). Diese zeitgenössische Verknüpfung
der Prophetie ist durchaus denkbar. 
Bernhard Dolna, Dekan des Internationalen

Theologischen Instituts in Trumau (ITI), bietet ei-
nige »im Fragmentarischen verbleibende Betrach-
tungen« zum Thema »Das ‚Mysterium iniquitatis‘.
Erwägungen zu einer (fast) vergessenen Wirklich-
keit« (S. 111–137). Jan Flis, Lehrbeauftragter für
Neues Testament in St. Pölten, beschreibt »Paulus
als Sklave im Lichte des Philipperbriefes« (S. 139–
158). Die Selbstvorstellung des Völkerapostels als
»Sklave« (doulos) Jesu Christi wird hineingestellt
in die antike Situation der Sklaverei und in ihrer
einzigartigen religiösen Bedeutung zur Geltung ge-
bracht. Der Autor erinnert dabei an den Wappen-
spruch von Bischof Küng, Serviam. Ein weiterer
Lehrbeauftragter für Neues Testament, Josef See-
anner, untersucht »Die Bedeutung der Barmherzig-
keit bei der Glaubensverkündigung« (S. 183–197).
Josef Pichler, Prof. für NT in St. Pölten, behan-

delt die »Glaubensweitergabe im Johannesevange-
lium als Beispiel des geliebten Jüngers« (S. 159–
182). Dieser Beitrag sticht leider heraus durch frag-
würdige historische Spekulationen und theologisch
unhaltbare Thesen. Pichler »weiss«, »ein späterer
Redaktor« habe »den geliebten Jünger in eine Er-
zählung integriert, die zuvor ohne diese Gestalt
ausgekommen war« (S. 174; vgl. S. 177). Dabei ge-
he es um eine »fiktive Zuschreibung«, womit »die
johanneische Schule« »die Wahrheit des Zeugnis-
ses des Lieblingsjüngers« vorstelle (S. 180f). Der
Unglaube der Juden sowie der abtrünnigen Jünger
werde deterministisch (!) erklärt (S. 170). Das Je-
susereignis entziehe sich »den Kategorien von
Raum und Zeit« (S. 181), und deshalb komme es
im Johannesevangelium nicht so genau auf die ge-
schichtlichen Fakten an (S. 182). Eine solche Exe-
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SCS STOSSL sıch mıt dem archäologischen efund, Be1 der dogmengeschichtlichen Reflexion ber d1ıe
WOTN dıe Genauigkeit gerade des Johannesevange- akramentale Wırkung der Ehe wırd als Ergebnis
l1ums ZU] Vorschein Ommt, ST 1m Gegensatz »Clas und-hafte FEınswerden der (jatten« gemäß
ZU] / weıten atıkanum, das d1ıe geschichtliche dem » Vatıkanum«) »als das eigentlich Gnaden-
Zuverlässigkeıit der Evangelıen betont (Deı Ver- hafte‘« geschen (S 286) [ )ass Augustinus als e1IN-
bum 19), und eNIZ1e e1Nner zuverlässıgen e1iter- zıge nas der FEhe dıe Heılung der Begierlichkeıit
gabe des 4UDENS den bhıblıschen en angegeben habe., wırd behauptet, ber N1IC belegt

Der Teıl der Festschrı wıdmet sıch dem (S 283) Fın hervorragender Kenner der au gustinı-
»1 eben AL dem lauben« (S 201—346) Im ersten schen Ehelehre, gOostino Trape, WEe1st ingegen
Beıtrag beschreıibht Mıchael Stickelbroeck das Ver- auftf d1ıe gnaden.  en Folgen hın, welche dıe 1NIU-
hältnıs zwıschen » Wort und Sakrament«, » Verkün- SULLE In den 1 1ebeshund zwıschen T1SLUS und d1ıe
diıgung und Gegenwärtigsetzung des He1ils« (S TITC mıt sıch bringt. Fıne reduktive Detimntion
201—-218) Der Verkündıigung des ortes Ist 1nNe der Ehe als sexuTelle Union Iındet sıch N1IC be1 AÄU-
eigene Heilswıirksamkeıit zuzuerkennen, dıe sıch SUsStinNus, sondern be1l dem Pelagıaner Julıan VOHN

TE1LC »EersLe 1m Vollzug der amente vollen- FEFclanum (vgl pere dı gostino Koma
det« (S 205) Mıt Scheffeczyk betont der U{lr dıe 1978, AAAVUI: Unzureichend dargestellt
»E1igentümlıchkeit des Sakramentes« besteht In der wırd dıe Eheenzyklıka Pıus’ AI ( astı connubl«
mystisch-realen » Anteilnahme der lebendigen (als e1SpIe 1r d1ıe »1 . ehre der TC VC(MH dem
ırkliıchkeilit der Heıilstaten ( 'hrıst1« (S 209) Idies Konzıil«): S1C hat N1IC gelehrt, »Cler« WEC der

FEhe SC1 dıe Nachkommenschaft (SO allner,entspricht uch der Bedeutung der LeIblıc  eıt 1r
den Menschen (vgl 217) 286), sondern spricht 1e7 V ersten ‚WEC. dem

Um 1nNne Wiıederbelebung des A VELSESSCHEIN« N 9- (vOr allem) d1ıe gegenselt1ge als sekundärer
WEeC e1te gestellt WITrC. Bezüglıch der FEhe-kramentes der Bulbe gecht Hans Gleixner, dem

emerterten Professor 1r Moraltheologıe der pastora| legt Wallner 1nNe größere Strenge nahe
Theologıschen Fakultät Paderborn (S 219—260) d1ıe Bındung der JIrauung 1nNne »längere oblıgato-

rnsche Vorbereitungszeit«, d1ıe Wıedereinführungteınhauer, Lehrbeauftragte 1r Patrologıe
und Theologische Anthropologıie In St Pölten, der kırchlichen Verlobung SOWIE d1ıe Fırmung als
stellt sıch d1ıe Tage:! » Andert sıch (Gott, WE WIT unverzichtbare Vorbedingung (S 290)

|DER Famılıenthema wırd ann AL LItUurg1eW1S-ıhn bıtten /« (S 261—-273) On Begınn des
Aufsatzes Iındet sıch d1ıe Behauptung, »Cl1e Vorstel- senschaftlıcher Perspektive fortgesetzt: Pıus Mau-
lung e1INEes unmıttelbaren schöpferischen Eıingrei- 1CT beschreıibht »Liturgie und Famılıe In der volksh-

turgıschen Bewegung des Pıus Parsch« (S 2U05—tens (jottes In der Welt« wıderspreche »dem 1-
schen Schöpfungsgedanken« (S 262, Anm S, 41 1) Interessant sınd ©1 1WA d1ıe ONKreien Än-
ter Berufung auftf einen deutschen Dogmatıker, der 1r d1ıe » Zeremonlien« der Famılıe als
:;Oftt In d1eser Welt zweıtursächlich handeln Hauskırche (S 2098) TOLZ des gesellschaftlıchen
1alßt eN sıch Iso In der Schöpfung durch Wandels sınd viele Empfehlungen der volkshturg1-
\YyCCT efien nıchts andert, me1ınt dıe Autorın, d1ıe (Tür schen CeWeguUnNg ach WI1Ie VOT durchaus tuell

(vgl 309—3 1) Fın interessantes kırchenrechtlı-den (ilauben verbindlıche) TE VOHN der Nnveran-
derlıc  11 (jottes modiNzıieren MUsSSsSEN. Urc ches Thema behandelt Reinhard Kanıittel mıt selinen

Bıtten werde uch 1r gtt selhst Cl WAS 1ICL »Anmerkungen ZULT ‚.Famılıenkatechese 1m (1
198 3« (S 13—324) ach dem (1 VOIN 1983 sınd(S 270) l hies wırd dadurch ermöglıcht, ass (wıe

Steinhauer meı1nt) ontische durch personale ate- d1ıe FEiltern d1ıe vorrangıgen Katecheten ıherer
gorien erseizen se1en, wohir S1C sıch auftf Hans (JjJeme1nnt damıt Ist 1ne »Inıtlalkatechese« (S 317)

1m Unterschiei ZULT »OMNziellen kırchlichen ate-Urs VOIN althasarer (S — Als e1spie
unerTuUullten Bıttens WITI nde der Todesschreı chese«., dıe »primär 1ne systematısch-methodische
Jesu SCNaNNL, In dem sıch das völlıge »Il msonst Unterweıisung VOTAaUsSsSeLZTL und anbletet« (S 319)

Im FEhesakrament mpfangen d1ıe FEiltern »auch d1ıeSeINES Bıttens« bekunde (S 273) Der Sohn (Jjottes
habe dıe »(jottverlassenhelt« der Sılnder auftf sıch nas und Verantwortung 1r dıe Evangelisierung

(S 272) der eigenen nder« (S 321)
Manitred Heım., Münchner Professor 1r ayerl-Angesıichts e1Nner olchen estruktion der (Jottes-

TE und Soteriologıe Ist dıe 1 ektüre des TUKEeIs sche Kırchengeschichte, wıdmet sıch ann der
VOHN Karl O0Se allner, des Rektors der Theologı1- »Religi0ns- und Hausmachtpolıutik Bayerns 1m

konfessionellen Seitalter« (S 25—337) Beftontschen Fakultät VOIN Heıilıgenkreuz, 1nNne rholung:
dıe »Famılıe als ‚ Hauskırche<« (S 275—294) Fr- wırd 61 dıe schon 1m Namen »Österreich« (S
gänzungsbedürftig sınd ©1 TE1LC einıge dOoS- 326) verwurzelte innıge Verbindung mıt dem Her-
mengeschichtliche und systematısche Aussagen. ZOoglium Bayern, dessen TeNzZEeEN sıch d1ıe refor-

gese stösst sich mit dem archäologischen Befund,
worin die Genauigkeit gerade des Johannesevange-
liums zum Vorschein kommt, steht im Gegensatz
zum Zweiten Vatikanum, das die geschichtliche
Zuverlässigkeit der Evangelien betont (Dei Ver-
bum 19), und entzieht einer zuverlässigen Weiter-
gabe des Glaubens den biblischen Boden.
Der dritte Teil der Festschrift widmet sich dem

»Leben aus dem Glauben« (S. 201–346). Im ersten
Beitrag beschreibt Michael Stickelbroeck das Ver-
hältnis zwischen »Wort und Sakrament«, »Verkün-
digung und Gegenwärtigsetzung des Heils« (S.
201–218). Der Verkündigung des Wortes ist eine
eigene Heilswirksamkeit zuzuerkennen, die sich
freilich »erst im Vollzug der Sakramente vollen-
det« (S. 205). Mit Scheffczyk betont der Autor: die
»Eigentümlichkeit des Sakramentes« besteht in der
mystisch-realen »Anteilnahme an der lebendigen
Wirklichkeit der Heilstaten Christi« (S. 209). Dies
entspricht auch der Bedeutung der Leiblichkeit für
den Menschen (vgl. S. 217). 
Um eine Wiederbelebung des »vergessenen« Sa-

kramentes der Buße geht es Hans Gleixner, dem
emeritierten Professor für Moraltheologie an der
Theologischen Fakultät Paderborn (S. 219–260).
Hilda Steinhauer, Lehrbeauftragte für Patrologie
und Theologische Anthropologie in St. Pölten,
stellt sich die Frage: »Ändert sich Gott, wenn wir
ihn bitten?« (S. 261–273) Schon am Beginn des
Aufsatzes findet sich die Behauptung, »die Vorstel-
lung eines unmittelbaren schöpferischen Eingrei-
fens Gottes in der Welt« widerspreche »dem bibli-
schen Schöpfungsgedanken« (S. 262, Anm. 8), un-
ter Berufung auf einen deutschen Dogmatiker, der
Gott in dieser Welt nur zweitursächlich handeln
läßt. Während sich also in der Schöpfung durch un-
ser Beten nichts ändert, meint die Autorin, die (für
den Glauben verbindliche) Lehre von der Unverän-
derlichkeit Gottes modifizieren zu müssen. Durch
unser Bitten werde auch für Gott selbst etwas neu
(S. 270). Dies wird dadurch ermöglicht, dass (wie
Steinhauer meint) ontische durch personale Kate-
gorien zu ersetzen seien, wofür sie sich auf Hans
Urs von Balthasar beruft (S. 269–271). Als Beispiel
unerfüllten Bittens wird am Ende der Todesschrei
Jesu genannt, in dem sich das völlige »Umsonst
seines Bittens« bekunde (S. 273). Der Sohn Gottes
habe die »Gottverlassenheit« der Sünder auf sich
genommen (S. 272). 
Angesichts einer solchen Destruktion der Gottes-

lehre und Soteriologie ist die Lektüre des Artikels
von Karl Josef Wallner, des Rektors der Theologi-
schen Fakultät von Heiligenkreuz, eine Erholung:
die »Familie als ›Hauskirche‹« (S. 275–294). Er-
gänzungsbedürftig sind dabei freilich einige dog-
mengeschichtliche und systematische Aussagen.

Bei der dogmengeschichtlichen Reflexion über die
sakramentale Wirkung der Ehe wird als Ergebnis
»das bund-hafte Einswerden der Gatten« (gemäß
dem »2. Vatikanum«) »als das eigentlich ‚Gnaden-
hafte‘« gesehen (S. 286). Dass Augustinus als ein-
zige Gnade der Ehe  die Heilung der Begierlichkeit
angegeben habe, wird behauptet, aber nicht belegt
(S. 283). Ein hervorragender Kenner der augustini-
schen Ehelehre, Agostino Trapè, weist hingegen
auf die gnadenhaften Folgen hin, welche die Einfü-
gung in den Liebesbund zwischen Christus und die
Kirche mit sich bringt. Eine reduktive Definition
der Ehe als sexuelle Union findet sich nicht bei Au-
gustinus, sondern bei dem Pelagianer Julian von
Eclanum (vgl. Opere di S. Agostino VII/1, Roma
1978, XXXVIII; XLIII). Unzureichend dargestellt
wird die Eheenzyklika Pius‘ XI. »Casti connubii«
(als Beispiel für die »Lehre der Kirche vor dem
Konzil«): sie hat nicht gelehrt, »der« Zweck der
Ehe sei die Nachkommenschaft (so Wallner, S.
286), sondern spricht hier vom ersten Zweck, dem
(vor allem) die gegenseitige Hilfe als sekundärer
Zweck zur Seite gestellt wird. Bezüglich der Ehe-
pastoral legt Wallner eine größere Strenge nahe:
die Bindung der Trauung an eine »längere obligato-
rische Vorbereitungszeit«, die Wiedereinführung
der kirchlichen Verlobung sowie die Firmung als
unverzichtbare Vorbedingung (S. 290).
Das Familienthema wird dann aus liturgiewis-

senschaftlicher Perspektive fortgesetzt: Pius Mau-
rer beschreibt »Liturgie und Familie in der volksli-
turgischen Bewegung des Pius Parsch« (S. 295–
311). Interessant sind dabei etwa die konkreten An-
regungen für die »Zeremonien« der Familie als
Hauskirche (S. 298). Trotz des gesellschaftlichen
Wandels sind viele Empfehlungen der volksliturgi-
schen Bewegung nach wie vor durchaus aktuell
(vgl. S. 309–311). Ein interessantes kirchenrechtli-
ches Thema behandelt Reinhard Knittel mit seinen
»Anmerkungen zur ‚Familienkatechese‘ im CIC
1983« (S. 313–324). Nach dem CIC von 1983 sind
die Eltern die vorrangigen Katecheten iher Kinder.
Gemeint damit ist eine »Initialkatechese« (S. 317)
im Unterschied zur »offiziellen kirchlichen Kate-
chese«, die »primär eine systematisch-methodische
Unterweisung voraussetzt und anbietet« (S. 319).
Im Ehesakrament empfangen die Eltern »auch die
Gnade und Verantwortung für die Evangelisierung
der eigenen Kinder« (S. 321).
Manfred Heim, Münchner Professor für Bayeri-

sche Kirchengeschichte, widmet sich dann der
»Religions- und Hausmachtpolitik Bayerns im
konfessionellen Zeitalter« (S. 325–337). Betont
wird dabei die schon im Namen »Österreich« (S.
326) verwurzelte innige Verbindung mit dem Her-
zogtum Bayern, an dessen Grenzen sich die refor-
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matorsche Bewegung 1m Deutschen e1ICcC »gebro- »[Darf dıe Mediızın alles, W A S1C kann/« liese
chen hat« (S 330) DDIie Haltung der bayrıschen Tage stellt sıch Rudaolft UL DDozent 1r Pastoral-
Herzöge »entsprach N1IC polıtıschem S1C medizın In S{ Pölten, mıt seiInem Artıkel ber
gründete In der persönlichen relıg1ösen Überzeu- CArıiıstliche »(irundwerte 1m Umfeld einer ınık«
SUNS, und 165 In einer Zeıt, da 1SCHOTEe und Lom- (S 81—393) |DER ema des Hırntodes (S 390)
Kapıtel versagten, Ja selhst In Kom d1ıe einer vielleicht 1ne Behandlung verdient,
relıg1ösen Erneuerung sıch 1U angsam und be- be1l der uch d1ıe Fragwürdigkeıit d1eses Krntermums
schwerlıch232  Buchbesprechungen  matorische Bewegung im Deutschen Reich »gebro-  »Darf die Medizin alles, was sie kann?« Diese  chen hat« (S. 330). Die Haltung der bayrischen  Frage stellt siıch Rudolf Curik, Dozent für Pastoral-  Herzöge »entsprach nicht politischem Kalkül, sie  medizin in St. Pölten, mit seinem Artikel über  gründete in der persönlichen religiösen Überzeu-  christliche »Grundwerte im Umfeld einer Klinik«  gung, und dies in einer Zeit, da Bischöfe und Dom-  (S. 381—393). Das Thema des Hirntodes (S. 390)  kapitel versagten, ja selbst in Rom die Kräfte einer  hätte vielleicht eine genauere Behandlung verdient,  religiösen Erneuerung sich nur langsam und be-  bei der auch die Fragwürdigkeit dieses Kriteriums  schwerlich ... durchsetzen konnten. ... Dabei hätte  für den menschlichen Tod deutlicher zum Vor-  die Einführung der Reformation, vom Standpunkt  schein kommt.  kühler Berechnung aus betrachtet, den Herrschern  An ein wichtiges Buch von Karol Woytyla, »Lie-  Bayerns doch nur Vorteile gebracht ...« (S. 331).  be und Verantwortung«, erinnert der Artikel des St.  Pöltner Moraltheologen Josef Spindelböck (S.  Bemerkenswerte spirituelle Hinweise finden  sich im Beitrag von Marianne Sammer, Professorin  395—420). Die hilfreiche Zusammenfassung der  für Kirchengeschichte und Patrologie in St. Pölten,  mannigfachen Anliegen schließt mit der Aussage:  über die Sendung Mutter Teresas (S. 339-346). Die  »Liebe und Verantwortung« ist ein Werk, dessen  Heilige wurde beeinflußt durch die Spiritualität der  Lektüre und Aneignung sich gewiss auch in den  nächsten 50 Jahren noch lohnen wird« (S. 417).  Marianischen Kongregationen unter jesuitischer  Leitung sowie die Autobiographie der hl. Theresia  Rudolf Weiler, emeritierter Professor in Wien  von Lisieux. Vom Sühnegedanken bestimmt sind  für Ethik und Sozialwissenschaft, vertieft das The-  ma »Der Mensch als Familienwesen und das Ge-  die Verehrung des Herzens Jesu und des Unbe-  fleckten Herzens Mariens.  meinwohl« (S. 421—432). Die »Familienhaftigkeit  Der vierte Teil der Festschrift versammelt »Ethi-  des Menschen« erscheint dabei »als konstitutives  Element der natürlichen Verfasstheit der Gesell-  sche Fragestellungen« (S. 347—450). Clemens  Breuer, u.a. außerordentlicher Professor für Moral-  schaft« (S. 423). Für Klaus Küng als »Familienbi-  schof« passend ist die Beschreibung der »Entwick-  theologie in St. Pölten, behandelt »Menschsein als  eigenständige Qualität. Warum ein wirksamer  lung der Familienpastoral in Österreich« (S. 428-  Schutz des menschlichen Lebens nicht mit einem  432). Eng mit diesem Thema verbunden sind die  Darlegungen von Günter Danhel, des Direktors des  abgestuften Konzept der Menschenwürde zu ver-  (1973 gegründeten) Instituts für Ehe und Familie  einbaren ist« (S. 347-380). Dass die Vorstellung  (IEF) in Wien, über »Kirchliches Engagement für  einer unantastbaren menschlichen Würde (leider)  nicht allgemein ist, zeigen die Beispiele des Islam,  Fhe und Familie in Österreich (S. 433—450).  Der fünfte und letzte Teil der Festschrift behan-  des Buddhismus und Hinduismus (S. 351). Moder-  delt schließlich »Wege der Verkündigung« (S.  ne Infragestellungen kommen aus dem Bereich der  453—-547). Bernhard Josef Berkmann, Lehrbeauf-  positivistischen Philosophie sowie einer sogenann-  tragter für Kanonisches Recht in St. Pölten, unter-  ten »relationalen Ontologie«, die den Begriff der  Seele preisgibt (S. 351-353). Als historische Wur-  sucht »eine grundlegende Norm des geltenden Kir-  chenrechts mit langer historischer Tradition«:  zeln der Bezeichnung »Menschenwürde« benannt  »Kein Zwang in der Glaubensverkündigung« (S.  Breuer die griechische Philosophie, die christliche  453—464). Die Studie setzt ein mit einem Brief  Glaubenslehre, die Philosophie der Aufklärung und  Papst Gregors des Großen, der einem Bischof ver-  die Lehren über das Naturrecht (S. 353). Die im  bietet, zu versuchen, Juden durch harte Worte zu  deutschen Grundgesetz einem jeden Menschen zu-  bekehren (S. 455). Zur Konversion und zur Taufe  erkannte Würde gilt auch für den Embryo (S. 362f).  darf niemand genötigt werden. Einen Beitrag zur  Die Auflösung der rechtlichen Überzeugung von  »lectio divina« bietet Laurentius Resch, Spiritual  der Menschenwürde zeigt sich exemplarisch in ei-  im Priesterseminar (S. 465—476), während der Bi-  nem neueren Kommentar zum Grundgesetz (S.  schofssekretär Fritz Brunthaler »Notizen zur Spiri-  364-370). Demgegenüber betont Breuer zu Recht,  tualität des Weltpriesters« zu Papier bringt (S. 477—-  dass »die >»Personwürde< nicht von der Aktualität  488). Gerhard Reitzinger, Lehrbeauftragter für Pas-  oder Funktionalität spezieller menschlicher Le-  toraltheologie, gibt einen »Werkstattbericht aus  bensäußerungen abhängig ist, sondern ein konstitu-  dem pastoralen Erneuerungsprozess in der Diözese  tives Element des Menschen darstellt« (S. 371).  St. Pölten« (S. 489-507). Darin finden sich Anre-  Deutlich gemacht werden dann die »Folgerungen  gungen, die auch für andere Bistümer interessant  aus dem Prinzip der Menschenwürde in Bezug auf  sein können, z.B. in Bezug auf die Öffentlichkeits-  einzelne bioethische Handlungsfelder«, beispiels-  arbeit (S. 502-504). Unter dem Titel »Religion und  weise bei der Gewinnung embryonaler Stammzel-  Sprache« äußert sich Johann Krammer, Dozent für  len oder der Reproduktionsmedizin (S. 373—-380).  Religionspädagogik und Katechetik, über »Religi-durchsetzen konnten232  Buchbesprechungen  matorische Bewegung im Deutschen Reich »gebro-  »Darf die Medizin alles, was sie kann?« Diese  chen hat« (S. 330). Die Haltung der bayrischen  Frage stellt siıch Rudolf Curik, Dozent für Pastoral-  Herzöge »entsprach nicht politischem Kalkül, sie  medizin in St. Pölten, mit seinem Artikel über  gründete in der persönlichen religiösen Überzeu-  christliche »Grundwerte im Umfeld einer Klinik«  gung, und dies in einer Zeit, da Bischöfe und Dom-  (S. 381—393). Das Thema des Hirntodes (S. 390)  kapitel versagten, ja selbst in Rom die Kräfte einer  hätte vielleicht eine genauere Behandlung verdient,  religiösen Erneuerung sich nur langsam und be-  bei der auch die Fragwürdigkeit dieses Kriteriums  schwerlich ... durchsetzen konnten. ... Dabei hätte  für den menschlichen Tod deutlicher zum Vor-  die Einführung der Reformation, vom Standpunkt  schein kommt.  kühler Berechnung aus betrachtet, den Herrschern  An ein wichtiges Buch von Karol Woytyla, »Lie-  Bayerns doch nur Vorteile gebracht ...« (S. 331).  be und Verantwortung«, erinnert der Artikel des St.  Pöltner Moraltheologen Josef Spindelböck (S.  Bemerkenswerte spirituelle Hinweise finden  sich im Beitrag von Marianne Sammer, Professorin  395—420). Die hilfreiche Zusammenfassung der  für Kirchengeschichte und Patrologie in St. Pölten,  mannigfachen Anliegen schließt mit der Aussage:  über die Sendung Mutter Teresas (S. 339-346). Die  »Liebe und Verantwortung« ist ein Werk, dessen  Heilige wurde beeinflußt durch die Spiritualität der  Lektüre und Aneignung sich gewiss auch in den  nächsten 50 Jahren noch lohnen wird« (S. 417).  Marianischen Kongregationen unter jesuitischer  Leitung sowie die Autobiographie der hl. Theresia  Rudolf Weiler, emeritierter Professor in Wien  von Lisieux. Vom Sühnegedanken bestimmt sind  für Ethik und Sozialwissenschaft, vertieft das The-  ma »Der Mensch als Familienwesen und das Ge-  die Verehrung des Herzens Jesu und des Unbe-  fleckten Herzens Mariens.  meinwohl« (S. 421—432). Die »Familienhaftigkeit  Der vierte Teil der Festschrift versammelt »Ethi-  des Menschen« erscheint dabei »als konstitutives  Element der natürlichen Verfasstheit der Gesell-  sche Fragestellungen« (S. 347—450). Clemens  Breuer, u.a. außerordentlicher Professor für Moral-  schaft« (S. 423). Für Klaus Küng als »Familienbi-  schof« passend ist die Beschreibung der »Entwick-  theologie in St. Pölten, behandelt »Menschsein als  eigenständige Qualität. Warum ein wirksamer  lung der Familienpastoral in Österreich« (S. 428-  Schutz des menschlichen Lebens nicht mit einem  432). Eng mit diesem Thema verbunden sind die  Darlegungen von Günter Danhel, des Direktors des  abgestuften Konzept der Menschenwürde zu ver-  (1973 gegründeten) Instituts für Ehe und Familie  einbaren ist« (S. 347-380). Dass die Vorstellung  (IEF) in Wien, über »Kirchliches Engagement für  einer unantastbaren menschlichen Würde (leider)  nicht allgemein ist, zeigen die Beispiele des Islam,  Fhe und Familie in Österreich (S. 433—450).  Der fünfte und letzte Teil der Festschrift behan-  des Buddhismus und Hinduismus (S. 351). Moder-  delt schließlich »Wege der Verkündigung« (S.  ne Infragestellungen kommen aus dem Bereich der  453—-547). Bernhard Josef Berkmann, Lehrbeauf-  positivistischen Philosophie sowie einer sogenann-  tragter für Kanonisches Recht in St. Pölten, unter-  ten »relationalen Ontologie«, die den Begriff der  Seele preisgibt (S. 351-353). Als historische Wur-  sucht »eine grundlegende Norm des geltenden Kir-  chenrechts mit langer historischer Tradition«:  zeln der Bezeichnung »Menschenwürde« benannt  »Kein Zwang in der Glaubensverkündigung« (S.  Breuer die griechische Philosophie, die christliche  453—464). Die Studie setzt ein mit einem Brief  Glaubenslehre, die Philosophie der Aufklärung und  Papst Gregors des Großen, der einem Bischof ver-  die Lehren über das Naturrecht (S. 353). Die im  bietet, zu versuchen, Juden durch harte Worte zu  deutschen Grundgesetz einem jeden Menschen zu-  bekehren (S. 455). Zur Konversion und zur Taufe  erkannte Würde gilt auch für den Embryo (S. 362f).  darf niemand genötigt werden. Einen Beitrag zur  Die Auflösung der rechtlichen Überzeugung von  »lectio divina« bietet Laurentius Resch, Spiritual  der Menschenwürde zeigt sich exemplarisch in ei-  im Priesterseminar (S. 465—476), während der Bi-  nem neueren Kommentar zum Grundgesetz (S.  schofssekretär Fritz Brunthaler »Notizen zur Spiri-  364-370). Demgegenüber betont Breuer zu Recht,  tualität des Weltpriesters« zu Papier bringt (S. 477—-  dass »die >»Personwürde< nicht von der Aktualität  488). Gerhard Reitzinger, Lehrbeauftragter für Pas-  oder Funktionalität spezieller menschlicher Le-  toraltheologie, gibt einen »Werkstattbericht aus  bensäußerungen abhängig ist, sondern ein konstitu-  dem pastoralen Erneuerungsprozess in der Diözese  tives Element des Menschen darstellt« (S. 371).  St. Pölten« (S. 489-507). Darin finden sich Anre-  Deutlich gemacht werden dann die »Folgerungen  gungen, die auch für andere Bistümer interessant  aus dem Prinzip der Menschenwürde in Bezug auf  sein können, z.B. in Bezug auf die Öffentlichkeits-  einzelne bioethische Handlungsfelder«, beispiels-  arbeit (S. 502-504). Unter dem Titel »Religion und  weise bei der Gewinnung embryonaler Stammzel-  Sprache« äußert sich Johann Krammer, Dozent für  len oder der Reproduktionsmedizin (S. 373—-380).  Religionspädagogik und Katechetik, über »Religi-61 1r den menschlichen Tod deutlıcher zu V Or-
dıe ınführung der eformatıon, VO Standpunkt scheıin OMM!
er Berechnung AL betrachtet, den Herrschern ÄAn C1N wıichtiges Buch VOIN arol Woytyla, » ] 1e-
Bayerns doch 1IUT Orte1ile gebrac << (S 331) be und Verantwortung«, erinnert der Artıkel des St

Pöltner Moraltheologen O0Se Spindelböc (SBemerkenswerte spiırıtuelle Hınwelise tIınden
sıch 1m Beıtrag VOHN Marıanne Sammer, Professorin 95—420) IIie hiılfreiche /Zusammenfassung der
1r Kırchengeschichte und Patrologıe In S{ Pölten, mannıgfachen nlıegen SCHILILE mıt der Aussage
ber dıe Sendung utter leresas (S 39—346) DDIie »>1 1ebe und Verantwortung« Ist CIn Werk. dessen

Heıilıge wurde beeintflulßt durch d1ıe Spirıtvalität der 1 ektüre und Ane1gnung sıch SCWISS uch In den
nächsten ahren och lohnen WITrd« (S 417)Marnianıschen Kongregationen un(ter Jesultischer

Leıitung SOWIE dıe Autobiographie der hl Theresia Rudaolft eıler, emernterter Professor In Wıen
VOHN ] 1SI1eUX. Vom Sühnegedanken e SLLMMM! sınd 1r thık und Sozlalwıssenschalit, VeIle das T he-

» Jer ensch als Famıllenwesen und das (Je-dıe erchrung des erZens Jesu und des nbe-
teckten erZens Marıens. meınwohl« (S 421—432) DIie »Famılıenhaftigkeıit

Der vierte Teıl der Festschrı versammelt »Kth1i- des Menschen« erscheınt 61 »als konstitutives
Flement der natürlıchen erfasstheıt der (Gresell-csche Fragestellungen« (S 47—450) ('lemens

Breuer, aubßerordentlicher Professor 1r Oral- cChaft« (S 423) FUr Klaus Küng als » Famılenbi-
Chof« passend Ist dıe Beschreibung der »Entwıick-theologıe In S{ Pölten, » Menschsein als

eiıgenständıge ualıtal W arum CIn wıirksamer lung der Famılıenpastoral In Österreich« (S A _

Schutz des menschlichen 1 ebens N1IC mıt einem 432) Eng mıt diesem ema verbunden sSınd d1ıe
Darlegungen VOHN (jünterel, des Direktors desabgestuften KOonzept der Menschenwuürde V1 - gegründeten) Instituts 1r Ehe und Famılıeeinbaren 1St« (S 47—-380) [ )ass dıe Vorstellung In Wıen., ber » Kırchliches Engagement 1reiner unantastharen menschlichen Wiirde e1der

N1IC allgemeın Ist, zeıgen dıe Beıispiele des slam., FEhe und Famılıe In Österreich (S 433—450)
Der Tünfte und letzte Teıl der Festschrı behan-des Buddhismus und Hınduismus (S 45 1) OdeT- delt schlıelilich » Wege der Verkündigung« (SInfragestellungen kommen ALUSN dem Bereich der 45354 7) Bernhard 0OSe Berkmann, 1L ehrbeauf-

posıtıvistischen Phılosophie SOWIE einer I1- ragiler 1r Kanonıisches eC In St Pölten, unter-
ten »relatiıonalen Untologie«, dıe den Begrıiff der
ee1e preisg1bt (S 51—353) Als hıstorische WUur-

SUC »e1ne grundlegende Norm des geltenden Kır-
chenrechts mıt langer hıstorischer TIradıtıon«

eln der Bezeichnung » Menschenwürde« benannt »Keın ‚wang In der Glaubensverkündigung« (SBreuer d1ıe griechische Phiılosophıie, dıe CANArıstiliche 453—464) DDIie Stuche SIN mıt einem TI1e
Glaubenslehre, dıe Phılosophıe der Aufklärung und aps Gregors des G’roßben, der einem Bıschof V1 -
dıe ehren ber das Naturrecht (S 353) IIie 1m bietet, versuchen, en UrCc hartı Orte
deutschen Grundgesetz einem jeden Menschen ekenren (S 455) £ur Konversion und aule
erkannte Ur gılt uch 1r den mbryo (S 3621) dartf nıemand genötigt werden. Fınen Beıtrag ZULT
IIie uflösung der TreC  ıchen Überzeugung VOHN »lectho d1vina« biletet Laurentius ESC. Spiırıtual
der Menschenwürde Ze1g sıch exemplarısc In C1- 1m Priestersemiuinar (S 465—4 76), während der Bı-
111 HC CTECIN Kommentar ZU] Grundgesetz (S schofssekretär HBrıtz runthaler »Notızen ZULT S pUrL-
364—-370) Demgegenüber betont Breuer EC malıtät des Weltpriesters« Papıer bringt (S A 7 —
ass »Clle s Personwuirde« N1IC VOHN der Aktualıtät 488) (jerhard Keıitzinger, Lehrbeauftragter 1r Pas-
der Funktionalıtät spezieller menschlicher Le- toraltheologı1e, g1bt einen » Werkstattbericht AL

bensäußerungen abhängısg LSt, sondern CIn ONSLULLU- dem pastoralen ErNeuerunNgSproZess In der 1OÖ7ese
(1VEes Flement des Menschen arstellt« (S 371) St Pölten« (S 489—507) Darın tlınden sıch Änre-
UL gemacht werden ann dıe »Folgerungen 11CIHL, dıe uch 1r andere Bıstimer interessant
ALUSN dem Prinzıp der Menschenwiürde In eZug auftf SeiIn können, z B In eZug auf d1ıe Öffentlichkeits-
einzelne bıoethische Handlungsfelder«, beispiels- 1' (S 02—-504) nier dem 1Ce »Relıgıon und
WE1ISE be1 der Gewinnung embryonaler Stammzel- Sprache« außert sıch Johann Krammer, DDozent 1r
len der der Keproduktionsmedizın (S 47 A—43 S0) KRelıg1ionspädagog1ık und Katechetik, ber »KRelıig1-

matorische Bewegung im Deutschen Reich »gebro-
chen hat« (S. 330). Die Haltung der bayrischen
Herzöge »entsprach nicht politischem Kalkül, sie
gründete in der persönlichen religiösen Überzeu-
gung, und dies in einer Zeit, da Bischöfe und Dom-
kapitel versagten, ja selbst in Rom die Kräfte einer
religiösen Erneuerung sich nur langsam und be-
schwerlich … durchsetzen konnten. … Dabei hätte
die Einführung der Reformation, vom Standpunkt
kühler Berechnung aus betrachtet, den Herrschern
Bayerns doch nur Vorteile gebracht …« (S. 331).
Bemerkenswerte spirituelle Hinweise finden

sich im Beitrag von Marianne Sammer, Professorin
für Kirchengeschichte und Patrologie in St. Pölten,
über die Sendung Mutter Teresas (S. 339–346). Die
Heilige wurde beeinflußt durch die Spiritualität der
Marianischen Kongregationen unter jesuitischer
Leitung sowie die Autobiographie der hl. Theresia
von Lisieux. Vom Sühnegedanken bestimmt sind
die Verehrung des Herzens Jesu und des Unbe-
fleckten Herzens Mariens.
Der vierte Teil der Festschrift versammelt »Ethi-

sche Fragestellungen« (S. 347–450). Clemens
Breuer, u.a. außerordentlicher Professor für Moral-
theologie in St. Pölten, behandelt »Menschsein als
eigenständige Qualität. Warum ein wirksamer
Schutz des menschlichen Lebens nicht mit einem
abgestuften Konzept der Menschenwürde zu ver-
einbaren ist« (S. 347–380). Dass die Vorstellung
einer unantastbaren menschlichen Würde (leider)
nicht allgemein ist, zeigen die Beispiele des Islam,
des Buddhismus und Hinduismus (S. 351). Moder-
ne Infragestellungen kommen aus dem Bereich der
positivistischen Philosophie sowie einer sogenann-
ten »relationalen Ontologie«, die den Begriff der
Seele preisgibt (S. 351–353). Als historische Wur-
zeln der Bezeichnung »Menschenwürde« benannt
Breuer die griechische Philosophie, die christliche
Glaubenslehre, die Philosophie der Aufklärung und
die Lehren über das Naturrecht (S. 353). Die im
deutschen Grundgesetz einem jeden Menschen zu-
erkannte Würde gilt auch für den Embryo (S. 362f).
Die Auflösung der rechtlichen Überzeugung von
der Menschenwürde zeigt sich exemplarisch in ei-
nem neueren Kommentar zum Grundgesetz (S.
364–370). Demgegenüber betont Breuer zu Recht,
dass »die ›Personwürde‹ nicht von der Aktualität
oder Funktionalität spezieller menschlicher Le-
bensäußerungen abhängig ist, sondern ein konstitu-
tives Element des Menschen darstellt« (S. 371).
Deutlich gemacht werden dann die »Folgerungen
aus dem Prinzip der Menschenwürde in Bezug auf
einzelne bioethische Handlungsfelder«, beispiels-
weise bei der Gewinnung embryonaler Stammzel-
len oder der Reproduktionsmedizin (S. 373–380).

»Darf die Medizin alles, was sie kann?« Diese
Frage stellt sich Rudolf Curik, Dozent für Pastoral-
medizin in St. Pölten, mit seinem Artikel über
christliche »Grundwerte im Umfeld einer Klinik«
(S. 381–393). Das Thema des Hirntodes (S. 390)
hätte vielleicht eine genauere Behandlung verdient,
bei der auch die Fragwürdigkeit dieses Kriteriums
für den menschlichen Tod deutlicher zum Vor-
schein kommt.
An ein wichtiges Buch von Karol Woytyla, »Lie-

be und Verantwortung«, erinnert der Artikel des St.
Pöltner Moraltheologen Josef Spindelböck (S.
395–420). Die hilfreiche Zusammenfassung der
mannigfachen Anliegen schließt mit der Aussage:
»›Liebe und Verantwortung‹ ist ein Werk, dessen
Lektüre und Aneignung sich gewiss auch in den
nächsten 50 Jahren noch lohnen wird« (S. 417). 
Rudolf Weiler, emeritierter Professor in Wien

für Ethik und Sozialwissenschaft, vertieft das The-
ma »Der Mensch als Familienwesen und das Ge-
meinwohl« (S. 421–432). Die »Familienhaftigkeit
des Menschen« erscheint dabei »als konstitutives
Element der natürlichen Verfasstheit der Gesell-
schaft« (S. 423). Für Klaus Küng als »Familienbi-
schof« passend ist die Beschreibung der »Entwick-
lung der Familienpastoral in Österreich« (S. 428–
432). Eng mit diesem Thema verbunden sind die
Darlegungen von Günter Danhel, des Direktors des
(1973 gegründeten) Instituts für Ehe und Familie
(IEF) in Wien, über »Kirchliches Engagement für
Ehe und Familie in Österreich (S. 433–450).
Der fünfte und letzte Teil der Festschrift behan-

delt schließlich »Wege der Verkündigung« (S.
453–547). Bernhard Josef Berkmann, Lehrbeauf-
tragter für Kanonisches Recht in St. Pölten, unter-
sucht »eine grundlegende Norm des geltenden Kir-
chenrechts mit langer historischer Tradition«:
»Kein Zwang in der Glaubensverkündigung« (S.
453–464). Die Studie setzt ein mit einem Brief
Papst Gregors des Großen, der einem Bischof ver-
bietet, zu versuchen, Juden durch harte Worte zu
bekehren (S. 455). Zur Konversion und zur Taufe
darf niemand genötigt werden. Einen Beitrag zur
»lectio divina« bietet Laurentius Resch, Spiritual
im Priesterseminar (S. 465–476), während der Bi-
schofssekretär Fritz Brunthaler »Notizen zur Spiri-
tualität des Weltpriesters« zu Papier bringt (S. 477–
488). Gerhard Reitzinger, Lehrbeauftragter für Pas-
toraltheologie, gibt einen »Werkstattbericht aus
dem pastoralen Erneuerungsprozess in der Diözese
St. Pölten« (S. 489–507). Darin finden sich Anre-
gungen, die auch für andere Bistümer interessant
sein können, z.B. in Bezug auf die Öffentlichkeits-
arbeit (S. 502–504). Unter dem Titel »Religion und
Sprache« äußert sich Johann Krammer, Dozent für
Religionspädagogik und Katechetik, über »Religi-
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Onspädagogıische NstOie« (S 09—516) {tg ct11 hineingezogen werden können. Um sıch d1eser
HOörmann, DDozent 1r ädagogık, g1bt einen Fın- ( Mifensive der Ahbhsurdıität wıdersetzen, I11L11USN

1C In dıe Diskussion ber das KTEeUZ 1m Klassen- ZUETSL verstehen, WCH UT C eigentlich gecht.
zıiımmer (S 17-534), wobel uch dıe FreC  ıchen Fıne MESLEEC 1r dıe Verteidigung der Ver-
rundlagen In Österreich ZULT Sprache kommen (S nun: und des Menschen 1st das NEeUESTLE Buch VOHN

25—529) Franz CN  ner, Dozent 1r Kırchenmur- Gabrnele Kuby Die globalte vexuelle Revolution.
S1K, biletet 1ne » Besta:l  saufnahme« zu »(Jjelaäute Zerstörung der Feinet LIM Namen der Feinerl
des S{ Pöltner Lomes« (S 35—-542) Hınwelise IIie Autorın, 1ne eutsche S0Oz10log1ın und eKECN-
ber »Bıschof Aalls Küng und das katholische
('ouleurstudentum« vermuiıttelt Robert Rıntersba-

nende Katholıkın, Ze1g In ıhrem Buch, ass der SC
waltige Angrıff, mıt dem WIT C eute iun aben,

cher (S 453—-547) keın /Zufall und keine Mode ist, sondern Teıl e1INEes
Abgeschlossen wırd das umfangreiche Werk globalen Planes, einer Weltstrategıie, weliche Iunda-

UrC einen kurzen 1Lebenslauf VOIN Bıschof Küng mentale Veränderungen des Menschen und der (Je-
(S 5401), C1N Mıtarbeiterverzeichnıs (S sellschaft UrCc tiundamentale eränderungen des
SOWIE wıissenschaftliıche Festschrıiften weniger Verstehens und TIEDENS der menschlichen NeEXU19-
geläufig) 1ne 1s(e der 5Sponsoren (S 5541) INNn- 1Cal anstrebt und bewırkt DIie sexuTelle Revaoalution
voll SCeWESCN WAare vielleicht uch C1N Verzeichnıis Ist 1nNe »anthropologıische Revoalution« (Papst HBe-
der Publıkationen des ubilars IIie Festschrıft bletet nedıkt XVL.), welche den Menschen t1efer und dau-
einen repräsentatıven 1NDILIC In d1ıe vielseitige und erhalter umwandeln soll, als dıe Französısche
weıtläufige Te und Forschung der Theologischen und dıe (Iktoberrevolution gelan en. S1e wırd,
Hochschule S{ Pölten. Fur dıe Kezeption besonders WI1Ie d1ıe genannten Revolutionen, VOHN SeNISCHLOSSE-
interessant sınd d1ıe eıträge ZU] Thema »Famılıe«, 1IC1H und aggressiven Athe1listen durchgeführt.d1ıe uch der besonderen Verantwortung des B1- Programm Ist dıe (Gender Ideologie, dıe auf der
schofs 1m Inen der Österreichischen 1SCNOTS- Annahme beruht, ass das MENSC  1C Geschlecht
konferenz entsprechen. Manfred Hauke, LuU2AanO und dıe sexuTvelle Urientierung AL den kulturellen

und N1IC AL den bıologıschen Bedingungen resul-
teren und deswegen uch VO Menschen wıillkür-Ethik ıch SSUMML, gestaltet und gewählt werden kön-

Aabriele Kuby Iie globale voxuelle Revolution. 111e  S Wır werden ach d1eser Ideologıe N1IC en WEe-
der als Man: der als Frau geboren, sondern WITZerstörung der Feinet IM Namen derFeinet Mıt werden VOIN der Gesellschaft »gemacht«. Wır kön-

einem (Geleitwort VOR Prof. Dr Robert Spaemann, 1IC1H U deswegen uch selhst »erschalfen« alse-Medienverlags GmbH, Kıplege 20{12, 454 S., Schwule, Lesben, Bısexuelle, ITranssexuelle, S adO-ISBN 9/8-3-85035/-0532-3, [9,95 FEuro masochısten der als sonstige »Neogeschlechter«.
Se1t vielen Jahren werden WIT e1Nner speziılıschen l hese Identitäten gelten den (jenderıisten als voll-

berechtigte »(jeschlechter« weliche dıe Bıpola-Gehinwäsche unterzogen, dıe mehrere Bereiche
SII 1m Besonderen dıe MensSCNAHLCHE Sexunalıtät. nmtät des Frauseins der Mannseıns ablösen
IIie Mainstream edıien und d1ıe Iınksradıkalen Po- Fur vıele gegenwärtige Atheılisten sınd das keiıne
ıtıker versuchen U überzeugen, A4ass 111a mıt iıntelle  ellen Veriırrungen, sondern ıhre Kern-UÜbher-
Sexualıtät es un A4ass C 1e7 eigentliıch ke1li- ZEUSULNSCHH, das > redo« Ihres Lebens arauı bauen

S1e. 1hr en qauft und wollen d1e SAl Menschheıitmoralıschen Normen g1bt— vielleicht bıs auf
WEe1 dıe usübung der Pädophıilıe und dıe Änwen- zwıingen, A4SSECEIDE (un. eNAaUsSo WIe iıhre geistigen

alter c1e sowJetischen Boalschewı1iken sıch be-dung VOHN (Jewalt exuelle Beziehungen ah der Pu-
bertät, Homosexualıtät, Inzest, dıe option VOHN en, der Welt c1e kommunkstische Ideao-
Kındern durch schwule Paare und Promıs  1tät og1e aufzuzwıingen, wollen uch S1e der
werden ingegen als Sdll1Z normal ANSCHOLILUNELN. Menschheıit d1e (i1ender Ideologıe aufzwıiıngen.
Als Begründun wırd das eT|  en VOHN T1ıe- Mıt den Bolschewıken en S1C 1e| geme1n-
1611 herangezogen der dıe völlıg unbewıiesene Be- s< | Athe1smus, ıdeologıschen Fanatısmus, be-
auptung verbreıtet, den Kındern VOHN chwulen WUSSIEe Verblendung Andersdenkender, ntielleK-
Paaren gche C besser, WI1Ie VOT kurzem 1ne MoO- Unredlichkeıt, Antıwıssenschalitlıchkeıut, d1ıe
natszeıtschrı auf ıhrer Tıtelseite verkuündete Gleichsetzung des Menschen mıt einem Cl WAS 1N-

l hese Art Unsınn verbreıiten, 1st csehr gefähr- tellıgenteren Tıer, dıe unerhörte Verachtung der
lıch, we1l dıe edien 1ne CTICH IIC aC ber das menschlichen W ürde, dıe Bereıitschaft, Menschen-
Bewusstsein der Gesellschaft ausuben und des- rechte mıt Füben Lrefien, und das Streben, alle In

viele In d1esen selhbstzerstörerischen 1L ebens- das Gefängn1s iıhrer Ideologıe hineinzupressen.

onspädagogische Anstöße« (S. 509–516). Otto
Hörmann, Dozent für Pädagogik, gibt einen Ein-
blick in die Diskussion über das Kreuz im Klassen-
zimmer (S. 517–534), wobei auch die rechtlichen
Grundlagen in Österreich zur Sprache kommen (S.
525–529). Franz Reithner, Dozent für Kirchenmu-
sik, bietet eine »Bestandsaufnahme« zum »Geläute
des St. Pöltner Domes« (S. 535–542). Hinweise
über »Bischof Klaus Küng und das katholische
Couleurstudentum« vermittelt Robert Rintersba-
cher (S. 543–547). 
Abgeschlossen wird das umfangreiche Werk

durch einen kurzen Lebenslauf von Bischof Küng
(S. 549f), ein Mitarbeiterverzeichnis (S. 551–553)
sowie (für wissenschaftliche Festschriften weniger
geläufig) eine Liste der Sponsoren (S. 554f). Sinn-
voll gewesen wäre vielleicht auch ein Verzeichnis
der Publikationen des Jubilars. Die Festschrift bietet
einen repräsentativen Einblick in die vielseitige und
weitläufige Lehre und Forschung der Theologischen
Hochschule St. Pölten. Für die Rezeption besonders
interessant sind die Beiträge zum Thema »Familie«,
die auch der besonderen Verantwortung des Bi-
schofs im Rahmen der österreichischen Bischofs-
konferenz entsprechen. Manfred Hauke, Lugano

Ethik

Gabriele Kuby: Die globale sexuelle Revolution.
Zerstörung der Freiheit im Namen der Freiheit. Mit
einem Geleitwort von Prof. Dr. Robert Spaemann,
Fe-Medienverlags GmbH, Kißlegg 2012, 454 S.,
ISBN 978-3-86357-032-3, 19,95 Euro

Seit vielen Jahren werden wir einer spezifischen
Gehirnwäsche unterzogen, die mehrere Bereiche
betrifft, im Besonderen die menschliche Sexualität.
Die Mainstream Medien und die linksradikalen Po-
litiker versuchen uns zu überzeugen, dass man mit
Sexualität alles tun darf, dass es hier eigentlich kei-
ne moralischen Normen gibt– vielleicht bis auf
zwei: die Ausübung der Pädophilie und die Anwen-
dung von Gewalt. Sexuelle Beziehungen ab der Pu-
bertät, Homosexualität, Inzest, die Adoption von
Kindern durch schwule Paare und Promiskuität
werden hingegen als ganz normal angenommen.
Als  Begründung wird z. B. das Verhalten von Tie-
ren herangezogen oder die völlig unbewiesene Be-
hauptung verbreitet, den Kindern von schwulen
Paaren gehe es besser, wie vor kurzem eine Mo-
natszeitschrift auf ihrer Titelseite verkündete.
Diese Art Unsinn zu verbreiten, ist sehr gefähr-

lich, weil die Medien eine enorme Macht über das
Bewusstsein der Gesellschaft ausüben und des-
wegen viele in diesen selbstzerstörerischen Lebens-

stil hineingezogen werden können. Um sich dieser
Offensive der Absurdität zu widersetzen, muss man
zuerst verstehen, worum es eigentlich geht.
Eine riesige Hilfe für die Verteidigung der Ver-

nunft und des Menschen ist das neueste Buch von
Gabriele Kuby – Die globale sexuelle Revolution.
Zerstörung der Freiheit im Namen der Freiheit.
Die Autorin, eine deutsche Soziologin und beken-
nende Katholikin,  zeigt in ihrem Buch, dass der ge-
waltige Angriff, mit dem wir es heute zu tun haben,
kein Zufall und keine Mode ist, sondern Teil eines
globalen Planes, einer Weltstrategie, welche funda-
mentale Veränderungen des Menschen und der Ge-
sellschaft durch fundamentale Veränderungen des
Verstehens und Erlebens der menschlichen Sexua-
lität anstrebt und bewirkt. Die sexuelle Revolution
ist eine »anthropologische Revolution« (Papst Be-
nedikt XVI.), welche den Menschen tiefer und dau-
erhafter umwandeln soll,  als es die Französische
und die  Oktoberrevolution getan haben. Sie wird,
wie die genannten Revolutionen, von entschlosse-
nen und aggressiven Atheisten durchgeführt. Ihr
Programm ist die Gender Ideologie, die auf der
Annahme beruht, dass das menschliche Geschlecht
und die sexuelle Orientierung aus den kulturellen
und nicht aus den biologischen Bedingungen resul-
tieren und deswegen auch vom Menschen willkür-
lich bestimmt, gestaltet und gewählt werden kön-
nen. Wir werden nach dieser Ideologie nicht entwe-
der als Mann oder als Frau geboren, sondern wir
werden von der Gesellschaft »gemacht«. Wir kön-
nen uns deswegen auch selbst »erschaffen« – als
Schwule, Lesben, Bisexuelle, Transsexuelle, Sado-
masochisten oder als sonstige »Neogeschlechter«.
Diese Identitäten gelten den Genderisten als voll-
berechtigte »Geschlechter« – welche die Bipola-
rität des  Frauseins oder Mannseins ablösen. 
Für viele gegenwärtige Atheisten sind das keine

intellektuellen Verirrungen, sondern ihre Kern-Über-
zeugungen, das »Credo« ihres Lebens. Darauf bauen
sie ihr Leben auf und wollen  die ganze Menschheit
zwingen, dasselbe zu tun. Genauso wie ihre geistigen
Väter – die sowjetischen Bolschewiken – sich be-
mühten, der ganzen Welt die kommunistische Ideo-
logie aufzuzwingen, wollen auch sie der ganzen
Menschheit die Gender Ideologie aufzwingen.
Mit den Bolschewiken haben sie viel gemein-

sam: Atheismus, ideologischen Fanatismus, be-
wusste Verblendung Andersdenkender, intellek-
tuelle Unredlichkeit, Antiwissenschaftlichkeit, die
Gleichsetzung des Menschen mit einem etwas in-
telligenteren Tier, die unerhörte Verachtung der
menschlichen Würde, die Bereitschaft, Menschen-
rechte mit Füßen zu treten, und das Streben, alle in
das Gefängnis ihrer Ideologie hineinzupressen. 
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Weıl dıe Revoalution VOIN unten d1ıe Hoffnungen iıhre T“  ung VOor lem Cr ausschlıebßlich In

N1IC ausreichend ıTüllte, efolgen dıe ender-  e- der Befriedigung physiologischer Begierden suchen,
volutionäre den KRatschlag des ıtahenıschen Marx1Ss- werden unfähig, en höheres ge1st1ges en
en Anton1io (iramscı und versuchen, 1ne Revolu- TCIL, KRelıg1i0s1ıtät begreifen und ITeUuU In FEhe und Fa-
10n VOHN hen durchzuführen (nıcht down LOD, \“(}[1- miılıe en. Auf dAese We1se werden d1e grundle-
dern LOD Own e1INEs großen Marsches VOHN genden gesellschaftlıchen Strukturen erstomrt. Lhe
Partısanen ach der Art VOHN Mao 1 setung unterneh- olge sınd 408 und Degeneration und Verftall der
11111 S1C einen »Marsch UrCc Institutionen« und Zivilısation. Wıe Untersuchungen des englı-
bemüuühen sıch, d1ıe Schlüsselpositionen In edien, schen Anthropologen Unwın belegen (Sex Aand
Polıtık, Justiz, Unversıität und den iınternatıionalen ( ulture, ( )xford Unversıity Preses spielt ( Ird-
Institutionen besetzen. I)ann können S1E diese als HULE 1mM sexuvellen Bereich d1e Schlüsselrolle SO Wwohl
erKZeug benutzen, 1nNne Revaoalution 1m INnd1ıvI- das en des FEınzelnen als uch der ( 1e-
duellen und gesellschaftlıchen Bewusstsein UrCcN- sellschaft, enn d1e ähıgkeıt, Begierden beherr-
uführen mıt dem Zel, dıe völlıge polıtısche, recht- schen, ist c1e Voraussetzung tür d1e Entwıcklung der
1C und hınanzıelle Omınanz erlangen. Jene, Zivilısation. ( 1eNau deswegen blühten jene Kulturen,
d1ıe och VOT kurzem 1r sıch vehement Toleranz c1e sexuvelle Normen Star schränkten., auf, w35äh-
einforderten, sınd Jetzi| bereıt, andere a Wel- rend dıejen1gen, c1e 1ne OCKeErUuNg cheser Normen
.hender Meınungen INs Gefängn1is bringen. IDER zulıeben, zugrundegingen. Kurz geESagl: Vorausset-
les geschiecht mıt der polıtıschen und Unanzıellen ZUL1LE der OCHKUullur 1st Haochmoaoral (vgl 25)
Unterstützung durch d1ıe internatıionalen Urganısa- uch AUS dA1esem rund hat sıch d1e christliche Kul-
tLıonen, Stiftungen und (6:0N ([Ur, d1e qauft der L[reuUCN, I1  AL Ehe beruht, alg

Auf diesem Weg erzielten d1ıe Gender-Revolutio- c1e kreatıveste erwliesen, d1e der Welt
ZU| Vorbild wurde.nare schon Erfolge. S1e domınıeren In den

edien und In den enorden westlicher ] änder und Frau Kuby Ist verdanken., ass dıe katastro-
VOT em In der Europäischen Union und den » Ver- phale Bedrohung UNSCICT UrCc dıe » Dere-
einten Natıonen« Unıted alıons Anders als dıe gulierung der Sexualıtat« austührlich dargestellt
kommunıstischenerwenden S1C 1ne andere WIrd. Buch Ist 1nNe wahre undgrube Wıssen
VOIN (Jjewalt keine ewalfnete, sondern mediale, diesem Ihema, ber uch 1nNne Quelle 1r Pra-
hinanzıelle und polıtısche. Anstatt den esellschal- ventivmalnahmen, Ww1e 111a sıch d1eser unheilvol-
(Ccn, d1ıe S1C wählten und iıhnen aC erteilten, len Entwicklung Wwıdersetzen kann. Je besser
dıenen, agıeren S1E 1m Lenste ra  er Mınderhe1- d1ıe Gender-Ideologıie und dıe Gender-Revolutionä-
(ien S1e geben d1ıe (Gijelder der Steuerpflichtigen ALLS, kennenlernt, 11150 mehr VErsSIie IT1 ass

AaM! dıe unheilvolle Iınksradıkale Ideologıe ıhnen Wıderstand eisten II1USS, nlıch WI1Ie Olen
seinNnerZeEeIt dem Kommunısmu: Wıderstand e1Isteleverbreıiten und unter propagandıstischem MıSss-

brauch der Menschenrechte diese auszuhöhlen, Ww1e ( Mifensichtlic en WIT In dıiesem Fall mıt 1 -
1ICT1I »Wweıichen« otalıtarısmus iun.dıe Meıinungsfreiheilt, das eC der ern auftf

Erziehung dererund dıe RKelıgionsfreihelt. S1e Gabrnele Kuby beschreıibt ZUETSLI dıe Orge-
begehen ©1 einen eklatanten Machtmissbrauch, SCHNICHTLE der eutigen sexuvellen Revoalution und
ındem S1C den ('hristen mıt iıhren Steuergeldern (jender Ideologıe. Hs stellt sıch heraus, ass Lhre
d1ıe Gender-Ideologıie aufzwıngen, WAdSN mıt dem Hall Wurzeln un(ter anderen 1m Malthusianısmus, In der
gleichzusetzen WAare, als wairde der israelısche St{taat Eugenik, 1m Marx1ısmus, Bolschewıismus und 1m
Steuergelder verwenden, dıe Israeliten ZU] IS- lınken Radıkalfemimnismus tIınden SInNd. Selbst
lam ekKeNnren. d1ıe Bolschewıken gaben ach der Revoalution VOHN

Entscheı1idents 1st d1e Fragung der Jungen ( 1nNera- 1917 dıe FProgramme ZULT Zerstörung der Famılıe
UHOn. 1a den (iendersten VOor lem d1e Werte der Ke- UrCc »Treie Sexualıtäat« schon ach weniıgen
lıg10n, der FEhe und der Famılıe 1mM Wege stehen., be- 1611 wıeder auf, we1l S1E sıch SUSdl 1r d1ıe revolut1io-

nare Gresellschaft als es  1V erwiesen. IIiemuhen S12 sıch, ber 1hr eIMUN aC gewinnen
und S1e V FEiınfluss der Famılıe und der Kırche wichtigsten Wegbereıter der Gender-Revaoalution
isolheren. S1e efolgen das Prinzıp VOIN 1lhelm lıtten selhst un(ter cschweren törungen und lehten
E1IC. e1INnes CNUulers Freuds, der als cologe des In chaotıschen moralıschen Verhältnissen Fın
Pan-Sexualismus gılt Man <ol1 N1IC 1re)| d1e Kır- krasses e1SpIe Ist AlTred K1nsey, der aten
che bekämpfen, sondern ınfach d1e Kınder und Ju- alschtie und »1m LDienste der Wıssenschaflt« Säug-
gendlıchen sexualısıeren, ann erledigt sıch der est inge und Kınder exuell mıssbrauchte, ındem
VOIN alleıne IDER 1st wahrliıch 1ne teutflısche trateg1ie Masturbatıion be1 einem 11 onate en Baby

Athe1isierung durch Demoralısierung, iınsbesondere verubte und e1 Urgasmen iınnerhalb VOHN

durch SeXualısıerung. Sexualsıierte Jugendlıche, d1e Mınuten zählte (vgl 59)

Weil die Revolution von unten die Hoffnungen
nicht ausreichend erfüllte, befolgen die Gender-Re-
volutionäre den Ratschlag des italienischen Marxis-
ten Antonio Gramsci und versuchen, eine Revolu-
tion von oben durchzuführen (nicht down top, son-
dern top down). Statt eines großen Marsches von
Partisanen nach der Art von Mao Tsetung unterneh-
men sie einen »Marsch durch Institutionen« und
bemühen sich, die Schlüsselpositionen in Medien,
Politik, Justiz, Universität und den  internationalen
Institutionen zu besetzen. Dann können sie diese als
Werkzeug benutzen, um eine Revolution im indivi-
duellen und gesellschaftlichen Bewusstsein durch-
zuführen mit dem Ziel, die völlige politische, recht-
liche und finanzielle Dominanz zu erlangen. Jene,
die noch vor kurzem für sich so vehement Toleranz
einforderten, sind jetzt bereit, andere wegen abwei-
chender Meinungen  ins Gefängnis zu bringen. Das
alles geschieht mit der politischen und finanziellen
Unterstützung durch die internationalen Organisa-
tionen, Stiftungen und NGOs.
Auf diesem Weg erzielten die Gender-Revolutio-

näre schon enorme Erfolge. Sie dominieren in den
Medien und in den Behörden westlicher Länder und
vor allem in  der Europäischen Union und den »Ver-
einten Nationen« (United Nations). Anders als die
kommunistischen Kader wenden sie eine andere Art
von Gewalt an – keine bewaffnete, sondern mediale,
finanzielle und politische. Anstatt den Gesellschaf-
ten, die sie wählten und ihnen Macht erteilten, zu
dienen, agieren sie im Dienste radikaler Minderhei-
ten. Sie geben die Gelder der Steuerpflichtigen aus,
um damit die unheilvolle linksradikale Ideologie zu
verbreiten und unter propagandistischem Miss-
brauch der Menschenrechte diese auszuhöhlen, wie
z. B. die Meinungsfreiheit, das Recht der Eltern auf
Erziehung der Kinder und die Religionsfreiheit.  Sie
begehen dabei einen eklatanten Machtmissbrauch,
indem sie z. B. den Christen mit ihren Steuergeldern
die Gender-Ideologie aufzwingen, was mit dem Fall
gleichzusetzen wäre, als würde der israelische Staat
Steuergelder verwenden, um die  Israeliten zum Is-
lam zu bekehren.
Entscheidend ist die Prägung der jungen Genera-

tion. Da den Genderisten vor allem die Werte der Re-
ligion, der Ehe und der Familie im Wege stehen, be-
mühen sie sich, über ihr Gemüt Macht zu gewinnen
und sie vom Einfluss der Familie und der Kirche zu
isolieren. Sie befolgen das  Prinzip von Wilhelm
Reich, eines Schülers Freuds, der als Ideologe des
Pan-Sexualismus gilt: Man soll nicht direkt die Kir-
che bekämpfen, sondern einfach die Kinder und Ju-
gendlichen sexualisieren, dann erledigt sich der Rest
von alleine. Das ist wahrlich eine teuflische Strategie
– Atheisierung durch Demoralisierung, insbesondere
durch Sexualisierung. Sexualisierte Jugendliche, die

ihre Erfüllung vor allem (oder gar ausschließlich) in
der Befriedigung physiologischer Begierden suchen,
werden unfähig, ein höheres geistiges Leben zu füh-
ren, Religiosität zu begreifen und treu in Ehe und Fa-
milie zu leben. Auf diese Weise werden die grundle-
genden gesellschaftlichen Strukturen zerstört. Die
Folge sind Chaos und Degeneration und Verfall der
Zivilisation. Wie u. a. Untersuchungen des engli-
schen Anthropologen J.D. Unwin belegen (Sex and
Culture, Oxford University Press 1934), spielt Ord-
nung im sexuellen Bereich die Schlüsselrolle sowohl
für das Leben des Einzelnen als auch der ganzen Ge-
sellschaft, denn die Fähigkeit, Begierden zu beherr-
schen, ist die Voraussetzung für die Entwicklung der
Zivilisation. Genau deswegen blühten jene Kulturen,
die sexuelle Normen stark beschränkten, auf, wäh-
rend diejenigen, die eine Lockerung dieser Normen
zuließen, zugrundegingen. Kurz gesagt: Vorausset-
zung der Hochkultur ist Hochmoral (vgl. S. 25).
Auch aus diesem Grund hat sich die christliche Kul-
tur, die auf der treuen, monogamen Ehe beruht, als
die kreativste Kultur erwiesen, die der ganzen Welt
zum Vorbild wurde.
Frau Kuby ist es zu verdanken, dass die katastro-

phale Bedrohung unserer Kultur durch die »Dere-
gulierung der Sexualität«  ausführlich dargestellt
wird.  Ihr Buch ist eine wahre Fundgrube an Wissen
zu diesem Thema, aber auch eine Quelle für Prä-
ventivmaßnahmen, wie man sich dieser unheilvol-
len Entwicklung widersetzen kann. Je besser man
die Gender-Ideologie und die Gender-Revolutionä-
re kennenlernt, umso mehr versteht man, dass man
ihnen Widerstand leisten muss, ähnlich wie Polen
seinerzeit dem Kommunismus Widerstand leistete.
Offensichtlich haben wir es in diesem Fall mit ei-
nem neuen »weichen« Totalitarismus zu tun.
Gabriele Kuby beschreibt zuerst die Vorge-

schichte der heutigen sexuellen Revolution und
Gender Ideologie. Es stellt sich heraus, dass ihre
Wurzeln unter anderen im Malthusianismus, in der
Eugenik, im Marxismus, Bolschewismus und im
linken Radikalfeminismus zu finden sind. Selbst
die Bolschewiken gaben nach der Revolution von
1917 die Programme zur Zerstörung der Familie
durch »freie Sexualität«  schon nach wenigen Jah-
ren wieder auf, weil sie sich sogar für die revolutio-
näre Gesellschaft als zu destruktiv erwiesen. Die
wichtigsten Wegbereiter der Gender-Revolution
litten selbst unter schweren  Störungen und lebten
in chaotischen moralischen Verhältnissen. Ein
krasses Beispiel ist Alfred Kinsey, der Daten
fälschte und »im Dienste der  Wissenschaft« Säug-
linge und Kinder sexuell missbrauchte, indem er z.
B.  Masturbation  bei einem 11 Monate alten Baby
verübte und dabei 14 Orgasmen innerhalb von 38
Minuten zählte (vgl. S. 59). 
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Gender-Ideologen WI1Ie Judcıth Butler verwıckeln aufklären sollte Pornographie, dıe » Vergiftung der
sıch In offenkundıge Wıdersprüche: FEınerseits V1 - Vorstellungskraft UrCc Bılder«, bezeichnen S1E als
breıiten S1E d1ıe ese, ass » Mäanner und Frauen Sdll1Z normal; Jugendliche mussten »Pornographie-
N1IC g1bt und das Geschlecht 1nNe Phantasıe Ompetenz« erwerben. Auf d1ese We1lse werden
1SL« (S 82), anderseılts kämpfen S1C Frauenrech- Kınder und Jugendlichen der Verantwortung 1r
LE} einerseIlts behaupten S1E., ass das Geschlecht sıch selhst beraubt, auftf einen Weg der hemmungs-
und dıe sexuvelle Urientierung Irei Ssel, losen Befriedigung eigener (Gelüste geführt und
dererselts bestreiten S1C dıe Möglıchkeıit, d1ıe OMO- hılflos ıhren Begierden ausgelıefert. Fın Olches
sexuTelle Urientierung verändern, und bekämp- orgehen 1m LDIienst aggressiver Mınderheıiten
ten jeden, der therapeutische SCW. der 1r untergräbt dıe Erzicehungsautorität der KEltern und
deren Erfole Zeugnis 21Dt. 1INs gesellschaftlıche 40OS

l hese arcn Wıdersprüche hındern S1C N1IC. In |DER es edEeULTLE| einen Angrıiff auftf dıe rund-
den Institutionen der und und der USÄ rechte und dıe TE1NEIN| des Menschen WI1Ie Meı-
domınieren und d1ıe sexuTelle Revaoalution 10 nungsfreiheıt, Redefreıiheıut, Versammlungs-, T he-
voranzutreıiben. afur T1eben ıhnen dıe (Gielder der raple-, Wıssenschafits-, Relig10ns-, (GJEW1SSENS-,

und und ıhrer unüberschaubaren Unteror- erufs-, Erziehungsfreiheit und auftf d1ıe Unabhän-
ganısatıonen Z außerdem werden S1C VOIN 1- g1igkeıt der Justiz. er Wıderstand dıe

xuelle Revoalution wırd zunehmend krnminalısıertMıllıardären Ww1e Rockefteller, ates, SOTOS und
deren unterstutzt Fın erkennbares OLLV Ist dıe Ke- und UrCc CL Gleichstellungs- der NUud1ıs
duktion der Weltbevölkerung UrCc dıe Zerstörung mınıerungs-Gesetze und (rJesetze » Hassre-
der Famılıe und dıe erbreitung der Abtreibung C« und »Homophobie« verfolgt. ON eute kann
(vgl YO) ach dem Prinzıp JE mehr SeX, esSLIO 111a 1r Kntik der Gender-Ideologıie selinen LL

en Ruf, se1Ne Arbeıt und selIne TE1NEIN verheren.wenıger Kınder Es Ist keın Zufall, A4ass In FUro-
och nNn1e 1e| NX und zugle1ic wen1ıge Beıispielhaft berichtet Frau Kuby ber konkrete

er gab. Olcher Akte der Diskriminierung und ol-
IIie Sprache 1enN! N1IC 1U ZULT Beschreibung der S U, des angels Toleranz 1m Namen der Tole-

Welt, S1C 1st uch iımstande, 1nNe bestimmte Wahr- 1A17 und der Verletzung der Menschenwürde., dıe In
nehmung der Welt aufzuzwıngen und das Bewusst- den etzten Jahren In kuropa 1m Namen der sexuel-
seIn verändern. IIie Gender-Revolutionäre be- len Revaoalution begangen vwaırden (vgl (} 405)
muühen sıch deswegen, orte, dıe tradıtıonelle S1e zeıgen, ass sıch 1ne CLE Art des Totalıta-
Wertvorstellungen transportieren, elımınıeren T1SMUS vorbereıtet, der In erstier ] ınıe hHr1ıs-
und CL Begriffe einzuführen, weilche dıe (jender- en gerichte! ist. NC eugnet und erstomt dıe Kuropäa-
Ideologıe vermiıtteln Mıt den Mıtteln admınıstratı- ısche Union d1ıe erte, auftf denen S1C erbaut wurde.
Vr aC werden Begriffe WI1Ie »Wahrheıit«, Frau Kuby ze1ıgt, ass sıch d1ıe rnsten, iınsbe-
»ScCham«, » 1TeUuE«, »Ehe«., »Famılıe«, » VMlutter« sondere der Heıilıge Stuhl, der vordersten TON!

des Wıderstandes dıe (jefahren eTI1N-und » Vater« ausgemerzt und CLE Orter Ww1e
»Lebensabschnittspartner«, »Olfene Beziehung«, den Ww1e einst dıe anderen Totalıtarıs-
»gleichgeschlechtliche Partnerschaft«, »Klternteil 111  S ber leider MNg dıe CLE Ideologıe gleich
A(( und » Elterntelil H« eingeführt. eiInem trojJanıschen eT uch In dıe Kırche 1n

Wer dıe Jugend hat, der hat dıe /Zukunft Bereıts Umso mehr geistiger nstrengung, d1ıe
1m Kındergarten werden dıe Kınder ZULT Masturba- Kırche reinıgen und heılen, amMmı! S1E atsäch-
107n und ZU] »Doktorspielen« anımıert, weıl Kın- ıch SIN ecuge Sein kann 1r Adie ahrheit, ATie Be-
der angebliıch SIN eC auf sexuTelle Stimulatıon rel Fıne besonders drıngende Aufgabe Ist C 1ne
en. NC wırd das elementare Schamgefühl der katholische SeXxualpädagogık KOnzıpleren,
er ZerstOrt, Lhre nNndalıche Entwicklung cscchwer 1nNe guLe Alternatıve den sexuvalısıerenden (jJen-
beeinträchtigt. Hs werden girt  $ days verans  L, der-Projekten en. Zurzeılt wırd Sal In ka-

Mädchen Beruften WI1Ie Bergmann der Hut- tholıiıschen Schulen dıe Gender-Ideologıie verbreıitet
tenarbeıter ermutigen und DOYy'S days, Jun- und dıe Jugend Oft AL angel e1INEes Alternatıv-
SCH den Beruften WI1Ie Kınderbetreue der Kran- angebotes der Sexualısıerung UunterzOogen.
kenpfleger überreden. Pubertierenden Jugend- AancCchma| hat Wıderstand Erfolge. Im Jahre O07
lıchen, d1ıe manchmal In d1eser Lebensphase 1nNe übte dıe Autorin Mftfentlich ıl den Broschu-

1611 des deutschen Famılıenmıinısternums (S 316)me1st vorübergehende Unsicherheinl ber Lhre
xuelle Urientierung empfinden, werden dazu SC l diese emp  en den Eltern, Lıhre er 1m er
bracht, sıch »OULeN« und dauerhafter HO- VOHN bıs Jahren be1l der Masturbation N1IC
mosexualıtät verführt, endıe Schule S1C doch StOren und SUSdl den alteren Kındern VOHN hıs
ber dıe Katastrophalen Folgen d1eses Lebensstıls ahren UrCc INZesStUÖSsEe Handlungen (!) 61 aktıv

Gender-Ideologen wie Judith Butler verwickeln
sich in offenkundige Widersprüche: Einerseits ver-
breiten sie die These, dass es »Männer und Frauen
nicht gibt (...) und das Geschlecht eine Phantasie
ist« (S. 82), anderseits kämpfen sie um Frauenrech-
te; einerseits behaupten sie, dass das Geschlecht
und die sexuelle Orientierung frei wählbar sei, an-
dererseits bestreiten sie die Möglichkeit, die homo-
sexuelle Orientierung zu verändern, und bekämp-
fen jeden, der therapeutische Hilfe gewährt oder für
deren Erfolg Zeugnis gibt. 
Diese klaren Widersprüche hindern sie nicht, in

den Institutionen der EU und UN und der USA zu
dominieren und  die sexuelle Revolution global
voranzutreiben. Dafür fließen ihnen die Gelder der
UN und EU und ihrer unüberschaubaren Unteror-
ganisationen zu, außerdem werden sie von Multi-
Milliardären wie Rockefeller, Gates, Soros und an-
deren unterstützt. Ein erkennbares Motiv ist die Re-
duktion der Weltbevölkerung durch die Zerstörung
der Familie und die Verbreitung der Abtreibung
(vgl. S. 99)  nach dem Prinzip: je mehr Sex, desto
weniger Kinder. Es ist kein Zufall, dass es in Euro-
pa noch nie so viel Sex und zugleich so wenige
Kinder gab.
Die Sprache dient nicht nur zur Beschreibung der

Welt, sie ist auch imstande, eine bestimmte Wahr-
nehmung der Welt aufzuzwingen und das Bewusst-
sein zu verändern. Die Gender-Revolutionäre be-
mühen sich deswegen, Worte, die traditionelle
Wertvorstellungen transportieren, zu eliminieren
und neue Begriffe einzuführen, welche die Gender-
Ideologie vermitteln.  Mit den Mitteln administrati-
ver Macht werden Begriffe wie »Wahrheit«,
»Scham«, »Treue«, »Ehe«, »Familie«, »Mutter«
und »Vater« ausgemerzt und neue Wörter wie
 »Lebensabschnittspartner«, »offene Beziehung«,
»gleichgeschlechtliche Partnerschaft«, »Elternteil
A« und »Elternteil B« eingeführt. 
Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft. Bereits

im Kindergarten werden die Kinder zur Masturba-
tion und zum »Doktorspielen« animiert, weil Kin-
der angeblich ein Recht auf sexuelle Stimulation
haben.  So wird das elementare Schamgefühl der
Kinder zerstört, ihre kindliche Entwicklung schwer
beeinträchtigt. Es werden girl’s days veranstaltet,
um Mädchen zu Berufen wie Bergmann oder Hüt-
tenarbeiter zu ermutigen und boy’s days, um Jun-
gen zu den Berufen wie Kinderbetreuer oder Kran-
kenpfleger zu überreden. Pubertierenden Jugend-
lichen, die manchmal in dieser Lebensphase eine
meist vorübergehende Unsicherheit über ihre se-
xuelle Orientierung empfinden, werden dazu ge-
bracht, sich zu »outen« und so zu dauerhafter Ho-
mosexualität verführt, während die Schule sie doch
über die katastrophalen Folgen dieses Lebensstils

aufklären sollte. Pornographie, die »Vergiftung der
Vorstellungskraft durch Bilder«, bezeichnen sie als
ganz normal; Jugendliche müssten »Pornographie-
Kompetenz« erwerben. Auf diese Weise werden
Kinder und Jugendlichen der Verantwortung für
sich selbst beraubt, auf einen Weg der hemmungs-
losen Befriedigung eigener Gelüste geführt und
hilflos ihren Begierden ausgeliefert. Ein solches
Vorgehen im Dienst aggressiver Minderheiten
untergräbt die Erziehungsautorität der Eltern und
führt ins gesellschaftliche Chaos.  
Das alles bedeutet einen Angriff auf die  Grund-

rechte und die Freiheit des Menschen wie Mei-
nungsfreiheit, Redefreiheit, Versammlungs-, The-
rapie-, Wissenschafts-, Religions-, Gewissens-,
Berufs-, Erziehungsfreiheit und auf die Unabhän-
gigkeit der Justiz. Der Widerstand gegen die se-
xuelle Revolution wird zunehmend kriminalisiert
und durch neue Gleichstellungs- oder Antidiskri-
minierungs-Gesetze und Gesetze gegen »Hassre-
de« und »Homophobie« verfolgt. Schon heute kann
man für Kritik an der Gender-Ideologie seinen gu-
ten Ruf, seine Arbeit und seine Freiheit verlieren. 
Beispielhaft berichtet Frau Kuby über konkrete

Fälle solcher Akte der Diskriminierung und Verfol-
gung, des Mangels an Toleranz im Namen der Tole-
ranz und der Verletzung der Menschenwürde, die in
den letzten Jahren in Europa im Namen der sexuel-
len Revolution begangen wurden (vgl. S. 380 - 405).
Sie zeigen, dass sich eine neue Art des Totalita-
rismus vorbereitet, der in erster Linie gegen Chris-
ten gerichtet ist. So leugnet und zerstört die Europä-
ische Union die Werte, auf denen sie erbaut wurde.
Frau Kuby zeigt, dass sich die Christen, insbe-

sondere der Heilige Stuhl, an der vordersten Front
des Widerstandes gegen die neuen Gefahren befin-
den – so wie einst gegen die anderen Totalitaris-
men. Aber leider dringt die neue Ideologie gleich
einem trojanischen Pferd auch in die Kirche ein.
Umso mehr bedarf es geistiger Anstrengung, die
Kirche zu reinigen und zu heilen, damit sie tatsäch-
lich ein Zeuge sein kann für die Wahrheit, die be-
freit. Eine besonders dringende Aufgabe ist es, eine
katholische Sexualpädagogik zu konzipieren, um
eine gute Alternative zu den sexualisierenden Gen-
der-Projekten zu haben. Zurzeit wird sogar in ka-
tholischen Schulen die Gender-Ideologie verbreitet
und die Jugend – oft aus Mangel eines Alternativ-
angebotes – der Sexualisierung unterzogen.
Manchmal hat Widerstand Erfolg. Im Jahre 2007

übte die Autorin öffentlich Kritik an den Broschü-
ren des deutschen Familienministeriums (S. 316).
Diese empfahlen den Eltern, ihre Kinder im Alter
von 1 bis 3 Jahren bei der Masturbation nicht zu
stören und sogar den älteren Kindern von 4 bis 6
Jahren durch inzestuöse Handlungen (!) dabei aktiv
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helfen |DER Mınısterirum csah sıch CZWULNSCIL Berungen iıhrer leiıblichen utter bewertet und

dıe Broschüren » Z£UT Überarbeitung« zurückzu71e- N1IC auftf rund objektiver psychologıischer NnüÜer-
hen, W A auftf entschıedenen, medial verstärkten suchungen der einzelnener
Wıderstand der Vertreter der (jenderıisten ST F1ı- NC wırd »(ender-Wıssenschaflt« betrieben Ahn-
gentlıc I11L11USN 111a sıch aruber N1IC wundern, ıch könnte 111a Kommunısten iragen, b den
we1l sıch beinahe alle gumente, dıe 1r HOomose- Menschen In der 5Sow Jetunion und In der IBDIDN gul
xualıtät angeführt werden, uch Verteidigung er SUSdl besser) gche als In den USÄ und In
VOHN Inzest anwenden lassen. Deswegen fangen 111 Westdeutschland Hs handelt sıch 1nNne Ideolo-
ach der Legalısıerung der Homo-Partnerschaften 1S1eErUNg und Polıtisierung der Wıssenschaft.

|DER Ist 1U SIN kleiner Teıil ALUSN der C.T1OHT TI Men-einıge schon d} dıe Zulassung VOHN Inzest
kämpfen. VOIN Tatsachen und Argumenten, dıe 1m

FKın anderes DPOSILLVES e1spie 1r dıe Rückkehr Buch VOIN Frau Kuby Iındet. Hs MNg Al 1C.
ernun Ist Norwegen, das N1IC ZULT gehö weilche einNoden und ıttel dıe Kulturrevo-

und se1Ne Entscheidungen SOUVeran treffen kann. Ilutionäre anwenden und WI1Ie sıch ıhnen wıider-
Im Jahre 20172 VerzZichtele dıe Kegierung Norwe- SEeEIZzen kann Mıt Eirschrecken Ykennt der Leser,
SI arauf, dıe Gender-Forschung weıiterhin 11- A4ass dıe (jenderisten Lhre Ideologıe ber d1ıe
nanzıell Öördern l hies geschah, nachdem der Welt ausbreıiten und dıe Zerstörung VOHN kEhe., Ha-
Komiker arald Fıa In einer Fernsehserıie gezeigt mılıe und ('hristentum bewırken
atte, ass ach Tren des SOCLAL engeneering TISteN sınd ZU] Wıderstand aufgerufen. IIie
ZU] /7wecke der Einebnung der Unterschiede VOHN ahrheıt kann sıch N1IC selhst verteidigen, LLL-
Mann und Frau ach WI1Ie VC(MH dıe Frauen un(ter den WEeN1g, Ww1e dıe ahrheıt der emokrTatıie N1IC
Ingenieuren und d1ıe Männer In den Pflegeberufen vermochte, sıch VOT Kommunıiısten und Natıonalso-
Jeweıls 1U Prozent ausmachen. zialısten selhst verteidigen. Es aZu größ-

In dem Kampıtel »Hetero, homo, DL TAnNs es (er Anstrengungen, der Vereinigung der und
gleichgültig !« werden d1ıe propagandıstischen HBe- der geistigen Mobilısatıiıon |DER große persönliche
hauptungen der Homo-Lobby einem Faktencheck Vorbild Ist aDrıele Kuby selhst. S1e entlarvt d1ıe
unterzogen. Selbst VOHN cstaatlıchen Stellen wırd be- ahrheıt ber dıe Gender-Ideologie, SA1L1Z nlıch
hauptet, der Ante1l der Homosexuellen der HBe- WI1Ie OWS und Solschenizyn d1ıe Wahrheıt
völkerung betrage tüunf bıs ehn Prozent; atsäch- ber den Kommunısmu: entlarvten, und ruft
ıch sınd C ach Ser1Ösen Schätzungen 1,5 hıs
x1imal Prozent. Von ıhnen nehmen 1U WEeI bıs

Umkehr aul Ihr Mut und iıhre Hıngabe sınd große
Ermutigung. AFLUSZ OkKo, Krakadu

Te1 Prozent dıe »eingetragene Partnerschaft« In
Anspruch, das sSınd 0058 Prozent der Mıllıonen
Fınwohner Deutschlands also SIN halbes Pro-
mıiılle) Wıe viele d1eser Lebenspartnerschaften Dogmatik
wıieder aufgelöst werden, wırd In den staatlıchen

Raphael Weichlein, Gottmenschliche FeinerlStatistiken N1IC mıtgeteılt.
IIie manıpulatıve Instrumentalısierung der WI1S- ZUmM Verhältnis VonRn Christotogie UN Willensfrei-

heit hei MaxXımus Confessor, Saarbrücken (Akade-senschaft UrCc das Justizminıistermum Ze1g d1ıe
genannte »Bamberger Studie«, dıe VOIN der Univer- mikervertiag) 2013, 105 Seiten, ISBN: 0/8-3-639-
S1(A! d1eser 1m Auftrag des Justizminiısterums 46 150-3, 49 00
urchgeführt wurde (vgl 249) 1e| d1eser NÜer-
suchung beweılsen, A4ass C den Kındern Der 1m Klıma des Urigenismus aufgewachsene

byzantınısche ONC und Maärtyrer Maxımus ( 'on-mıt homosexuellen KEltern SCHAUSO gul geht Ww1e
Kındern, dıe In normalen Famılıen heranwachsen. Tessor gılt als der große chrıstolog1ische
U3 Prozent der befragten OO Personen WAalCI Frau- Systematıker unter den Kırchenvätern. Se1ine AÄAna-

Iyse der menschlichen Te1NEIN wırd konzentriertVon d1esen Frauen adoptierten Prozent das
Kınd ıhrer Partnerin nicht, obwohl das gesetzlıch TSE wıeder VOIN Anselm VOHN Canterbury 1m ıttel-
ce1lt einıgen ahren möglıch ist. Von den Kındern ter und Immanuel Kant In der Neuzeıt aufgenom-

111  S Hans Urs VOHN Balthasar, der ıhm schon 1941lehbten 78 Prozent er In der heterosexuvellen Ha-
mılıe ıhrer utter, dıe iıhre leshische Urientierung d1ıe große Monographıie »Kosmische Liturgi1e«

21988) wıdmete, Nannte ıhn einmal den »Hegel derTSL spater entdeckte DDIie Kınder hatten Iso einen
CZUg aler und utter, ass dıe Studie ke1i- griechischen Väter«, dessen >(grolßtat dıe Wahl der

Aussagen ber d1ıe AUSWITF|  ngen gleichge- chrıstologischen Formel |von Chalcedon; S.H.]
schlechtliıcher Erzichung machen kann. |DER eT1N- zu Angelpunkt einer Weltanschauung« bleibe In
den derer wurde VOT em auf rund der Au- Jüngerer e1ıt entstanden 1m deutschen Sprachraum

zu helfen. Das Ministerium sah sich gezwungen,
die Broschüren »zur Überarbeitung« zurückzuzie-
hen, was auf entschiedenen, medial verstärkten
Widerstand der Vertreter der Genderisten stieß. Ei-
gentlich muss man sich darüber nicht wundern,
weil sich beinahe alle Argumente, die für Homose-
xualität angeführt werden, auch zur Verteidigung
von Inzest anwenden lassen. Deswegen fangen nun
nach der Legalisierung der Homo-Partnerschaften
einige schon an, um die Zulassung von Inzest zu
kämpfen.
Ein anderes positives Beispiel für die Rückkehr

zur Vernunft ist Norwegen, das nicht zur EU gehört
und seine Entscheidungen souverän treffen kann.
Im Jahre 2012 verzichtete die Regierung Norwe-
gens darauf,  die Gender-Forschung weiterhin  fi-
nanziell zu fördern. Dies geschah, nachdem der
Komiker Harald Eia in einer Fernsehserie gezeigt
hatte, dass nach 30 Jahren des social engeneering
zum Zwecke der Einebnung der Unterschiede von
Mann und Frau nach wie vor die Frauen unter den
Ingenieuren und die Männer in den Pflegeberufen
jeweils nur 10 Prozent ausmachen. 
In dem Kapitel »Hetero, homo, bi, trans – alles

gleichgültig?« werden die propagandistischen Be-
hauptungen der Homo-Lobby einem Faktencheck
unterzogen.  Selbst von staatlichen Stellen wird be-
hauptet, der Anteil der Homosexuellen an der Be-
völkerung betrage fünf bis zehn Prozent; tatsäch-
lich sind es nach seriösen Schätzungen 1,5 bis ma-
ximal 3 Prozent.  Von ihnen nehmen nur zwei bis
drei Prozent die »eingetragene Partnerschaft« in
Anspruch, das sind 0,058 Prozent der 80 Millionen
Einwohner Deutschlands (also ca. ein halbes Pro-
mille). Wie viele dieser Lebenspartnerschaften
wieder aufgelöst werden, wird in den staatlichen
Statistiken nicht mitgeteilt. 
Die manipulative Instrumentalisierung der Wis-

senschaft durch das Justizministerium zeigt die so
genannte »Bamberger Studie«, die von der Univer-
sität dieser Stadt im Auftrag des Justizministeriums
durchgeführt wurde (vgl. S. 249). Ziel dieser Unter-
suchung war es zu beweisen, dass es den Kindern
mit homosexuellen Eltern genauso gut geht wie
Kindern, die in normalen Familien heranwachsen.
93 Prozent der befragten 900 Personen waren Frau-
en. Von diesen Frauen adoptierten 66 Prozent das
Kind ihrer Partnerin nicht, obwohl das gesetzlich
seit einigen Jahren möglich ist. Von den Kindern
lebten 78 Prozent  früher in der heterosexuellen Fa-
milie ihrer Mutter, die ihre lesbische Orientierung
erst später entdeckte. Die Kinder hatten also einen
Bezug zu Vater und Mutter, so dass die Studie kei-
ne Aussagen über die Auswirkungen gleichge-
schlechtlicher Erziehung machen kann. Das Befin-
den der Kinder wurde vor allem auf Grund der Äu-

ßerungen ihrer leiblichen Mütter bewertet und
nicht auf Grund objektiver psychologischer Unter-
suchungen der einzelnen Kinder.
So wird »Gender-Wissenschaft« betrieben. Ähn-

lich könnte man Kommunisten fragen, ob es den
Menschen in der Sowjetunion und in der DDR gut
(oder sogar besser) gehe als in den USA und in
Westdeutschland. Es handelt sich um eine Ideolo-
gisierung und Politisierung der Wissenschaft. 
Das ist nur ein kleiner Teil aus der enormen Men-

ge von Tatsachen und Argumenten, die man im
Buch von Frau Kuby findet. Es bringt ans Licht,
welche Methoden und Mittel die neuen Kulturrevo-
lutionäre anwenden und wie man sich ihnen wider-
setzen kann. Mit Erschrecken erkennt der Leser,
dass die Genderisten ihre Ideologie über die ganze
Welt ausbreiten und so die Zerstörung von Ehe, Fa-
milie und Christentum bewirken. 
Christen sind zum Widerstand aufgerufen. Die

Wahrheit kann sich nicht selbst  verteidigen, genau-
so wenig, wie es die Wahrheit der Demokratie nicht
vermochte, sich vor Kommunisten und Nationalso-
zialisten selbst zu verteidigen. Es bedarf dazu größ-
ter Anstrengungen, der Vereinigung der Kräfte und
der geistigen Mobilisation. Das große persönliche
Vorbild ist Gabriele Kuby selbst. Sie entlarvt die
Wahrheit über die Gender-Ideologie, ganz ähnlich
wie Kołakowski und Solschenizyn die Wahrheit
über den Kommunismus entlarvten, und ruft zur
Umkehr auf. Ihr Mut und ihre Hingabe sind große
Ermutigung. Dariusz Oko, Krakau

Dogmatik

Raphael Weichlein, Gottmenschliche Freiheit.
Zum Verhältnis von Christologie und Willensfrei-
heit bei Maximus Confessor, Saarbrücken (Akade-
mikerverlag) 2013, 105 Seiten, ISBN: 978-3-639-
46150-3, 49,00 € 

Der im Klima des Origenismus aufgewachsene
byzantinische Mönch und Märtyrer Maximus Con-
fessor (580–662) gilt als der große christologische
Systematiker unter den Kirchenvätern. Seine Ana-
lyse der menschlichen Freiheit wird konzentriert
erst wieder von Anselm von Canterbury im Mittel-
alter und Immanuel Kant in der Neuzeit aufgenom-
men. Hans Urs von Balthasar, der ihm schon 1941
die große Monographie »Kosmische Liturgie«
(³1988) widmete, nannte ihn einmal den »Hegel der
griechischen Väter«, dessen »Großtat die Wahl der
christologischen Formel [von Chalcedon; S.H.]
zum Angelpunkt einer Weltanschauung« bleibe. In
jüngerer Zeit entstanden im deutschen Sprachraum
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we1litere 1TDEe1I1LeN Maxımus VOHN eI1X Heıinzer, Exegeseun Bausenhart und corg Fssen. Christoph
Kardınal Schönborn bezieht sıch In seiner ( 'hrısto- Ulrich HUCKENS. Krifik der Bibelkriti Wie Adie
og1e »(Jott sandte seInen SOohn« (2002) er auftf wieder ZUr eiligen Schrift werden annn
ıhn und Iındet Hılfen ZULT LÖösung der VOHN (neukirchenertheologie), Neukirchen-Viuyn 20{12,
Pannenberg aufgezeigten »Aporıen der / we1inatu-
renlehre«.,

ISBN 0/8-3-/  -26053-4-Print, S., (D) 716,99
Nun egte der Berlıner Priesterkandıdat Kaphael Der WEeC d1eses Buches Ist 1m Untertitel Al

Weıichlein unter dem 1le. »(ottmenschliche Fre1i- geben Wıe der Veit. In der Finlteitung betont, sınd
he1it« 1ne Präzise Darstellung des Verhältnisses sıch alle christliıchen Kırchen arın C1N1g, ass d1ıe
VOHN Christologıie und Wıllenstreihell be1 Maxımus »d1ie entrale Quelle des CArıstliıchen 1 ebens
VC(MH und analysıert arın besonders exagakt dessen 1St« 1) l dies der sakularısıerten Öffentlichkeit
entrale chrıstologische Schrift »Disputatio CL vermıitteln, Ist d1ıe drıngendste Aufgabe der TC
Pyrrho« ALUSN dem 645 liese 1st 1m Anschluss und Theologıe. eutzutage en1Mühe, d1e-

d1ıe chrıstolog1ischen Formeln des Konzıls VOHN Aufgabe riüllen, da dıe Kenntnıs der
('halcedon (»ZWel Naturen, ungelrennt und 61 - uch be1 gläubigen ('hrısten weıthın abhanden SC

kommen Lst, und d1ıe Theologıe sıch 1r das 1-miıscht«) darum bemüht, einen Monotheletismus
zurückzuwelsen und dıe gleichzeltige Fxiıstenz C 1- kum In unverständlicher We1lse verheddert hat.

In der Neuzeıt ntstand dıe SUS. hıstorisch-krıiti-11CN menschlichen und göttlichen Wıllens In T1S-
[11S aufzuzeigen. NC Ze1g 1ne »dyotheletische sche KXegese. S1e betrachtet d1ıe bıblıschen Bücher

Christolog1e«, dıe das Verhältnıs VOIN menschlicher als ammlung VOHN menschlichen Autoren JU-
discher und urchrnstlicher Schrıiften, dıe In den V1 -Te1NEIN und göttliıcher nas AL den pelagıanısch-

augustinıschen Wıdersprüchen heraustführt und 1ICL ulturen des Vorderen (Irents und Hel-
1m (jottmenschen selhst VETOITEeL Dere, In dem lenısmus entstanden SINd. Mıt VOIN hıstor1-
dıe Freiheit zu /uge ommt, Ist SIN Teıil der Na- schen und phılologischen Mıtteln sollen dıe ex{e

weshalb dıe mMensSCNHLiIChNeE und göttliche atur erläutert werden. Was Ist davon TAaUlCc 1r das
Verständniıs der »als (jottes Wort«”} /ur ı-Jesu iıhren eigenen ıllen en I1 |DER IL
ıschen Hermeneutik chreıbt der Veit. >>zKonstantiınopolıtanum hat den Dyotheletismus 68 1

als OdCdOXe ehre beschlossen und anerkannt. wichtigste, ber hen uch schwier1igste Aufgabe
Ist UDD, 1m en und Neuen Testament Aas vernehm-(jerade we1l d1ıe Freiheit und amMmı! der des

Menschen UrCc dıe »Brbsunde« In Mıtleiden- bar werden lassen, WAdSN In der 1e mensch-
lıcher Theologıen als ıhnen gemeiInsame INE theo-schaft SCZUREN wurde (77), der Annahme

des menschlichen Wıllens durch ( 'hrıstus aufgrund logısche Wahrheıt W ort kommen ıll (JOll«
12) In der »VOrkrıitischen« e1ıt nahm 111a dıe Äu-des VOHN Maxımus (von Gregor VOHN 4a71Aan7 Uber-
Oren der bıblıschen en als Zeugen VOIN gttOommenen ÄAx10ms nıchtangenommen W U1- wahr. Nun betrachtet 111a iıhre en alsde, Ist uch N1IC geheit« 54) NC Ww1e d1ıe trnıtarı- Zeugn1isse ıhrer eigenen Theologıe, ennn Oft kann

schen Personen durc  nngen sıch In ( 'hrıistus N1IC Gegenstand menschlicher FErkenntnis seIn
dıe beıden ıllen und d1ıe beıden Naturen In einer (Kant) Im 18 wollte 111a hıinfer den lexten
Art » Perichorese« 62) IIie Befolgung des Wıllens 1U MENSC  1C Lehren und Vorstellungen tınden
(Jottes Ist weder 1r ( 'hrıstus (mıt einem Ööhe- In diesem Buch wırd dıe MensSCNAHLCHE Bıbelkritik
pun Getsemani-Ölberg) och 1r den Men- mıt ıhren eigenen einNoden kritisch überprüft,schen 1ne TIremde Heteronomıie, sondern seine C1- ber N1IC pauschal verworftfen. l hies geschiecht In
gentliche Autonomie. DDIie Vermenschlichung ( J01[- Teıil In Teıl I1 soll d1ıe Möglıchkeit aufgezeigt
[6S In ( 'hrıstus tTührt In demselben ZULT Vergöttlı- werden, Ww1e VOHN :;Oftt reden kann und 61
chung (the10s18) des Menschen. Weıichleins VOHN dıe » Vielfalt urchweg menschlicher Zeugn1isse
großer ] ıteraturkenntnıs zeugende AÄArbeıt Ist 1nNe VOHN seiInem andeln« berücksichtigt 12)
ıdeale und ccehr konzıiıse ınführung In dıe Pentral-
gedanken Maxımus (CConfessors, dem großen Deu- Teıl IIie Geschichte der hıistornsch-kritischen
ter und Fortsetzer des Kaoanzıls VOIN Cedon DDIie KXegese
1€ Ist ccehr üÜbersichtlich und konzentriert, S1C e Aufklärung WIT I Oft beschrieben als das HFr-

wachsenenwerden der menschlichen ernun erhat ınhaltlıch LITOLZ der Napp 100 Seliten Tast dıe
Qualität einer Dissertation. Man waiınscht dem Ver- hıstorische Hıntergrund lag In den Religionskriegen
Tasser daher dıe Gelegenheit, selIne AÄArbeıt und de- zwıschen atlholiken und Protestanten 1 JIa ıe Kır-
1611 emalı weıliter auszubauen und vertiefen. chen versagt hatten, suchte ıe kKettung In der

Stefan Hartmann, ernadl. ULONOMEN Vernunft, d1ıe CIn Irnedvolles /usammen-

weitere Arbeiten zu Maximus von Felix Heinzer,
Guido Bausenhart und Georg Essen. Christoph
Kardinal Schönborn bezieht sich in seiner Christo-
logie »Gott sandte seinen Sohn« (2002) öfter auf
ihn und findet so Hilfen zur Lösung der von W.
Pannenberg aufgezeigten »Aporien der Zweinatu-
renlehre«. 
Nun legte der Berliner Priesterkandidat Raphael

Weichlein unter dem Titel »Gottmenschliche Frei-
heit« eine präzise Darstellung des Verhältnisses
von Christologie und Willensfreiheit bei Maximus
vor und analysiert darin besonders exakt dessen
zentrale christologische Schrift »Disputatio cum
Pyrrho« aus dem Jahr 645. Diese ist im Anschluss
an die christologischen Formeln des Konzils von
Chalcedon (»zwei Naturen, ungetrennt und unver-
mischt«) darum bemüht, einen Monotheletismus
zurückzuweisen und die gleichzeitige Existenz ei-
nes menschlichen und göttlichen Willens in Chris-
tus aufzuzeigen. So zeigt er eine »dyotheletische
Christologie«, die das Verhältnis von menschlicher
Freiheit und göttlicher Gnade aus den pelagianisch-
augustinischen Widersprüchen herausführt und neu
im Gottmenschen selbst verortet. Der Wille, in dem
die Freiheit zum Zuge kommt, ist ein Teil der Na-
tur, weshalb die menschliche und göttliche Natur
Jesu ihren eigenen Willen haben muss. Das III.
Konstantinopolitanum hat den Dyotheletismus  681
als orthodoxe Lehre beschlossen und anerkannt.
Gerade weil die Freiheit und damit der Wille des
Menschen durch die »Erbsünde« in Mitleiden-
schaft gezogen wurde (77), bedarf es der Annahme
des menschlichen Willens durch Christus aufgrund
des von Maximus (von Gregor von Nazianz über-
nommenen)  Axioms »was nichtangenommen wur-
de, ist auch nicht geheilt« (54). So wie die trinitari-
schen Personen so durchdringen sich in Christus
die beiden Willen und die beiden Naturen in einer
Art »Perichorese« (62). Die Befolgung des Willens
Gottes ist weder für Christus (mit einem Höhe-
punkt am Getsemani-Ölberg) noch für den Men-
schen eine fremde Heteronomie, sondern seine ei-
gentliche Autonomie. Die Vermenschlichung Got-
tes in Christus führt in demselben zur Vergöttli-
chung (theiosis) des Menschen. Weichleins von
großer Literaturkenntnis zeugende Arbeit ist eine
ideale und sehr konzise Einführung in die Zentral-
gedanken Maximus Confessors, dem großen Deu-
ter und Fortsetzer des Konzils von Chalcedon. Die
Studie ist sehr übersichtlich und konzentriert, sie
hat inhaltlich trotz der knapp 100 Seiten fast die
Qualität einer Dissertation. Man wünscht dem Ver-
fasser daher die Gelegenheit, seine Arbeit und de-
ren Thematik weiter auszubauen und zu vertiefen.      

Stefan Hartmann, Oberhaid

Exegese

Ulrich Wilckens: Kritik der Bibelkritik. Wie die
Bibel wieder zur Heiligen Schrift werden kann
(neukirchenertheologie), Neukirchen-Vluyn 2012,
ISBN 978-3-7887-2603-4-Print, 172 S., € (D) 16,99.

Der Zweck dieses Buches ist im Untertitel ange-
geben. Wie der Verf. in der Einleitung betont, sind
sich alle christlichen Kirchen darin einig, dass die
Bibel »die zentrale Quelle des christlichen Lebens
ist« (11). Dies der säkularisierten Öffentlichkeit zu
vermitteln, ist die dringendste Aufgabe der Kirche
und Theologie. Heutzutage haben beide Mühe, die-
se Aufgabe zu erfüllen, da die Kenntnis der Bibel
auch bei gläubigen Christen weithin abhanden ge-
kommen ist, und die Theologie sich für das Publi-
kum in unverständlicher Weise verheddert hat.
In der Neuzeit entstand die sog. historisch-kriti-

sche Exegese. Sie betrachtet die biblischen Bücher
als bloße Sammlung von menschlichen Autoren jü-
discher und urchristlicher Schriften, die in den ver-
gangenen Kulturen des Vorderen Orients und Hel-
lenismus entstanden sind. Mit Hilfe von histori-
schen und philologischen Mitteln sollen die Texte
erläutert werden. Was ist davon brauchbar für das
Verständnis der Bibel »als Gottes Wort«? Zur bi-
blischen Hermeneutik schreibt der Verf.: »Ihre
wichtigste, aber eben auch schwierigste Aufgabe
ist es, im Alten und Neuen Testament das vernehm-
bar werden zu lassen, was in der Vielfalt mensch-
licher Theologien als ihnen gemeinsame eine theo-
logische Wahrheit zu Wort kommen will: Gott«
(12). In der »vorkritischen« Zeit nahm man die Au-
toren der biblischen Schriften als Zeugen von Gott
wahr. Nun betrachtet man ihre Schriften als bloße
Zeugnisse ihrer eigenen Theologie, denn Gott kann
nicht Gegenstand menschlicher Erkenntnis sein
(Kant). Im 18. Jhd. wollte man hinter den Texten
nur menschliche Lehren und Vorstellungen finden.
In diesem Buch wird die menschliche Bibelkritik

mit ihren eigenen Methoden kritisch überprüft,
aber nicht pauschal verworfen. Dies geschieht in
Teil I. In Teil II soll die Möglichkeit aufgezeigt
werden, wie man von Gott reden kann und dabei
die »Vielfalt durchweg menschlicher Zeugnisse
von seinem Handeln« berücksichtigt (12). 

Teil I   Die Geschichte der historisch-kritischen
Exegese

Die Aufklärung wird oft beschrieben als das Er-
wachsenenwerden der menschlichen Vernunft. Der
historische Hintergrund lag in den Religionskriegen
zwischen Katholiken und Protestanten. Da die Kir-
chen versagt hatten, suchte man die Rettung in der
autonomen Vernunft, die ein friedvolles Zusammen-
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en ermöglıchen sollte Es INg NIC cscehr s< | »50 hat sıch der Gegensatz zwıschen Pıe-
d1ıe Gegensätze zwıschen der Naturwıissenschaft und 11 SMUS und Aufklärung auftf dıe uslegung der
dem CArsilichen Glauben; E1 Konftfessionen ehn- konzentriert« 28) l hheser 1€' hıs In das Ihd
en anfangs d1ıe astronomıschen Entdec.  ngen abh estehen.

X 35/26 erschlen das Werk » ] J)as en Jesu kr1-»Dogmen ‚palten ernun MaAaC Ire1l« autete
dıe Devıse. IIie kırchliche ehre VOHN der Inspıra- 1SC bearbeıtet« VOHN HFr. 'a dessen entrale
107n der HL Schrıift wurde verwortfen. DDIie galt These Jesus gcehört In das e1ICcC des Mythos.
Tortan als rein menschliches Werk Der ers{ie 1SL[O- ('hr Baur krnitisierte d1ıe Methode VOHN Ta
rnsch-krnitische Lxeget Semler einzelne ex{ie gegenüber tellen Vıelmehr

ID untersuchnte dıe Bıldung des NEULESLA- MUSSEe dıe Schriften als S V und dıe NLÜeN-
10n ıhrer Verfasser betrachten ach Baur wolltementliıchen Kanons. In apostolıscher e1ıt das

d1ıe 1ıbel, hınzu kamen dıe 1e7 vangelıen und Jesus den Iınn des alttestamentliıchen (Jeset7e8 SC
TSL 1m Ihd ('hr d1ıe apostolıschen TNeie SCH d1ıe TsSLAarıte pharısäische Haltung ervorheben

lhheser Gegensatz {esLUNde Tort 1m zwıschenSemlers nlıegen »ÖOkumenıisch«) Vorbe1l
kırchlichen Autorıitäten sollte dıe ursprünglıche dem JIudenchristentum Petrus) und dem hellenıst1i-
Botschaft des freigelegt werden. schem ( 'hristentum aulus

Fın erständnıs VOIN elıgı1on propagıerteoch VOHN Anfang iraten destruktive In
der Bıbelkritik der Aufklärung auf: a) Leugnung Dr Schleiermacher (1768—-1854) Fur ıhn 1st
der under. l hese wıdersprechen den Naturgeset- elıgıon weder Ora och Phiılosophie, sondern

CIn selbstständıges Drittes »Erleben des (janzen al-ZACHL, dıe gtt selhst festgelegt hat. Z wischen dem
und Ihd wollte 111a d1ıe Heıilungen und | IA- ler Wırklıc  e1ıt 1m eflt. e1INes Augenblicks« 46)

monenaustreibungen Jesu medıiızınısch erklären, urch elıgıon egegnet der endlıche ensch dem
Unendlichen Idies gılt 1r den Fınzelnen WI1Ie 1r dıeobgle1ic C1N Olches Unterfangen dıe bhıblıschen

Aussagen grob m1issverstand. |)Daraus O1g! Geme1unschalft, deren Teıl der Fınzelne Ist. Jesus 1st
ZWanNgSWEISE dıe EULNUNG der Auferstehung ESU. das s{ Vaorbıild 1r d1ıe Gottinnigkeit und deshalb
ach Reimarus (1694—-1768) en dıe Jun- »der Erlöser«, jedoch N1IC 1m SInne der tradıtıionel-
CI den Leichnam Jesu gestohlen und Ver|  ndet, len eologıe. In der KXegese O018g! Schleiermacher
SC1 AL dem rab 1INs en aulierstanden In olge den Prinzıpien der Aufklärung. eın Grundproblem

bleibt der SubjekKtiv1Ssmus.entwıckelte sıch das rKlärungsmodell Der (Gilaube
IIie radıkale hıstorische z  t1ık Iındet Lıhreder Jünger verursachte Innere Vısıonen VOC aufer-

standenen Jesus, der be1 ıhnen ZULT Gewissheit W U1- Fortsetzung In der Haälfte des Ihds IIie
de » [ DIies Ist SIN TgumentT, mıt dem sıch erklären 1eN Umwelt der wurden In dıe KXegese

lassen cschlien (und SChe1LN A4ass dıe NAaCNOSLETII- aufgenommen: Hellenıismus, Jüdısche Toralehre
che Geschichte des SAlNZCH Urchristentums mıt der und Apokalyptık Schweitzer: Jesus als apoka-
Verkündigung der uferstehung Jesu begonnen Iyptischer Verkünder) Troeltsch (1865—1923)
hat« 20) C) IIie Heitswirkung Ades es EeSsM wırd gılt als Begründer der relıg1onsgeschichtlichen
als vernunftwidrig und gotteswidr1g bezeichnet. Schule Fur ıhn Ist das hristentum dıe »Höchst-
Jesus wırd zu moralıschen Tugendiehrer. e) DDIie torm der elıgıon In der Geschichte der Relig10-
Kırche mıt ıhrem ottesdienst, Sakramenten und 60) Als persönlıch-ındıviduelles, rein geistig
Autoritätspersonen Ist Überflüsstie. humanes G’ut, hat das ('hristentum se1Ne Jüdıschen

Der Piretismus e1Nng andere Wege als d1ıe ufklä- urzeln überwunden und ST 1m Gegensatz ka-
LUNS, obgle1ic uch dıe Relıgionskriege verwartl. tholıschen Verfälschungen. Der 1ı1Dberalen
IIie persönliche Erfahrung der Vergebung der S11N- k WIdErsSeIZIe sıch d1ıe heilsgeschichtliche luther1-
den 1r den einzelnen TISLeN maßgeblıch. sche rlanger Schule und Schlatter 1852—-19368),
IIie galt als alistah 1r (ilauben und en. der Vollender der neupletistischen ewegung.
IIie Textkrıitik, d1ıe Entstehungsgeschichte des Ka- Rıtschl (1822-1889) krntsierte Baur und versuchte
OQ(HISN SOWIE dıe bıblısche Umwelt gehörten zu das ('hristentum ALUSN selner eiıgenen Geschichte, Oh-
Forschungsgebiet der pletistischen ecologen. DDIie phılosophische Prämıissen, Yrklären »[Durch-
zentralen Aussagen ber (Gott, T1SLUS und den HL SESCLIZL hat sıch C1N moralısch QOreNtertes Oormal-
e1s UusSsSieN SCW. bleiben Fıne Lıterar.  ıtık, christentum mıt einer oOffensichtliıch griechisch-
dıe »echte« VOHN »unechten« neutestamentliıchen phılosophısch gedeuteten Christolog1e« 72)
Schriften unterscheıidet, 1r hetisten Tabu IIie Stellungnahme der Katholischen 1IrC
TOLZ gegensätzlıcher Prämıssen der pletisti- hıstorsch-kntischen KXegese umfasst 1IUT weniıge
schen Ww1e der autfklärerschen eologıe dıe S 11D- Seliten (82—9 In der e1ıt VOT der Aufklärung iınter-
jektivierung des AUDENS und eologıe SOWIE dıe pretierten katholische ecologen dıe In der
Mınımierung des kırchlichen Horiızonts gemel1n- ] ınıe der Tradıtıon Man bemuhte sıch NIC dıe

leben ermöglichen sollte. Es ging nicht so sehr um
die Gegensätze zwischen der Naturwissenschaft und
dem christlichen Glauben; beide Konfessionen lehn-
ten anfangs die astronomischen Entdeckungen ab.
»Dogmen spalten – Vernunft macht frei« lautete

die Devise. Die kirchliche Lehre von der Inspira-
tion der Hl. Schrift wurde verworfen. Die Bibel galt
fortan als rein menschliches Werk. Der erste histo-
risch-kritische Exeget war J.S. Semler (1725–
1791). Er untersuchte die Bildung des neutesta-
mentlichen Kanons. In apostolischer Zeit war das
AT die Bibel, hinzu kamen die vier Evangelien und
erst im 2. Jhd. n. Chr. die apostolischen Briefe.
Semlers Anliegen war »ökumenisch«: Vorbei an
kirchlichen Autoritäten sollte die ursprüngliche
Botschaft des NT freigelegt werden.
Doch von Anfang an traten destruktive Kräfte in

der Bibelkritik der Aufklärung auf: a) Leugnung
der Wunder. Diese widersprechen den Naturgeset-
zen, die Gott selbst festgelegt hat. Zwischen dem
18. und 19. Jhd. wollte man die Heilungen und Dä-
monenaustreibungen Jesu medizinisch erklären,
obgleich ein solches Unterfangen die biblischen
Aussagen grob missverstand. b) Daraus folgt
zwangsweise die Leugnung der Auferstehung Jesu.
Nach H. S. Reimarus (1694–1768) haben die Jün-
ger den Leichnam Jesu gestohlen und verkündet, er
sei aus dem Grab ins Leben auferstanden. In Folge
entwickelte sich das Erklärungsmodell: Der Glaube
der Jünger verursachte innere Visionen vom aufer-
standenen Jesus, der bei ihnen zur Gewissheit wur-
de. »Dies ist ein Argument, mit dem sich erklären
zu lassen schien (und scheint), dass die nachösterli-
che Geschichte des ganzen Urchristentums mit der
Verkündigung der Auferstehung Jesu begonnen
hat« (20). c) Die Heilswirkung des Todes Jesu wird
als vernunftwidrig und gotteswidrig bezeichnet. d)
Jesus wird zum moralischen Tugendlehrer. e) Die
Kirche mit ihrem Gottesdienst, Sakramenten und
Autoritätspersonen ist überflüssig.
Der Pietismus ging andere Wege als die Aufklä-

rung, obgleich auch er die Religionskriege verwarf.
Die persönliche Erfahrung der Vergebung der Sün-
den war für den einzelnen Christen maßgeblich.
Die Bibel galt als Maßstab für Glauben und Leben.
Die Textkritik, die Entstehungsgeschichte des Ka-
nons sowie die biblische Umwelt gehörten zum
Forschungsgebiet der pietistischen Theologen. Die
zentralen Aussagen über Gott, Christus und den Hl.
Geist mussten gewahrt bleiben. Eine Literarkritik,
die »echte« von »unechten« neutestamentlichen
Schriften unterscheidet, war für Pietisten Tabu.
Trotz gegensätzlicher Prämissen war der pietisti-
schen wie der aufklärerischen Theologie die Sub-
jektivierung des Glaubens und Theologie sowie die
Minimierung des kirchlichen Horizonts gemein-

sam. »So hat sich der Gegensatz zwischen Pie-
tismus und Aufklärung auf die Auslegung der Bibel
konzentriert« (28). Dieser blieb bis in das 20. Jhd.
bestehen.
1835/36 erschien das Werk »Das Leben Jesu kri-

tisch bearbeitet« von D. Fr. Strauß, dessen zentrale
These war: Jesus gehört in das Reich des Mythos.
F. Chr. Baur kritisierte die Methode von Strauß,
einzelne Texte gegenüber zu stellen. Vielmehr
müsse man die Schriften als ganze und die Inten-
tion ihrer Verfasser betrachten. Nach Baur wollte
Jesus den Sinn des alttestamentlichen Gesetzes ge-
gen die erstarrte pharisäische Haltung hervorheben.
Dieser Gegensatz bestünde fort im NT zwischen
dem Judenchristentum (Petrus) und dem hellenisti-
schem Christentum (Paulus).
Ein neues Verständnis von Religion propagierte

Fr. D. E. Schleiermacher (1768–1834). Für ihn ist
Religion weder Moral noch Philosophie, sondern
ein selbstständiges Drittes: »Erleben des Ganzen al-
ler Wirklichkeit im Gefühl eines Augenblicks« (46).
Durch Religion begegnet der endliche Mensch dem
Unendlichen. Dies gilt für den Einzelnen wie für die
Gemeinschaft, deren Teil der Einzelne ist. Jesus ist
das beste Vorbild für die Gottinnigkeit und deshalb
»der Erlöser«, jedoch nicht im Sinne der traditionel-
len Theologie. In der Exegese folgt Schleiermacher
den Prinzipien der Aufklärung. Sein Grundproblem
bleibt der Subjektivismus.
Die radikale historische Kritik am NT findet ihre

Fortsetzung in der 2. Hälfte des 19. Jhds. Die Stu-
dien zur Umwelt der Bibel wurden in die Exegese
aufgenommen: Hellenismus, jüdische Toralehre
und Apokalyptik (A. Schweitzer: Jesus als apoka-
lyptischer Verkünder). E. Troeltsch (1865–1923)
gilt als Begründer der religionsgeschichtlichen
Schule. Für ihn ist das Christentum die »Höchst-
form der Religion in der Geschichte der Religio-
nen« (60). Als persönlich-individuelles, rein geistig
humanes Gut, hat das Christentum seine jüdischen
Wurzeln überwunden und steht im Gegensatz zu ka-
tholischen Verfälschungen. Der liberalen Bibelkri-
tik widersetzte sich die heilsgeschichtliche lutheri-
sche Erlanger Schule und A. Schlatter (1852–1938),
der Vollender der neupietistischen Bewegung. A.
Ritschl (1822-1889) kritisierte Baur und versuchte
das Christentum aus seiner eigenen Geschichte, oh-
ne philosophische Prämissen, zu erklären. »Durch-
gesetzt hat sich ein moralisch orientiertes Normal-
christentum mit einer offensichtlich griechisch-
philosophisch gedeuteten Christologie« (72).
Die Stellungnahme der Katholischen Kirche zur

historisch-kritischen Exegese umfasst nur wenige
Seiten (82–91). In der Zeit vor der Aufklärung inter-
pretierten katholische Theologen die Bibel in der
Linie der Tradition. Man bemühte sich nicht, die
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Wıdersprüche In der aufzulösen, sondern besıitzen 1nNne Vorbildfunktion 1r den » x 1IS-
Tührte S1E auftf dıe Verschiedenheit der Sprache und teNZVOLLZUS« der (Gilaubenden
d1ıe mMensCNHlLchAe Denkweıise zurück. S1imon In der eıt ach ultmann yrwacht wıeder das

Ga| 2), der sıch In der TextkritikEW hat- Interesse hıstorischen Jesus. Neue Unı ALUSN

6, uch gule AÄAnsätze In der KXegese. Tragl- umran und Studien ber d1ıe helleniıstische Um-
scherwe1lse vwaırden selIne heıten VOHN der 1TrCN- elt geralien In das Blıckfeld der Xegeten. » Im
lıchen Autorıität abgelehnt. ach der Aufklärung Vordergrund stehen wıeder verschiliedene Versuche
zeichnete Kenan (18253—1892) In romanhaften 1r subjektive Religiosıität. NC csehr In evangel\-
Büchern einen »sanliten« Jesus: SIN völlıg unhıstor1i- scher und katholischer KXegese 1nNne völlıge ber-
sches ‚O1SY (1857-—-1940) csah 1ne unüber- einstiımmung In der 1' hıstorischer Erklärung
brückbare Kluft zwıschen den 5Synoptikern und dem <1bt, wen1g Versuche g1bt einer eoOlog1-
Johannes-Evangelıum. ID tellte >STAaLl des hıstor1i- schen Deutung mıt OÖökumenscher Wırkung« 97)
schen Jesus den Jesus e1Nner >mystischen legorie«
In dıe einer 1r d1ıe Gegenwart bedeutsamen Teıl Il Wıe kann dıe hıstorisch ausgelegte

wıieder eilıgen Schrift werden?eologıe 61 wollte ‚O1SY mıt dem (JOttes-
sohn des Johannesevangeliums der modernen Welt »Nachdem dıe ‚ Krtik der Bıbelkritik< durch 1 -
den katholischen (Gilauben In seiner gedankenre1- 1IC1H historsch-krnitischen urchgang UrCc Lıhre (Je-
chen 1e7e nahebringen und der protestantischen SCHNICHTLE vollzogen Ist, soll In einem zweıten Teıl
rein hıstorischen KXegese, deren eC vollauf d1ıe Tage ; Wıe kann d1ıe wıeder ZULT eilıgen
anerkannte, Lıhre theolog1isch-geistliche Leere- Schrift werden?!« N1IC UrCc 1ne alternatıve Her-
Neren« 90) €1| vwaırden VO katholischen ehr- meneutıik beantwortet werden, sondern In einem 1N-
aml ex kommunızliert: kKenan »£U Recht«., O1SY tensıven urchgang UrCc d1ıe Theologıe, dıe der

selhst zugrunde lıegt« 17)eutiger 1C Unrecht«
ach dem Weltkrieg, der 1ne Krise In der IIie Gottesifrage SE 1m /Zentrum der gtt

deutschen Gesellschaft auslöste, kam d1ıe Aalekt1- Ist Person. /u ıhm SE der ensch 1m »Ich-Du-
sche eologıe VOHN Barth (1886—1968) ach Verhältnis«, ALUSN dem nıemals SIN » WIr« WITrC. |DER
ıhm dıe gesellschaftlıch-poltische Krise ıhren beschreıibt d1ıe Geschichte (Jjottes mıt Israel Der
Ursprung In der (jotteskrise » ] ieser gtt sclas 1nNnaı geschlossene Bund wırd VOHN Israel Immer
SAl1Z Ändere« 1st selhst dıe Krıse, In der es wıieder gebrochen. er /Zorn (jottes bestraft seIn
Menschlich-k1igene Tode oOmmt, zugle1c. bher Olk. och (Gott, we1l 1e| Lst, verzeıht ıhm.

Jesus ( 'hrıstus Ist (Jjottes Sohn. »(Jott Ist 1Ns mıtCIn SAl1Z ensch enNtsSie In Jesus Chrıistus,
der Kreuz gestorben und UrCc (jottes Chöpfer- ıhm und mıt (JOll« 129) Im SAlZECH ST Je-
MaAaC ZU] en erweckt Lst, MaAaC :;Oftt sıch den \“ 1m Mıttelpunkt. Idies ze1g] sıch besonders In der
Menschen olfenbar, ass S1C In sSe1nem KTEeUZEeS- Sündenvergebung UrCc Jesus.
tod ıhren otalen Tod erfahren und In selner UTer- Mıt Jesus beginnt das IC (Jottes l heses

wächst (vgl Gileichnisse esu Von der NISCHNEI-stehung das Neuverstehen ıhrer cselhst« 92)
Barths Kommentar ZU] Römerbrief (1919) wurde dung des Menschen Jesus wırd dıe Entscheidung
zu Bestseller nier den ıtıkern Barths befand des » Menschensohnes« Jesus ber ıhn fällıg seIn

(Lk 12,81) ÄAm nde des ırdıschen 1Lebens STsıch uch Rudaolt ultlmann (1884-1976), der7
dem als MAalektischer cOloge gılt und auberdem entweder das »eW1LZE 1Lehben« der d1ıe »eW1SE Be-
VOIN der Phiılosophie Heideggers beeinflusst wurde. strafung« (Mt
In seinem Jesus-Buch (1926) echnet mıt der 1be- Der HI e1s WIT! In der TC ID egründe!
ralen Leben-Jesu-Forschung abh »[Darın legt d1ıe Kırche In der Pfingstpredigt des Petrus (Apg

Der HI ( spendet d1ıe ('harısmen: Vorsteher,d1ıe Verkündıigung Jesu In ıhrem ('harakter als Ruf
ZULT Entscheidung und Z Wi N1IC als dıe St1imme Propheten, ehrer Besonders wıchtig sınd In der
des ‚historischen Jesus<, sondern als alteste Schicht TITC dıe Vorsteher (Bıschöfe), dıe das kırchliche

en leiıten sollen.der Jesusüberlieferung der nachösterlıchen Juden-
christliıchen (jemeInNde« 94) 1C Jesus SE 1m IIie Kontinulntät zwıschen dem und dem
Mıttelpunkt der Theologıe ullmanns, sondern J1O- 11L1USS SCW: bleiben Der Ite Bund wırd V

hannes und Paulus, N1IC hıstorische. sondern theg- Neuen Bund abgelöst (Jer 31; 7 36) IIie Überein-
logısche TODIeEeMEeE. Als Ausnahme gelten Torm- und stiımmung£g zwıschen dem und dem 1st N1IC

da  S vieler alttestamentliıcher Zıtate 1m NT, \“(}[1-tradıtiıonsgeschichtliche Analysen IIie Kückgriffe
auftf d1ıe ( INOSIS gelten eufte als uUuberho DIie TAad1- ern uch In den Grundaussagen vorhanden. DIie
tLonellen Inhalte der Theologıe, Jesu Kreuzestod neutestamentliche OISC VOC e1IC (jottes ST
und uferstehung, sınd mythısche Bılder, dıe In der olge der alttestamentlıchen OISC VOHN

uınannehmbar 1r dıe modernen Menschen SINd. S1e der Barmherzigkeıit (jottes Wıe :Oftt dıe Siınden

Widersprüche in der Bibel aufzulösen, sondern
führte sie auf die Verschiedenheit der Sprache und
die menschliche Denkweise zurück. R. Simon
(1638–1712), der sich in der Textkritik bewährt hat-
te, hatte auch gute Ansätze in der Exegese. Tragi-
scherweise wurden seine Arbeiten von der kirch-
lichen Autorität abgelehnt. Nach der Aufklärung
zeichnete E. Renan (1823–1892) in romanhaften
Büchern einen »sanften« Jesus: ein völlig unhistori-
sches Bild! A. Loisy (1857–1940) sah eine unüber-
brückbare Kluft zwischen den Synoptikern und dem
Johannes-Evangelium. Er stellte »statt des histori-
schen Jesus den Jesus einer ›mystischen Allegorie‹
in die Mitte einer für die Gegenwart bedeutsamen
Theologie […] Dabei wollte Loisy mit dem Gottes-
sohn des Johannesevangeliums der modernen Welt
den katholischen Glauben in seiner gedankenrei-
chen Tiefe nahebringen und der protestantischen
rein historischen Exegese, deren Recht er vollauf
anerkannte, ihre theologisch-geistliche Leere attes-
tieren« (90). Beide wurden vom katholischen Lehr-
amt exkommuniziert: Renan »zu Recht«, Loisy
»aus heutiger Sicht zu Unrecht« (ebd.).
Nach dem 1. Weltkrieg, der eine Krise in der

deutschen Gesellschaft auslöste, kam die dialekti-
sche Theologie von K. Barth (1886–1968). Nach
ihm hatte die gesellschaftlich-politische Krise ihren
Ursprung in der Gotteskrise. »Dieser Gott – ›das
ganz Andere‹ – ist selbst die Krise, in der alles
Menschlich-Eigene zu Tode kommt, zugleich aber
ein ganz neuer Mensch entsteht. In Jesus Christus,
der am Kreuz gestorben und durch Gottes Schöpfer-
macht zum Leben erweckt ist, macht Gott sich den
Menschen so offenbar, dass sie in seinem Kreuzes-
tod ihren totalen Tod erfahren und in seiner Aufer-
stehung das totale Neuerstehen ihrer selbst« (92).
Barths Kommentar zum Römerbrief (1919) wurde
zum Bestseller. Unter den Kritikern Barths befand
sich auch Rudolf Bultmann (1884–1976), der trotz-
dem als dialektischer Theologe gilt und außerdem
von der Philosophie Heideggers beeinflusst wurde.
In seinem Jesus-Buch (1926) rechnet er mit der libe-
ralen Leben-Jesu-Forschung ab. »Darin legt er nur
die Verkündigung Jesu in ihrem Charakter als Ruf
zur Entscheidung – und zwar nicht als die Stimme
des ›historischen Jesus‹, sondern als älteste Schicht
der Jesusüberlieferung der nachösterlichen juden-
christlichen Gemeinde« (94). Nicht Jesus steht im
Mittelpunkt der Theologie Bultmanns, sondern Jo-
hannes und Paulus, nicht historische, sondern theo-
logische Probleme. Als Ausnahme gelten form- und
traditionsgeschichtliche Analysen. Die Rückgriffe
auf die Gnosis gelten heute als überholt. Die tradi-
tionellen Inhalte der Theologie, Jesu Kreuzestod
und Auferstehung, sind nur mythische Bilder, die
unannehmbar für die modernen Menschen sind. Sie

besitzen nur eine Vorbildfunktion für den »Exis-
tenzvollzug« der Glaubenden.
In der Zeit nach Bultmann erwacht wieder das

Interesse am historischen Jesus. Neue Funde aus
Qumran und Studien über die hellenistische Um-
welt geraten in das Blickfeld der Exegeten. »Im
Vordergrund stehen wieder verschiedene Versuche
für subjektive Religiosität. So sehr es in evangeli-
scher und katholischer Exegese eine völlige Über-
einstimmung in der Arbeit historischer Erklärung
gibt, so wenig Versuche gibt es zu einer theologi-
schen Deutung mit ökumenischer Wirkung« (97).

Teil II   Wie kann die historisch ausgelegte Bibel
wieder zur Heiligen Schrift werden?

»Nachdem die ›Kritik der Bibelkritik‹ durch ei-
nen historisch-kritischen Durchgang durch ihre Ge-
schichte vollzogen ist, soll in einem zweiten Teil
die Frage ›Wie kann die Bibel wieder zur Heiligen
Schrift werden?‹ nicht durch eine alternative Her-
meneutik beantwortet werden, sondern in einem in-
tensiven Durchgang durch die Theologie, die der
Bibel selbst zugrunde liegt« (117).
Die Gottesfrage steht im Zentrum der Bibel. Gott

ist Person. Zu ihm steht der Mensch im »Ich-Du-
Verhältnis«, aus dem niemals ein »Wir« wird. Das
AT beschreibt die Geschichte Gottes mit Israel. Der
am Sinai geschlossene Bund wird von Israel immer
wieder gebrochen. Der Zorn Gottes bestraft sein
Volk. Doch Gott, weil er Liebe ist, verzeiht ihm.
Jesus Christus ist Gottes Sohn. »Gott ist eins mit

ihm und er mit Gott« (129). Im ganzen NT steht Je-
sus im Mittelpunkt. Dies zeigt sich besonders in der
Sündenvergebung durch Jesus.
Mit Jesus beginnt das Reich Gottes. Dieses

wächst (vgl. Gleichnisse Jesu). Von der Entschei-
dung des Menschen zu Jesus wird die Entscheidung
des »Menschensohnes« Jesus über ihn fällig sein
(Lk 12,8f). Am Ende des irdischen Lebens steht
entweder das »ewige Leben« oder die »ewige Be-
strafung« (Mt 25,26).
Der Hl. Geist wirkt in der Kirche. Er begründet

die Kirche in der Pfingstpredigt des Petrus (Apg 2).
Der Hl. Geist spendet die Charismen: Vorsteher,
Propheten, Lehrer. Besonders wichtig sind in der
Kirche die Vorsteher (Bischöfe), die das kirchliche
Leben leiten sollen.
Die Kontinuität zwischen dem AT und dem NT

muss gewahrt bleiben. Der Alte Bund wird vom
Neuen Bund abgelöst (Jer 31; Ez 36). Die Überein-
stimmung zwischen dem AT und dem NT ist nicht
nur dank vieler alttestamentlicher Zitate im NT, son-
dern auch in den Grundaussagen vorhanden. Die
neutestamentliche Botschaft vom Reich Gottes steht
in der Folge der alttestamentlichen Botschaft von
der Barmherzigkeit Gottes. Wie Gott die Sünden
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verg1bt, bleıbt 1m ungelöst. Tst Paulus bringt besonders iür den Bereich der Ehe- und Sexualmoral.
d1ıe LÖSUNg!: durch dıe Kechtfertigung 1m (Gilauben 1ICKeENs hat 1ne deutliche Übersicht der SUS.
Jesus ( 'hristus (Röm 3,21-5,21) Vom Namen ( J0[- hıstorisch-krnitischen KXegese ce1lt der Aufklärung
LCS, der 1m VOHN grober ıchtigkeıit W. galt »In vorgestellt. DDeren ndamentaler Ansatz d1ıe 1Ad-

dem ('hristus- Tite scler Herr« so[1 alsSo der OLesNa- tLonalhstische il weliche ıe MensSCNHIChHE
VOHN X 3,14 mıtgehört werden. << ernunber d1ıe göttliıche UOffenbarung tellte |)ar-

In stimmen d1ıe unterschiedlichen Krıtiıkpunkte, VOHN

/u den verschliedenen Methoden wissenschaft- denen d1ıe einzelnen Xxegeten ausgehen, übereın.
lıcher KXegese erwähnt der erlt. Man könnte ber dıe Gewichtung einzelner Autoren
XI tellweıse anderer Meınung als der Vert. Se1IN. Es Tallt
] ıterar'  aılık. IIie gumente mMUusSsenN sıch AL auf, AsSSs dıe katholische KXegese ach der ufklä-

dem lexfi ergeben, N1IC ıdeologıischer ÄArt Se1In. ULE dürftig geschilder' wırd kKenan und
FOorm- und tradıtiıonsgeschichtliche nalysen. ‚O1SY werden gCeNaANNL. |DER 1Lob 1r den ] etzteren

l hese sSınd In der Briefliteratur e1i1cNter erstellen verwundert, ennn c1eser wurde ALUSN denselben (JIrünN-
als In den Evangelıen, denen muündlıche TA4d1L10- den WI1Ie VOHN der konservatıven protestantischen Kr1-
1ICH vorangıngen, k uch VOHN der Katholischen 1IrC abgelehnt. e

achkrıiti l hese »kann sıch grundsätzlıch 11UT Enzyklıka »[D)ivino ante Spirıtu« des Papstes Pıus
AUS hıstorischer EXegese ergeben, chese her NIC AXIL und dıe dogmatısche Kontstı:  10N » [Del Ver-
VOIN vornhereın bestimmen« Sachkrnitik V bum« des IL V atıcanums werden verschwıegen, Ob-

g1Dt ebr spricht dem atl Suhne- gleich arın d1ıe posıtıven Beıträge der hıstorisch-krı-
kult jede Wırkung ab, da durch den Suhnetod Jesu ıschen KXegese bezüglıch der ] ıterarkrıtiık SCWUL-
TSEIZL worden ist. Fıne tuelle Tage lautet: aıbt dıgt wurden. DIie Gegenüberstellung Petrus/1l 1eb-
1mM zeıtbedingte Aussagen, d1e eute N1IC mehr lıngsjJünger (Joh 21,1811) In der Deutung, Aass das
gelten? » [ ies 1st grundsätzlıch N1IC auszuschließen Petrusamt ach dem Tod SeINES Jrägers auftf AL Y -
(Anm. Kez Lhe Frauen sollen 1mM (igttescdienst ıhr Leıitungsträger übergegangen SEL befremdet
aup! edecken: KOor 1,5.15) och das Kinte- cdleser Stelle er Grundgedanke des erfs., WI1Ie dıe
1MUum beı der Untersuchung VOo1l Verbindliıchem und wıieder ZULT HI Schrift werden kann, näamlıch In
N1IC Verbindlichem 11L1U55 sıch AUS der NeULES- der Ireue ZU] bhıblıschen L eıtfaden V ersten
tamentliıcher cologıe ergeben, darf Jedoch NIC Buch des bıs ZU] etzten Bıuch des Ire1SE-
dem bemessen werden, WASN dem eute eDenden legt VOC Ballast des Ratıiıonalısmus Ist hoch
('’hristen ZUZUMULEN der >nıcht mehr-« ZUZUMULeEeN würdıgen. In d1iesem ınn Ist 11Ckens CIn Oku-
SEL der ach dem, WASN In UNSCICT eutigen L e- menıscher ULCOT. Seinem Bıuch 1st breıite Akzeptanz
eNsSsWEe| gılt der N1IC gelten darf« DE gılt winschen. Alexander Desecar, ethphen
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vergibt, bleibt im AT ungelöst. Erst Paulus bringt
die Lösung: durch die Rechtfertigung im Glauben an
Jesus Christus (Röm 3,21-5,21). Vom Namen Got-
tes, der im AT von großer Wichtigkeit war, gilt: »In
dem Christus-Titel ›der Herr‹ soll also der Gottesna-
me von Ex 3,14 mitgehört werden…« (155)

Zu den verschiedenen Methoden wissenschaft-
licher Exegese erwähnt der Verf.:
1. Textkritik.
2. Literarkritik. Die Argumente müssen sich aus

dem Text ergeben, nicht ideologischer Art sein.
3. Form- und traditionsgeschichtliche Analysen.

Diese sind in der Briefliteratur leichter zu erstellen
als in den Evangelien, denen mündliche Traditio-
nen vorangingen.
4. Sachkritik. Diese »kann sich grundsätzlich nur

aus historischer Exegese ergeben, diese aber nicht
von vornherein bestimmen« (164f). Sachkritik vom
NT am AT gibt es. Z.B.: Hebr spricht dem atl. Sühne-
kult jede Wirkung ab, da er durch den Sühnetod Jesu
ersetzt worden ist. Eine aktuelle Frage lautet: Gibt es
im NT zeitbedingte Aussagen, die heute nicht mehr
gelten? »Dies ist grundsätzlich nicht auszuschließen
(Anm. d. Rez.: Die Frauen sollen im Gottesdienst ihr
Haupt bedecken: 1 Kor 11,5.15)… Doch das Krite-
rium bei der Untersuchung von Verbindlichem und
nicht Verbindlichem muss sich aus der Mitte neutes-
tamentlicher Theologie ergeben, darf jedoch nicht an
dem bemessen werden, was dem heute lebenden
Christen zuzumuten oder ›nicht mehr‹ zuzumuten
sei, oder gar nach dem, was in unserer heutigen Le-
benswelt gilt oder nicht gelten darf« (167). Dies gilt

besonders für den Bereich der Ehe- und Sexualmoral.
U. Wilckens hat eine deutliche Übersicht der sog.

historisch-kritischen Exegese seit der Aufklärung
vorgestellt. Deren fundamentaler Ansatz war die ra-
tionalistische Bibelkritik, welche die menschliche
Vernunft über die göttliche Offenbarung stellte. Dar-
in stimmen die unterschiedlichen Kritikpunkte, von
denen die einzelnen Exegeten ausgehen, überein.
Man könnte über die Gewichtung einzelner Autoren
teilweise anderer Meinung als der Verf. sein. Es fällt
auf, dass die katholische Exegese nach der Aufklä-
rung dürftig geschildert wird: nur E. Renan und A.
Loisy werden genannt. Das Lob für den Letzteren
verwundert, denn dieser wurde aus denselben Grün-
den wie von der konservativen protestantischen Kri-
tik auch von der Katholischen Kirche abgelehnt. Die
Enzyklika »Divino afflante Spiritu« des Papstes Pius
XII. und die dogmatische Konstitution »Dei Ver-
bum« des II. Vaticanums werden verschwiegen, ob-
gleich darin die positiven Beiträge der historisch-kri-
tischen Exegese bezüglich der Literarkritik gewür-
digt wurden. Die Gegenüberstellung Petrus/Lieb-
lingsjünger (Joh 21,18ff) in der Deutung, dass das
Petrusamt nach dem Tod seines Trägers auf anony-
me Leitungsträger übergegangen sei, befremdet an
dieser Stelle. Der Grundgedanke des Verfs., wie die
Bibel wieder zur Hl. Schrift werden kann, nämlich in
der Treue zum biblischen Leitfaden vom ersten
Buch des AT bis zum letzten Buch des NT – freige-
legt vom Ballast des Rationalismus – ist hoch zu
würdigen. In diesem Sinn ist U. Wilckens ein öku-
menischer Autor. Seinem Buch ist breite Akzeptanz
zu wünschen. Alexander Desecar, Nethphen
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Egreg1ia beatorum certamına martyrum
Eıne kleiıne Relecture der Cordubenser Martyrıen

(9 ahrhundert)
Von Peter DBruns, Bamberg

DiIie »außergewöhnlıchen Kämpfe der selıgen Märtyrer« VOIN Cördoba! In
ıhrer hıstorıschen und theologıschen Tragweıte und Bedeutung schon ıhrer Zeıt.,
In der Mıtte des neunten Jahrhunderts, den damalıgen Zeıtgenossen heitig
strıtten. Moderne., dem interrel1g1Öösen Dıialog verpflichtete Theologen Sınd heute
rTeE11C mehr enn JE gene1gt, dıe orgänge VOI einst 1m Sinne der synodalen a_
Fung Nostra Artate 32 dıe euphemıistisch kaschıerten »nıcht wenıgen Zwist1g-
keıten und Feindseligkeiten« zwıschen Christen und Muslımen In der Vergangenheıt

verbuchen., dıe 1Han In der Gegenwart tunlıchst belseı1te lassen musse (preeterita
obliviscentes), eiınem besseren gegenseıltigen Verständnıiıs zwıschen den An-
hängern der verschledenen Kelıg1onen und ZUT soz1alen Gerechtigkeıit Tür alle Men-
schen gelangen können. och könnte gerade umgekehrt dıe Kenntnis hıstorıscher
ONILLIKte den 1C Tür dıe konkreten Schwilerigkeıiten 1m modernen Zusammenle-
ben VOI Christen und Muslimen? schärten. DIe Hıspanıa des neunten Jahrhunderts
bletet sıch als ehrreiches hıstorısches Exempel 7 W ar nıcht Tür eınen heute allenthal-
ben postulıerten und utopısch anmutenden. moderaten Euro-Isl1lam aber sehr ohl
Tür dıe langwıer1ıge Eınwurzelung des s1am auft europätschem en mıtsamt den
Tür dıe davon betroffenen arabısıerten Chrısten, den S« »Mozarabern« nıcht immer
ersprießliıchen relıg1ös-kulturellen Begleıtumständen.

ulog1us,er apotlogeticus (CS5M 1,:476) l e ex{ie der spanıschen Maärtyrer werden ach
der Ausgabe V OI Ioannes (Juan) GIL., COorpus Scriptorum Muzarabicorum CSM), adrıd 1973 ıtert

Wır egen 1e7r den exft der lateinmsch-deutschen Ausgabe 1m |DER / weiıte Vatıkanısche Konzıl
Konstitutionen, Dekrete und Erklärungen, lateinısch und deutsch, —1L, re1iburg zugrunde:
Ouodsı IN decursu SdeCHLOruUmM Inter CHrIsSHanos f Musliimos HORn UAUCHE Adissensiones f IMIMICHICE XO -

Ide SINL, Sacrosancta SyYnNOduS exhortatur, HT Draeterita obliviscentes, Ad comprehensionem HMAHIMH-
SINCEFE PXEAFrCeant fDFO OMNIDUS HOMIMNIDUS IUSTEHAM sociatem, ONa MOYalia HECHORN f IDerta-

Iem COMMUUNITEr f DFOMOVEANL. (LThK* Fünfzıg Jahre ach dem IL Vatıiıcanum mMutLen
manche exie VOIN einst dem eutigen ] eser unbedartft, Ja geradezu alV C} 111l annn sıch e2ute achn den
betrüblıchen Er  ngen der VEISANSCHEN Jahrzehnte und angesichts der offenkundigen C('hristenvertfol-

ın iıslamıschen 1 ändern aum och vorstellen, 1ne HI 5Synode Nn1ıC AUSUTUCKILIC (rewalt und
lerror 1mM Namen (1ottes verurteillen würde.
l e al10on der Ordubenser Maärtyrer Nn1ıC grundverschieden VOIN jener vieler eut1iger C'hristen ın

eınem iıslamıschen and Ww1e z 5 Saudı-AÄArabiıen der Pakıstan, das VOT N1C Zu langer e1t (am MAärz
den Mınderheitenmnnister Shahbaz Bhattı als Neomärtyrer hervorgebracht hat, vgl Shahbaz KHAT-

11, OFISHaNi IN AKLSIARN. ia (Intervista Shahbaz Batti), Marcıanum Press, ene714
2008, bes e 39—4 3 welche das gelistliche lestament Aheses außergewöhnlıchen heilıgmälßigen Man-
1165 enthalten

Egregia beatorum certamina martyrum –
Eine kleine Relecture der Cordubenser Martyrien 

(9. Jahrhundert)
Von Peter Bruns, Bamberg

Die »außergewöhnlichen Kämpfe der seligen Märtyrer« von Córdoba1 waren in
ihrer historischen und theologischen Tragweite und Bedeutung schon zu ihrer Zeit,
in der Mitte des neunten Jahrhunderts, unter den damaligen Zeitgenossen heftig um-
stritten. Moderne, dem interreligiösen Dialog verpflichtete Theologen sind heute
freilich mehr denn je geneigt, die Vorgänge von einst im Sinne der synodalen Erklä-
rung Nostra Ætate 32 unter die euphemistisch kaschierten »nicht wenigen Zwistig-
keiten und Feindseligkeiten« zwischen Christen und Muslimen in der Vergangenheit
zu verbuchen, die man in der Gegenwart tunlichst beiseite lassen müsse (præterita
obliviscentes), um zu einem besseren gegenseitigen Verständnis zwischen den An-
hängern der verschiedenen Religionen und zur sozialen Gerechtigkeit für alle Men-
schen gelangen zu können. Doch könnte gerade umgekehrt die Kenntnis historischer
Konflikte den Blick für die konkreten Schwierigkeiten im modernen Zusammenle-
ben von Christen und Muslimen3 schärfen. Die Hispania des neunten Jahrhunderts
bietet sich als lehrreiches historisches Exempel zwar nicht für einen heute allenthal-
ben postulierten und utopisch anmutenden, moderaten Euro-Islam an, aber sehr wohl
für die langwierige Einwurzelung des Islam auf europäischem Boden mitsamt den
für die davon betroffenen arabisierten Christen, den sog. »Mozarabern«, nicht immer
ersprießlichen religiös-kulturellen Begleitumständen.

1 Eulogius, Liber apologeticus martyrum 1 (CSM II,476). Die Texte der spanischen Märtyrer werden nach
der Ausgabe von Ioannes (Juan) GIL, Corpus Scriptorum Muzarabicorum (= CSM), Madrid 1973, zitiert.
2 Wir legen hier den Text der lateinisch-deutschen Ausgabe im LThK2, Das Zweite Vatikanische Konzil.
Konstitutionen, Dekrete und Erklärungen, lateinisch und deutsch, I–III, Freiburg 1966–1968, zugrunde:
Quodsi in decursu saeculorum inter Christianos et Muslimos non paucae dissensiones et inimicitiae exor-
tae sint, Sacrosancta Synodus omnes exhortatur, ut praeterita obliviscentes, se ad comprehensionem mutu-
am sincere exerceant et pro omnibus hominibus iustitiam socialem, bona moralia necnon pacem et liberta-
tem communiter tueantur et promoveant. (LThK2 XIII,490f) Fünfzig Jahre nach dem II. Vaticanum muten
manche Texte von einst dem heutigen Leser unbedarft, ja geradezu naiv an, man kann sich heute nach den
betrüblichen Erfahrungen der vergangenen Jahrzehnte und angesichts der offenkundigen Christenverfol-
gungen in islamischen Ländern kaum noch vorstellen, daß eine Hl. Synode nicht ausdrücklich Gewalt und
Terror im Namen Gottes verurteilen würde.
3 Die Situation der Cordubenser Märtyrer war nicht grundverschieden von jener vieler heutiger Christen in
einem islamischen Land wie z.B. Saudi-Arabien oder Pakistan, das vor nicht allzu langer Zeit (am 2. März
2011) den Minderheitenminister Shahbaz Bhatti als Neomärtyrer hervorgebracht hat, vgl. Shahbaz BHAT-
TI, Cristiani in Pakistan. Nelle prove la speranza (Intervista a Shahbaz Batti), Marcianum Press, Venezia
2008, bes. die S. 39–43, welche das geistliche Testament dieses außergewöhnlichen heiligmäßigen Man-
nes enthalten.
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/war In den etzten anderthalb Jahrhunderten nıcht methodologısch
ausgefeılten Darstellungen den 10324 »Mozarabern«“*, doch vermılit der Kırchen-
hıstorıker schmerzlıch eıne hıstorısch-theologısche Würdıgung des Phänomens
ı1stlıcher Martyrien” 1m muslımıschen Spanıen des neunten Jahrhunderts

Christliches Martyrıum USAFUC. Vo  > Fanatısmus und
Fundamentalismus 26

EKEıne umfTassende Studıe 7U Phänomen des chrıistlıchen Martyrıums 1m maurı1-
schen Spanıen N der er des Alttestamentlers Wolf Wılhelm ral VOI

Baudissin. der 1m Rahmen se1ıner orlientalıschen Studıiıen auft dıe > Führer der antımu-
hammedanıschen EeWELUNG«, ulogıus und Petrus Alvarus. st1el und sıch VO Al-
ten Orient eiınem größeren Abstecher auf das Feld der mıttelalterliıchen Kırchen-
geschıichte verTlühren 1e3 und wen12 später Urc seıne deutsche Übersetzung
VOIN OZYS Histotre des Musulmans d’Espagne® dieses Iranzösısche Standardwer
auch jense1ts des Rheıns bekannt machte. DIe endes ulog1us und vVvar Tand
Baudıssın interessant und sah In ıhnen »e1n treues Spiegelbil der Seelenzustände
der damalıgen Christen«?, aber wollte ıhnen keıinerle1 theologısche edeu-
(ung zusprechen. Der Lıterarısche St1l der Martyrıen Se1 »obgle1c gewählt«, doch
»anspruchslos« HNEeEINEIN Baudıssıns Lehrmeiınster Sınd nıcht dıe klassıschen ag10-
graphen der Antıke und des Mıttelalters., sondern arer W1e Lessing, den CT
stımmend zıtiert mıt se1ıner Verachtung Tür jene Märtyrer, dıe sıch Urc ıhren SINN-

Vel azZu uletzt e weıiterführenden Bemerkungen der Herausgeber 148 MASER Aaus FRBERS
eg Die Mozaraber. Definitionen N Perspektiven Ader Forschung, Munster 01 bes 3— 3 Auf der
etzten Mozaraber- Tagung ın rlangen VO! IM —1 TUar 11 mıit dem vielsagenden 11e » Von Moza-
rabern Mozarabısmen. /ur12 VOIN kulturellen UOrdnungen auf der Iberischen Halbiınsel 1m 1ıttel-
alter« wurden elıg10n, (Geme1nscha: Sprache, K aum und e1l als e Hınf UOrdnungsprinzipien genannt.
(1erade das erstgenannte Prinzıp hebht e Bedeutung der Kırchengeschichte uch 1r e Profangeschichte
nNervor, die, cehr Oft ın eınem sakularen Umfeld ge1st1g beheimatet, ratios VOT den rel1g1Ös motivıerten K OnN-
Tlıkten der Vergangenheit SI
/u vVerweıisen ware 1er auftf den Aufsatz V OI LgOTr POCHOSHAJEW, Sur theologischen Legitimation des frei-

willigene IN den fexiten Von ALIDarus WUNd ULOQIUS, ın M ASER HERBERS, Mozaraber, 189—207, 1ne
Knappe /Zusammenfassung der (2007) ın Frankfturt erschıienenen Habıilıtationsschrift
er moderne hıstorische Lhskurs hinsıchtlich des relıg1ösen Fundamentalısmus wırd VOIN mancherle1 be-

eriflflicher NscCharie begleitet, vgl Pedro BARCELO 2gFundamentalıismo 11  O rel1g10s0 de
la Antegüedad la dad Moderna, aste1llo de Ia Plana 0053
Wolf Wılhelm ral VOIN BAUDISSIN, HLOQIUS UNdVar. Fın Abschnitt spanischer Kirchengeschichte A

Ader eif Ader Maurenherrschaft, Le1pz1ig 187707 Baudıssın 1ammte VO! Gill: Sophienhof be1 1e| und S{U-
cherte VOIN 1566 bıs 1877 ın Erlangen, He1idelberg, Berlın, Leipz1ig und 1e| Theologıe und Ornentalıistik Im
Verlauf sel1ner alttestamentlıchen Studıen befalte sıch mit dem Arabıischen (S Vorrede, und der
Maurenherrschaft ın Spanıen
e1 LIO7Y Histotre des Musulmans d’Espagne JUSGU d Ia cConquete Ae "Andalouste DUr fes Af-

MOFYaVvVides (/11—-L1ILTO0), Leıden LCDL. 1982; dt (übersetzt B AUDISSIN) Geschichte der
Mauren IN Spanien IS ZUF Eroberung Andalusiens UFC. Adie Almoraviden (/11 ; e1PZ1g
LCDL. armstLas 1965 Im Folgenden egen WIT UNSCICII usführungen Baudıssıns dt Übersetzung AL  I1-
de
Vel BAUDISSIN, ULOZIUS HN  Var,

Zwar fehlt es in den letzten anderthalb Jahrhunderten nicht an methodologisch
ausgefeilten Darstellungen zu den sog. »Mozarabern«4, doch vermißt der Kirchen-
historiker schmerzlich eine historisch-theologische Würdigung des Phänomens
christlicher Martyrien5 im muslimischen Spanien des neunten Jahrhunderts. 

Christliches Martyrium – Ausdruck von Fanatismus und 
Fundamentalismus?6

Eine umfassende Studie zum Phänomen des christlichen Martyriums im mauri-
schen Spanien stammt aus der Feder des Alttestamentlers Wolf Wilhelm Graf von
Baudissin7, der im Rahmen seiner orientalischen Studien auf die »Führer der antimu-
hammedanischen Bewegung«, Eulogius und Petrus Alvarus, stieß und sich vom Al-
ten Orient zu einem größeren Abstecher auf das Feld der mittelalterlichen Kirchen-
geschichte verführen ließ und wenig später (1874) durch seine deutsche Übersetzung
von Dozys Histoire des Musulmans d’Espagne8 dieses französische Standardwerk
auch jenseits des Rheins bekannt machte. Die Schriften des Eulogius und Alvar fand
Baudissin interessant und sah in ihnen »ein treues Spiegelbild der Seelenzustände
der damaligen Christen«9, sonst aber wollte er ihnen keinerlei theologische Bedeu-
tung zusprechen. Der literarische Stil der Martyrien sei »obgleich gewählt«, doch
»anspruchslos« zu nennen. Baudissins Lehrmeister sind nicht die klassischen Hagio-
graphen der Antike und des Mittelalters, sondern Aufklärer wie Lessing, den er zu-
stimmend zitiert mit seiner Verachtung für jene Märtyrer, die sich durch ihren sinn-
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4 Vgl. dazu zuletzt die weiterführenden Bemerkungen der Herausgeber Matthias MASER /�Klaus HERBERS
(Hgg.), Die Mozaraber. Definitionen und Perspektiven der Forschung, Münster 2011, bes. 3–35. Auf der
letzten Mozaraber-Tagung in Erlangen vom 17.–19. Februar 2011 mit dem vielsagenden Titel »Von Moza -
rabern zu Mozarabismen. Zur Vielfalt von kulturellen Ordnungen auf der Iberischen Halbinsel im Mittel-
alter« wurden Religion, Gemeinschaft, Sprache, Raum und Zeit als die fünf Ordnungsprinzipien genannt.
Gerade das erstgenannte Prinzip hebt die Bedeutung der Kirchengeschichte auch für die Profangeschichte
hervor, die, sehr oft in einem säkularen Umfeld geistig beheimatet, ratlos vor den religiös motivierten Kon-
flikten der Vergangenheit steht.
5 Zu verweisen wäre hier auf den Aufsatz von Igor POCHOSHAJEW, Zur theologischen Legitimation des frei-
willigen Todes in den Texten von Albarus und Eulogius, in: MASER /�HERBERS, Mozaraber, 189–207, eine
knappe Zusammenfassung der zuvor (2007) in Frankfurt erschienenen Habilitationsschrift.
6 Der moderne historische Diskurs hinsichtlich des religiösen Fundamentalismus wird von mancherlei be-
grifflicher Unschärfe begleitet, vgl. Pedro BARCELÓ u. a. (Hgg.), Fundamentalismo político y religioso de
la Antegüedad a la Edad Moderna, Castelló de la Plana 2003.
7 Wolf Wilhelm Graf von BAUDISSIN, Eulogius und Alvar. Ein Abschnitt spanischer Kirchengeschichte aus
der Zeit der Maurenherrschaft, Leipzig 1872. Baudissin stammte vom Gut Sophienhof bei Kiel und stu-
dierte von 1866 bis 1872 in Erlangen, Heidelberg, Berlin, Leipzig und Kiel Theologie und Orientalistik. Im
Verlauf seiner alttestamentlichen Studien befaßte er sich mit dem Arabischen (s. Vorrede, S. V) und der
Maurenherrschaft in Spanien.
8 Reinhart P.A. DOZY, Histoire des Musulmans d’Espagne jusqu’à la conquête de l’Andalousie par les Al-
moravides (711–1110), (Leiden 1861) repr. Madrid 1982; dt. (übersetzt W. BAUDISSIN) Geschichte der
Mauren in Spanien bis zur Eroberung Andalusiens durch die Almoraviden (711 – 1110), (Leipzig 1874)
repr. Darmstadt 1965. Im Folgenden legen wir unseren Ausführungen Baudissins dt. Übersetzung zugrun-
de.
9 Vgl. BAUDISSIN, Eulogius und Alvar, 54.
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losen Tod den »bürgerliıchen Obliegenheiten«"* ENIZOLE hätten. Vom Standpunkt
se1ıner Zeıt AaUS ist gene1gt, eın hartes Urte1l über den angebliıchen »Fanatısmus die-
SCT Märtyrer« tällen und ann S$1e nıcht »mıt der Gilorıe unbelleckter Heıilıgenkro-
NEeIN In den Hımmel erheben«**: andererseıts und aufs (jJanze betrachtet. empfindet
eher Mıtle1id mıt den unglücklichen oOzarabern und ıhrem rasenden ıTer. DIe VOI-
Iindlıche Gestalt des Christentums jener lage hält Baudıssın Tür »ungesUNd«; der
mılıtanten Domiuinanz der Muslıme hätte S1e nıchts Gireitbares entgegenzusetizen g —
habt Ahnlich WI1Ie Baudıssın steht auch DOZY der Märtyrerbewegung jener lage 1INS-
gesamt kritisch gegenüber und macht hlıerfür den Tanatıschen ıtTer der Abte., dıe
»krankhafte Eınbildungskraft der Priester«!*. nırgends aber dıe Intransıgenz der
Muslıme verantwortlıich. Oldaten- und Bandıtentum schätzt er als das stille
Dulden, dıe Iruc  Oosen Gelübde und den In seiınen ugen sSınnlosen. gewaltlosen
Wıderstand der ıstlıiıchen Märtyrer. Pendant 1m zwanzıgsten Jahrhundert Tan-
den dıe Arbeıten VOI Baudıssın DOZY In der monumentalen., mıt reichem Bıld- und
Kartenmaterı1al versehenen Studıe VOIN Evarıste Levı-Provenca113 7U islamıschen
Spanıen Levı-Provencal befalst sıch VOTL em N muslımıscher 1C mıt der 19010

arabıschen Upposıtion In Cordoba und kommt e1 dem erstaunlıchen Ergebnıis,
daß 1Nan VOI eiıner Christenverfolgung “ “Ahd ar-Rahmän nıcht sprechen kön-

Selbst dann, als CS akam Ketzerprozessen kam. In deren Verlauftf nıcht
eiınmal dıe eigenen Famılıenmitglieder sıcher sucht der Onmentalıst den TUN!

Vel BAUDISSIN, ULOZIUS WUNd Var, 108 In der Jat, AL der rein iınnerweltlıchen Perspektive des hür-
gerliıchen Spießertums heraus betrachtet, erscheıint das Lebensopfer der Ordubenser Märtyrer, Ja jegliıcher
Hıngabe des aubens wiıllen, sinnlos, vgl uch Baudıssıins grundsätzlıche ul » Fanatısmus«
auftf 110, Anm och sınd be1 der eutigen Betrachtung und ewertung hıistorischer Phänomene e ]E-
weilıgen Mentalıl  en der damalıgen e1l mit berücksichtigen. Bereits ın der en Kırche galten e
Spanıer, Ww1e iıhre ynodalgesetzgebung VOIN Klvıra ze1g als csehr Sstreng und Kompromi1ßlos ın Hra-
SCH des aubens e1n Charakterzug, der gerade während der Maurenherrschaft och VErsLar'! hervortreten
sollte

Vel B AUDISSIN ULOQIUS N  Var, 105717 Baudıssıns erwendung des Begriffs » Fanatısmus« 1m K OnN-
(exX{ des usiliıchen artyrıums ist veriräterisch. ID MacC unausgesprochen nieinen be1 Voltaires Ir  e-
e »] e Tanatısme ahomet le Prophöte« ImMSsStLerdam 1 /45 ın welcher der Aufklärer hınter deras
Mohameds e vermenntlichen Verbrechen der katholischen 1IrC Frankreichs und des mit iıhr verbünde-
(en Kön1igtums attackıert l e Perspektiven aufe einstigen Ere1gn1isse sınd e2u[e verschoben. Im moder-
1IC1 S{re1it e Oohamed-Karıkaturen gab 2005 ın Saınt-Genis-Pouilly nahe der Tankophonen
Schwe17z heftige Diskussionen bezüglıch elner VOIN Herve LO1ichemOl veranstalteten Neubearbeitung Jenes
erunmten Voltaire-Stüuckes e V OI Tarıq Ramadan (« 1L.ettre QOuUVverte Herve 1LO1chemaol >> Tarıq Ka-
madan, Irnıbune de (1eneve du octobre hne mschweilfe ufs heftigste krntisiert wurde Äus üuck-
S1C auf e (refühle gläubiger Muslıme (und ohl uch auf e e1gene Sıcherheil wurde auf 1ne Offent-
1C Subvention der ufführung verzichtet OLabene Moderne Aufklärer ne1gen Nn1ıC zuU Martyrıum,
iıhr pO! SUC sıch weiıiche jele, Personen und Institutionen, e Nn1ıC ın arter Äährung urückzah-
len

Vel DOZY, Geschichte, 15717
13 FEvarıste LEVI-PROVENCAL, Histotre Ae Espagne MUSULIMAane I—LHT, Parıs 1L e1ıden 1950, 1er besonders
‚225239

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 220 och ‚pricht das VOIN ıhm zıtlerte Schreiben Kaliser Ludwı1gs des
Frommen mit er Deutlichkeit VOIN den Fribulationes f angzustide, denen eTısten unterwortfen WAICH

/ war wurden chese Nn1ıC Ww1e ın der e LLOWwen verfüttert, ber e Steuerpolitik des Emıirs reb
S1C dennoch ın den tinanzıellen Rulin und zerstOrte e OÖkonomischen rundlagen der Kırchen, Klöster
und christlıchen Girundbesıitzer.

losen Tod den »bürgerlichen Obliegenheiten«10 entzogen hätten. Vom Standpunkt
seiner Zeit aus ist er geneigt, ein hartes Urteil über den angeblichen »Fanatismus die-
ser Märtyrer« zu fällen und kann sie nicht »mit der Glorie unbefleckter Heiligenkro-
nen in den Himmel erheben«11; andererseits und aufs Ganze betrachtet, empfindet er
eher Mitleid mit den unglücklichen Mozarabern und ihrem rasenden Eifer. Die vor-
findliche Gestalt des Christentums jener Tage hält Baudissin für »ungesund«; der
militanten Dominanz der Muslime hätte sie nichts Greifbares entgegenzusetzen ge-
habt. Ähnlich wie Baudissin steht auch Dozy der Märtyrerbewegung jener Tage ins-
gesamt kritisch gegenüber und macht hierfür den fanatischen Eifer der Äbte, die
»krankhafte Einbildungskraft der Priester«12, nirgends aber die Intransigenz der
Muslime verantwortlich. Soldaten- und Banditentum schätzt er höher als das stille
Dulden, die fruchtlosen Gelübde und den in seinen Augen sinnlosen, gewaltlosen
Widerstand der christlichen Märtyrer. Ihr Pendant im zwanzigsten Jahrhundert fan-
den die Arbeiten von Baudissin�/�Dozy in der monumentalen, mit reichem Bild- und
Kartenmaterial versehenen Studie von Evariste Lévi-Provençal13 zum islamischen
Spanien. Lévi-Provençal befaßt sich vor allem aus muslimischer Sicht mit der moz -
arabischen Opposition in Córdoba und kommt dabei zu dem erstaunlichen Ergebnis,
daß man von einer Christenverfolgung14 unter cAbd ar-Rahmân nicht sprechen kön-
ne. Selbst dann, als es unter Hakam I. zu Ketzerprozessen kam, in deren Verlauf nicht
einmal die eigenen Familienmitglieder sicher waren, sucht der Orientalist den Grund
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10 Vgl. BAUDISSIN, Eulogius und Alvar, 108. In der Tat, aus der rein innerweltlichen Perspektive des bür-
gerlichen Spießertums heraus betrachtet, erscheint das Lebensopfer der Cordubenser Märtyrer, ja jeglicher
Hingabe um des Glaubens willen, sinnlos, vgl. auch Baudissins grundsätzliche Kritik am »Fanatismus«
auf S. 110, Anm. 1. Doch sind bei der heutigen Betrachtung und Bewertung historischer Phänomene die je-
weiligen Mentalitäten der damaligen Zeit mit zu berücksichtigen. Bereits in der Alten Kirche galten die
Spanier, wie ihre Synodalgesetzgebung von Elvira zeigt (306), als sehr streng und kompromißlos in Fra-
gen des Glaubens, ein Charakterzug, der gerade während der Maurenherrschaft noch verstärkt hervortreten
sollte. 
11 Vgl. BAUDISSIN, Eulogius und Alvar, 108f. Baudissins Verwendung des Begriffs »Fanatismus« im Kon-
text des christlichen Martyriums ist verräterisch. Er macht unausgesprochen Anleihen bei Voltaires Tragé-
die »Le fanatisme ou Mahomet le prophète«, Amsterdam 1743, in welcher der Aufklärer hinter der Maske
Mohameds die vermeintlichen Verbrechen der katholischen Kirche Frankreichs und des mit ihr verbünde-
ten Königtums attackiert. Die Perspektiven auf die einstigen Ereignisse sind heute verschoben. Im moder-
nen Streit um die Mohamed-Karikaturen gab es 2005 in Saint-Genis-Pouilly nahe der frankophonen
Schweiz heftige Diskussionen bezüglich einer von Hervé Loichemol veranstalteten Neubearbeitung jenes
berühmten Voltaire-Stückes, die von Tariq Ramadan («�Lettre ouverte à M. Hervé Loichemol�», Tariq Ra-
madan, Tribune de Genève du 7 octobre 1993) ohne Umschweife aufs heftigste kritisiert wurde. Aus Rück-
sicht auf die Gefühle gläubiger Muslime (und wohl auch auf die eigene Sicherheit) wurde auf eine öffent-
liche Subvention der Aufführung verzichtet. Notabene: Moderne Aufklärer neigen nicht zum Martyrium,
ihr Spott sucht sich weiche Ziele, d.h. Personen und Institutionen, die nicht in harter Währung zurückzah-
len.
12 Vgl. DOZY, Geschichte, 315f.
13 Evariste LÉVI-PROVENÇAL, Histoire de l’Espagne musulmane I–III, Paris�/�Leiden 1950, hier besonders
I,225–239. 
14 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 229. Doch spricht das von ihm zitierte Schreiben Kaiser Ludwigs des
Frommen mit aller Deutlichkeit von den tribulationes et angustiae, denen die Christen unterworfen waren.
Zwar wurden diese nicht wie in der Antike an die Löwen verfüttert, aber die Steuerpolitik des Emirs trieb
sie dennoch in den finanziellen Ruin und zerstörte so die ökonomischen Grundlagen der Kirchen, Klöster
und christlichen Grundbesitzer.
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Tür dıe wachsenden Spannungen zwıschen den KReliıg1onsgememnschaften alleın 1m
intransıgenten Gebaren der erıker und ıhrer »extremıstischen Predigt«!”

1C selten VOIN teierlıchem Pathos €  €  » hat sıch dıe spanısche Forschung
des Jahrhunderts mıt dem Phänomen des »Ireiwillıgen« Martyrıums befalst und
ist hıerbel andere Wege als ıhre Iirankophone Konkurrenz Hıer ware dıe
monumentale., Urc ıhr unerschöpflıches Quellenmaterıal bısher unübertroffene
Studıe des Giranadenser Arabısten Franc1ısco Javıer Simonet!® NECNNENN, der den
Cordubenser Märtyrern eınen Ehrenplatz In se1ıner Monographıie zuwI1es. DIies gılt
VOTL em Tür den Protagonisten der ewegung, San Eulog10 (Eulog1ius), der In der
Mıtte des Jahrhunderts ach dem Ende des spanıschen Bürgerkriegs mıt den
Oosen Neomüärtyrern der Dreißiger Jahre das Interesse der katholısch inspırıerten
Hagiographie*‘ den alten Märtyrern Spanıens NEeU erweckt hat ach Cagigas'® sel
dıe Behandlung der Christen Urc dıe Muslıme auft der Iberischen Halbınsel SZahlz
1m Ge1lste der Eroberungsreligion geschehen, als cdiese jene ZUT »UnterwerfIung
den slam. ZUT Kapıtulatıon Ooder 7U Tode« ZWaANLCH. FEın »natiıonalıstısches EMp-
Iinden« ware ann gleichsam der natürlıche TUN! Tür dıe nachfolgende rhebung
SCWESCH. KEıne NEUCTE spanısche Studie!” konzentriert sıch vornehmlıc auf dıe
Übersetzung der lateinıschen Martyrıen und ıhre stilıstiıschen und lıterarıschen ASs-
pe.  €} S$1e relatıviert entschlıeden das Negatıvurteıl, welches einst Baudıssın über dıe
L.atınıtät der Hagıographen geTfällt hat. kommt aber nıcht auft dıe theologıschen Im-
plıkationen sprechen.

In eutfschlan:! ingegen W ar das hıstorısche Interesse der spanıschen arty-
rerbewegung nıcht zuletzt der großen zeıtlıchen und geographıischen Lstanz
eher gering en der bereıts erwähnten Studıe VOI Baudıssın Se1 auft dıe umfTassen-
de Untersuchung VOIN Franke hingewılesen, dıe sıch Urc solıde Quellenarbeıt
den lateimıschen Autoren auszeıchnet. uch WEn der Autor theologısc relevante
Fragen W1e dıe Wunder?! bewulst ausklammert doch ist gerade das Fehlen des
Mirakulösen*? In den Märtyrerberichten, das dıiese hıstorısch glaubhaft macht

15 LEVI-PROVENCAL, HistoLre, A
Franc1ısco Javıer SIMONET, Historia Ae [08 mOozdrabes Ae ESpand KEdHCIAC Ae [08 mejores MAas AuUtfENTT-

(C0OS FEeSTLMONIOS Ae [08 eSCHOFeS CFHLISHANOS ärabes, (Madrıd ICDL. ImMStLerdam 196 7,
1/ FTray USsSLO PERE7Z URBEL OSB, San Eutog10 Ae (C’Ordoba Ia 1da andaluza f SI0 L  P adrıd

15 Isıdro 1AS ( AGIGAS, MIinorias einico-reiigi0sSdas Ae Ia edad MEdia espanola. LOS MOZArabes, Ma-
drıd 194 7 unter Berufung auf Ihbn Khaldün, vel 65 NS Fınen CX der Maärtyrer hat der U{tOr auftf den
NSe1iten 1—72)1 zusammengestellt.

Vel Fernando (JONZÄLEZ MUNOZ, Fathnıdad mozdrabe. STIHALOS sobre f Ian Ae Alhbaro Ae C Ordoba,
La (’oruna 1996

Franz Rıchard FRANKE, |DIIS fIre1willıgen Maärtyrer V OI C'ordoba und das Verhältnıis der Mozaraber zuU

s{am ach den Schriften des Speraindeo, ulog1us und Alvar, ın Johannes VINCKE, Gesammelte Aufsdtze
ZUr Kulturgeschichte Spaniens, Munster 1958, 1—1 70 l e Arbeıit basıert och auf den en Quellenausga-
ben, e ce1[l 118 Editionstätigkeit weıtgehend Obsolet geworden Sind.

Vel FRANKE, Märtyrer, 60—92; anders als e Quellen und e spanıschen Autoren ‚pricht Tan nıe
VOIN Christenverfolgungen.

ID Märtyrerberichte sSınd ın iıhrer alltäglıchen Schlichtheit, gerade we1l S1C völlıg hne hag10graphi-
schen Schnörkel auskommen, durchaus hıstorisch zuverläss1ıg, W A gegenüber HCLULECTCIN Darstellungen Ww1e

(CHRISTYS, CHrISHans IN Al-Andaltuts /11—1 O00, 2221 2002, e1gens hervorzuheben ist

für die wachsenden Spannungen zwischen den Religionsgemeinschaften allein im
intransigenten Gebaren der Kleriker und ihrer »extremistischen Predigt«15. 

Nicht selten von feierlichem Pathos getragen, hat sich die spanische Forschung
des 19. Jahrhunderts mit dem Phänomen des »freiwilligen« Martyriums befaßt und
ist hierbei andere Wege als ihre frankophone Konkurrenz gegangen. Hier wäre die
monumentale, durch ihr unerschöpfliches Quellenmaterial bisher unübertroffene
Studie des Granadenser Arabisten Francisco Javier Simonet16 zu nennen, der den
Cordubenser Märtyrern einen Ehrenplatz in seiner Monographie zuwies. Dies gilt
vor allem für den Protagonisten der Bewegung, San Eulogio (Eulogius), der in der
Mitte des 20. Jahrhunderts nach dem Ende des spanischen Bürgerkriegs mit den
zahllosen Neomärtyrern der Dreißiger Jahre das Interesse der katholisch inspirierten
Hagiographie17 an den alten Märtyrern Spaniens neu erweckt hat. Nach Cagigas18 sei
die Behandlung der Christen durch die Muslime auf der Iberischen Halbinsel ganz
im Geiste der Eroberungsreligion geschehen, als diese jene zur »Unterwerfung unter
den Islam, zur Kapitulation oder zum Tode« zwangen. Ein »nationalistisches Emp-
finden« wäre dann gleichsam der natürliche Grund für die nachfolgende Erhebung
gewesen. Eine neuere spanische Studie19 konzentriert sich vornehmlich auf die
Übersetzung der lateinischen Martyrien und ihre stilistischen und literarischen As-
pekte; sie relativiert entschieden das Negativurteil, welches einst Baudissin über die
Latinität der Hagiographen gefällt hat, kommt aber nicht auf die theologischen Im-
plikationen zu sprechen.

In Deutschland hingegen war das historische Interesse an der spanischen Märty-
rerbewegung nicht zuletzt wegen der großen zeitlichen und geographischen Distanz
eher gering. Neben der bereits erwähnten Studie von Baudissin sei auf die umfassen-
de Untersuchung von Franke20 hingewiesen, die sich durch solide Quellenarbeit an
den lateinischen Autoren auszeichnet. Auch wenn der Autor theologisch relevante
Fragen wie die Wunder21 bewußt ausklammert – doch es ist gerade das Fehlen des
Mirakulösen22 in den Märtyrerberichten, das diese historisch so glaubhaft macht –,
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15 LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 238.
16 Francisco Javier SIMONET, Historia de los mozárabes de España deducida de los mejores y más auténti-
cos testimonios de los escritores cristianos y árabes, (Madrid 1903) repr. Amsterdam 1967, 319–471.
17 Fray Justo PEREZ DE URBEL OSB, San Eulogio de Córdoba o la vida andaluza en el siglo IX, Madrid
21942. 
18 Isidro DE LAS CAGIGAS, Minorías etnico-religiosas de la edad media española. I. Los mozárabes, Ma-
drid 1947, unter Berufung auf Ibn Khaldûn, vgl. S. 63. 223. Einen Index der Märtyrer hat der Autor auf den
Seiten 211–221 zusammengestellt.
19 Vgl. Fernando GONZÁLEZ MUÑOZ, Latinidad mozárabe. Estudios sobre el latín de Álbaro de Córdoba,
La Coruña 1996.
20 Franz Richard FRANKE, Die freiwilligen Märtyrer von Cordoba und das Verhältnis der Mozaraber zum
Islam nach den Schriften des Speraindeo, Eulogius und Alvar, in: Johannes VINCKE, Gesammelte Aufsätze
zur Kulturgeschichte Spaniens, Münster 1958, 1–170. Die Arbeit basiert noch auf den alten Quellenausga-
ben, die seit Gils Editionstätigkeit weitgehend obsolet geworden sind.
21 Vgl. FRANKE, Märtyrer, 86–92; anders als die Quellen und die spanischen Autoren spricht Franke nie
von Christenverfolgungen.
22 Die Märtyrerberichte sind in ihrer alltäglichen Schlichtheit, gerade weil sie völlig ohne hagiographi-
schen Schnörkel auskommen, durchaus historisch zuverlässig, was gegenüber neueren Darstellungen wie
A. CHRISTYS, Christians in Al-Andalus 711–1000, Leeds 2002, eigens hervorzuheben ist.
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sıeht jedoch In der Eınschränkung der eAnrıistlichen Verkündıgung Urc das 1S-
lamısche Blasphemiegesetz“ den /ZündstoItf Tür dıe relıg1ösenonDIe NEUCTE
Habıilıtationsschriuflf VOIN Pochoshajew“* nthält aum über ranke hinausgehende Hr-
kenntnisse.

DIe angelsächsısche Forschung“ wandte sıch verstärkt den lateimmıschen Quellen
und ührte gewlssen Korrekturen den Thesen Baudıssıns und OZYVS, dıe sıch
VOTL em auft arabısch-muslıimische er‘ Stutzten Neuere soz1alwıssenschafltlıche
Studien?® egen den Schwerpunkt ıhrer hıstorıschen Analyse auft das amılılre
der Märtyrerbewegung. Der hohe Frauenante1l den Cordubenser Märtyrern VOI-

ang ach eıner hınreichenden rklärung. DIe Konsolıdierung der arabıschen Herr-
schaft In Andalusıen verstärkte be1l der ı1stlıchen Mınderheıt den soz1alen TuUC ZUT

Assımıiulation ıs hın ZUT vollkommenen Apostasıe, besonders In den Mischehen*”.
denen dıe Frauen der usübung ıhrer ecnrnstlichen elıgı1on gehindert Waren DIe
chrıstlıche Märtyrerbewegung des neunten Jal  underts ware annn als Protestbewe-
ZUNS den beschleunıigten Islamısıerungsprozeß verstehen.

Die hberberisch-arabische Invasion“® In Spanten
|DER Eındrıngen der Berber und Araber auft dıe Iberische Halbınsel steht 1m /u-

sammenhang mıt der Ssteten usbreıtung der nomadıschen Wüstenbewohner“”?. wel-
che 1m s1ıebten Jahrhundert hauptsächlıch asten des Byzantınıschen Reıiches CI -

Lolgte. |DER Sudlıche Spanıen mıt seınem Zentrum Sevılla. dıe antıke Baöetıca. gehörte
2 Vel FRANKE, Märtyrer, 69, Anm 579, mit Kückegriff auf Ivar » Wer Ästert, wırd gege1ibelt, WT unter-

oräl wırd eflOteL.«
Vel LgOr POCHOSHAJEW, DIie Äärtyrer Von Cordoba FIiSsIienNn M musiimıischen Spanien des Jahrhun-

derts, Frankfurt MO ID Osen Tippfehler be1 den spanıschen und lateinıschen Tıteln nähren den Ver-
aC. mit der Kenntnis der klassıschen und romanıschen prachen £21m UlOor N1C we1t her ist
25 Vel WAarı (COLBERT, The Martyrs of Cöordoba UAdY SOUFCES, Idiss. Washıngton

1962
Vel Jessica (COOPE, The arIyrs of Cordoba Community and Family Conflict IN Age of Mass

C Onversion, 1 ıncoaln (Nebraska) 1995
Y} ID Behauptung POCHOSHAJEWS, Märtyrer, 25, 1m NSCHIL OO0Dpe, e Martyrıen hätten elınen
Bruch 1m Irnedlichen Zusammenleben VOIN Tısten und Muslımen verursacht, vertauscht Nn1ıC Ursa-
che und Wırkung, sondern geht uch VOIN e1nem romantısch verklärten Ideal der 1sCHNeNe ALUS l e zahlre1-
chen Mıschehen CNISprangen, Ww1e (/AGIGAS, Mozdrabes, 66—7/0, ausführt, Nn1ıC selten e1nem Chron1-
schen Frauenmange: be1 den muslimıschen Invasoren. Muslıiımische Männer nahmen sıch unter He-
rufung auf den Koran (Sure 5,/) chrnistliche Frauen AL der Kriegsbeute Ww1e 1m Falle der ECdau-
ernswerten Ekeg1lon, e ach Kodr1g0s T1od auf dem Schlachttfeld 1LwWwe geworden und kurzerhand mit
“Ahd al “AZIZ, dem Sohn des FEroberers Tärıq, vermählt wurde.
286 Vel DOZY, Geschichte, 266—-279; SIMONET , Historia, 1—57; (/AGIGAS, Mozdrabes, 37/—75; ] _ EVI-PROVE-
NCAL, Histotre, 1—2'

Vel Franco1is NAU, Les arabes chretiens Ae Mesopotamte f Ae ‚yrie Au VITIS siecle, Parıs 1933
—1 Im eriauTtfe der Greschichte ist iImmer wıeder Intıltrationen der Fruc  ander Urc e ULE C-
benden Nomaden gekommen. Analog Ägypten und Syrien reichten anfangs uch auf der Iberischen
Halbiınsel zwölftausend Mauren Berber und Araber) und ein1ge unzufirnedene Spanıler ALUS, als ‚peer-
spitze 1ne größere Invasıon vorzubereıten, vgl NATU U., 3, Anm

so sieht er jedoch in der Einschränkung der christlichen Verkündigung durch das is-
lamische Blasphemiegesetz23 den Zündstoff für die religiösen Konflikte. Die neuere
Habilitationsschrift von Pochoshajew24 enthält kaum über Franke hinausgehende Er-
kenntnisse. 

Die angelsächsische Forschung25 wandte sich verstärkt den lateinischen Quellen zu
und führte zu gewissen Korrekturen an den Thesen Baudissins und Dozys, die sich
vor allem auf arabisch-muslimische Werke stützten. Neuere sozialwissenschaftliche
Studien26 legen den Schwerpunkt ihrer historischen Analyse auf das familiäre Umfeld
der Märtyrerbewegung. Der hohe Frauenanteil unter den Cordubenser Märtyrern ver-
langt nach einer hinreichenden Erklärung. Die Konsolidierung der arabischen Herr-
schaft in Andalusien verstärkte bei der christlichen Minderheit den sozialen Druck zur
Assimilation bis hin zur vollkommenen Apostasie, besonders in den Mischehen27, in
denen die Frauen an der Ausübung ihrer christlichen Religion gehindert waren. Die
christliche Märtyrerbewegung des neunten Jahrhunderts wäre dann als Protestbewe-
gung gegen den beschleunigten Islamisierungsprozeß zu verstehen.

Die berberisch-arabische Invasion28 in Spanien

Das Eindringen der Berber und Araber auf die Iberische Halbinsel steht im Zu-
sammenhang mit der steten Ausbreitung der nomadischen Wüstenbewohner29, wel-
che im siebten Jahrhundert hauptsächlich zu Lasten des Byzantinischen Reiches er-
folgte. Das südliche Spanien mit seinem Zentrum Sevilla, die antike Baëtica, gehörte
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23 Vgl. FRANKE, Märtyrer, 89, Anm. 579, mit Rückgriff auf Alvar: »Wer lästert, wird gegeißelt, wer unter-
gräbt, wird getötet.«
24 Vgl. Igor POCHOSHAJEW, Die Märtyrer von Cordoba. Christen im muslimischen Spanien des 9. Jahrhun-
derts, Frankfurt 2007. Die zahllosen Tippfehler bei den spanischen und lateinischen Titeln nähren den Ver-
dacht, daß es mit der Kenntnis der klassischen und romanischen Sprachen beim Autor nicht weit her ist. 
25 Vgl. Edward P. COLBERT, The Martyrs of Córdoba (850–859): A Study of the Sources, Diss. Washington
DC 1962.
26 Vgl. Jessica A. COOPE, The Martyrs of Cordoba: Community and Family Conflict in an Age of Mass
Conversion, Lincoln (Nebraska) 1995. 
27 Die Behauptung POCHOSHAJEWS, Märtyrer, 25, im Anschluß an Coope, die Martyrien hätten einen
Bruch im friedlichen Zusammenleben von Christen und Muslimen verursacht, vertauscht nicht nur Ursa-
che und Wirkung, sondern geht auch von einem romantisch verklärten Ideal der Mischehe aus. Die zahlrei-
chen Mischehen entsprangen, wie CAGIGAS, Mozárabes, 48. 68–70, ausführt, nicht selten einem chroni-
schen Frauenmangel bei den muslimischen Invasoren. Muslimische Männer nahmen sich gerne unter Be-
rufung auf den Koran (Sure 2,220f; 5,7) christliche Frauen aus der Kriegsbeute wie im Falle der bedau-
ernswerten Egilon, die nach Rodrigos Tod auf dem Schlachtfeld Witwe geworden war und kurzerhand mit
cAbd al cAzîz, dem Sohn des Eroberers Târiq, vermählt wurde.
28 Vgl. DOZY, Geschichte, 266–279; SIMONET, Historia, 1–37; CAGIGAS, Mozárabes, 37–75; LÉVI-PROVE-
NÇAL, Histoire, 1–29.
29 Vgl. Francois NAU, Les arabes chrétiens de Mésopotamie et de Syrie du VIIe au VIIIe siècle, Paris 1933,
3–13. Im Verlaufe der Geschichte ist es immer wieder zu Infiltrationen der Fruchtländer durch die umge-
benden Nomaden gekommen. Analog zu Ägypten und Syrien reichten anfangs auch auf der Iberischen
Halbinsel zwölftausend Mauren (Berber und Araber) und einige unzufriedene Spanier aus, um als Speer-
spitze eine größere Invasion vorzubereiten, vgl. NAU, a. a. O., 5, Anm. 2.
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och In der Mıtte des sechsten Jahrhunderts während des S« » Justinmanıschen Zeıt-
alters« Tür ein1ge Jahrzehnte (ca 553—-560) ach BYZanz. Sevılla W ar eın Hort der
theologıschen Gelehrsamkeit“®. über den orlientalıscher FEıinfluß In den Westen e1n-
tromte Auf den S5Spuren der alten syrısch-orientalıschen Handelsrouten Tanden SpA-
ter auch dıe Araber eınen bequemen Z/ugang ach Südspanıen. 098 Hel das byzantı-
nısche arthagzo dıe Araber. amıt Nordafrıka und Mauretanıen ıs auft das
wıderständiıge Ceuta dem ıstlıchen Zugriff ENIZOLCN. FEın Übergriff auft dıe er1-
sche Halbınsel schlıen damals 1L1UTr och eıne rage der Zeıt ESs pricht einN1geESs Tür dıe
Annahme., da sıch dıe enterbten ne des 710 verstorbenen westgotischen KOÖ-
n1gSs Witiza?! Tür dıe Durchsetzung iıhrer TIhronansprüche den regıerenden RO-
derich (T Julı L1) berberischer Hılfstruppen bedienten und dıe Nordafrıkaner
1Ins Land ockten DIe Iruppen der Invasoren. welche Tärıq anführte., bestanden
größtenteıls AaUS Berbern*. während Emıiır Musa mıt seınen Arabern In Nordafrıka
18 dıe Herrschaft In den Irısch eroberten Gebleten testigen. DiIie machthun-
grigen westgotischen Fürsten der Leıtung des G’irafen Julian®®. welche dıe Ber-
ber 1Ns Land holten, rechneten 11UTr mıt eiıner zeıtlich begrenzten Mılıtäraktıon., ke1-
NCSWCRS jedoch mıt der Errichtung e1ines islamıschen Staatswesens auft europäl-
schem en och Urc eıne Verkettung unglücklıcher Umstände sollte AaUS eiıner
schlıchten Razzia*, eiınem KRaubzug, eiıne dauerhafte Eroberung werden. Im Früh-
jahr 11 seizte Tärıq mıt einem Heer VOIN gut (070:8 Mannn Fuße jJenes Berges über.,
der späater seınen Namen (Gibraltar arıq)35 tragen sollte; der eıtpunkt
gul gewählt, da Ön1g Oder1ıc gerade 1m Norden mıt eiınem Baskenaufstan: be-
schäftigt W ar Oder1ıc ührte se1ıne Iruppen In ılmärschen In den üden. während
arıq se1ın Heer weıtere Lünftausend auft Mannn aufstockte. Am Julı
711 kam CS ZUT Entscheidungsschlacht, be1l der Oder1c Krone und en verlor.
Angestachelt Urc dıe ErTfolge des berberischen Vorauskommandos. seizfte auch
Emıiır Musa*® mıt (070:8 Arabern über und ahmjene Städte der Baetıca e1in. wel-
che arıq ausgelassen hatte Toledo. dıe Hauptstadt des Westgotenreıiches, Hel dıe
Eındringlinge, wurde ann VOIN den (joten wıeder zurückerobert., 715 endgültig

Man en 1U e beiden ungleichen er 1L eander und Isıdor, e sıch nache1inander auftf der Ka-
thedra VOIN Sevılla aDLIOStenNnN 1L eander 1e sıch 560, als e bere1its ın der Hand der oten W. ın K OnN-
stantınopel auf, den spateren aps Gregor kennenlernte, und nahm auf der 5Synode V OI Toledo

Önıg Rekkared ın e katholische Kırche auf
Vel SIMONET, Historid, 12—-17; LLEVI-PROVENCAL, Histotre, G—' l e Te1 Wıtiza-Söhne hatten e gTO-

Beren S{t5ädte unter sıch: Aquila oledo), ()lmund (Sevılla) und Ardabas (Cordoba), vel (CAGIGAS, Moz-
ärabes, 1353

ID Berber WALTCII Jener e1t (noch) keine Muslıme der strengen ()bservanz. (CAGIGAS, Mozdrabes,
521, spricht VOIN konfusen relıg1ösen Vorstellungen auf heidnıschem Hıntergrund mit enJüdısch-chrıist-
lıchen Einflüssen. ew1l gab unter den Berbern rısten, doch WAICH Iustimans Bekehrungsversuche
hne langzeıitigen Erfoleg geblıeben, vel Joseph CUOQ, I/’egglise Ae 'Afrique Au Nord Au I“ XII“ SIE-
cle, Parıs 1984, bes— ZULT arabiıschen rTODEIUNS Nordafrıkas vgl .. 105—1721
AA Fs annn Nn1ıC ernstlich verwundern, ın der arabıisch-muslimischen ] ıteratur e Verdienste ulılans
be1 der rODeEruUNg des es gebührend herausgestellt werden, vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 1215

SO DOZY, Geschichte, 269
45 Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre,

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 24209

noch in der Mitte des sechsten Jahrhunderts während des sog. »Justinianischen Zeit-
alters« für einige Jahrzehnte (ca. 553–580) nach Byzanz. Sevilla war ein Hort der
theologischen Gelehrsamkeit30, über den orientalischer Einfluß in den Westen ein-
strömte. Auf den Spuren der alten syrisch-orientalischen Handelsrouten fanden spä-
ter auch die Araber einen bequemen Zugang nach Südspanien. 698 fiel das byzanti-
nische Karthago an die Araber, damit waren Nordafrika und Mauretanien bis auf das
widerständige Ceuta dem christlichen Zugriff entzogen. Ein Übergriff auf die Iberi-
sche Halbinsel schien damals nur noch eine Frage der Zeit. Es spricht einiges für die
Annahme, daß sich die enterbten Söhne des um 710 verstorbenen westgotischen Kö-
nigs Witiza31 für die Durchsetzung ihrer Thronansprüche gegen den regierenden Ro-
derich († 26. Juli 711) berberischer Hilfstruppen bedienten und so die Nordafrikaner
ins Land lockten. Die Truppen der Invasoren, welche Târiq anführte, bestanden
größtenteils aus Berbern32, während Emir Musa mit seinen Arabern in Nordafrika
blieb, um die Herrschaft in den frisch eroberten Gebieten zu festigen. Die machthun-
grigen westgotischen Fürsten unter der Leitung des Grafen Julian33, welche die Ber-
ber ins Land holten, rechneten nur mit einer zeitlich begrenzten Militäraktion, kei-
neswegs jedoch mit der Errichtung eines islamischen Staatswesens auf europäi-
schem Boden. Doch durch eine Verkettung unglücklicher Umstände sollte aus einer
schlichten Razzia34, einem Raubzug, eine dauerhafte Eroberung werden. Im Früh-
jahr 711 setzte Târiq mit einem Heer von gut 7.000 Mann am Fuße jenes Berges über,
der später seinen Namen (Gibraltar = Gabal Târiq)35 tragen sollte; der Zeitpunkt war
gut gewählt, da König Roderich gerade im Norden mit einem Baskenaufstand be-
schäftigt war. Roderich führte seine Truppen in Eilmärschen in den Süden, während
Târiq sein Heer um weitere fünftausend auf 12.000 Mann aufstockte. Am 19. Juli
711 kam es zur Entscheidungsschlacht, bei der Roderich Krone und Leben verlor.
Angestachelt durch die Erfolge des berberischen Vorauskommandos, setzte auch
Emir Musa36 mit ca. 18.000 Arabern über und nahm jene Städte der Baëtica ein, wel-
che Târiq ausgelassen hatte. Toledo, die Hauptstadt des Westgotenreiches, fiel an die
Eindringlinge, wurde dann von den Goten wieder zurückerobert, um 713 endgültig
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30 Man denke nur an die beiden ungleichen Brüder Leander und Isidor, die sich nacheinander auf der Ka-
thedra von Sevilla ablösten. Leander hielt sich 580, als die Stadt bereits in der Hand der Goten war, in Kon-
stantinopel auf, wo er den späteren Papst Gregor I. kennenlernte, und nahm auf der Synode von Toledo
(589) König Rekkared in die katholische Kirche auf.
31 Vgl. SIMONET, Historia, 12–17; LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 6–8. Die drei Witiza-Söhne hatten die grö-
ßeren Städte unter sich: Áquila (Toledo), Olmund (Sevilla) und Ardabás (Córdoba), vgl. CAGIGAS, Moz -
árabes, 133.
32 Die Berber waren zu jener Zeit (noch) keine Muslime der strengen Observanz. CAGIGAS, Mozárabes,
52f, spricht von konfusen religiösen Vorstellungen auf heidnischem Hintergrund mit trüben jüdisch-christ-
lichen Einflüssen. Gewiß gab es unter den Berbern Christen, doch waren Justinians I. Bekehrungsversuche
ohne langzeitigen Erfolg geblieben, vgl. Joseph M. CUOQ, L’église de l’Afrique du Nord du IIe au XIIe siè-
cle, Paris 1984, bes. 89–104; zur arabischen Eroberung Nordafrikas vgl. a. a. O., 105–121.
33 Es kann nicht ernstlich verwundern, daß in der arabisch-muslimischen Literatur die Verdienste Julians
bei der Eroberung des Landes gebührend herausgestellt werden, vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 12–15.
34 So DOZY, Geschichte, 269.
35 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 18.
36 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 24–29.
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tallen Der Metropolıt Sindered?’, eın Parteigänger Roderıchs, ZUOS sıch. WI1Ie dıe
ANONYINC mozarabısche Chronıik berichtet, »nıcht W1e eın Hırte. sondern W1e eın
1etlıng Christ1« In dıe heimıschen römıschen (byzantınıschen ?) Gellde zurück.
Musa“® und arıq begaben sıch ach Damaskus., dem Kalıfen Rechenscha über
dıe Neuerwerbungen geben Sevılla wurde 1UN S1t7 der arabıschen eg1e-
runz, dıe Urc Musas Sohn “Ahd al_© A 717° geführt wurde:; 1t17As Söhne“*® verzıich-
efe auft dıe Krone, durften aber ausgedehnte Ländere1ı1en weıterhın enalten Eben-

erkannte der (ijotenfürst Theodomir“* AaUS taktıscher lugheıt dıe berherrschaft
der Araber trat ıhnen s1ıeben Festungen abh und 1e trıbutpflichtig. ach dem 10-
de “Ahd al-“Az17° wechselten dıe Provinzgouverneure rasch ab; Andalusıen wurde

eiınem VOI Damaskus abhängıgen Emıirat. Außeres Zeichen Tür dıe Herr-
schaftsverhältnısse W ar dıe Münzprägung mıt ıhrer arabısch-lateinıschen Legende,
welche dıe Basmallah *# enthielt und dıe Zugehörigkeıt der Hıspanıa Ilah und
seınem (jesandten In er Öffentlichkeit okumentierte. Unter Emıiır Anbasa ıbn Su-
aım 21-726)P wurde den Christen In en Kegionen Spanıens doppelter TIrıbut
auferlegt, der 7 W ar den Nachfolgern wıeder zurückgenommen wurde., aber
dennoch dıe Öökonomıische Stabilıtät des Landes schwer erschütterte. ESs W ar 1es dıe

olllızıelle Drangsalıerung der dhimmis arabıschem Joch Ktwa zeıtgleich
mıt den Aufstäiänden In Agypten etizten daher als Gegenreaktion auch 1m SPa-
nıschen Beja”“ dıe ersten Unruhen eın »S panıens Ruin«?P. dıe mozarabısche
Chronıik., hatte begonnen, eıne hıstorısche Katastrophe., welche der erzurnte C'hronıist
11UTr och mıt dem Untergang Tro1as, der Zerstörung Jerusalems Urc dıe Babylo-
nıer, der Plünderung Roms Urc dıe Barbaren vergleichen konnte.

Be1l der Neuverteijulung des Landes*®. dıe als ungeschriebenes ec des Eroberers
galt, ühlten sıch dıe Berber als dıe Ersteroberer VOIN den Arabern betrogen und poch-
ten auft ıhren Anteıl der Krıiegsbeute. kam CS daher den ersten Berberauf-
ständen In Nordafrıka und Andalusıen, welche VON den Arabern mıt syrıscher
AF Vel Chronica Muzarabica (CSM 1,52)
A Vel Chronica Muzarabica (CSM L,551)

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 3()—34
/7u den einzelnen Kapıtulationsverträgen vgl SIMONET, Historia, 3968
DPrudentior Inter Ceteros INVENTIUS! Chronica Muzarabica (CSM 1,54) Iheodomiır hochgebildet,

1m echten (:lauben gefestigt, antıarıanısch eingestellt, verfügte ber glänzende Kaontakte den
Orientalen, den Girnechen Ww1e den Arabern eın Herrschaftsgebiet umfalßte e Keg10n LOrCa, Murcıa, 3E
che., Alıcante, vgl LEVI-PROVENCAL, HistoLre, 31
A2 Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, P mi1t Abb 3, zweisprachiger Lınar V OI 717
43 Vel (/AGIGAS, Mozdrabes, 4: Chronica Muzarabica 600{ (CSM 1,39) /ur Vermögenssteuer auf VEC1-

teckte Schätze unter den ersten Emiren Andalusiens vgl Chronica Muzarabica 5T (CSM L,361); ach der
Kapıtu  atıon 12 den Tısten och ıne kleine abe FeSCHLA pacifica Versteuerung. £ur Hesteue-
LULNLS der beweglichen und unbeweglıchen uter der beıden Spanıen 1m allgemeınen vgl Chronica Muz-
Arabica

Vel (/AGIGAS, Mozdrabes, (Anm 18) mi1t erWels auftf e Koptengeschichte des Magrızı
A Vel Chronica Muzarabica 45 (CSM 1,53)
46 ach ( AGIGAS, Mozdrabes, 50.99, e Landverteilung Nn1ıC gerecht und wollte uch Nn1ıC Se1n.
ährend sıch e Araber e ruchtbaren Flußtäler vegas) und arten (huertas) sıcherten, blıeben ür e
Berber Oft 1U e 1r e Schafzucht gee1gneten G(reblete

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 41— 47

zu fallen. Der Metropolit Sindered37, ein Parteigänger Roderichs, zog sich, wie die
anonyme mozarabische Chronik berichtet, »nicht wie ein Hirte, sondern wie ein
Mietling Christi« in die heimischen römischen (byzantinischen?) Gefilde zurück.
Musa38 und Târiq begaben sich nach Damaskus, um dem Kalifen Rechenschaft über
die Neuerwerbungen zu geben. Sevilla wurde nun Sitz der neuen arabischen Regie-
rung, die durch Musas Sohn cAbd al-cAzîz39 geführt wurde; Witizas Söhne40 verzich-
teten auf die Krone, durften aber ausgedehnte Ländereien weiterhin behalten. Eben-
so erkannte der Gotenfürst Theodomir41 aus taktischer Klugheit die Oberherrschaft
der Araber an, trat ihnen sieben Festungen ab und blieb tributpflichtig. Nach dem To-
de cAbd al-cAzîz‘ wechselten die Provinzgouverneure rasch ab; Andalusien wurde
zu einem von Damaskus abhängigen Emirat. Äußeres Zeichen für die neuen Herr-
schaftsverhältnisse war die Münzprägung mit ihrer arabisch-lateinischen Legende,
welche die Basmallah42 enthielt und die Zugehörigkeit der Hispania zu Allah und
seinem Gesandten in aller Öffentlichkeit dokumentierte. Unter Emir cAnbasa ibn Su-
haim (721–726)43 wurde den Christen in allen Regionen Spaniens doppelter Tribut
auferlegt, der zwar unter den Nachfolgern wieder zurückgenommen wurde, aber
dennoch die ökonomische Stabilität des Landes schwer erschütterte. Es war dies die
erste offizielle Drangsalierung der dhimmis unter arabischem Joch. Etwa zeitgleich
mit den Aufständen in Ägypten (725) setzten daher als Gegenreaktion auch im spa-
nischen Beja44 die ersten Unruhen ein. »Spaniens Ruin«45, so die mozarabische
Chronik, hatte begonnen, eine historische Katastrophe, welche der erzürnte Chronist
nur noch mit dem Untergang Troias, der Zerstörung Jerusalems durch die Babylo-
nier, der Plünderung Roms durch die Barbaren vergleichen konnte.

Bei der Neuverteilung des Landes46, die als ungeschriebenes Recht des Eroberers
galt, fühlten sich die Berber als die Ersteroberer von den Arabern betrogen und poch-
ten auf ihren Anteil an der Kriegsbeute. 74047 kam es daher zu den ersten Berberauf-
ständen in Nordafrika und Andalusien, welche von den Arabern mit Hilfe syrischer
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37 Vgl. Chronica Muzarabica 44 (CSM I,32).
38 Vgl. Chronica Muzarabica 46 (CSM I,33f).
39 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 30–34.
40 Zu den einzelnen Kapitulationsverträgen vgl. SIMONET, Historia, 39–68.
41 prudentior inter ceteros inventus: Chronica Muzarabica 47 (CSM I,34). Theodomir war hochgebildet,
im rechten Glauben gefestigt, d.h. antiarianisch eingestellt, verfügte über glänzende Kontakte zu den
Orientalen, den Griechen wie den Arabern. Sein Herrschaftsgebiet umfaßte die Region Lorca, Murcia, El-
che, Alicante, vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 31.
42 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 27 mit Abb. 3, zweisprachiger Dinar von 717.
43 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 84; Chronica Muzarabica 60f (CSM I,39). Zur Vermögenssteuer auf ver-
steckte Schätze unter den ersten Emiren Andalusiens vgl. Chronica Muzarabica 52f (CSM I,36f); nach der
Kapitulation blieb den Christen noch eine kleine Habe (rescula pacifica) zur Versteuerung. Zur Besteue-
rung der beweglichen und unbeweglichen Güter der beiden Spanien im allgemeinen vgl. Chronica Muz -
arabica 57. 
44 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 86 (Anm. 18) mit Verweis auf die Koptengeschichte des Maqrizi. 
45 Vgl. Chronica Muzarabica 45 (CSM I,33).
46 Nach CAGIGAS, Mozárabes, 80.99, war die Landverteilung nicht gerecht und wollte es auch nicht sein.
Während sich die Araber die fruchtbaren Flußtäler (vegas) und Gärten (huertas) sicherten, blieben für die
Berber oft nur die für die Schafzucht geeigneten Gebiete.
47 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 41–47.
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1ruppen brutal unterdrückt wurden. ESs 1e8s dıe ersten untrüglıchen Anzeıchen
Tür dıe uflösung des alıfats. das den Girenzen se1ınes Machtbereıichs ausTfranste.
Im Januar wurden schheblıc dıe mal)aden Urc dıe Abbasıden gestürzt, dıe
Res1iıdenz des alıtats VON Damaskus ach Bagdad verlegt Der Schwerpunkt
des iıslamısch-arabıischen eltreiches verlagerte sıch Jjetzt In den Usten, 1Ins /wel-
stromland. der Expansıonsdruck 1m Westen 1e3 EeIW. ach Damıuıut begann eıne CUuc

Epoche In der arabıschen Geschichtsschreibung, nıcht 11UTr Tür dıe Muslıme. sondern
auch Tür dıe Chrısten, dıe Tortan der iıslamıschen Herrschaft en mukßten. DIe
kırchliche Verwaltung In Spanıen 1e davon zunächst unberührt; weıterhın bestan-
den dıe rel Metropolıitansıtze (Toledo als S1t7 des Primas Spaniade, Sevılla. Meriı1-
da)49 und dıe achtzehn Bıschofssıtze 1m maurıschen Herrschaftsbereich Tort Eınzıgz
der Nordwesten der Iberischen Halbınsel mıt den asturıschen Reichen”“ konnte sıch
dem arabıschen Zugriff entziehen und entwıckelte sıch eiınem Zentrum des
westgotischen Wıderstands

rag 1Nan ach den Ursachen Tür den NaC  altıgzen ErTolg der arabısch-muslımıi1-
schen Invasıon. Sınd diese In erster Linıe nıcht In der Stärke der Invasoren
chen., sondern eher In der chwache des Urc Thronstreitigkeiten zerr'ssenen got1-
schen Königshauses?'. DIe egelung der TIhronfolge W ar IW rechtlıch Urc das
Wahlprinzıp Iıxıert. kollıcdierte aber In der Praxıs mıt dem Erbprinzıp, welches dıe
Kronprätendenten mıt Gewalt durchzusetzen versuchten. DIe Hloyalıtät gegenüber
dem Önıg ([rug In nıcht geringem Maße 7U Nıedergang des e  me Reıiches be1
Eın weılterer aktor ist der S« demographische”*. DIe germanısche Einwanderung””
auft der Iberischen Halbınsel begann 1m Anfang des ünfiten Jahrhunderts mıt den
Sueben., Alanen und andalen. dıe In ellen vordrangen und sıch In verschledenen
Terntorien nıederließen (dıe Sueben 1m Nordwesten). DiIie Vısıgoden oder
Westgoten heßen sıch abh 418 In Suüdirankreıic (Tolosa JToulouse) und In SZahlz 5Spa-
1en mıt Ausnahme des VOI den Sueben beherrschten Nordwesten als foederati
als Bundesgenossen der KÖömer. nlıeder. S1e machten insgesamt vier ıs TünTt Prozent
der hıspano-romanıschen Gesamtbevölkerung AaUS, hıelten aber alle Miılıtärstütz-

AN Bıs ZULT Machtergreifung UrCc “Ahd ar-Rahman wurde das maurısche Spanıen VOIN verschıiedenen
Herrschern regljert, vel LEVI-PROVENCAL, Histotre, 1—553 ((AGIGAS, Mozdrabes,—spricht VOIN den

ahren der Verwirrung und Unordnung 1mM anı l e OTrSLObe der Araber 1Ns Trankenreich, welche
dank der miıilıtärıschen Entschlossenhe1l der Hausmeılner (Karl artell; aC V OI Ponutiers 1m ()ktober
732), Nn1ıC immer erfolgreich verliefen, können 1er ausgeklammert werden, vgl LEVI-PROVENCAL, His-
FOLFEe, 53565
AU Vel (/AGIGAS, Mozdrabes,

Vel LLEVI-PROVENCAL, HistoLre, 65—7/1 ID beruhmte aC VOIN Ovadonga unter dem S16S-
reichen asturıschen Ön1ig Pelayo neben der realen VOM em ıne psychologische Wırkung, da S1C
den Mythos V OI der arabısch-ıslamıschen Unbesiegbarkeit egendete., vel facarias (JARCIA VILLADA, (O-
vadonga Ia FFAdICLON Ia leyenda Ae ESpand, adrı: 1922:; (/AGIGAS, Mozdrabes, &X ] Fur letzteren
(a .. 143) e aC e1in >»natıonaler chre1 ach Unabhängigkeıt gegenüber der iıslamıschen
Macht«, e »Heldentat elner arıstokratıschen, ın den Bergen eingekreisten Mınderheit«

SIMONET, Historid, ernnert ın Aesem Zusammenhang das Herrenwort (Mt 12.25 x
e1n ın sıch gespaltenes e1C keinen Bestand hat

Vel POCHOSHAJEW, Märtyrer, K()—X4L
53 Vel 1r chese Periode den UÜberblick be1 nut SCHÄFERDIEK, DIie Kırche IN den Reichen Ader Westgoten
UNd Suewen IS ZUF Errichtung der westgotkischen katholischen Staatskirche, Berlın 1967

Truppen brutal unterdrückt wurden. Es waren dies die ersten untrüglichen Anzeichen
für die Auflösung des Kalifats, das an den Grenzen seines Machtbereichs ausfranste.
Im Januar 75048 wurden schließlich die Omaijaden durch die Abbasiden gestürzt, die
Residenz des neuen Kalifats von Damaskus nach Bagdad verlegt. Der Schwerpunkt
des islamisch-arabischen Weltreiches verlagerte sich jetzt in den Osten, ins Zwei-
stromland, der Expansionsdruck im Westen ließ etwas nach. Damit begann eine neue
Epoche in der arabischen Geschichtsschreibung, nicht nur für die Muslime, sondern
auch für die Christen, die fortan unter der islamischen Herrschaft leben mußten. Die
kirchliche Verwaltung in Spanien blieb davon zunächst unberührt; weiterhin bestan-
den die drei Metropolitansitze (Toledo als Sitz des Primas Spaniae, Sevilla, Méri-
da)49 und die achtzehn Bischofssitze im maurischen Herrschaftsbereich fort. Einzig
der Nordwesten der Iberischen Halbinsel mit den asturischen Reichen50 konnte sich
dem arabischen Zugriff entziehen und entwickelte sich so zu einem Zentrum des
westgotischen Widerstands.

Fragt man nach den Ursachen für den nachhaltigen Erfolg der arabisch-muslimi-
schen Invasion, so sind diese in erster Linie nicht in der Stärke der Invasoren zu su-
chen, sondern eher in der Schwäche des durch Thronstreitigkeiten zerrissenen goti-
schen Königshauses51. Die Regelung der Thronfolge war zwar rechtlich durch das
Wahlprinzip fixiert, kollidierte aber in der Praxis mit dem Erbprinzip, welches die
Kronprätendenten mit Gewalt durchzusetzen versuchten. Die Illoyalität gegenüber
dem König trug in nicht geringem Maße zum Niedergang des gesamten Reiches bei.
Ein weiterer Faktor ist der sog. demographische52. Die germanische Einwanderung53

auf der Iberischen Halbinsel begann im Anfang des fünften Jahrhunderts mit den
Sueben, Alanen und Wandalen, die in Wellen vordrangen und sich in verschiedenen
Territorien niederließen (die Sueben z. B. im Nordwesten). Die Visigoden oder
Westgoten ließen sich ab 418 in Südfrankreich (Tolosa = Toulouse) und in ganz Spa-
nien mit Ausnahme des von den Sueben beherrschten Nordwesten als foederati, d. h.
als Bundesgenossen der Römer, nieder. Sie machten insgesamt vier bis fünf Prozent
der hispano-romanischen Gesamtbevölkerung aus, hielten aber alle Militärstütz-
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48 Bis zur Machtergreifung durch cAbd ar-Rahmân (756) wurde das maurische Spanien von verschiedenen
Herrschern regiert, vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 51–53. CAGIGAS, Mozárabes, 77–102, spricht von den
42 Jahren der Verwirrung und Unordnung im Lande. Die Vorstöße der Araber ins Frankenreich, welche
dank der militärischen Entschlossenheit der Hausmeier (Karl Martell; Schlacht von Poitiers im Oktober
732), nicht immer erfolgreich verliefen, können hier ausgeklammert werden, vgl. LÉVI-PROVENÇAL, His-
toire, 53–65.
49 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 58.
50 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 65–71. Die berühmte Schlacht von Covadonga (722) unter dem sieg -
reichen asturischen König Pelayo hatte neben der realen vor allem eine psychologische Wirkung, da sie
den Mythos von der arabisch-islamischen Unbesiegbarkeit beendete, vgl. Zacarías GARCÍA VILLADA, Co-
vadonga en la tradición y en la leyenda de España, Madrid 1922; CAGIGAS, Mozárabes, 81. Für letzteren
(a. a. O., 143) war die Schlacht ein »nationaler Schrei nach Unabhängigkeit gegenüber der islamischen
Macht«, die »Heldentat einer aristokratischen, in den Bergen eingekreisten Minderheit«.
51 SIMONET, Historia, 5, erinnert in diesem Zusammenhang an das Herrenwort (Mt 12,25�/�Lk 11,47), daß
ein in sich gespaltenes Reich keinen Bestand hat. 
52 Vgl. POCHOSHAJEW, Märtyrer, 80–84.
53 Vgl. für diese Periode den Überblick bei Knut SCHÄFERDIEK, Die Kirche in den Reichen der Westgoten
und Suewen bis zur Errichtung der westgotischen katholischen Staatskirche, Berlin 1967.
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punkte. Insgesamt gesehen verlıef dıe Integration der (Jjoten auft der Iberischen alb-
insel Aaußerst glücklıch. DIe Eıindringlinge übernahmen In der zweıten Gjeneration dıe
lateinısche Sprache und Kultur und heılirateten In dıe h1ıspano-romanısche Arıstokra-
t1e eın uch WEn CS konfessionelle Gegensätze gab dıe (joten arıanısch.
während dıe Masse der Bevölkerung katholısch 1e schlıfltfen sıch dıiese 1m
auTtfe der Zeıt ab DiIie nachfolgenden (Gjenerationen Söhnen. dıe den mıt den
manıschen Frauen geschlossenen Ehen der Barbarengeneräle eNtISprossen, wandten
sıch dem katholıischen Gilauben (z.B Hermenegild?). Formell W ar der Assımıla-
tiıonsprozeß 5890 auft dem Konzıl VOIN Toledo abgeschlossen, als Ön1g ekKKare! dem
Arıanısmus abschwor und den katholıischen Gilauben annahm. DiIie S5Spagna Giotica
W ar eın katholisches Königreich” geworden. Isıdor VON Sevilla”® ann In se1ıner (Je-
schichtstheologıe AUS HaZnNAaAe dıe göttlıche Vorsehung rühmen., daß S1e dıe got1-
schen Barbaren ach Spanıen geführt habe., S1e mıt der römıschen Zivilısation
und dem katholıischen Gilauben bekannt machen.

Eınen SonderftTall In der Geschichte des Westgotenreıiches stellt dıe starke Jüdısche
Bevölkerungsgruppe?” dar In den urbanen Handelszentren des römıschen Spanıens
gab CS größere Jüdısche (Gjeme1nden: Jlarragona, da und Toledo waren 1er
NEeINEIN In der Baetca und der (rallıa Narbonenstis machten orientalısche en und
westlıiıche Proselyten eınen nıcht geringen Teı1l der Gesamtbevölkerung AaUS Rechtlı-
che rundlage Tür das Zusammenleben der Angehörıgen verschliedener Kelıgionen
bıldete der exX Theodosianus, der VOoO Gotenkönig Alarıc In se1ın Breviarıum QauT-

wurde. ESs sah VOTL, daß en keıne ıstlıiıchen Frauen ehelıchen
durften., daß S1e ıhre ıstlıiıchen Sklaven nıcht beschne1i1den lassen durften., daß
chrıistliıche Klerker keıne Tischgemeınnschaft mıt en eic pflegen ollten rund-
sätzlıch gab CS Kultfreiheıit Tür dıe Jüdısche Miınorıtät. der Sabbat geschützt,
ebenso auch Jüdısches Eıgentum. IDER drıtte Toletanum (5 59), welches den Übertritt
der (joten ZUT Catholica regelte, schränkte dıe Jüdısch-chrıstlıchen Mıschehen och
welıter e1n, verlangte Tür alle Kınder. dıe AaUS olchen Verbindungen hervorgehen, ka-
tegorısch dıe auTtfe und untersagte den Erwerb ı1stlıcher Sklaven Urc Jüdısche
Händler. Unter Önıg S1isebut —6 wurden dıe tradıtionellen Restriktionen be-
stät1gt, ICSD verschärtt. ESs scheı1nt se1ıner Herrschaft ohl auch Zwangstau-
fen:  58 gekommen se1n; allerdings untersagte das Toletanum dıe Gewalt-

|DER Andenken Aeses und anderer eılıger wurde och ın der Maurenzeiıt hochgehalten, vgl SIMONET,
HiLstorid, 150
5 l e TOLeste der suebhischen 1SCNOTEe Tallen herbe1 N1C 1Ns (rewicht Analog verlheft der Assımilations-
prozeß ın Italıen der Sonn des Langobardenfürsten AL der Ehe mit der baiırıschen Prinzessin I heodelınde
wurde katholıisch getauft und e1tete als Erwachsener e 4sSEe der Katholısierung.

Vel NAGENGAST, OfNOrum forentissima SECEHNS (Grotengeschichte als Heitsgeschichte Hei Isidor
Von Sevilla, Frankfturt 01
\ / e hıstorıschen /Zusammenhänge sınd ce1l dem Jahrhundert des ÖOfteren Gegenstand der Forschung -
svel schon Heıinrich 1rSC. (JRAETZ,e westgothische (resetzgebung In Betreff der uden, Breslau
L858; Wolfram |IREWS enUıudentum Hei Isidor VonRnR Sevilid, Berlın O0 L: uletzt och POCHOSHAJEW,
Märtyrer, y4—94 Im wesentliıchen eizten d1e gotischen Könıge d1e ng1de Judenpolıutik der CANMSUNCHEN Kaı-
T fort, vgl Karl Leo NÖTHLICHS een M christlichen Imperium KoOomanum, Berlın 2001
55 uch Isıdor V OI Sevılla beklagt ın se1lner otengeschichte e ewalttätigkeıt des Kön1gs, der een
Potesiate HIM cCompulit, GUHOÖS provocare fidei FAHone Opportulf, vgl (/AGIGAS, Mozdrabes,

punkte. Insgesamt gesehen verlief die Integration der Goten auf der Iberischen Halb-
insel äußerst glücklich. Die Eindringlinge übernahmen in der zweiten Generation die
lateinische Sprache und Kultur und heirateten in die hispano-romanische Aristokra-
tie ein. Auch wenn es konfessionelle Gegensätze gab – die Goten waren arianisch,
während die Masse der Bevölkerung katholisch blieb –, so schliffen sich diese im
Laufe der Zeit ab. Die nachfolgenden Generationen an Söhnen, die den mit den ro-
manischen Frauen geschlossenen Ehen der Barbarengeneräle entsprossen, wandten
sich dem katholischen Glauben zu (z.B. Hermenegild54). Formell war der Assimila-
tionsprozeß 589 auf dem Konzil von Toledo abgeschlossen, als König Rekkared dem
Arianismus abschwor und den katholischen Glauben annahm. Die Spagna Gotica
war ein katholisches Königreich55 geworden. Isidor von Sevilla56 kann in seiner Ge-
schichtstheologie (Laus Spagnae) die göttliche Vorsehung rühmen, daß sie die goti-
schen Barbaren nach Spanien geführt habe, um sie mit der römischen Zivilisation
und dem katholischen Glauben bekannt zu machen. 

Einen Sonderfall in der Geschichte des Westgotenreiches stellt die starke jüdische
Bevölkerungsgruppe57 dar. In den urbanen Handelszentren des römischen Spaniens
gab es größere jüdische Gemeinden: Tarragona, Mérida und Toledo wären hier zu
nennen. In der Baëtica und der Gallia Narbonensis machten orientalische Juden und
westliche Proselyten einen nicht geringen Teil der Gesamtbevölkerung aus. Rechtli-
che Grundlage für das Zusammenleben der Angehörigen verschiedener Religionen
bildete der Codex Theodosianus, der vom Gotenkönig Alaric in sein Breviarium auf-
genommen wurde. Es sah u. a. vor, daß Juden keine christlichen Frauen ehelichen
durften, daß sie ihre christlichen Sklaven nicht beschneiden lassen durften, daß
christliche Kleriker keine Tischgemeinschaft mit Juden etc. pflegen sollten. Grund-
sätzlich gab es Kultfreiheit für die jüdische Minorität, der Sabbat war geschützt,
ebenso auch jüdisches Eigentum. Das dritte Toletanum (589), welches den Übertritt
der Goten zur Catholica regelte, schränkte die jüdisch-christlichen Mischehen noch
weiter ein, verlangte für alle Kinder, die aus solchen Verbindungen hervorgehen, ka-
tegorisch die Taufe und untersagte den Erwerb christlicher Sklaven durch jüdische
Händler. Unter König Sisebut (612–620) wurden die traditionellen Restriktionen be-
stätigt, resp. verschärft. Es scheint unter seiner Herrschaft wohl auch zu Zwangstau-
fen58 gekommen zu sein; allerdings untersagte das IV. Toletanum (633) die Gewalt-
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54 Das Andenken dieses und anderer Heiliger wurde noch in der Maurenzeit hochgehalten, vgl. SIMONET,
Historia, 150. 
55 Die Proteste der suebischen Bischöfe fallen hierbei nicht ins Gewicht. Analog verlief der Assimilations-
prozeß in Italien: der Sohn des Langobardenfürsten aus der Ehe mit der bairischen Prinzessin Theodelinde
wurde katholisch getauft und leitete als Erwachsener die Phase der Katholisierung.
56 Vgl. Ulrike NAGENGAST, Gothorum florentissima gens: Gotengeschichte als Heilsgeschichte bei Isidor
von Sevilla, Frankfurt 2011.
57 Die historischen Zusammenhänge sind seit dem 19. Jahrhundert des öfteren Gegenstand der Forschung ge-
wesen, vgl. schon Heinrich (Hirsch) GRAETZ, Die westgothische Gesetzgebung in Betreff der Juden, Breslau
1858; Wolfram DREWS, Juden und Judentum bei Isidor von Sevilla, Berlin 2001; zuletzt noch POCHOSHAJEW,
Märtyrer, 84–94. Im wesentlichen setzten die gotischen Könige die rigide Judenpolitik der christlichen Kai-
ser fort, vgl. Karl Leo NÖTHLICHS, Die Juden im christlichen Imperium Romanum, Berlin 2001.
58 Auch Isidor von Sevilla beklagt in seiner Gotengeschichte die Gewalttätigkeit des Königs, der die Juden
potestate enim compulit, quos provocare fidei ratione opportuit, vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 68.
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anwendung als ıttel der ekehrung, WAS ohl als kırchliche Reaktıon auft dıe kÖö-
nıglıche Gesetzgebung gelten hatte Folgenschwer dıe Bestimmungen des
AVI Toletanum welches Oraben! der berberisch-arabischen Invasıon dıe
könıiglıchen Gesetze Tür dıe Kırche bestätigte. Den stark zusammengeschmolzenen
jJüdıschen (jemelinden wurde darın eıne uc entrichtende Steuer auferlegt;
gleichzelt1ig wurde der Wırkungskreı1s der Jüdıschen Händler auft den Bınnenmarkt
eschra und ıhnen der Fernhandel mıt dem Orent untersagt. uch WEn einN1geESs
darauftf hındeutet, daß dıe r g0orosen alsnahmen des Kön1gs nıcht griffen, S1e
doch a7zu gee1gnet, das spanısche Judentum erbıttern und 1Ns ager der polıtı-
schen Gegner treıben. Be1l der Eroberung einzelner Städte konnten sıch dıe NNIE

daher der Unterstützung Urc dıe akatholischen Minderheiten”” geWwl se1n.

Istlamıscher »Gottesstaat«°0 und chrıistliche Schutzbefohlene
75() brachen dıe Abbasıden In deracVO Großen /Zah In Ordıra den letz-

ten Wıderstand der UOma1aden alı Marwaäan I1 Dem darauthın einsetzenden
Massaker den maladen entkam eın einz1ger Prinz ach Andalusıen, 1m
Jahre 756 als “Ahd ar-Rahmän 161 das unabhängıge Emıirat VOIN Cordoba begründete.
Mılıtärıiısche Expeditionen der Abbasıden mıt dem Ziel Andalusıen dem Kalıfat e1InN-
zuverleıben. wurden ebenso WI1Ie dıe chronıschen Aufstände der Berber. dıe Urc iıh-

au  €  e relıgz1öse Eigenwilligkeit®“ auffielen. vereıtelt. Eıne tralte Admın1s-
tration® ach syrıschem Vorbild wurde eingeführt: An der Spıtze stand der Emır. der
dıe Beamtenschalt, dıe rmeeführung und dıe Rıchter nomımnıl1erte. Andalusıen W UT -

de In kleinere Verwaltungseinheıten eingeteılt, denen jeweıls eın (jJouverneur (WÄLT)
vorstand: cdieser wıiıederum W ar alleın dem Emıiır VOIN Cordoba gegenüber verantwort-
ıch Mılıtärısc tutzte sıch “Ahd ar-Rahmän auft eıne eure Söldnerarmee., dıe N

Mamelucken., Goten. Wıkıngern und Slawen bestand., aber den Staatshaushalt dauer-
haft belastete und VON den nıcht wenıgen eAnrıistlichen Untertanen mıt Minanzıert WOTI-
den mußte In relız1öser Hınsıcht bedeutsam dıe Eınsetzung eiınes Imams®*. der
dıe muslımıschen Häresien be1l den Berbern eindäiämmen und den s1am der

Vel SIMONET, Historid,
Vel SIMONET, Historia, 237—259; (/AGIGAS, Mozdrabes, 105—1537 Vel uch e grundlegende Studıe

VOIN 1 RITTON, The caliphs Aand Fheir nNON-MuSLim SuDJects. CCCal SIUdYy ( ovenant of “Umar,
1London 1950, LCDL. 1970, den CX Spanıen, bes «During the CONqUES! of pDaın the Muslıms
WIC much less Oleranı! (In (HIC f hıs expeditions Muüusa estroye: VELY church and TO UVCLY bell ”

“Ahd ar-Rahman mi1t dem sSprechenden Beinamen Ad-ddich; (»der Eindringling«);
UÜdyssee cAheses Mannes, der V OI yrıen ber Nordafrıka schheßlich ach üdspanıen gelangte, vel ] _ EVI-
PROVENCAL, Histotre,—

( AGIGAS Mozdrabes, 167, spricht VOIN elner uralten relıg1ösen Unentschlossenhe1: der Berber, e ıhren
Niıederschlag ın heterodoxen Oranen fand, e1n 17 1r den bezeichnenden Umstand, WITr och Nn1ıC
mit e1nem kanonısch 1ıx1erten exft rechnen en
G3 (/AGIGAS, Mozdrabes, 123—1 30; LEVI-PROVENCAL, Histotre, 104—-1538, ZULT UOrganısation ach syrıschem
Vorbild bes 129—1 38

Vel ((AGIGAS, Mozdrabes, 120; ZULT Islamıs1ıerungspolıtık ın Andalusıen vel LLEVI-PROVENCAL, Histfoli-
FE, 1—FF

anwendung als Mittel der Bekehrung, was wohl als kirchliche Reaktion auf die kö-
nigliche Gesetzgebung zu gelten hatte. Folgenschwer waren die Bestimmungen des
XVI. Toletanum (693), welches am Vorabend der berberisch-arabischen Invasion die
königlichen Gesetze für die Kirche bestätigte. Den stark zusammengeschmolzenen
jüdischen Gemeinden wurde darin eine am Stück zu entrichtende Steuer auferlegt;
gleichzeitig wurde der Wirkungskreis der jüdischen Händler auf den Binnenmarkt
beschränkt und ihnen der Fernhandel mit dem Orient untersagt. Auch wenn einiges
darauf hindeutet, daß die rigorosen Maßnahmen des Königs nicht griffen, waren sie
doch dazu geeignet, das spanische Judentum zu erbittern und ins Lager der politi-
schen Gegner zu treiben. Bei der Eroberung einzelner Städte konnten sich die Musli-
me daher der Unterstützung durch die akatholischen Minderheiten59 gewiß sein.

Islamischer »Gottesstaat«60 und christliche Schutzbefohlene

750 brachen die Abbasiden in der Schlacht vom Großen Zab in Nordirak den letz-
ten Widerstand der Omaijaden unter Kalif Marwân II. Dem daraufhin einsetzenden
Massaker an den Omaijaden entkam ein einziger Prinz nach Andalusien, wo er im
Jahre 756 als cAbd ar-Rahmân I.61 das unabhängige Emirat von Córdoba begründete.
Militärische Expeditionen der Abbasiden mit dem Ziel, Andalusien dem Kalifat ein-
zuverleiben, wurden ebenso wie die chronischen Aufstände der Berber, die durch ih-
re ausgeprägte religiöse Eigenwilligkeit62 auffielen, vereitelt. Eine straffe Adminis-
tration63 nach syrischem Vorbild wurde eingeführt: An der Spitze stand der Emir, der
die Beamtenschaft, die Armeeführung und die Richter nominierte. Andalusien wur-
de in kleinere Verwaltungseinheiten eingeteilt, denen jeweils ein Gouverneur (wâlî)
vorstand; dieser wiederum war allein dem Emir von Córdoba gegenüber verantwort-
lich. Militärisch stützte sich cAbd ar-Rahmân I. auf eine teure Söldnerarmee, die aus
Mamelucken, Goten, Wikingern und Slawen bestand, aber den Staatshaushalt dauer-
haft belastete und von den nicht wenigen christlichen Untertanen mit finanziert wer-
den mußte. In religiöser Hinsicht bedeutsam war die Einsetzung eines Imams64, der
die muslimischen Häresien bei den Berbern eindämmen und den Islam unter der
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59 Vgl. SIMONET, Historia, 5.
60 Vgl. SIMONET, Historia, 237–259; CAGIGAS, Mozárabes, 103–137. Vgl. auch die grundlegende Studie
von A.S. TRITTON, The caliphs and their non-muslim subjects. A critical study of the Covenant of cUmar,
London 1930, repr. 1970, den Index zu Spanien, bes. S. 45: «During the conquest of Spain the Muslims
were much less tolerant. On one of his expeditions Mûsâ destroyed every church and broke every bell.”
61 cAbd ar-Rahmân I. (756–788) mit dem sprechenden Beinamen ad-dâkhil (»der Eindringling«); zur
Odyssee dieses Mannes, der von Syrien über Nordafrika schließlich nach Südspanien gelangte, vgl. LÉVI-
PROVENÇAL, Histoire, 91–104.
62 CAGIGAS, Mozárabes, 167, spricht von einer uralten religiösen Unentschlossenheit der Berber, die ihren
Niederschlag in heterodoxen Koranen fand, ein Indiz für den bezeichnenden Umstand, daß wir noch nicht
mit einem kanonisch fixierten Text zu rechnen haben.
63 CAGIGAS, Mozárabes, 123–130; LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 104–138, zur Organisation nach syrischem
Vorbild bes. 129–138.
64 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 120; zur Islamisierungspolitik in Andalusien vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoi-
re, 71–77.
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ıstlıchen Bevölkerung propaglıeren sollte ufgrun der inneren Eınheıt VON Staat
und Religion® hatte der Imäam nıcht 11UTr relıg1öse und Juristische ufgaben. Ihm OD-
lag überdies dıe G'Grenzkontrolle., dıe Festsetzung der Steuern Tür dıe »Ungläubigen«
und dıe korrekte Durchführung des Dschihäds, dıe Pflıcht, jene Hıs ZUT Unter-
werfung bekämpfen, dıe sıch weıgerten, den s1am anzunehmen;: CT hatte darüber
hınaus 1m Staate dıe Rechte ahs durchzusetzen und dıe alschen RKelıg10nen AUS-

Besonders gefährlıch wurde dıe Sıtuation Tür dıe spanıschen Christen AQ-
urc daß “Ahd ar-Rahmän be1l der Auslegung der Scharıa dıe Sstrenge mähkıtıiısche
Richtung®® törderte und darın 1L1UTr och VOIN seınem Sohn Hıscham uUbertroIten WUT-

de Mıt dem au der Cordubenser Vıncentius-Kathedrale ZUT Moschee®‘ WUT-

de bereıts In den vierzıger ahren des achten Jahrhunderts begonnen, während ıhre
Fertigstellung sıch och ein1ge Jahrzehnte Hıs 784 hinzog. SO W ar der s1am auch
tiısch als dıe herrschende elıgıon In der Residenzstadt des Emıiırs erkennen: dıe
Christen hatten sıch Tortan VOoO Stadtzentrum ternzuhalten und mußten mıt ıhren S -
kralbauten auft dıe Randbezirke®® ausweıchen.

“Ahd ar-Rahmäns Jüngerer Sohn Hıscham 88—796)°* testigte dıe arabısche
Herrschaft auft der Iberischen Halbınsel mıt e1iserner and Kr behauptete sıch
nächst seınen alteren Bruder Suleiıman. der VOI Toledo AaUS regierte und 789
ach Jlanger In Nordafrıka vertrieben wurde. DiIie relatıve uhe 1m nneren se1ınes
Reıiches erlaubte CS Hıscham HU, den Dschihad © auft das ecnrıistliche Asturıen 1m
Nordwesten auszudehnen und größere Vorstöße jense1ts des TOS erona Hıs ach
SuüdiIra:  eıiıch (Narbonne) unternehmen. DiIie auft diesen Kaubzügen erbeuteten
ıstlıchen Sklaven wurden 7Uutbau der Grobßmoschee VOIN Cördoba ‘! herange-

ach Hıschams Irühze1ıt1igem Ableben kam se1ın Sohn Hakam /? 796 dıe acC
und ührte Jahre lang eın Schreckensregiment. Se1ine Kegentschaft wurde VOI
zahlreichen Revolten begleıtet, dıe den außenpolıtischen Spielraum des Emıirats
stark einschränkten. DIe Biographen”” wulhten berichten., daß akam se1ın
Schwert ühren verstand W1e eın Schne1der se1ıne Kr seIizfte CS erfolgreic
G5 Vel (/AGIGAS, Mozdrabes, 121 In dA1esem unterschlied sıch “Ahd ar-Rahman ın keiner We1se
V OI den ıhm teindlıch SCSOMNNEHNCN Abbasıden, weilche iıhrerse1ts dem ten sasanıdıschen Vorbild folgten

Vel (/AGIGAS, Mozdrabes, 1107 115; LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 146—1 50 Von den mälıkıtıschen
Greistlichen e1Ng e Kepression gleichzeıit1g e christliıchen Untertanen und e muslimıschen Ket-
71 AL
G / ID beruhmte ezquıita VOIN ('’ordoba wurde w1e einst e maljadenmoschee zunächst innerhalb der al-
(en Kathedrale errichtet, vel (/AGIGAS, Mozdrabes, 108; ZULT arab Quelle vel SIMONET, Historia, SO6T
|DER chrnistliche (1otteshaus wurde ZUEeTSLI als multirel1g1öse (1ebetsstätte CNLIWEL annn dem überdi1-
mens1i0Nı1erten Neubau alz machen.
G5 l e rısten,e kleineren andwerker und e vielen Neueinwanderer leßen sıch auf der anderen 211e
des uadalquıvır 1m Vorort (Fabät) nıeder, vgl LEVI-PROVENCAL, Histotre, 161

Vel LEVI-PROVENCAL, Histotre, 139—160 ID 1m Vergleich den kurzen eglerungszeıten des Än-
fangs lange Kegentschaft “Ahd ar-Rahmans und se1lner ne ZEUSCIH VOIN der relatıven Stabilıtät jener
Jahre

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 142—-146:; ( AGIGAS, Mozdrabes, 1151
Vel (/AGIGAS, Mozdrabes, 115

O Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 150—-192
7 Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 19

christlichen Bevölkerung propagieren sollte. Aufgrund der inneren Einheit von Staat
und Religion65 hatte der Imâm nicht nur religiöse und juristische Aufgaben. Ihm ob-
lag überdies die Grenzkontrolle, die Festsetzung der Steuern für die »Ungläubigen«
und die korrekte Durchführung des Dschihâds, d.h. die Pflicht, jene bis zur Unter-
werfung zu bekämpfen, die sich weigerten, den Islam anzunehmen; er hatte darüber
hinaus im Staate die Rechte Allahs durchzusetzen und die falschen Religionen aus-
zumerzen. Besonders gefährlich wurde die Situation für die spanischen Christen da-
durch, daß cAbd ar-Rahmân I. bei der Auslegung der Scharia die strenge mâlikitische
Richtung66 förderte und darin nur noch von seinem Sohn Hischâm übertroffen wur-
de. Mit dem Umbau der Cordubenser St. Vincentius-Kathedrale zur Moschee67 wur-
de bereits in den vierziger Jahren des achten Jahrhunderts begonnen, während ihre
Fertigstellung sich noch einige Jahrzehnte bis 784 hinzog. So war der Islam auch op-
tisch als die herrschende Religion in der Residenzstadt des Emirs zu erkennen; die
Christen hatten sich fortan vom Stadtzentrum fernzuhalten und mußten mit ihren Sa-
kralbauten auf die Randbezirke68 ausweichen.

cAbd ar-Rahmâns jüngerer Sohn Hischâm I. (788–796)69 festigte die arabische
Herrschaft auf der Iberischen Halbinsel mit eiserner Hand. Er behauptete sich zu-
nächst gegen seinen älteren Bruder Suleiman, der von Toledo aus regierte und 789
nach Tanger in Nordafrika vertrieben wurde. Die relative Ruhe im Inneren seines
Reiches erlaubte es Hischâm nun, den Dschihad70 auf das christliche Asturien im
Nordwesten auszudehnen und größere Vorstöße jenseits des Ebros (Gerona) bis nach
Südfrankreich (Narbonne) zu unternehmen. Die auf diesen Raubzügen erbeuteten
christlichen Sklaven wurden zum Aufbau der Großmoschee von Córdoba71 herange-
zogen.

Nach Hischâms frühzeitigem Ableben kam sein Sohn Hakam72 796 an die Macht
und führte 26 Jahre lang ein Schreckensregiment. Seine Regentschaft wurde von
zahlreichen Revolten begleitet, die den außenpolitischen Spielraum des Emirats
stark einschränkten. Die Biographen73 wußten zu berichten, daß Hakam sein
Schwert zu führen verstand wie ein Schneider seine Nadel. Er setzte es erfolgreich
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65 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 121. In diesem Punkte unterschied sich cAbd ar-Rahmân I. in keiner Weise
von den ihm feindlich gesonnenen Abbasiden, welche ihrerseits dem alten sasanidischen Vorbild folgten.
66 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 110f. 115; LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 146–150. Von den mâlikitischen
Geistlichen ging die Repression gleichzeitig gegen die christlichen Untertanen und die muslimischen Ket-
zer aus.
67 Die berühmte Mezquita von Córdoba wurde wie einst die Omaijadenmoschee zunächst innerhalb der al-
ten Kathedrale errichtet, vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 108; zur arab. Quelle vgl. SIMONET, Historia, 806f.
Das christliche Gotteshaus wurde so zuerst als multireligiöse Gebetsstätte entweiht, um dann dem überdi-
mensionierten Neubau Platz zu machen.
68 Die Christen, die kleineren Handwerker und die vielen Neueinwanderer ließen sich auf der anderen Seite
des Guadalquivir im Vorort (rabâŧ) nieder, vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 161.
69 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 139–160. Die im Vergleich zu den kurzen Regierungszeiten des An-
fangs lange Regentschaft cAbd ar-Rahmâns und seiner Söhne zeugen von der relativen Stabilität jener
 Jahre.
70 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 142–146; CAGIGAS, Mozárabes, 113f.
71 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 113.
72 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 150–192.
73 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 191.
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den e1genen nkel Suleiıman eın und ührte beständıg Krieg‘“* dıe se1Ib-
ständıgen Städte Merıda, Toledo und Daragossa. Letztere wurde VOI eiınem ısch-
lıng (muwallad) AaUS gotisch-arabıschem Hause, der ursprünglıch AaUS Huesca MM-
te., ommandıert. In den ugen der strenggläubıgen muslımıschen Araber galten dıe
Miıschlinge als unsıchere Kantonıisten und wurden daher VOIN der Zentralregierung In
Cordoba entsprechend herablassen! behandelt DIe altehrwürdıge Königsstadt Tole-
do mıt ıhrer gotisch-arabischen Mischbevölkerung ebenfTalls wen12 gene1gt, sıch
dem Joch des Emıiırs beugen, und wurde Tür ıhre Unbotmäßigkeıt In dem berühm-
ten » IreItfe der Grube«75 STAUSAHM bestralt; ıhre (O)berschıic wurde dezımılert.
Eın weıteres Wıderstandsnest W ar erıda mıt se1ıner überwiıegend ıstlıiıchen Be-
völkerung, dıe dıe Steuerpolttik rebellierte am oruIf 1m re SX(5S5 X06
persönlıch e1nN; sıeben] ahrıge Unruhen Lolgten, Hıs dıe eingeäschert und
dıe Bevölkerung Urc eıne CUuec Zwingburg (alcdzar) ruh1g geste W ar DIe evOol-
ten 1m portugliesischen Liıssabon und Co1ımbra wurden In den ahren X(}S ıs XO< VOI
Hakams Sohn Hıscham nıedergeschlagen. uch S1t7 des Emıirats In Cordoba
kam ach fehlgeschlagenen Revolten Massenhinrichtungen®; Hakams Zorn
richtete sıch VOT em seıne aufsässıgen Höflinge Spektakuläre Kreuz1gungs-
szenen‘‘ bestimmten weıthın das Stadtbıild und dienten der allgemeınen Abschre-
ckung Der bemerkenswerte Umstand. daß dıe Stadtmıilız In jenen agen VON eiınem
gotischen Miıschlıing 1amens Rabi ıbn Tuculf (Theodulf) ”® ommandıert wurde., be-
stätigt 11UTr das tiefe Miıßtrauen. das am se1ıne e1genen AaNdS- und Tau-
bensgenossen egte Ihbn Tudult W ar nıcht sonderlıch e1ım olk und der Orduben-
SCT Kaufmannschaft belıebt. Aa VOIN Christen W1e Muslımen gleichermaßen dıe
Sondersteuern Tür den Emıiır eiıntreıben mußte DiIie Bewohner VOIN abat, der Vorstadt
ordobas. dankten CS ıhm mıt dauernden Unruhen., welche In dıe völlıge Zerstörung
des Viertels”” einmündeten. mfTfangreıiche Umsıedlungen und Vertreibungen e1Nl-
SC Quellen sprechen VOIN zwanzıgtausend Famılıenangehörıgen dienten ebenso
WI1Ie dıe Neuansıedlungen zahlreicher Orientalen WI1Ie der VOI den Abbasıden
verfolgten Marwaniden®. den Anhängern des etzten syrıschen alı-
ten. der Befriedung der Kegıion 1m Sinne des Emıirs. Als Residenzstadt 1e Ordo-

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre,
5 Wag“ al al-hufra LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 157
76 Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 16()—1
76 Vel LEVI-PROVENCAL, Histotre, 1653 ID Kreuzigung als Hınriıchtungsart ın den christliıchen Re1-
chen AL theolog1sc nachvollziehbaren (iründen verpont, während S1C VOIN den heidnıschen Persern und
den muslimıschen Arabern ın der Nachfolge der en Punil er eifne praktızıert wurde.
/ ID 1117 bestand vornehmlıc AL Sikclaven (°abid) und freigelassenen Kriegsgefangenen. Ihbn Tudulf
Tie den 111e e1Nes (omes (arab GUMLS) und VEeIrliral e Belange der mozarabıschen C '’hrısten Ofe
des Emıirs. (/AGIGAS, Mozdrabes, V, we1ist arauı nın, ach koranıscher e2saqıit der Nesg 1U V OI

Gläubigen Ungläubige geführt werde dürfe und Tısten 1m muslimıschen Heer unerwünscht e We-
I] cse1len. och e 1117 ür e innere Sicherheit zuständi1g, Nn1ıC ber ür den Dschihäd, e SC
waltsame Verbreitung des sSsi1am den tTenNzen des Emirats akam kam ın erster 1 ıme Nn1ıC auf re1-
C1ÖSE Überzeugungen, sondern auf e unbedingte Loyalıtät se1lner Iruppe
74 Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 1687
er alı Marwaäan zeichnete sıch UrCc 1ne besondere C(’hristenteindlichken: ALUS Bevor VOT den Abh-

basıden AL Ägypten floh, plünderte och e ägyptischen Klöster ALUS, vgl 1 RITTON, Caliphs,

gegen den eigenen Onkel Suleiman ein und führte beständig Krieg74 gegen die selb-
ständigen Städte Mérida, Toledo und Saragossa. Letztere wurde von einem Misch-
ling (muwallad) aus gotisch-arabischem Hause, der ursprünglich aus Huesca stamm-
te, kommandiert. In den Augen der strenggläubigen muslimischen Araber galten die
Mischlinge als unsichere Kantonisten und wurden daher von der Zentralregierung in
Córdoba entsprechend herablassend behandelt. Die altehrwürdige Königsstadt Tole-
do mit ihrer gotisch-arabischen Mischbevölkerung war ebenfalls wenig geneigt, sich
dem Joch des Emirs zu beugen, und wurde für ihre Unbotmäßigkeit in dem berühm-
ten »Treffen der Grube«75 (797) grausam bestraft; ihre Oberschicht wurde dezimiert.
Ein weiteres Widerstandsnest war Mérida mit seiner überwiegend christlichen Be-
völkerung, die gegen die Steuerpolitik rebellierte. Hakam griff im Jahre 805�/�806
persönlich ein; siebenjährige Unruhen folgten, bis die halbe Stadt eingeäschert und
die Bevölkerung durch eine neue Zwingburg (alcázar) ruhig gestellt war. Die Revol-
ten im portugiesischen Lissabon und Coimbra wurden in den Jahren 808 bis 809 von
Hakams Sohn Hischâm niedergeschlagen. Auch am Sitz des Emirats in Córdoba
kam es nach fehlgeschlagenen Revolten zu Massenhinrichtungen76; Hakams Zorn
richtete sich vor allem gegen seine aufsässigen Höflinge. Spektakuläre Kreuzigungs-
szenen77 bestimmten weithin das Stadtbild und dienten der allgemeinen Abschre-
ckung. Der bemerkenswerte Umstand, daß die Stadtmiliz in jenen Tagen von einem
gotischen Mischling namens Rabîc ibn Tûdulf (Theodulf)78 kommandiert wurde, be-
stätigt nur das tiefe Mißtrauen, das Hakam gegen seine eigenen Lands- und Glau-
bensgenossen hegte. Ibn Tûdulf war nicht sonderlich beim Volk und der Corduben-
ser Kaufmannschaft beliebt, da er von Christen wie Muslimen gleichermaßen die
Sondersteuern für den Emir eintreiben mußte. Die Bewohner von Rabat, der Vorstadt
Córdobas, dankten es ihm mit dauernden Unruhen, welche in die völlige Zerstörung
des Viertels79 einmündeten. Umfangreiche Umsiedlungen und Vertreibungen – eini-
ge Quellen sprechen von zwanzigtausend Familienangehörigen – dienten ebenso
wie die Neuansiedlungen zahlreicher Orientalen wie z. B. der von den  Abbasiden
verfolgten Marwaniden80, den Anhängern des letzten syrischen Kali-
fen, der Befriedung der Region im Sinne des Emirs. Als Residenzstadt blieb Córdo-
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74 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 154–160.
75 waqcat al-ħufra : LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 157.
76 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 160–169.
76 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 163. Die Kreuzigung war als Hinrichtungsart in den christlichen Rei-
chen aus theologisch nachvollziehbaren Gründen verpönt, während sie von den heidnischen Persern und
den muslimischen Arabern in der Nachfolge der alten Punier eifrig praktiziert wurde. 
78 Die Miliz bestand vornehmlich aus Sklaven (cabîd) und freigelassenen Kriegsgefangenen. Ibn Tûdulf
führte den Titel eines Comes (arab. qumis) und vertrat die Belange der mozarabischen Christen am Hofe
des Emirs. CAGIGAS, Mozárabes, 92f, weist darauf hin, daß nach koranischer Lesart der Krieg nur von
Gläubigen gegen Ungläubige geführt werde dürfe und Christen im muslimischen Heer unerwünscht gewe-
sen seien. Doch war die Miliz nur für die innere Sicherheit zuständig, nicht aber für den Dschihâd, die ge-
waltsame Verbreitung des Islam an den Grenzen des Emirats. Hakam kam es in erster Linie nicht auf reli-
giöse Überzeugungen, sondern auf die unbedingte Loyalität seiner Truppe an.
79 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 168f.
80 Der Kalif Marwân zeichnete sich durch eine besondere Christenfeindlichkeit aus. Bevor er vor den Ab-
basiden aus Ägypten floh, plünderte er noch die ägyptischen Klöster aus, vgl. TRITTON, Caliphs, 46.
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ba$l auch Begınn des neunten Jahrhunderts eıne attraktıve Wachstums- und /u-
zUugsreg10N, In der sıch zahlreiche Beamte und Kechtsgelehrte fugahäd mıt ıhren olft
kınderreichen Famılıen nıederlıebßen und der alten Römerstadt eın völlıg
orientalısches Gepräge gaben

Außenpoltisch seiztfe akam den Dschihäd das chrnistliche Asturien®? und
Frankenreıich 1Im Norden tort Gefürchtet VOT em dıe Sommerfeldzüge Salfa)
welche den abern reiche Beute einbrachten und dıe kleiıneren christliıchen Reıiche
ZWANSCH, e1m Frankenreich 1m Norden Schutz suchen. Karl der Große® unternahm
mehrere Vorstöße., dıe an se1nes Reıiches Jenseı1ts der Pyrenäen sıchern.
uch WEn dıe Eiıinnahme der strategısch bedeutsamen Städte lortosa und Saragossa
mıblang, konnte il doch S()5 nach zweıjährıger Belagerung mıt seinem
Sohn. Ludwıg dem Frommen, Barcelona®** einnehmen und dıe spanısche Mark ıs 7U

Ebro ein1germaßen ıchern. Auf eArnstilicher Seıte ämpften auch ein1ge Miıschlinge WIe
Lope® dıe Mauren und u  e das hrıge Tür dıe Stabilısıerung der nördlıchen
Kegionen be1 Ludwıg der Fromme (F Junı 540). Önı1g VOINN Aquıtanıien se1it 781 und
Kaliser se1ıt 1 seiztfe das Werk se1INes aters ebenso energıisch WIEe polıtısch geschickt
tort DE il e1in oflfenes Herz Tür dıe Belange der Mozaraber hatte, wandte il sıch 1Im
Jahre dıe Eınwohner VON arıda und versprach ıhnen mılıtärıschen Beılistand
und Tür den Fall, ıhre rhebung dıe Mauren gelänge, dıe vollkommene Be-
Ire1ung VON der entehrenden Schutzsteuer. Irotz er mılıtärıischen Bemühungen gelan-
SCH dem eArıstlichen Kalser aber keıne größeren Geländegewıinne.

In kırc  ıcher Hınsıcht bedeutete cdieser polıtısche SIALS GQUO , daß sıch der
Schwerpunkt des relıg1ösen und geistigen Lebens., welches sıch In der Antıke VOTL al -
lem 1m en In der Baetıca und der Tarragonensı1s abgespıielt hatte., allmählich ach
Nordwesten verlagerte. Toledo. der S1t7 des Prıimas Spanlae, lag 'OLZ eiıner gewIlissen
Unabhängigkeıt VOoO Cordubenser Emıirat dauerhaft 1m maurısch beherrschten 5Spa-
men, In infidelium, WAS azZu ührte. sıch dıe nordspanıschen,
tIränkıschem FEınflulß stehenden Bıschofssıtze und Klöster verstärkt dıe geıistige
Führung der Katholıken bemühten. DiIie Fragen der zeıtgenössıschen Theologie®’,

Vel LEVI-PROVENCAL, Histotre, — ams Ansehen Urc e organge ın Toledo und den
Vorstädten se1lner Residenz ('’ordoba uch be1 den arabısch-muslimıischen Hıstorikern scChwer gelıtten. Im
Gegensatz seinem (Girolivater galt Nn1ıC als besonders Iromm : Öönche und Asketen mıeden Se1ne NA-
he und en1U VOIN weıtem, vgl LEVI-PROVENCAL, HistoLre, 86, Anm

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 175—178
E Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 118—-129

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 17/78—1
X Eigentlich auf arab T ubb (»>Mark« »Kern«) genannt, VOIN den Spanıern häufig »>LUDUS« (Lobo) gerufen,
vgl LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 176; vel uch ( AGIGAS, Mozdrabes, 75, Anm 45 UDUS vero filius Ae
ecdem Muzd, Qul Tofeta CONSsul Preerat.
er Brief Ludwı1gs des Frommen e Tısten VOIN erida wurde herausgegeben VOIN Florez, ESpand

Sagrada IrZ LLEVI-PROVENCAL, Histotre, L, L l e Intervention des Iraänkıschen Q1SEers
gunsten der edrängten Tısten e1n zweischne1d1iges Schwert, 1e 5 S1C jene ın den ugen der Mauren
als tTünfte Kolonne ersche1inen.
x} ()AGIGAS Mozdrabes, 167 VerMNULeL eınen Iıslamıschen Hıntergrund iüre damalıgen Diskussionen. och
wurden hese allesamı In lateinıscher Sprache SC /Zumeıst handelt C sıch altkırchliche Ihemen, e
In einem eigentümlıchen dogmatıschen INbıenNTte Askutiert wurden, vel uch SIMONET, Historia, 261

ba81 auch zu Beginn des neunten Jahrhunderts eine attraktive Wachstums- und Zu-
zugsregion, in der sich zahlreiche Beamte und Rechtsgelehrte (fuqahâ) mit ihren oft
kinderreichen Familien niederließen und der alten Römerstadt ein völlig neues
orientalisches Gepräge gaben.

Außenpolitisch setzte Hakam den Dschihâd gegen das christliche Asturien82 und
Frankenreich im Norden fort. Gefürchtet waren vor allem die Sommerfeldzüge (saifa),
welche den Arabern reiche Beute einbrachten und die kleineren christlichen Reiche
zwangen, beim Frankenreich im Norden Schutz zu suchen. Karl der Große83 unternahm
mehrere Vorstöße, um die Südflanke seines Reiches jenseits der Pyrenäen zu sichern.
Auch wenn die Einnahme der strategisch bedeutsamen Städte Tortosa und Saragossa
mißlang, so konnte er doch 803 nach zweijähriger Belagerung zusammen mit seinem
Sohn, Ludwig dem Frommen, Barcelona84 einnehmen und die spanische Mark bis zum
Ebro einigermaßen sichern. Auf christlicher Seite kämpften auch einige Mischlinge wie
Lope85 gegen die Mauren und trugen so das Ihrige für die Stabilisierung der nördlichen
Regionen bei. Ludwig der Fromme († 20. Juni 840), König von Aquitanien seit 781 und
Kaiser seit 814, setzte das Werk seines Vaters ebenso energisch wie politisch geschickt
fort. Da er stets ein offenes Herz für die Belange der Mozaraber hatte, wandte er sich im
Jahre 82486 an die Einwohner von Mérida und versprach ihnen militärischen Beistand
und für den Fall, daß ihre Erhebung gegen die Mauren gelänge, die vollkommene Be-
freiung von der entehrenden Schutzsteuer. Trotz aller militärischen Bemühungen gelan-
gen dem christlichen Kaiser aber keine größeren Geländegewinne.

In kirchlicher Hinsicht bedeutete dieser politische status quo, daß sich der
Schwerpunkt des religiösen und geistigen Lebens, welches sich in der Antike vor al-
lem im Süden in der Baëtica und der Tarragonensis abgespielt hatte, allmählich nach
Nordwesten verlagerte. Toledo, der Sitz des Primas Spaniae, lag trotz einer gewissen
Unabhängigkeit vom Cordubenser Emirat dauerhaft im maurisch beherrschten Spa-
nien, d.h. in parte infidelium, was dazu führte, daß sich die nordspanischen, unter
fränkischem Einfluß stehenden Bischofssitze und Klöster verstärkt um die geistige
Führung der Katholiken bemühten. Die Fragen der zeitgenössischen Theologie87, 
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81 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 185–191. Hakams Ansehen hatte durch die Vorgänge in Toledo und den
Vorstädten seiner Residenz Córdoba auch bei den arabisch-muslimischen Historikern schwer gelitten. Im
Gegensatz zu seinem Großvater galt er nicht als besonders fromm; Mönche und Asketen mieden seine Nä-
he und grüßten nur von weitem, vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 188, Anm. 1.
82 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 173–178.
83 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 118–129.
84 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 178–185.
85 Eigentlich auf arab. Lubb (»Mark«, »Kern«) genannt, von den Spaniern häufig »Lupus« (Lobo) gerufen,
vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 176; vgl. auch CAGIGAS, Mozárabes, 175, Anm. 43: Lupus vero filius de
eodem Muza, qui Toleto consul præerat.
86 Der Brief Ludwigs des Frommen an die Christen von Mérida wurde herausgegeben von Flórez, España
Sagrada XIII,416f; frz. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, I, 228. Die Intervention des fränkischen Kaisers zu-
gunsten der bedrängten Christen war ein zweischneidiges Schwert, ließ sie jene in den Augen der Mauren
als fünfte Kolonne erscheinen.
87 CAGIGAS, Mozárabes, 167, vermutet einen islamischen Hintergrund für die damaligen Diskussionen. Doch
wurden diese allesamt in lateinischer Sprache geführt. Zumeist handelt es sich um altkirchliche Themen, die
in einem eigentümlichen dogmatischen Ambiente diskutiert wurden, vgl. auch SIMONET, Historia, 261
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dıe VOIN Miıgetius NEeU angestoßene Dıiskussion dıe Irmität. der VOI dem 10-
edaner Erzbischof Elıpandus begünstigte Adoptianismus®® SOWwI1e dıe In der Baetıca
geführte Debatte dıe Prädestination wurden nıcht zurfällig VON TIränkıschen S5SynNOo-
den entschlıeden. Angesıchts der maurıschen Bedrückung dıe dogmatıschen
Streitigkeiten nıcht a7Zu gee1gnet, dıe Eınheıt und Geschlossenheıt 1m spanıschen
Epıskopat fördern., und wurden er auch VO weltlıchen Arm 1m Frankenreıich
unnachgıiebig unterdrückt.

Unter “Ahd ar-Rahmän I1 22-852)°, der re1ß1g) ahrıg den TIhron bestieg, DbIüh-
te das Emıirat Cordoba In kultureller Hınsıcht aut Der Emıiır begeısterte sıch Tür
Kunst, Poesıe und Philosophie”®, {al alles., dıe acC und den anz des Abbası-
denhofTfes In Bagdad ubertreiten Mıt seıinem üppıgen Harem ahmte dıe alten
Perser ach und trat In ständıge Konkurrenz den Byzantinern  9l und den anderen
ıstlıiıchen Mächten“?. Mılıtärısch seizte auft eiıne zusammengewürfelte Söldner-
truppe, Tür dıe seıne hauptsächlıch och ıstlıiıchen Untertanen zahlen hatten. Kr
seIizfte sıch dıe 1kınger urc dıe Sevılla plünderten, und 1e3 dıe Flot-
te ausbauen, dıe Vorherrschaft 1m westlıchen Mıttelmeer erhalten. Aufstände
der alten Elıten In Toledo und Merida** der Tagesordnung. Neu se1ıner
Innenpolıtik WAaL, da “Ahd ar-Rahmän I1 VOT em en In dıe höhere Verwal-
tung”” ulnahm und S1e dıe chrıistlıche Bevölkerung ausspielte. Diese W ar In
se1ıner Kegierung unterrepräsentiert, allenTfalls S1e e1ım Fıskus geduldet,
dıe allfällıge Kopfsteuer (Dschiz)a) eltTektiver eintreıiben können. 1e1e Christen
nahmen aher. olft auch 11UTr 7U Scheın, den s1am den Drangsalıerungen
Urc dıe Muslıme entgehen. och wurden diese Proselyten VOI den alten
muslımıschen Elıten nıcht akzeptiert, sondern argwöhnısch beobachtet., W1e das Be1-
spıe. des AaUS gotischem Hause stammenden Miıschling “Umar ıbn Hafsün?® ze1gt, der
7U eAnrıistlichen Gilauben (zurück-)fand und VOI den Muslımen, en “Ahd
ar-Rahmäns Sohn Mohamed ekriegt wurde. EKEıne multiethnısche Ooder multirelig1Ö-

Idylle W ar das Spanıen des neunten Jahrhunderts keinesfTalls; CS wartete Tür dıe AaL2
geschrumpfte ecnrıistliche Mınderheıt mıt mancherle1 Prüfungen aut

NÖ der Adoptianısmus ın Spanıen stark W. hıng N1C uletzt mit dem bezeichnenden Umstand
P e Westgoten das letzte Konzıl der Reichskıirche nıe Üübernommen aben, vel Iuan
Francısco RIVERA KECIO, F} adoptianismo ESpand SI0 HIT Historia Doctrina, Toledo 19580

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 193—2 78
/ur gele.  en mgebung des OTes vgl LEVI-PROVENCAL, HistoLre, XII
/7u den dıplomatıschen Beziehungen des FEmirats mit BYyZzanz vgl LEVI-PROVENCAL, Histotre, 249254
/Zum nesg mit den christlıchen Franken und Basken 1m Norden vel LEVI-PROVENCAL, HLSstOoLre, 21 ] —

2158
U Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, — 2075

Vel LLEVI-PROVENCAL, Histotre, 202-—)10
45 /ur Verwaltung vgl LEVI-PROVENCAL, Histotre, 254—-2653; 1 RITTON, Caliphs, a VoOor em e 1m
Fernhandel prosperierenden provenzalıschen uden, e (’ordoba mi1t Sklaven, Eunuchen, Seidenstoffen
und Fdelsteinen VeErsorgLiecNn, wurden VO! Emir hohert Selbst e Mozaraber konnten sıch aum Juda1s1ıe-
renden (r ebräuchen Ww1e der Beschne1idung der der koscheren Ost (Achtung des Schweıinefleisches e{Cc.)
entziehen, vel (/AGIGAS, Mozdrabes, 197

Vel ( AGIGAS Mozdrabes, 235—249 ()mar (“Umar) e1n Abkömmlıng des (iraten Altonso ÄtT1as der
e achfahren der malıJjaden ın Spanıen heftig bekämpfte, vel SIMONET, Historid, 35725 561—585

z. B. die von Migetius neu angestoßene Diskussion um die Trinität, der von dem To-
ledaner Erzbischof Elipandus begünstigte Adoptianismus88 sowie die in der Baëtica
geführte Debatte um die Prädestination wurden nicht zufällig von fränkischen Syno-
den entschieden. Angesichts der maurischen Bedrückung waren die dogmatischen
Streitigkeiten nicht dazu geeignet, die Einheit und Geschlossenheit im spanischen
Episkopat zu fördern, und wurden daher auch vom weltlichen Arm im Frankenreich
unnachgiebig unterdrückt.

Unter cAbd ar-Rahmân II. (822–852)89, der dreißigjährig den Thron bestieg, blüh-
te das Emirat Córdoba in kultureller Hinsicht auf. Der Emir begeisterte sich für
Kunst, Poesie und Philosophie90, tat alles, um die Macht und den Glanz des Abbasi-
denhofes in Bagdad zu übertreffen. Mit seinem üppigen Harem ahmte er die alten
Perser nach und trat in ständige Konkurrenz zu den Byzantinern91 und den anderen
christlichen Mächten92. Militärisch setzte er auf eine zusammengewürfelte Söldner-
truppe, für die seine hauptsächlich noch christlichen Untertanen zu zahlen hatten. Er
setzte sich 84493 gegen die Wikinger durch, die Sevilla plünderten, und ließ die Flot-
te ausbauen, um die Vorherrschaft im westlichen Mittelmeer zu erhalten. Aufstände
der alten Eliten in Toledo und Mérida94 waren an der Tagesordnung. Neu an seiner
Innenpolitik war, daß cAbd ar-Rahmân II. vor allem Juden in die höhere Verwal-
tung95 aufnahm und sie gegen die christliche Bevölkerung ausspielte. Diese war in
seiner Regierung unterrepräsentiert, allenfalls waren sie beim Fiskus geduldet, um
die allfällige Kopfsteuer (Dschizja) effektiver eintreiben zu können. Viele Christen
nahmen daher, oft auch nur zum Schein, den Islam an, um den Drangsalierungen
durch die Muslime zu entgehen. Doch wurden diese neuen Proselyten von den alten
muslimischen Eliten nicht akzeptiert, sondern argwöhnisch beobachtet, wie das Bei-
spiel des aus gotischem Hause stammenden Mischling cUmar ibn Hafsûn96 zeigt, der
zum christlichen Glauben (zurück-)fand und von den Muslimen, allen voran cAbd
ar-Rahmâns Sohn Mohamed bekriegt wurde. Eine multiethnische oder multireligiö-
se Idylle war das Spanien des neunten Jahrhunderts keinesfalls; es wartete für die arg
geschrumpfte christliche Minderheit mit mancherlei Prüfungen auf.
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88 Daß der Adoptianismus in Spanien so stark war, hing nicht zuletzt mit dem bezeichnenden Umstand zu-
sammen, daß die Westgoten das letzte Konzil der Reichskirche (553) nie übernommen haben, vgl. Juan
Francisco RIVERA RECIO, El adoptianismo en España – siglo VIII – Historia y Doctrina, Toledo 1980.
89 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 193–278.
90 Zur gelehrten Umgebung des Hofes vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 272–278.
91 Zu den diplomatischen Beziehungen des Emirats mit Byzanz vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 249–254.
92 Zum Krieg mit den christlichen Franken und Basken im Norden vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 211–
218.
93 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 218–225.
94 Vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 202–210.
95 Zur Verwaltung vgl. LÉVI-PROVENÇAL, Histoire, 254–263; TRITTON, Caliphs, 22f. Vor allem die im
Fernhandel prosperierenden provenzalischen Juden, die Córdoba mit Sklaven, Eunuchen, Seidenstoffen
und Edelsteinen versorgten, wurden vom Emir hofiert. Selbst die Mozaraber konnten sich kaum judaisie-
renden Gebräuchen wie der Beschneidung oder der koscheren Kost (Ächtung des Schweinefleisches etc.)
entziehen, vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 197.
96 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 235–249. Omar (cUmar) war ein Abkömmling des Grafen Alfonso Arias, der
die Nachfahren der Omaijaden in Spanien heftig bekämpfte, vgl. SIMONET, Historia, 513–525. 561–585.



255Fine kleine Relecture der Cordubenser Martyrıen (9 JIh.)
Eulo21us, Alvar und die Märtyrer Vo  > Cordoba

Reın kulturgeschichtlichem Aspekt betrachtet. befand sıch das Emıirat VOIN
Cördoba?” In der Mıtte des neunten Jahrhunderts In einem allgemeınen Aufschwung.
DIe Landwırtschaft blühte Aa  S der AaUS dem Orient ımportierten Bewässerungstech-
nık auf, dıe Handelsbeziehungen 1Ns Ööstlıche Mıttelmeer erschlossen CUu«c Ahbhsatz-
märkte und brachten regelmäßıge Eıiınkünite. eın starkes stehendes Heer sorgte g —
waltsam Tür innere und Außere Stabıilıtät ugle1ic W ar diese Zeıt eiıne Epoche höchst
spannungsreıicher relıg1öser Konfrontatıion. Der Abschwung der katholıschen S_
kırche 1m südlıchen Spanıen Tand In dem ungefähren Ze1itraum zwıschen 75() und
X 5() In dieser Zeıt Lührten dıe Kepressionen und dıe soz1ale degregation des
Scharıa-Islam eiıner Steten Auszehrung der alten volkskırchlichen Strukturen. Fı-

olfene 1SS10N den Arabern W ar verboten und ührte WI1Ie auch heute?® 7U

Tode sowohl des Konvertiten als auch des Taufpriesters. DIe schız)a garantıerte
7 W ar eıne auft (Gjottesdiensträume eschränkte Kultfreiheıt. laugte aber auft Dauer dıe
Fıinanzkraft der ıstlıiıchen Untertanen AaUS, dıe sıch 11UTr Urc Glaubensabfall der
entehrenden Besteuerung entziehen konnten. |DER Verbot Tür chrıistliıche Girundbesit-
ZCT, muslımısche Sklaven halten, Lührte dem s1am CUuc nhänger und eNtIZOS
Kırche und Klöster dıe notwendıgen Arbeıtskräfte DIe VOI en Lande1gnern erho-
ene Girundsteuer ührte 1m Verbund mıt der 1L1UTr VOI den Schritftbesitzern erhobenen
sch1iz)ja Wettbewerbsnachteılnlen der Christen gegenüber ıhren muslımıschen
Konkurrenten. Um der Besteuerung entgehen, heßen sıch viele Christen In der
Iruchtbaren Ebroebene”* ahe den nördlıchen Kleinköniıgreichen und der Mark des
Frankenreıiches nıeder. WAS eiıner Schwächung des Christentums In den südlıchen
egenden ührte DIe Zuwanderung N yrıen und dem Orient brachte ebenso WI1Ie
dıe aufgrun der muslımıschen Vielweliberel höhere Keproduktionsrate eıne emOo-

100graphıische Verschiebung zugunsten der Muslıme und ZUUNgZUNSteEN der Christen
enere geschieden wurde zwıschen den Volksgruppen der Araber. Berber und
Hıspano-Goten, dıe allerdings erheblıchen Anpassungsdruck dıe iıslamısch-

101arabısche Kultur gerleten. Der Status der S« musälima also jener kenegaten,
dıe der soz1alen Akzeptanz wıllen 7U s1am 1elen und ıhre Irüheren
Glaubensgenossen nıcht selten art bedrängten, W ar nıcht unbedingt iıdentisch mıt
dem der Miıschlinge (muwalladün), jener VOIN muslımıschen atern mıt ıstlıiıchen
üttern gezeugten Kınder. dıe sıch 1m Erwachsenenalter auft ıhre ursprünglıche rel1-

Y} Vel uch SIMONET, Historia, 35/7— 380
Y £ur Bestrafung der Apostasıe (irtiddd) 1m sSL1am vgl 1 RITTON, Caliphs, 181—1 6I} (/AGIGAS, Mozdrabes,
202I;: ür e Neuzeit vgl e Autobiographie e1Nes uslım, der zuU ustilıchen (ilauben tand: Joseph
FVFADELLE, Das Todesurtet Als ich Christ WUrde M Irak, ugsburg 11

Vel ( AGIGAS Mozdrabes, 267269 e Muslıme den FExodus der C'hristen prinz1ıpie nıchts
einzuwenden hatten, ist durchaus nachvollziehbar, bot S1C ıihnen doch e günst1ge Gelegenheit, sıch deren
unbeweglıcher abe bemächtigen können.
100 Bedauerlicherwe1ise geht Pochoshajew auftf chese Aspekte der Demographie Nn1ıC aäher e1in In CZUg auftf
e hen zwıischen Muslımen und C'hristinnen resumılert 1 RITTON, Caliphs, 18 7—-190 127 157 zutrelfend
> A uslım COU ILal OHI1C but uslım 'h1is law AaVe en broken «
101 Vel (CAGIGAS, Mozdrabes,

Eulogius, Alvar und die Märtyrer von Córdoba

Rein unter kulturgeschichtlichem Aspekt betrachtet, befand sich das Emirat von
Córdoba97 in der Mitte des neunten Jahrhunderts in einem allgemeinen Aufschwung.
Die Landwirtschaft blühte dank der aus dem Orient importierten Bewässerungstech-
nik auf, die Handelsbeziehungen ins östliche Mittelmeer erschlossen neue Absatz-
märkte und brachten regelmäßige Einkünfte, ein starkes stehendes Heer sorgte ge-
waltsam für innere und äußere Stabilität. Zugleich war diese Zeit eine Epoche höchst
spannungsreicher religiöser Konfrontation. Der Abschwung der katholischen Volks-
kirche im südlichen Spanien fand in dem ungefähren Zeitraum zwischen 750 und
850 statt. In dieser Zeit führten die Repressionen und die soziale Segregation des
Scharia-Islam zu einer steten Auszehrung der alten volkskirchlichen Strukturen. Ei-
ne offene Mission unter den Arabern war verboten und führte wie auch heute98 zum
Tode sowohl des Konvertiten als auch des Taufpriesters. Die Dschizja garantierte
zwar eine auf Gottesdiensträume beschränkte Kultfreiheit, laugte aber auf Dauer die
Finanzkraft der christlichen Untertanen aus, die sich nur durch Glaubensabfall der
entehrenden Besteuerung entziehen konnten. Das Verbot für christliche Grundbesit-
zer, muslimische Sklaven zu halten, führte dem Islam neue Anhänger zu und entzog
Kirche und Klöster die notwendigen Arbeitskräfte. Die von allen Landeignern erho-
bene Grundsteuer führte im Verbund mit der nur von den Schriftbesitzern erhobenen
Dschizja zu Wettbewerbsnachteilen der Christen gegenüber ihren muslimischen
Konkurrenten. Um der Besteuerung zu entgehen, ließen sich viele Christen in der
fruchtbaren Ebroebene99 nahe den nördlichen Kleinkönigreichen und der Mark des
Frankenreiches nieder, was zu einer Schwächung des Christentums in den südlichen
Gegenden führte. Die Zuwanderung aus Syrien und dem Orient brachte ebenso wie
die aufgrund der muslimischen Vielweiberei höhere Reproduktionsrate eine demo-
graphische Verschiebung100 zugunsten der Muslime und zuungunsten der Christen.
Generell geschieden wurde zwischen den Volksgruppen der Araber, Berber und
 Hispano-Goten, die allerdings unter erheblichen Anpassungsdruck an die islamisch-
arabische Kultur gerieten. Der Status der sog. musâlima101, also jener Renegaten, 
die um der sozialen Akzeptanz willen zum Islam abfielen und ihre früheren
Glaubens genossen nicht selten hart bedrängten, war nicht unbedingt identisch mit
dem der Mischlinge (muwalladûn), jener von muslimischen Vätern mit christlichen
Müttern gezeugten Kinder, die sich im Erwachsenenalter auf ihre ursprüngliche reli-
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97 Vgl. auch SIMONET, Historia, 357–380.
98 Zur Bestrafung der Apostasie (irtidâd) im Islam vgl. TRITTON, Caliphs, 181–185; CAGIGAS, Mozárabes,
202f; für die Neuzeit vgl. die Autobiographie eines Muslim, der zum christlichen Glauben fand: Joseph
FADELLE, Das Todesurteil – Als ich Christ wurde im Irak, Augsburg 2011.
99 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 267–269. Daß die Muslime gegen den Exodus der Christen prinzipiell nichts
einzuwenden hatten, ist durchaus nachvollziehbar, bot sie ihnen doch die günstige Gelegenheit, sich deren
unbeweglicher Habe bemächtigen zu können.
100 Bedauerlicherweise geht Pochoshajew auf diese Aspekte der Demographie nicht näher ein. In bezug auf
die Ehen zwischen Muslimen und Christinnen resümiert TRITTON, Caliphs, 187–190, hier: 187, zutreffend:
»A Muslim woman could marry none but a Muslim. This law seems never to have been broken.«
101 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 55.
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g1Öse erkKun besannen und VON den e  € Muslımen als Apostaten verachtet
wurden.

Wer eın umrıbhaftes Bıld VO en der Christen 1m maurıschen Spanıen des
neunten und begıinnenden zehnten Jahrhunderts erhalten wıll. der Se1 auft dıe restrik-
t1ven Auslegungen der »Omarschen Bedingungen« des adı Abu Bakr Muhammad
ıbn 1-Walıd VOI lortosa1072 verwlıiesen:

» DIes ist eın rıefl, den dıe Christen der den Diener Allahs., “Umar ıbn
103al-Khattäb., den Emıiır der Gläubigen, gerichtet en

Als In dieses 1Land gekommen se1d. en WIT Fuch Sıcherheitsgarantıe
gebeten Tür UNsS., uUuNsere Nachkommenschalfit, uUuNseren Besıtz und uUuNsere aubens-
brüder Wır en VOT Fuch olgende Verpflichtung auft un$s

Wır werden In uUuNseren Städten und ıhrer mgebung keıne Klöster., keıne Kırchen,
keıne Mönchszellen und keıne Eınsıedeleien mehr bauen. Wır werden auch dıe (jJe-
aul den oben genannten, dıe baufällıg Sınd Ooder sıch In den muslımıschen
Wohnvılerteln eIL  en. nıcht ınstand setizen
Wır werden den Vorbeikommenden und den Reisenden uUuNsere 1uUüren Ööltnen Wır
werden en Muslımen Gastfireundschaft anbıeten und S1e rel lage lang eherber-
SCH
Wır werden keinem pIıON Asyl gewähren, weder In uUuNseremn Kırchen och In uUuNsSc-
remn Wohnungen. Wır werden den Muslımen nıchts verheimlıchen. N ıhnen scha-
den könnte.
Wır werden uNnsere Kınder den Koran nıcht lehren
Wır werden uNnsere Kulthandlungen nıcht Öfltentlich zeigen und auch nıcht In der
Predigt empfehlen. Wır werden keiınen uUNSCTIELr Angehörıgen cdaran hındern., den IS-
lam anzunehmen. WEn CS ll
Wır werden den Muslımen mıt Kespekt begegnen. Wır werden aufstehen. WEn S1e
sıch nıedersetzen wollen Wır werden nıcht versuchen., ıhnen In der eıdung ahn-
ıch se1n. weder Urc den Hut och Urc den Turban Ooder dıe Schuhe., Ooder
Urc dıe Art, un$s kämmen. Wır werden un$s ıhre Sprechweilse nıcht aneıgnen
und werden ıhre Vater- und Sohntıitel nıcht übernehmen. Wır werden keıne Sättel
gebrauchen, uns mıt dem Schwert nıcht gurten, keıne alten besıtzen und auch
keıne tragen.
Wır werden auft uNnsere Diege] keıne arabıschen Lettern einrıtzen.
Wır werden keıne alkoholhaltıgen (Gjetränke verkaufen.
Wır werden unNns den Vorderkopf scheren. Wır werden UNsS., ımmer WIT uns eIn-
den, auft dıe gleiche WeIlse kleiden. und WIT werden den Zzunndr (Sklavengürtel) g —
brauchen.
Wır werden uUuNsere Kreuze und uUuNsere Bücher auft den VOI Muslımen besuchten
Strabßen und auft ıhren Märkten nıcht zeigen. Wır werden den Gong In uUuNscren Kır-

1072 erUlOr (45 1—5() — ist AL lortosa (Nordspanıen) gebürtig, Jurist und Verfas-
\l des berühmten erkes »Lampe der Kön1ige«, elner muslımıschen Fürstenspiegels, Ausgabe Kaıro
1872, 1355717
103 Fs ist völlıg unwahrscheiinlich, e1n Olches Schreiben AL ıstilicnerer geflossen ist Vielmehr
handelt herbe1 e1n muslımısches Dıiktat

giöse Herkunft besannen und von den strengen Muslimen als Apostaten verachtet
wurden.

Wer ein umrißhaftes Bild vom Leben der Christen im maurischen Spanien des
neunten und beginnenden zehnten Jahrhunderts erhalten will, der sei auf die restrik-
tiven Auslegungen der »Omarschen Bedingungen« des Kadi Abû Bakr Muhammad
ibn al-Walîd von Tortosa102 verwiesen:

»Dies ist ein Brief, den die Christen der Stadt an den Diener Allahs, cUmar ibn 
al-Khattâb, den Emir der Gläubigen, gerichtet haben.103

Als Ihr in dieses Land gekommen seid, haben wir Euch um Sicherheitsgarantie
gebeten für uns, unsere Nachkommenschaft, unseren Besitz und unsere Glaubens-
brüder. Wir haben vor Euch folgende Verpflichtung auf uns genommen: 
– Wir werden in unseren Städten und ihrer Umgebung keine Klöster, keine Kirchen,

keine Mönchszellen und keine Einsiedeleien mehr bauen. Wir werden auch die Ge-
bäude unter den oben genannten, die baufällig sind oder sich in den muslimischen
Wohnvierteln befinden, nicht instand setzen. 

– Wir werden den Vorbeikommenden und den Reisenden unsere Türen öffnen. Wir
werden allen Muslimen Gastfreundschaft anbieten und sie drei Tage lang beherber-
gen. 

– Wir werden keinem Spion Asyl gewähren, weder in unseren Kirchen noch in unse-
ren Wohnungen. Wir werden den Muslimen nichts verheimlichen, was ihnen scha-
den könnte.

– Wir werden unsere Kinder den Koran nicht lehren.
– Wir werden unsere Kulthandlungen nicht öffentlich zeigen und auch nicht in der

Predigt empfehlen. Wir werden keinen unserer Angehörigen daran hindern, den Is-
lam anzunehmen, wenn er es will.

– Wir werden den Muslimen mit Respekt begegnen. Wir werden aufstehen, wenn sie
sich niedersetzen wollen. Wir werden nicht versuchen, ihnen in der Kleidung ähn-
lich zu sein, weder durch den Hut noch durch den Turban oder die Schuhe, oder
durch die Art, uns zu kämmen. Wir werden uns ihre Sprechweise nicht aneignen
und werden ihre Vater- und Sohntitel nicht übernehmen. Wir werden keine Sättel
gebrauchen, uns mit dem Schwert nicht gürten, keine Waffen besitzen und auch
keine tragen.

– Wir werden auf unsere Siegel keine arabischen Lettern einritzen.
– Wir werden keine alkoholhaltigen Getränke verkaufen.
– Wir werden uns den Vorderkopf scheren. Wir werden uns, wo immer wir uns befin-

den, auf die gleiche Weise kleiden, und wir werden den zunnâr (Sklavengürtel) ge-
brauchen.

– Wir werden unsere Kreuze und unsere Bücher auf den von Muslimen besuchten
Straßen und auf ihren Märkten nicht zeigen. Wir werden den Gong in unseren Kir-
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102 Der Autor (451–520 A.H. = 1059–1126 A.D.) ist aus Tortosa (Nordspanien) gebürtig, Jurist und Verfas-
ser des berühmten Werkes »Lampe der Könige«, einer Art muslimischen Fürstenspiegels, Ausgabe: Kairo
1872, S. 135f.
103 Es ist völlig unwahrscheinlich, daß ein solches Schreiben aus christlicher Feder geflossen ist. Vielmehr
handelt es hierbei um ein muslimisches Diktat.
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chen leise schlagen. Wır werden ort uUuNsere Stimmen In der Gegenwart der US11-
nıcht laut erklingen lassen. Wır werden dıe Öfltfentlichen Prozessionen VO

Palmsonntag und ()stern nıcht veranstalten. Wır werden nıcht laut schreıien., indem
WIT uUuNsere loten begleıten. Wır werden auft den VOI Muslımen besuchten Strabßen
und ärkten nıcht laut beten Wır werden uUuNsere loten nıcht neben den Muslımen
begraben. Wır werden dıe Sklaven, dıe den Muslımen zugeteıilt wurden. nıcht In
Dienst nehmen. Wır werden keıne Aussıcht auft dıe Häuser der Muslime!** en
Dieses Sınd dıe Bedingungen, denen WIT zugestimmt aben. WITr und uUuNsere Tau-

bensbrüder. Aalur erhalten WIT dıe Sıcherheitsgarantıe. Sollten WIT eiıne dieser Ver-
pfIlıchtungen, Tür dıe WIT mıt uUuNsSsecren e1igenen Personen ewähr bıeten, verletzen.
würden WIT das ec auft FEıdschutz Iimmad verlıeren und un$s den Strafen ausse(l-

105ZCI, dıe den eDellen und ulständıschen vorbehalten SINCL «
Auf dem Hıntergrund cd1eser diskrimınıerenden Bestimmungen gewınnen dıe VOI

Var und Eulogius  106 beschriebenen Martyrıen den C'harakter eiıner natıonal-rel1g1Öö-
SCI1l Protestbewegung ” In der Zeıt zwıschen 8’5 und R 64108 Sınd Lünfzıg
AaUS Cordoba namentlıch bekannt, In denen Christen ıhrer ngrıffe dıe
elıgı1on des Islams und dessen S« Propheten In Anwendung der »Blasphemiege-
EIZe« mıt dem Tode bestraft wurden. ESs Sınd erstaunlıch viele Frauen darunter. nıcht
wen1ge Priester und Önche., Iromme Laıien VON Kang und Namen., dıe meılsten VOI
ıhnen hıspano-gotıischer Abkunft und dıe arabısch-muslimische Leıtkultur nıcht
assımılıert; eher schiec als recht gesellschaftlıch integriert, pflegten S1e als Schutz-
befohlene ıhre e1igene olft hochstehende Kultur!©” Lediglıch zwel Moxzaraber MM-
ten dırekt AaUS dem Orient. Aus der des Materıals sollen ohne NSpruc auft
Vollständigkeıt ein1ge sıgnıfıkante Beıispiele herausgegriffen werden.

Der Priester Perfectus (Kämil)* tammte N Cordoba. rhielt In se1ner Jugend
eıne klösterlıche Erziehung und sprach perfekt arabısch und lateımısch. NSe1ine außer-
gewöhnlıchen Sprachkenntnisse machten ıhn eiınem begnadeten Apologeten des

104 e christlıchen Hauser en mındestens e1n Stockwerk niedriger als e muslimıschen Se1N.
105 |DIIS dt Übersetzung wurde mit geringfüg1gen Abänderungen Ubernommen AL (ILEI KHOURY,
Johannes Damaskenos UNd Theodor Abhü UFrFra, Schriften ZUHH SIAmM, W ürzburg Altenberge 1995 1617
106 ulog1us Istammıd eiıner urkatholıschen, romano-gotischen Famillıe Auf den kleinen Bub hat C 1MM-
111CT großen FEındruck gemacht, WE mıit Se21nem G'roßvater, der ebenfalls ULOg1US niels, e (1AS-
“eI] Ordobas durchstreifte er (Girolivater pflegte sıch näamlıch jedesmal, WE elner Moschee V(H-

21Kam und das »gottlose Eselsgebrüll« (Impietatis FUALEUS des Muezzın eISs bekreuziıgen und den
Psalmvers 967 Aaiva HOÖS, Domine, ab AUdiIEU MAalo zıtıeren, vgl CSM
10 1 RITTON, Caliphs, 150, vertauscht Ursache und Wırkung, WE SCNTE1 » T ’he of Chıs PEISCCLL-
LOn W A Che Obstinacy of Che TMst1ans and e1r desıire Tor Martyrdom; Che Muslıms ar be
blamed <<
105 Fınen UÜberblick ber e artyrıen ın cChronolog1ischer KReihenfolge biletet (CAGIGAS, Mozdrabes,
211—221; das artyrıum des Adulhus und ohannes 1m /Zusammenhang mi1t den Erhebungen ın N -
V1 und erida cheı1int verloren.
109 /ur neulateinıschen ] ıteratur und dem klösterliıchen Schulwesen vgl SIMONET, Historia, —l e
Mozaraber helten AL verschıiedenen (iıründen der lateinmschen ult- und Kultursprache test S1e

I1ıxer Bestandte1 ıhrer katholischen1' verband e Gegenwart mi1t der römıschen Spätantıke
und galt als probates Abwehrmıitte e arabısche Islamısıerung.
110 Vel CSM |DER lat perfectus ist ohl als Übersetzung des gebräuchlıchen arab Maäannerna-
1IICT1IN Käamıl (»der ollkommene«) verstehen.

chen leise schlagen. Wir werden dort unsere Stimmen in der Gegenwart der Musli-
me nicht laut erklingen lassen. Wir werden die öffentlichen Prozessionen vom
Palmsonntag und Ostern nicht veranstalten. Wir werden nicht laut schreien, indem
wir unsere Toten begleiten. Wir werden auf den von Muslimen besuchten Straßen
und Märkten nicht laut beten. Wir werden unsere Toten nicht neben den Muslimen
begraben. Wir werden die Sklaven, die den Muslimen zugeteilt wurden, nicht in
Dienst nehmen. Wir werden keine Aussicht auf die Häuser der Muslime104 haben.
Dieses sind die Bedingungen, denen wir zugestimmt haben, wir und unsere Glau-

bensbrüder. Dafür erhalten wir die Sicherheitsgarantie. Sollten wir eine dieser Ver-
pflichtungen, für die wir mit unseren eigenen Personen Gewähr bieten, verletzen, so
würden wir das Recht auf Eidschutz (dhimma) verlieren und uns den Strafen ausset-
zen, die den Rebellen und Aufständischen vorbehalten sind.«105

Auf dem Hintergrund dieser diskriminierenden Bestimmungen gewinnen die von
Alvar und Eulogius106 beschriebenen Martyrien den Charakter einer national-religiö -
sen Protestbewegung107. In der Zeit zwischen 825 und 864108 sind ca. fünfzig Fälle
aus Córdoba namentlich bekannt, in denen Christen wegen ihrer Angriffe gegen die
Religion des Islams und dessen sog. Propheten in Anwendung der »Blasphemiege-
setze« mit dem Tode bestraft wurden. Es sind erstaunlich viele Frauen darunter, nicht
wenige Priester und Mönche, fromme Laien von Rang und Namen, die meisten von
ihnen hispano-gotischer Abkunft und an die arabisch-muslimische Leitkultur nicht
assimiliert; eher schlecht als recht gesellschaftlich integriert, pflegten sie als Schutz-
befohlene ihre eigene oft hochstehende Kultur109. Lediglich zwei Mozaraber stamm-
ten direkt aus dem Orient. Aus der Fülle des Materials sollen ohne Anspruch auf
Vollständigkeit einige signifikante Beispiele herausgegriffen werden.

Der Priester Perfectus (Kâmil)110 stammte aus Córdoba, erhielt in seiner Jugend
eine klösterliche Erziehung und sprach perfekt arabisch und lateinisch. Seine außer-
gewöhnlichen Sprachkenntnisse machten ihn zu einem begnadeten Apologeten des
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104 D.h. die christlichen Häuser haben mindestens ein Stockwerk niedriger als die muslimischen zu sein.
105 Die dt. Übersetzung wurde mit geringfügigen Abänderungen übernommen aus R. GLEI /�A. KHOURY,
Johannes Damaskenos und Theodor Abû Qurra, Schriften zum Islam, Würzburg�/�Altenberge 1995, S. 16f.
106 Eulogius entstammte einer urkatholischen, romano-gotischen Familie. Auf den kleinen Bub hat es im-
mer großen Eindruck gemacht, wenn er mit seinem Großvater, der ebenfalls Eulogius hieß, die engen Gas-
sen Córdobas durchstreifte. Der Großvater pflegte sich nämlich jedesmal, wenn er an einer Moschee vor-
beikam und das »gottlose Eselsgebrüll« (impietatis ruditus) des Muezzin erscholl, zu bekreuzigen und den
Psalmvers 96,7 Salva nos, Domine, ab auditu malo zu zitieren, vgl. CSM II,487.
107 TRITTON, Caliphs, 130, vertauscht Ursache und Wirkung, wenn er schreibt: »The cause of this persecu-
tion was the obstinacy of the Christians and their desire for martyrdom; the Muslims can hardly be
blamed.«
108 Einen guten Überblick über die Martyrien in chronologischer Reihenfolge bietet CAGIGAS, Mozárabes,
211–221; das Martyrium des Adulfus und Johannes (825) im Zusammenhang mit den Erhebungen in Se-
villa und Mérida scheint verloren. 
109 Zur neulateinischen Literatur und dem klösterlichen Schulwesen vgl. SIMONET, Historia, 319–355. Die
Mozaraber hielten aus verschiedenen Gründen strikt an der lateinischen Kult- und Kultursprache fest. Sie
war fixer Bestandteil ihrer katholischen Identität, verband die Gegenwart mit der römischen Spätantike
und galt als probates Abwehrmittel gegen die arabische Islamisierung.
110 Vgl. CSM II,397–401. Das lat. perfectus ist wohl als Übersetzung des gebräuchlichen arab. Männerna-
mens Kâmil (»der Vollkommene«) zu verstehen.
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ıstlıchen aubens und eiınem scharfzüngıgen ıtıker des Islams und se1ınes
10324 opheten, dem CT Hurere1. Mord und Totschlag und dämoniıische Besessenheıt
nachwIıes. Perfectus wurde VOT den adı gezeIrTt und Ende des Ramadan X 5() ent-
hauptet Der chrıistliıche Mar  andler Iuan  11 wurde VOI der muslımıschen Konkur-
FeN7 e1ım adı Blasphemie verklagt, ausgepeıltscht und verstarb uUrz arau

den Folgen eiıner unmenschlichen alt 1m Kerker Isaak 112 tammte AaUS eiıner g —
ısch-katholıschen Famlılıe, trat N nıcht nachvollziehbaren Giründen In dıe Dienste
des Emıiırs als Steuereintreiber. plünderte In dieser Eıgenschaft se1ıne Glaubensbrüder
AaUS, bereute späater se1ın J1un, wurde AaUS dem Öfltfentlichen Dienst entlassen und
Tortan als ONcC und Apologet. uch soll Mohamed gelästert en und wurde

Blasphemıie Junı X51 hingerıichtet. Der hI Sancho (lat Sanctius)!>, C1M
Schüler des ulog1us, el eiıner Säuberungsaktıon 1m Heer des Emıiırs 7U pfer. DIe

11410324 ec Öönche N dem Täabanos-Kloster be1l Cordoba. das Tür seınen 1der-
standsgeıst dıe Muslıme bekannt WAaL, wurden tTer des Guadalquıivır g —
prählt und ann verbrannt, we1l S$1e Mohamed den Antıchrısten nannten Ahnlich lag
der Fall be1l den Bekannten des ulog1us mıt Namen Sisenand, Paul und eodemır115

Ebenso spektakulär WI1Ie ana ist das Leıiıden der beıden JungfIrauen Nunılo und Alo-
d121116, dıe N eıner 1schene mme Vater uslım, Mutter Chrıstin. dıe Töchter
wurden chrıstlich CIZOSCH, ollten ann aber 1m reiıtener eiınen uslım verhe1-

werden; S1e en iıhrer lante mütterlıcherseıts. wurden VO Vater e1ım Ka-
C1 angezeı1gt, verweıgerten dıe Zwangsheırat mıt einem uslım und den gewaltsa-
INeN Überftritt 7U s1am DiIie Famılıe wurde auseinander ger1ssen, dıe Töchter eiıner
Muslıma ZUT Umerzıiehung gegeben S1e bekannten sıch auch In der tamılıären
mgebung ZUT Giottheılt Christı, leugneten das Prophetentum oOohameds und WUT-

117 tammte Nden schheblıc Blasphemıie hingerichtet. uch dıe hI ora
eıner ıschehe, ıhre Mutter W ar Chrıstin: der muslımısche Vater starh Irüh, das Jun-
SC Mädchen wurde VOI ıhrem Bruder., eiınem mılıtanten uslım, edrängt. uch S1e
verweıgerte dıe Zwangsheirat mıt eiınem uslım, wurde VOIN ıhrem Bruder geschla-
SCH, konnte aber des Nachts Llıehen und Lloh In eın Nac  ardor eiıner ıstlıiıchen
Famılıe, dıe S1e versteckte. Dort trat S$1e auft eıne JEWISSE Marıa., dıe eın ahnlıches
Schicksal!!® hatte uch Marıa W ar der Zwangsheırat entflohen., VOTL den adı gezeIrTt
und ZUT alt 1Ins Frauengefängni1s geworlifen worden. S1e konnte Ihıehen:; e1: Jun-
ScCH Frauen wurden entdeckt., angezeı1gt, den ehorden ausgelıefert und hingerichtet.

119Untersucht 1Nan dıe LAaste der Märtyrer eın wen12 SCHAUCHE, stellt 1Han mıt

111 Vel CSM
112 Vel CSM
113 Vel CSM
114 Vel CSM Es handelt sıch etrus, alabonsus, Sabınıan, Wıstremund, Habentius, Jeremaas.
115 Vel CSM
116 Vel CSM
117 Vel CSM URBEL, San Eutog10, 158—17/4
115 Marıa nde ıhres 1 ebhens als Nonne ın uteclara Ihr alter SLammte AL elner O7zarabı-
schen Adelsfamıhe ın 1pa, heıiratete ber ın ('’ordoba 1ne Muslıma, e den katholischen (ilauben
nahm., WAN e Scharıa verstielß. Ihre ern WALTCII zahlreichen Kepressalıen se1tens der Muslıme
ausgeselzl.

christlichen Glaubens und zu einem scharfzüngigen Kritiker des Islams und seines
sog. Propheten, dem er Hurerei, Mord und Totschlag und dämonische Besessenheit
nachwies. Perfectus wurde vor den Kadi gezerrt und am Ende des Ramadan 850 ent-
hauptet. Der christliche Markthändler Juan111 wurde von der muslimischen Konkur-
renz beim Kadi wegen Blasphemie verklagt, ausgepeitscht und verstarb kurz darauf
an den Folgen einer unmenschlichen Haft im Kerker. Isaak112 stammte aus einer go-
tisch-katholischen Familie, trat aus nicht nachvollziehbaren Gründen in die Dienste
des Emirs als Steuereintreiber, plünderte in dieser Eigenschaft seine Glaubensbrüder
aus, bereute später sein Tun, wurde aus dem öffentlichen Dienst entlassen und lebte
fortan als Mönch und Apologet. Auch soll er Mohamed gelästert haben und wurde
wegen Blasphemie am 3. Juni 851 hingerichtet. Der hl. Sancho (lat. Sanctius)113, ein
Schüler des Eulogius, fiel einer Säuberungsaktion im Heer des Emirs zum Opfer. Die
sog. Sechs Mönche114 aus dem Tábanos-Kloster bei Córdoba, das für seinen Wider-
standsgeist gegen die Muslime bekannt war, wurden am Ufer des Guadalquivir ge-
pfählt und dann verbrannt, weil sie Mohamed den Antichristen nannten. Ähnlich lag
der Fall bei den Bekannten des Eulogius mit Namen Sisenand, Paul und Theo demir115.
Ebenso spektakulär wie banal ist das Leiden der beiden Jungfrauen Nunilo und Alo-
dia116, die aus einer Mischehe stammten: Vater Muslim, Mutter Christin, die Töchter
wurden christlich erzogen, sollten dann aber im reifen Alter an einen Muslim verhei-
ratet werden; sie flohen zu ihrer Tante mütterlicherseits, wurden vom Vater beim Ka-
di angezeigt, verweigerten die Zwangsheirat mit einem Muslim und den gewaltsa-
men Übertritt zum Islam. Die Familie wurde auseinander gerissen, die Töchter einer
Muslima zur Umerziehung gegeben. Sie bekannten sich auch in der neuen familiären
Umgebung zur Gottheit Christi, leugneten das Prophetentum Mohameds und wur-
den schließlich wegen Blasphemie hingerichtet. Auch die hl. Flora117 stammte aus
einer Mischehe, ihre Mutter war Christin; der muslimische Vater starb früh, das jun-
ge Mädchen wurde von ihrem Bruder, einem militanten Muslim, bedrängt. Auch sie
verweigerte die Zwangsheirat mit einem Muslim, wurde von ihrem Bruder geschla-
gen, konnte aber des Nachts fliehen und floh in ein Nachbardorf zu einer christlichen
Familie, die sie versteckte. Dort traf sie auf eine gewisse Maria, die ein ähnliches
Schicksal118 hatte. Auch Maria war der Zwangsheirat entflohen, vor den Kadi gezerrt
und zur Haft ins Frauengefängnis geworfen worden. Sie konnte fliehen; beide jun-
gen Frauen wurden entdeckt, angezeigt, den Behörden ausgeliefert und hingerichtet. 

Untersucht man die Liste der Märtyrer119 ein wenig genauer, so stellt man mit
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111 Vgl. CSM II,377.
112 Vgl. CSM II,402.
113 Vgl. CSM II,402.
114 Vgl. CSM II,403f. Es handelt sich um Petrus, Walabonsus, Sabinian, Wistremund, Habentius, Jeremias.
115 Vgl. CSM II,404–406.
116 Vgl. CSM II,406–408.
117 Vgl. CSM II,408–415; URBEL, San Eulogio, 158–174.
118 Maria lebte gegen Ende ihres Lebens als Nonne in Cuteclara. Ihr Vater stammte aus einer mozarabi-
schen Adelsfamilie in Ilipa, heiratete aber in Córdoba eine Muslima, die den katholischen Glauben an-
nahm, was gegen die Scharia verstieß. Ihre Eltern waren zahlreichen Repressalien seitens der Muslime
ausgesetzt.
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nıcht geringem Erstaunen test. daß 7 W ar viele Priester und Önche., auch viele ITrom.-
Frauen und Laıien ıhr en Tür Christus geben entschlossen daß aber

11UTr eın einz1ger Bıschof VOIN Kang und Namen., der Cordubenser ulog1us, als es1i
niıerter Prımas Spanıae der er als Hırte 1Ns Martyrıum VOFANSCZANSCH ist Wıe
ist dieses bereıts In der Mozarabıschen C'hronık getadelte »Mıietlingsver-
halten« des höheren Klerus erklären”? Man hat sıch zunächst eiınmal VOCOI-

gegenwärtigen, eın TO03LLe1L des spanıschen Epıiskopats der gotischen Sekundo-
genıtur CeNISpraNg, dıe sıch mıt den Herren arrangıert hatte. ıhre alten Pr1-

120vilegıen retten Diese » Wıtizi1aner« machten das kırchliche Establıishment AaUS

und hatten den servılen Gelst der dhimma zutiefst mental verinnerlıcht; ıhnen stand
dıe Mınderheıiıt der unangepaßten, rebellıschen Katholıken gegenüber, dıe nıcht sel-

121ten VON den Abten und Schulvorstehern 1m Kampfe dıe Islamısıerung ge1-
st1g und moralısch unterstutzt wurden. Überdies wurden dıe 1SCHNOIe 7 W ar VOI der
S5Synode gewählt, doch bedurften S$1e ımmer auch eıner Bestätigung Urc den Emır,

127welche 1m des iıslamkrıtıschen Uulog1us verweıgert wurde. Von den got1-
schen Könıgen hatten dıe Emıiıre terner das ec übernommen. 5Synoden einzuberu-
ten. deren Beschlüsse 7 W ar nıcht WI1Ie 1m rankenreıich Keichsgesetze wurden., den-
och W ar 1Nan Tür Durchführung und eschlu der kırchlıiıchen Versammlungen auft

12%das Wohlwollen des Herrschers angewlesen. Schlielßlic dıe spanıschen Bı-
schöfe W1e ıhre orlientalıschen Mitbrüder!** Tür dıe Eıntreibung der allfällıgen
Schutzsteuer (dschizJa) mıt verantwortlich. ındem S1e den Beamten des Emıiırs uUga
hd) 1NDIIIC In dıe kırchlichen KRegıster gewährten Ooder selbst das benötigte eld AaUS

ıhren Priestern und (jemelinden herauspreßten. 1e] stärker als dıe nıederen erıker
und dıe bte der exemten Klöster dıe 1SCHNOIe also ZUT Kollaboration mıt den
Mauren CZWUNSCH, dıe allerdings Tür S$1e persönlıch nıcht VON inanzıellem acnte1
WAaL, W1e das e1spie des dubio0sen ()berhırten VOI Malaga mıt Namen Usteges1s 125
olft entstellt Hostıs eSsu., ze1gt. Dieser weıhte gleich ach Amtsantrıtt jene Laien,
dıe Tür ıhn mıt eschenken be1l den zuständıgen Stellen intervenılert hatten, Pries-
tern und efe S1e reichlıch mıt trunden AaUS, ann selbst Urc dıe Provınz
zıehen. dıe Kırchenregıister dem Vorwand der YVısıtation einzusehen., Steuern

126VOIN den (jemelinden einzutreıben (vectigalia exigere) und Schätze auiIzuhaufien

119 ((AGIGAS, Mozdrabes, 201, zaählt CL Priester, sechs Dıiakone, sechzehn Önche, Tünf Nonnen, der
est Iromme Laıen, ber eın einz1ger Bıschof darunter er überwiıegende Ante1l 23) SLammıtl AL der
Provinzhaupftstadt (Cordoba, der est AL dem mlan: und den anderen Provinzen.
120 Vel (CAGIGAS, Mozdrabes, 1951
121 Als Wıderstandszentren waren HNCN e Klöster VOIN Tabanos, uteclara, ımıla, Pena elarıa,
San Marti: SOW1e e Kırchen und Schulen VOIN San Acısclo, 108 Ires antos, San (1priano, San C('’ristobal
und San O110, vel ( AGIGAS Mozdrabes, 00
1202 Vel CSM 1,356
123 Vel e Diskussion be1 ( AGIGAS, Mozdrabes, 200., Anm 41 Be1 rein theolog1ischen Fragen, WE

e Verurteilung der syrıschen Monophysiten e1Ng, e das CNICKS ach Südspanıen verschlagen
atte., das Interesse des Emıirs gerng, Nn1ıC ber be1 den ireiwillıgen Martyrıen, e nruhe ın e 111U15-

lımısche Bevölkerung Iu
124 Vel 1 RITTON, Caliphs, 12771353 Im Ornient ausend Lınar das wenigste, WAN üre Installatıon E1-
1165 1SCNOIS aufgebracht werden ußte
125 Vel e harsche Abrechnung des es S aM SOn mıit den Bıschöfen der Baetica: CSM 1L, 548—5 50

nicht geringem Erstaunen fest, daß zwar viele Priester und Mönche, auch viele from-
me Frauen und Laien ihr Leben für Christus zu geben entschlossen waren, daß aber
nur ein einziger Bischof von Rang und Namen, der Cordubenser Eulogius, als desi
nierter Primas Spaniae der Herde als Hirte ins Martyrium vorangegangen ist. Wie 
ist dieses bereits in der anonymen Mozarabischen Chronik getadelte »Mietlingsver-
halten« des höheren Klerus zu erklären? – Man hat sich zunächst einmal zu ver-
gegenwärtigen, daß ein Großteil des spanischen Episkopats der gotischen Sekundo-
genitur entsprang, die sich mit den neuen Herren arrangiert hatte, um ihre alten Pri-
vilegien zu retten. Diese »Witizianer«120 machten das kirchliche Establishment aus
und hatten den servilen Geist der dhimma zutiefst mental verinnerlicht; ihnen stand
die Minderheit der unangepaßten, rebellischen Katholiken gegenüber, die nicht sel-
ten von den Äbten und Schulvorstehern121 im Kampfe gegen die Islamisierung gei-
stig und moralisch unterstützt wurden. Überdies wurden die Bischöfe zwar von der
Synode gewählt, doch bedurften sie immer auch einer Bestätigung durch den Emir,
welche im Falle des islamkritischen Eulogius122 verweigert wurde. Von den goti-
schen Königen hatten die Emire ferner das Recht übernommen, Synoden einzuberu-
fen, deren Beschlüsse zwar nicht wie im Frankenreich Reichsgesetze wurden, den-
noch war man für Durchführung und Beschluß der kirchlichen Versammlungen auf
das Wohlwollen des Herrschers123 angewiesen. Schließlich waren die spanischen Bi-
schöfe wie ihre orientalischen Mitbrüder124 für die Eintreibung der allfälligen
Schutzsteuer (dschizja) mit verantwortlich, indem sie den Beamten des Emirs (fuqa-
hâ) Einblick in die kirchlichen Register gewährten oder selbst das benötigte Geld aus
ihren Priestern und Gemeinden herauspreßten. Viel stärker als die niederen Kleriker
und die Äbte der exemten Klöster waren die Bischöfe also zur Kollaboration mit den
Mauren gezwungen, die allerdings für sie persönlich nicht von finanziellem Nachteil
war, wie das Beispiel des dubiosen Oberhirten von Málaga mit Namen Ostegesis125,
oft entstellt zu Hostis Jhesu, zeigt. Dieser weihte gleich nach Amtsantritt jene Laien,
die für ihn mit Geschenken bei den zuständigen Stellen interveniert hatten, zu Pries-
tern und stattete sie reichlich mit Pfründen aus, um dann selbst durch die Provinz zu
ziehen, die Kirchenregister unter dem Vorwand der Visitation einzusehen, Steuern
von den Gemeinden einzutreiben (vectigalia exigere) und Schätze126 aufzuhäufen.
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119 CAGIGAS, Mozárabes, 201, zählt neun Priester, sechs Diakone, sechzehn Mönche, fünf Nonnen, der
Rest fromme Laien, aber kein einziger Bischof darunter (!). Der überwiegende Anteil (23) stammt aus der
Provinzhauptstadt Córdoba, der Rest aus dem Umland und den anderen Provinzen.
120 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 195f.
121 Als Widerstandszentren wären zu nennen die Klöster von Tábanos, Cuteclara, Armila, Peña Melaria,
San Martín sowie die Kirchen und Schulen von San Acisclo, Los Tres Santos, San Cipriano, San Cristóbal
und San Zoilo, vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 200.
122 Vgl. CSM I,336.
123 Vgl. die Diskussion bei CAGIGAS, Mozárabes, 200, Anm. 40. 41. Bei rein theologischen Fragen, wenn
es um die Verurteilung der syrischen Monophysiten ging, die das Schicksal nach Südspanien verschlagen
hatte, war das Interesse des Emirs gering, nicht aber bei den freiwilligen Martyrien, die Unruhe in die mus-
limische Bevölkerung trugen.
124 Vgl. TRITTON, Caliphs, 127–133. Im Orient war tausend Dinar das wenigste, was für die Installation ei-
nes Bischofs aufgebracht werden mußte.
125 Vgl. die harsche Abrechnung des Abtes Samson mit den Bischöfen der Baëtica: CSM II, 548–550.
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Von olchen SsSimonıstischen Bıschöfen (Symoniace emptum CepDit sacerdotium), dıe
e1ım (jouverneur beständıg antıchambrierten und heber 1m Palast als In der Kırche
verweiılten. W ar VOI vornhereın eın krıitisches Wort den s1am und dıe US11-
IT1 erst recht keıne Martyrıumssehnsucht erwarten SO W ar CS enn auch dıe
mıtbrüderliche Solıdarıtäs In dem Augenblıck Schliec este als der Emıiır AaUS Wult
über dıe antııslamıschen Predigten und zahlreichen Übertritte 7U Christentum dıe
Aufrührer mıt kırc  ıchen Mıtteln auszuschalten versuchte. EKEıne 5Synode, dıe 1m Jah-

127XS dem Vorsıtz des regımetreuen Metropolıten VON Sevılla Reccaftfredo
SsOw1e den kriıtiıschen ugen des Protokollführers (exceptor DFreDotens VIELLS el

128ALvVIELLS) und Höflings (j0me7 ıbn Antonıiäan stattfand., sollte dıe bısherigen arty-
rien lehramtlıc verurteılen und den Christgläubigen ıhre achahmung untersagen.
Der Cordubenser Bıschof Saul tellte sıch zunächst auft dıe Seıte se1ınes Priesters FUu-
LOg1US und erTand den Oompromı1ß, 1L1UTr dıe Nachahmung des Martyrıums untersa-
SCH, ohne dıe bereıts gekrönten Märtyrer verurtellen. Auf diesen >unentschuldba-
FenN, heuchlerischen eschlulßs« (non inculpabile SIMULALELONIS consultum) reagılerte
ulog1us mıt bıssıgem DOU, ohl wıssend., viele ()berhıiırten AaUS ngs
(metu COMPULST) den Eınschüchterungen seıtens des Kegımes nachgegeben hatten.
Sowohl CT als auch se1ın Bıschof S aul mußten ıhre Unbotmäßigkeıt dem Emıiır n_
über mıt Kerkerhaft!?* bıtter en Während jedoch Uulog1us In der alt innerlıch

130reılfte und dıe Zeıt Tür dıe Fertigstellung se1ıner apologetischen er!'! nutzte, FAaC
auls Wıderstand ollkommen /war wurden 21 erıker auft ewäh-
Fung N der alt entlassen., doch tauchte S aul soTort u  er, während ulog1us se1ıne
schrıftstellerische Tätıgkeıt In er Öffentlichkeit fortsetzte., dıe Lauheıt se1ner
Glaubensgenossen adelte und das muslımısche Kegıme dırekt attackıerte. Eınzıgz dıe
Toledaner Wahlsynode!-' bewıles Mut, ındem S$1e sede VACcCanle ulog1us och 1m Jah-

X55 während eiınes Aufstands 7U Prıimas Spanıae ürte Inzwıschen erreichte FUu-
LOg1US dıe ac  1C VOIN se1ıner Wahl auft dem Weg 7U Kerker., diesmal gab CS eın
on seıtens des Emıirs: wurde 11 Maärz X55< enthauptet, se1ın Leichnam SpA-
ter In der Kırche San O110 ohne groben Prunk !>2 beigesetzt. DIe athedra VOIN Tole-
do 12e! N respektvoller Pıetät dem Blutzeugen Christı gegenüber ein1ıge Zeıt VOI-
walst. Vıer lage späater Lolgte dem Diener (jottes dıe hI ungfrau Leoecrtı1itia (Lic10sa
mıt (Irdensnamen)133 nach, dıe eiıner »schmutz1ıgen« Miıschlingsfamilıe (exX genlT-
Ii1um Cce entstammte., insgeheım aber dıe auTtfe empfing und den katholıschen
Gilauben In er Stille praktızıerte, schheblic VOI den Muslımen als » Aposta-

FeDUS MISeCeYTOFTuMmM IN MIsertiam ANLMC S4  R Ce@pisset Ithesaurizare (CSM w  9
127 Vel den CX ın CSM 1L, 717
1258 Vel (CAGIGAS, Mozdrabes, 2053; CSM 1L, 435 35—455
129 Man ann ULOg1US aum vorwerlen, habe sıch ZU] Martyrıum vorgedrängt. IDenn zunächst konnte

sıch Selnen Häschern erfolgreich entziehen, vgl e lebendige Schilderung der Flucht, welche der Fın-
CrKerung VOorausg1ng: CSM 1L, 43571
130 Vel ( AGIGAS Mozdrabes, MI4
131 Vel (CAGIGAS, Mozdrabes, MI
1372 Vel e Knappe OL17 ın CSM er Gedenktag ist der lag der Translatıon, da der odestag
März) ständ1g ın e Fastenzeıit al Ww1e der Erzähler anmerkt
133 AGULS SAlHtarıDus HnCIAa f Occulte fidel CHhriIst IMDUtTa ONTEMIE CSM L337,153

Von solchen simonistischen Bischöfen (symoniace emptum cœpit sacerdotium), die
beim Gouverneur beständig antichambrierten und lieber im Palast als in der Kirche
verweilten, war von vornherein kein kritisches Wort gegen den Islam und die Musli-
me, erst recht keine Martyriumssehnsucht zu erwarten. So war es denn auch um die
mitbrüderliche Solidarität in dem Augenblick schlecht bestellt, als der Emir aus Wut
über die antiislamischen Predigten und zahlreichen Übertritte zum Christentum die
Aufrührer mit kirchlichen Mitteln auszuschalten versuchte. Eine Synode, die im Jah-
re 852 unter dem Vorsitz des regimetreuen Metropoliten von Sevilla Reccafredo127

sowie unter den kritischen Augen des Protokollführers (exceptor præpotens vitiis et
divitiis) und Höflings Gómez ibn Antoniân128 stattfand, sollte die bisherigen Marty-
rien lehramtlich verurteilen und den Christgläubigen ihre Nachahmung untersagen.
Der Cordubenser Bischof Saul stellte sich zunächst auf die Seite seines Priesters Eu-
logius und erfand den Kompromiß, nur die Nachahmung des Martyriums zu untersa-
gen, ohne die bereits gekrönten Märtyrer zu verurteilen. Auf diesen »unentschuldba-
ren, heuchlerischen Beschluß« (non inculpabile simulationis consultum) reagierte
Eulogius mit bissigem Spott, wohl wissend, daß viele Oberhirten aus purer Angst
(metu compulsi) den Einschüchterungen seitens des Regimes nachgegeben hatten.
Sowohl er als auch sein Bischof Saul mußten ihre Unbotmäßigkeit dem Emir gegen-
über mit Kerkerhaft129 bitter büßen. Während jedoch Eulogius in der Haft innerlich
reifte und die Zeit für die Fertigstellung seiner apologetischen Werke130 nutzte, brach
Sauls Widerstand vollkommen zusammen. Zwar wurden beide Kleriker auf Bewäh-
rung aus der Haft entlassen, doch tauchte Saul sofort unter, während Eulogius seine
schriftstellerische Tätigkeit in aller Öffentlichkeit fortsetzte, die Lauheit seiner
Glaubensgenossen tadelte und das muslimische Regime direkt attackierte. Einzig die
Toledaner Wahlsynode131 bewies Mut, indem sie sede vacante Eulogius noch im Jah-
re 858 während eines Aufstands zum Primas Spaniae kürte. Inzwischen erreichte Eu-
logius die Nachricht von seiner Wahl auf dem Weg zum Kerker, diesmal gab es kein
Pardon seitens des Emirs; er wurde am 11. März 859 enthauptet, sein Leichnam spä-
ter in der Kirche San Zoilo ohne großen Prunk132 beigesetzt. Die Kathedra von Tole-
do blieb aus respektvoller Pietät dem Blutzeugen Christi gegenüber einige Zeit ver-
waist. Vier Tage später folgte dem Diener Gottes die hl. Jungfrau Leocritia (Liciosa
mit Ordensnamen)133 nach, die einer »schmutzigen« Mischlingsfamilie (ex genti-
lium fæce) entstammte, insgeheim aber die Taufe empfing und den katholischen
Glauben in aller Stille praktizierte, um schließlich von den Muslimen als »Aposta-
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126 ex rebus miserorum in miseriam animæ suæ cœpisset thesaurizare (CSM II,548,2,5f).
127 Vgl. den Index in CSM II, 717.
128 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 203; CSM II, 433–435.
129 Man kann Eulogius kaum vorwerfen, er habe sich zum Martyrium vorgedrängt. Denn zunächst konnte
er sich seinen Häschern erfolgreich entziehen, vgl. die lebendige Schilderung der Flucht, welche der Ein-
kerkerung vorausging: CSM II, 433f.
130 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 204.
131 Vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 207.
132 Vgl. die knappe Notiz in CSM II,343. Der Gedenktag ist der Tag der Translation, da der Todestag (11.
März) ständig in die Fastenzeit fällt, wie der Erzähler anmerkt.
133 aquis salutaribus tincta et occulte fidei Christi imbuta enituit: CSM I,337,13.
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11Nn« hingerichtet werden. Wıe olt, Sstammte auch In d1iesem der Kläger AaUS

der eigenen Famılıe
Mıt dem gewaltsamen Märtyrerto: des ulog1us verstummte zunächst! dıe laute

age über dıe Christenverfolgungen In Cordoba ulog1ıus’ Jugendfreun Var
135schrıeb dıe Vıta des Neomüärtyrers nıeder und seIizfte dıe hıterarısche mıt den

Gegnern 1m Epıskopat unbeırrt Tort DiIie Eınheıt den spanıschen Bıschöfen
ach dem vorzeıtigen Tod ıhres Prıimas vollends auseiınandergebrochen. DIe 0gmaa-
tischen Streitigkeiten Sınd e1 11UTr das Außere 17 Tür dıe viel tiefere Unemuigkeıt
In der eigentlıch entscheıdenden rage, welchen Kurs 1Nan gegenüber den maurı1-
schen Herren ahren habe DIe Wıtiızianer126 den umtriebigen Metropolıten
Reccafredo hatten sıch mıt ıhrer Beschwichtigungspolıutik vorerst durchgesetzt, wäh-
rend dıe Mınderheıt und dıe bte weıterhın Klartext sprachen und dıe ınge nıcht
beschönıgten. DIe Vorfolgung INg indes weıter. WEn WIT 11UTr das Martyrıum der
hI Dhabhal>- en, dıe sıch Emıiır CAhd-AIl3 Begınn des zehnten Jahr-
hunderts ZUT Gottheıt Chrıistı bekannte und Mohamed eiınen Lügenpropheten schalt,
Ooder das Keuschhe1itsmartyrıum des hI elagıus (Pelayo)'”” In Erwägung zıehen. der
dreizehn] ahrıg In Kriıegsgefangenschaft gerlet, sıch den päderastıschen Nachstellun-
ScCH des Emıiırs standhaft wıdersetzte und seıne Ireue Christus mıt dem Tode bes1e-
gelte

Abschlıießend Se1 och eın Wort über dıe eher zögerlıche und VOoO Epıskopat der
Baetıca nıcht gerade enthusıastıiısch geförderte erehrung der Neomüärtyrer gesagt
Hrst Urc dıe Translatıon der Gebeline der eılıgen (GJEeOrZ1USs monachus. Aurelus
und athalıa ach arıs  140 Tand der ult der spanıschen Neomiüärtyrer 1m Franken-
reich NOrdlıc der Pyrenäen weıte Verbreıitung und zahlreiche CUuc Anhänger 1m
/eıtalter der begıinnenden Keconquıista.

134 erAht S aM SOn erwähnt ın Seinem Apologeticum och elnen weıliteren Maärtyrer ür das
5064, der se1lner ästerungen Mohamed enthauptet wurde., vgl ( AGIGAS, Mozdrabes, M0
135 Vel CSM L, 330—345
1236 (/AGIGAS, Mozdrabes, 204, nenn!| S1C Ia mayorid WILFLZIANG ACcCOMOdante.
137 /7u den unedierten arab Akten vgl LLEVI-PROVENCAL, L, 231s:; der Verfasser Aheses eitrags we1l sıch
zudem Frau IIr Roc10 Daga-Portillo besonderem Dank verpflichtet, e ıhn während der 9 A Internat10-
nal C’hrıistian Arabıc C'’onference Julı 0172 auf auf den unschätzhbaren Wert der unedierten
muslimıschen (rerichtsakten üre Greschichte der Ordubenser Märtyrer hingewliesen hat
135 Lheser (Oma1jade Lr och den 112e Emiır,en sıch schon Se1n und Nachfolger (ab Y12) mit
dem 1le »>Kalıf« schmückte
139 Vel SIMONET, Historid, 502
140} Vel (CXV, 939—960:; den eılıgen vel ((AGIGAS, Mozdrabes, 215; ZULT Iranslatıon der (1ebe1ne
des ulog1us und der Leocrıtha 0S 5 ach Ovıedo, vgl (AGIGAS, Mozdrabes, HO

tin« hingerichtet zu werden. Wie so oft, stammte auch in diesem Falle der Kläger aus
der eigenen Familie.

Mit dem gewaltsamen Märtyrertod des Eulogius verstummte zunächst134 die laute
Klage über die Christenverfolgungen in Córdoba. Eulogius’ Jugendfreund Alvar
schrieb die Vita des Neomärtyrers135 nieder und setzte die literarische Fehde mit den
Gegnern im Episkopat unbeirrt fort. Die Einheit unter den spanischen Bischöfen war
nach dem vorzeitigen Tod ihres Primas vollends auseinandergebrochen. Die dogma-
tischen Streitigkeiten sind dabei nur das äußere Indiz für die viel tiefere Uneinigkeit
in der eigentlich entscheidenden Frage, welchen Kurs man gegenüber den mauri-
schen Herren zu fahren habe. Die Witizianer136 um den umtriebigen Metropoliten
Reccafredo hatten sich mit ihrer Beschwichtigungspolitik vorerst durchgesetzt, wäh-
rend die Minderheit und die Äbte weiterhin Klartext sprachen und die Dinge nicht
beschönigten. Die Vorfolgung ging indes weiter, wenn wir nur an das Martyrium der
hl. Dhabha137 denken, die sich unter Emir cAbd-Allâh138 zu Beginn des zehnten Jahr-
hunderts zur Gottheit Christi bekannte und Mohamed einen Lügenpropheten schalt,
oder das Keuschheitsmartyrium des hl. Pelagius (Pelayo)139 in Erwägung ziehen, der
dreizehnjährig in Kriegsgefangenschaft geriet, sich den päderastischen Nachstellun-
gen des Emirs standhaft widersetzte und seine Treue zu Christus mit dem Tode besie-
gelte.

Abschließend sei noch ein Wort über die eher zögerliche und vom Episkopat der
Baëtica nicht gerade enthusiastisch geförderte Verehrung der Neomärtyrer gesagt.
Erst durch die Translation der Gebeine der heiligen Georgius monachus, Aurelius
und Nathalia nach Paris140 fand der Kult der spanischen Neomärtyrer im Franken-
reich nördlich der Pyrenäen weite Verbreitung und zahlreiche neue Anhänger im
Zeitalter der beginnenden Reconquista. 
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134 Der Abt Samson erwähnt in seinem Apologeticum noch einen weiteren anonymen Märtyrer für das Jahr
864, der wegen seiner Lästerungen gegen Mohamed enthauptet wurde, vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 208.
135 Vgl. CSM I, 330–343.
136 CAGIGAS, Mozárabes, 204, nennt sie la mayoría witiziana y acomodante.
137 Zu den unedierten arab. Akten vgl. LÉVI-PROVENÇAL, I, 231s; der Verfasser dieses Beitrags weiß sich
zudem Frau Dr. Rocio Daga-Portillo zu besonderem Dank verpflichtet, die ihn während der 9th Internatio-
nal Christian Arabic Conference (19–21 Juli 2012 auf Malta) auf den unschätzbaren Wert der unedierten
muslimischen Gerichtsakten für die Geschichte der Cordubenser Märtyrer hingewiesen hat. 
138 Dieser Omaijade trug noch den Titel Emir, während sich schon sein Neffe und Nachfolger (ab 912) mit
dem Titel »Kalif« schmückte.
139 Vgl. SIMONET, Historia, 592.
140 Vgl. PL CXV, 939–960; zu den Heiligen vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 215; zur Translation der Gebeine
des Eulogius und der Leocritia 883 nach Oviedo, vgl. CAGIGAS, Mozárabes, 270.



Das Messopfer 1m kırchlichen Gesetzbuch
Kontimuintät und Wandel!

Von (rJeroO Weishaupt, Hertogenbosch
|DER lıturg1sche ec stellt eınen Teı1l des Kırchenrechtes dar Wır reIfen CS VOTL

em In den Normen und ubrıken der lıturgıschen Bücher 1m EeSSDUC In den
Rıtualıen und Benediktionalıen. Liturgierechtliche Normen iınden sıch aber auch In
eiınem allgemeıneren ahmen 1m Gesetzbuch der Kırche., dem exX Iurıs Canoni1cı
VOIN 19853 (CIC/1983). Dieser Beıtrag eschra sıch auft dıe einschlägıgen C’anones
des Insowelılt S1e dıe Felier des MessopfTers bZw dıe Eucharıstie betrefitfen
Ausgeklammert werden demnach dıe Spezlialnormen, dıe dıe lıturgı1schen Handlun-
ScCH testlegen, also den Rıtus der MesstTe1ler betrefitfen EKSs soll vielmehr dargelegt WeeTI-

den. W1e das Gesetzbuch VOI 19853 dıe lehrmäßbigen orgaben des Zweıten Vatıkani-
schen Konzıls In ezug auft das Messopfer übernommen hat Ziel ist C5, Kontinulntät
und andel der C’anones über das Messopfer 1m Gesetzbuch VOIN 19853 In ezug auft
das Gesetzbuch VOI 1917 aufzuzeigen.

Nachdem aut dıe VO /welıten Vatıkanıschen Konzıl vorgegebenen theologıschen
äamıssen der C’anones über dıe Eucharıstie eingegangen worden ıst, werden C-
hend VOIN Zzwel theologıschen Le1itcanones dıe einschlägıgen Normen des CIC/1L983,
dıe mıt der Lehre VO Messopfer CN verbunden Sınd., besprochen und mıt den Jewel-
1gen C’anones des soweıt S1e als Quelle den C’anones zugrunde le-
SCH, verglichen. Am Ende (0] 824 eiıne ZusammenfTfassung und eın kurzes Ergebnıis.

Theologische Prämissen. Das /Zweite Vatiıkanısche Konzıtl
Unser Erlöser hat e1m L etzten Ahbendmahl ın der Nacht, da überlhefert wurde., das eucha-

ristische Öpfer SEINES Leihbes und Blutes eingesetzt, dadurch das Opfer des Kreuzes durch
dıe Zeıliten hındurch Hıs se1INeETr Wıederkunft fortdauern lassen und der Kırche, selner g -
1ehten Traut, 1nNne Gedächtnistelier SEINES Todes und se1INeETr Auferstehung anzZzuvertirauen das
Sakrament huldvollen Erbarmens, das Zeichen der Eıinheıt, das and der Liebe, das Ostermahl,
ın dem C hrıistus U  E das Herz mıt ( made erfüllt und Ul das Unterpfand der künftigen
Herrlichkeit gegeben wird®?.

LDem Beıtrag 1eg] e1in Referat zugrunde, das ich auftf der 15 »Kölner Liturgischen lagung« ın Herzogen-
rath be1 Aachen Dezember 2010 habe halten sollen ÄusS zeıitliıchen (iründen MU der Vortrag ]E-
doch ausgelallen.
Vel Münsterischer Kommentar ZUHH CX IUFIS ( anoniCI MK), hrsg Von Lüdıcke., S

“eI] ce1[l 1985 (Loseblattwerk) Erg.Lfg., Stand 199 271 Rd  S » ] J)as lıturg1sche eC umfTa ßı e (1e-
SaMmMLNe1! der geEsalzien und gewohnheıitsrec  ıchen Normen, e den Vollzug der gottesdienstlichen der 11-
turg1schen Handlungen regeln Es glıeder' sıch ın e FIN iturgischen Bestimmungen, e den Rı-
(US, den Hergang der gottesdienstlichen Funktionen und e Gebetstexte, festlegen (1US stricte lıturg1-
cum), und ın e ZU] Schutz der Liturg1ie earlassenen dıszıplınären Bestimmungen (1US de lıturgıca ).«

Sacrosanctum Conciılium (S5C), Konstitution bereheilıge ıturg1e des / weiıten Vatıkanıschen Konzils,
Art 4 7, ın Lexikon für T’heotogie NKiırche Zusatzband L, re1iburg 1966,

Das Messopfer im kirchlichen Gesetzbuch. 
Kontinuität und Wandel1

Von Gero P. Weishaupt, ‘s Hertogenbosch

Das liturgische Recht stellt einen Teil des Kirchenrechtes dar2. Wir treffen es vor
allem in den Normen und Rubriken der liturgischen Bücher an: im Messbuch, in den
Ritualien und Benediktionalien. Liturgierechtliche Normen finden sich aber auch in
einem allgemeineren Rahmen im Gesetzbuch der Kirche, dem Codex Iuris Canonici
von 1983 (CIC/1983). Dieser Beitrag beschränkt sich auf die einschlägigen Canones
des CIC/1983, insoweit sie die Feier des Messopfers bzw. die Eucharistie betreffen.
Ausgeklammert werden demnach die Spezialnormen, die die liturgischen Handlun-
gen festlegen, also den Ritus der Messfeier betreffen. Es soll vielmehr dargelegt wer-
den, wie das Gesetzbuch von 1983 die lehrmäßigen Vorgaben des Zweiten Vatikani-
schen Konzils in Bezug auf das Messopfer übernommen hat. Ziel ist es, Kontinuität
und Wandel der Canones über das Messopfer im Gesetzbuch von 1983 in Bezug auf
das Gesetzbuch von 1917 aufzuzeigen.

Nachdem auf die vom Zweiten Vatikanischen Konzil vorgegebenen theologischen
Prämissen der Canones über die Eucharistie eingegangen worden ist, werden – ausge-
hend von zwei theologischen Leitcanones – die einschlägigen Normen des CIC/1983,
die mit der Lehre vom Messopfer eng verbunden sind, besprochen und mit den jewei-
ligen Canones des CIC/1917, soweit sie als Quelle den neuen Canones zugrunde lie-
gen, verglichen. Am Ende folgt eine Zusammenfassung und ein kurzes Ergebnis.

1. Theologische Prämissen. Das Zweite Vatikanische Konzil

Unser Erlöser hat beim Letzten Abendmahl in der Nacht, da er überliefert wurde, das eucha-
ristische Opfer seines Leibes und Blutes eingesetzt, um dadurch das Opfer des Kreuzes durch
die Zeiten hindurch bis zu seiner Wiederkunft fortdauern zu lassen und so der Kirche, seiner ge-
liebten Braut, eine Gedächtnisfeier seines Todes und seiner Auferstehung anzuvertrauen: das
Sakrament huldvollen Erbarmens, das Zeichen der Einheit, das Band der Liebe, das Ostermahl,
in dem Christus genossen, das Herz mit Gnade erfüllt und uns das Unterpfand der künftigen
Herrlichkeit gegeben wird3.

1 Dem Beitrag liegt ein Referat zugrunde, das ich auf der 13. »Kölner Liturgischen Tagung« in Herzogen-
rath bei Aachen am 3. Dezember 2010 habe halten sollen. Aus zeitlichen Gründen mußte der Vortrag je-
doch ausgefallen. 
2 Vgl. H. SOCHA, Münsterischer Kommentar zum Codex Iuris Canonici (MK), hrsg. Von K. Lüdicke, Es-
sen seit 1985 (Loseblattwerk), 14. Erg.Lfg., Stand 1991, 2/1, Rdnr. 2: »Das liturgische Recht umfaßt die Ge-
samtheit der gesatzten und gewohnheitsrechtlichen Normen, die den Vollzug der gottesdienstlichen oder li-
turgischen Handlungen […] regeln […]. Es gliedert sich in die rein liturgischen Bestimmungen, die den Ri-
tus, d.h. den Hergang der gottesdienstlichen Funktionen und die Gebetstexte, festlegen (ius stricte liturgi-
cum), und in die zum Schutz der Liturgie erlassenen disziplinären Bestimmungen (ius de re liturgica …).«
3 Sacrosanctum Concilium (SC), Konstitution über die heilige Liturgie des Zweiten Vatikanischen Konzils,
Art. 47, in: Lexikon für Theologie und Kirche (LThK), Zusatzband I, Freiburg 1966, 49 f.
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Mıt dıiesem theolog1ısc pragnanten Satz tormulhert dıe Liturgiekonstitution Sa-
CYrOSANCIHM Conciliuum des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls In UCe dıe theologısche
Grundlage Tür se1ıne weıteren Ausführungen über dıe heıilıge Eucharıstle. Der ext
äßt eiınerseıts Anklänge dıe re VOoO Messopfer des Trienter Konzıls erkennen
(»um der Kırche., se1ıner gelıebten bBraut, eın sıchtbares pfer zurück7zulas-
sen«)*, andererseıts zıtiert Augustinus (»das Sakrament huldvollen Erbarmens.,
das Zeichen der 1ebe. das Zeichen der Eınheıt, das Band der Liebe«)?. und mıt dem
Worten »In dem Christus SSCHIL, das Herz mıt na rTüllt und un$s das Unterp-
Tand der küniftigen Herrlichkeıit geben WITC« dıe ntıphon 7U Magnıfikat In der
Vesper des FronleichnamstTestes 1m Brev1arıum Romanum!  6  - Der ext lässt das Be-
streben der Konzılsväter erkennen., dıe Liturgiereform, und 1er insbesondere dıe
eIiorm des Messordo. der Eucharıstiefeler, dıe Tradıtion, namentlıch In Weıter-
Lührung der Lehre des Konzıls VON TIriıent VO eılıgen Messopftfer, anzuknüpfen, oh-

selber eıne diıesbezüglıche systematısche Lehre vorlegen wollen‘. Der Up-
feraspekt der eılıgen Messe wırd auch anderen Stellen des Zweıten Vatıkani-
schen Konzıls hervorgehoben. SO lehren dıe Konzılsväter erufung auft e1n-
schlägıge lexte des Konzıls VON Trient und dıe Enzyklıka Mediator Dei 1085 XI
7 B In der Kırchenkonstitution Lumen Gentium 1m Zusammenhang mıt dem Dienst-
amı des Priesters:

Auf der Stufe des Dienstamtes haben S16 Ante1l Amt des einz1gen Mıiıttlers C hrıistı (1 Tım
27 und verkünden alle das Wort (Jottes. Am me1lsten üben 61E ıhr heilıges Amt ın der eucha-
ristiıschen Felier Oder Versammlung (In eucharıistice Cultu vel SYMAXT) dUs, wobel S16 ın der Per-
{“()[]1 C hrıstı handeln und sSeln Mysteriıum verkünden, d1e (Gebete der Gläubigen mıt dem Opfer
ıhres Hauptes vereinıgen und das eiNZIZE Opfer des Neuen Bundes, das Öpfer C hrıist1 nämlıch,
der sıch e1nNn für allemal dem altler alg unbefleckte (Jabe dargebracht hat (vgl Hebr 97 11 28) 1m
Messopfer (In SACKHfICLO Missae) Hıs Z£UT Wıederkunft des Herrn (vgl KOr L1, 26) 11-
wärtigen und zuwenden (repraesentanf ef applicant)®.

/u dıiesem zentralen und wesentlıchen Aspekt der Eucharıstiefeler als pfer und
der konstitutiven Aufgabe des Priesters ZUT Darbringung und Vergegenwärtigung des
Kreuzesopfers trıtt allerdings eın weıterer Aspekt AINZU., der sıch AaUS der Ekklesi1iolo-
gıe des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls, herleıtet: dıe Lehre des Konzıls über dıe Kır-
che als priesterliches 'olk Gottes” und als Mrystischen Le1ib Christ1i Urc dıe auTtfe

Denzinger Schönmetzer DS) U3
ugustinus, In FTOARNAILS Evanglium Iractatus AAVI, Cal VIL, 15 1615
Breviarıum KOomanum, ntıphon ZU] Magnifikat ın der Vesper des Fronleichnamsftfestes
ID Liturgiekonstitution ist 1ne dogmatısche Konstitution, we1l S1C dogmatısche Lehren VOTAauUusSsSeLZl und

ıtiert
Iumen entum (LG), Dogmatısche Konstı:  10N ber e Kırche, Art 28, 1n LIh Zusatzband L, 249

„Chrıistus der Herr, als Hoherpriester AL den MenschenS(vgl ebr 1—5) hat das CLE

Volk ZU] Königreich und Priestern ir ott und seinen aler gemacht (vgl Apk 1, O; Y—10) urch e
Wıedergeburt und e Salbung mit dem eilıgen 215 werden e etauiten einem geistigen Hau und E1-
1ICTI eilıgen Teste geweint, aM S1C ın len erken e1nNnes ısilichnhen Menschen geistige pfer dar-
bringen und e Machttaten dessen verkünden, der S1C ALLS der Fınsternis ın seın wınderbares 1C berufen
hat (vegl Petr 2, 4-10) SC sollen alle Jünger C’hrıist1 ausharren 1m und geme1insam ott en (vegl
Ap£g 2, und sıch als lebendige, heilıge, ott wohlgefällige UOpfergabe darbringen (vgl KOom 1 1);
überall auftf en sollen S1C C'’hristus Zeugn1s geben und allen, e fordern, Rechenschaft ablegen V OI

der offnung auftf das ew1ge eben, e ın ıhnen ist Petr 15)«, ın /7usatzband L, 1581

Mit diesem theologisch prägnanten Satz formuliert die Liturgiekonstitution Sa-
crosanctum Concilium des Zweiten Vatikanischen Konzils in nuce die theologische
Grundlage für seine weiteren Ausführungen über die heilige Eucharistie. Der Text
läßt einerseits Anklänge an die Lehre vom Messopfer des Trienter Konzils erkennen
(»um so der Kirche, seiner geliebten Braut, ein sichtbares … Opfer zurückzulas-
sen«)4, andererseits zitiert er Augustinus (»das Sakrament huldvollen Erbarmens,
das Zeichen der Liebe, das Zeichen der Einheit, das Band der Liebe«)5, und mit dem
Worten »in dem Christus genossen, das Herz mit Gnade erfüllt und uns das Unterp-
fand der künftigen Herrlichkeit geben wird« die Antiphon zum Magnifikat in der 2.
Vesper des Fronleichnamsfestes im Breviarium Romanum6. Der Text lässt das Be-
streben der Konzilsväter erkennen, die Liturgiereform, und hier insbesondere die
Reform des Messordo, der Eucharistiefeier, an die Tradition, namentlich in Weiter-
führung der Lehre des Konzils von Trient vom heiligen Messopfer, anzuknüpfen, oh-
ne selber eine diesbezügliche systematische Lehre vorlegen zu wollen7. Der Op -
 feraspekt der heiligen Messe wird auch an anderen Stellen des Zweiten Vatikani-
schen Konzils hervorgehoben. So lehren die Konzilsväter unter Berufung auf ein-
schlägige Texte des Konzils von Trient und die Enzyklika Mediator Dei Pius´ XII.
z.B. in der Kirchenkonstitution Lumen Gentium im Zusammenhang mit dem Dienst-
amt des Priesters:

Auf der Stufe des Dienstamtes haben sie Anteil am Amt des einzigen Mittlers Christi (1 Tim
2, 5) und verkünden alle das Wort Gottes. Am meisten üben sie ihr heiliges Amt in der eucha-
ristischen Feier oder Versammlung (in eucharistico cultu vel synaxi) aus, wobei sie in der Per-
son Christi handeln und sein Mysterium verkünden, die Gebete der Gläubigen mit dem Opfer
ihres Hauptes vereinigen und das einzige Opfer des Neuen Bundes, das Opfer Christi nämlich,
der sich ein für allemal dem Vater als unbefleckte Gabe dargebracht hat (vgl. Hebr 9, 11 s 28) im
Messopfer (in sacrificio Missae) bis zur Wiederkunft des Herrn (vgl. 1 Kor 11, 26) vergegen-
wärtigen und zuwenden (repraesentant et applicant)8.

Zu diesem zentralen und wesentlichen Aspekt der Eucharistiefeier als Opfer und
der konstitutiven Aufgabe des Priesters zur Darbringung und Vergegenwärtigung des
Kreuzesopfers tritt allerdings ein weiterer Aspekt hinzu, der sich aus der Ekklesiolo-
gie des Zweiten Vatikanischen Konzils, herleitet: die Lehre des Konzils über die Kir-
che als priesterliches Volk Gottes9 und als Mystischen Leib Christi. Durch die Taufe
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4 Denzinger Schönmetzer (DS), 983.
5 Augustinus, In Ioannis Evanglium Tractatus XXVI, cap. VI, n. 13: P 35, 1613.
6 Breviarium Romanum, Antiphon zum Magnifikat in der 2. Vesper des Fronleichnamsfestes.
7 Die Liturgiekonstitution ist eine dogmatische Konstitution, weil sie dogmatische Lehren voraussetzt und
zitiert.
8 Lumen Gentium (LG), Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art. 28, in: LThK, Zusatzband I, 249.
9 LG, 10: „Christus der Herr, als Hoherpriester aus den Menschen genommen (vgl. Hebr. 5, 1–5), hat das neue
Volk zum Königreich und zu Priestern für Gott und seinen Vater gemacht (vgl. Apk 1, 6; 5, 9–10). Durch die
Wiedergeburt und die Salbung mit dem Heiligen Geist werden die Getauften zu einem geistigen Bau und ei-
nem heiligen Priestertum geweiht, damit sie in allen Werken eines christlichen Menschen geistige Opfer dar-
bringen und die Machttaten dessen verkünden, der sie aus der Finsternis in sein wunderbares Licht berufen
hat (vgl. 1 Petr 2, 4–10). So sollen alle Jünger Christi ausharren im Gebet und gemeinsam Gott loben (vgl.
Apg 2, 42–47) und sich als lebendige, heilige, Gott wohlgefällige Opfergabe darbringen (vgl. Röm 12, 1);
überall auf Erden sollen sie für Christus Zeugnis geben und allen, die es fordern, Rechenschaft ablegen von
der Hoffnung auf das ewige Leben, die in ihnen ist (1 Petr 3, 15)«, in: LThk, Zusatzband I, 181 f.



264 (rJero Weishaupt
wırd der ensch Teı1l des Volkes (jottes und 1€e€' mystıschen Leı1b des Herrn

DiIie Kırche als olk (jottes ist allerdings hıerarchısch geglıedert. Diese G lede-
Fung erg1bt sıch N der unterschiedlichen el  abDe dem eınen Priestertum Chriıstı,
dıe Urc dıe auTtfe und dıe besondereel grundgelegt wırd. LDarum erinnert das
/Zweıte Vatıkanısche Konzıl daran, ass das allgemeıne Priestertum er (jetauften
und das besondere Priestertum der geweılhten Amtsträger, also das hıerarchısche
Priestertum. sıch »dem Wesen und nıcht blg dem Ta nach« voneınander unter-
sche1ıden (essentid el HON gradu LTANIuUuMmM differant). » Der entscheidende theologısche
TUN! Tür den wesentliıchen Unterschlie zwıschen den beıden konkreten Formen des
ıstlıchen Priestertums ist also In der Natur des einz1gen Priestertums Chrıistı selbst

suchen. dem auft ıhre JE besondere WeIlse sowohl das auft der auTtfe gründende
als auch das auft der Priesterweıihe gründende Priestertum umıttelbar teilhaben« 19

Damlut greıift das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl auft dıe Enzyklıka Mediator Dei VON

aps 1US XI AaUS dem Jahr 1947 zurück., der dıe auft DbIıblıscher und patrıstıscher
Grundlage ußende Unterscheidung zwıschen dem Priestertum er Gläubigen und
dem Amtspriestertum 1m usammenhang mıt der Lıiturgıe darlegt.” 1US XI ern-
ert daran, ass dıe Christgläubigen Urc dıe auTtfe Gilıeder des mystıschen Le1bes
des Priesters Christus werden. Dadurch wırd ıhnen gleichsam eın rägema. (Charac-
fer) eingeprägt, der S$1e 7U göttlıchen ult bestimmt. Auf dıiese We1lse nehmen S$1e
entsprechend ıhrem an (CONdICLO) Priestertum Chrıistı te1il 1DDarum opfIfern S$1e
auft ıhre WeIlse In der Felier der Eucharıstie mıt ährend CS ausschlhefßlıic dem
Priester. der kraft se1ınerel In der Person Chrıistı handelt. zukomme., das unblut1i-
SC pfer (Incruenta IMMOLALHLO) auft dem ar gegenwärtig sefizen (Super Aaltare

redditur), würden dıe Gläubigen ZUSAaIMNMEN mıt dem Priester gleichsam
das pfer darbringen, wodurch dıe Darbringung (oblatio) des Volkes auft den ıturg1-
schen ult bezogen wırd (ad IDSUM [Iurgicum refertur cultum).!

Von cdieser auft der eılıgen Schriuft und der Tradıtion gründenden Linie ausgehend
tormuhıert das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl In se1ıner Dogmatıschen Konstitution
über dıe Kırche

Durch dıe Taufe der Kırche eingeglıedert, werden dıe Gläubigen durch das Prägemal ZUT

christliıchen (Gottesverehrung bestellt (ad cultum religiONIS christianae charaktere deputantur),
und, wiedergeboren Söhnen Gottes, sınd S16 gehalten, den VUoun (Jott durch d1e Kırche CILLD-
fangenen (Glauben VUur den Menschen bekennen. Durch das Sakrament der Fırmung werden
S16 vollkommener der Kırche verbunden und mıt eliner besonderen Kraft des Heılıgen (je1lstes
ausgestatiel. In der Teilnahme eucharıstischen Öpfer (eucharisticum Sacrificium), der
Quelle und dem Höhepunkt des aNZCH christliıchen Lebens, bringen 61E das göttlıche Öpfer-
lamm (Jott dar und sıch selhst mıt ıhm (divinam Victmam Deo offerunf SEIDSOS( E0)7

übernehmen S16 be1 der lıturg1schen Handlung ıhren ]6 eigenen Teıl, sowohl ın der Darbrin-
ZUN&, WI1IE ın der he1iliıgen Kommunıi1on, nıcht unterschiedslos, sondern Jeder auf SEINE Art
Durch den e1h C hrıistı ın der heilıgen Eucharıstiefeler (In SYMAXT) gestärkt, stellen 61E

GEROSA, Daseder Kırche, ın ERNFYDUC ZUFr katholischen T’heologie, AI AMATLILECA, Pa-
derborn 1995 171
12 hlıezu ausführlicher DULLES Nature, MISSION, and Structure Church, ın Valtcan RKRe-

newal within Tradition, ()xIford 2008, 25— 35 besonders 31—3)2

wird der Mensch Teil des Volkes Gottes und Glied am mystischen Leib des Herrn.
Die Kirche als Volk Gottes ist allerdings hierarchisch gegliedert. Diese Gliede-

rung ergibt sich aus der unterschiedlichen Teilhabe an dem einen Priestertum Christi,
die durch die Taufe und die besondere Weihe grundgelegt wird. Darum erinnert das
Zweite Vatikanische Konzil daran, dass das allgemeine Priestertum aller Getauften
und das besondere Priestertum der geweihten Amtsträger, also das hierarchische
Priestertum, sich »dem Wesen und nicht bloß dem Grade nach« voneinander unter-
scheiden (essentia et non gradu tantum differant). »Der entscheidende theologische
Grund für den wesentlichen Unterschied zwischen den beiden konkreten Formen des
christlichen Priestertums ist also in der Natur des einzigen Priestertums Christi selbst
zu suchen, an dem auf ihre je besondere Weise sowohl das auf der Taufe gründende
als auch das auf der Priesterweihe gründende Priestertum umittelbar teilhaben«10.

Damit greift das Zweite Vatikanische Konzil auf die Enzyklika Mediator Dei von
Papst Pius XII. aus dem Jahr 1947 zurück, der die auf biblischer und patristischer
Grundlage fußende Unterscheidung zwischen dem Priestertum aller Gläubigen und
dem Amtspriestertum im Zusammenhang mit der Liturgie darlegt.11 Pius XII. erin-
nert daran, dass die Christgläubigen durch die Taufe Glieder des mystischen Leibes
des Priesters Christus werden. Dadurch wird ihnen gleichsam ein Prägemal (charac-
ter) eingeprägt, der sie zum göttlichen Kult bestimmt. Auf diese Weise nehmen sie
entsprechend ihrem Stand (condicio) am Priestertum Christi teil. Darum opfern sie
auf ihre Weise in der Feier der Eucharistie mit. Während es ausschließlich dem
Priester, der kraft seiner Weihe in der Person Christi handelt, zukomme, das unbluti-
ge Opfer (incruenta immolatio) auf dem Altar gegenwärtig zu setzen (super altare
praesens redditur), würden die Gläubigen zusammen mit dem Priester gleichsam
das Opfer darbringen, wodurch die Darbringung (oblatio) des Volkes auf den liturgi-
schen Kult bezogen wird (ad ipsum liturgicum refertur cultum).12

Von dieser auf der Heiligen Schrift und der Tradition gründenden Linie ausgehend
formuliert das Zweite Vatikanische Konzil in seiner Dogmatischen Konstitution
über die Kirche:

Durch die Taufe der Kirche eingegliedert, werden die Gläubigen durch das Prägemal zur
christlichen Gottesverehrung bestellt (ad cultum religionis christianae charaktere deputantur),
und, wiedergeboren zu Söhnen Gottes, sind sie gehalten, den von Gott durch die Kirche emp-
fangenen Glauben vor den Menschen zu bekennen. Durch das Sakrament der Firmung werden
sie vollkommener der Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des Heiligen Geistes
ausgestattet. […] In der Teilnahme am eucharistischen Opfer (eucharisticum sacrificium), der
Quelle und dem Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens, bringen sie das göttliche Opfer-
lamm Gott dar und sich selbst mit ihm (divinam Victimam Deo offerunt atque seipsos cum Eo);
so übernehmen sie bei der liturgischen Handlung ihren je eigenen Teil, sowohl in der Darbrin-
gung, wie in der heiligen Kommunion, nicht unterschiedslos, sondern jeder auf seine Art.
Durch den Leib Christi in der heiligen Eucharistiefeier (in sacra synaxi) gestärkt, stellen sie so-
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10 L. GEROSA, Das Recht der Kirche, in: Lehrbuch zur katholischen Theologie, Bd XII = AMATECA, Pa-
derborn 1995, 171.
11 Siehe hiezu ausführlicher A. DULLES, Nature, Mission, and Structure of the Church, in: Vatican II. Re-
newal within Tradition, Oxford 2008, 25–35, besonders 31–32.
12 DS, 3851–3852.
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dann dıe FEınheıit des Volkes Gottes, dıe durch di1eses hocherhabene Sakrament (AaUZUSHSSIMO
sacramenfto) sSiınnvoll bezeichnet und wunderbar bewiırkt wırd, auf anschaulıiche Weı1ise dar  15

|DER allgemeıne Priestertum efähigt und berechtigt dıe getauften Chrıistgläubigen
ZUT aktıven Teilnahme (particıpatio ACtIuOSA) der eucharıstischen Upferfeıer.

Die Eucharıstiefeler wırd Ssomıt nıcht mehr alg 1ne lıturg1sche Handlung 11UT der Priester dar-
gestellt, sondern alg dıe lıturg1sche Haupthandlung der aNZCH Kırche, der der Gläubige ak-
t1V teillnehmen soll, nıcht unterschiedslos, sondern Jeder auf SEeINE Art1

(jemelInsames Priestertum und das besondere Priestertum Sınd arum einander
zugeordnet, »Clas eıne W1e das andere nämlıch nımmt JE auft besondere WeIlse
Priestertum Christı tei1«!>

Dank ıhrer In der auTte gnadenhaft erworbenen el  abe allgemeınen Priester-
{um Chrıistı üben dıe Chrıistgläubigen ıhr Priestertum AaUS In der UpfTerfe1ier der e111-
ScCH Messe Mıt dem geweılhten Amtspriester bringen S1e ıhre eigenen (Gjebete und
aben. ıhre e1genen geistlıchen pfer, dar und ügen S1e In das VO geweılhten
Priester In der Person Chrıistı gegenwärtig ESEIZIE pfer Christı Altare eın 1 )Ia-
u dıe Konzılsväter In der Liturgiekonstitution,

richtet dıe Kırche ıhre Sorge darauf, dıe Christen dıiesem Geheimnıs des (Glaubens nıcht
WI1IE Außenstehende und STUMME Zeugen beiwohnen: 61E sollen vielmehr durch d1e Rıten und
(Gebete d1eses Mysteriıum ohl verstehen lernen und d1e heilıge Handlung bewußt und
i[romm, tätıg mıtfeiern, sıch durch das Wort (Jottes formen lassen, Tisch des Herrenleibes
Stärkung finden. S1e sollen (Jott danksagen und dıe unbefleckte UOpfergabe darbringen nıcht 11UT

durch dıe Hände des Priesters, sondern uch gemeınsam mıt ıhm und dadurch sıch selber darb-
ringen lernen. So sollen S16 durch Chrıstus, den Mıttler, VUul lag lag ımmer vollerer Fın-
heıt mıt (Jott und untereinander gelangen, damıt schlıeßlich (Jott alles ın allem

Diese Sıchtwelse des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls VOIN der Eucharıstie als Up-
ter der SaNzZCH Kırche., der Priester und äubıiıge auft unterschiedlıiche., aber auft e1-
nander zugeordnete WeIlse teılnehmen. pragen auch dıe einschlägıgen Aussagen und
Normen des Kırchlichen Gesetzbuches VON 19853 über dıe Heılıgste Eucharıstle.

Theologische Grundaussagen des Kırchlichen Gesetzbuches

Der CX IUFLS ( anonici VOIN 1983 (C1IC/1983). das 1m Zuge der Urc das /wel-
te Vatıkanısche Konzıl angestoßenen Reform des kırchliıchen Lebens 1m allgeme1-
NEeIN und der Liturgıie 1m besonderen herausgegebene Gesetzbuch der Katholıschen
Kırche des Lateinischen Ritus*”’, behandelt dıe Normen über dıe Eucharıstie 1m vier-
ten Buch über den Heıilıgungsdienst der Kırche 1m ahmen des Sakramentenrechtes

13 LG, Art 11
GEROSA, Daseder Kırche, 169

15 LG, Art
SC Art. 48

1/ |DIIS Normen des (resetzhbuches ir e katholıischen (Ostkırchen werden 1m ahmen des
vorgegebenen I1 hemas Nn1ıC besprochen.

dann die Einheit des Volkes Gottes, die durch dieses hocherhabene Sakrament (augustissimo
sacramento) sinnvoll bezeichnet und wunderbar bewirkt wird, auf anschauliche Weise dar13.

Das allgemeine Priestertum befähigt und berechtigt die getauften Christgläubigen
zur aktiven Teilnahme (participatio actuosa) an der eucharistischen Opferfeier. 

Die Eucharistiefeier wird somit nicht mehr als eine liturgische Handlung nur der Priester dar-
gestellt, sondern als die liturgische Haupthandlung der ganzen Kirche, an der der Gläubige ak-
tiv teilnehmen soll, ‘nicht unterschiedslos, sondern jeder auf seine Art’14. 

Gemeinsames Priestertum und das besondere Priestertum sind darum einander
zugeordnet, »das eine wie das andere nämlich nimmt je auf besondere Weise am
Priestertum Christi teil«15.

Dank ihrer in der Taufe gnadenhaft erworbenen Teilhabe am allgemeinen Priester-
tum Christi üben die Christgläubigen ihr Priestertum aus in der Opferfeier der heili-
gen Messe. Mit dem geweihten Amtspriester bringen sie ihre eigenen Gebete und
Gaben, ihre eigenen geistlichen Opfer, dar und fügen sie in das vom geweihten
Priester in der Person Christi gegenwärtig gesetzte Opfer Christi am Altare ein. Da-
rum, so die Konzilsväter in der Liturgiekonstitution, 

richtet die Kirche ihre Sorge darauf, daß die Christen diesem Geheimnis des Glaubens nicht
wie Außenstehende und stumme Zeugen beiwohnen; sie sollen vielmehr durch die Riten und
Gebete dieses Mysterium wohl verstehen lernen und so die heilige Handlung bewußt und
fromm, tätig mitfeiern, sich durch das Wort Gottes formen lassen, am Tisch des Herrenleibes
Stärkung finden. Sie sollen Gott danksagen und die unbefleckte Opfergabe darbringen nicht nur
durch die Hände des Priesters, sondern auch gemeinsam mit ihm und dadurch sich selber darb-
ringen lernen. So sollen sie durch Christus, den Mittler, von Tag zu Tag zu immer vollerer Ein-
heit mit Gott und untereinander gelangen, damit schließlich Gott alles in allem sei16.

Diese Sichtweise des Zweiten Vatikanischen Konzils von der Eucharistie als Op-
fer der ganzen Kirche, an der Priester und Gläubige auf unterschiedliche, aber auf ei-
nander zugeordnete Weise teilnehmen, prägen auch die einschlägigen Aussagen und
Normen des Kirchlichen Gesetzbuches von 1983 über die Heiligste Eucharistie.

2. Theologische Grundaussagen des Kirchlichen Gesetzbuches

Der Codex Iuris Canonici von 1983 (CIC/1983), das im Zuge der durch das Zwei-
te Vatikanische Konzil angestoßenen Reform des kirchlichen Lebens im allgemei-
nen und der Liturgie im besonderen herausgegebene Gesetzbuch der Katholischen
Kirche des Lateinischen Ritus17, behandelt die Normen über die Eucharistie im vier-
ten Buch über den Heiligungsdienst der Kirche im Rahmen des Sakramentenrechtes

Das Messopfer im kirchlichen Gesetzbuch                                                                             265

13 LG, Art. 11.
14 L. GEROSA, Das Recht der Kirche, 169.
15 LG, Art. 10.
16 SC, Art. 48.
17 Die Normen des Gesetzbuches für die katholischen Ostkirchen (CCEO/1990) werden im Rahmen des
vorgegebenen Themas nicht besprochen.
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el Der drıtte 1te über dıe heilıgste Eucharıstie legt In 75 C’anones dıe Normen

über dıe Felier der Eucharıstie (cann. 594-933), ıhre ufbewahrung und erehrung
(cann. 934-944) und dıe Mess-Stipendien (cann. —J test Den rec  ıchen Be-
stımmungen eliz der Gesetzgeber zwel theologısche Grundaussagen dıe als
Leıiıtcanones IW keıne normatıve Kraft aben. aber 1m Spiegel der Lehre des /wel-
ten Vatıkanıschen Konzıls dıe theologıschen Grundlagen der nachfolgenden (ano-
1685 pragnan: tormulıeren. ESs handelt sıch dıe CANN U / und XX

Can
[ )as erhabenste Sakrament (auZUuUSHSSIMUM sacramentum) ist dıe he1iligste Eucharıstıie, ın der

C hrıistus der Herr selhber enthalten ist (continetur), alg Opfer dargebracht (offertur) und CHOS-
“ I] wırd (Sumitur); durch S16 leht und wächst dıe Kırche beständıg. [)as eucharıstische Opfer
(sacrificium eucharisticum), dıe Gedächtnisteier des Todes und der Auferstehung des Herrn
(memoriale MOFIIS ef FPSUFFECHONIS Domini), ın dem das Kreuzesopfer ımmerdar fortdauert (In
GUO Sacrifichum CYMUCIS In saecula perpetuatur), ist für den Sesamilten (Gottesdienst und das g -
Samte christliche Leben (lpfelpunkt und Quelle (culmen et fons); durch di1eses Öpfer wırd dıe
FEınheıit des Volkes (Jottes bezeichnet und bewiırkt SOWI1Ee der Autfbau des Leibes C hrıist1 vollen-
det Die übrıgen Sakramente und alle kırchlichen Werke des Apostolats hängen nämlıch mıt der
heilıgsten FEucharıstie TLTMLICN und sınd auf S16 hingeordnet.

Der Canon bezeıchnet dıe Eucharıstie als das »erhabenste Sakrament« und be-
gründet 1e8s zunächst 1m Lichte des Konzıls VOI Trient!” mıt der Kealpräsenz Chrıistı
(continetur), dem pfer- (offertur) und dem Mahlcharakter (SUMILUF). e1 über-
nımmt dıe tridentinısche Irıas continetur, offertur und SUMLIUF unmıttelbar N

C zl}  S S() 1 des CX IUFLX ( anonici 1917 (CIC/1917)*, der als Quelle Tür den heut1-
ScCH CL  - U / genannt wird 2! Konform der Lehre des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls
zieht der Gesetzgeber auft dem en der Tradıtion dıe Linıe weıter., indem dıe ek-
klesio0logısche Dımension der eucharıstischen UpfTerfe1ier hervorhebt Mıt dem nach-
Lolgenden Hınwels, ass dıe Kırche Urc dıe Eucharıstie ebht und beständıg wächst.
wırd herausgestellt, ass das eucharıstische pfer Feler der SaNzZCh Kırche ist und
dıe Kırche sıch In ıhr selber arste Dieser ekklesiologıische Aspekt des eucharıst1-
schen Upfers wırd ann nochmal betont mıt dem Hınwelıs, ass dıe Eucharıstie
»CGupfelpunkt und Quelle« des e  MmIe chrıistliıchen Lebens ist und ass Urc die-
SCS pfer dıe Eınheıt der Kırche als 'olk (jottes bezeıchnet und bewiırkt WITrCL |DER

en der Kırche., ıhre Sakramente und ıhre er‘ des Apostolates Sınd aufs
engste mıt der eucharıstischen Upferfeıi1er verbunden. Der Gesetzgeber sıtulert mıt

15 |DIIS eutscne Übersetzung der (’anones sSınd dem eX des Kanonischen Rechtes, lateinmsch-deutsche
Ausgabe, herausgegeben 1m Auftrag der Deutschen und Berlıner Bıschofskonferenz, der Schwe1ili7zer B1ı-
schofskonferenz SOWI1Ee der 1SCNOTEe VOIN Bozen Brixen, VOIN Luxemburg, V OI Lüttich, VOIN Metz und V OI

T:  urg, Kevelaer 1983 entnommen
1651, 1654

Can (1 ] (CIC In sanctıssıma FEucharıstia <sub spec1ebus panıs el 1N1 psemet T1SCUS OMNUS
continetur, offertur, Sumı1tur. (In der heilıgsten FEucharıstie ist C 'hrıstus selber unter den (restalten V OI BKrot
und Weıin enthalten, wırd geopfert und Übersetzung: PW)

Vel eX IUFLS C anonict, 4ucCcLOrıLale Ioannıs Aul I1 promulgatus, ontıum el indıce analytıco-al-
phabet1co auUC{uUS, PON’ITFICIA CCOMMISSIO CODICI AUTHENTICE
"ANDO de [ Vatiıcano 1983

(1. Teil). Der dritte Titel über die heiligste Eucharistie legt in 75 Canones die Normen
über die Feier der Eucharistie (cann. 894–933), ihre Aufbewahrung und Verehrung
(cann. 934–944) und die Mess-Stipendien (cann. 945–958) fest. Den rechtlichen Be-
stimmungen setzt der Gesetzgeber zwei theologische Grundaussagen voran, die als
Leitcanones zwar keine normative Kraft haben, aber im Spiegel der Lehre des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils die theologischen Grundlagen der nachfolgenden Cano-
nes prägnant formulieren. Es handelt sich um die cann. 897 und 898.

Can. 89718

Das erhabenste Sakrament (augustissimum sacramentum) ist die heiligste Eucharistie, in der
Christus der Herr selber enthalten ist (continetur), als Opfer dargebracht (offertur) und genos-
sen wird (sumitur); durch sie lebt und wächst die Kirche beständig. Das eucharistische Opfer
(sacrificium eucharisticum), die Gedächtnisfeier des Todes und der Auferstehung des Herrn
(memoriale mortis et resurrectionis Domini), in dem das Kreuzesopfer immerdar fortdauert (in
quo Sacrificiium crucis in saecula perpetuatur), ist für den gesamten Gottesdienst und das ge-
samte christliche Leben Gipfelpunkt und Quelle (culmen et fons); durch dieses Opfer wird die
Einheit des Volkes Gottes bezeichnet und bewirkt sowie der Aufbau des Leibes Christi vollen-
det. Die übrigen Sakramente und alle kirchlichen Werke des Apostolats hängen nämlich mit der
heiligsten Eucharistie zusammen und sind auf sie hingeordnet.

Der Canon bezeichnet die Eucharistie als das »erhabenste Sakrament« und be-
gründet dies zunächst im Lichte des Konzils von Trient19 mit der Realpräsenz Christi
(continetur), dem Opfer- (offertur) und dem Mahlcharakter (sumitur). Dabei über-
nimmt er die tridentinische Trias continetur, offertur und sumitur unmittelbar aus
can. 801 des Codex Iurix Canonici 1917 (CIC/1917)20, der als Quelle für den heuti-
gen can. 897 genannt wird.21 Konform der Lehre des Zweiten Vatikanischen Konzils
zieht der Gesetzgeber auf dem Boden der Tradition die Linie weiter, indem er die ek-
klesiologische Dimension der eucharistischen Opferfeier hervorhebt. Mit dem nach-
folgenden Hinweis, dass die Kirche durch die Eucharistie lebt und beständig wächst,
wird herausgestellt, dass das eucharistische Opfer Feier der ganzen Kirche ist und
die Kirche sich in ihr selber darstellt. Dieser ekklesiologische Aspekt des eucharisti-
schen Opfers wird dann nochmal betont mit dem Hinweis, dass die Eucharistie
»Gipfelpunkt und Quelle« des gesamten christlichen Lebens ist und dass durch die-
ses Opfer die Einheit der Kirche als Volk Gottes bezeichnet und bewirkt wird. Das
ganze Leben der Kirche, ihre Sakramente und ihre Werke des Apostolates sind aufs
engste mit der eucharistischen Opferfeier verbunden. Der Gesetzgeber situiert mit
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18 Die deutsche Übersetzung der Canones sind dem Codex des Kanonischen Rechtes, lateinisch-deutsche
Ausgabe, herausgegeben im Auftrag der Deutschen und Berliner Bischofskonferenz, der Schweizer Bi-
schofskonferenz sowie der Bischöfe von Bozen – Brixen, von Luxemburg, von Lüttich, von Metz und von
Straßburg, Kevelaer 1983, entnommen.
19 DS 1636–1637, 1639–1641, 1651, 1654.
20 Can. 801 (CIC 1917): In sanctissima Eucharistia sub speciebus panis et vini ipsemet Christus Dominus
continetur, offertur, sumitur. (In der heiligsten Eucharistie ist Christus selber unter den Gestalten von Brot
und Wein enthalten, wird er geopfert und genossen. Übersetzung: GPW).
21 Vgl. Codex Iuris Canonici, auctoritate Ioannis Pauli PP. II promulgatus, fontium et indice analytico-al-
phabetico auctus, PONTIFICIA COMMISSIO CODICI IURIS CANONICI AUTHENTICE INTERE-
TANDO, Città del Vaticano 1983.
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cdieser Akzentsetzung getreu den orgaben des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls dıe
Eucharıstie In eiınen ekklesiolog1schen usammenhang. DIe Eucharıstie ist das Zen-
trum., dıe Herzmıutte der Kırche., we1ll In ıhr Christus als das geopferte Paschalamm
und der auferstandene Herr real gegenwärtig ommt und dıe Kırche N d1iesem Pa-
schamysterium Chrıistı ebt

Wenn der Gesetzgeber das eucharıstische pfer In eıner Apposıtıon näherhın als
eıne »Gedächtnistfeier des es und der Auferstehung des Herrn« (memoriale WIOF-

f15 el FESUFFECLLONLS Dominit) kennzeıchnet, ann welst einerseıts darauftf hın, ass
das Messopfer dıe Feler des Paschamysteriums ıst. dıe Feler des es und Auferste-
hung, andererseıts aber., ass cdiese Feıier nıcht 11UT eıne mentale Erinnerung eın In
der Vergangenheıt stattgerundenes Ere1gn1s ıst. sondern eın anamnetisches egen-
wärtigsetzen cdi1eses Paschamysteriums In dıe teiernde Gemeininschaft der Gläubigen.
Damluıut rTüllt der Priester den Auftrag des Herrn dıe Apostel, das Kreuzesopfer
seınem Gedächnıs ımmer auft CUuc vergegenwärtigen, Hıs der Herr wıederkommt.
Den USATruC »Gedächtnıis des es und der Auferstehung« übernımmt der (Je-
setzgeber wörtlich AaUS Art der Liturgiekonstitution des Zweıten Vatıkanıschen
Konzıls, das sıch se1ınerseıts e1 auft das Irıdentinische Konzıl stutzt, das den Be-
or des »Gedächtnisses« (memorid) verwendet??. Sowohl In der Liturgiekonstitu-
tion als auch In CL  - U / wırd das trndentinısche »Gedächtn1is« wıedergegeben mıt
>Denkmal« (memortiale). erselbe USUAFruC iindet sıch auch 1m Prooemium der
Allgemeınen Eınführung (Institutio Generalts) ZUT drıtten Editio [ypıica des Römıi-
schen Messbuches auls VL Mıt dem Ausdruck »memoOorT1aAle« e  ma. wırd g —
treu der Tradıtion (man denke den Yymnus des eılıgen TIThomas VOI quınOO

devote, CS el memortalte MOFILS Domuini, und dıe Lesung 1m
Breviarıum Romanum VOIN Fronleichnam. das dem DUSC desselben Kırchenleh-
LOTS Oommen 1st), nıcht 11UTr der »blofß mentale., sondern sakramental-reale C’ha-
rakter des edächtnıisses unterstrichen«+ SO ehrt der Katech1ı1smus der Kathol1-
schen Kırche

Im Sinne der Heılıgen Schriuft ist das Gedächtnıs (memortiale) nıcht e1InNn Sıch-Erinnern
Ere1ignisse der Vergangenheıt, sondern dıe Verkündıigung der oroßben aten, dıe (Jott für dıe
Menschen hat In der lıturg1schen Felier dieser Ere1ignisse werden 61E gegenwärt1ıg und
wieder lebendig (praesentes fiunft ef actuales)”.

DiIie Darbringung des eucharıstischen Upfers als Gegenwärtigsetzung des Pascha-
myster1ums ist allerdings nıcht 1L1UTr eıne Angelegenheıt des Priesters. 1Da S$1e eıne
andlung der SUÜHZEN Kırche ist. Sınd dıe getauften Christgläubigen aktıv e1 E
teinbezogen aufgrun‘ ıhrer e1igenen el  abDe Priestertum Christ1i DIe eucharıst1i-

Vel DS 1658; 1644:; 1 740
2 Mıssale OMAanuım decreto Sacrosanctı ()ecumeni1c1 C’oncılıı Vatıcanı I1 instauratum 4ucCciorılLate auı

VI promulgatum Ioannıs Aul (1a recognıtum. INSHEULLO (reneralis edıt1ıone typıca Tlertja CUTIA

stuCcho Congregation1s de Divıiıno el Disciplina SACTAMENLOTULUM CXCerpla, del Vatıcano,
KL LENGELING, DIie CHE Ordnung der Eucharistiefeier e1 lebendiger ottesdienst, Kegens-

burg 1972, 131
25 Katech1smus der Katholischen Kırche München 1993 Nr. 13653 Vel uch Congregatio de ( 'ul-

Divino Disciplina Sacramentorum, Ompendium Eucharisticum, del Vatıcano, 2009, 2

dieser Akzentsetzung getreu den Vorgaben des Zweiten Vatikanischen Konzils die
Eucharistie in einen ekklesiologischen Zusammenhang. Die Eucharistie ist das Zen-
trum, die Herzmitte der Kirche, weil in ihr Christus als das geopferte Paschalamm
und der auferstandene Herr real gegenwärtig kommt und die Kirche aus diesem Pa-
schamysterium Christi lebt.

Wenn der Gesetzgeber das eucharistische Opfer in einer Apposition näherhin als
eine »Gedächtnisfeier des Todes und der Auferstehung des Herrn« (memoriale mor-
tis et resurrectionis Domini) kennzeichnet, dann weist er einerseits darauf hin, dass
das Messopfer die Feier des Paschamysteriums ist, die Feier des Todes und Auferste-
hung, andererseits aber, dass diese Feier nicht nur eine mentale Erinnerung an ein in
der Vergangenheit stattgefundenes Ereignis ist, sondern ein anamnetisches Gegen-
wärtigsetzen dieses Paschamysteriums in die feiernde Gemeinschaft der Gläubigen.
Damit erfüllt der Priester den Auftrag des Herrn an die Apostel, das Kreuzesopfer zu
seinem Gedächnis immer auf neue zu vergegenwärtigen, bis der Herr wiederkommt.
Den Ausdruck »Gedächtnis des Todes und der Auferstehung« übernimmt der Ge-
setzgeber wörtlich aus Art. 47 der Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen
Konzils, das sich seinerseits dabei auf das Tridentinische Konzil stützt, das den Be-
griff des »Gedächtnisses« (memoria) verwendet22. Sowohl in der Liturgiekonstitu-
tion als auch in can. 897 wird das tridentinische »Gedächtnis« wiedergegeben mit
»Denkmal« (memoriale). Derselbe Ausdruck findet sich auch im Prooemium der
Allgemeinen Einführung (Institutio Generalis) zur dritten Editio Typica des Römi-
schen Messbuches Pauls VI.23. Mit dem Ausdruck »memoriale« (Denkmal) wird ge-
treu der Tradition (man denke an den Hymnus des heiligen Thomas von Aquin Adoro
te devote, wo es u. a. heißt: O memoriale mortis Domini, und an die 6. Lesung im
Breviarium Romanum von Fronleichnam, das dem Opusc. 57 desselben Kirchenleh-
rers entnommen ist), nicht nur der »bloß mentale, sondern sakramental-reale Cha-
rakter des Gedächtnisses unterstrichen«24. So lehrt der Katechismus der Katholi-
schen Kirche:

Im Sinne der Heiligen Schrift ist das Gedächtnis (memoriale) nicht nur ein Sich-Erinnern an
Ereignisse der Vergangenheit, sondern die Verkündigung der großen Taten, die Gott für die
Menschen getan hat. In der liturgischen Feier dieser Ereignisse werden sie gegenwärtig und
wieder lebendig (praesentes fiunt et actuales)25.

Die Darbringung des eucharistischen Opfers als Gegenwärtigsetzung des Pascha-
mysteriums ist allerdings nicht nur eine Angelegenheit des Priesters. Da sie eine
Handlung der ganzen Kirche ist, sind die getauften Christgläubigen aktiv dabei mi-
teinbezogen aufgrund ihrer eigenen Teilhabe am Priestertum Christi. Die eucharisti-
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22 Vgl. DS 1638; 1644; 1740.
23 Missale Romanum ex decreto Sacrosancti Oecumenici Concilii Vaticani II instauratum auctoritate Pauli
PP. VI promulgatum Ioannis Pauli PP cura recognitum. Institutio Generalis ex editione typica Tertia cura
et studio Congregationis de Cultu Divino et Disciplina sacramentorum excerpta, Città del Vaticano, n. 2.
24 E.J. LENGELING, Die neue Ordnung der Eucharistiefeier = Reihe lebendiger Gottesdienst, Regens-
burg 1972, 131.
25 Katechismus der Katholischen Kirche (KKK), München 1993, Nr. 1363. Vgl. auch Congregatio de Cul-
tu Divino et Disciplina Sacramentorum, Compendium Eucharisticum, Città del Vaticano, 2009, 23.



268 (rJero Weishaupt
sche Upferfeier ist arum eıne Feler des SUHZEN priesterliıchen Gottesvolkes. das sıch
In zwel Formen des Priestertums manıfestiert. dem allgemeınen er Chrıistgläubi-
ScCH und dem besonderen des hıerarchıschen Priestertums. In C zl}  S U / gelingt CS
mıt dem Gesetzgeber, sowohl dıe tndentinısche WI1Ie auch dıe darauftf aufbauende ek-
klesi0logısche 1C des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls In ezug auft dıe eucharıst1i-
schen Upferfeıi1er als eın Handeln der SaNzZCh Kırche., W1e S$1e VOTL em In der ENZY-

Mediator Dei 1085 XI vorbereıtet worden ıst, mıteinander verbinden und
als Eınheıt darzustellen

Nachdem der Gesetzgeber 1m nachfolgenden ebenfTalls grundlegenden C z  -

1m Sinne des oben zıtierten rTrukels 4A8 der Liturgiekonstitution Sacrosanctum (ON-
CULUM dıe Gläubigen ZUT aktıven Teilnahme der eucharıstischen Upferfeier QauT-
ruft und damıt hervorhebt., ass dıe Eucharıstiefeler »nıcht allein1ger Vollzug des
zelebrierenden Priesters« ist. »sondern eıne Feler der e  me anwesenden (Je-
meınde., In der jeder a{l das. aber auch 1L1UTr das un soll. WAS ıhm aufgrun« se1ıner We1-
he und se1ınes Dienstes zukommt (vgl Art )27 SsOw1e dıe deelsorger cdaran er1ın-
nert, ass S1e dıe Gläubigen dieser Pflıcht hınzuführen aben. wendet sıch mıt
C zl}  S XO der Eucharıstiefeler 1m besonderen Der Gesetzgeber macht 1er grund-
sätzlıche Aussagen über den Zelebranten (S L) dıe mıtfeliernden Chrıistgläubigen (S

und dıe Urdnung der eucharıstischen Upferfeıer.
Can Xı erwähnt dıe konstitutive Aufgabe des Priesters In der Eucharıstiefe1-
SOWI1Ie dıe Urc ıhn ermöglıchte Kealpräsenz Christı und se1ines Upfers, WEn CS

Aael
Die Felier der FEucharıstie ist 1ne Handlung C hrıist1 selhst und der Kırche, ın ıhr bringt

C hrıistus der Herr durch den Dienst des Priesters sıch selbst, unfer den Zeichen VUul Trot und
Weın wesenhaft (substantialiter) gegenwärt1ig, (Jott dem altler dar und <1bt sıch den Gläubigen,
dıe ın SeEINEM Opfer vereıint sınd, alg ge1istliche Spelse.

|DER ekrte des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls über Dienst und en der
Priester. Presbyterorum OFdiIniS, stellt In L3, den der Gesetzgeber als eıne der
Quellen des CL  - XO erufung anderem auft Thomas VON quın
und das Miıssale RKRomanum VOIN 1962 klar

Im Dienst des Heılıgen, VUur allem e1m MeDBßopfer, handeln dıe Priester ın besonderer Weılse
C hrıistı Statt, der sıch für das Heıl der Menschen 7U Opfer hıngab. I)arum siınd S16 auf-

gefordert, das nachzuahmen, Was S16 vollzıehen:; we1l S16 das geheimnısvolle Geschehen des
Todes UNSCICS Herrn vergegenwärtigen, sollen S16 uch ıhren e1h mıt seiINenNn Fehlern und He-
x1erden ertoten trachten.268  Gero P. Weishaupt  sche Opferfeier ist darum eine Feier des ganzen priesterlichen Gottesvolkes, das sich  in zwei Formen des Priestertums manifestiert, dem allgemeinen aller Christgläubi-  gen und dem besonderen des hierarchischen Priestertums. In can. 897 gelingt es so-  mit dem Gesetzgeber, sowohl die tridentinische wie auch die darauf aufbauende ek-  klesiologische Sicht des Zweiten Vatikanischen Konzils in Bezug auf die eucharisti-  schen Opferfeier als ein Handeln der ganzen Kirche, wie sie vor allem in der Enzy-  klika Mediator Dei Pius’ XIL. vorbereitet worden ist, miteinander zu verbinden und  als Einheit darzustellen.  Nachdem der Gesetzgeber im nachfolgenden ebenfalls grundlegenden can. 898?°  im Sinne des oben zitierten Artikels 48 der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Con-  cilium die Gläubigen zur aktiven Teilnahme an der eucharistischen Opferfeier auf-  ruft und damit hervorhebt, dass die Eucharistiefeier »nicht alleiniger Vollzug des  zelebrierenden Priesters« ist, »sondern eine Feier der gesamten anwesenden Ge-  meinde, in der jeder all das, aber auch nur das tun soll, was ihm aufgrund seiner Wei-  he und seines Dienstes zukommt (vgl. SC Art. 28  )27  ‚sowie die Seelsorger daran erin-  nert, dass sie die Gläubigen zu dieser Pflicht hinzuführen haben, wendet er sich mit  can. 899 der Eucharistiefeier im besonderen zu. Der Gesetzgeber macht hier grund-  sätzliche Aussagen über den Zelebranten ($ 1), die mitfeiernden Christgläubigen ($  2) und die Ordnung der eucharistischen Opferfeier.  Can. 899 $ 1 erwähnt die konstitutive Aufgabe des Priesters in der Eucharistiefei-  er sowie die durch ihn ermöglichte Realpräsenz Christi und seines Opfers, wenn es  da heißt:  Die Feier der Eucharistie ist eine Handlung Christi selbst und der Kirche, in ihr bringt  Christus der Herr durch den Dienst des Priesters sich selbst, unter den Zeichen von Brot und  Wein wesenhaft (substanfialiter) gegenwärtig, Gott dem Vater dar und gibt sich den Gläubigen,  die in seinem Opfer vereint sind, als geistliche Speise.  Das Dekret des Zweiten Vatikaniıschen Konzils über Dienst und Leben der  Priester, Presbyterorum ordinis, stellt in Art. 13, den der Gesetzgeber als eine der  Quellen des can. 899 nennt, unter Berufung unter anderem auf Thomas von Aquin  und das Missale Romanum von 1962 klar:  Im Dienst des Heiligen, vor allem beim Meßopfer, handeln die Priester in besonderer Weise  an Christi Statt, der sich für das Heil der Menschen zum Opfer hingab. Darum sind sie auf-  gefordert, das nachzuahmen, was sie vollziehen; weil sie das geheimnisvolle Geschehen des  Todes unseres Herrn vergegenwärtigen, sollen sie auch ihren Leib mit seinen Fehlern und Be-  gierden zu ertöten trachten. ... Während sich so die Priester mit dem Tun des Priesters Christi  verbinden, bringen sie sich täglich Gott ganz dar und genährt mit dem Leib Christi, erhalten sie  wahrhaft Anteil an der Liebe dessen, der sich seinen Gläubigen zur Speise gib  S,  2% Can. 898: Die Glaubigen sind zu größter Wertschätzung der heiligsten Eucharistie gehalten, indem sie  tätigen Anteil an der Feier des erhabenen Opfers nehmen, in tiefer Andacht und häufig dieses Sakrament  empfangen und es mit höchster Anbetung verehren; die Seelsorger, welche die Lehre über dieses Sakra-  ment darlegen, haben die Gläubigen gewissenhaft über die Verpflichtung zu belehren.  ” R.ALTHAUS, Münsterischer Kommentar zum Codex Iuris Canonici (MK), hrsg. von K. Lüdicke, Essen  seit 1985 (Loseblattwerk), Stand 2004, 898/3.  23 Presbyterorum ordinis (PO), Art. 13.Während sıch die Priester mıt dem Iun des Priesters C hrıstı
verbinden, bringen S16 sıch täglıch (Jott SallZ dar und genährt mıt dem e1h Christı, erhalten 61E
wahrhaft Ante1l der L1ebe dessen, der sıch seiINenNn Gläubigen ZUT Spelise 1Dt28

Can SS ID Glaubigen sınd größter Wertschätzung der heilıgsten Fucharıstie gehalten, ındem S1C
ätıgen Ante1l der Felier des erhabenen Opfers nehmen, ın Gelfer Andacht und häufig cheses Sakrament
empfangen und mi1t OCNsSIeTr nbetung verehren: e Seelsorger, welche e ehre ber Aheses Sakra-
menTt darlegen, ene Gläubigen gew1issenhaft ber e Verpflichtung elenren
Y} ALLIHAUS Münsterischer Kommentar ZUHÜE eXIUFLS ( anonici MK) hrsg V OI Lüdıcke, EFssen
ce1[l 1985 (Loseblattwerk), anı 2004,
286 Presbyterorum OFdinis (PO), Art 15

sche Opferfeier ist darum eine Feier des ganzen priesterlichen Gottesvolkes, das sich
in zwei Formen des Priestertums manifestiert, dem allgemeinen aller Christgläubi-
gen und dem besonderen des hierarchischen Priestertums. In can. 897 gelingt es so-
mit dem Gesetzgeber, sowohl die tridentinische wie auch die darauf aufbauende ek-
klesiologische Sicht des Zweiten Vatikanischen Konzils in Bezug auf die eucharisti-
schen Opferfeier als ein Handeln der ganzen Kirche, wie sie vor allem in der Enzy-
klika Mediator Dei Pius’ XII. vorbereitet worden ist, miteinander zu verbinden und
als Einheit darzustellen.

Nachdem der Gesetzgeber im nachfolgenden ebenfalls grundlegenden can. 89826

im Sinne des oben zitierten Artikels 48 der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Con-
cilium die Gläubigen zur aktiven Teilnahme an der eucharistischen Opferfeier auf -
ruft und damit hervorhebt, dass die Eucharistiefeier »nicht alleiniger Vollzug des
 zelebrierenden Priesters« ist, »sondern eine Feier der gesamten anwesenden Ge-
meinde, in der jeder all das, aber auch nur das tun soll, was ihm aufgrund seiner Wei-
he und seines Dienstes zukommt (vgl. SC Art. 28)27, sowie die Seelsorger daran erin-
nert, dass sie die Gläubigen zu dieser Pflicht hinzuführen haben, wendet er sich mit
can. 899 der Eucharistiefeier im besonderen zu. Der Gesetzgeber macht hier grund-
sätzliche Aussagen über den Zelebranten (§ 1), die mitfeiernden Christgläubigen (§
2) und die Ordnung der eucharistischen Opferfeier.

Can. 899 § 1 erwähnt die konstitutive Aufgabe des Priesters in der Eucharistiefei-
er sowie die durch ihn ermöglichte Realpräsenz Christi und seines Opfers, wenn es
da heißt:

Die Feier der Eucharistie ist eine Handlung Christi selbst und der Kirche, in ihr bringt
Christus der Herr durch den Dienst des Priesters sich selbst, unter den Zeichen von Brot und
Wein wesenhaft (substantialiter) gegenwärtig, Gott dem Vater dar und gibt sich den Gläubigen,
die in seinem Opfer vereint sind, als geistliche Speise.

Das Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils über Dienst und Leben der
Priester, Presbyterorum ordinis, stellt in Art. 13, den der Gesetzgeber als eine der
Quellen des can. 899 nennt, unter Berufung unter anderem auf Thomas von Aquin
und das Missale Romanum von 1962 klar:

Im Dienst des Heiligen, vor allem beim Meßopfer, handeln die Priester in besonderer Weise
an Christi Statt, der sich für das Heil der Menschen zum Opfer hingab. Darum sind sie auf -
gefordert, das nachzuahmen, was sie vollziehen; weil sie das geheimnisvolle Geschehen des
Todes unseres Herrn vergegenwärtigen, sollen sie auch ihren Leib mit seinen Fehlern und Be-
gierden zu ertöten trachten. … Während sich so die Priester mit dem Tun des Priesters Christi
verbinden, bringen sie sich täglich Gott ganz dar und genährt mit dem Leib Christi, erhalten sie
wahrhaft Anteil an der Liebe dessen, der sich seinen Gläubigen zur Speise gibt28.

268                                                                                                      Gero P. Weishaupt

26 Can. 898: Die Glaubigen sind zu gröβter Wertschätzung der heiligsten Eucharistie gehalten, indem sie
tätigen Anteil an der Feier des erhabenen Opfers nehmen, in tiefer Andacht und häufig dieses Sakrament
empfangen und es mit höchster Anbetung verehren; die Seelsorger, welche die Lehre über dieses Sakra-
ment darlegen, haben die Gläubigen gewissenhaft über die Verpflichtung zu belehren.
27 R. ALTHAUS, Münsterischer Kommentar zum Codex Iuris Canonici (MK), hrsg. von K. Lüdicke, Essen
seit 1985 (Loseblattwerk), Stand 2004, 898/3.
28 Presbyterorum ordinis (PO), Art. 13.
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DiIie eucharıstische Upferfeier ist weder eın Schauspiel, dem 1Han als Zuschauer
beıiwohnt., och eıne 5Symbolfeıer, In der CS 11UT eın Siıch-Erinnern das hıstor1-
sche Leıden. Sterben und Auferstehen Christı geht Vıelmehr ist S1e eın Eıngreifen
(jottes In dıe Geschichte des Menschen., der In dieses Handeln (jottes einbezogen
wirdcl?? LDarum sıieht der Gesetzgeber dıe Eucharıstiefeler In Anlehnung dıe re
des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls als eıne andlung Chrıistı selber und se1ıner Kır-
che Christus und se1ın pfer werden Urc den Dienst des Priesters den sıcht-
baren Gestalten VOI rot und Weıin »wesenhaft« (substantialiter) In dıe dıe ucha-
rnstie teliernde Gemeininschaft real gegenwärtig gesetZt. ank cdieser wesenhaften (jJe-
genwart können Priester und äubıge sıch mıt Christus vereinen, der sıch ıhnen ZUT

Speise g1Dt |DER Adverb substantialiter (wesenha ist 1m 1C der Eucharıstieen-
Zyklıka Mysterium €l aps auls VI VO September 1965 verstehen., dıe
ebenfTalls als Quelle diesem Canon angefü WITCL In Mysterium el hat Paul
VI dıe kırchliche Lehre VOIN der Transsubstantiation ( Wesensverwandlung) VOI rot
und Weın während der Konsekration verteidigt und deren Angemessenheıt Tür das,
WAS Urc dıe Konsekrationsworte des Priesters mıt den eucharıstischen en VOI
rot und Weın geschieht, erläutert*®.

DiIie eucharıstische UpfTerfe1ier ist als andlung Chrıistı und der Kırche eıne hıerar-
chıisch geordnete Feler. |DER verwiırklıcht sıch VOT em dann, WEN, W1e betont.,
der Bıschof das pfer darbringt. Als hıerarchısch geordnete Felier hat jeder
Priester. Diakon und äubige auft se1ıne WeIlse cdaran te1l »gemälßs der Verschleden-
eıt der eıhen und der lıturgıschen Dienstes«®!1.

des CL  S Xı hebt hervor. ass dıe Urdnung der Eucharıstiefeler gemäß den 11-
turgıschen Normen und Rıten auft den Iruchtbaren Empfang der Früchte des EeSSOD-
ters hingeordnet sind-? EKSs ist nıcht Aufgabe eines Gesetzbuches., dıe re VON den
Messopferfrüchten darzulegen. S1e Sınd arum 1er 11UT ımplızıt (und nıcht AUS-

schlıeßliıch angesprochen“”. Diese re ist rechtliıch relevant Tür dıe Normen über

MUSSONE, UCHAFLSH>A nel ( odice Al IO (ANONICO. (Commento Al Can 89/-—058, del
Vatiıcano 2002,

Paulus VL, Mysterium idel, ılterae Encyclicae de doctrina el Cu Eucharıstiae, 1n Enchiridion
LDocumentorum Instaurationıs Liturgica (1963—1973) COmMpoOsult el indıce auxıt Reiner Kaczynskı S{U-
118 Congregation1s PIO Dıvino, dnr 439444

Can s In der eaucharıstischen Versammlun; wırd das Volk (1ottes unter der Leıitung des 1SCNOTS
der des unter se1lner Autorität stehenden Priesters, e C' hrıst1ı handeln, ZULT FEıiınheit ZUSALIIUMNENS -
rufen; alle anwesenden Gläubigen, SC1 eriker der Laien, wıirken 11, ındem jeder auf se1ne
We1se gemäß der Verschiedenheit der eihen und der lıturg1schen l henste teilnımmt

Can S90 l e Feıjer der FEucharıstie ist ordnen, daß alle Teilnehmer daraus e reichsten Früchte
erlangen, deren Empfang C'’hristus der Herr das eaucharıstische pfer eingesetzt hat
AA ID essopferfrüchte sSınd Wırkungen des Messopfers als e1Nes 1.Oob- und Dank-, UunNnne- und Bıttopfers.
Vel MUSSONE., L' Eucaristia nel ( odice AT IO Canonico, Se1t SCOLfüus wırd unterschlieden
zwıischen der allgemeınen Messfrucht ({FHCIUS generalis), e unabhäng1g VOIN der Intention des Priesters
der SANZEH Kırche zukommt, und ZAW., den ebenden und Verstorbenen, e besondere Messfrucht (FUCIUS
SDECIALLS, MInNIsSterialis der MEediuUS), e den Personen ZUguLE ommt, ir e das Messopfer dargebracht
wiırd, und e persönlıche Messfrucht (IFUCIUS SPECIALLSSIMUS derDersonalis e dem Priester als l hener
und Stellvertreteter Chrıisti und den miıtopfernden Gläubigen zute1l WIrd. Vel GGFuNndFISS der Dog-
MAaLtLk, 11 Auflage, Bonn 2005, 565 MUSSONKE., C1l.,

Die eucharistische Opferfeier ist weder ein Schauspiel, dem man als Zuschauer
beiwohnt, noch eine Symbolfeier, in der es nur um ein Sich-Erinnern an das histori-
sche Leiden, Sterben und Auferstehen Christi geht. Vielmehr ist sie ein Eingreifen
Gottes in die Geschichte des Menschen, der in dieses Handeln Gottes einbezogen
wird29. Darum sieht der Gesetzgeber die Eucharistiefeier in Anlehnung an die Lehre
des Zweiten Vatikanischen Konzils als eine Handlung Christi selber und seiner Kir-
che. Christus und sein Opfer werden durch den Dienst des Priesters unter den sicht-
baren Gestalten von Brot und Wein »wesenhaft« (substantialiter) in die die Eucha-
ristie feiernde Gemeinschaft real gegenwärtig gesetzt. Dank dieser wesenhaften Ge-
genwart können Priester und Gläubige sich mit Christus vereinen, der sich ihnen zur
Speise gibt. Das Adverb substantialiter (wesenhaft) ist im Licht der Eucharistieen-
zyklika Mysterium Fidei Papst Pauls VI. vom 3. September 1965 zu verstehen, die
ebenfalls als Quelle zu diesem Canon angeführt wird. In Mysterium Fidei hat Paul
VI. die kirchliche Lehre von der Transsubstantiation (Wesensverwandlung) von Brot
und Wein während der Konsekration verteidigt und deren Angemessenheit für das,
was durch die Konsekrationsworte des Priesters mit den eucharistischen Gaben von
Brot und Wein geschieht, erläutert30.

Die eucharistische Opferfeier ist als Handlung Christi und der Kirche eine hierar-
chisch geordnete Feier. Das verwirklicht sich vor allem dann, wenn, wie § 2 betont,
der Bischof das Opfer darbringt. Als hierarchisch geordnete Feier hat jeder –
Priester, Diakon und Gläubige – auf seine Weise daran teil »gemäß der Verschieden-
heit der Weihen und der liturgischen Dienstes«31.

§ 3 des can. 899 hebt hervor, dass die Ordnung der Eucharistiefeier gemäß den li-
turgischen Normen und Riten auf den fruchtbaren Empfang der Früchte des Messop-
fers hingeordnet sind32. Es ist nicht Aufgabe eines Gesetzbuches, die Lehre von den
Messopferfrüchten darzulegen. Sie sind darum hier nur implizit (und nicht aus-
schließlich) angesprochen33. Diese Lehre ist rechtlich relevant für die Normen über
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29 D. MUSSONE, L´Eucharistia nel Codice di Diritto Canonico. Commento ai Can. 897–958, Città del
Vaticano 2002, 30.
30 Paulus VI, Mysterium Fidei, Litterae Encyclicae de doctrina et cultu SS. Eucharistiae, in: Enchiridion
Documentorum Instaurationis Liturgica I (1963–1973) composuit et indice auxit Reiner Kaczynski a stu-
diis S. Congregationis pro Cultu Divino, Rdnr. 439–444.
31 Can. 899 § 2: In der eucharistischen Versammlung wird das Volk Gottes unter der Leitung des Bischofs
oder des unter seiner Autorität stehenden Priesters, die an Christi Statt handeln, zur Einheit zusammenge-
rufen; alle anwesenden Gläubigen, sei es Kleriker oder Laien, wirken zusammen, indem jeder auf seine
Weise gemäβ der Verschiedenheit der Weihen und der liturgischen Dienste teilnimmt. 
32 Can. 899 § 3: Die Feier der Eucharistie ist so zu ordnen, daβ alle Teilnehmer daraus die reichsten Früchte
erlangen, zu deren Empfang Christus der Herr das eucharistische Opfer eingesetzt hat.
33 Die Messopferfrüchte sind Wirkungen des Messopfers als eines Lob- und Dank-, Sühne- und Bittopfers.
Vgl. D. MUSSONE, L‘Eucaristia nel Codice di Diritto Canonico, 35 f. Seit Scotus wird unterschieden
zwischen der allgemeinen Messfrucht (fructus generalis), die unabhängig von der Intention des Priesters
der ganzen Kirche zukommt, und zwar den Lebenden und Verstorbenen, die besondere Messfrucht (fructus
specialis, ministerialis oder medius), die den Personen zugute kommt, für die das Messopfer dargebracht
wird, und die persönliche Messfrucht (fructus specialissimus oder personalis), die dem Priester als Diener
und Stellvertreteter Christi und den mitopfernden Gläubigen zuteil wird. Vgl. L. OTT, Grundriss der Dog-
matik, 11. Auflage, Bonn 2005, 563. D. MUSSONE, op. cit., 36.
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das Mess-Stipendium (cann. 945—958), auft dıe 1m 1C auft das Messopfer In C z  -

945 och einzugehen se1ın WITrCL

Umsetzung der theologischen Aussagen hber das Messopfer In den
Normen des CX IUuriS (’AanOnNnICI 71985

31 Sakramentale Vergegenwärtigung des eßopfes alleın uUurc. den Priester
Im nachfolgenden Artıkel werden In 11 C’anones dıe Normen bezüglıch des /Zele-

branten und des penders der Eucharıstie dargelegt. Can 900 stellt flest. ass »Zele-
brant, der Chrıistı Statt das Sakrament der Eucharıstie vollzıehen VELMLAS<«,

der gültıg geweıhte Priester 1S1« (SOLUS sacerdos valıde Ordinatus). Der gültiıg
geweıhte 1ester ist der eINZ1IgE, Urc den das pfer gegenwärtig gesezZt wırd.
WEn dıe Wandlungsworte ausspricht. Nur dıe Priester verfügen über diese 'oll-
macht SO tormulıerte CS das Kırchliche Gesetzbuch VON 1917 (CIC/1917)°*
Christus hat diese Vollmacht e1INZ1g seiınen Aposteln und ıhren Nachfolgern übertra-
ScCH mıt den Worten: » Iut 1es meınem edächtn1s« (LKk 22, 19) DIies ist der
CGilaube der Kırche., der In verschıiedenen Konzılıen 7U USUAFruC gebrac worden
ist? IDER /Zweıte Vatıkanısche Konzıle tormulıert diesen Gilauben verschıiedenen
Stellen In Lumen Gentium el CS In Abgrenzung 7U gemeınsamen Priester-
tum er (jetauften

Der Amtspriester (Sacerdos ministertialis)270  Gero P. Weishaupt  das Mess-Stipendium (cann. 945—958), auf die im Blick auf das Messopfer in can.  945 noch einzugehen sein wird.  3, Umsetzung der theologischen Aussagen über das Messopfer in den  Normen des Codex Iuris Canonici 1983  3.1 Sakramentale Vergegenwärtigung des Meßopfes allein durch den Priester  Im nachfolgenden Artikel werden in 11 Canones die Normen bezüglich des Zele-  branten und des Spenders der Eucharistie dargelegt. Can. 900 stellt fest, dass »Zele-  brant, der an Christi Statt das Sakrament der Eucharistie zu vollziehen vermag«,  »nur der gültig geweihte Priester ist« (solus sacerdos valide ordinatus). Der gültig  geweihte Priester ist der einzige, durch den das Opfer gegenwärtig gesetzt wird,  wenn er die Wandlungsworte ausspricht. Nur die Priester verfügen über diese Voll-  macht. So formulierte es das Kirchliche Gesetzbuch von 1917 (CIC/1917)*.  Christus hat diese Vollmacht einzig seinen Aposteln und ihren Nachfolgern übertra-  gen mit den Worten: »Tut dies zu meinem Gedächtnis« (Lk 22, 19). Dies ist der  Glaube der Kirche, der in verschiedenen Konzilien zum Ausdruck gebracht worden  ist”. Das Zweite Vatikanische Konzile formuliert diesen Glauben an verschiedenen  Stellen. In Lumen Gentium 10 heißt es in Abgrenzung zum gemeinsamen Priester-  tum aller Getauften z. B.:  Der Amtspriester (Sacerdos ministerialis) ... bildet kraft seiner heiligen Gewalt, die er inne-  hat (pofestate sacra qua gaudef), das priesterliche Volk heran und leitet es; er vollzieht in der  Person Christi das eucharistische Opfer (sacrificium eucharisticum in persona Christi conficit)  und bringt es im Namen des ganzen Volkes Gott dar; die Gläubigen hingegen wirken kraft ihres  königlichen Priestertums an der eucharistischen Darbringung mit (oblationem Eucharistiae  concurruntf) und üben ihr Priestertum aus im Empfang der Sakramente, im Gebet, in der Dank-  sagung, im Zeugnis eines heiligen Lebens, durch Selbstverleugnung und tätige Liebe*®  Das Konzil betont die Unterscheidung zwischen dem gemeinsamen, dem königli-  chen Priestertum aller Getauften, und dem hierarchischen oder Amtspriestertum der  geweihten Priester. Die jeweilige andere Teilhabe an dem einen Priestertum Christi be-  gründet eine je andere Weise der Darbringung des eucharistischen Opfers. Pius XII.  hatte schon in Mediator Dei diese Unterscheidung zwischen der Darbringung des Op-  fers durch den Priester und jener der Gläubigen erläutert. Dem Priester komme es kraft  seiner besonderen Weihe ausschließlich zu, das eucharistische Opfer auf unblutige  Weise auf dem Altar gegenwärtig zu setzen. Das tue er in der Person Christi, nicht in  der Person der Gläubigen. An diesem im strikten Sinne dargebrachten Messopfer wir-  ken die Gläubigen jedoch mit, insofern sie nicht nur durch die Hand des Priesters, son-  dern gemeinsam mit ihm gewissermaßen das Opfer darbringen. Durch diese Teilhabe  wird das Opfer des Volkes auf die liturgische Kulthandlung bezogen””.  5 Can. 802: Potestatem offerendi Missae sacrificium habent soli sacerdotes.  3 Vgl. D. MUSSONE, op. cit., 40, hier die Fußnoten 4 und 5.  $1G, 10.  37 DS,3852.hıldet kraft se1INeETr heilıgen Gewalt, dıe inne-
hat (potestate S: GuUA gaudet), das priesterliche Volk heran und le1itet C vollzieht ın der
Person C hrıstı das eucharıstische Opfer (sacrificium eucharısticum In DEFSONA Christi confictit)
und bringt 1m Namen des aNZCH Volkes (Jott dar: dıe Gläubigen hingegen wırken kraft ıhres
könıglıchen Priestertums der eucharıstischen Darbringung mıt (oblationem Fucharistiae
CONCUFFUNL) und üben ıhr Priestertum N 1m Empfang der Sakramente, 1m Gebet, ın der ank-
Sa UuN&, 1m Zeugn1s eINES heiligen Lebens, durch Selbstverleugnung und tätıge Liehe*®

[ Das Konzıl betont dıe Unterscheidung zwıschen dem gemelınsamen, dem kön1iglı-
chen Priestertum er Getaulften. und dem hıerarchıschen Oder Amtspriestertum der
geweıhten Priester. DIe Jeweılıge andere e1lhabe dem eiınen Priestertum Nal be-
gründet eıne JE andere Weılse der Darbringung des eucharıstischen Upfers. 108 XI
hatte schon In Mediator Dei diese Unterscheidung zwıschen der Darbringung des Up-
ters durch den 1ester und jener der Gläubigen erläutert. Dem l1ester ommMme kraft
se1ıner besonderen el ausschließlich f das eucharıstische pfer aut unblutige
WeIlse autf dem Itar gegenwärtig setizen |DER tue CT In der Person stl. nıcht In
der Person der Gläubigen. An diesem 1m strıkten Sinne dargebrachten Messopfer WIT-
ken dıe Gläubigen jedoch mıt, insofern S1e nıcht 1L1UT Urc dıe and des Priesters, SOI1-
dern gemeınsam mıt ıhm gewlissermaben das pfer arbringen. urc diese e1lhabe
WIT! das pfer des Volkes aut dıe lıturg1sche Kulthandlung bezogen””.

Can 024 Potestatem Offerendi1 Mıssae sacrılıcıum habent S11 sacerdotes.
45 Vel MUSSONKE., cıt., 40, 1er e uUulnoten und

AF DS, 3852

das Mess-Stipendium (cann. 945–958), auf die im Blick auf das Messopfer in can.
945 noch einzugehen sein wird.

3. Umsetzung der theologischen Aussagen über das Messopfer in den
Normen des Codex Iuris Canonici 1983

3.1 Sakramentale Vergegenwärtigung des Meßopfes allein durch den Priester
Im nachfolgenden Artikel werden in 11 Canones die Normen bezüglich des Zele-

branten und des Spenders der Eucharistie dargelegt. Can. 900 stellt fest, dass »Zele-
brant, der an Christi Statt das Sakrament der Eucharistie zu vollziehen vermag«,
»nur der gültig geweihte Priester ist« (solus sacerdos valide ordinatus). Der gültig
geweihte Priester ist der einzige, durch den das Opfer gegenwärtig gesetzt wird,
wenn er die Wandlungsworte ausspricht. Nur die Priester verfügen über diese Voll-
macht. So formulierte es das Kirchliche Gesetzbuch von 1917 (CIC/1917)34.
Christus hat diese Vollmacht einzig seinen Aposteln und ihren Nachfolgern übertra-
gen mit den Worten: »Tut dies zu meinem Gedächtnis« (Lk 22, 19). Dies ist der
Glaube der Kirche, der in verschiedenen Konzilien zum Ausdruck gebracht worden
ist35. Das Zweite Vatikanische Konzile formuliert diesen Glauben an verschiedenen
Stellen. In Lumen Gentium 10 heißt es in Abgrenzung zum gemeinsamen Priester-
tum aller Getauften z. B.:

Der Amtspriester (Sacerdos ministerialis) … bildet kraft seiner heiligen Gewalt, die er inne-
hat (potestate sacra qua gaudet), das priesterliche Volk heran und leitet es; er vollzieht in der
Person Christi das eucharistische Opfer (sacrificium eucharisticum in persona Christi conficit)
und bringt es im Namen des ganzen Volkes Gott dar; die Gläubigen hingegen wirken kraft ihres
königlichen Priestertums an der eucharistischen Darbringung mit (oblationem Eucharistiae
concurrunt) und üben ihr Priestertum aus im Empfang der Sakramente, im Gebet, in der Dank-
sagung, im Zeugnis eines heiligen Lebens, durch Selbstverleugnung und tätige Liebe36.

Das Konzil betont die Unterscheidung zwischen dem gemeinsamen, dem königli-
chen Priestertum aller Getauften, und dem hierarchischen oder Amtspriestertum der
geweihten Priester. Die jeweilige andere Teilhabe an dem einen Priestertum Christi be-
gründet eine je andere Weise der Darbringung des eucharistischen Opfers. Pius XII.
hatte schon in Mediator Dei diese Unterscheidung zwischen der Darbringung des Op-
fers durch den Priester und jener der Gläubigen erläutert. Dem Priester komme es kraft
seiner besonderen Weihe ausschließlich zu, das eucharistische Opfer auf unblutige
Weise auf dem Altar gegenwärtig zu setzen. Das tue er in der Person Christi, nicht in
der Person der Gläubigen. An diesem im strikten Sinne dargebrachten Messopfer wir-
ken die Gläubigen jedoch mit, insofern sie nicht nur durch die Hand des Priesters, son-
dern gemeinsam mit ihm gewissermaßen das Opfer darbringen. Durch diese Teilhabe
wird das Opfer des Volkes auf die liturgische Kulthandlung bezogen37.
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34 Can. 802: Potestatem offerendi Missae sacrificium habent soli sacerdotes.
35 Vgl. D. MUSSONE, op. cit., 40, hier die Fußnoten 4 und 5.
36 LG, 10.
37 DS, 3852.
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Diese unterschiedlichen Welsen der Darbringung des Upfers bedeutet allerdings
keiınen Gegensatz, vielmehr Sınd e1 Formen des Upferns aufgrund der unter-
schiıedlichen el  abDe Priestertum Christı aufeınander bezogen und bılden das 1 -

pfer der Kırche
Wıe C hrıstı Priestertum ın seInem Kreuzesopfer 1ne Lıne V Un unfen nach oben aufwelst,

uch das Weıhepilestertum ın der Vollmacht, ın der Person C hrıstı das eucharıstische Opfer
fe1ern, und Wal inmıtten und 1m Namen des christlichen Volkes. Die E1genart, das Wesen des
Amtspriestertums ist also VUoun dieser besonderen Teilnahme der V Un oben nach unfen und
V Un unfen nach oben gehenden Mıiıttlerschaft C hrıstı estimmen. An dıiesem mittlerischen
Schnıttpunkt stehen ist eigene Berufung. DIie Gläubigen siınd ın d1esen Prozeß heiligen Tau-
csches hıneiıngenommen, und YST das 7Zusammenwırken VUoun besonderem und gemeinsamem
Priestertum ergz1bt dıe volle priesterliche Wırklıchkeit des Gottesvolkes®®.

Diese Zuordnung beıder Formen des eınen Upfers dart allerdings nıcht der
Schlussfolgerung verleıten. als b das pfer der Gläubigen mıtkonstitutiıv Se1 Tür das
Messopfer. Dieses kommt ausschlhießlic zustande Urc das besondere Priestertum
des geweılhten Amtstragers, also nıcht erst also Urc das Mıtopfern In der Kraft des
allgemeınen Priestertums der Gläubigen. uch eıne Messe ohne Teilnahme 1L1UTr eines
Gläubigen ist eıne vollgültige eucharıstische Opferfeier””.

In Artıkel VOIN Lumen Grentium wırd dıe ausschließliche Vollmacht des
Priesters ZUT Felier des eılıgen Messopfers als Vergegenwärtigung des Kreuzesop-
ters 1m Zusammenhang mıt dessen Zuordnung 7U Bıschofsamt tormulıert:

Die Priester haben Wal nıcht dıe höchste Stufe der priesterliıchen Weıhe und hängen ın der
Ausübung ıhrer (jewalt VUoun den Bıschöfen ab; dennoch sınd 61E mıt ıhnen ın der priesterliıchen
Würde verbunden Am me1sten üben 61E ıhr Amt ın der eucharıstischen Feler Oder ersamm-
lung dUSs, wobel 61E ın der Person C hrıist1 handeln und Se1IN Mysteriıum verkünden, dıe Gebete
der Gläubigen mıt dem Opfer ıhres Hauptes verein1ıgen und das eiNZIZE Opfer des Hun-
des, das Opfer C hrıistı nämlıch, der sıch e1nNn für allemal dem after alg unbefleckte (Jabe darge-
bracht hat (vgl Hebr 97 11 Hıs 28), 1m Meßßopfer Hıs Z£UT Wıederkunft des Herrn (vgl KOr 11
26) vergegenwärtigen und zuwenden (repräsentant ef applicant

Auf dem Hıntergrund cdieser lexte des Zweıten Vatıkanıschen Konzıils, dıe
zweıdeut1g dıe G’laubenslehre der Kırche VOoO geweılhten Priester tLormulıeren. ist
C zl}  S 708 verstehen und deuten, ach dem 11UTr der gültıg geweıhte Priester
Chrıistı Statt das Sakrament der Eucharıstie vollzıehen kann, das pfer C-
genwärtigen und dıe Früchte des MessopfTers auft besondere Intentionen zuwenden
annn DIe Gläubigen nehmen auft ıhre Welse diesem pfer aktıv teil

Zuwendung (Applikation) der Messopferfrüchte
EKEıne Konsequenz der Glaubenlehre VOI der Messe als des Urc den geweılhten

Priester vergegenwärtigten Kreuzesopfers Chrıistı ist dıe Möglıchkeıt der /Z/uwen-

A GRILLMEIER, KOommentar zuU zweıten Kapıtel der Dogmatıschen Konstitution ber e Kırche, ın
LIHK, /7usatzhband L, 183

Vel hlerzu C Al 904, der Sagl, ass uch ıne Messe hne e11nahnme V OI Gläubigen ıne andlung
Chrıisti und der Kırche ist Auf Qhesen (’anon wırd unter Abschnıitt 33 aäher einzugehen Se1N.

Diese unterschiedlichen Weisen der Darbringung des Opfers bedeutet allerdings
keinen Gegensatz, vielmehr sind beide Formen des Opferns aufgrund der unter-
schiedlichen Teilhabe am Priestertum Christi aufeinander bezogen und bilden das ei-
ne Opfer der Kirche.

Wie Christi Priestertum in seinem Kreuzesopfer eine Line von unten nach oben aufweist, so
auch das Weihepiestertum in der Vollmacht, in der Person Christi das eucharistische Opfer zu
feiern, und zwar inmitten und im Namen des christlichen Volkes. Die Eigenart, das Wesen des
Amtspriestertums ist also von dieser besonderen Teilnahme an der von oben nach unten und
von unten nach oben gehenden Mittlerschaft Christi zu bestimmen. An diesem mittlerischen
Schnittpunkt zu stehen ist eigene Berufung. Die Gläubigen sind in diesen Prozeß heiligen Tau-
sches hineingenommen, und erst das Zusammenwirken von besonderem und gemeinsamem
Priestertum ergibt die volle priesterliche Wirklichkeit des Gottesvolkes38.

Diese Zuordnung beider Formen des einen Opfers darf allerdings nicht zu der
Schlussfolgerung verleiten, als ob das Opfer der Gläubigen mitkonstitutiv sei für das
Messopfer. Dieses kommt ausschließlich zustande durch das besondere Priestertum
des geweihten Amtstragers, also nicht erst also durch das Mitopfern in der Kraft des
allgemeinen Priestertums der Gläubigen. Auch eine Messe ohne Teilnahme nur eines
Gläubigen ist eine vollgültige eucharistische Opferfeier39.

In Artikel 28 von Lumen Gentium wird die ausschließliche Vollmacht des
Priesters zur Feier des heiligen Messopfers als Vergegenwärtigung des Kreuzesop-
fers im Zusammenhang mit dessen Zuordnung zum Bischofsamt formuliert:

Die Priester haben zwar nicht die höchste Stufe der priesterlichen Weihe und hängen in der
Ausübung ihrer Gewalt von den Bischöfen ab; dennoch sind sie mit ihnen in der priesterlichen
Würde verbunden … . Am meisten üben sie ihr Amt in der eucharistischen Feier oder Versamm-
lung aus, wobei sie in der Person Christi handeln und sein Mysterium verkünden, die Gebete
der Gläubigen mit dem Opfer ihres Hauptes vereinigen und das einzige Opfer des neuen Bun-
des, das Opfer Christi nämlich, der sich ein für allemal dem Vater als unbefleckte Gabe darge-
bracht hat (vgl. Hebr 9, 11 bis 28), im Meßopfer bis zur Wiederkunft des Herrn (vgl. 1 Kor 11,
26) vergegenwärtigen und zuwenden (repräsentant et applicant)40.

Auf dem Hintergrund dieser Texte des Zweiten Vatikanischen Konzils, die un-
zweideutig die Glaubenslehre der Kirche vom geweihten Priester formulieren, ist
can. 900 zu verstehen und zu deuten, nach dem nur der gültig geweihte Priester an
Christi Statt das Sakrament der Eucharistie vollziehen kann, d.h. das Opfer verge-
genwärtigen und die Früchte des Messopfers auf besondere Intentionen zuwenden
kann. Die Gläubigen nehmen auf ihre Weise an diesem Opfer aktiv teil.

3.2 Zuwendung (Applikation) der Messopferfrüchte
Eine Konsequenz der Glaubenlehre von der Messe als des durch den geweihten

Priester vergegenwärtigten Kreuzesopfers Christi ist die Möglichkeit der Zuwen-
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38 A. GRILLMEIER, Kommentar zum zweiten Kapitel der Dogmatischen Konstitution über die Kirche, in
LThK, Zusatzband I, 183.
39 Vgl. hierzu can. 904, der sagt, dass auch eine Messe ohne Teilnahme von Gläubigen eine Handlung
Christi und der Kirche ist. Auf diesen Canon wird unter Abschnitt 3.3 näher einzugehen sein.
40 LG, 28.
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dung der Upferfrüchte. DIe MessopfTerfrüchte Sınd dıe geistlıchen Wırkungen des
Messopfers*". Can O1 diese Möglıchkeıt:

Der Priester kann dıe Messe für Jedermann, für Lebende und für Verstorbene, applızıeren.
ESs ist re der Kırche., ass auch den Verstorbenen 1m Keimigungszustand (»Fe-

gefeuer«), dıe Teı1l der Kırche Sınd. dıe MessopferfIrüchte zute1l werden. SO ehrt das
Konzıl VOI TIrıent. ass das Messopfer als Sühnopfer den Verstorbenen 1m Purgato-
rıum (»Fegfeuer«) zugewendet werden annn  42 DiIie Zuwendung der MessopferIrucht
ist eın Wıllensakt des Priesters: Kr wıll. ass dıe Frucht eiıner bestimmten Person
Ooder eiınem bestimmten WEecC zugewendet wird? Im Gegensatz 7U CIC/ 1917 CI -
wähnt das heutige Gesetzbuch ausdrücklıch., ass der Priester dıe Messe Tür Lebende
und Verstorbene applızıert. |DER annn In eZzug auft dıe Formuliıerung des
als eiıne Verbesserung gewertel werden. Can XO< nannte nämlıch nıcht
den Priester. Der CUuc exX stellt heraus, ass 1L1UTr eın geweıhter Priester dıe Messe
applızıeren annn ufgrun' ıhrer andersartıgen Teiılnahme Priestertum Chrıistı
Sınd äubıge, dıe nıcht dıe Priesterweıihe empfangen aben. unfähigt ZUT Mess-
Irüchteapplıkatıion. Der Gesetzgeber bındet dıe Applıkationsfähigkeıit das g —
weıhte Priesteramt*.

Fuür diese Zuwendung (Applıkation) darf der Priester eın MeßBßstipendium, e1-
bestimmte Geldsumme als Gabe., annehmen (can. 945) och cdarf CT dıe /Z/uwen-

dung nıcht davon abhängıg machen. Can 945 pricht dıe eindringlıche Empfeh-
lung AaUS, dıe Messe auch ann ach der Meınung der Gläubigen applızıeren,
WEn der Priester alur eın MeßBßstipendium erhalten hat DIe Applıkatıon der Mess-
opferfrüchte soll Ireı VOIN jeglıchem »Sche1n oder Handel SEe1N« (can. 947)P

Can 946 benennt zwel Zwecke. dıe mıt eiınem Stipendium verfolgt werden: 7U

eınen dıe Felier der Messe In eiıner besonderen Meınung, 7U anderen der Beıtrag der
Gläubigen » Wohl der Kırche« und ıhre »S orge Tür den Unterhalt der In ıhrem
Dienst Stehenden und ıhrer Werke« |DER Primärzıel eiınes Stipendiums ist demnach
dıe Applıkatiıon der Messopferfrucht, das Sekundärzıel., das sıch als materıelle olge
der Applıkatıon erg1bt, das » Wohl der Kırche«. der Unterhalt derer. dıe 1m Dienst der
Kırche stehen. namentlıch der erıker. und dıe vielfältigen karıkatıven und apOosto-
ıschener‘

aps Paul VI geht 1m usammenhang mıt der Neuordnung der rec  ıchen Be-
stımmungen des Stipendiumwesens In seınem Motu Proprio Firma In fraditione
VO Junı 1974 auch auft dıe theologısche Begründung der Stipendien eın

OTT, C1l., 565 >Unter den Früchten des MeßKBopfers Verstie 111A1 e Wırkungen, e das eKOp-
ter als ühnopfer und Bıttopfer Operalo hervorbringt: e propitiatorischen, satısfaktorıischen und
ımpetratorischen ırkungen <<
A2 17/43; 17553; 1820
43 MUSSONLE., C1t., 45

/ war {edauer! C Küdıge Althaus einerse1ts, ass e ausdrückliche rwähnung des Priesters »>Cle FU-
charıstiefeljer als Handeln der SALNZEH 1IrC el1WAS verdunkelt« andererseıts verdeutliche C ber »>Cle
sentliche Unterschiedenheıit des priesterlichen andelns ın PEISONA C’hrıist1 gegenüber der tätıgen Teilnah-

er Gläubigen«. ALIHAUS, loc C1t., Y 1/ a)
A Vel MUSSONKE., cıt.,

dung der Opferfrüchte. Die Messopferfrüchte sind die geistlichen Wirkungen des
Messopfers41. Can. 901 nennt diese Möglichkeit:

Der Priester kann die Messe für jedermann, für Lebende und für Verstorbene, applizieren.

Es ist Lehre der Kirche, dass auch den Verstorbenen im Reinigungszustand (»Fe-
gefeuer«), die Teil der Kirche sind, die Messopferfrüchte zuteil werden. So lehrt das
Konzil von Trient, dass das Messopfer als Sühnopfer den Verstorbenen im Purgato-
rium (»Fegfeuer«) zugewendet werden kann42. Die Zuwendung der Messopferfrucht
ist ein Willensakt des Priesters: Er will, dass die Frucht einer bestimmten Person
oder einem bestimmten Zweck zugewendet wird43. Im Gegensatz zum CIC/1917 er-
wähnt das heutige Gesetzbuch ausdrücklich, dass der Priester die Messe für Lebende
und Verstorbene appliziert. Das kann in Bezug auf die Formulierung des CIC/1917
als eine Verbesserung gewertet werden. Can. 809 CIC/1917 nannte nämlich nicht
den Priester. Der neue Codex stellt heraus, dass nur ein geweihter Priester die Messe
applizieren kann. Aufgrund ihrer andersartigen Teilnahme am Priestertum Christi
sind Gläubige, die nicht die Priesterweihe empfangen haben, unfähigt zur Mess-
früchteapplikation. Der Gesetzgeber bindet die Applikationsfähigkeit an das ge-
weihte Priesteramt44.

Für diese Zuwendung (Applikation) darf der Priester ein Meßstipendium, d.h. ei-
ne bestimmte Geldsumme als Gabe, annehmen (can. 945). Doch darf er die Zuwen-
dung nicht davon abhängig machen. Can. 945 § 2 spricht die eindringliche Empfeh-
lung aus, die Messe auch dann nach der Meinung der Gläubigen zu applizieren,
wenn der Priester dafür kein Meßstipendium erhalten hat. Die Applikation der Mess -
opferfrüchte soll frei von jeglichem »Schein oder Handel sein« (can. 947)45.

Can. 946 benennt zwei Zwecke, die mit einem Stipendium verfolgt werden: zum
einen die Feier der Messe in einer besonderen Meinung, zum anderen der Beitrag der
Gläubigen am »Wohl der Kirche« und ihre »Sorge für den Unterhalt der in ihrem
Dienst Stehenden und ihrer Werke«. Das Primärziel eines Stipendiums ist demnach
die Applikation der Messopferfrucht, das Sekundärziel, das sich als materielle Folge
der Applikation ergibt, das »Wohl der Kirche«, der Unterhalt derer, die im Dienst der
Kirche stehen, namentlich der Kleriker, und die vielfältigen karikativen und aposto-
lischen Werke.

Papst Paul VI. geht im Zusammenhang mit der Neuordnung der rechtlichen Be-
stimmungen des Stipendiumwesens in seinem Motu Proprio Firma in traditione
vom 13. Juni 1974 auch auf die theologische Begründung der Stipendien ein.
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41 L. OTT, op. cit., 563: »Unter den Früchten des Meßopfers versteht man die Wirkungen, die das Meßop-
fer als Sühnopfer und Bittopfer ex opere operato hervorbringt: die propitiatorischen, satisfaktorischen und
impetratorischen Wirkungen.«
42 DS, 1743; 1753; 1820.
43 D. MUSSONE, op. cit., 45.
44 Zwar bedauert es Rüdige Althaus einerseits, dass die ausdrückliche Erwähnung des Priesters »die Eu-
charistiefeier als Handeln der ganzen Kirche etwas verdunkelt«, andererseits verdeutliche es aber »die we-
sentliche Unterschiedenheit des priesterlichen Handelns in persona Christi gegenüber der tätigen Teilnah-
me aller Gläubigen«. R. ALTHAUS, loc. cit., 901/ 2 a).
45 Vgl. D. MUSSONE, op. cit., 164 f.
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ES ist feste Überlieferung der Kırche, daß dıe Gläubigen N frommer und kırchlicher (Jes1in-
NUNS gleichsam e1InNn SEWISSES e1geneEs Opfer dem eucharıstischen Öpfer anschließen (adıun-
ganf), daran tätıger teilzunehmen Durch dA1esen Brauch werden dıe Gläubigen mıt
Chrıstus, der sıch alg UOpfergabe darbringt, 18 verbunden und empfangen AUS dieser Verbıin-
dung reichere Frucht (abundantiorem frucfuum cCopiam). DIie Kırche hat ıhn daher nıcht 11UT g —_
bıllıgt, sondern uch gefördert. Denn S16 siıeht darın gleiıchsam e1nNn Zeichen der Verbundenheıt
des getauften Menschen mıt C hristus und uch des Gläubigen mıt dem Priester, der sSeln DIienst-
4M  — ZU Hesten der Gläubigen ausuübt46

Paul VI sıieht In dem alten Brauch des MeßBßstipendiums eıne Weıse., W1e dıe (jJe-
tauften ıhr allgemeınes Priestertum ausüben. S1e schlıeßen sıch Urc ıhre materıelle
abe dem eucharıstischen pfer und werden Mıtopfernden. em dıe
Gläubigen dem Priester eın Stipendium geben mıt der Auflage, alur das MessopfTer
bZw dıe daraus hervorkommende Messopferfrucht Tür eıne besondere Meınung
zuwenden. nehmen S$1e auft tätıgere We1lse der Messe teil DIe Stipendiengabe ist
demnach eıne besondere Oorm der aktıven Teilnahme (Darticıpatio ACtIuOSA) der (jlä-
ubıgen eılıgen Messopfer.

Die häufige, wWeNnn mösglich ägliche Zelebration des eucharistischen ÖOpfers
Hınsıchtlich des Wesens der eılıgen Messe als Messopfer ist auch C z  - 904 VON

erheblıcher Bedeutung:
Immer dessen eingedenk, dass sıch 1m Geheimnıs des eucharıstischen Öpfers das Werk der

Erlösung fortwährend vollzıeht, haben d1e Priester häufig zelehrieren (frequenter celebrent);
]Ja dıe täglıche Zelebration wırd eindringlıch empfohlen (eniXe commendatur), dıe, uch W

1nNne Teilnahme VUul Gläubigen nıcht möglıch 1st, 1nNne Handlung C hrıistı und der Kırche 1St,
durch deren Vollzug dıe Priester ıhre vornehmlıche Aufgabe erfüllen.

Der Gesetzgeber fordert, ass dıe Priester häufig zelebrieren (frequenter cele-
brent) sollen Damluıut geht CT über dıe Bestimmungen des CIC/19 hınaus, der In C z  -

S()5 lediglıch vorschrıieb. ass dıe Priester mehrmals 1m Jahr das Messopfer darbrın-
ScCH sollen., wobel dıe 1SCHNOIe und ()beren VOIN Kelıgi10sen alur SOLZCH hatten,
ass dıe Priester den SONNn- und vorgeschriebenen Festtagen dıe Messen teler-
ten‘  47 Diese Vorschrift richtete sıch dıe Priester In der aktıven Seelsorge 1m 1C
auft dıe Sonntagspflicht der Gläubigen und auft dıe Applıkationspflicht der Priester?®.
|DER geltende Gesetzbuch VOIN 19853 richtet sıch alte 1ester. auch jene, dıe
nıcht aktıv In der Seelsorge tätıg SIN ESs begründet dıe häufgere Zelebration theolo-
D1SC mıt dem Hınwels, ass sıch »1m Geheimnıs des eucharıstischen Upfers das
Werk der rlösung tortwährend vollzieht<« Aus d1iesem Grunde empfiehlt der (jJe-
setzgeber eindringlıch dıe täglıche Zelebration selbst dann. WEn keıne Gläubigen
46 Paulus VIL, Fıirma IN Fradıtione ılterae Apostolicae Motu PrOopr10 alae (15 1UN11 ın Finchirtdion
Documentorum IRNSIAWHFALLONIS Liturgicae LL, Rd  S 33172 eutschne Übersetzung VOIN ALIHAUS,
cıt., VOM dzı

Can (1 Sacerdos Ooblıgatiıone enen(ur S aCcrum 1ıtandı pluries PCI9 Curel auLtem Ep1SCO-
PULS vel Super10r rel1g10sus ul 1ıdem saltem singulıs Qhebus domıinıcıs alı1sque fest1is de Pracceplo d1vıinıs
Operen(lur.
AN MÖRSDORF, ENVFDUC des Kirchenrechts auf FUMN: des eX IUFIS C anonicCt,; begr. VOIN 1CN-
ILL, 1ICL bearbeıtet V OI Mörsdorft, 1L, Auflage, Paderborn 1950,

Es ist feste Überlieferung der Kirche, daß die Gläubigen aus frommer und kirchlicher Gesin-
nung gleichsam ein gewisses eigenes Opfer dem eucharistischen Opfer anschließen (adiun-
gant), um daran tätiger teilzunehmen … Durch diesen Brauch werden die Gläubigen mit
Christus, der sich als Opfergabe darbringt, enger verbunden und empfangen aus dieser Verbin-
dung reichere Frucht (abundantiorem fructuum copiam). Die Kirche hat ihn daher nicht nur ge-
billigt, sondern auch gefördert. Denn sie sieht darin gleichsam ein Zeichen der Verbundenheit
des getauften Menschen mit Christus und auch des Gläubigen mit dem Priester, der sein Dienst-
amt zum Besten der Gläubigen ausübt46.

Paul VI. sieht in dem alten Brauch des Meßstipendiums eine Weise, wie die Ge-
tauften ihr allgemeines Priestertum ausüben. Sie schließen sich durch ihre materielle
Gabe dem eucharistischen Opfer an und werden so zu Mitopfernden. Indem die
Gläu bigen dem Priester ein Stipendium geben mit der Auflage, dafür das Messopfer
bzw. die daraus hervorkommende Messopferfrucht für eine besondere Meinung zu-
zuwenden, nehmen sie auf tätigere Weise an der Messe teil. Die Stipendiengabe ist
demnach eine besondere Form der aktiven Teilnahme (participatio actuosa) der Glä-
ubigen am heiligen Messopfer.

3.3 Die häufige, wenn möglich tägliche Zelebration des eucharistischen Opfers
Hinsichtlich des Wesens der heiligen Messe als Messopfer ist auch can. 904 von

erheblicher Bedeutung:
Immer dessen eingedenk, dass sich im Geheimnis des eucharistischen Opfers das Werk der

Erlösung fortwährend vollzieht, haben die Priester häufig zu zelebrieren (frequenter celebrent);
ja die tägliche Zelebration wird eindringlich empfohlen (enixe commendatur), die, auch wenn
eine Teilnahme von Gläubigen nicht möglich ist, eine Handlung Christi und der Kirche ist,
durch deren Vollzug die Priester ihre vornehmliche Aufgabe erfüllen.

Der Gesetzgeber fordert, dass die Priester häufig zelebrieren (frequenter cele-
brent) sollen. Damit geht er über die Bestimmungen des CIC/1917 hinaus, der in can.
805 lediglich vorschrieb, dass die Priester mehrmals im Jahr das Messopfer darbrin-
gen sollen, wobei die Bischöfe und Oberen von Religiosen dafür zu sorgen hatten,
dass die Priester an den Sonn- und vorgeschriebenen Festtagen die Messen feier-
ten47. Diese Vorschrift richtete sich an die Priester in der aktiven Seelsorge im Blick
auf die Sonntagspflicht der Gläubigen und auf die Applikationspflicht der Priester48.
Das geltende Gesetzbuch von 1983 richtet sich an alle Priester, auch an jene, die
nicht aktiv in der Seelsorge tätig sind. Es begründet die häufigere Zelebration theolo-
gisch mit dem Hinweis, dass sich »im Geheimnis des eucharistischen Opfers das
Werk der Erlösung fortwährend vollzieht«. Aus diesem Grunde empfiehlt der Ge-
setzgeber eindringlich die tägliche Zelebration selbst dann, wenn keine Gläubigen
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46 Paulus VI, Firma in traditione Litterae Apostolicae Motu proprio datae (13 iunii 1974), in: Enchiridion
Documentorum Instaurationis Liturgicae II, Rdnr. 3312. Deutsche Übersetzung von R. ALTHAUS, op.
cit., vor 945/3, Rdzi. 5 d) f.
47 Can. 805: Sacerdos omnes obligatione tenentur Sacrum litandi pluries per annum; curet autem Episco-
pus vel Superior religiosus ut iidem saltem singulis diebus dominicis aliisque festis de praecepto divinis
operentur.
48 K. MÖRSDORF, Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund des Codex Iuris Canonici; begr. von E. Eich-
mann, neu bearbeitet von K. Mörsdorf, Bd, II, 6. Auflage, Paderborn 1950, 43.
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der Messe teılnehmen. Aa jede Messe eın Handeln Chrıistı und der Kırche ıst. be1l

dem der Priester se1ıne vornehmlıche Aufgabe rTüllt und unabhängıg VOIN der Anwe-
senheıt VON Gläubigen ımmer Tür das e1l des Volkes handelt?”. Jede Messe. auch
ohne Teilnahme VOI Gläubigen, hat ıhren Sınn und ıhre Ur In sıch selber

Mıt dem Hınwels auft dıe Möglıchkeıt der täglıchen Zelebration greıift der Gesetz-
geber auft eıne Vorschriuft des /Zweıten Vatıkanıschen Konzıls zurück., das aufgrun
eıner vertielten Reflexion über dıe theologısche Bedeutung der eılıgen Messe In
seınem ekrte Presbyterorum Ordinis über den Dienst und das en der Priester In
Artıkel 13 WI1Ie O12 argumentiert:

Im Mysteriıum des eucharıstischen Opfers, dessen Darbringung dıe vornehmlıche Aufgabe
des Priesters (MUNUS SUMUMFH DFaeECIDUUM) 1st, wırd beständıg das Werk UNSCICT Erlösung vollz0-
ACH, darum wırd SEeINE täglıche Feler dringend empfohlen (eniXe commendatur); 61E ist uch
dann, W keıine Gläubigen dabe1 Se1IN können, e1nNn Akt C hrıistı und der Kırche. Während sıch

die Priester mıt dem Iun des Priesters C hrıistus verbinden, bringen S16 sıch täglıch (Jott AallZ
dar, und genährt mıt dem e1h Chriıstı, erhalten 61E wahrhaft Ante:ıl der 1 1ehe dessen, der sıch
seiINenNn Gläubigen ZUT Spelise gibt””.

[ Das Konzıl Sagl eindeut1g, ass dıe Felier des Messopfers dıe vorne|  ıche ufga-
be des Priesters ist (MUNUS SUUF PraecIpuum). Tle anderen seelsorglıchen ufgaben
empfangen VO Messopfer ıhre Kraft und ühren 7U Messopfer hın Wenn dıe Mes-

Quelle und Öhepunkt des ZSaNZCH kırchlichen Leben?! ıst, annn gılt 1e8s In beson-
derer Welise Tür das en und den Dienst des Priesters, der Urc dıeel Chrıistus
aut besondere WeIlse gleichgestaltet ist und In der Person sSu In der Kırche wırkt
[ Das Messopfer ist arum dıe Mıtte des priesterliıchen Lebens, AaUS dem der Priester SEe1-

Kraft schöpft Tür se1ın geistliıches Irken 1m Dienst Menschen”?. Denn In der
Fe1ler des eucharıstiıschen Upfers wırd »Clas Werk uUuNsSerTrer rlösung vollzogen«. Dieser
Satz entnımmt das Konzıl dem Missale RKRomanum VOIN 1962., 1m Gabengebet
des Sonntags ach Pfingsten vorkommt. |DER Missale KRomanum VOIN 1970 hat dıe
Formulıerung übernommen. Dort Iindet S1e sıch zweımal., nämlıch 1m Gabengebet der
Abendsmahlsmesse Gründonnerstag und 1m Gabengebet des zweıten Sonntages
1m eskreıs In der eucharıstiıschen Upferfeı1er vollzıieht sıch den sıchtbaren
Zeichen der Upfergaben VOIN rot und Weın das Erlösungswer! Christir”>.

AU Vel INSHEULLO (Generalis, Nr »>QuamVvıs 1del1um praesentia el ACLIUOSA partiıcıpatı1o, (JLLAC eaccles1i1alem
celebrationıs naturam apertius manıfestant, alıquando 11011 possınt haber1, eucharıstica celebratıo “{l effı-
cacıa el dıgnitate SEINDEI est praedita, qu1ppe (ULLAC S1t ACIUS C' hrıst1ı el Ecclesiae, ın (1 LL0 SacCerdos

praecıpuum adımplet el SCILLDEL agıt PIO altute populı
Presbyterorum Ordinis PO) Dekret ber Lhenst und en der Priester, 15 ın LIhK, Zusatzbandband

LLL, 05

Vel uch e Ausführungen der Kleruskongregation 1m LDirektorimum 1r Lhenst und en der Priester
VO 21 Januar 1994 „ S ist notwendig, den unersetzlıchen Wert erinnern, den e täglıche Zelebhra-
LOn der Messe 1r den Priester hat, uch WE AaTIUr keine Gläubigen zusammen kommen Oollten ID
wırd S1C als den zentralen Oment des SANZEH lages und des täglıchen l henstes erleben, als TUC a hr-
lıcher Sehnsucht und als Gelegenheit hefen und wıirksamen Begegnung mit Nrıistus.« Zitiert be1
ALLIHAUS loc C1t., dzı b)
53 Vel FABRITZ, DIie fägliche Seilehration des Priesters. Fine rechtsgeschichtliche Untersuchung |DIES
sertatıonen Kanonistische eihe, 20, hrsg VOIN Aymans) S{ ılıen M0 und Fulnote 3602

an der Messe teilnehmen, da jede Messe ein Handeln Christi und der Kirche ist, bei
dem der Priester seine vornehmliche Aufgabe erfüllt und unabhängig von der Anwe-
senheit von Gläubigen immer für das Heil des Volkes handelt49. Jede Messe, auch
ohne Teilnahme von Gläubigen, hat ihren Sinn und ihre Würde in sich selber. 

Mit dem Hinweis auf die Möglichkeit der täglichen Zelebration greift der Gesetz-
geber auf eine Vorschrift des Zweiten Vatikanischen Konzils zurück, das aufgrund
einer vertieften Reflexion über die theologische Bedeutung der heiligen Messe in
seinem Dekret Presbyterorum Ordinis über den Dienst und das Leben der Priester in
Artikel 13 wie folgt argumentiert:

Im Mysterium des eucharistischen Opfers, dessen Darbringung die vornehmliche Aufgabe
des Priesters (munus suum praecipuum) ist, wird beständig das Werk unserer Erlösung vollzo-
gen; darum wird seine tägliche Feier dringend empfohlen (enixe commendatur); sie ist auch
dann, wenn keine Gläubigen dabei sein können, ein Akt Christi und der Kirche. Während sich
so die Priester mit dem Tun des Priesters Christus verbinden, bringen sie sich täglich Gott ganz
dar, und genährt mit dem Leib Christi, erhalten sie wahrhaft Anteil an der Liebe dessen, der sich
seinen Gläubigen zur Speise gibt50.

Das Konzil sagt eindeutig, dass die Feier des Messopfers die vornehmliche Aufga-
be des Priesters ist (munus suum praecipuum). Alle anderen seelsorglichen Aufgaben
empfangen vom Messopfer ihre Kraft und führen zum Messopfer hin. Wenn die Mes-
se Quelle und Höhepunkt des ganzen kirchlichen Leben51 ist, dann gilt dies in beson-
derer Weise für das Leben und den Dienst des Priesters, der durch die Weihe Christus
auf besondere Weise gleichgestaltet ist und in der Person Christi in der Kirche wirkt.
Das Messopfer ist darum die Mitte des priesterlichen Lebens, aus dem der Priester sei-
ne Kraft schöpft für sein geistliches Wirken im Dienst am Menschen52. Denn in der
Feier des eucharistischen Opfers wird »das Werk unserer Erlösung vollzogen«. Dieser
Satz entnimmt das Konzil dem Missale Romanum von 1962, wo es im Gabengebet
des 9. Sonntags nach Pfingsten vorkommt. Das Missale Romanum von 1970 hat die
Formulierung übernommen. Dort findet sie sich zweimal, nämlich im Gabengebet der
Abendsmahlsmesse am Gründonnerstag und im Gabengebet des zweiten Sonntages
im Jahreskreis. In der eucharistischen Opferfeier vollzieht sich unter den sichtbaren
Zeichen der Opfergaben von Brot und Wein das Erlösungswerk Christi53.
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49 Vgl. Institutio Generalis, Nr. 19: »Quamvis fidelium praesentia et actuosa participatio, quae ecclesialem
celebrationis naturam apertius manifestant, aliquando non possint haberi, eucharistica celebratio sua effi-
cacia et dignitate semper est praedita, quippe quae sit actus Christi et Ecclesiae, in quo sacerdos munus su-
um praecipuum adimplet et semper agit pro saltute populi.
50 Presbyterorum Ordinis (PO), Dekret über Dienst und Leben der Priester, 13, in: LThK, Zusatzbandband
III, 205 f.
51 LG, 10.
52 Vgl. auch die Ausführungen der Kleruskongregation im Direktorium für Dienst und Leben der Priester
vom 21. Januar 1994: „Es ist notwendig, an den unersetzlichen Wert zu erinnern, den die tägliche Zelebra-
tion der hl. Messe für den Priester hat, auch wenn dafür keine Gläubigen zusammenkommen sollten. Er
wird sie als den zentralen Moment des ganzen Tages und des täglichen Dienstes erleben, als Frucht ehr-
licher Sehnsucht und als Gelegenheit zur tiefen und wirksamen Begegnung mit Christus.« Zitiert bei R.
ALTHAUS, loc. cit., 904/3, Rdzi. 2 b).
53 Vgl. P. FABRITZ, Die tägliche Zelebration des Priesters. Eine rechtsgeschichtliche Untersuchung (= Dis-
sertationen Kanonistische Reihe, Bd. 20, hrsg. u.a. von W. Aymans) St. Ottilien 2005, 92 und Fußnote 362.
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Weıl sıch In der Messe das Werk der rlösung vollzıeht und we1l S$1e immer eın
Akt Christı und der SaNzZCh Kırche ist und nıemals eiıne Privatfelier des Priesters., ist
ıhre Felier auch ann berechtigt und Sınnvoll, WEn keıne Gläubigen aran eılneh-
1901°  S Hıerbel tutzen sıch dıe Konzılsväter auft eıne Erläuterung aps auls VI In
se1ıner September 1965 erschıenen Enzyklıka Mysterium idel, In der dıe
Eınzelzelebration gegenüber der Konzelebration verteidigt, deren Feler das Konzıl
In der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Conciılium rlaubt und ausgewelıtet hat°*,
wobel bereıts dıe Konzılsväter allerdings darauf hınweılsen., ass CS jedem Priester
Treisteht, einzeln zelebrieren”>. auls VI Argument Tür dıe Zelebration der Messe
auch ohne 'olk lautet WI1Ie O12

Denn jede Messe, uch W 61E prıvatVPriester zelehriert wiırd, ist dennoch nıcht prıvat,
sondern e1nNn Akt C hrıistı und der Kırche:; dıe Kırche pflegt nämlıch 1m Öpfer, das S16 darbringt,
sıch selhst alg e1nNn umfassendes Opfer darzubringen, und S16 wendet dıe ein1ge und unendliche
Erlösungskraft des Kreuzesopfers der aNZCH Welt 7U Heıl Denn jede Messe, dıe zele-
briert wırd, wırd nıcht 11UT für ein1ger Heıl, sondern für das Heıl der aNZCH Welt dargebracht
LDarum empfehlen WIT den Priestern, dıe Unsere besondere Freude und Unsere Kkrone 1m Herrn
sınd, väterlich und angelegentlıch (eniXe), dass 61EDas Messopfer im kirchlichen Gesetzbuch  275  Weil sich in der Messe das Werk der Erlösung vollzieht und weil sie immer ein  Akt Christi und der ganzen Kirche ist und niemals eine Privatfeier des Priesters, ist  ihre Feier auch dann berechtigt und sinnvoll, wenn keine Gläubigen daran teilneh-  men. Hierbei stützen sich die Konzilsväter auf eine Erläuterung Papst Pauls VI. in  seiner am 3. September 1965 erschienen Enzyklika Mysterium Fidei, in der er die  Einzelzelebration gegenüber der Konzelebration verteidigt, deren Feier das Konzil  in der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium erlaubt und ausgeweitet hat”*,  wobei bereits die Konzilsväter allerdings darauf hinweisen, dass es jedem Priester  freisteht, einzeln zu zelebrieren””. Pauls VI. Argument für die Zelebration der Messe  auch ohne Volk lautet wie folgt:  Denn jede Messe, auch wenn sie privat vom Priester zelebriert wird, ist dennoch nicht privat,  sondern ein Akt Christi und der Kirche; die Kirche pflegt nämlich im Opfer, das sie darbringt,  sich selbst als ein umfassendes Opfer darzubringen, und sie wendet die einige und unendliche  Erlösungskraft des Kreuzesopfers der ganzen Welt zum Heil zu. Denn jede Messe, die zele-  briert wird, wird nicht nur für einiger Heil, sondern für das Heil der ganzen Welt dargebracht ...  Darum empfehlen wir den Priestern, die Unsere besondere Freude und Unsere Krone im Herrn  sind, väterlich und angelegentlich (enixe), dass sie ... täglich würdig und andächtig die Messe  feiern  56  .  Diese sakramententheologische und ekklesiologische Begründung für die häufi-  ge, ja tägliche Zelebration der Messe auch ohne Teilnahme der Gläubigen durch das  Zweite Vatikanische Konzil und Papst Paul VI. ist der Interpretationshorizont des zi-  tierten can. 904, der nicht nur damit über can. 805 CIC/1917 hinausgeht, sondern  auch das Verbot des can. 813 $ 1 CIC/1917” aufhebt, nach dem es einem Priester  nicht erlaubt war, ohne Messdiener die heilige Messe zu zelebrieren. Doch gab es  auch von dieser Norm schon Ausnahmen”®. Die lateinische Formulierung »ne cele-  bret« (er soll nicht zelebrieren) schloss diese Möglichkeit, Ausnahmen von dem Ver-  bot der Zelebration ohne wenigstens einen Altardiener in can. 813 CIC/1917 zuzu-  lassen, rechtssprachlich nicht aus. Es handelt sich nämlich hierbei um einen Jussiv  und somit um eine Sollbestimmung, nicht um eine Mussvorschrift. Mit dem Jussiv  hat der Gesetzgeber Ausnahmen von der Gesetzesverpflichtung ermöglicht. Ein ge-  rechter Grund für diese Ausnahme berechtigte auch unter der Rechtsordnung des al-  59  ten Gesetzbuches zur Zelebration ohne Messdiener  .  MSC,5781.  5 SC,57 8 2,2°. Diese Recht zur Einzelzelebration wird auch in can. 902 sichergestellt, allerdings mit der  Einschränkung, dass eine Einzelzelebration nicht gestattet ist, wenn »in derselben Kirche oder Kapelle ei-  ne Konzelebration stattfindet«.  5 Paulus VI, Mysterium fidel, Litterae encyclicae (3 septembris 1965), in: Enchiridon Documentorum In-  staurationis Liturgicae IL, Rdnr. 432. Deutsche Übersetzung: LThK, Zusatzband III, 207, Fußnote 15.  ” Can. 813 8 1 CIC/1917: Sacerdos Missam ne celebret sine ministro qui eidem inserviat et respondeat.  53 P. FABRITZ, op. cit., 64.  5 K. MÖRSDORF, op. cit., 47. P. FABRTIZ, op. cit., 64, bemerkt in Bezug auf den Grund für das Festhal-  ten des Gesetzgebers an der Zelebration mit wenigstens einem Altardiener in can. 813 CIC/1917: »Vorran-  gig war der rubrizistisch ungestörte Ablauf der Messe, der durch den ‚geschulten‘ Ministranten eher mög-  lich zu sein schien, (szc) als durch die anwesende Gemeinde. Es ging daher nicht so sehr um die Frage, ob  der Priester ganz allein auch ohne die Anweseneit wenigstens eines Messdienrs zelebrieren darf, als viel-  mehr um die ordnungsgemäße Feier der Liturgie«.täglıch würdıg und andächtıg dıe Messe
felern

Diese sakramententheologısche und ekklesiologıische Begründung Tür dıe Aaul1-
DC, Ja täglıche Zelebration der Messe auch ohne Teiılnahme der Gläubigen Urc das
/Zweıte Vatıkanısche Konzıl und aps Paul VI ist der Interpretationshorizont des 71-
1erten C z  - 904., der nıcht 11UT damıt über C z  - SX(5S5 hıinausgeht, sondern
auch das Verbot des C z  - X13 1C/1917>7 aufhebt. ach dem CS eiınem Priester
nıcht rlaubt WAaL, ohne Messdiener dıe heilıge Messe zelebrieren. och gab CS
auch VON cd1eser Norm schon Ausnahmen’°®. DIe lateinısche Formulıerung »116 cele-
bret« (er soll nıcht zelebrieren) chloss dıiese Möglıchkeıt, Ausnahmen VON dem Ver-
bot der Zelebration ohne wen1gstens eiınen Altardıener In C zl}  S X] £UZU-

lassen. rechtssprachlıch nıcht AaUS ESs handelt sıch nämlıch hıerbe1l eınen Jussıv
und somıt eıne Sollbestimmung, nıcht eıne Mussvorschrıiuflt. Mıt dem Jussıv
hat der Gesetzgeber Ausnahmen VOIN der Gesetzesverpflichtung ermöglıcht. FEın g —
rechter TUN! Tür cdiese Ausnahme berechtigte auch der Kechtsordnung des al -

50ten Gesetzbuches ZUT Zelebration ohne Messdiener

5 5 / 2, S l hese eC ZULT FEıiınzelzelehration WITI uch ın C Al 902 siıchergestellt, allerdings mi1t der
Einschränkung, ass 1ne FEıinzelzelehbration Nn1ıC gEesLalLel ist, WE »>1N derselben Kırche der Kapelle e1-

Konzelebration stattfindet«
Paulus VI, Mysterium fidel, ılLterae encyclicae (3 septembrıs ın Finchiridon Documentorum In-

SIAHUFALLONLS Liturgicae 1L, dnr 437 eutschne Übersetzung: LIHK, /7usatzhband LLL, 207, Fulinote 15
\ / Can X] Sacerdos Mıssam CelieDrel S1Ne m1ınıstro qu1 e1dem inserviat el respondeat
55 FABRITZ, C1t.,

MÖRSDORF., C1t., FABRITZ, cıt., 64, bemerkt ın eZUug auftf den trund ür das Festhal-
(en des Gesetzgebers der Z elebration mi1t wen1gstens eınem Altarcdıener ın C Al X] » Vorran-
Q1g der rubrızıistisch ungestöOrte Abhlauf der Messe, der Urc den ‚geschulten’ Mınıstranten her MOS-
ıch Se1n schien, SIC als Urc e anwesende (1meı1nde. Es e1ing daher Nn1ıC cehr e Tage, b
der Priester S A112 alleın uch hne e AÄAnweseneiıt wenigstens e1Nes Messdienrs zelehbrneren darf, als viel-
mehr e ordnungsgemäße Feıjer der Liturgie«.

Weil sich in der Messe das Werk der Erlösung vollzieht und weil sie immer ein
Akt Christi und der ganzen Kirche ist und niemals eine Privatfeier des Priesters, ist
ihre Feier auch dann berechtigt und sinnvoll, wenn keine Gläubigen daran teilneh-
men. Hierbei stützen sich die Konzilsväter auf eine Erläuterung Papst Pauls VI. in
seiner am 3. September 1965 erschienen Enzyklika Mysterium Fidei, in der er die
Einzelzelebration gegenüber der Konzelebration verteidigt, deren Feier das Konzil
in der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium erlaubt und ausgeweitet hat54,
wobei bereits die Konzilsväter allerdings darauf hinweisen, dass es jedem Priester
freisteht, einzeln zu zelebrieren55. Pauls VI. Argument für die Zelebration der Messe
auch ohne Volk lautet wie folgt:

Denn jede Messe, auch wenn sie privat vom Priester zelebriert wird, ist dennoch nicht privat,
sondern ein Akt Christi und der Kirche; die Kirche pflegt nämlich im Opfer, das sie darbringt,
sich selbst als ein umfassendes Opfer darzubringen, und sie wendet die einige und unendliche
Erlösungskraft des Kreuzesopfers der ganzen Welt zum Heil zu. Denn jede Messe, die zele-
briert wird, wird nicht nur für einiger Heil, sondern für das Heil der ganzen Welt dargebracht …
Darum empfehlen wir den Priestern, die Unsere besondere Freude und Unsere Krone im Herrn
sind, väterlich und angelegentlich (enixe), dass sie … täglich würdig und andächtig die Messe
feiern56.

Diese sakramententheologische und ekklesiologische Begründung für die häufi-
ge, ja tägliche Zelebration der Messe auch ohne Teilnahme der Gläubigen durch das
Zweite Vatikanische Konzil und Papst Paul VI. ist der Interpretationshorizont des zi-
tierten can. 904, der nicht nur damit über can. 805 CIC/1917 hinausgeht, sondern
auch das Verbot des can. 813 § 1 CIC/191757 aufhebt, nach dem es einem Priester
nicht erlaubt war, ohne Messdiener die heilige Messe zu zelebrieren. Doch gab es
auch von dieser Norm schon Ausnahmen58. Die lateinische Formulierung »ne cele-
bret« (er soll nicht zelebrieren) schloss diese Möglichkeit, Ausnahmen von dem Ver-
bot der Zelebration ohne wenigstens einen Altardiener in can. 813 CIC/1917 zuzu-
lassen, rechtssprachlich nicht aus. Es handelt sich nämlich hierbei um einen Jussiv
und somit um eine Sollbestimmung, nicht um eine Mussvorschrift. Mit dem Jussiv
hat der Gesetzgeber Ausnahmen von der Gesetzesverpflichtung ermöglicht. Ein ge-
rechter Grund für diese Ausnahme berechtigte auch unter der Rechtsordnung des al-
ten Gesetzbuches zur Zelebration ohne Messdiener59.
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54 SC, 57 § 1.
55 SC, 57 § 2, 2°. Diese Recht zur Einzelzelebration wird auch in can. 902 sichergestellt, allerdings mit der
Einschränkung, dass eine Einzelzelebration nicht gestattet ist, wenn »in derselben Kirche oder Kapelle ei-
ne Konzelebration stattfindet«.
56 Paulus VI, Mysterium fidel, Litterae encyclicae (3 septembris 1965), in: Enchiridon Documentorum In-
staurationis Liturgicae II, Rdnr. 432. Deutsche Übersetzung: LThK, Zusatzband III, 207, Fußnote 15.
57 Can. 813 § 1 CIC/1917: Sacerdos Missam ne celebret sine ministro qui eidem inserviat et respondeat.
58 P. FABRITZ, op. cit., 64.
59 K. MÖRSDORF, op. cit., 47. P. FABRTIZ, op. cit., 64, bemerkt in Bezug auf den Grund für das Festhal-
ten des Gesetzgebers an der Zelebration mit wenigstens einem Altardiener in can. 813 CIC/1917: »Vorran-
gig war der rubrizistisch ungestörte Ablauf der Messe, der durch den ‚geschulten‘ Ministranten eher mög-
lich zu sein schien, (sic) als durch die anwesende Gemeinde. Es ging daher nicht so sehr um die Frage, ob
der Priester ganz allein auch ohne die Anweseneit wenigstens eines Messdienrs zelebrieren darf, als viel-
mehr um die ordnungsgemäße Feier der Liturgie«.



7IT6 (rJero Weishaupt
Denselben Rechtscharakter verbindet der Gesetzgeber des WEn In

C zl}  S 904 VOI der äufigen Zelebration spricht. Sacerdotes ‚] frequenter celebrent
(Die 1ester en häufig zelebrieren). |DER ist eıne Aufforderung, aber ke1-

absolute Verpflichtung. Mıt 1C auft dıe Ermöglıchung der eiılnahme VOIN

Gläubigen werden dıe Priester aufgerufen, häufg, Ja äglıch zelebrieren.
Wenn CS dıe täglıche Zelebration geht, ist der Gesetzgeber allerdings zurückhal-
tender: Kr spricht 11UTr eıne Empfehlung AaUS (commendatur), auch WEn CS sıch e1

eıne eindringlıche/nachdrücklıche eniXe) Empfehlung handelt°9.
och versteht der Gesetzgeber dıe Möglıchkeıt der Eınzelzelebration ohne 'olk

als eıne Ausnahme. Der Priester hat In der ege dıe Messe eiılnahme VOIN (jlä-
ubıgen telern. LDarum ist dıe Gemelnschaftsfeier ach Möglıchkeıit vorzuziehen®!.
|DER geht AaUS C z  - 8R hervor: DIe lıturgıschen Handlungen Sınd keıne Pr1-

Handlungen, sondern Felıern der Kırche S1e »gehener den SaNzZCh Leı1b der
Kırche« (S L) LDarum »sSınd S1e ach Möglıchkeıt zanlreicher und tätıger Be-
eılung der Gläubigen vollziehen« (S Nur eın gerechter und vernünftiger
TUN! berechtigt, VON dieser Grundregel eıne Ausnahme machen®?. |DER chärft
der Gesetzgeber nochmal e1gens In C z  - 906 eın

(Ohne gerechten und vernünftigen (Gırund darf der Priester das eucharıstische Opfer nıcht ohne
Teilnahme wen1gstens iırgendeines Gläubigen felern.

Dieser rund braucht allerdings nıcht schwerwıiegend (2raVvis sSe1In. Aus der Mess-
te1er. erinnert Paul VI In der Enyklıka Mystertium fidet, {heßen viele (maden ZU

e1l Tür den Priester, das gläubige Volk. dıeIr als auch dıe Welt. dıe Urc e1-
Kommunıion nıcht erworben werden® DIe eucharıstische Upferfeıi1er als Handeln

SII und der Kırche hat darum sıch iImmer eınen unermesslichen Wert. unabhängıg
VON der rage, ob äubige anwesend Sınd Ooder nıcht Althaus kommentiert hlerzu:

(Gefordert wırd hlıer lediglich e1nNn gerechter und vernünftiger Gund, womıt ın Anbetracht des
Gedenkens des Handelns der Kırche 11UT 1ne relatıv nıedrige Hürde besteht. In Betracht käme
Ssomıt Jeder Fall, dass keın Gläubiger Z£UT Mıiıtfelier der Messe ohne oroße Schwierigkeıiten gebe-
ten werden kann Fıne Meßdßdfeier muß also nıcht ausfallen, W keın Gläubiger erschlenen 1st;
e1InNn Priester kann nıcht 11UT Konzelebratıiıon verpflichtet werden, we1l für dıe Eiınzelzelebration
keın Gläubiger anwesend igt64

Peter Fabrıtz erganzt hlerzu:
Die Messfelier ohne Gläubige sollte dıe Ausnahme bleiben276  Gero P. Weishaupt  Denselben Rechtscharakter verbindet der Gesetzgeber des CIC/1983, wenn er in  can. 904 von der häufigen Zelebration spricht. Sacerdotes [...] frequenter celebrent  (Die Priester [...] haben häufig zu zelebrieren). Das ist eine Aufforderung, aber kei-  ne absolute Verpflichtung. Mit Blick auf die Ermöglichung der Teilnahme von  Gläubigen werden die Priester aufgerufen, häufig, ja sogar täglich zu zelebrieren.  Wenn es um die tägliche Zelebration geht, ist der Gesetzgeber allerdings zurückhal-  tender: Er spricht nur eine Empfehlung aus (commendatur), auch wenn es sich dabei  um eine eindringliche/nachdrückliche (enixe) Empfehlung handelt®®.  Doch versteht der Gesetzgeber die Möglichkeit der Einzelzelebration ohne Volk  als eine Ausnahme. Der Priester hat in der Regel die Messe unter Teilnahme von Glä-  ubigen zu feiern. Darum ist die Gemeinschaftsfeier nach Möglichkeit vorzuziehen®!.  Das geht aus can. 837 CIC/1983 hervor: Die liturgischen Handlungen sind keine pri-  vaten Handlungen, sondern Feiern der Kirche. Sie »gehen daher den ganzen Leib der  Kirche« an ($ 1). Darum »sind sie nach Möglichkeit unter zahlreicher und tätiger Be-  teilung der Gläubigen zu vollziehen« ($ 2). Nur ein gerechter und vernünftiger  Grund berechtigt, von dieser Grundregel eine Ausnahme zu machen®*, Das schärft  der Gesetzgeber nochmal eigens in can. 906 ein:  Ohne gerechten und vernünftigen Grund darf der Priester das eucharistische Opfer nicht ohne  Teilnahme wenigstens irgendeines Gläubigen feiern.  Dieser Grund braucht allerdings nicht schwerwiegend (gravis) zu sein. Aus der Mess-  feier, so erinnert Paul VI. in der Enyklika Mysterium fidei, fließen so viele Gnaden zum  Heil für den Priester, das gläubige Volk, die Kirche als auch die ganze Welt, die durch ei-  ne Kommunion nicht erworben werden®, Die eucharistische Opferfeier als Handeln  Christi und der Kirche hat darum an sich immer einen unermesslichen Wert, unabhängig  von der Frage, ob Gläubige anwesend sind oder nicht. R. Althaus kommentiert hierzu:  Gefordert wird hier lediglich ein gerechter und vernünftiger Gund, womit — in Anbetracht des  Gedenkens des Handelns der Kirche — nur eine relativ niedrige Hürde besteht. In Betracht käme  somit jeder Fall, dass kein Gläubiger zur Mitfeier der Messe ohne große Schwierigkeiten gebe-  ten werden kann. Eine Meßfeier muß also nicht ausfallen, wenn kein Gläubiger erschienen ist;  ein Priester kann nicht nur Konzelebration verpflichtet werden, weil für die Einzelzelebration  kein Gläubiger anwesend ist®*,  Peter Fabritz ergänzt hierzu:  Die Messfeier ohne Gläubige sollte die Ausnahme bleiben ... Die Gefahr einer Engführung  auf den Priester sollte vermieden werden. Doch muss auch den mehrfachen Empfehlungen zur  © Während es sich bei der Vorschrift, häufig zu zelebrieren um eine disziplinarische Ordnungsregel handelt,  ist die eindringliche Empfehlung eine moralische Verpflichtung des Priesters (vgl. D. MUSSONE, opP. cit.,  56), d. h. er kann kirchenrechtlich nicht dazu verpflichtet werden. Das hat einen ökumenischen und einen  pastoralen Grund: Einerseits kennt die Ostkirche nicht die Praxis der täglichen Zelebration, andererseits darf  der Priester nach can. 916 im Falle einer schwerwiegenden Sünde nicht ohne vorherige Beichte zelebrieren.  Eine rechtliche Verpflichtung zur täglichen Zelebration wäre mit dieser Verpflichtung unvereinbar.  $ SC,27.  © Jnstitutio Generalis, Nr. 254: Celebratio sine ministro vel aliquo saltem fideli non fiat nisi iusta et ratio-  nabili de causa.  ® PAULUS VI, Mysterium fidei ‚ loc. cit.,432.  #R. ALTHAUS, loc.cit., 906/3, Rdnr. 2b.DIie (jefahr eliner Engführung

auf den Priester sollte vermıieden werden. och 1L1USS5 uch den mehrfachen Empfehlungen ZUT

enC sıch be1 der Vorschrift, häufig zelehrneren 1ne dıszıplınarısche rdnungsregel handelt,
ist e eindringliche Empfehlung ıne moralısche Verpflichtung des Priesters (vgl MUSSONKE, cıt.,
56), kann kırchenrechtlich Nn1ıC dazu verpflichtet werden. |DDER hat eınen OÖökumenıischen und eınen
pastoralen trund: Fınerseits enn! e (Ostkırche N1C e Praxıs der täglıchen Zelebration, andererseıts
der Priester ach 916 1m Falle eaıner schwerwiegenden Unı Nn1ıC ‚hne vorherige Beichte zelehneren.
FKFıne rechtliche Verpflichtung täglıchen Z elehration Wware mit cheser Verpflichtung unvereıinbar.

5C., 27
INSHLEULO (Generalis, Nr 254 C elebratio S1INe mM1nısStro vel alıquo saltem thidelı 11011 that 1851 1usta el rat10-

nabılı de
G3 PAULUS VI, Mysterium fidet, loc ıt., 432

ALIHAUS, LOCc.C1t., dnr

Denselben Rechtscharakter verbindet der Gesetzgeber des CIC/1983, wenn er in
can. 904 von der häufigen Zelebration spricht. Sacerdotes […] frequenter celebrent
(Die Priester […] haben häufig zu zelebrieren). Das ist eine Aufforderung, aber kei-
ne absolute Verpflichtung. Mit Blick auf die Ermöglichung der Teilnahme von
 Gläubigen werden die Priester aufgerufen, häufig, ja sogar täglich zu zelebrieren.
Wenn es um die tägliche Zelebration geht, ist der Gesetzgeber allerdings zurückhal-
tender: Er spricht nur eine Empfehlung aus (commendatur), auch wenn es sich dabei
um eine eindringliche/nachdrückliche (enixe) Empfehlung handelt60.

Doch versteht der Gesetzgeber die Möglichkeit der Einzelzelebration ohne Volk
als eine Ausnahme. Der Priester hat in der Regel die Messe unter Teilnahme von Glä-
ubigen zu feiern. Darum ist die Gemeinschaftsfeier nach Möglichkeit vorzuziehen61.
Das geht aus can. 837 CIC/1983 hervor: Die liturgischen Handlungen sind keine pri-
vaten Handlungen, sondern Feiern der Kirche. Sie »gehen daher den ganzen Leib der
Kirche« an (§ 1). Darum »sind sie nach Möglichkeit unter zahlreicher und tätiger Be-
teilung der Gläubigen zu vollziehen« (§ 2). Nur ein gerechter und vernünftiger
Grund berechtigt, von dieser Grundregel eine Ausnahme zu machen62. Das schärft
der Gesetzgeber nochmal eigens in can. 906 ein:

Ohne gerechten und vernünftigen Grund darf der Priester das eucharistische Opfer nicht ohne
Teilnahme wenigstens irgendeines Gläubigen feiern.

Dieser Grund braucht allerdings nicht schwerwiegend (gravis) zu sein. Aus der Mess-
feier, so erinnert Paul VI. in der Enyklika Mysterium fidei, fließen so viele Gnaden zum
Heil für den Priester, das gläubige Volk, die Kirche als auch die ganze Welt, die durch ei-
ne Kommunion nicht erworben werden63. Die eucharistische Opferfeier als Handeln
Christi und der Kirche hat darum an sich immer einen unermesslichen Wert, unabhängig
von der Frage, ob Gläubige anwesend sind oder nicht. R. Althaus kommentiert hierzu:

Gefordert wird hier lediglich ein gerechter und vernünftiger Gund, womit – in Anbetracht des
Gedenkens des Handelns der Kirche – nur eine relativ niedrige Hürde besteht. In Betracht käme
somit jeder Fall, dass kein Gläubiger zur Mitfeier der Messe ohne große Schwierigkeiten gebe-
ten werden kann. Eine Meßfeier muß also nicht ausfallen, wenn kein Gläubiger erschienen ist;
ein Priester kann nicht nur Konzelebration verpflichtet werden, weil für die Einzelzelebration
kein Gläubiger anwesend ist64.

Peter Fabritz ergänzt hierzu:
Die Messfeier ohne Gläubige sollte die Ausnahme bleiben … Die Gefahr einer Engführung

auf den Priester sollte vermieden werden. Doch muss auch den mehrfachen Empfehlungen zur

276                                                                                                      Gero P. Weishaupt

60 Während es sich bei der Vorschrift, häufig zu zelebrieren um eine disziplinarische Ordnungsregel handelt,
ist die eindringliche Empfehlung eine moralische Verpflichtung des Priesters (vgl. D. MUSSONE, op. cit.,
56), d. h. er kann kirchenrechtlich nicht dazu verpflichtet werden. Das hat einen ökumenischen und einen
pastoralen Grund: Einerseits kennt die Ostkirche nicht die Praxis der täglichen Zelebration, andererseits darf
der Priester nach can. 916 im Falle einer schwerwiegenden Sünde nicht ohne vorherige Beichte zelebrieren.
Eine rechtliche Verpflichtung zur täglichen Zelebration wäre mit dieser Verpflichtung unvereinbar.
61 SC, 27.
62 Institutio Generalis, Nr. 254: Celebratio sine ministro vel aliquo saltem fideli non fiat nisi iusta et ratio-
nabili de causa.
63 PAULUS VI, Mysterium fidei, loc. cit., 432.
64 R. ALTHAUS, loc.cit., 906/3, Rdnr. 2b.
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täglıchen Zelebration durch Konzıl, päpstlıche Lehrschreiben und den Codex VUul 1983 ech-
NUNS werden. Diese Empfehlung richtet sıch alle Priester.277  Das Messopfer im kirchlichen Gesetzbuch  täglichen Zelebration durch Konzil, päpstliche Lehrschreiben und den Codex von 1983 Rech-  nung getragen werden. Diese Empfehlung richtet sich an alle Priester. ... Neben dem hohen  Stellenwert der parficipatio actuosa darf die übernatürliche aber unsichtbare Bedeutung der eu-  charistischen Feier, in der sich das Werk der Erlösung fortwährend vollzieht und die ein Akt  Christi und der Kirche ist, nicht auf den Hintergrund gedrängt werden®.  Wenn die heilige Messe Feier der ganzen Kirche ist, dann schließt sie immer die  unsichtbare Kirche der Glückseligen und der Verstorbenen im Läuterungsort mit ein.  Auch wenn das Handeln der Kirche ihren sichtbaren Ausdruck in der aktiven Teil-  nahme der Gläubigen hat und darum die Grundregel sein soll, so sind Ausnahmen  möglich, weil die Messe an sich von ihrem Wesen her niemals Privatfeier ist, son-  dern immer ein Handeln Christi und Kirche bleibt.  Für den Fall einer Messe ohne Volk und ohne Altardiener sehen die Rubriken des  Missale Romanum Pauls VI. vor, dass die Begrüßungen (salutationes), Aufrufe (mo-  nitiones) und der Segen am Ende der Messe entfallen®.  3.4 Vorbehalt priesterlicher Funktionen  Das Zweite Vatikanische Konzil hat — wie oben dargelegt — betont, dass die eucha-  ristische Opferfeier eine Feier der ganzen Kirche ist. Es wendet den Blick ab von ei-  ner auf den Priester zentrierten Feier hin auf eine Feier des ganzen Volkes Gottes,  dessen priesterlichen Charakter das Konzil in Treue zur Tradition hervorhebt. Nicht  der Priester allein, sondern das ganze priesterliche Volk ist Träger der eucharisti-  schen Opferfeier. Aufgrund ihrer unterschiedlichen Teilnahme am einen Priestertum  Christi®’ nehmen alle auf unterschiedliche Weise teil an der Darbringung des eucha-  ristischen Opfers. Gemäß den theologischen Grundlagen in der Enzyklika Mediator  Dei Pius’ XII. sind es die geweihten Priester, die das unblutige Opfer auf dem Altar  gegenwärtig setzen, weil nur sie in persona Christi Capitis dazu befähigt sind. Die  Gläubigen, die durch ihre Taufe ebenfalls am Priestertum Christi teilhaben, fügen ih-  re Opfer in das eucharistische Opfer ein und bringen es so mit dem Priester dar. Das  Amtspriestertum und das allgemeine Priestertum sind unterschieden, aber auf einan-  der bezogen. Beide vollziehen das eine Opfer auf je eigene Weise.  Das wird in der eucharistischen Opferfeier durch die unterschiedlichen liturgi-  schen Dienste und Aufgaben sichtbar. In der Messfeier tritt die Kirche als eine hier-  archisch strukturierte Gemeinschaft in Erscheinung in den unterschiedlichen Dien-  sten und Aufgaben. Die Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium hebt darum  hervor, dass bei den liturgischen Feiern jeder in der Ausübung seiner Aufgaben nur  das und all das tun« soll, »was ihm aus der Natur der Sache gemäß den litugischen  Regeln zukommt«®. Darum gibt es spezifische Aufgaben der Laien und der Kleri-  ker, insbesondere des Priesters.  Die Feier der Eucharistie ist zwar ein Handeln des Volkes Gottes, doch geschieht dies in einer  genau festgelegten Weise, in der sich die hierarchische Ordnung in unterschiedlichen Zustän-  © p. FABRITZ, op. cit., 101.  ® Tnstitutio Generalis, Nr. 254.  ” 1LG, 10.  8 SC,28.Neben dem hohen
Stellenwert der partıcıpafio ACIUOSAG darf dıe übernatürliche ber unsichtbare Bedeutung der
charıstischen Feıer, ın der sıch das Werk der Erlösung fortwährend vollzıieht und dıe e1nNn Akt
C hrıistı und der Kırche 1st, nıcht auf den Hıntergrund gedrängt werden®

Wenn dıe heıilıge Messe Felier der SaNzZCH Kırche ıst. annn SC  1e S1e immer dıe
unsıchtbare Kırche der Glückseligen und der Verstorbenen 1m Läuterungsort mıt eın
uch WEn das Handeln der Kırche ıhren sıchtbaren Ausdruck In der aktıven Te1l-
nahme der Gläubigen hat und arum dıe Grundregel se1ın soll. Sınd Ausnahmen
möglıch, we1l dıe Messe sıch VOIN ıhrem Wesen her nıemals Privatfelier ist. SO1Nl-
ern ımmer eın Handeln Chrıistı und Kırche bleibt

Fuür den Fall eiıner Messe ohne olk und ohne Altardıener sehen dıe ubrıken des
Miıssale RKRomanum auls VI VOTL, ass dıe Begrüßungen (salutationes), Aufrufe (mo
nIHONES) und der egen Ende der Messe entfallen®.

Vorbehalt priesterlicher Funktionen
|DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl hat W1e oben argelegt betont, ass dıe eucha-

ristische Upferfeier eıne Felier der SaNzZCh Kırche ist ESs wendet den 1C abh VOI e1-
Her auf den Priester zentrierten Feler hın auft eıne Felier des SaNzZCh Volkes Gottes.
dessen priesterliıchen Charakter das Konzıl In Ireue ZUT Tradıtiıon hervorhebt 1C
der 1ester alleın. sondern das priesterliche 'olk ist J1räger der eucharıst1i-
schen Upferfeıer. ufgrun ıhrer unterschiedlichen Teiılnahme eiınen Priestertum
Christi®” nehmen alle auft unterschiedliche WeIlse teıl der Darbringung des eucha-
ristischen Upfers. em al den theologıschen Grundlagen In der Enzyklıka Mediator
Dei 1U85 XI Sınd dıe geweılhten 1ester. dıe das unblutige pfer auft dem ar
gegenwärtig setzen., we1ll 11UTr S1e In DET SOM CHhristi Capıitis azZu eTähigt SINdC. DIe
Gläubigen, dıe Urc ıhre auTtfe ebenfTalls Priestertum Chrıistı teiılhaben. ügen iıh-

pfer In das eucharıstische pfer eın und bringen CS mıt dem Priester dar |DER
Amtspriestertum und das allgemeıne Priestertum Sınd unterschıieden., aber auft eiınan-
der bezogenel vollzıehen das eıne pfer auf Je e1igene Weılse.

|DER wırd In der eucharıstischen Upferfeıi1er Urc dıe unterschiedlichen ıturg1-
schen Dienste und ufgaben siıchtbar. In der MesstTe1ler trıtt dıe Kırche als eıne 1er-
archısch strukturıierte Gemennschaft In Erscheinung In den unterschiedlichen DIien-
Sten und ufgaben. DiIie Liturgiekonstitution Sacrosanctum Conciılium hebt darum
hervor, ass be1l den lıturg1schen Feıiern jeder In der usübung se1ner ufgaben 11UTr

das und alTl das << soll. ıhm AaUS der Natur der ac gemäß den lıtugı1schen
Kegeln zukommt«°S. LDarum g1bt CS spezılısche ufgaben der Laıien und der er1-
ker., insbesondere des Priesters.

Die Felier der FEucharıstie ist 1W e1nNn Handeln des Volkes Gottes, doch geschieht d1es ın elner
11  U festgelegten Weıse, ın der sıch dıe hierarchische Ordnung ın unterschliedlichen /Zustäan-

G5 FABRITZ, C1t., 101
INSHEULLO (eneralis, Nr. 254

G /

G5 5C, 28

täglichen Zelebration durch Konzil, päpstliche Lehrschreiben und den Codex von 1983 Rech-
nung getragen werden. Diese Empfehlung richtet sich an alle Priester. … Neben dem hohen
Stellenwert der participatio actuosa darf die übernatürliche aber unsichtbare Bedeutung der eu-
charistischen Feier, in der sich das Werk der Erlösung fortwährend vollzieht und die ein Akt
Christi und der Kirche ist, nicht auf den Hintergrund gedrängt werden65.

Wenn die heilige Messe Feier der ganzen Kirche ist, dann schließt sie immer die
unsichtbare Kirche der Glückseligen und der Verstorbenen im Läuterungsort mit ein.
Auch wenn das Handeln der Kirche ihren sichtbaren Ausdruck in der aktiven Teil-
nahme der Gläubigen hat und darum die Grundregel sein soll, so sind Ausnahmen
möglich, weil die Messe an sich von ihrem Wesen her niemals Privatfeier ist, son-
dern immer ein Handeln Christi und Kirche bleibt. 

Für den Fall einer Messe ohne Volk und ohne Altardiener sehen die Rubriken des
Missale Romanum Pauls VI. vor, dass die Begrüßungen (salutationes), Aufrufe (mo-
nitiones) und der Segen am Ende der Messe entfallen66.

3.4 Vorbehalt priesterlicher Funktionen
Das Zweite Vatikanische Konzil hat – wie oben dargelegt – betont, dass die eucha-

ristische Opferfeier eine Feier der ganzen Kirche ist. Es wendet den Blick ab von ei-
ner auf den Priester zentrierten Feier hin auf eine Feier des ganzen Volkes Gottes,
dessen priesterlichen Charakter das Konzil in Treue zur Tradition hervorhebt. Nicht
der Priester allein, sondern das ganze priesterliche Volk ist Träger der eucharisti-
schen Opferfeier. Aufgrund ihrer unterschiedlichen Teilnahme am einen Priestertum
Christi67 nehmen alle auf unterschiedliche Weise teil an der Darbringung des eucha-
ristischen Opfers. Gemäß den theologischen Grundlagen in der Enzyklika Mediator
Dei Pius´ XII. sind es die geweihten Priester, die das unblutige Opfer auf dem Altar
gegenwärtig setzen, weil nur sie in persona Christi Capitis dazu befähigt sind. Die
Gläubigen, die durch ihre Taufe ebenfalls am Priestertum Christi teilhaben, fügen ih-
re Opfer in das eucharistische Opfer ein und bringen es so mit dem Priester dar. Das
Amtspriestertum und das allgemeine Priestertum sind unterschieden, aber auf einan-
der bezogen. Beide vollziehen das eine Opfer auf je eigene Weise.

Das wird in der eucharistischen Opferfeier durch die unterschiedlichen liturgi-
schen Dienste und Aufgaben sichtbar. In der Messfeier tritt die Kirche als eine hier-
archisch strukturierte Gemeinschaft in Erscheinung in den unterschiedlichen Dien-
sten und Aufgaben. Die Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium hebt darum
hervor, dass bei den liturgischen Feiern jeder in der Ausübung seiner Aufgaben nur
das und all das tun« soll, »was ihm aus der Natur der Sache gemäß den litugischen
Regeln zukommt«68. Darum gibt es spezifische Aufgaben der Laien und der Kleri-
ker, insbesondere des Priesters.

Die Feier der Eucharistie ist zwar ein Handeln des Volkes Gottes, doch geschieht dies in einer
genau festgelegten Weise, in der sich die hierarchische Ordnung in unterschiedlichen Zustän-
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65 P. FABRITZ, op. cit., 101.
66 Institutio Generalis, Nr. 254.
67 LG, 10.
68 SC, 28.
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dıgkeiten und Funktionen aufgrund der (irade des Weıhepriestertums (Priester, Dıakon), 5DE -
zieller DIienste (Lektor, Akolyth, Kommunıonhelfer, Mınıstrant, antor USW.) SOWI1Ee des allge-
meıiınen Priestertums wıderspiegeln. Die Aufgaben und Funktionen werden durch das lıturg1-
csche Recht festgelegt278  Gero P. Weishaupt  digkeiten und Funktionen aufgrund der Grade des Weihepriestertums (Priester, Diakon), spe-  zieller Dienste (Lektor, Akolyth, Kommunionhelfer, Ministrant, Kantor usw.) sowie des allge-  meinen Priestertums widerspiegeln. Die Aufgaben und Funktionen werden durch das liturgi-  sche Recht festgelegt ... ©  Nur ein Priester kann aufgrund seiner Weihe »an Christi Statt das Sakrament der  Eucharistie vollziehen«’°. Darum kommen ihm die priesterlichen Gebete, vor allem  die Amtsgebete (Tagesgebet [Collecta], Opferungsgebet [Oratio super oblata], Prä-  fation und Hochgebet [Canon], Schlussgebet [postcommunio]), und priesterlichen  Funktionen in der Messfeier zu. Die Diakone und die nichtgeweihten Christgläubi-  gen dürfen diese Gebete und Funktionen nicht verrichten. Das bestimmt der Gesetz-  geber in can. 907:  Bei der Feier der Eucharistie ist es Diakonen und Laien nicht erlaubt, Gebete, besonders das  eucharistische Hochgebet, vorzutragen oder Funktionen zu verrichten, die dem zelebrierenden  Priester eigen sind.  Can. 900 geht davon aus, dass nur der gültig geweihte Priester der an Christi Statt  das Sakrament der Eucharistie vollziehende Zelebrant ist. Weder ein Diakon noch  ein Laie sind dazu fähig. Wer daher ohne Priesterweihe das eucharistische Opfer zu  feiern versucht, zieht sich die Tatstrafe des Interdiktes (Laie) oder der Suspension  (Diakon) zu”!.  Die Instruktion der Kongregation für den Gottesdienst und die Disziplin der Sa-  kramente von 2004, Redemptionis Sacramentum, warnt einerseits vor der Gefahr,  den komplimentären Charakter zwischen den Handlungen der Kleriker und Laien zu  verdunkeln, andererseits vor einer Klerikalisierung von Laienämtern und einer unge-  bührenden Übernahme von Laienämtern durch Kleriker. Diese Gefahr müsse ver-  mieden werden (vifandum est periculum  )72  . Das römische Dokument erinnert daran,  dass das Eucharistische Gebet dem Priester kraft seiner Weihe zukommt.  Daher ist es ein Missbrauch, wenn einige Teile des eucharistischen Hochgebetes von einem  Diakon, einem dienenden Laien, einem einzelnen oder allen Gläubigen zusammen vorgetragen  werden. Das eucharistische Hochgebet muss zur Gänze vom Priester allein gesprochen wer-  den”®.  Die Zuwiderhandlung stellt laut Instruktion einen objektiven schweren Miss-  brauch dar’*. Ebenso weist die Instruktion darauf hin, dass der Ritus des Brotbre-  chens, der factio panis, ausschließlich dem Priester, gegenbenfalls dabei von einem  Diakon oder einem Konzelebranten assistiert, zukommt. Laien sind dazu aufgrund  % R. ALTHAUS, loc.cit., 907/2, Rdnr. 2a. Die besonderen Laiendienste, die Althaus aufzählt, sind aller-  dings solche, die ein Gläubiger aufgrund seines allgemeinen Priestertums ausübt.  %0 Vgl. oben can. 900 $ 1.  / Can. 1378 8 2,2°.  7 Instructio REDEMPTIONIS SACRAMENTUM de quibusdam observandis et vitandis circa sanctissi-  mam eucharistiam, Cittä del Vaticano 2004, 45.  3 Redemptionis Sacramentum (RS), 52. Deutsche Übersetzung in: H. SCHMITZ, Die Liturgie-Instruktion  Redemptionis Sacramentum von 2004 (= Adnotationis in Ius Canonicum [hrsg. von E. Güthoff und K.-H.  Selge], Bd. 36, Frankfurt 2005, 104.  #RS, Nr. 173.Nur eın Priester annn aufgrun‘ se1nerel » an Chrıistı Statt das Sakrament der
Eucharıstie vollziehen«/9. LDarum kommen ıhm dıe priesterlıchen Gebete., VOT em
dıe Amtsgebete (Tagesgebet Collectal. Upferungsgebet OÖratiıo oblata|, Präa-
Tatıon und Hochgebet Canon|, Schlussgebet | DpOSICOMMUNILO |), und priıesterlichen
Funktionen In der MesstTeıler DIe Diakone und dıe niıchtgeweıhten Chrıistgläubi-
ScCH dürfen diese (Gjebete und Funktionen nıcht verrichten. |DER bestimmt der (Gjesetz-
geber In CL  - 0/

Be1 der Feler der FEucharıstie ist D1iakonen und Lalılen nıcht erlaubt, Gebete, besonders das
eucharıstische Hochgebet, vorzutragen Oder Funktionen verrichten, dıe dem zelehbrierenden
Priester e1gen sSınd

Can 900 geht davon AaUS, ass 1L1UTr der gült1g geweıhte Priester der Chrıistı Statt
das Sakrament der Eucharıstie vollziehende Zelebrant ist er eın Dıakon och
eın Laıe Sınd a7zu ähıg Wer er ohne Priesterweıihe das eucharıstische pfer
teliern versucht, zieht sıch dıe Tatstrafe des Interd1i  es (Laie) Ooder der Suspension
1akon ZuU  /1

DiIie Instruktion der Kongregatıon Tür den Gottesdienst und dıe Dıiszıplın der Sa-
amente VOIN 2004. Redemptionts Sacramentum, einerseıts VOT der eIahr.,
den komplımentären Charakter zwıschen den Handlungen der erıker und Laıien
verdunkeln., andererseıts VOT eiıner Kleriıkalısıerung VOIN La1:ienämtern und eiıner UNSC-
bührenden UÜbernahme VOI La1:ienämtern Urc erıker. Diese Gefahr musse VOI-
mıeden werden (vitandum est! periculum)72 |DER römısche Dokument erinnert daran,
ass das Eucharıstische dem Priester kraft se1ınerel zukommt.

aher ist e1InNn Mıssbrauch, W ein1ge Teıle des eucharıstischen Hochgebetes VUul einem
Dıakon, einem d1enenden Laıien, eInNnem einzelnen Oder allen Gläubigen TLTMLIECN VOTr:  T  n
werden. [)as eucharıstische Hochgebet 1L1USS5 Z£UT (Jänze V Priester alleın gesprochen WCI1 -

den
DiIie Zuwıiderhandlung stellt laut Instruktion eiınen objektiven schweren Miss-

brauch dar  74 Ebenso weılst dıe Instruktion darauf hın, ass der Rıtus des Brotbre-
chens., der factio DAaNniS, auSSC  1eßlıc dem Priester. gegenbenfalls e1 VON eiınem
Diakon Ooder eiınem Konzelebranten assıstiert, zukommt. Laıien Sınd azZu aufgrun

ALLHAUS LOC.C1t., dnr. 29g ID besonderen Lai:endienste, e Althaus aufzählt, sınd Aaller-
1INgs solche, e e1n Gläubiger aufgrund Se1INESs allgemeinen Priestertums ausübt

Vel ‚hben 900
Can 1375 2,2°

O Instructhio REDEMPTIONIS ACRAMENTU de quıbusdam Oobservandıs el vıtandıs CIrca SaNCÄ1SS1-
111A111 eucharıstiam, del Vatiıcano 2004, 45
7 Redemptionits Sacramentum RS5) eutschne Übersetzung ın SCHMITLZ, |DIIS Liturgie-Instruktion
KRedempti0on1s Sacramentum V OI H004 Adnotationıis ın Ius (’ anonıcum ISS VOIN (rütholf und K -
Selge] 3 Frankfturt 2005 104

RS, Nr. 175

digkeiten und Funktionen aufgrund der Grade des Weihepriestertums (Priester, Diakon), spe-
zieller Dienste (Lektor, Akolyth, Kommunionhelfer, Ministrant, Kantor usw.) sowie des allge-
meinen Priestertums widerspiegeln. Die Aufgaben und Funktionen werden durch das liturgi-
sche Recht festgelegt … 69.

Nur ein Priester kann aufgrund seiner Weihe »an Christi Statt das Sakrament der
Eucharistie vollziehen«70. Darum kommen ihm die priesterlichen Gebete, vor allem
die Amtsgebete (Tagesgebet [Collecta], Opferungsgebet [Oratio super oblata], Prä-
fation und Hochgebet [Canon], Schlussgebet [postcommunio]), und priesterlichen
Funktionen in der Messfeier zu. Die Diakone und die nichtgeweihten Christgläubi-
gen dürfen diese Gebete und Funktionen nicht verrichten. Das bestimmt der Gesetz-
geber in can. 907:

Bei der Feier der Eucharistie ist es Diakonen und Laien nicht erlaubt, Gebete, besonders das
eucharistische Hochgebet, vorzutragen oder Funktionen zu verrichten, die dem zelebrierenden
Priester eigen sind.

Can. 900 geht davon aus, dass nur der gültig geweihte Priester der an Christi Statt
das Sakrament der Eucharistie vollziehende Zelebrant ist. Weder ein Diakon noch
ein Laie sind dazu fähig. Wer daher ohne Priesterweihe das eucharistische Opfer zu
feiern versucht, zieht sich die Tatstrafe des Interdiktes (Laie) oder der Suspension
(Diakon) zu71.

Die Instruktion der Kongregation für den Gottesdienst und die Disziplin der Sa-
kramente von 2004, Redemptionis Sacramentum, warnt einerseits vor der Gefahr,
den komplimentären Charakter zwischen den Handlungen der Kleriker und Laien zu
verdunkeln, andererseits vor einer Klerikalisierung von Laienämtern und einer unge-
bührenden Übernahme von Laienämtern durch Kleriker. Diese Gefahr müsse ver-
mieden werden (vitandum est periculum)72. Das römische Dokument erinnert daran,
dass das Eucharistische Gebet dem Priester kraft seiner Weihe zukommt.

Daher ist es ein Missbrauch, wenn einige Teile des eucharistischen Hochgebetes von einem
Diakon, einem dienenden Laien, einem einzelnen oder allen Gläubigen zusammen vorgetragen
werden. Das eucharistische Hochgebet muss zur Gänze vom Priester allein gesprochen wer-
den73.

Die Zuwiderhandlung stellt laut Instruktion einen objektiven schweren Miss-
brauch dar74. Ebenso weist die Instruktion darauf hin, dass der Ritus des Brotbre-
chens, der factio panis, ausschließlich dem Priester, gegenbenfalls dabei von einem
Diakon oder einem Konzelebranten assistiert, zukommt. Laien sind dazu aufgrund
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69 R. ALTHAUS, loc.cit., 907/2, Rdnr. 2a. Die besonderen Laiendienste, die Althaus aufzählt, sind aller-
dings solche, die ein Gläubiger aufgrund seines allgemeinen Priestertums ausübt. 
70 Vgl. oben can. 900 § 1.
71 Can. 1378 § 2, 2°.
72 Instructio REDEMPTIONIS SACRAMENTUM de quibusdam observandis et vitandis circa sanctissi-
mam eucharistiam, Città del Vaticano 2004, 45.
73 Redemptionis Sacramentum (RS), 52. Deutsche Übersetzung in: H. SCHMITZ, Die Liturgie-Instruktion
Redemptionis Sacramentum von 2004 (= Adnotationis in Ius Canonicum [hrsg. von E. Güthoff und K.-H.
Selge], Bd. 36, Frankfurt 2005, 104.
74 RS, Nr. 173.
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ıhres anders e  ele Priestertums nıcht befugt”?. WOo CS geschieht, 1e2 eın scchwe-
LOL lıturgıscher Miıßbrauch VOr

Laıien ist CS verboten. (Gjewänder des Priesters oder Diakons also ase Ooder Dal-
matık tragen oder andere ahnlıche (jewänder übernehmen. ESs geht darum.
ass aufgrun‘ der unterschiedlichen el  abDe Priestertum Chrıistı auch In der
lıturgı1schen eıdung dıe Unterschlede zwıschen dem Amtspriestertum und dem al l-
gemeınem Priestertum In der eucharıstiıschen Upferfe1ier siıchtbar werden 1US85 DIe
Instruktion ordnet eınen Verstol cdiese ege den schweren Miıssbräuchen

Lıturgische Missbräuche Sınd korrigleren, dıszıpliınarısche Verfehlungen
ahnden Der Diözesanbıschof hat 1m 1NDIIIC auft dıe Eınheıt der Gesamtkırche Tür
dıe gemeınsame Urdnung der Kırche orge tragen und auft dıe Beachtung der
kırc  ıchen Normen drängen Kr hat darum darauf achten., ass sıch keıne
Miıssbräuche In dıe kırchliche Urdnung einschleichen ‘‘ DIe Instruktion ordert dıe
verantwortlıiıchen J1räger VOI Leıtungsgewalt In der Kırche auf, e1ım erdac eiınes
lıturgı1schen Miıssbrauches eıne Voruntersuchung gemäl C z  - 1717 einzuleıten und
gegebenenfTalls kanonısche Strafen auft dem Verwaltungs- Ooder Gerichtsweg ANZU-

wenden. Be1l schwerwliegenden Angelegenheıten ist der Apostolısche In Kennt-
N1ıS setzen’®

Vorbereitung und Danksagune Urc! den Priester
Can 909., der auft dıe Vorbereıitung auft dıe MessftTe1ler und dıe Danksagung danach

Urc den 1ester hınwelıst. ist Hıs auft ein1ge kleine sprachlıche Unterschlede eıne
UÜbernahme des C z  - X 1() 1C/1917” ährend der alte exX als Gegenstand der
Danksagung dıe eucharıstische Darbringung des pfes (oblatio) richtet das
heutige Gesetzbuch den 1C auft dıe gesamte Upferfeier (eucharistict SacrificH
lebratio).

Der Priester darft nıcht VvVersaumen (ne omittat), sıch durch (Gebet auf d1e Felier des eucha-
ristiıschen Opfers (ad eucharıisticı Sacrificih celebrationem) geziemend vorzubereıten SOWI1E
nach der Feler (Jott Dank SCH

Der Priester bringt das Messopfter In der Person Chrıistı dar |DER Messopfer ist
Quelle und Öhepunkt des Lebens der Kırche es entspringt AaUS ıhm und Tührt
ıhm zurück. LDarum ist dıe Upferfe1ier Tür ıhn eın besonderes geistlıches Geschehen.
auft das sıch 1m Bewußtseıin, 1UN Chrıistı Statt das pfer vollzıehen. Urc
Gebete vorbereıten soll Im Dıirektoriıum Tür Dienst und en der Priester VO
Januar 1994 begründet dıe Kleruskongregatıon das VOTL und ach der Messe
Urc den Priester Lolgendermaßen:

Wenn der Priester durch den eigenen Dienst Chrıstus, dem ew1ıgen Hohenpriester, Intellı-
ACHZ, Wıllen, Stimme und Hände anbıetet, damıt dem after das sakramentale Opfer der T1Ö-

5 RS, Nr. /5
76 RS, Nr. 175

RS, Nr. 177
/ RS, Nr. 177-179
74 Can X 10() Sacerdos Omıittat ad FEucharstic1 Sacrılıc1ı1 oblatıonem e D118 prec1ıbus d1p-
SUOMNCIE, eXxpleto, gratias eg PIO benefc10

ihres anders gearteten Priestertums nicht befugt75. Wo es geschieht, liegt ein schwe-
rer liturgischer Mißbrauch vor76.

Laien ist es verboten, Gewänder des Priesters oder Diakons – also Kasel oder Dal-
matik – zu tragen oder andere ähnliche Gewänder zu übernehmen. Es geht darum,
dass aufgrund der unterschiedlichen Teilhabe am Priestertum Christi auch in der
 liturgischen Kleidung die Unterschiede zwischen dem Amtspriestertum und dem all-
gemeinem Priestertum in der eucharistischen Opferfeier sichtbar werden muss. Die
Instruktion ordnet einen Verstoß gegen diese Regel den schweren Missbräuchen zu.

Liturgische Missbräuche sind zu korrigieren, disziplinarische Verfehlungen zu
ahnden. Der Diözesanbischof hat im Hinblick auf die Einheit der Gesamtkirche für
die gemeinsame Ordnung der Kirche Sorge zu tragen und auf die Beachtung der
kirchlichen Normen zu drängen. Er hat darum darauf zu achten, dass sich keine
Missbräuche in die kirchliche Ordnung einschleichen.77 Die Instruktion fordert die
verantwortlichen Träger von Leitungsgewalt in der Kirche auf, beim Verdacht eines
liturgischen Missbrauches eine Voruntersuchung gemäß can. 1717 einzuleiten und
gegebenenfalls kanonische Strafen auf dem Verwaltungs- oder Gerichtsweg anzu-
wenden. Bei schwerwiegenden Angelegenheiten ist der Apostolische Stuhl in Kennt-
nis zu setzen78.

3.5 Vorbereitung und Danksagung durch den Priester
Can. 909, der auf die Vorbereitung auf die Messfeier und die Danksagung danach

durch den Priester hinweist, ist bis auf einige kleine sprachliche Unterschiede eine
Übernahme des can. 810 CIC/191779. Während der alte Codex als Gegenstand der
Danksagung die eucharistische Darbringung des Opfes (oblatio) nennt, richtet das
heutige Gesetzbuch den Blick auf die gesamte Opferfeier (eucharistici Sacrificii ce-
lebratio).

Der Priester darf es nicht versäumen (ne omittat), sich durch Gebet auf die Feier des eucha-
ristischen Opfers (ad eucharistici Sacrificii celebrationem) geziemend vorzubereiten sowie
nach der Feier Gott Dank zu sagen.

Der Priester bringt das Messopfer in der Person Christi dar. Das Messopfer ist
Quelle und Höhepunkt des Lebens der Kirche. Alles entspringt aus ihm und führt zu
ihm zurück. Darum ist die Opferfeier für ihn ein besonderes geistliches Geschehen,
auf das er sich im Bewußtsein, nun an Christi Statt das Opfer zu vollziehen, durch
Gebete vorbereiten soll. Im Direktorium für Dienst und Leben der Priester vom 31.
Januar 1994 begründet die Kleruskongregation das Gebet vor und nach der Messe
durch den Priester folgendermaßen:

Wenn der Priester durch den eigenen Dienst Christus, dem ewigen Hohenpriester, Intelli-
genz, Willen, Stimme und Hände anbietet, damit er dem Vater das sakramentale Opfer der Erlö-
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75 RS, Nr. 73.
76 RS, Nr. 173.
77 RS, Nr. 177.
78 RS, Nr. 177–179.
79 Can. 810 CIC/1917: Sacerdos ne omittat ad Eucharstici Sacrificii oblationem sese piis precibus dip-
sonere, eoque expleto, gratias Deo pro tanto beneficio agere.



78() (rJero Weishaupt
SUNS darbringen kann, soll sıch dıe innere Einstellung des Meısters eigen machen und WwW1E
Er alg ‘Geschenk‘’ für SEINE eigenen Brüder leben muUussen. Deshalb muß lernen, sıch mıt der
UOpfergabe inn1ıg vereinen, ındem auf dem Opferaltar sSeln ANZCS Leben alg sıchthares Se1-
hen der freien und zuvorkommenden L1ehe (Jottes darbrıingt80

|DER Vorbereitungsgebet zielt letztlich auft dıe Upfergesinnung, mıt der der Priester
sıch In und mıt Christus dem Vater arbrıingen soll. letztendlich auft dıe Bewußtwer-
dung der Eınheıt zwıschen dem Priester und Christus 1m Vollzug des eucharıstischen
UOpfers. Uurc dıe Vorbereıitung soll der Priester sıch dessen bewusst werden. WAS

1m Begrıff ist tun, Urc dıe Danksagung soll CT sıch In Erinnerung rufen., WAS

vollzogen hat und dıe ule (maden des eucharıstischen Upfers Tür sıch und Tür
dıe Kırche Giotten

Die Hinzufügung voNn eLIwas Wasser ZUD Weıin
Der schreı1bt In CL  - 24 VOTrL., ass das »hochheılıge eucharıstische

Upfer« »mıt rot und Weın, dem eın wen12 Wasser beizumıschen ıst, dargebracht
werden« 111055 Diese Norm Iindet sıch auch ıs auft ein1ge sprachlıche Abweıchungen
In C z  - X1d des Jo Hermans chreıbt diesem Rıtus >Schon VOer-
{um sah 1Nan In dem Hıneingieben des Aassers In den Weıin eın 5Symbol der 1nDe-
zıehung der Kırche und der Gläubigen In das pfer Christi«®!. Theodor Schnıitzer be-
merkt 1m usammenhang mıt dem Rıtus der Beimischung des assers »Hıer sollte
sıch das Ich des Darbringenden WI1Ie eın Tropfen Wasser auflösen 1m Weın des Upfers
Christi«®2 Der Rıtus steht also 1m Zusammenhang mıt dem eucharıstischen pfer. Kr
erinnert VOTL em das Wasser AUS der Seıtenwunde Christı und ist Zeichen der Ver-
ein1gung des Menschen mıt dem göttlıchen en Chrıstı, der uUuNsere menscnhliıche
Natur angekommen hat Wenngleıch der Rıtus nıcht göttlıchen, sondern rein kırchli-
chen Rechtes ist und eın Unterlassen nıcht eıner ungültigen Konsekratıion führt,
hat CT doch eiıne tiefe theologısche Bedeutung und dart arum nıcht ausTfallen Eın
1ester, der ıhn unterläßht, verstölst lıturgısche Vorsc  en

Die Doppelkonsekration voNn Brot und Wein
|DER Konzıl VOIN Trient bestimmte dıe Bezıehung des Messopfers 7U Kreuzesop-

ter ahın. ass das Messopfter dıe sakramentale Darstellung (repraesentatio) des
Kreuzesopfer ıst, wodurch das Gedächtnıs (memorid) Tortbeste (permaneret) und
dıe heilbringende Kraft ZUT Vergebung der Sıinden ist. dıe VOI den Menschen äglıch
begangen werden. zugewandt wırd (applicaretur).

[ )as Messopfer ist d1e Sakramentale Darstellung des Kreuzesopfers Christı, insofern der Op-
erleıih und das Opferblut C hrıstı unfer den SeIreNNieN (Gestalten gegenwärt1ig SESCIZL werden,
dıe dıe reale Irennung des Leibes und Blutes C hrıstı Kreuz symbolısch darstellen®*.

Kleruskongregation, Direktorium für Dienst WUNd Tebhen der Priester, Januar 1994, 48, ıtiıert ın
ALLHAUS cıt., Rd  S

HERMANS DIie Feier der FEucharistie. Erklärung UNd spirtiuelle Erschliehung, RKegensburg 1984,1
SCHNTITTZLER., Was e Messe Rdeuftlel ZULT ıtfelier, Freiburg 1976, Auflage, 126

E 1739
OC C1t., X4

sung darbringen kann, soll er sich die innere Einstellung des Meisters zu eigen machen und wie
Er als ‘Geschenk’ für seine eigenen Brüder leben müssen. Deshalb muß er lernen, sich mit der
Opfergabe innig zu vereinen, indem er auf dem Opferaltar sein ganzes Leben als sichtbares Zei-
chen der freien und zuvorkommenden Liebe Gottes darbringt80.

Das Vorbereitungsgebet zielt letztlich auf die Opfergesinnung, mit der der Priester
sich in und mit Christus dem Vater darbringen soll, letztendlich auf die Bewußtwer-
dung der Einheit zwischen dem Priester und Christus im Vollzug des eucharistischen
Opfers. Durch die Vorbereitung soll der Priester sich dessen bewusst werden, was er
im Begriff ist zu tun, durch die Danksagung soll er sich in Erinnerung rufen, was er
vollzogen hat und um die guten Gnaden des eucharistischen Opfers für sich und für
die Kirche Gott danken.

3.6 Die Hinzufügung von etwas Wasser zum Wein
Der CIC/1983 schreibt in can. 924 § 1 vor, dass das »hochheilige eucharistische

Opfer« »mit Brot und Wein, dem ein wenig Wasser beizumischen ist, dargebracht
werden« muss. Diese Norm findet sich auch bis auf einige sprachliche Abweichungen
in can. 814 des CIC/1917. Jo Hermans schreibt zu diesem Ritus: »Schon vom Alter-
tum an sah man in dem Hineingießen des Wassers in den Wein ein Symbol der Einbe-
ziehung der Kirche und der Gläubigen in das Opfer Christi«81. Theodor Schnitzer be-
merkt im Zusammenhang mit dem Ritus der Beimischung des Wassers: »Hier sollte
sich das Ich des Darbringenden wie ein Tropfen Wasser auflösen im Wein des Opfers
Christi«82. Der Ritus steht also im Zusammenhang mit dem eucharistischen Opfer. Er
erinnert vor allem an das Wasser aus der Seitenwunde Christi und ist Zeichen der Ver-
einigung des Menschen mit dem göttlichen Leben Christi, der unsere menschliche
Natur angekommen hat. Wenngleich der Ritus nicht göttlichen, sondern rein kirchli-
chen Rechtes ist und ein Unterlassen nicht zu einer ungültigen Konsekration führt, so
hat er doch eine tiefe theologische Bedeutung und darf darum nicht ausfallen. Ein
Priester, der ihn unterläßt, verstößt gegen liturgische Vorschriften.

3.7 Die Doppelkonsekration von Brot und Wein
Das Konzil von Trient bestimmte die Beziehung des Messopfers zum Kreuzesop-

fer dahin, dass das Messopfer die sakramentale Darstellung (repraesentatio) des
Kreuzesopfer ist, wodurch das Gedächtnis (memoria) fortbesteht (permaneret) und
die heilbringende Kraft zur Vergebung der Sünden ist, die von den Menschen täglich
begangen werden, zugewandt wird (applicaretur)83.

Das Messopfer ist die sakramentale Darstellung des Kreuzesopfers Christi, insofern der Op-
ferleib und das Opferblut Christi unter den getrennten Gestalten gegenwärtig gesetzt werden,
die die reale Trennung des Leibes und Blutes Christi am Kreuz symbolisch darstellen84.
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80 Kleruskongregation, Direktorium für Dienst und Leben der Priester, 31. Januar 1994, n. 48, zitiert in R.
ALTHAUS, op. cit., 909/2, Rdnr. 2.
81 J. HERMANS, Die Feier der Eucharistie. Erklärung und spirituelle Erschließung, Regensburg 1984, 221.
82 Th. SCHNITZLER, Was die Messe bedeutet. Hilfe zur Mitfeier, Freiburg 1976, 8. Auflage, 126.
83 DS, 1739.
84 L. OTT, loc. cit., 854.
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Christus hat e1ım Letzten Abendmahl das eucharıstische pfer eingesetzt

Verwendung VOIN rot und Weıin als den sakramentalen Zeichen der Hıngabe se1nes
Le1bes und se1ınes Blutes und damıt den Neuen Bund gestiftet und mıt den Worten
» Iut 1e8s meınem edächtn1ıs« der Kırche aufgetragen, das pfer Urc dıe (Je-
stalten VON rot und Weın vergegenwärtigen. Der Leı1b und das Blut Christı ist dıe
Upfergabe. DIe Gestalten VON rot und Weın verleihen der Upfgabe VON Le1ib und
RBlut Chrıistı eıne

sinnenfällıge Gegenwart. Am Kreuze wurde dıe Opfgabe auf blutige Weı1ise durch 1ne
reale Irennung des Leibes und Blutes (immolatio realis) dargebracht, ın der hl Messe wırd 61E
auf unblutige Weı1ise durch 1nNne mystische Irennung des Le1ibes und Blutes (immolatio MYSEICA)
dargebracht85

Urc dıe Doppelkonsekration VOI rot und Weın erfolgt dıe mystısche I1rennung
des Leıibes und Blutes Chrıist1 DIe Doppelkonsekration ist dıe »objektive Darstel-
lung (repraesentatio) der Kreuz vollzogenen hıstorısch-realen I1rennung«; CS ist
der Außere Akt der »Inneren Gesinnung des Gehorsams und der Liebe«®. mıt dem
sıch Christus dem Vater als Upfergabe darbringt. DIe Doppelkonsekration VOIN rot
und Weıin ist arum »nıcht 11UT eiıne Bedingung der atıon. sondern eın Wesensbe-
standte!1l des Opfers«',

Der Gesetzgeber hat AaUS den angeführten dogmatıschen Giründen In C z  - ' / eın
absolutes Verbot Tür dıe Konsekration eiıner Gestalt ohne dıe andere ausgesprochen
und übernımmt e1 integral das entsprechende Verbot AaUS dem CIC/ 1917

Auch 1m außersten Noftfall (urgenfe et1am PXIFEeMAaA necessitate) ist STrENS verboten (nefas
est), dıe 1ne (Gestalt ohne dıe andere Oder uch hbeıde (Gestalten außerhalb der Feler der FEucha-
ristie konsekrieren.

Der Canon zwel Strenge Verbote eınen Verstol das tIordern1ıs der
Doppelkonsekration In der Mess{tTeıer. dıe Konsekration VOIN rot und Weın außer-
halb eiıner MesstTeIer. DIe Doppelkonsekration O1g dem e1spıie. und dem Auftrag
des Herrn selber und ist eın Wesenselement des eucharıstischen Upfers selber. Dem
Priester ist CS arum verboten. In der Messe 11UT eıne Gestalt konsekrtieren. Eıne
Konsekratıiıon und eıne Eucharıstiefeler dürtfen demnach nıcht erfolgen, WEn 11UT e1-

Materıe vorhanden ist oder WEn dıe Zeıt Tür dıe Feıier eiıner Messe nıcht AUS-

reicht. DIies bedeutet: Selbst In JTodesgefahr ware dıe pendung der Kkommunon
nıcht möglıch, WEn dıe Eucharıstie 11UTr AaUS eiıner olchen eiekten andlung her-
vorgehen würde. DIe Konsekration 1L1UTr eıner der beıden Gestalten In eiıner Messe
Ooder beıder Gestalten außerhalb der Messe AaUS sakrılegıschen Giründen wırd den
schwerwıegenden elıkten elicta 2raviord) gerechnet, deren Ahndung der Tau-
benskongregatıon vorbenalten 1St88

DiIie Allgemeıine Eınführung In das Römıische Miıssale erwähnt dıe Möglıchkeıt,
ass der 1ester ach der andlung Ooder be1l der Kommunılion feststellt. keiınen

X Idem, 554
Idem, 556

x} Ildem, 558
NÖ RS, Nr. 172,

Christus hat beim Letzten Abendmahl das eucharistische Opfer eingesetzt unter
Verwendung von Brot und Wein als den sakramentalen Zeichen der Hingabe seines
Leibes und seines Blutes und damit den Neuen Bund gestiftet und mit den Worten
»Tut dies zu meinem Gedächtnis« der Kirche aufgetragen, das Opfer durch die Ge-
stalten von Brot und Wein zu vergegenwärtigen. Der Leib und das Blut Christi ist die
Opfergabe. Die Gestalten von Brot und Wein verleihen der Opfgabe von Leib und
Blut Christi eine 

sinnenfällige Gegenwart. […] Am Kreuze wurde die Opfgabe auf blutige Weise durch eine
reale Trennung des Leibes und Blutes (immolatio realis) dargebracht, in der hl. Messe wird sie
auf unblutige Weise durch eine mystische Trennung des Leibes und Blutes (immolatio mystica)
dargebracht85.

Durch die Doppelkonsekration von Brot und Wein erfolgt die mystische Trennung
des Leibes und Blutes Christi. Die Doppelkonsekration ist die »objektive Darstel-
lung (repraesentatio) der am Kreuz vollzogenen historisch-realen Trennung«; es ist
der äußere Akt der »inneren Gesinnung des Gehorsams und der Liebe«86, mit dem
sich Christus dem Vater als Opfergabe darbringt. Die Doppelkonsekration von Brot
und Wein ist darum »nicht nur eine Bedingung der Oblation, sondern ein Wesensbe-
standteil des Opfers«87.

Der Gesetzgeber hat aus den angeführten dogmatischen Gründen in can. 927 ein
absolutes Verbot für die Konsekration einer Gestalt ohne die andere ausgesprochen
und übernimmt dabei integral das entsprechende Verbot aus dem CIC/1917:

Auch im äußersten Notfall (urgente etiam extrema necessitate) ist es streng verboten (nefas
est), die eine Gestalt ohne die andere oder auch beide Gestalten außerhalb der Feier der Eucha-
ristie zu konsekrieren.

Der Canon nennt zwei strenge Verbote: 1. einen Verstoß gegen das Erfordernis der
Doppelkonsekration in der Messfeier, 2. die Konsekration von Brot und Wein außer-
halb einer Messfeier. Die Doppelkonsekration folgt dem Beispiel und dem Auftrag
des Herrn selber und ist ein Wesenselement des eucharistischen Opfers selber. Dem
Priester ist es darum verboten, in der Messe nur eine Gestalt zu konsekrieren. Eine
Konsekration und eine Eucharistiefeier dürfen demnach nicht erfolgen, wenn nur ei-
ne Materie vorhanden ist oder wenn die Zeit für die Feier einer Messe nicht aus-
reicht. Dies bedeutet: Selbst in Todesgefahr wäre die Spendung der Kommunon
nicht möglich, wenn die Eucharistie nur aus einer solchen defekten Handlung her-
vorgehen würde. Die Konsekration nur einer der beiden Gestalten in einer Messe
oder beider Gestalten außerhalb der Messe aus sakrilegischen Gründen wird zu den
schwerwiegenden Delikten (delicta graviora) gerechnet, deren Ahndung der Glau-
benskongregation vorbehalten ist88.

Die Allgemeine Einführung in das Römische Missale erwähnt die Möglichkeit,
dass der Priester nach der Wandlung oder bei der Kommunion feststellt, keinen
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85 Idem, 554 f.
86 Idem, 556 f.
87 Idem, 558 f.
88 RS, Nr. 172, d.



28° (rJero Weishaupt
Weın., sondern Wasser In den eic en In d1iesem Fall soll das
Wasser In eın e1a] tun, danach Weın und Wasser In den eic gı1eßen und dıe
Wandlungworte über den Weın aussprechen, ohne nochmal das rot konsekrtIie-
TenMn89

Der Ort der eucharistischen ÖOÖpferfeler
Der Kathechismus der Katholıschen Kırche sagt über dıe Kırchengebäude, ass

»S1e nıcht ınTach Versammlungsorte« SINd. S1e »bezeıchnen und bezeugen« viel-
mehr »dıe Kırche., dıe d1iesem (Jrt lebt., dıe Wohnung (jottes den In Christus
versöhnten und geeıinten Menschen«”9 ber denar chreıbt der Katech1i1smus:

Der Altar des Neuen Bundes ist das Kreuz des Herrn, N dem dıe Sakramente des Pascha-
Mysteriums entspringen. Auf dem Altar, der der Mıttelpunkt der Kırche 1st, wırd unfer den
kramentalen Zeichen das Kreuzesopfer gegenwärt1g. Er ist uch der Tisch des Herrn, dem
das Volk (Jottes eingeladen wırd In ein1gen Ööstlıchen Liturgien ist der Altar uch das Sinnbild
des (Jjrabes (Chrıstus ist wıirklıch gestorben und wıirklıch auferstanden)*!.

Der Gesetzgeber handelt In C z  - 0372 8Q und über den (Jrt der Eucharıstiefeler.
Wıe In CIC/1917°2 gılt unverändert dıe Norm., ass das Messopfer eiınem gehe1-
lıgten (Jrt (S und auf eiınem geweılhten Ooder gesegneten ar vollzıehen ist (S

Eın geheıulıgter (Jrt ist laut C z  - 1205 eın solcher. der Tür den Gottesdienst Ooder das
Begräbnis Urc Weıhung Ooder Segnung bestimmt ist Demnach ann 1Nan dıe Mes-

In eıner Kırche., eiıner Kapelle, In eiıner Priıvatkapelle Ooder auft eiınem Friedhof zele-
briıere93 Ausnahmswelse gestattet der Gesetzgeber be1l zwıingenden Umständen
(AISI In CUSMU Darticuları NeCESSILAS ALpostulet) auch dıe Zelebration außerhalb E1 -
1685 geheıilıgten (Irtes (Giefordert wırd In dıiesem Fall eın Tür dıe Feler geziemender
(Jrt (LOCUS honestus). e1 bedarf der 1ester jedoch 1m Gegensatz ZUT alten
Gesetzgebung”“ nıcht mehr der FErlaubnıs des (Irdınarıus. Was eiınem g —
ziemenden (Jrt verstehen ist. Ssagt das Gesetzbuch nıcht Im seınem Motu Propri0
Pastorale VO November 1963° bestimmte Paul Y1.. ass eın Priester
nıemals In eiınem Schlafzımmer (numguam In cubiculo) dıe Messe teilern
urie Damlut w1iederholte CT dıe entsprechende Norm 1m Gesetzbuch VOIN 191 7%
asselbe Verbot spricht dıe Instruktion Actio DAastoralis der Gottesdienstkongrega-
t1on VOoO Maı 1969 aus  97 DiIie Instruktion Liturg2iae Instaurationes derselben
Kongregatıion VO September 1970 Lügt och den Speisesaal und den Eisstisch

INSHEULLO (eneralis, Nr. 3724
Katechimus der Katholischen 1IrC München 1993 Nr 1150
„‚ Nr. 11872
Can '

U MUSSONLE., LOCc.C1t., 135
Can '

45 Paulus VI, Pastorale y ılLterae Apostolicae Motu PrOopr10 al4e (30 novembrıs 1n
Finchirtdion Dockmentorum IRNSIAWHFALLONIS Liturgicae L, dnr 145

Ibıd
Y} Sacra Congregatio ( ultus Dıvıinı, AcHoO Dastoralis, ns  CUO (15 maı ın Finchirtidon OCHKMEN-

IRNSIAWHFALLONIS Liturgicae L, dnr 1849

Wein, sondern Wasser in den Kelch gegossen zu haben. In diesem Fall soll er das
Wasser in ein Gefäß tun, danach Wein und Wasser in den Kelch gießen und die
Wandlungworte über den Wein aussprechen, ohne nochmal das Brot zu konsekrie-
ren89.

3.8 Der Ort der eucharistischen Opferfeier
Der Kathechismus der Katholischen Kirche sagt über die Kirchengebäude, dass

»sie nicht einfach Versammlungsorte« sind. Sie »bezeichnen und bezeugen« viel-
mehr »die Kirche, die an diesem Ort lebt, die Wohnung Gottes unter den in Christus
versöhnten und geeinten Menschen«90. Über den Altar schreibt der Katechismus:

Der Altar des Neuen Bundes ist das Kreuz des Herrn, aus dem die Sakramente des Pascha-
Mysteriums entspringen. Auf dem Altar, der der Mittelpunkt der Kirche ist, wird unter den sa-
kramentalen Zeichen das Kreuzesopfer gegenwärtig. Er ist auch der Tisch des Herrn, zu dem
das Volk Gottes eingeladen wird. In einigen östlichen Liturgien ist der Altar auch das Sinnbild
des Grabes (Christus ist wirklich gestorben und wirklich auferstanden)91.

Der Gesetzgeber handelt in can. 932 §§ 1 und 2 über den Ort der Eucharistiefeier.
Wie in CIC/191792 gilt unverändert die Norm, dass das Messopfer an einem gehei-
ligten Ort (§ 1) und auf einem geweihten oder gesegneten Altar zu vollziehen ist (§
2). Ein geheiligter Ort ist laut can. 1205 ein solcher, der für den Gottesdienst oder das
Begräbnis durch Weihung oder Segnung bestimmt ist. Demnach kann man die Mes-
se in einer Kirche, einer Kapelle, in einer Privatkapelle oder auf einem Friedhof zele -
brieren.93 Ausnahmsweise gestattet der Gesetzgeber bei zwingenden Umständen 
(nisi in casu particulari necessitas aliud postulet) auch die Zelebration außerhalb ei-
nes geheiligten Ortes. Gefordert wird in diesem Fall ein für die Feier geziemender
Ort (locus honestus). Dabei bedarf der Priester jedoch im Gegensatz zur alten
 Gesetzgebung94 nicht mehr der Erlaubnis des Ordinarius. Was unter einem ge -
ziemenden Ort zu verstehen ist, sagt das Gesetzbuch nicht. Im seinem Motu Proprio
Pastorale munus vom 30. November 196395 bestimmte Paul VI., dass ein Priester
niemals in einem Schlafzimmer (numquam autem in cubiculo) die Messe feiern
 dürfe. Damit wiederholte er die entsprechende Norm im Gesetzbuch von 191796.
Dasselbe Verbot spricht die Instruktion Actio pastoralis der Gottesdienstkongrega-
tion vom 15. Mai 1969 aus97. Die Instruktion Liturgiae Instaurationes derselben
Kongregation vom 5. September 1970 fügt noch den Speisesaal und den Esstisch
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89 Institutio Generalis, Nr. 324.
90 Katechimus der Katholischen Kirche (KKK), München 1993, Nr. 1180.
91 KKK, Nr. 1182.
92 Can. 822 § 1 CIC/1917.
93 D. MUSSONE, loc.cit., 135.
94 Can. 822 § 4 CIC/1917.
95 Paulus VI, Pastorale munus, Litterae Apostolicae Motu proprio datae (30 novembris 1963), in:
Enchiridion Documentorum Instaurationis Liturgicae I, Rdnr. 145.
96 Ibid.
97 Sacra Congregatio Cultus Divini, Actio pastoralis, Instructio (15 maii 1969), in: Enchiridon Documen-
torum Instaurationis Liturgicae I, Rdnr. 1849.
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hinzu”el Normen werden Urc das geltende Gesetzbuch nıcht aufgehoben,
ass S1e weıterhın gelten””.

Zwingende Umstände können eıne Notwendigkeıt Ooder eın anderer seelsorglıcher
TUN! se1n. 7 B WEn eiıne Kırche zeıtweıilıg nıcht genutzt werden annn und
keıne andere Kırche Ooder Kapelle ZUT Verfügung steht., Ooder WEn dıe nzah
der Gläubigen groß ist Ooder eın Gottesdienst auft eiınem Jugendlager gefeıiert
werden soll und keıne Kırche In der ähe ist DIe Felier außerhalb eiınes geheıulgten

100(Jrtes und dıe amıt verbundene Möglıchkeıt, dıe Messe eiınem 1SC te1ern
ist immer eıne Ausnahme und cdarf nıcht dıe ege. werden. Um den 1SC VON e1-nem
herkömmlıchen 1SC unterscheıden., ordert der Gesetzgeber dıe Beıbehaltung
VOIN ucC und orporale. DIe Allgemeıne ınührung das
Römıische essbuc erwähnt außerdem och Kreuz und Kerzen  101_ Mıt diesen lıtur-
gıschen Gegenständen ist der eZzug 7U Ustergeheimn1s VOI Tod und uler-
stehung, das auft dem ar auft sakramentale WeIlse gegenwärtig wırd, eutl1ic
erkennbar102

Im usammenhang mıt dem (Jrt der Messopferfteı1e: 111U85585 auch dıe Vorschrift
der Instruktion Redemptionts Sacramentum VO Maärz 2004 gesehen werden.
ach der dıe » Fe1ler der eılıgen ESSC« »In keıner WeIlse In den Rahmen eines
gewöhnlıchen ahles eingefügt Ooder mıt eiınem Mahl In Bezıehung gebrac
werden« dart DIe Instruktion eriınnert daran, ass VOIN »e1ner schweren Notlage
abgesehen«, »dıe Messe nıcht eiınem Eisstisch Ooder In einem Speisesaal Ooder
eiınem Urt. dem dıe Mahlzeıten eingenommen werden. und auch nıcht In eiınem
Kaum, In dem sıch Speisen eIL  en, gefeıert werden« dart Darüber hınaus dürtfen
dıe Teilnehmer eiıner Messe außerhalb e1ines geweıhten (Jrtes nıcht Tischen
sıtzen.

Wenn d1e Messe aufgrund einer schweren Notlage gleichen (Jrt gefe1ert werden I1USS,
nachher d1e Mahlzeıt eingenommen wırd, soll zwıschen dem Abschluss der Messe und dem He-
sinn des Mahles e1InNn deutlicher zeıtlicher Ahstand eingeschoben werden: während der Messfe1-

darf dıe gewOhnlıche S pe1se für dıe Gläubigen nıcht sıchtbar sSeln 105
Verstöße cdiese Vorschrıiften bezeiıchnet dıe Instruktion als »schwerwliegen-

de Angelegenheıiten« (res graves), da S1e dıe >W ürde der heıilıgsten Eucharıstie In
eTfahr bringen« 104

WOo ın der Felier der heiligen Liturg1ie e1InNn Missbrauch begangen wiırd, handelt sıch 1ne
wıirklıche Verfälschung der katholischen Liturg1ie 105

Y Sacra Congregatio ( ultus Dıvını, Liturgicae INSIAUFAHONES, Instructhio (5 septembrıs ın
Finchirtdion Dockmentorum IRNSIAWHFALLONIS Liturgicae L, dnr 21

Vel C Al 1,4°
100 Can 032
101 INSHAIULO (Greneralis, Nr 2077
1072 Vel FILLERK, LOC.CI1L., 177 GAUDRON, DIie Messe erSeite RIfUS WUNd T’heotogie des €ESSOPD-
fers Altötting 006 121
103 RS, Nr.
104 bıdem, 175
105 bıd., Nr. 169

hinzu98. Beide Normen werden durch das geltende Gesetzbuch nicht aufgehoben, so
dass sie weiterhin gelten99.

Zwingende Umstände können eine Notwendigkeit oder ein anderer seelsorglicher
Grund sein, z.B. wenn eine Kirche zeitweilig nicht genutzt werden kann und 
keine andere Kirche oder Kapelle zur Verfügung steht, oder wenn die Anzahl 
der Gläubigen zu groß ist oder ein Gottesdienst auf einem Jugendlager gefeiert
 werden soll und keine Kirche in der Nähe ist. Die Feier auβerhalb eines geheiligten
Ortes und die damit verbundene Möglichkeit, die Messe an einem Tisch zu feiern100,
ist immer eine Ausnahme und darf nicht die Regel werden. Um den Tisch von ei-nem
herkömmlichen Tisch zu unterscheiden, fordert der Gesetzgeber die Bei behaltung
von Altartuch und Korporale. Die Allgemeine Einührung in das 
Römische Messbuch erwähnt außerdem noch Kreuz und Kerzen101. Mit diesen litur-
gischen Gegenständen ist der Bezug zum Ostergeheimnis von Tod und Aufer -
stehung, das auf dem Altar auf sakramentale Weise gegenwärtig wird, deutlich
 erkennbar102.

Im Zusammenhang mit dem Ort der Messopferfeier muss auch die Vorschrift 
der Instruktion Redemptionis Sacramentum vom 25. März 2004 gesehen werden,
nach der die »Feier der heiligen Messe« »in keiner Weise in den Rahmen eines
 gewöhnlichen Mahles eingefügt oder mit einem Mahl in Beziehung gebracht
 werden« darf. Die Instruktion erinnert daran, dass von »einer schweren Notlage
 abgesehen«, »die Messe nicht an einem Esstisch oder in einem Speisesaal oder an
 einem Ort, an dem die Mahlzeiten eingenommen werden, und auch nicht in einem
Raum, in dem sich Speisen befinden, gefeiert werden« darf. Darüber hinaus dürfen
die Teilnehmer an einer Messe außerhalb eines geweihten Ortes nicht an Tischen
 sitzen.

Wenn die Messe aufgrund einer schweren Notlage am gleichen Ort gefeiert werden muss, wo
nachher die Mahlzeit eingenommen wird, soll zwischen dem Abschluss der Messe und dem Be-
ginn des Mahles ein deutlicher zeitlicher Abstand eingeschoben werden; während der Messfei-
er darf die gewöhnliche Speise für die Gläubigen nicht sichtbar sein103.

Verstöße gegen diese Vorschriften bezeichnet die Instruktion als »schwerwiegen-
de Angelegenheiten« (res graves), da sie die »Würde der heiligsten Eucharistie in
Gefahr bringen«104.

Wo in der Feier der heiligen Liturgie ein Missbrauch begangen wird, handelt es sich um eine
wirkliche Verfälschung der katholischen Liturgie105.
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98 Sacra Congregatio Cultus Divini, Liturgicae instaurationes, Instructio (5 septembris 1970), in:
Enchiridion Documentorum Instaurationis Liturgicae I, Rdnr. 2182.
99 Vgl. can. 6 § 1, 4°.
100 Can. 932 § 2.
101 Institutio Generalis, Nr. 297.
102 Vgl. U. FILLER, loc.cit., 177. M. GAUDRON, Die Messe aller Zeite. Ritus und Theologie des Messop-
fers, Altötting 2006, 12–16.
103 RS, Nr. 77.
104 Ibidem, Nr. 175.
105 Ibid., Nr. 169.



784 (rJero Weishaupt
Die Position des Altares INn der Kıirche un! Kapelle

Joseph Andreas Jungmann hat auft den usammenhang VOIN der Ustung der /Zele-
brationsrichtung und dem Upfercharakter hingewlesen. Kr chreıbt

Man darf das (Jesetz tormulıeren: ]6 deutlicher ın der Messe der Begrı1ff des Öpfers ZUT (Gel-
[ung kommt, regelmäßıiger wırd für den Liturgen, immer der Altar stehen INAas, dıe
UOstung gefordert!”®,

Im kırchliıchen Gesetzbuch VOI 19853 iiındet sıch weder eıne Norm über dıe /Zele-
brationsrichtung des Priesters och über dıe Ustung des Altares Der Gesetzgeber
uberl1ä3| dıe rechtlıche egelung dem lıturgıschenec DIe Instruktion Inter (ecu-
MenNniCL VO September 1964 spricht VOIN dem Vorzug (praestet) der I1rennung des
Altares VOIN der Rückwand 197 Diese I1rennung macht 7 W ar dıe Zelebration 7U 'olk
hın möglıch, dıe Instruktion verpflichtet aber nıcht azu Der Sınn der Irennung VOI
der Wand ist eın zweılacher: 7U eiınen soll der Itar als 5Symbol Chrıist1, des eDen-
1gen Steines. herausgehoben werden. 7U anderen soll dıe Nähe 7U Kırchenschuiul|
dıe aktıve eiılnahme der Gläubigen eın TIOrdernıs ıhres allgemeınen Priester-
(ums, das sıch In der MesstTe1ler In der el  aDe Messopfer artıkuliert und se1ıne
höchste Verwirklıchung iiındet erleichtern. DIe Allgemeıne Eınführung In das ROÖ-
mısche Miıssale bestimmt olglıch:

Der Altar soll platzıert werden, dass tatsächliıch das /Zentrum 1st, dem sıch dıe Aufmerk-
samkeıt der aNZCH Versammlung der Gläubigen VUul selhst zuwendet!95

DiIie Allgemeıne Eınführung betont abel, ass dıe I1rennung VOoO Itar törderlıch
ist. immer 1e8s möglıch ist quo expedit ubicumgue pnosstbile SIE) ESs wırd also
nıcht eiıner Zelebration 7U olk hın ermuntert oder aufgefordert, wenngleıch
S$1e nıcht ausgeschlossen wIırd.er dıe Instruktion Inter (ecumenicı och dıe AlT-
gemeıne Eınführung In das Römische Miıssale VON 1970 wollen ZUT Zelebration 7U

'olk hın verplIlichten. uch der Messordo auls VI geht weıterhın VOIN der geosteten
Zelebration aus  109 1C dıe Zelebration 7U 'olk hın wırd 1m 1NDII1C auft das
allgemeıne Priestertum der Gläubigen und ıhre daraus olgende aktıven Teiılnahme

Messopfer als nützlıch und törderlıch bezeıchnet, sondern dıe Irennung des Al-
VOI der Wand und se1ıne Posıtion In der Nähe des 'olk Diese Interpretation des

lateimnıschen Wortes expedit (es ist törderlıch, CS ist nützlıch) In der Instruktion Inter
(ecumenici und In der Allgmeınen Eınführung In das essbuc Qauls VI geht
mı1ıssverständlıch N eiıner Antwort der Kongregatıon Tür den Gottesdienst und dıe

1101zıplın der Sakramente VO September MAMM) hervor.

106 UNGMANN kKez tto Nulsbaum Der AaAndori des Hurgen christlichenar VOor dem Fe
1000, Bonn 1965, 1n KTINh (1966)
10 WEISHAUPT, Päpstliche Weichenstellungen. Das Motu Prorpio Summorum Pontificum ApDS:
Benedikts AMVE. N der Begleitbrief Adie ischöfe. Fın kirchenrvrechtlicher Kommentar UNd Überlegun-
SECH einer ‚Reform der Reform Bonn 2010, 161—169, besonders 161—166
105 INSHAIULO generalis, Nr 299 Übersetzung GP  S
109 Vel INSHIuULILO generalis, 515, Nr. 28; 600, Nr 127; (1 Nr 1372 T. 141
110 Congregatio PIO Divıiıno el Disciplina Sacramentorum, »Kesponsum Congregation1s e 25 SE D-
tembrıs 2000«, Prot NO 1n C' ommunicationes 2000, 171

3.9 Die Position des Altares in der Kirche und Kapelle
Joseph Andreas Jungmann hat auf den Zusammenhang von der Ostung der Zele-

brationsrichtung und dem Opfercharakter hingewiesen. Er schreibt:
Man darf das Gesetz formulieren: je deutlicher in der Messe der Begriff des Opfers zur Gel-

tung kommt, um so regelmäßiger wird für den Liturgen, wo immer der Altar stehen mag, die
Ostung gefordert106.

Im kirchlichen Gesetzbuch von 1983 findet sich weder eine Norm über die Zele-
brationsrichtung des Priesters noch über die Ostung des Altares. Der Gesetzgeber
überläßt die rechtliche Regelung dem liturgischen Recht. Die Instruktion Inter Oecu-
menici vom 26. September 1964 spricht von dem Vorzug (praestet) der Trennung des
Altares von der Rückwand.107 Diese Trennung macht zwar die Zelebration zum Volk
hin möglich, die Instruktion verpflichtet aber nicht dazu. Der Sinn der Trennung von
der Wand ist ein zweifacher: zum einen soll der Altar als Symbol Christi, des leben-
digen Steines, herausgehoben werden, zum anderen soll die Nähe zum Kirchenschiff
die aktive Teilnahme der Gläubigen – ein Erfordernis ihres allgemeinen Priester-
tums, das sich in der Messfeier in der Teilhabe am Messopfer artikuliert und seine
höchste Verwirklichung findet – erleichtern. Die Allgemeine Einführung in das Rö-
mische Missale bestimmt folglich:

Der Altar soll so platziert werden, dass er tatsächlich das Zentrum ist, dem sich die Aufmerk-
samkeit der ganzen Versammlung der Gläubigen von selbst zuwendet108.

Die Allgemeine Einführung betont dabei, dass die Trennung vom Altar förderlich
ist, wo immer dies möglich ist (quod expedit ubicumque possibile sit). Es wird also
nicht zu einer Zelebration zum Volk hin ermuntert oder gar aufgefordert, wenngleich
sie nicht ausgeschlossen wird. Weder die Instruktion Inter Oecumenici noch die All-
gemeine Einführung in das Römische Missale von 1970 wollen zur Zelebration zum
Volk hin verpflichten. Auch der Messordo Pauls VI. geht weiterhin von der geosteten
Zelebration aus109. Nicht die Zelebration zum Volk hin wird – im Hinblick auf das
allgemeine Priestertum der Gläubigen und ihre daraus folgende aktiven Teilnahme
am Messopfer – als nützlich und förderlich bezeichnet, sondern die Trennung des Al-
tares von der Wand und seine Position in der Nähe des Volk. Diese Interpretation des
lateinischen Wortes expedit (es ist förderlich, es ist nützlich) in der Instruktion Inter
Oecumenici und in der Allgmeinen Einführung in das Messbuch Pauls VI. geht un-
missverständlich aus einer Antwort der Kongregation für den Gottesdienst und die
Diziplin der Sakramente vom 25. September 2000 hervor.110
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106 J.A. JUNGMANN, Rez. Otto Nußbaum, Der Standort des Liturgen am christlichen Altar vor dem Jahre
1000, Bonn 1965, in: ZKTh 88 (1966) 448.
107 G.P. WEISHAUPT, Päpstliche Weichenstellungen. Das Motu Prorpio Summorum Pontificum Papst
Benedikts XVI. und der Begleitbrief an die Bischöfe. Ein kirchenrechtlicher Kommentar und Überlegun-
gen zu einer ‚Reform der Reform‘, Bonn 2010, 161–169, besonders 161–166.
108 Institutio generalis, Nr. 299. Übersetzung GPW.
109 Vgl. Institutio generalis, 515, Nr. 28; 600, Nr. 127; 601, Nr. 132 f.; 603, Nr. 141.
110 Congregatio pro Cultu Divino et Disciplina Sacramentorum, »Responsum Congregationis die 25 sep-
tembris 2000«, Prot. No. 2036/00L, in: Communicationes 2000, 171.
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Die kırchlichen Dokumente sprechen 1ne eindeutıge Sprache: Rechtlich betrachet ist dıe / e-

lebratiıon CISUS Orientem dıe normale orm der Zelebratiıon, d1e Zelebration 7U Volk hın
wırd alg Möglıchkeit €  e b dıe 1ne Ausnahme bleiben sollte LE

SO waren 7U e1spie AaUS pastorallıturzı1schen rwägungen ausnahmswelse be1l
eiınem Gottesdienst mıt Kındern Ooder Jugendlichen eıne Zelebration 7U 'olk hın
denkbar.

DIie Entwicklung In der lıturg1schen Praxıs nach dem Konzıl o1ng bekanntlıch andere Wege:
DIie Zelebration CISUS populum wurde den Normen d1e Regel, d1e Zelebration VCI-

“{(15 LDeum d1e Ausnahme. Diese Entwicklung wederV / weıten Vatıkanıschen Konzıl VUL-

gesehen noch konnte S1E mıt Berufung auf nachkonzılıare Dokumente rechtfertigt werden112
Rechtlich ist dıe Zelebration 7U ()sten nıemals abgeschafft worden. uch eın

VOIN der Wand getrennter Altar, der näher 7U Kırchenschuiul| errichtet steht., ermÖg-
1C ohne weıteres dıe Zelebration 7U ()sten Damluıut wırd eutlıc dass, auft dıe
eingangs zıtierte Feststellung Jungmanns zurückzukommen. der Gesetzgeber den
Upfercharakter der Messe auch Urc dıe weıterhın geltende costele Zelebration
der Messe gewährleıstet.

Zusammenfassung und Ergebnis
on In den einleıtenden theolog1ısc ausgerıichteten (C’anones verbıindet der (jJe-

setzgeberes und Neues, wobel das Neue nıcht als TucC sondern als Ergebnıs e1-
Her vertielten theologıschen Reflexion wahrgenommen WITCL Eınerseılts übernımmt
der CIC/ 19853 dıe Messopferlehre des Konzıls VON Trient SOWw1e deren rechtlıche FOr-
mulıerung 1m und betont damıt den Upfercharakter der Messe (can. 577/),
anderseıts Lügt der Gesetzgeber diesen zentralen theologıschen Aspekt In dıe VO

Zweıten Vatıkanıschen Konzıl vertielte ekklesiolog1sche Sıchtwelse der Kırche als
priesterliches 'olk (jottes eın (can. 599) |DER Amtspriestertum und das gemeınsame
Priestertum er (jetauften Sınd dıe beıden Formen des Priestertums des eınen Vol-
kes (ijottes. el Sınd komplementär und untersche1iıden sıch darum dem Wesen und
dem rad ach (LG, L0) LDarum wırken dıe (jetauften auft ıhre We1lse eucharıst1-
schen pfer, das eINZ1g Urc den 1ester auft dem ar unblut1ig, aber real n_
wärtig WIrd.

ach dem Hınwels auft den »tätıgen Anteıl er der Felier des erhabensten Up-
Lers« (can 598) und das Zusammenwiırken er anwesenden Gläubigen, »selen CS
erıker Ooder Lalien« (can. UXS wırd In C z  - 900 testgestellt, ass e1INZ1g der gül-
t12 geweıhte Priester kraft se1ıner Urc dıe Priesterweıihe gegebenen Befähigung In
DEFTSONA CHhristi das Kreuzesopfer auft unblutige WeIlse gegenwärtig sefizen VOI-

Ma 1DDarum kommen 11UT ıhm dıe spezılısch priesterlıchen Funktionen Laıien
und Diakone dürfen spezılısch priesterliche Gebete., insbesondere das eucharıstische
ebet. nıcht vortragen (can. 907), dıe Ausführung VON Handlungen und das JIragen
111 WEISHAUPT, loc cıt., 166
112 Ildem, loc C1l., 166

Die kirchlichen Dokumente sprechen eine eindeutige Sprache: Rechtlich betrachet ist die Ze-
lebration versus Orientem die normale Form der Zelebration, die Zelebration zum Volk hin
wird als Möglichkeit gewertet, die eine Ausnahme bleiben sollte111.

So wären zum Beispiel aus pastoralliturgischen Erwägungen ausnahmsweise bei
einem Gottesdienst mit Kindern oder Jugendlichen eine Zelebration zum Volk hin
denkbar.

Die Entwicklung in der liturgischen Praxis nach dem Konzil ging bekanntlich andere Wege: …
Die Zelebration versus populum wurde – entgegen den Normen – die Regel, die Zelebration ver-
sus Deum die Ausnahme. Diese Entwicklung war weder vom Zweiten Vatikanischen Konzil vor-
gesehen noch konnte sie mit Berufung auf nachkonziliare Dokumente rechtfertigt werden112.

Rechtlich ist die Zelebration zum Osten niemals abgeschafft worden. Auch ein
von der Wand getrennter Altar, der näher zum Kirchenschiff errichtet steht, ermög-
licht ohne weiteres die Zelebration zum Osten. Damit wird deutlich, dass, um auf die
eingangs zitierte Feststellung Jungmanns zurückzukommen, der Gesetzgeber den
Opfercharakter der Messe auch durch die weiterhin geltende geostete Zelebration
der Messe gewährleistet.

4. Zusammenfassung und Ergebnis

Schon in den einleitenden theologisch ausgerichteten Canones verbindet der Ge-
setzgeber Altes und Neues, wobei das Neue nicht als Bruch, sondern als Ergebnis ei-
ner vertieften theologischen Reflexion wahrgenommen wird. Einerseits übernimmt
der CIC/1983 die Messopferlehre des Konzils von Trient sowie deren rechtliche For-
mulierung im CIC/1917 und betont damit den Opfercharakter der Messe (can. 897),
anderseits fügt der Gesetzgeber diesen zentralen theologischen Aspekt in die vom
Zweiten Vatikanischen Konzil vertiefte ekklesiologische Sichtweise der Kirche als
priesterliches Volk Gottes ein (can. 899). Das Amtspriestertum und das gemeinsame
Priestertum aller Getauften sind die beiden Formen des Priestertums des einen Vol-
kes Gottes. Beide sind komplementär und unterscheiden sich darum dem Wesen und
dem Grad nach (LG, 10). Darum wirken die Getauften auf ihre Weise am eucharisti-
schen Opfer, das einzig durch den Priester auf dem Altar unblutig, aber real gegen-
wärtig wird.

Nach dem Hinweis auf den »tätigen Anteil aller an der Feier des erhabensten Op-
fers« (can 898) und das Zusammenwirken aller anwesenden Gläubigen, »seien es
Kleriker oder Laien« (can. 988 § 2), wird in can. 900 festgestellt, dass einzig der gül-
tig geweihte Priester kraft seiner durch die Priesterweihe gegebenen Befähigung in
persona Christi das Kreuzesopfer auf unblutige Weise gegenwärtig zu setzen ver-
mag. Darum kommen nur ihm die spezifisch priesterlichen Funktionen zu. Laien
und Diakone dürfen spezifisch priesterliche Gebete, insbesondere das eucharistische
Gebet, nicht vortragen (can. 907), die Ausführung von Handlungen und das Tragen
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111 G.P. WEISHAUPT, loc.cit., 166.
112 Idem, loc. cit., 166.



72806 (rJero Weishaupt
VOIN lıturg1scher eıdung, dıe dem Amtspriester zukommen. Sınd ıhnen verboten
(Instruktion Redemptionts Sacramentum, Nr 45)

DiIie spezılısche Identität des Priesters und der ezug der Eucharıstie als der sakra-
mentalen Vergegenwärtigung des Kreuzesopfer Chrıistı kommen darüber hınaus In
den Normen über dıe Zuwendung (Applıkation) der Messopferfrüchte (can. Y0O1)
und In der Aufforderung dıe Priester ZUT äufigen Zelebration der Messe 7U

UuSdruc wobel dıe täglıche Zelebration eindringlıch empfohlen wırd. auch WEn
keıne Gläubigen cdaran teiılnehmen. Diese Aufforderung ZUT äufigen, Ja täglıchen
Zelebration auch ohne Teilnahme VOIN Gläubigen stellt eiınen weıteren auffallenden
ande]l In der Gesetzgebung dar. der das Ergebnis eiıner vertielten 1C des Mess-
oOpfers ıst. ach der dıe Messe als eıne andlung Chrıistı und der Kırche ımmer In
sıch. auch ohne Teiılnahme VOIN Gläubigen, eiınen unermesslıchen Wert besıtzt.

Der ezug ZU Messopfer ist ebenfalls In der Bestimmung sehen, dass der Priester
sich nach WIe VOL Urc Vorbereıtungsgebete und Danksagung VOL und nach der Messe
aul dıe Upferfeıi1er geistlıch vorbereıtet und Tür dıe (maden en soall (can. 909) DIie
Normen über dıe Hınzufügung VON Wasser ZU Weın und das Strenge Verbot, dıe eiıne
Gestalt ohne dıe andere konsekrtieren (cann. 024 und 927), übernımmt der (iesetz-
geber miıt ein1gen sprachlichen Veränderungen integral AUS dem alten Gesetzbuch

Ferner gılt W1e 1m alten Gesetzbuch dıe Norm., ass das Messopfer eiınem g —
heıilıgten (Jrt also In eıner Kırche Ooder apelle und auft eiınem geweılhten Ooder g —
e  elear teilern ist (can. 932) EKEıne Anderung In ezug auft das alte Kırchen-
recht stellt In diesem usammenhang ıngegen dıe Möglıchkeıt dar. In eiıner usnah-
mesıtuation be1l zwingenden Umständen auch außerhalb eiıner Kırche Ooder Kapelle

zelebrieren. wobel jedoch der (Jrt ımmer »geziemenNd« se1ın soll Dazu annn eın
1SC verwendet werden. Im 1C auft dıe Upferfe1ier ist derare1 mıt E1 -
NeIMM Altartuch, eiınem Korporale, mıt Kerzen und Kreuz versehen (can. 0372 2;
Institutio Generalis, Nr. 297)

Fuür dıe Zelebrationsrichtung gılt ach W1e VOTL dıe egel, ass der Priester 7U

()sten hın zelebrıert. wobel Urc dıe Möglıchkeıt der I1rennung des Altares VOIN der
Wand eın Umgehen des Altares ermöglıcht und eıne Zelebration 7U olk hın denk-
bar ist EKEıne Vorschriuft ZUT Zelebration 7U olk ann N cdieser Möglıchkeıt jedoch
nıcht abgeleıtet werden. Diese Norm über dıe Posıtion des Altares und dıe Zelebra-
tionsrichtung iindet sıch nıcht 1m CIC/ L983, sondern In außerkodıikarıschen Oku-
menten (Inter Oecumenict, Institutio Generalis, Kesponsum der Gottesdienstkongre-
gatıon VO September est steht Kırchenrechtlich ist dıe orlientlerte /Ze-
lebration ach WI1Ie VOT geltende Norm., wodurch der Upfercharakter der Messe auch
Urc dıe Zelebrationrichtung rechtlıch weıterhın gewährleılstet ist Der andel In
der Praxıs geht auft dıe In den außerkodıikarıschen Dokumenten erwähnte Möglıch-
eıt der Zelebration 7U olk hın zurück. In der nachkonzılıaren Praxıs wurde diese
Möglıchkeıt ZUT ege. und als Verpflichtung mıssverstanden.

aps Johannes Paul I1 hat In der Apostolıschen Konstitution Sacrae Disciplinae
113Lege VO Januar L983., mıt der den promulgıerte, das (Je-

113 ohannes Paul LL., Ap Konstitution Sacrae Disciplinae eEgeS, 1n AAS 75 (1983) VII—-AIV.

von liturgischer Kleidung, die dem Amtspriester zukommen, sind ihnen verboten
(Instruktion Redemptionis Sacramentum, Nr. 45).

Die spezifische Identität des Priesters und der Bezug der Eucharistie als der sakra-
mentalen Vergegenwärtigung des Kreuzesopfer Christi kommen darüber hinaus in
den Normen über die Zuwendung (Applikation) der Messopferfrüchte (can. 901)
und in der Aufforderung an die Priester zur häufigen Zelebration der Messe zum
Ausdruck, wobei die tägliche Zelebration eindringlich empfohlen wird, auch wenn
keine Gläubigen daran teilnehmen. Diese Aufforderung zur häufigen, ja täglichen
Zelebration auch ohne Teilnahme von Gläubigen stellt einen weiteren auffallenden
Wandel in der Gesetzgebung dar, der das Ergebnis einer vertieften Sicht des Mess -
opfers ist, nach der die Messe als eine Handlung Christi und der Kirche immer in
sich, auch ohne Teilnahme von Gläubigen, einen unermesslichen Wert besitzt.

Der Bezug zum Messopfer ist ebenfalls in der Bestimmung zu sehen, dass der Priester
sich nach wie vor durch Vorbereitungsgebete und Danksagung vor und nach der Messe
auf die Opferfeier geistlich vorbereitet und für die Gnaden danken soll (can. 909). Die
Normen über die Hinzufügung von Wasser zum Wein und das strenge Verbot, die eine
Gestalt ohne die andere zu konsekrieren (cann. 924 § 1 und 927), übernimmt der Gesetz-
geber mit einigen sprachlichen Veränderungen integral aus dem alten Gesetzbuch.

Ferner gilt wie im alten Gesetzbuch die Norm, dass das Messopfer an einem ge-
heiligten Ort (also in einer Kirche oder Kapelle) und auf einem geweihten oder ge-
segneten Altar zu feiern ist (can. 932). Eine Änderung in Bezug auf das alte Kirchen-
recht stellt in diesem Zusammenhang hingegen die Möglichkeit dar, in einer Ausnah-
mesituation bei zwingenden Umständen auch außerhalb einer Kirche oder Kapelle
zu zelebrieren, wobei jedoch der Ort immer »geziemend« sein soll. Dazu kann ein
Tisch verwendet werden. Im Blick auf die Opferfeier ist der Altar dabei stets mit ei-
nem Altartuch, einem Korporale, mit Kerzen und Kreuz zu versehen (can. 932 § 2;
Institutio Generalis, Nr. 297). 

Für die Zelebrationsrichtung gilt nach wie vor die Regel, dass der Priester zum
Osten hin zelebriert, wobei durch die Möglichkeit der Trennung des Altares von der
Wand ein Umgehen des Altares ermöglicht und eine Zelebration zum Volk hin denk-
bar ist. Eine Vorschrift zur Zelebration zum Volk kann aus dieser Möglichkeit jedoch
nicht abgeleitet werden. Diese Norm über die Position des Altares und die Zelebra-
tionsrichtung findet sich nicht im CIC/1983, sondern in außerkodikarischen Doku-
menten (Inter Oecumenici, Institutio Generalis, Responsum der Gottesdienstkongre-
gation vom 25. September 2000). Fest steht: Kirchenrechtlich ist die orientierte Ze-
lebration nach wie vor geltende Norm, wodurch der Opfercharakter der Messe auch
durch die Zelebrationrichtung rechtlich weiterhin gewährleistet ist. Der Wandel in
der Praxis geht auf die in den außerkodikarischen Dokumenten erwähnte Möglich-
keit der Zelebration zum Volk hin zurück. In der nachkonziliaren Praxis wurde diese
Möglichkeit zur Regel und als Verpflichtung missverstanden.

Papst Johannes Paul II. hat in der Apostolischen Konstitution Sacrae Disciplinae
Leges113 vom 25. Januar 1983, mit der er den neuen CIC/1983 promulgierte, das Ge-

286                                                                                                      Gero P. Weishaupt

113 Johannes Paul II., Ap. Konstitution Sacrae Disciplinae Leges, in: AAS 75 (1983) VII–XIV.
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setzbuch als eıne Frucht des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls, namentlıch se1ıner
Ekklesiologıie, bezeıichnet. |DER Gesetzbuch bletet 1m Rückblick eıne amtlıche Inter-
pretatiıon und Anwendung der Konzılstexte. uch dıe Normen über dıe heıilıge FUu-
charıstıie können darum als eiıne Vervollständigung der VO Zweıten Vatıkanıschen
Konzıl vorgestellten Normen angesehen werden. S1e tellen eıne amtlıche Interpre-
tatıon der Konzılstexte cdar besonders der Lıiturgiekonstitution Sacrosanctum (ON-
CULUM und der VOI dieser nıcht loszulösenden Kırchenkonstitution Lumen Grentium
seıtens des höchsten Gesetzgebers der Kırche 1m Spiegel eıner »Hermeneutık der
eIiorm In Kontinuität«  114 eiıner Reform In Ireue ZUT Tradıtion. DIe einschlägı1-
ScCH (’anones stehen. WI1Ie aufgeze1gt, unzweıdeut1g In der Kontinultät mıt dem
CIC/ 1917 Der andel ist VOTL em Aa wahrnehmbar. der Gesetzgeber Akzente
eiz und Normen estlegt, dıe der auft bıblıschen und patrıstıschen orgaben gruün-
denden Ekklesiologıe des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls, das dıe Kırche als
priesterliches 'olk (jottes versteht. echnung tragen. Danach ist dıe Eucharıstie dıe
Upferfeıi1er der SUÜHZEN hıerarchısch strukturierten Kırche eder., erıker und Lale.
nımmt auft se1ıne Welse te1l der Darbringung des Messopfers. hne dıe konstituti-

und wesentlıche Funktion des Priesters be1l der Upferfeier hıntanzustellen. weıtet
sıch der 1C auf alle Teilnehmer DIe eucharıstische UpfTerfe1ier ist Vollzug nıcht des
Amtspriesters alleın. sondern er Gläubigen, dıe alTl das un sollen., WAS ıhnen QauT-
grun ıhrer Taufgnade und der Urc dıe auTtfe grundgelegten allgemeınen Teılnah-

Priestertum Chrıistı zukommt. Wlıe das Konzıl hat auch der nachkonzılıare
Gesetzgeber In den Normen über dıe eucharıstische Upferfeier AaUS dem überheferten
Schatz velera el HOVUA, es und Neues hervorgeholt.

114 VeleAnsprache Benedikts XVI das Kardınalskollegium und eMıtglıeder der Römischen Kurıie
e1m Weihnachtsempfang Dezember 2005 ın L’Osservatore KRKOMano (deutsche usgabe VO!

Januar 2006, Jahrgang, Nr 2,

setzbuch als eine Frucht des Zweiten Vatikanischen Konzils, namentlich seiner
 Ekklesiologie, bezeichnet. Das Gesetzbuch bietet im Rückblick eine amtliche Inter-
pretation und Anwendung der Konzilstexte. Auch die Normen über die heilige Eu-
charistie können darum als eine Vervollständigung der vom Zweiten Vatikanischen
Konzil vorgestellten Normen angesehen werden. Sie stellen eine amtliche Interpre-
tation der Konzilstexte dar – besonders der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Con-
cilium und der von dieser nicht loszulösenden Kirchenkonstitution Lumen Gentium –
seitens des höchsten Gesetzgebers der Kirche im Spiegel einer »Hermeneutik der
Reform in Kontinuität«114, d.h. einer Reform in Treue zur Tradition. Die einschlägi-
gen Canones stehen, wie aufgezeigt, unzweideutig in der Kontinuität mit dem
CIC/1917. Der Wandel ist vor allem da wahrnehmbar, wo der Gesetzgeber Akzente
setzt und Normen festlegt, die der auf biblischen und patristischen Vorgaben grün-
denden Ekklesiologie des Zweiten Vatikanischen Konzils, das die Kirche als
priesterliches Volk Gottes versteht, Rechnung tragen. Danach ist die Eucharistie die
Opferfeier der ganzen hierarchisch strukturierten Kirche. Jeder, Kleriker und Laie,
nimmt auf seine Weise teil an der Darbringung des Messopfers. Ohne die konstituti-
ve und wesentliche Funktion des Priesters bei der Opferfeier hintanzustellen, weitet
sich der Blick auf alle Teilnehmer. Die eucharistische Opferfeier ist Vollzug nicht des
Amtspriesters allein, sondern aller Gläubigen, die all das tun sollen, was ihnen auf-
grund ihrer Taufgnade und der durch die Taufe grundgelegten allgemeinen Teilnah-
me am Priestertum Christi zukommt. Wie das Konzil hat auch der nachkonziliare
Gesetzgeber in den Normen über die eucharistische Opferfeier aus dem überlieferten
Schatz vetera et nova, Altes und Neues hervorgeholt. 
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114 Vgl. die Ansprache Benedikts XVI. an das Kardinalskollegium und die Mitglieder der Römischen Kurie
beim Weihnachtsempfang am 22. Dezember 2005, in: L’Osservatore Romano (deutsche Ausgabe) vom 12.
Januar 2006, Jahrgang, Nr. 2, 10.



Der verantwortliche Umgang
mıt der schmerzhaften Realıtät

der wliederverhelmrateten geschliedenen Gläubigen
Überlegungen ZUFr PFraxXıis des Glaubensgehorsams

gegenüber dem uniıversalen Lehramt

Von Erzbischof Dr. arl Braun, Erzbischof em VOonRn Bamberg
Im VELZANSCHCH September hat eıne »Handreichung Tür dıe Deelsorge« AaUS dem

Erzbischöflichen Seelsorgeamt In der Erzdiözese reıburg Tür Aufmerksamkeıt g —
sorgt.' uch WEn CS 1er praktısche Aspekte seelsorgerlıchen andelns geht,
wurden amıt nıcht zuletzt zentrale Fragen des Umgangs mıt wıiederverheılratet g —
schıiedenen Gläubigen angesprochen, dıe In den VELZANSCHCH Jahrzehnten bereıts
wıederholt Gegenstand anfragender W1e auch klärender Aussagen verschledener
kırc  ıcher Instiıtutionen Im Folgenden soll der Anlass Tür dıe Überlegungen,
dıe »Handreichung Tür dıe Deelsorge« N dem Erzbischöflichen Seelsorgeamt In der
Erzdiözese reiburg, dargeste werden (1.) In den weıteren apıteln werden dıe
dogmatıschen rundgegebenheıten ZUT Fragestellung dargestellt (Zusammenhang
VOIN Eucharıstie, Kırche und Ehe) (2.) anschließend dıe In der ene kırchlich-seel-
sorgerischer Praxıs anfragenden W1e auch dıe lehramtlıch arenden Dokumente VOTI-

gestellt (3.) und a7zu eıne Eınschätzung gegeben (4 und SOWwI1e abschlıeßen! Ar-
gumente beschrieben. dıe eınen 1m Glaubensgehorsam gegenüber dem unıversalen
Lehramt verankerten verantwortlichen Umgang mıt der schmerzhaften Realıtät der
wıederverhelratet geschiedenen Gläubigen möglıch und auch In ntellektueller Hın-
sıcht gerechtfertigt ersche1ınen lassen (6 und 7.)

Die »Handreichung für die Seelsorze« »ZUur Begleitung Vo  > Men-
schen In Irennung, Scheidung und ach ziviler Wiederverheiratun2«

Vo September 20735

|DER Erzbischöfliche dSeelsorgeamt In der Erzdiözese reıburg hat eiıne Handre1-
chung Tür dıe Seelsorge »Zur Begleıtung VOI Menschen In Irennung, Scheidung und
ach zıviler Wıederverheiratung« In der Erzdiözese reıburg veröffentlich S1e rich-
te sıch deelsorgerinnen und dSeelsorger In der Erzdiözese re1iburg, dıe Paare be1l
1rennung, Scheidung Ooder Wıederheirat begleıten. S1e Se1 gedacht als eıne Orientie-
Fung Tür dıe pastorale Praxıs In den kommenden ahren DIe gemachten Erfahrungen
würden 1m Diözesanpastoralrat SOWI1Ie In den regiıonalen Arbeıtsgemeinschaften Ehe

|DER OKUuMeN! ist abrutbar 1m nternel unter der URL (4 November http://www.domradıio.de/s1-
tes/default/Tiles/pdf/broschuere handreichung 09 O15.pdf, hıer 5.

Der verantwortliche Umgang 
mit der schmerzhaften Realität 

der wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen
Überlegungen zur Praxis des Glaubensgehorsams 

gegenüber dem universalen Lehramt

Von Erzbischof Dr. Karl Braun, Erzbischof em. von Bamberg

Im vergangenen September hat eine »Handreichung für die Seelsorge« aus dem
Erzbischöflichen Seelsorgeamt in der Erzdiözese Freiburg für Aufmerksamkeit ge-
sorgt.1 Auch wenn es hier um praktische Aspekte seelsorgerlichen Handelns geht, so
wurden damit nicht zuletzt zentrale Fragen des Umgangs mit wiederverheiratet ge-
schiedenen Gläubigen angesprochen, die in den vergangenen Jahrzehnten bereits
wiederholt Gegenstand anfragender wie auch klärender Aussagen verschiedener
kirchlicher Institutionen waren. Im Folgenden soll der Anlass für die Überlegungen,
die »Handreichung für die Seelsorge« aus dem Erzbischöflichen Seelsorgeamt in der
Erzdiözese Freiburg, dargestellt werden (1.). In den weiteren Kapiteln werden die
dogmatischen Grundgegebenheiten zur Fragestellung dargestellt (Zusammenhang
von Eucharistie, Kirche und Ehe) (2.), anschließend die in der Ebene kirchlich-seel-
sorgerischer Praxis anfragenden wie auch die lehramtlich klärenden Dokumente vor-
gestellt (3.) und dazu eine Einschätzung gegeben (4. und 5.) sowie abschließend Ar-
gumente beschrieben, die einen im Glaubensgehorsam gegenüber dem universalen
Lehramt verankerten verantwortlichen Umgang mit der schmerzhaften Realität der
wiederverheiratet geschiedenen Gläubigen möglich und auch in intellektueller Hin-
sicht gerechtfertigt erscheinen lassen (6. und 7.). 

1. Die »Handreichung für die Seelsorge« »Zur Begleitung von Men-
schen in Trennung, Scheidung und nach ziviler Wiederverheiratung«

vom September 2013

Das Erzbischöfliche Seelsorgeamt in der Erzdiözese Freiburg hat eine Handrei-
chung für die Seelsorge »Zur Begleitung von Menschen in Trennung, Scheidung und
nach ziviler Wiederverheiratung« in der Erzdiözese Freiburg veröffentlicht. Sie rich-
te sich an Seelsorgerinnen und Seelsorger in der Erzdiözese Freiburg, die Paare bei
Trennung, Scheidung oder Wiederheirat begleiten. Sie sei gedacht als eine Orientie-
rung für die pastorale Praxis in den kommenden Jahren. Die gemachten Erfahrungen
würden im Diözesanpastoralrat sowie in den regionalen Arbeitsgemeinschaften Ehe

1 Das Dokument ist abrufbar im Internet unter der URL (4. November 2013) http://www.domradio.de/si-
tes/default/files/pdf/broschuere_handreichung_09_2013.pdf, hier S. 3.
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und Famılıe reflektiert. diese Handreıichung weıterzuentwıckeln. |DER Dokument
mıt dem Datum VO September 2015 ist unterschrieben VO Verantwortlıiıchen des
Erzbischöflichen Seelsorgeamtes, Rektor Oomdekan Andreas Öhrle., SsOw1e VOI
Mıchael Schweiliger, Diözesanfamılıenseelsorger und Leıter der Abteıilung Erwach-
senenpastoral 1m Seelsorgeamt reiıburg.

DiIie Handreıichung Tür dıe Deelsorge, dıe nıcht als Außerung des Lehramts der Kır-
che verstanden werden kann, zıtiert das Apostolısche chreıben Johannes auls I1
Familiaris (ONSOFFLO (1981) » DIe Hırten mögen beherzigen, ass S1e der 1e
ZUT ahrheı wıllen verpflichtet Sınd. dıe verschıiedenen Sıtuationen gut unter-
sche1i1den. ESs ist eın Unterschied. b jemand 'OLZ aufrıchtigen Bemühens. dıe rühere
Ehe retten, völlıg Unrecht verlassen wurde Ooder ob jemand eıne kırchlich gül-
tige Ehe Urc e1igene schwere Schuld zerstoört hat 1eder andere Sınd eıne CUuc Ver-
bındung eingegangen 1m 1NDI1C auft dıe Erzıiehung der Kınder und en manch-
mal dıe subjektive Gewıissensüberzeugung, ass dıe Irühere., unhe1ılbar zerstoörte Ehe
nıemals gültiıg war « Wegweısend Tür das espräc selen auch dıe VOI den oberrhe1-
nıschen Bıschöfen genannten Kriterien In den »Grundsätzen Tür eıne seelsorglıche
Begleıtung VOI Menschen AaUS zerbrochenen Ehen und VON wıederverheılrateten (jJe-
schıliedenen«

Weıter el In der Handreıichung: »In der olge eiıner verantwortlich getroffe-
NEeIN Gewıissensentscheidung ann In der konkreten Sıtuation aber auch dıe Möglıch-
eıt gegeben se1n. dıe Sakramente der aufe. der eılıgen Kommunıilon, der Fır-
MUuNS, der Versöhnung und der Krankensalbung empfangen (SIC insofern dıe CI -
torderlıche konkrete Glaubensdisposıition vorhanden ist DIe Geme1n1nde und emzu-
olge auch dıe Kırche als (jJanze werden als Gemeininschaft erlebt., In der Versöh-
NUuNng mıt der Lebensgeschichte möglıch ist und sıch auch konkret vollzıeht DIies
wırd nıcht 11UTr VOIN den BetrofIfenen DOSItLV und stärkend erlebt. sondern der SZahl-
ZEeI Gemeıninde., das armherzıge Handeln Jesu Chrıistı e1igenen Leı1b rTahren
Tle Vorläufgkeıt und Brüchigkeıt menschlıchen Daseıins und andelns wırd auft
diese WeIlse schon erleuchtet VO 1C der na Gottes .«* DIe Aussage der MöÖög-
ıchkeıt., das Sakrament der eılıgen Kommunıion empfangen, WIT CS

klar., steht 1m Wıderspruch den Aussagen des Schreibens der Kongregatıon Tür dıe
Glaubenslehr: VOoO September 1994 (siıehe 3.4)

Der gee1gnete Abschluss eiıner seelsorgerlıchen Begleıtung VOIN geschiedenen
Wıederverheılrateten könne., Tährt dıe Handreıichung fort, eın gemeiıInsames
se1n. Vorbereıtende Gespräche dıenten dazu, dıe Motıve., dıe dem unsch ach E1 -
NeIMM anlässlıch der standesamtlıchen I1rauung Ooder auch ein1ge Zeıt danach
zugrunde lıegen, klären ESs Se1 notwendi1g, Art und Ablauf des (Gjebets mıt dem
aar besprechen und darüber InTormıieren., WAS eın olches bedeutet:
Versöhnung mıt der Vergangenheıt, Dank Tür dıe Gegenwart (jottes und Fürbıitte Tür

(Handreichung
LDIe 1SCHNOIe der (O)berrheinischen Kırchenprovınz, /ur seelsorglıchen Begle1ıtung Y  — Menschen AUS f£C1 -

brochenen Ehen, (Gjeschiedenen und Wıederverheilrateten Geschiedenen. Eınführung Hırtenwort und rund-
Satze, hrsg v  — den Bıschöflichen (Ordinarıaten der (Oberrheinischen Kırchenprovınz August 1993
*A.a.0.,

und Familie reflektiert, um diese Handreichung weiterzuentwickeln. Das Dokument
mit dem Datum vom September 2013 ist unterschrieben vom Verantwortlichen des
Erzbischöflichen Seelsorgeamtes, Rektor Domdekan Andreas Möhrle, sowie von
Michael Schweiger, Diözesanfamilienseelsorger und Leiter der Abteilung Erwach-
senenpastoral im Seelsorgeamt Freiburg.

Die Handreichung für die Seelsorge, die nicht als Äußerung des Lehramts der Kir-
che verstanden werden kann, zitiert das Apostolische Schreiben Johannes Pauls II.
Familiaris Consortio (1981): »Die Hirten mögen beherzigen, dass sie um der Liebe
zur Wahrheit willen verpflichtet sind, die verschiedenen Situationen gut zu unter-
scheiden. Es ist ein Unterschied, ob jemand trotz aufrichtigen Bemühens, die frühere
Ehe zu retten, völlig zu Unrecht verlassen wurde oder ob jemand eine kirchlich gül-
tige Ehe durch eigene schwere Schuld zerstört hat. Wieder andere sind eine neue Ver-
bindung eingegangen im Hinblick auf die Erziehung der Kinder und haben manch-
mal die subjektive Gewissensüberzeugung, dass die frühere, unheilbar zerstörte Ehe
niemals gültig war.«2 Wegweisend für das Gespräch seien auch die von den oberrhei-
nischen Bischöfen genannten Kriterien in den »Grundsätzen für eine seelsorgliche
Begleitung von Menschen aus zerbrochenen Ehen und von wiederverheirateten Ge-
schiedenen«.3

Weiter heißt es in der Handreichung: »In der Folge einer verantwortlich getroffe-
nen Gewissensentscheidung kann in der konkreten Situation aber auch die Möglich-
keit gegeben sein, die Sakramente der Taufe, der Heiligen Kommunion, der Fir-
mung, der Versöhnung und der Krankensalbung zu empfangen (sic!), insofern die er-
forderliche konkrete Glaubensdisposition vorhanden ist. Die Gemeinde und demzu-
folge auch die Kirche als Ganze werden so als Gemeinschaft erlebt, in der Versöh-
nung mit der Lebensgeschichte möglich ist und sich auch konkret vollzieht. Dies
wird nicht nur von den Betroffenen positiv und stärkend erlebt, sondern hilft der gan-
zen Gemeinde, das barmherzige Handeln Jesu Christi am eigenen Leib zu erfahren.
Alle Vorläufigkeit und Brüchigkeit menschlichen Daseins und Handelns wird auf
diese Weise schon erleuchtet vom Licht der Gnade Gottes.«4 Die Aussage der Mög-
lichkeit, u.a. das Sakrament der Heiligen Kommunion zu empfangen, sagen wir es
klar, steht im Widerspruch zu den Aussagen des Schreibens der Kongregation für die
Glaubenslehre vom 14. September 1994 (siehe unten 3.4). 

Der geeignete Abschluss einer seelsorgerlichen Begleitung von geschiedenen
Wiederverheirateten könne, so fährt die Handreichung fort, ein gemeinsames Gebet
sein. Vorbereitende Gespräche dienten dazu, die Motive, die dem Wunsch nach ei-
nem Gebet anlässlich der standesamtlichen Trauung oder auch einige Zeit danach
zugrunde liegen, zu klären. Es sei notwendig, Art und Ablauf des Gebets mit dem
Paar zu besprechen und darüber zu informieren, was ein solches Gebet bedeutet:
Versöhnung mit der Vergangenheit, Dank für die Gegenwart Gottes und Fürbitte für
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2 FC 84 (Handreichung S. 5).
3 Die Bischöfe der Oberrheinischen Kirchenprovinz, Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zer-
brochenen Ehen, Geschiedenen und Wiederverheirateten Geschiedenen. Einführung, Hirtenwort und Grund-
sätze, hrsg. von den Bischöflichen Ordinariaten der Oberrheinischen Kirchenprovinz, August 1993, S. 29.
4 A.a.O., S. 9 f.
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dıe /Zukunft Als Zeichen dienten dıe Segnung und dıe Übergabe eıner Kerze e1
Se1 beachten: Auf alle be1l Irauungen uUblıchen Rıten werde bewusst verzıichtet,
ebenso auft eınen testlıchen Eınzug und/oder Auszug bZw besondere Plätze Tür das
Paar: enn handle sıch nıcht eıne »Quası- Irauung« bZw eiıne Art VOIN Amlts-
andlung. Fuür dıe Gestaltung des Gebets gılt das Krıiteriıum eıner posıtıven chlıcht-
eıt und eıner eigenenUr Dem Paar wırd empfohlen, eınen anderen lag Tür das
geme1lınsame wählen als den lag der zıvilen I1rauung /u klären Se1 der VOI-

gesehene (Jrt und der Kaum, In dem CS stattI1ındet. |DER könne. musse aber nıcht dıe
Kırche se1n. Als Alternatıve könnten eiıne Kapelle, eın Gebetsraum., Umständen
auch dıe Privatwohnung des Paares gewählt werden. DIe Leıtung könne VOIN eiınem
1ester Oder eiınem 1akon Oder eıner Urc den arrer e1gens beauftragten ırch-
lıchen Mıtarbeıterin bzw.eiınem e1gens beauftragten kırchlichen Mıtarbeıter wahrge-

werden - ESs (0] 824 eın Vorschlag Tür dıe Gestaltung eiıner olchen Zeremonie.,
In dessen ahmen el » Fürbıitten können dıe CUuc Verbindung des Paares
aufgreıifen, das sıch den Beı1lstand (jottes Tür den weıteren Lebensweg wünscht «©

Der emı1nent bedeutsame chrıistologıische SOWI1Ie ekklesiologıische ezug der Ehe
Iindet sıch In der Handreıichung nıcht reflektiert. Der ezug Jesus Christus selbst
wırd ausgedrückt WI1Ie (0] 824 » s g1bt ach W1e VOTL eıne große Sahl VON Menschen.,
dıe sıch In dieser Lebenssıtuation Kat und Wegbegleıtung VOIN der Kırche erhoffen.

erTahren., WAS Jesus Christus gelehrt und vorgelebt hat DiIie Ireue und arm-
herzigkeıt (jottes gılt auch Tür diejen1ıgen, deren Lebensentwurt gescheıtert ist «/

Zum Begründungszusammenhang Vo  > Eucharıistie, Kırche und Ehe

» [ Das Neı1n der Kırche 7U Sakramentenempfang der wıederverheılrateten (jJe-
schıiedenen ist nıcht USATruC VOI Unbarmherzigkeıt, sondern Verteidigung der LIie-
be und Verteidigung der Treue .«® Der Ausschluss der wıiıederverheılrateten Geschle-
denen ist nıcht In einem außerlıchen., In der Verfügungsgewalt der Kırche stehenden
Verbot begründet, sondern (0] 824 AaUS dem inneren seinsmäßıgen usammenhang der
sakramentalen Bezıehung VON Ehe und Kırche und beıder ZUT Eucharıstlie. Wer 1er
VOIN Dıiskriminerung sprechen wollte., würde dıe Glaubenswiıirklıchkeit selber auft dıe
Anklagebank seizen FEın Zustand. der VOTL Giott nıcht In Urdnung ist. ann Urc
Weısungen der Kırche nıcht In dem Sinne In Urdnung gebrac werden. ass keıne
Fragen und Wünsche mehr en bleiben

DiIie chrıistliıche Ehe ist als Sakrament In dıe Urdnung der Kırche eingebettet und
hat deshalb eiınen übernatürliıchen ar  er. IDER personale Verhältnıs der Ehepart-

” A.a.Q., 11
°A.a.0.,
A.a.Q., (vgl dazu uch hben zuU ema der Barmherzigkeit Christi) er ezug C 'hrıstus

taucht eıner wtten Stelle 1m OKuUumen! auf, ın einem 1m ahmen der Segnung der Kerze wäh-
rend der /Zeremonıie (a.a.Q., 12)
aps Johannes Paul LL., Ansprache e Österreichischen 1SCNOTEe £21Mmm Ad-lımına-Besuch, Jun1

198 7, ın L ’‘Osservatore Komano (dt.), Jun1ı 198 7,

die Zukunft. Als Zeichen dienten die Segnung und die Übergabe einer Kerze. Dabei
sei zu beachten: Auf alle bei Trauungen üblichen Riten werde bewusst verzichtet,
ebenso auf einen festlichen Einzug und/oder Auszug bzw. besondere Plätze für das
Paar; denn es handle sich nicht um eine »Quasi-Trauung« bzw. eine Art von Amts-
handlung. Für die Gestaltung des Gebets gilt das Kriterium einer positiven Schlicht-
heit und einer eigenen Würde. Dem Paar wird empfohlen, einen anderen Tag für das
gemeinsame Gebet zu wählen als den Tag der zivilen Trauung. Zu klären sei der vor-
gesehene Ort und der Raum, in dem es stattfindet. Das könne, müsse aber nicht die
Kirche sein. Als Alternative könnten eine Kapelle, ein Gebetsraum, unter Umständen
auch die Privatwohnung des Paares gewählt werden. Die Leitung könne von einem
Priester oder einem Diakon oder einer durch den Pfarrer eigens beauftragten kirch-
lichen Mitarbeiterin bzw.einem eigens beauftragten kirchlichen Mitarbeiter wahrge-
nommen werden.5 Es folgt ein Vorschlag für die Gestaltung einer solchen Zeremonie,
in dessen Rahmen es u.a. heißt: »Fürbitten können die neue Verbindung des Paares
aufgreifen, das sich den Beistand Gottes für den weiteren Lebensweg wünscht.«6

Der eminent bedeutsame christologische sowie ekklesiologische Bezug der Ehe
findet sich in der Handreichung nicht reflektiert. Der Bezug zu Jesus Christus selbst
wird ausgedrückt wie folgt: »Es gibt nach wie vor eine große Zahl von Menschen,
die sich in dieser Lebenssituation Rat und Wegbegleitung von der Kirche erhoffen,
um zu erfahren, was Jesus Christus gelehrt und vorgelebt hat: Die Treue und Barm-
herzigkeit Gottes gilt auch für diejenigen, deren Lebensentwurf gescheitert ist.«7

2. Zum Begründungszusammenhang von Eucharistie, Kirche und Ehe

»Das Nein der Kirche zum Sakramentenempfang der wiederverheirateten Ge-
schiedenen ist nicht Ausdruck von Unbarmherzigkeit, sondern Verteidigung der Lie-
be und Verteidigung der Treue.«8 Der Ausschluss der wiederverheirateten Geschie-
denen ist nicht in einem äußerlichen, in der Verfügungsgewalt der Kirche stehenden
Verbot begründet, sondern folgt aus dem inneren seinsmäßigen Zusammenhang der
sakramentalen Beziehung von Ehe und Kirche und beider zur Eucharistie. Wer hier
von Diskriminierung sprechen wollte, würde die Glaubenswirklichkeit selber auf die
Anklagebank setzen. Ein Zustand, der vor Gott nicht in Ordnung ist, kann durch
Weisungen der Kirche nicht in dem Sinne in Ordnung gebracht werden, dass keine
Fragen und Wünsche mehr offen bleiben. 

Die christliche Ehe ist als Sakrament in die Ordnung der Kirche eingebettet und
hat deshalb einen übernatürlichen Charakter. Das personale Verhältnis der Ehepart-
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5 A.a.O., S. 11.
6 A.a.O., S. 14.
7 A.a.O., S. 4 (vgl. dazu auch S. 10 oben: zum Thema der Barmherzigkeit Christi). Der Bezug zu Christus
taucht an einer dritten Stelle im Dokument auf, in einem Gebet im Rahmen der Segnung der Kerze wäh-
rend der Zeremonie (a.a.O., S. 12).
8 Papst Johannes Paul II., Ansprache an die österreichischen Bischöfe beim Ad-limina-Besuch, 19. Juni
1987, in L´Osservatore Romano (dt.), 26. Juni 1987, S. 9 f.
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Her bıldet In analoger Welse den Li1ebesbund (jottes mıt den Menschen und das Ver-
hältnıs Christı se1ıner Kırche abh und verwiırklıcht dıiese 1e In sıch selbst Diese
Abbı1ı  1C  eıt ist In der auTtfe und der Fırmung der eleute grundgelegt. DIe chrıst-
1C Ehe ist aber nıcht 11UT abbıldlıch. sondern S1e steht In eiıner inneren Verbindung
mıt der Eucharıstie und mıt Christus selbst Fuür Strukturen und Handlungen, dıe die-

usammenhänge unmöglıch machen., steht dıe 1C Ehe nıcht ZUT erIu-
ZUuNg Gleichzeltig ist dıe Ehe keıne prıvate Angelegenheıt der eleute Vıelmehr ist
S$1e kırc  ı1ıches Geschehen Sonst könnte dıe chrıistlıche Ehe ohnehın nıcht als eın S -
krament verwiırklıcht se1n. DiIie Kırche ist verantwortlich und zuständı1ıg Tür dıe (JIrd-
NUuNng der Sakramente und der Liturgie. » DIe lıturgıschen Handlungen Sınd nıcht Pr1-

Natur., sondern Feliern der Kırche., dıe das ‚Sakrament der Eınheitc ist: S$1e ist
nämlıch das heilıge Volk., geeıint und geordnet den Bischöfen.«?

Die Abfolge der Aussagen den wiederverheirateten geschiedenen
Gläubigen

31 Die (egmelinsame Synode der Bistumer INn der Bundesrepubli Deutschlan:

DiIie (jemeinsame 5Synode der Bıstümer In der Bundesrepublık eutschlan:!
(197 1-1975) hat sıch In dem Beschluss »Chrıistliıch gelebte Ehe und Famılıe« iınten-
S1V mıt der rage der Zulassung der wıederverhelrateten Geschliedenen den Sakra-
menten befasst und testgestellt: » Aus der kırchlichen Ehelehre., In der dıe Aussage
Jesu über dıe Unauflöslichkeıit der Ehe testgehalten wırd. Olgt, ass eiıne Wiıederhe1-
raft Lebzeıten des Ehegatten ausgeschlossen ist Fuür dıe Kırche erg1bt sıch daraus
der Ausschluss Geschiedener., dıe wıederverhelratet Sınd. VON den Sakramenten .«10

Weıter el 1m ext der 5Synode: »Angesiıchts der Not der BetrofIfenen iinden
deelsorger In den gelten kırchlichen Bestimmungen olt eın beiriedigendes Instru-
mentarıum Tür pastorale Hılfen DIe notwendıge Klärung annn 11UTr In ber-
einstımmung mıt der Gesamtkırche gesucht und gefunden werden .«!! DIe Deutsche
Bıschofskonferen wırd sodann gebeten, eın Votum In cd1eser rage den aps
weıterzuleıten. uberdem bıttet dıe S5Synode den apst, eıne pastoral befiriedigende
LÖsung herbe1zuführen

Das Apostolische Schreiben »Famillarıs (C'onsort10« aps Johannes auls 11

DiIie gesamtkırchliche Antwort auft dıe Bıtte der »Würzburger 5Synode« (3 ist In
dem Apostolıschen chreıiben »Famıharıs C’onsort10« VOI aps Johannes Paul I1
AaUS dem Jahre 1981 enthalten. Der aps ermahnt arın »dıe Hırten und dıe
Gemelnschaft der Gläubigen erziıic 1, den Geschliedenen In Lürsorgender 1e

/ weiıtes Vatıkanisches Konzıil, Sacrosanctum Concılıum, Konstitution ber e heilıge Liturgie 26; vel
CIC K S 1

(1me1ınsame 5Synode der Bıstuümer der Bundesrepubl: Deutschland, Beschluss C'hristlich gelebte Ehe
und Famılıe 3511

Ehd 3531

ner bildet in analoger Weise den Liebesbund Gottes mit den Menschen und das Ver-
hältnis Christi zu seiner Kirche ab und verwirklicht diese Liebe in sich selbst. Diese
Abbildlichkeit ist in der Taufe und der Firmung der Eheleute grundgelegt. Die christ-
liche Ehe ist aber nicht nur abbildlich, sondern sie steht in einer inneren Verbindung
mit der Eucharistie und mit Christus selbst. Für Strukturen und Handlungen, die die-
se Zusammenhänge unmöglich machen, steht die abbildliche Ehe nicht zur Verfü-
gung. Gleichzeitig ist die Ehe keine private Angelegenheit der Eheleute. Vielmehr ist
sie kirchliches Geschehen. Sonst könnte die christliche Ehe ohnehin nicht als ein Sa-
krament verwirklicht sein. Die Kirche ist verantwortlich und zuständig für die Ord-
nung der Sakramente und der Liturgie. »Die liturgischen Handlungen sind nicht pri-
vater Natur, sondern Feiern der Kirche, die das ,Sakrament der Einheit� ist; sie ist
nämlich das heilige Volk, geeint und geordnet unter den Bischöfen.«9

3. Die Abfolge der Aussagen zu den wiederverheirateten geschiedenen
Gläubigen

3.1 Die Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland
Die Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland

(1971–1975) hat sich in dem Beschluss »Christlich gelebte Ehe und Familie« inten-
siv mit der Frage der Zulassung der wiederverheirateten Geschiedenen zu den Sakra-
menten befasst und festgestellt: »Aus der kirchlichen Ehelehre, in der die Aussage
Jesu über die Unauflöslichkeit der Ehe festgehalten wird, folgt, dass eine Wiederhei-
rat zu Lebzeiten des Ehegatten ausgeschlossen ist. Für die Kirche ergibt sich daraus
der Ausschluss Geschiedener, die wiederverheiratet sind, von den Sakramenten.«10

Weiter heißt es im Text der Synode: »Angesichts der Not der Betroffenen finden
Seelsorger in den gelten kirchlichen Bestimmungen oft kein befriedigendes Instru-
mentarium für pastorale Hilfen […] Die notwendige Klärung […] kann nur in Über-
einstimmung mit der Gesamtkirche gesucht und gefunden werden.«11 Die Deutsche
Bischofskonferenz wird sodann gebeten, ein Votum in dieser Frage an den Papst
weiterzuleiten. Außerdem bittet die Synode den Papst, eine pastoral befriedigende
Lösung herbeizuführen.

3.2 Das Apostolische Schreiben »Familiaris Consortio« Papst Johannes Pauls II.
Die gesamtkirchliche Antwort auf die Bitte der »Würzburger Synode« (3.1) ist in

dem Apostolischen Schreiben »Familiaris Consortio« von Papst Johannes Paul II.
aus dem Jahre 1981 enthalten. Der Papst ermahnt darin »die Hirten und die ganze
Gemeinschaft der Gläubigen herzlich […], den Geschiedenen in fürsorgender Liebe
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9 Zweites Vatikanisches Konzil, Sacrosanctum Concilium, Konstitution über die heilige Liturgie 26; vgl.
CIC c. 837 §1.
10 Gemeinsame Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutschland, Beschluss Christlich gelebte Ehe
und Familie 3.5.1.1.
11 Ebd. 3.5.3.1.
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beızustehen., damıt S$1e sıch nıcht als VOI der Kırche €  € betrachten., da S$1e als
Gjetaulfte ıhremen teiılnehmen können, Ja a7zu verpflichtet sind«12 Allerdings
betont Johannes Paul I1 auch: » DIe Kırche bekräftigt jedoch ıhre auft dıe Heılıge
Schrift gestützte Praxıs, wıederverheılratete Geschiedene nıcht 7U eucharıstischen
Mahl zuzulassen. S1e können nıcht zugelassen werden: enn ıhr Lebensstanı und iıh-

Lebensverhältnisse stehen In objektivem Wıderspruch jenem Bund der 1e
zwıschen Christus und der Kırche., den dıe Eucharıstie siıchtbar und gegenwärtig
macht292  Dr. Karl Braun  beizustehen, damit sie sich nicht als von der Kirche getrennt betrachten, da sie als  Getaufte an ihrem Leben teilnehmen können, ja dazu verpflichtet sind«!?. Allerdings  betont Johannes Paul II. auch: »Die Kirche bekräftigt jedoch ihre auf die Heilige  Schrift gestützte Praxis, wiederverheiratete Geschiedene nicht zum eucharistischen  Mahl zuzulassen. Sie können nicht zugelassen werden; denn ihr Lebensstand und ih-  re Lebensverhältnisse stehen in objektivem Widerspruch zu jenem Bund der Liebe  zwischen Christus und der Kirche, den die Eucharistie sichtbar und gegenwärtig  macht. ... Ließe man solche Menschen zur Eucharistie zu, bewirkte dies bei den  Gläubigen hinsichtlich der Lehre der Kirche über die Unauflöslichkeit der Ehe Irr-  tum und Verwirrung« (FC 84). Es wird deutlich gemacht, dass die Nicht-Zulassung  der wiederverheiratet Geschiedenen zum Sakramentenempfang kein Ausdruck einer  fehlenden Barmherzigkeit sei. Vielmehr drücke dies die Verteidigung der Treue  aus.!* Die Nicht-Zulassung ist nicht in einem äußerlichen Verbot begründet, das in  der Verfügung der Kirche stehen würde. Sie folgt vielmehr aus dem inneren, ontolo-  gischen Zusammenhang der sakramentalen Beziehung von Ehe und Kirche und bei-  der zur Eucharistie. Wer in dieser Regelung eine gezielte Diskriminierung erkennt  und gleichzeitig die kohärente innewohnende Wirklichkeit übersieht, die aus der in-  neren Verwirklichung des Glaubens hervorgeht, der wendet sich letztlich gegen die  Tatsachen des Glaubens selbst, der sich in der Abbildlichkeit der Ehe auf Christus  bzw. Gottes auf das Menschheitsgeschlecht hin verwirklicht.  3.3 Hirtenwort und »Grundsätze« der (Erz)Bischöfe der Oberrheinischen Kir-  chenprovinz (»Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zerbrochenen  Ehen, Geschiedenen und wiederverheirateten Geschiedenen«)  Bereits in der Vergangenheit wurden von Bischöfen, Synoden, Theologen und Rä-  ten Vorschläge gemacht, die die grundsätzliche Unauflöslichkeit der Ehe gemäß dem  Gebot Jesu bekräftigen wollen, aber in Einzelfällen die Zulassung zum Empfang der  heiligen Eucharistie ermöglichen wollen. 1993 äußerten sich die Bischöfe der Ober-  rheinischen Kirchenprovinz in einem Hirtenwort, versehen mit den »Grundsätzen«  »Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zerbrochenen Ehen, Geschiede-  nen und wiederverheirateten Geschiedenen«.'* Im einführenden Brief dazu wird zu-  nächst die »feste Überzeugung« ausgesprochen, »dass für die angesprochene Not die  Hilfe nur aus der treuen Bewahrung der Lehre der Kirche kommen kann.«!”  Im Hirtenschreiben wird festgestellt, dass »die Kirche [...] das Wort Jesu von der  Unauflösbarkeit der Ehe nicht zur Disposition stellen (kann)«, und angefügt: »Die  neueren kirchlichen Verlautbarungen erklären in Treue zur Weisung Jesu, dass die  !? Papst Johannes Paul IT., Apostolisches Schreiben Familiaris consortio (1981), Nr. 84 (FC).  '3 Vgl. dazu Papst Johannes Paul II., Ansprache an die österreichischen Bischöfe beim Ad-limina-Besuch,  19. Juni 1987, in L’Osservatore Romano (dt.), 26. Juni 1987, S. 9-10.  !4 Die Bischöfe der Oberrheinischen Kirchenprovinz, Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus  zerbrochenen Ehen, Geschiedenen und Wiederverheirateten Geschiedenen. Einführung, Hirtenwort und  Grundsätze, hrsg. von den Bischöflichen Ordinariaten der Oberrheinischen Kirchenprovinz, August 1993  (BMZ).  5A.a.0.,5.6.1e 1Nan solche Menschen ZUT Eucharıstie L,  % bewiırkte 1e8s be1l den
Gläubigen hınsıchtliıch der Lehre der Kırche über dıe Unauflöslichkeıit der Ehe Irr-
{um und Verwirrung« (HC 54) ESs wırd eutl1ic gemacht, ass dıe Nıcht-Zulassung
der wıiederverheılratet Geschiedenen 7U ramentenempfang eın USUAFruC eiıner
tehlenden Barmherzıigkeıt se1 Viıelmehr drücke 1es dıe Verteidigung der Ireue
aus DIe Nıcht-Zulassung ist nıcht In eiınem auberlıchen Verbot begründet, das In
der Verfügung der Kırche stehen würde. S1e (0] 824 vielmehr AaUS dem inneren, ontolo-
gıschen usammenhang der sakramentalen Bezıehung VOIN Ehe und Kırche und be1-
der ZUT Eucharnrstıe. Wer In cd1eser egelung eıne gezielte Dıiskrimineerung erkennt
und gleichzeılnt1g dıe kohärente iınnewohnende Wırklıchkeıit übersıeht., dıe N der 1N-

Verwirklıchung des aubens hervorgeht, der wendet sıch letztlich dıe
Tatsachen des aubens selbst. der sıch In der Abbıildlıchkeıit der Ehe auft Christus
bZw (jottes auft das Menschheıtsgeschlecht hın verwiırklıcht.

Hirtenwort un! »Grundsätze« der (Erz)Bischöfe der Oberrheinischen Kır-
chenprovinz (»Zur seelsorglichen Begleitung voNn Menschen 15 zerbrochenen

Ehen, Geschiedenen un! wiederverheirateten Geschiedenen«)
Bereıts In der Vergangenheıt wurden VOIN Bıschöfen. S5Synoden, Theologen und KAa-

ten Vorschläge gemacht, dıe dıe grundsätzlıche Unauflöslichker der Ehe gemä dem
Jesu bekräftigen wollen., aber In EınzelTällen dıe Zulassung 7U Empfang der

eılıgen Eucharıstie ermöglıchen wollen 19953 Außerten sıch dıe 1ScChOole der ber-
rheimıschen Kırchenprovınz In eiınem Hırtenwort, versehen mıt den »Grundsätzen«
»Zur seelsorglıchen Begleıtung VOI Menschen AaUS zerbrochenen Ehen, Geschliede-
NEeIN und wıiıederverheılrateten Geschiedenen« .** Im einfTührenden rTiI1e azZu wırd
nächst dıe »Teste Überzeugung« ausgesprochen, »Class Tür dıe angesprochene Not dıe

1L1UTr AaUS der treuen Bewahrung der re der Kırche kommen kann «5
Im Hırtenschre1iben wırd testgestellt, ass »dıe Kırche das Wort Jesu VON der

Unauflösbarkeıt der Ehe nıcht ZUT Disposıtion tellen (kann)«, und angefügt: » DIe
NEeUCTECEN kırc  ıchen Verlautbarungen erklären In Ireue ZUT Weısung Jesu, ass dıe

aps ohannes Paul LL., postolısches Cnreiben Famılarıs CONsOrt10 (1981), Nr FÜ)
13 Vel azZu aps Johannes Paul LL., Ansprache e Österreichischen 1SCNOTEe e1m Ad-lımına-Besuch,

Jun1 198 7, ın L ’ Osservatore Komano (dt.), Junı 198 7, Y—1  O
|DIIS 1SCNOTEe der ()berrheinischen Kırchenprovinz, /ur seelsorglichen Begle1itung V OI Menschen AL

zerbrochenen Ehen, G(reschiedenen und Wıederverheirateten (reschiedenen. AN:  Tung, Hırtenwort und
rundsätze, hrsg V OI den Bıschöflichen (Ordinariaten der ()berrheinischen Kırchenprovinz, August 1993

MZ)
15a

beizustehen, damit sie sich nicht als von der Kirche getrennt betrachten, da sie als
Getaufte an ihrem Leben teilnehmen können, ja dazu verpflichtet sind«12. Allerdings
betont Johannes Paul II. auch: »Die Kirche bekräftigt jedoch ihre auf die Heilige
Schrift gestützte Praxis, wiederverheiratete Geschiedene nicht zum eucharistischen
Mahl zuzulassen. Sie können nicht zugelassen werden; denn ihr Lebensstand und ih-
re Lebensverhältnisse stehen in objektivem Widerspruch zu jenem Bund der Liebe
zwischen Christus und der Kirche, den die Eucharistie sichtbar und gegenwärtig
macht. … Ließe man solche Menschen zur Eucharistie zu, bewirkte dies bei den
Gläubigen hinsichtlich der Lehre der Kirche über die Unauflöslichkeit der Ehe Irr-
tum und Verwirrung« (FC 84). Es wird deutlich gemacht, dass die Nicht-Zulassung
der wiederverheiratet Geschiedenen zum Sakramentenempfang kein Ausdruck einer
fehlenden Barmherzigkeit sei. Vielmehr drücke dies die Verteidigung der Treue
aus.13 Die Nicht-Zulassung ist nicht in einem äußerlichen Verbot begründet, das in
der Verfügung der Kirche stehen würde. Sie folgt vielmehr aus dem inneren, ontolo-
gischen Zusammenhang der sakramentalen Beziehung von Ehe und Kirche und bei-
der zur Eucharistie. Wer in dieser Regelung eine gezielte Diskriminierung erkennt
und gleichzeitig die kohärente innewohnende Wirklichkeit übersieht, die aus der in-
neren Verwirklichung des Glaubens hervorgeht, der wendet sich letztlich gegen die
Tatsachen des Glaubens selbst, der sich in der Abbildlichkeit der Ehe auf Christus
bzw. Gottes auf das Menschheitsgeschlecht hin verwirklicht. 

3.3 Hirtenwort und »Grundsätze« der (Erz)Bischöfe der Oberrheinischen Kir-
chenprovinz (»Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zerbrochenen

Ehen, Geschiedenen und wiederverheirateten Geschiedenen«)
Bereits in der Vergangenheit wurden von Bischöfen, Synoden, Theologen und Rä-

ten Vorschläge gemacht, die die grundsätzliche Unauflöslichkeit der Ehe gemäß dem
Gebot Jesu bekräftigen wollen, aber in Einzelfällen die Zulassung zum Empfang der
heiligen Eucharistie ermöglichen wollen. 1993 äußerten sich die Bischöfe der Ober-
rheinischen Kirchenprovinz in einem Hirtenwort, versehen mit den »Grundsätzen«
»Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus zerbrochenen Ehen, Geschiede-
nen und wiederverheirateten Geschiedenen«.14 Im einführenden Brief dazu wird zu-
nächst die »feste Überzeugung« ausgesprochen, »dass für die angesprochene Not die
Hilfe nur aus der treuen Bewahrung der Lehre der Kirche kommen kann.«15

Im Hirtenschreiben wird festgestellt, dass »die Kirche […] das Wort Jesu von der
Unauflösbarkeit der Ehe nicht zur Disposition stellen (kann)«, und angefügt: »Die
neueren kirchlichen Verlautbarungen erklären in Treue zur Weisung Jesu, dass die
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12 Papst Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Familiaris consortio (1981), Nr. 84 (FC).
13 Vgl. dazu Papst Johannes Paul II., Ansprache an die österreichischen Bischöfe beim Ad-limina-Besuch,
19. Juni 1987, in L´Osservatore Romano (dt.), 26. Juni 1987, S. 9–10.
14 Die Bischöfe der Oberrheinischen Kirchenprovinz, Zur seelsorglichen Begleitung von Menschen aus
zerbrochenen Ehen, Geschiedenen und Wiederverheirateten Geschiedenen. Einführung, Hirtenwort und
Grundsätze, hrsg. von den Bischöflichen Ordinariaten der Oberrheinischen Kirchenprovinz, August 1993
(BMZ).
15 A.a.O., S. 6.
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wıederverheılrateten Geschledenen nıcht genere 7U eucharıstischen Mahl ZUZC-
lassen werden können. Aa S1e sıch In Lebensverhältnissen eIL  en. dıe In objekti-
VWıderspruch Sınd 7U Wesen der ıstlıchen Ehe Wer 1er anders handelt, {uf
1es dıe Urdnung der Kırche « 16 Bereıts 1m Hırtenschre1iben wırd VOI Ausnah-
meregelungen In konkreten Fällen., VOIN der persönlıch verantworteten (Jew1ssens-
entscheidung der betroflfenen Personen SsOw1e VOIN der Kespektierung und Begleıtung
eıner olchen Gewıissensentscheidung seıtens der deelsorger und der Gjemelinde g —
sprochen.

DiIie »Grundsätze« halten test »In diesem Dienst (der Kırche den Menschen) ist
dıe Kırche der Weısung Jesu Chrıistı über dıe Ehe und damıt dem Scheidungsverbot
e1iıben! verpflichtet. S1e ann 1m TUN! nıchts anderes wollen, als dieses
entscheiıdende Ziel verkünden und verwırklıchen helfen Diese Überzeugung
cdarf nıcht 1L1UTr eın teierliches Lippenbekenntnis bleiben., sondern I1USS VOIN der Kır-
che. VOI ıhren Mıtglıedern, SZahlz konkret gelebt werden. DIe katholısche Kırche
hat In ıhrer Tradıtiıon diesen eindeut1ig bezeugten ıllen ıhres Herrn In Lehre und
Verkündigung, Pastoral und ec Streng bewahren versucht «1

DiIie »Grundsätze« bekräftigen auch: » DIe NEUSTEN kırchenamtlıchen Verlautbarun-
SCH erklären eindeut1g, AasSSs Wiıederverheilratete Geschiedene nıcht 7U eucharıst1-
schen Mahl zugelassen werden können, enn ıhr Lebensstan und ıhre Lebensverhält-
nısse stehen In objektivem Wıderspruch jenem Bund der 1e€ zwıschen Christus
und der Kırche., den dıe Eucharıstie ıchtbar und gegenwärtig machtL. (Famılıarıs COMN-

Sort10. Nr. S4 )« Gleichzeintig ügen S1e hiınzu: » DIe ist eiıne generelle Aussage, dıe jede
allgemeıne Zulassung VON Wıederverheılirateten Geschliedenen den Sakramenten
ausschließt Wer 1er anders handelt, {uf 1es dıe UOrdnung der Kirche «18

DiIie Aufforderung des eılıgen aters, »dıe verschledenen Sıtuationen gul
unterscheiden«!?, wırd ann interpretiert, als ob S$1e beziehen Se1 auft eıne 1m
EınzelfTall möglıche Zulassung den eılıgen Sakramenten: » [ J)as Apostolısche
Schreiben Famılıarıs consortioh weılst auf cdiese Unterschliede In den Sıtuationen
hın, überlässt aber OltfenDar konkrete Konsequenzen dem klugen pastoralen Ermes-
SCI1l der einzelnen Seelsorger <<

ESs werden sodann acht Krıiterien genannt, dıe 1m konkreten Fall prüfen und mıt
eiınem klugen und erTahrenen Priester klären SINd. Auf cdiese We1lse »kann sıch 1m
EınzelfTall herausstellen., ass dıe Ehepartner er auch eın Ehepartner Tür sıch a l-
eın sıch In ıhrem (bzw. seinem) (Jjew1ssen ermächtigt sehen. den 1SC des Herrn

treten (vgl azZu CIC C z  - X4 $1)«+' Als solche Eınzelfälle werden benannt:
» DIies ist SZahlz besonders ann der Fall, WEn dıe Gewıissensüberzeugung VOTI-

herrscht, ass dıe Irühere., unhe1ılbar zerbrochene Ehe nıemals gültiıg W ar (vgl auch
Famıilıarıs consortioll, Nr. 54) KEıne ahnlıche Sıtuation 169 ohl nahe, WEn dıe

A.a.Q., 13
1/ A.a.0., 5.22
15 A.a.0., 5.27

BM2Z,5.28
a.0.,5

wiederverheirateten Geschiedenen nicht generell zum eucharistischen Mahl zuge-
lassen werden können, da sie sich in Lebensverhältnissen befinden, die in objekti-
vem Widerspruch sind zum Wesen der christlichen Ehe. Wer hier anders handelt, tut
dies gegen die Ordnung der Kirche.«16 Bereits im Hirtenschreiben wird von Ausnah-
meregelungen in konkreten Fällen, von der persönlich verantworteten Gewissens-
entscheidung der betroffenen Personen sowie von der Respektierung und Begleitung
einer solchen Gewissensentscheidung seitens der Seelsorger und der Gemeinde ge-
sprochen. 

Die »Grundsätze« halten fest: »In diesem Dienst (der Kirche an den Menschen) ist
die Kirche der Weisung Jesu Christi über die Ehe und damit dem Scheidungsverbot
bleibend verpflichtet. Sie kann im Grunde gar nichts anderes wollen, als stets dieses
entscheidende Ziel zu verkünden und verwirklichen zu helfen. Diese Überzeugung
darf nicht nur ein feierliches Lippenbekenntnis bleiben, sondern muss von der Kir-
che, d.h. von ihren Mitgliedern, ganz konkret gelebt werden. Die katholische Kirche
hat in ihrer Tradition diesen eindeutig bezeugten Willen ihres Herrn in Lehre und
Verkündigung, Pastoral und Recht streng zu bewahren versucht.«17

Die »Grundsätze« bekräftigen auch: »Die neueren kirchenamtlichen Verlautbarun-
gen erklären eindeutig, dass Wiederverheiratete Geschiedene nicht zum eucharisti-
schen Mahl zugelassen werden können, denn ihr Lebensstand und ihre Lebensverhält-
nisse stehen in objektivem Widerspruch zu jenem Bund der Liebe zwischen Christus
und der Kirche, den die Eucharistie sichtbar und gegenwärtig macht� (Familiaris con-
sortio, Nr. 84)«. Gleichzeitig fügen sie hinzu: »Die ist eine generelle Aussage, die jede
allgemeine Zulassung von Wiederverheirateten Geschiedenen zu den Sakramenten
ausschließt. Wer hier anders handelt, tut dies gegen die Ordnung der Kirche.«18

Die Aufforderung des Heiligen Vaters, »die verschiedenen Situationen gut zu
unterscheiden«19, wird dann so interpretiert, als ob sie zu beziehen sei auf eine im
Einzelfall mögliche Zulassung zu den heiligen Sakramenten: »Das Apostolische
Schreiben ,Familiaris consortio� weist auf diese Unterschiede in den Situationen
hin, überlässt aber offenbar konkrete Konsequenzen dem klugen pastoralen Ermes-
sen der einzelnen Seelsorger […].«20

Es werden sodann acht Kriterien genannt, die im konkreten Fall zu prüfen und mit
einem klugen und erfahrenen Priester zu klären sind. Auf diese Weise »kann sich im
Einzelfall herausstellen, dass die Ehepartner (oder auch ein Ehepartner für sich al-
lein) sich in ihrem (bzw. seinem) Gewissen ermächtigt sehen, an den Tisch des Herrn
zu treten (vgl. dazu CIC can. 843 §1)«21. Als solche Einzelfälle werden benannt:
»Dies ist ganz besonders dann der Fall, wenn die Gewissensüberzeugung vor-
herrscht, dass die frühere, unheilbar zerbrochene Ehe niemals gültig war (vgl. auch
,Familiaris consortio�, Nr. 84). Eine ähnliche Situation liegt wohl nahe, wenn die
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16 A.a.O., S. 13.
17 A.a.O., S. 22.
18 A.a.O., S. 27.
19 FC 84.
20 BMZ, S. 28.
21 A.a.O., S. 30.
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BetrofIfenen schon eınen längeren Weg der Besinnung und der Bußbe zurückgelegt
aben: hınzukommt das Vorlıegen eiıner unlösbaren Pflıchtenkollısion. das Ver-
lassen der Famılıe schweres Unrecht heraufbeschwören würde«“? ESs wırd
ezug auft eiıne Gewıissensentscheidung, dıe 1L1UTr der Eınzelne persönlıch
und unvertretbar tällen kann: braucht aber alur den klärenden Beılistand und dıe
unvoreingenommene Begleıtung des kırc  ıchen Amtes. »Clas dıe (Jjew1ssen chärft
und aluro ass dıe grundlegende Urdnung der Kırche nıcht verletzt wircl «
Der all  NC 1ester »WIrd das Gjew1ssensurte1l des einzelnen respektieren

ach sorgTältiger Prüfung er Umstände eıne sıch anbahnende (Jew1ssenser-
Lorschung des BetrofItfenen eher ermutıigen. Der Priester wırd eiıne getroffene (Je-
wıssensentscheıidung Verurteilungen und Verdächtigungen schützen., aber

24auch orge alur tragen, ass dıe GemeLinde keınen Anstoß cdaran nımmt «

Das Schreiben der Kongregation für die Glaubenslehre vO  S September 1994

Dieses Schreiben“ greıift dıe obengenannten pastoralen LÖsungen auf, allerdings
ohne dırekte ezugnahme solche »LÖsSUNSEN« W aren bereıts In den VELZANSCHCN
ahren In verschliedenen egenden vorgeschlagen worden .“© DIe Glaubenskongre-
gatıon Faum! e1n, ass ahnlıche pastorale LÖsungen VON manchen Kırchenvätern VOTI-

geschlagen und auch In der Praxıs angewandt worden sSınd., ass solche LÖsungen
aber nıe eiınen Konsens der V äater dargestellt hätten und In keıner WeIlse eıne geme1n-
SaJIne Lehre der Kırche gebilde Ooder deren Dıiszıplın bestimmt hätten. S1e bekräftigt
außerdem: »S ommt dem unıversalen Lehramt der Kırche f  % In Ireue ZUT

Schrift und ZUT Tradıtion das Glaubensgut verkünden und authentisch auszule-
ICN.«  27 DIe Glaubenskongregatıon we1llß sıch, »In Anbetracht der oben CI -
wähnten pastoralen Vorschläge verpfIlichtet, dıe Lehre und Praxıs der Kırche auft
diesem Geblet erneut In Erinnerung rufen 1I<. und erklärt ausdrücklich » Wenn
Geschliedene zıvıl wıederverhelratet Sınd. eiIinden S1e sıch In eiıner Sıtuation. dıe
dem Gesetz (jottes objektiv wıderspricht. LDarum dürtfen s1e., solange cdiese Sıtuation
andauert. nıcht dıe Kommunıion empfangen.«“$

DiIie geltende kırchliche aubens- und Lebensordnung wırd In den Lolgenden Ab-
schnıtten Urc wörtliche /Zıtate N »Famılharıs (ONSOrT10« bestätigt.“” Unmissver-
ständlıch wırd dıe Aufforderung des eılıgen aters In »Famılharıs C’onsort10« inter-
pretiert, »dıe verschledenen Sıtuationen gul unterscheiden«*0. Diese ulfTorde-
Fung bezieht sıch nıcht auft eıne möglıche Zulassung oder eiınen möglıchen Z/ugang

A.a.Q0
2 A.a.Q0

A.a.Q., 31
25 Kongregation ür e Glaubenslehre, Cnreiben e 1SCNOTEe der katholischen Kırche ber den K Om-
mun10onempfang V OI wıiederverhelirateten geschiedenen Gläubigen, September 1994 (KWGOG)
A.a  T.

Y} A.a.Q0., Nr. 4
286 A.a  ‚ Nr. 4, Abs

A.a  ‚ Nr. 4, Abs und 4: Nr.

Betroffenen schon einen längeren Weg der Besinnung und der Buße zurückgelegt
haben; hinzukommt das Vorliegen einer unlösbaren Pflichtenkollision, wo das Ver-
lassen der neuen Familie schweres Unrecht heraufbeschwören würde«22. Es wird
Bezug genommen auf eine Gewissensentscheidung, die nur der Einzelne persönlich
und unvertretbar fällen kann; er braucht aber dafür den klärenden Beistand und die
unvoreingenommene Begleitung des kirchlichen Amtes, »das die Gewissen schärft
und dafür sorgt, dass die grundlegende Ordnung der Kirche nicht verletzt wird.«23

Der angegangene Priester »wird das Gewissensurteil des einzelnen […] respektieren
[…] nach sorgfältiger Prüfung aller Umstände eine sich anbahnende Gewissenser-
forschung des Betroffenen eher ermutigen. Der Priester wird eine so getroffene Ge-
wissensentscheidung gegen Verurteilungen und Verdächtigungen schützen, aber
auch Sorge dafür tragen, dass die Gemeinde keinen Anstoß daran nimmt.«24

3.4 Das Schreiben der Kongregation für die Glaubenslehre vom 14. September 1994
Dieses Schreiben25 greift die obengenannten pastoralen Lösungen auf, allerdings

ohne direkte Bezugnahme – solche »Lösungen« waren bereits in den vergangenen
Jahren in verschiedenen Gegenden vorgeschlagen worden.26 Die Glaubenskongre-
gation räumt ein, dass ähnliche pastorale Lösungen von manchen Kirchenvätern vor-
geschlagen und auch in der Praxis angewandt worden sind, dass solche Lösungen
aber nie einen Konsens der Väter dargestellt hätten und in keiner Weise eine gemein-
same Lehre der Kirche gebildet oder deren Disziplin bestimmt hätten. Sie bekräftigt
außerdem: »Es kommt dem universalen Lehramt der Kirche zu, in Treue zur Hl.
Schrift und zur Tradition das Glaubensgut zu verkünden und authentisch auszule-
gen.«27 Die Glaubenskongregation weiß sich, »in Anbetracht der neuen, oben er-
wähnten pastoralen Vorschläge […] verpflichtet, die Lehre und Praxis der Kirche auf
diesem Gebiet erneut in Erinnerung zu rufen […]«, und erklärt ausdrücklich: »Wenn
Geschiedene zivil wiederverheiratet sind, befinden sie sich in einer Situation, die
dem Gesetz Gottes objektiv widerspricht. Darum dürfen sie, solange diese Situation
andauert, nicht die Kommunion empfangen.«28

Die geltende kirchliche Glaubens- und Lebensordnung wird in den folgenden Ab-
schnitten durch wörtliche Zitate aus »Familiaris Consortio« bestätigt.29 Unmissver-
ständlich wird die Aufforderung des Heiligen Vaters in »Familiaris Consortio« inter-
pretiert, »die verschiedenen Situationen gut zu unterscheiden«30. Diese Aufforde-
rung bezieht sich nicht auf eine mögliche Zulassung oder einen möglichen Zugang
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22 A.a.O.
23 A.a.O.
24 A.a.O., S. 31.
25 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben an die Bischöfe der katholischen Kirche über den Kom-
munionempfang von wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen, 14. September 1994 (KWGG).
26 A.a.O., Nr. 3.
27 A.a.O., Nr. 4.
28 A.a.O., Nr. 4, Abs. 2.
29 A.a.O., Nr. 4, Abs. 3 und 4; Nr. 5.
30 FC 84.
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ZUT hI Kommunilon: » DIe Struktur des ahnschreıbens (Famılıarıs Consorti0) und
der lenor se1ıner Worte zeigen klar. ass dıiese In verbindlıcher WeIlse vorgelegte Pra-
X1S (wıederverheıratete Geschliedene nıcht ZUT Kommunıion zuzulassen) nıcht QauT-
grun der verschliedenen Sıtuationen modiılızıert werden kann «} DIe Überzeugung
VOIN wıederverheılrateten Geschiedenen, 7U eucharıstischen 1SC hınzutreten
dürfen. wırd als »IMZC« Überzeugung bezeichnet.“* DIe Hırten der Kırche und dıe
Beıichtväter en »WESCH der Schwere der aterı1e und der Forderungen des ge1st-
lıchen der betroffenen Personen und des Allgemeıinwohls der Kırche dıe CIT1-
ste Pflıcht, S1e ermahnen, ass eın olches Gew1lssensurte1l In oflfenem Gegensatz
ZUT Lehre der Kırche steht Ja s1e) mussen dıiese re zudem en ıhnen r_
trauen Gläubigen In Erinnerung rufen « Im usammenhang mıt eiıner »subjektiven
Gewissensüberzeugung« VOIN Gläubigen hınsıchtlich der Ungültigkeıt der Irüheren
Ehe wırd »unbedingt« auft den der Kırche festgelegten Weg des Außeren Be-
reichs«, der kırc  ıchen Ehegerichte, verwiesen.“* ESs wırd gesagt »| das Sa-
krament uUuNsSsecCcIer Vereinigung mıt Christus auch das Sakrament der Eınheıt der
Kırche Eın Kommunionempfang 1m Gegensatz den Normen der kırchlichen (jJe-
meınschaft ist deshalb eın In sıch wıdersprüchlicher Akt DIe sakramentale (jeme1n-
schaft mıt Christus beinhaltet den Gehorsam gegenüber der Urdnung der kırc  ıchen
Geme1ninschaft, auch WEn 1es manchmal schwıler12 se1ın kann, und eT{7z! diesen VOTI-
AaUS <<  35

Eine Finschätzung
Aussagen der Glaubenskongregation Sınd unvoreingenommen und bereitwillig

sıch e1gen machen. Mıt den derzeıtigen Umständen eines überste1gerten Sub-
jektiv1ismus und eiınes wahrheıltsscheuen Sentimentalısmus ist e1 rechnen. DIe
Glaubenskongregation hat ein1ge Aussagen In ıhrem Hırtenschreiben und In den
Girundsätzen VO Julı 19953 unıversalkırchlich nıcht akzeptiert. 1DDarum können
S$1e nıcht verbindlıche Norm seelsorglıchen andelns seıin  36 Deshalb W ar In der AQ-
malıgen Sıtuation VOT ahren Ja den Aussagen des Schreibens der
Glaubenskongregation 1m Sinne des relıg1ösen Gehorsams., der dıe Glaubenszustim-
MUuNS unterstutzt In diesem usammenhang ist dıe grundlegende Aussage des
Zweıten Vatıkanıschen Konzıls eriınnern, das In se1ıner Dogmatıschen Konstitu-
t1on über dıe Kırche »Lumen gentium« Sagt Der »relıg1öse Gehorsam des Wıllens
und Verstandes ist In besonderer WeIlse dem authentischen Lehramt des 1SCANOLIS VOI

KWGG, Nr.
A.a  T.

AA A.a  T.
A.a  T.

45 A.a.Q0
Vel azZu e 1SCNOTEe der ()berrheinischen Kırchenproviınz, T1' e hauptberuflich ın der SEeeISOT-
Äätıgen )amen und Herren ın den L HÖö7esen reiburg 1.Br., Maınz und Kottenburg uttgart, ()ktober

994, Nr.

zur hl. Kommunion: »Die Struktur des Mahnschreibens (Familiaris Consortio) und
der Tenor seiner Worte zeigen klar, dass diese in verbindlicher Weise vorgelegte Pra-
xis (wiederverheiratete Geschiedene nicht zur Kommunion zuzulassen) nicht auf-
grund der verschiedenen Situationen modifiziert werden kann.«31 Die Überzeugung
von wiederverheirateten Geschiedenen, zum eucharistischen Tisch hinzutreten zu
dürfen, wird als »irrige« Überzeugung bezeichnet.32 Die Hirten der Kirche und die
Beichtväter haben »wegen der Schwere der Materie und der Forderungen des geist-
lichen Wohls der betroffenen Personen und des Allgemeinwohls der Kirche die ern-
ste Pflicht, sie zu ermahnen, dass ein solches Gewissensurteil in offenem Gegensatz
zur Lehre der Kirche steht. (… Ja sie) müssen diese Lehre zudem allen ihnen anver-
trauen Gläubigen in Erinnerung rufen.«33 Im Zusammenhang mit einer »subjektiven
Gewissensüberzeugung« von Gläubigen hinsichtlich der Ungültigkeit der früheren
Ehe wird »unbedingt« auf den »von der Kirche festgelegten Weg des äußeren Be-
reichs«, d.h. der kirchlichen Ehegerichte, verwiesen.34 Es wird gesagt: »[…] das Sa-
krament unserer Vereinigung mit Christus (ist) auch das Sakrament der Einheit der
Kirche. Ein Kommunionempfang im Gegensatz zu den Normen der kirchlichen Ge-
meinschaft ist deshalb ein in sich widersprüchlicher Akt. Die sakramentale Gemein-
schaft mit Christus beinhaltet den Gehorsam gegenüber der Ordnung der kirchlichen
Gemeinschaft, auch wenn dies manchmal schwierig sein kann, und setzt diesen vor-
aus […].«35

4. Eine Einschätzung

Aussagen der Glaubenskongregation sind unvoreingenommen und bereitwillig
sich zu eigen zu machen. Mit den derzeitigen Umständen eines übersteigerten Sub-
jektivismus und eines wahrheitsscheuen Sentimentalismus ist dabei zu rechnen. Die
Glaubenskongregation hat einige Aussagen in ihrem Hirtenschreiben und in den
Grundsätzen vom 10. Juli 1993 universalkirchlich nicht akzeptiert. Darum können
sie nicht verbindliche Norm seelsorglichen Handelns sein.36 Deshalb war in der da-
maligen Situation vor 20 Jahren Ja zu sagen zu den Aussagen des Schreibens der
Glaubenskongregation im Sinne des religiösen Gehorsams, der die Glaubenszustim-
mung unterstützt. In diesem Zusammenhang ist an die grundlegende Aussage des
Zweiten Vatikanischen Konzils zu erinnern, das in seiner Dogmatischen Konstitu-
tion über die Kirche »Lumen gentium« sagt: Der »religiöse Gehorsam des Willens
und Verstandes ist in besonderer Weise dem authentischen Lehramt des Bischofs von
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31 KWGG, Nr. 5.
32 A.a.O., Nr. 7.
33 A.a.O., Nr. 6.
34 A.a.O., Nr. 9.
35 A.a.O.
36 Vgl. dazu die Bischöfe der Oberrheinischen Kirchenprovinz, Brief an die hauptberuflich in der Seelsor-
ge tätigen Damen und Herren in den Diözesen Freiburg i.Br., Mainz und Rottenburg – Stuttgart, Oktober
1994, Nr. 3 Abs. 4.
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KOMm., auch WEn CT nıcht Ta höchster Lehrautorıität spricht, eısten; nämlıch S:
daß se1ın oberstes Lehramt anerkannt und den VON ıhm vorgetragenen Urte1ilen QauT-
richtige Anhänglıchkeıt gezollt Wil‘d«37. Der relız1öse Gehorsam umfTasst auch dıe
Verpflichtung, »sıch amtlıche ehrschreıben halten, mıt denen namentlıch der
aps oder das Bıschofskolleg1um dıe kırchliche Lehre erläutern Ooder ırnmgze Ansıch-
ten verurteilen«.28

Nıchts wırd sıcher 7U e1l ühren können. W1e eın treuer Gehorsam dem
ıllen (jottes gegenüber, den dıe Kırche In verlässlıcher WeIlse verkündet und AUS-

legt ESs ist davon auszugehen, ass dıiese allgemeıne Feststellung auch Tür dıe e1d-
VO Sıtuation der wıederverheılrateten geschiedenen Gläubigen g1ilt Der Gehorsam
gegenüber der klaren Weısung 1m chreıben der Glaubenskongregation ann dahın
ühren. ass S$1e (jottes Barmherzigkeıt In eiıner WeIlse rilahren dürfen., dıe ıhnen
1 ıhren ılgerweg In eiınem Vertrauen gehen DIe Kırche hat dıe
Zuversıicht, »dlass auch dıejenıgen, dıe sıch VOoO des Herrn entfernt en und
och In eiıner olchen S1ıtuation eben. VON (jott dıe na der und des e1ls
erhalten können, WEn S1e ausdauernd geblıeben Sınd In ebet. Bußbe und Liehbe«?.

DiIie Entscheidung der Kırche wırd als hart und als 1m Gegensatz 7U barmherz1-
ScCH Herrn empfunden, der doch der Ehebrecher1in verziehen hat DIe Barmherzıigkeıt
Chrıistı ist unumstrıtten. ebenso eindeut1ıg Sınd aber auch seıne Mahnungen ZUT Ver-
anderung des bısherigen Verhaltens. ZUT mkehr. dıe Voraussetzung alur ist. ass
Vergebung gewährt WIrd. Jesus hat VON der Ehebrecher1in verlangt, S1e SO VON 11UN

anders en DiIie Strenge der Kırche ist nıcht ıhre e1igene, sondern dıe des Herrn,
dessen Weısungen und dıe sıch daraus ergebenden Folgerungen S1e verpflichten.
»B armherz12« In Ireler Entscheidung ann dıe Kırche 11UT dort se1n. CS rein
kırchliche Entscheidungen geht Mıt eiıner sche1inbaren Barmherzı1igkeıt, dıe (jottes

auflöst, ist den Menschen nıcht gedient

Zur rage des (1ewWwiISSeNs und der AaArAeli

Der VerweIls auft dıe GewiIissensentscheidung des einzelnen ist nehmen.
er ensch ist verpflichtet, seınem (Jew1lssen Lolgen. Damluıut wırd aber nıcht e1-
Her bındungsfreien Exı1istenz das Wort geredet |DER Ssagt un$s eutl1ic das /Zweıte Va-
tikanısche Konzıl » Im nneren se1ines (JjJew1ssens entdeckt der ensch eın Gesetz,
das sıch nıcht selbst g1bt, sondern dem CT gehorchen 111U85585 Denn der ensch
hat eın Gesetz, das VOIN Giott seınem Herzen eingeschrıeben ıst. dem gehorchen
eben se1ıne Ur ist und gemäl dem CT gerichtet werden wiıircl «0 Aufgabe der Seel-
SOLSCI ann CS deswegen 1L1UTr se1n. dıe Wahrheıt verkündıgen und dıe Gläubigen
AF / weites Vatıkanıisches Konzil, 1 umen gentium, Dogmatısche Konstitution bere Kırche, Abhs
A ymans 1inTIrıe| Beegnt, Aufgabe und J1räger des £2Nramtes 1n Handbuch des katholischen Kırchen-
rechts, Kegensburg 1983 354

/ weiıites Vatıkanisches Konzil, (1audıum el SPCS, Pastorale Konstitution ber e 1IrC ın der Welt V OI

eute,

Rom, auch wenn er nicht kraft höchster Lehrautorität spricht, zu leisten; nämlich so,
daß sein oberstes Lehramt anerkannt und den von ihm vorgetragenen Urteilen auf-
richtige Anhänglichkeit gezollt wird«37. Der religiöse Gehorsam umfasst auch die
Verpflichtung, »sich an amtliche Lehrschreiben zu halten, mit denen namentlich der
Papst oder das Bischofskollegium die kirchliche Lehre erläutern oder irrige Ansich-
ten verurteilen«.38

Nichts wird so sicher zum Heil führen können, wie ein treuer Gehorsam dem
Willen Gottes gegenüber, den die Kirche in verlässlicher Weise verkündet und aus-
legt. Es ist davon auszugehen, dass diese allgemeine Feststellung auch für die leid-
volle Situation der wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen gilt. Der Gehorsam
gegenüber der klaren Weisung im Schreiben der Glaubenskongregation kann dahin
führen, dass sie Gottes Barmherzigkeit in einer Weise erfahren dürfen, die ihnen
hilft, ihren Pilgerweg in einem neuen Vertrauen zu gehen. Die ganze Kirche hat die
Zuversicht, »dass auch diejenigen, die sich vom Gebot des Herrn entfernt haben und
noch in einer solchen Situation leben, von Gott die Gnade der Umkehr und des Heils
erhalten können, wenn sie ausdauernd geblieben sind in Gebet, Buße und Liebe«39.

Die Entscheidung der Kirche wird als hart und als im Gegensatz zum barmherzi-
gen Herrn empfunden, der doch der Ehebrecherin verziehen hat. Die Barmherzigkeit
Christi ist unumstritten, ebenso eindeutig sind aber auch seine Mahnungen zur Ver-
änderung des bisherigen Verhaltens, zur Umkehr, die Voraussetzung dafür ist, dass
Vergebung gewährt wird. Jesus hat von der Ehebrecherin verlangt, sie solle von nun
an anders leben. Die Strenge der Kirche ist nicht ihre eigene, sondern die des Herrn,
dessen Weisungen und die sich daraus ergebenden Folgerungen sie verpflichten.
»Barmherzig« in freier Entscheidung kann die Kirche nur dort sein, wo es um rein
kirchliche Entscheidungen geht. Mit einer scheinbaren Barmherzigkeit, die Gottes
Gebot auflöst, ist den Menschen nicht gedient. 

5. Zur Frage des Gewissens und der Wahrheit

Der Verweis auf die Gewissensentscheidung des einzelnen ist ernst zu nehmen.
Jeder Mensch ist verpflichtet, seinem Gewissen zu folgen. Damit wird aber nicht ei-
ner bindungsfreien Existenz das Wort geredet. Das sagt uns deutlich das Zweite Va-
tikanische Konzil: »Im Inneren seines Gewissens entdeckt der Mensch ein Gesetz,
das er sich nicht selbst gibt, sondern dem er gehorchen muss […]. Denn der Mensch
hat ein Gesetz, das von Gott seinem Herzen eingeschrieben ist, dem zu gehorchen
eben seine Würde ist und gemäß dem er gerichtet werden wird.«40 Aufgabe der Seel-
sorger kann es deswegen nur sein, die Wahrheit zu verkündigen und die Gläubigen
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37 Zweites Vatikanisches Konzil, Lumen gentium, Dogmatische Konstitution über die Kirche, 25, Abs. 1.
38 Aymans, Winfried, Begriff, Aufgabe und Träger des Lehramtes, in: Handbuch des katholischen Kirchen-
rechts, Regensburg 1983, S. 354.
39 FC 84.
40 Zweites Vatikanisches Konzil, Gaudium et spes, Pastorale Konstitution über die Kirche in der Welt von
heute, 16.
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anzuleıten, ıhr (Jew1lssen der authentischen Lehre der Kırche orlientlieren. Der
NSpruc des (Jew1lssens und der NSpruc der lehramtlıchen Autorı1tät schlıeßen
eiınander nıcht AaUS, enn e1 Sınd der Wahrheıt verpIlichtet. DIies bedenken ist
notwendıig angesıichts der Tatsache., ass heute viele Menschen eiıner Verabsolu-
tierung des Gew1ssensurteıils ne1gen.

»In keinem Punkt Abstriche der Heılslehre Chrıistı machen, ist hohe Form
seelsorgerlıcher Liebe«*', schrıeb aps Paul VI In einem der leidvollsten ugenblı-
cke se1ınes Hırtendienstes. Diese seelsorgerliıche 1e ist geleıtet VOIN der Überzeu-
ZUuNg » Was pastoral ist. steht nıcht 1m Wıderspruch ZUT Lehre. och ann das O-
rale ırken VO aubensıiınhal absehen. VOIN dem vielmehr seıne Substanz und
wırklıche Ta erhält .«** Eın Handeln eindeutige Weısungen, dıe VON der
Autorı1tät des Papstes €  € sSınd., ann auch pastoral nıcht richtig und letztlich
eın wırklıcher Heılsdiens Tür dıe BetrofIfenen se1n. Deshalb gılt sıch In der SOTF-
SC dıe wıederverheılrateten geschiedenen Gläubigen VOIN eiıner tiefen 1e ZUT

Wahrheıt leıten lassen. enn alleın »dıe Wahrheıt wırd unNns efirelen« (Joh 5,32)

Der pastorale Aspekt: Kontakt den wiederverheirateten
geschiedenen Gläubigen

Als Bıschof und Seelsorger W ar mMır eiıne Aufgabe, mıch dıe wıeder-
verheırateten geschiedenen Gläubigen wenden. uberdem lag mMır Herzen,
nıcht sehr über. als vielmehr In erster Linıe mıt den betroflfenen Menschen SPIC-
chen. DIies sollte Unterstützung und Ermutigung se1n. ahrschemilıich annn erst der-
jen1ge, der eıne Scheidung erlebt hat, zutleist WAS CSel das Zerbrechen
eıner 1e und eiıner Ehe durchleben mussen Ich habe zunächst meı1ne Einschät-
ZUNS 7U USUAruC gebracht, ass dıe menscnliche und ohl mehr och dıe kırchlı-
che Sıtuation der wıederverheılmrateten geschiedenen Gläubigen olft sehr schwıler12 ist:
auch ass dıe Ursachen Tür das Ause1imandertTallen eiıner Ehe olft vielschichtig Sınd
und sıch häufg nıcht eindeut1ıg bestimmenlassen. VOr em W ar CS MI1ır eın nlıegen,
hervorzuheben., ass jede und Jeder, der ach eiıner Scheidung wıeder geheıratet hat.
als (Gjetaufter und Gelirmter 1€! der Kırche ble1ibt DIe BetrofIfenen sollen Sspüren,
ass S1e weıterhın In der Kırche Hause SINd. S1e en eiınen NSpruc darauf. In
den Pfarrgemeıinden eıne Atmosphäre Iinden. In der S1e sıch mıt ıhren DSorgen und
Nöten ANSZCHOMHMUNCH w1issen.

» Wenn eın 1€e€' leidet. leiden alle G heder m1t« (1 KoOor DIies erITordert.,
ass dıe Priester. Dıiakone., Mıtarbeıterinnen und Mıtarbeıter In der Seelsorge SOWI1Ie
dıe Mıtglıeder der Pfarrgemeinde cdaran mıtwırken. ass Vorurteılule gegenüber Be-
troflfenen abgebaut werden. Denn aum jemand schon Sal nıcht VON außerhalb

aps Paul VL., Enzyklıka umanae 114e ber e rechte UOrdnung der Weıitergabe menschlichen 1_e-
bens, 25 Julı 1968, 29; ıtiıert achn 35
A2 aps Johannes Paul LL., postolıisches Schreiben Reconc1ılatio el Poenı1utentia ber Versöhnung und
Buße ın der Sendung der Kırche eute, Dezember 1984,

anzuleiten, ihr Gewissen an der authentischen Lehre der Kirche zu orientieren. Der
Anspruch des Gewissens und der Anspruch der lehramtlichen Autorität schließen
einander nicht aus, denn beide sind der Wahrheit verpflichtet. Dies zu bedenken ist
notwendig angesichts der Tatsache, dass heute viele Menschen zu einer Verabsolu-
tierung des Gewissensurteils neigen. 

»In keinem Punkt Abstriche an der Heilslehre Christi zu machen, ist hohe Form
seelsorgerlicher Liebe«41, schrieb Papst Paul VI. in einem der leidvollsten Augenbli-
cke seines Hirtendienstes. Diese seelsorgerliche Liebe ist geleitet von der Überzeu-
gung: »Was pastoral ist, steht nicht im Widerspruch zur Lehre, noch kann das pasto-
rale Wirken vom Glaubensinhalt absehen, von dem es vielmehr seine Substanz und
wirkliche Kraft erhält.«42 Ein Handeln gegen eindeutige Weisungen, die von der
Autorität des Papstes getragen sind, kann auch pastoral nicht richtig und letztlich
kein wirklicher Heilsdienst für die Betroffenen sein. Deshalb gilt es, sich in der Sor-
ge um die wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen von einer tiefen Liebe zur
Wahrheit leiten zu lassen, denn allein »die Wahrheit wird uns befreien« (Joh 8,32).

6. Der pastorale Aspekt: Kontakt zu den wiederverheirateten 
geschiedenen Gläubigen

Als Bischof und Seelsorger war es mir eine ernste Aufgabe, mich an die wieder-
verheirateten geschiedenen Gläubigen zu wenden. Außerdem lag es mir am Herzen,
nicht so sehr über, als vielmehr in erster Linie mit den betroffenen Menschen zu spre-
chen. Dies sollte Unterstützung und Ermutigung sein. Wahrscheinlich kann erst der-
jenige, der eine Scheidung erlebt hat, zutiefst ermessen, was es heißt, das Zerbrechen
einer Liebe und einer Ehe durchleben zu müssen. Ich habe zunächst meine Einschät-
zung zum Ausdruck gebracht, dass die menschliche und wohl mehr noch die kirchli-
che Situation der wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen oft sehr schwierig ist;
auch dass die Ursachen für das Auseinanderfallen einer Ehe oft vielschichtig sind
und sich häufig nicht eindeutig bestimmenlassen. Vor allem war es mir ein Anliegen,
hervorzuheben, dass jede und jeder, der nach einer Scheidung wieder geheiratet hat,
als Getaufter und Gefirmter Glied der Kirche bleibt. Die Betroffenen sollen spüren,
dass sie weiterhin in der Kirche zu Hause sind. Sie haben einen Anspruch darauf, in
den Pfarrgemeinden eine Atmosphäre zu finden, in der sie sich mit ihren Sorgen und
Nöten angenommen wissen. 

»Wenn ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit« (1 Kor 12,26). Dies erfordert,
dass die Priester, Diakone, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Seelsorge sowie
die Mitglieder der Pfarrgemeinde daran mitwirken, dass Vorurteile gegenüber Be-
troffenen abgebaut werden. Denn kaum jemand – schon gar nicht von außerhalb –
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41 Papst Paul VI., Enzyklika Humanae Vitae – Über die rechte Ordnung der Weitergabe menschlichen Le-
bens, 25. Juli 1968, 29; zitiert nach FC 33.
42 Papst Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Reconciliatio et Poenitentia – Über Versöhnung und
Buße in der Sendung der Kirche heute, 2. Dezember 1984, 26.
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ann dıe komplexen Oorgänge, dıe 7U Scheıitern der Ehe geführt aben. einordnen
Ooder Sal bewerten.

uf Jjeden Fall ist CS wıcht1ig, Vorurtellen und alschen Inftormationen ENISEZCNZU-
treten Wıederverheilratet geschiedene äubige Sınd nıcht exkommunızlert. Als (Je-
taufte und Gelirmte können und sollen S$1e en der Geme1n1nde teiılnehmen. S1e
en weıterhın viele Rechte und Möglıichkeıten, In der Kırche mıtzuarbeıten. Wıe
alle Mıtglıeder der Pfarrgemeinde Sınd S1e eingeladen, der sonntäglıchen uUuCcCNa-
mstiefeler teiılzunehmen. anche Lühlen sıch zurückgesetzt. ber Wer ohne Protest
und Verbıitterung annımmt, ass dıe Kommunıion nıcht empfangen kann, g1bt 1N-
mıtten der heutigen Gesellschaft eın Zeugn1s Tür den Wert der Unauflöslichker der
Ehe Selbst WEn dieser Gedanke nıcht zurriedenstellt., ist CS doch gut, ıhn nıcht
gleich beise1ıtezuschleben. EKSs ist VON Nutzen., BetrofItTenen auch verdeutlıchen.
ass dıe Kırche weder über ıhren jetzıgen /fustand och über deren endgültiges
Schicksal eın Urte1l S1e sagt Sschheblıc HUFF, N S$1e nıcht dart.

Vielfältige Kommunikation mit CHArLSIUS

ESs Tührt nıcht weıter. sıch ach dem Alles-oder-nıichts-Prinzıip auft den Ausschluss
der wıederverhelrateten geschiedenen Gläubigen VO Kommunıionempfan T 1-
xlieren. DIe Eucharıstiefeler ist nıcht Dblol3 gemeıninschaftlıches Mahl. sondern auch
kramentale Erneuerung des Kreuzesopfers Jesu Christ1i DIe erlösende Kraft dieses
Upfers wırkt nıcht 11UT In denen., dıe Le1ib und Blut des Herrn empfangen S1e CI -
streckt sıch auch auf jene, dıe ohne Kommunıionempfang der eılıgen Messe te1l-
nehmen und sıch gläubig mıt dem pfer Christı vereiınen. (Gjerade auch 1m 1C auft
dıe wıederverheılrateten Geschledenen un WIT gut daran, C  e  € eiıner einseılt1gen
1C der Eucharıstiefeler als Gemeimnschaftsmahl dıe vollständıge Wırklıchkeıit der
eılıgen Messe den Gläubigen immer wıeder In Erinnerung rulfen.

DiIie Liıturgiekonstitution des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls bezeiıchnet dıe KOom-
munı0n der Gläubigen als »vollkommene Teilnahme« der eılıgen Messe P EKSs
g1bt demnach auch eıne wenıger vollkommene., aber doch Iruchtbare Teilnahme.,
nämlıch ohne Kommunionempfang. Wır wünschen alle. ass dıe Gläubigen dıe voll-
kommenere Teiılnahme verwırklıchen., mussen aber auch edenken. ass dıe Kırche
Streng 1L1UTr dıe einmalıge Kommunıion 1m Jahr. und 7 W ar In der Oster-
lıchen Zeıt., verlangt. ESs 11085585 also auch ohne häufgeren Kommunıionempfan MÖS-
ıch se1n. eın chrıistlıches en ühren Deshalb ist auft dıe »geıistliche KOommu-
N10N« hınzuwelsen. auft dıe Kommuniıikatıon mıt Christus In den leiıbliıchen und ge1-
stıgen erken der a  erzigkeıt den Gerimngsten, mıt denen CT sıch ıdentifizıert.
auft dıe ommunıkatıon mıt dem Herrn In der Buße und nıcht zuletzt In der betenden
Gemennschaft der Kırche ESs ist nıcht S: ass CS außerhalb des Sakramentenemp-
angs eın e1l geben würde. mgeke ist nıcht jeder, der dıe Eucharıstie CIMNPD-
ängt, WI1Ie immer auch se1ın innerer /ustand se1ın MaY, mıt Christus verbunden. DIe

43 / weites Vatıkanısches Konzil, SacrosanctumConcılıum, Konstituthon ber e heilıge Liturgie,

kann die komplexen Vorgänge, die zum Scheitern der Ehe geführt haben, einordnen
oder gar bewerten. 

Auf jeden Fall ist es wichtig, Vorurteilen und falschen Informationen entgegenzu-
treten. Wiederverheiratet geschiedene Gläubige sind nicht exkommuniziert. Als Ge-
taufte und Gefirmte können und sollen sie am Leben der Gemeinde teilnehmen. Sie
haben weiterhin viele Rechte und Möglichkeiten, in der Kirche mitzuarbeiten. Wie
alle Mitglieder der Pfarrgemeinde sind sie eingeladen, an der sonntäglichen Eucha-
ristiefeier teilzunehmen. Manche fühlen sich zurückgesetzt. Aber wer ohne Protest
und Verbitterung annimmt, dass er die Kommunion nicht empfangen kann, gibt in-
mitten der heutigen Gesellschaft ein Zeugnis für den Wert der Unauflöslichkeit der
Ehe. Selbst wenn dieser Gedanke nicht zufriedenstellt, ist es doch gut, ihn nicht
gleich beiseitezuschieben. Es ist von Nutzen, Betroffenen auch zu verdeutlichen,
dass die Kirche weder über ihren jetzigen Zustand noch über deren endgültiges
Schicksal ein Urteil fällt. Sie sagt schließlich nur, was sie nicht darf.

7. Vielfältige Kommunikation mit Christus

Es führt nicht weiter, sich nach dem Alles-oder-nichts-Prinzip auf den Ausschluss
der wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen vom Kommunionempfang zu fi-
xieren. Die Eucharistiefeier ist nicht bloß gemeinschaftliches Mahl, sondern auch sa-
kramentale Erneuerung des Kreuzesopfers Jesu Christi. Die erlösende Kraft dieses
Opfers wirkt nicht nur in denen, die Leib und Blut des Herrn empfangen. Sie er-
streckt sich auch auf jene, die ohne Kommunionempfang an der heiligen Messe teil-
nehmen und sich gläubig mit dem Opfer Christi vereinen. Gerade auch im Blick auf
die wiederverheirateten Geschiedenen tun wir gut daran, entgegen einer einseitigen
Sicht der Eucharistiefeier als Gemeinschaftsmahl die vollständige Wirklichkeit der
heiligen Messe den Gläubigen immer wieder in Erinnerung zu rufen. 

Die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils bezeichnet die Kom-
munion der Gläubigen als »vollkommene Teilnahme« an der heiligen Messe.43 Es
gibt demnach auch eine weniger vollkommene, aber doch fruchtbare Teilnahme,
nämlich ohne Kommunionempfang. Wir wünschen alle, dass die Gläubigen die voll-
kommenere Teilnahme verwirklichen, müssen aber auch bedenken, dass die Kirche
streng genommen nur die einmalige Kommunion im Jahr, und zwar in der öster-
lichen Zeit, verlangt. Es muss also auch ohne häufigeren Kommunionempfang mög-
lich sein, ein christliches Leben zu führen. Deshalb ist auf die »geistliche Kommu-
nion« hinzuweisen, auf die Kommunikation mit Christus in den leiblichen und gei-
stigen Werken der Barmherzigkeit an den Geringsten, mit denen er sich identifiziert,
auf die Kommunikation mit dem Herrn in der Buße und nicht zuletzt in der betenden
Gemeinschaft der Kirche. Es ist nicht so, dass es außerhalb des Sakramentenemp-
fangs kein Heil geben würde. Umgekehrt ist nicht jeder, der die Eucharistie emp-
fängt, wie immer auch sein innerer Zustand sein mag, mit Christus verbunden. Die
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43 Zweites Vatikanisches Konzil, SacrosanctumConcilium, Konstitution über die heilige Liturgie, 55.
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dessen, N den geschiedenen Wıederverheılirateten hınsıchtlich der eiılnahme
kırc  ıchen en AaUS ıhrem (jetauft- und Gelrmtsein heraus. durchaus In der

sakramentalen Diımension ıhrer Exıstenz. möglıch ist und ermöglıcht werden soll. ist
och längst nıcht ausgeschöpftt. DIe konkreten Möglıchkeıiuten ıhrer Mıtwirkung g —
hen VO ınwendıgen und heilswırksamen ı1t1ieben der ( ommuntio Sanctorum Hıs
Außeren Formen der Mıtwirkung 1m en der Pfarreı Nıchthinzutreten 7U

Kommunionempfang legt eın beredtes Zeugn1s abh Tür den en Nspruc dieses
Myster1ums, dem sıch andere heute nıcht selten leichtfert1ig nähern.

Fülle dessen, was den geschiedenen Wiederverheirateten hinsichtlich der Teilnahme
am kirchlichen Leben aus ihrem Getauft- und Gefirmtsein heraus, durchaus in der
sakramentalen Dimension ihrer Existenz, möglich ist und ermöglicht werden soll, ist
noch längst nicht ausgeschöpft. Die konkreten Möglichkeiten ihrer Mitwirkung ge-
hen vom inwendigen und heilswirksamen Mitleben der Communio Sanctorum bis zu
äußeren Formen der Mitwirkung im Leben der Pfarrei. Ihr Nichthinzutreten zum
Kommunionempfang legt ein beredtes Zeugnis ab für den hohen Anspruch dieses
Mysteriums, dem sich andere heute nicht selten leichtfertig nähern.
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DIe bioethiıschen Herausforderungen
für den modernen Menschen
ıIN der 1C des Dokumentes

der polnıschen Bıschofskonferen
Von JAanusz Podzielny, OÖppeiln

Am März 20158 wurde VOIN den polnıschen Bıschöfen während der Plenarsıt-
ZUNS In Warschau das Dokument dem 1te »ÜUber dıe bıoethischen HerausfTor-
derungen, VOT denen der moderne ensch steht« ANSCHOMUMNMCN. ESs ist erwähnens-
wert, ass dieses Dokument das Ergebnıis der Arbeıt VOI eiınem Expertenteam Tür
10e1N1 ıst. welches be1l der polnıschen Bıschofskonferen se1ıt dem 18 Junı 2008
arbeitet!. 1Da das bıoethische chreıiben der polnıschen 1SCHNOIe eıne el VOI
interessanten Themen berührt, dıe nıcht 11UTr In olen tuell sSınd., erscheımnt CS SINN-
voll. dıe wıichtigsten Punkte dieses Dokumentes einem breıteren Spektrum VOI Le-
SCTITI1 präsentleren. Und das ist der Ziel dieses rukels

Der Mensch Wıllens angesichts der Zivilisation des Todes
und für die Kultur des Lebens

Am Anfang ıhres Schreibens betonen dıe polnıschen 1SCHNOTIe dıe bedeutende
Wahrheıt, ass das ec auft en eın Tundamentales ec jedes Menschen ist.
AaUS dem alle übrıgen Rechte Lheßen Dieses Anrecht bıldet auch dıe Grundlage er
anderen Güter. dıe Anteiıl des Menschen werden. Heute ist das Panorama der Me!1-
NUNSCH diesem ema sehr vielfältig. DIe Aufgabe des Christen besteht also
darın. se1ın (Jew1lssen In Übereinstimmung mıt der reder Kırche gestalten, WI1Ie
auch eın korrektes und redliıches Wıssen hınsıchtlich des Themas des Anbegınns des
Menschen erwerben?. Dieses Wıssen ist jedoch nıcht 11UTr relıg1öser Natur., sondern
CS stutzf sıch 1m Ausgangspunkt auft wıissenschaftlıche Errungenschaften: » DIe
derne genetische Forschung hat geze1gt, ass VO ersten Augenblıck das

|DER LKxpertenteam der polnıschen Bıschofskonferenz 1r Bıoethik (Zespöft Ekspertöow Konferencjit EpL-
sSkopatu Polskı Ads Bioetycznych) besteht AL Mıtglıedern (U.9. Ärzte, Genetiker, Juristen, Mora|  CO10-
gen) und ist V OI Erzbischof eNTY. Hoser SÄC AL Warschau Taga geleıitet. l heses tTemıum hat iınsbe-
sondere olgende ufgaben: e Überwachung des polnıschen Gesetzgebungsverfahrens 1m Bereich der
Bıoethik und e Meınungsäußerung der Kırche bıoethischen Fragen (z.B ın Form V OI Erklärungen
der Pressekonferenzen). ID Hauptaktıvıtät des LKxXpertenteams 169 jedoch be1 der bıoethischen Hera-
Wung der polnıschen Bıschofskonferenz Vel http://ep1skopat.pl/struktura_kep/zespoly/41.1, zespol.
htmlFoffice
Vel POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, her Adie Higethischen Herausforderungen, VOor denen Ader MOder-

ensch steht. WOKKMEN. AHSEHLOÖFFHLFTLE. el der 3061 Vollversammliung der Bischofskonferenz Polens,
Warschau 2015, Nr. 1, http://wwWw.opoka.org.pl/bıblioteka/ W/W E/kep/bi0etyczny_050532015.html (07
05. 20153)

Die bioethischen Herausforderungen 
für den modernen Menschen
in der Sicht des Dokumentes 

der polnischen Bischofskonferenz
Von Janusz Podzielny, Oppeln

Am 5. März 2013 wurde von den polnischen Bischöfen während der Plenarsit-
zung in Warschau das Dokument unter dem Titel »Über die bioethischen Herausfor-
derungen, vor denen der moderne Mensch steht« angenommen. Es ist erwähnens-
wert, dass dieses Dokument das Ergebnis der Arbeit von einem Expertenteam für
Bioethik ist, welches bei der polnischen Bischofskonferenz seit dem 18. Juni 2008
arbeitet1. Da das bioethische Schreiben der polnischen Bischöfe eine Reihe von
interessanten Themen berührt, die nicht nur in Polen aktuell sind, erscheint es sinn-
voll, die wichtigsten Punkte dieses Dokumentes einem breiteren Spektrum von Le-
sern zu präsentieren. Und das ist der Ziel dieses Artikels.

1. Der Mensch guten Willens angesichts der Zivilisation des Todes 
und für die Kultur des Lebens

Am Anfang ihres Schreibens betonen die polnischen Bischöfe die bedeutende
Wahrheit, dass das Recht auf Leben ein fundamentales Recht jedes Menschen ist,
aus dem alle übrigen Rechte fließen. Dieses Anrecht bildet auch die Grundlage aller
anderen Güter, die Anteil des Menschen werden. Heute ist das Panorama der Mei-
nungen zu diesem Thema sehr vielfältig. Die erste Aufgabe des Christen besteht also
darin, sein Gewissen in Übereinstimmung mit der Lehre der Kirche zu gestalten, wie
auch ein korrektes und redliches Wissen hinsichtlich des Themas des Anbeginns des
Menschen zu erwerben2. Dieses Wissen ist jedoch nicht nur religiöser Natur, sondern
es stützt sich im Ausgangspunkt auf wissenschaftliche Errungenschaften: »Die mo-
derne genetische Forschung (…) hat gezeigt, dass vom ersten Augenblick an das

1 Das Expertenteam der polnischen Bischofskonferenz für Bioethik (Zespół Ekspertów Konferencji Epi-
skopatu Polski ds. Bioetycznych) besteht aus 10 Mitgliedern (u.a. Ärzte, Genetiker, Juristen, Moraltheolo-
gen) und ist von Erzbischof Henryk Hoser SAC aus Warschau – Praga geleitet. Dieses Gremium hat insbe-
sondere folgende Aufgaben: die Überwachung des polnischen Gesetzgebungsverfahrens im Bereich der
Bioethik und die Meinungsäußerung der Kirche zu bioethischen Fragen (z.B. in Form von Erklärungen
oder Pressekonferenzen). Die Hauptaktivität des Expertenteams liegt jedoch bei der bioethischen Bera-
tung der polnischen Bischofskonferenz. Vgl. http://episkopat.pl/struktura_kep/zespoly/41.1, zespol.
html#office (06.05.2013).
2 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, vor denen der moder-
ne Mensch steht. Dokument angenommen bei der 361. Vollversammlung der Bischofskonferenz Polens,
Warschau 2013, Nr. 1, http://www.opoka.org.pl/biblioteka/W/WE/kep/bioetyczny_05032013.html (07.
05. 2013)



Die hinethischen Herausforderungen für den moOodernen MenschenDie bioethischen Herausforderungen für den modernen Menschen ...  301  Programm für das, was dieses Lebewesen sein wird, festgelegt ist: eine Person, diese  individuelle Person mit ihren bekannten, schon genau festgelegten Wesensmerkma-  len. Bereits mit der Befruchtung hat das Abenteuer eines Menschenlebens begonnen,  von dessen großen Fähigkeiten jede einzelne Zeit braucht, um sich zu organisieren  und funktionsbereit zu sein«’.  Demzufolge widersetzt sich jeder, der das Menschenleben zerstört, direkt Gott  und seinen Gesetzen (Ex 20, 13; Mt 22, 36—40). Die polnischen Bischöfe unterstrei-  chen in diesem Kontext, mit Bezug auf die Worte von Papst Johannes Paul II., dass  es hier nicht nur um die direkte Abtreibung geht, sondern auch um die Experimente  mit Embryonen, ihre Verwendung als »biologisches Material« oder als Lieferanten  von Organen und Geweben zur Transplantation, für die Behandlung bestimmter  Krankheiten, schließlich auch um die Pränataldiagnostik, wenn sie eugenisch moti-  viert wird*.  2.Das Wesen der Bedrohungen des menschlichen Lebens  in der pränatalen Phase  Im zweiten Punkt des bioethischen Dokumentes der polnischen Bischofskonfe-  renz erinnern seine Autoren an die fundamentale Wahrheit, dass das menschliche Le-  ben ein grundlegender Wert und ein unveräußerliches Gut ist. Es fordert also unbe-  dingten Schutz, unabhängig von der Phase oder Qualität des Menschenlebens. Die-  ses Leben ist nämlich da oder ist nicht mehr da — sein Wert braucht nicht begründet  zu werden, man soll ihn dagegen erklären und die Empfindsamkeit darauf wecken.  Außerdem kann man nicht vergessen, dass Gott der Geber des Lebens ist, woraus die  Heiligkeit des Lebens und die Würde jedes einzelnen Menschen folgt. Daher fühlt  sich die Kirche verpflichtet, das menschliche Leben von Anfang an bis zum natür-  lichen Tod zu verteidigen und somit die Anforderungen sowohl des Gottes Gesetzes  wie auch des natürlichen Rechtes zu beachten”.  Heutzutage ist sehr populär — so bemerken die polnischen Bischöfe — der Relati-  vismus, der hauptsächlich die grundlegenden Begriffe (z.B. die Würde, das Leben,  die Gesundheit und das Menschsein überhaupt) infrage stellt®. Zweifellos besteht der  3 JoHANNES PAUL II, Enzyklika »Evangelium vitae«, Vatikan 1995, Nr. 60; vgl. KONGREGATION FÜR DIE  GLAUBENSLEHRE, Deklaration »Quaestio de abortu procurato« , Vatikan 1974, Nr. 12-13.  * »Unter Eugenik (...) versteht man die praktische Anwendung der Erkenntnisse der Humangenetik auf  menschliche Populationen mit dem Ziel, einer Verschlechtung (Degeneration oder Entartung) der Erbanla-  gen vorzubeugen (negative Eugenik) bzw. eine Verbesserung (Aufartung) zu bewirken (positive Eugenik).  H.P. KRÖNER, Eugenik, in: Lexikon der Bioethik,hrsg. von W. KORFF u.a., Bd. 1, Gütersloh 1998, S. 694;  vgl. JOHANNES PAUL II, Enzyklika »Evangelium vitae«, Nr. 62-63; KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENS-  LEHRE, /nstruktion »Dignitas personae«, Vatikan 2008, Nr. 34.  5 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 2.  © »Relativismus bezeichnet Positionen, wonach Geltungsansprüche nur unter Voraussetzung von Prinzi-  pien begründbar sind, denen keine universelle bzw. absolute Gültigkeit zukommt«. A. ANZENBACHER, Re-  lativismus, in: Lexikon für Theologie und Kirche, hrsg. von W. KASPER u.a., Bd. 8, Freiburg 1999, Sp.  1031.A() 1

Programm Tür das, WAS cdi1eses Lebewesen se1ın wırd. testgelegt ist eıne Person. diese
indıyvıduelle Person mıt ıhren bekannten, schon festgelegten Wesensmerkma-
len Bereıts mıt der Befruchtung hat das Abenteuer eines Menschenlebens begonnen,
VOIN dessen groben Fähigkeıiten jede einzelne Zeıt braucht. sıch organısiıeren
und tunktionsbereıt Sein«).

Demzufolge wıdersetzt sıch jeder, der das Menschenleben zerstört, dırekt Giott
und seiınen (jesetzen (Ex 20. L 22. DiIie polnıschen 1ScChOole unterstre1-
chen In diesem Kontext., mıt ezug auft dıe Worte VOI aps Johannes Paul 1L., ass
CS 1er nıcht 11UT dıe dırekte Abtreibung geht, sondern auch dıe Experimente
mıt Embryonen, ıhre Verwendung als »biologıisches Mater1j1al« Ooder als Lieferanten
VOIN Urganen und Geweben ZUT Transplantatıon, Tür dıe Behandlung bestimmter
Krankheıten, schheblıc auch dıe Pränataldıagnostik, WEn S$1e eugenıisch mot1-
viert wird?.

Das Wesen der Bedrohungen des menschlichen Lebens
In der pränatalen Phase

Im zweıten un des bıoethıschen Dokumentes der polnıschen Bıschofskonfe-
FeN7 eriınnern seıne Autoren dıe tundamentale Wahrheıt. ass das menscnliche Le-
ben eın grundlegender Wert und eın unveräußerliches (Gjut ist EKSs ordert also unbe-
dıngten Schutz, unabhängıg VON der ase Ooder Qualität des Menschenlebens DIie-
SCS en ist nämlıch Aa Ooder ist nıcht mehr da se1ın Wert braucht nıcht begründet

werden. 1Nan soll ıhn dagegen erklären und dıe Empfindsamkeıt darauftf wecken.
uberdem ann 1Han nıcht VELSCSSCH, ass (jott derer des Lebens ist. OTaAaUus dıe
Heılıgkeıt des Lebens und dıe ur jedes einzelnen Menschen O12 er
sıch dıe Kırche verpflichtet, das mensc  1C en VON Anfang Hıs 7U Natur-
lıchen Tod verteidigen und somıt dıe Anforderungen sowohl des (jottes (jesetzes
WI1Ie auch des natürlıchen Rechtes beachten”

Heutzutage ist sehr populär bemerken dıe polnıschen 1SCHOTIe der Relatı-
VISMUS, der hauptsächlıc dıe grundlegenden egrilfe (z.B dıe ürde., das eben.
dıe Gesundheiıt und das Menschseıin überhaupt) nirage stellt® Zwelıllellos besteht der

JOHANNES PAUL 1L, Enzyklika »Evangelium VIIAe«, Vatıkan 1995, Nr. 60: vel K ONGREGATION FÜR
(JLAUBENSLEHRE, Dektiarathon »Ouaestio Ae ADOrtu DFOCHFALO« , Vatıkan 1974, Nr. 1215

>Unter Eugen1ik Verstie e praktısche Anwendung der FErkenntnisse der Humangenetik auftf
MeNnNsSCNLCHEe Populationen mıit dem Zel, elner Verschlechtung (Degeneratiıon der Nn  ung der FErbanla-
SCH vorzubeugen (negatıve ugen]. bZzw ıne Verbesserung (Aufartung) bewırken (posıtıve ugen1k).

KRÖNER, Eugenik, ın Texikon der 10€ hrsg V OI KORFFEu 1, (iütersloh 1998, 694;
vgl JOHANNES PAUL 1L, Enzyklika »Evangelium VIIde«, Nr. 62-—63; KONGREGATION FÜR (1LAUBENS-
‚HK.  P Instruktion »Dienitas EFSOMHNGE«, Vatıkan 2008, Nr.
Vel POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, her Adie Hiogethischen Herausforderungen, Nr.
»>Relatıyiısmus bezeichnet Posıtionen, wonach Geltungsansprüche 1U un(ter Voraussetzung V OI Prinz1-

pıen egründbar sınd, denen keıine unı verselle bZzw 4DSOIULEe Gültigkeit zukommt«. ÄNZENBACHER, RKRe-
[ALLVISMUS, ın Texikon für T’heotogie WUNd Kırche, hrsg V OI K ASPER u Ö re1iburg 1999, Sp
1031

Programm für das, was dieses Lebewesen sein wird, festgelegt ist: eine Person, diese
individuelle Person mit ihren bekannten, schon genau festgelegten Wesensmerkma-
len. Bereits mit der Befruchtung hat das Abenteuer eines Menschenlebens begonnen,
von dessen großen Fähigkeiten jede einzelne Zeit braucht, um sich zu organisieren
und funktionsbereit zu sein«3.

Demzufolge widersetzt sich jeder, der das Menschenleben zerstört, direkt Gott
und seinen Gesetzen (Ex 20, 13; Mt 22, 36–40). Die polnischen Bischöfe unterstrei-
chen in diesem Kontext, mit Bezug auf die Worte von Papst Johannes Paul II., dass
es hier nicht nur um die direkte Abtreibung geht, sondern auch um die Experimente
mit Embryonen, ihre Verwendung als »biologisches Material« oder als Lieferanten
von Organen und Geweben zur Transplantation, für die Behandlung bestimmter
Krankheiten, schließlich auch um die Pränataldiagnostik, wenn sie eugenisch moti-
viert wird4.

2. Das Wesen der Bedrohungen des menschlichen Lebens 
in der pränatalen Phase

Im zweiten Punkt des bioethischen Dokumentes der polnischen Bischofskonfe-
renz erinnern seine Autoren an die fundamentale Wahrheit, dass das menschliche Le-
ben ein grundlegender Wert und ein unveräußerliches Gut ist. Es fordert also unbe-
dingten Schutz, unabhängig von der Phase oder Qualität des Menschenlebens. Die-
ses Leben ist nämlich da oder ist nicht mehr da – sein Wert braucht nicht begründet
zu werden, man soll ihn dagegen erklären und die Empfindsamkeit darauf wecken.
Außerdem kann man nicht vergessen, dass Gott der Geber des Lebens ist, woraus die
Heiligkeit des Lebens und die Würde jedes einzelnen Menschen folgt. Daher fühlt
sich die Kirche verpflichtet, das menschliche Leben von Anfang an bis zum natür-
lichen Tod zu verteidigen und somit die Anforderungen sowohl des Gottes Gesetzes
wie auch des natürlichen Rechtes zu beachten5.

Heutzutage ist sehr populär – so bemerken die polnischen Bischöfe – der Relati-
vismus, der hauptsächlich die grundlegenden Begriffe (z.B. die Würde, das Leben,
die Gesundheit und das Menschsein überhaupt) infrage stellt6. Zweifellos besteht der
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3 JOHANNES PAUL II, Enzyklika »Evangelium vitae«, Vatikan 1995, Nr. 60; vgl. KONGREGATION FÜR DIE
GLAUBENSLEHRE, Deklaration »Quaestio de abortu procurato«, Vatikan 1974, Nr. 12–13.
4 »Unter Eugenik (…) versteht man die praktische Anwendung der Erkenntnisse der Humangenetik auf
menschliche Populationen mit dem Ziel, einer Verschlechtung (Degeneration oder Entartung) der Erbanla-
gen vorzubeugen (negative Eugenik) bzw. eine Verbesserung (Aufartung) zu bewirken (positive Eugenik).
H.P. KRÖNER, Eugenik, in: Lexikon der Bioethik, hrsg. von W. KORFF u.a., Bd. 1, Gütersloh 1998, S. 694;
vgl. JOHANNES PAUL II, Enzyklika »Evangelium vitae«, Nr. 62–63; KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENS-
LEHRE, Instruktion »Dignitas personae«, Vatikan 2008, Nr. 34.
5 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 2.
6 »Relativismus bezeichnet Positionen, wonach Geltungsansprüche nur unter Voraussetzung von Prinzi-
pien begründbar sind, denen keine universelle bzw. absolute Gültigkeit zukommt«. A. ANZENBACHER, Re-
lativismus, in: Lexikon für Theologie und Kirche, hrsg. von W. KASPER u.a., Bd. 8, Freiburg 1999, Sp.
1031.



A()) JAanusz Podzielny
aktuelle ErTolg eiıner relatıyıstıschen Haltung darın, ass 1Han immer wıeder dıe Be-
deutung und zuletzt auch dıe verpflichtende Kraft der grundsätzlıchen moralıschen
Prinzıpien begründen 111055 DIe Irıftıgkeıit cdieser egrilfe ist jedoch Tür jeden Men-
schen ule Wıllens (wenn 11UTr auft dıe Stimme se1nes (Jew1lssens Or VOIN alleın
verständlıch. ass dıe Grundprinzipilen keıne weıtere Entfaltung WI1Ie auch ständı-
SC Begründung benötigen!.

Bezugnehmen auft das. WAS vorher gesagt wurde., wırd 1m weıteren Teı1l des 10€e-
thıschen Dokumentes AaUS olen dıe Aufimerksamkeıt darauf gewlesen, ass 1m
dernen Katalog VOIN Menschenrechten se1t ein1ger Zeıt das Konzept der SOogeNaNNteEN
Keproduktionsrechte erschiıenen ist DIe Keproduktionsrechte bedeuten heute (AL-
SACALC dıe Anerkennung als Girundrecht des Z/ugangs Tür alle Paare, WI1Ie auch Tür
jede indıyıduelle Person. Verhütung und Abtreıibung, über dıe nzah und dıe
Stunde. Wann dıe Kınder In dıe Welt gebrac werden sollen. Ireı entsche1ıden
können. In der ethıschen und Jurıstiıschen Debatte au cdi1eses Problem arau hın-
AaUS, ob das empfangene ınd W1e eın Subjekt (ein Mensch) Oder eın UObjekt (ein
ng betrachtet werden soll EKSs ist auffallend. ass In NEUSCTELr Zeıt dıe oben erwähn-
te Tendenz ZUT Kelatıvisıerung des Lebenswertes zunimmt®.

Infolge dieser moralıschen Verworrenheıt wırd allgemeın dıe Ansıcht ANSZCNOML-
INCIL, ass zulässıge ıttel be1l der LÖösung der Sıtuation eiıner ungewollten Schwan-
gerschaft sowohl das Abtreibungsrecht als auch das Zugangsrecht ZUT ıllıgen
Kontrazeption SINdC. Fuür kınderlose aare wırd dagegen dıe Prozedur der Empfäng-
N1S außerhalb des mütterlıchen Urganısmus zugelassen, dıe gemeınhın als »In VItTO«
bekannt ist?. Sehr wıchtig be1l der ethıschen Bewertung der In-vıtro-  ethode Sınd dıe
Gesundheıutsrisiıken. dıe olft 1m Öfltfentlıchen Kaum nıcht erwähnt werden. In den CI -
Sten agen des embryonalen Lebens jedes Menschen iiınden nämlıch dıe Prozesse
der Anpassung des NEeU entstandenen Urganısmus dıe Bedürtnisse der weıteren
Ex1ıstenz DiIie ethoden der künstlıchen Prokreation stOören cdiese Prozesse

des veränderten Mılıeus, In dem dıe Verbindung der Keımzellen 1m OFr CI -

(0] 824 uch dıe Hormone., dıe der Tau während dieser Prozedur gegeben werden. be-
eintflussen ıhre Gesundheıt und können verschledene Krankheıten verursachen (u.a

Vel POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, her Adie Hiogethischen Herausforderungen, Nr.
Bemerkenswert sınd ın Aesem /Z/Zusammenhang e Orte VOIN aps 2necd1 AVL., der ın Erinnerung

gerufen hat' » [ Iie Menschenrechte, insbesondere das eCjedes Menschen auftf eben, en ıhre rund-
lage 1m Naturgesetz, das ın das Herz des Menschen eingeschrieben und ın den verschıiedenen ulturen und
Zivyilısatiıonen gegenwärtig ist ID Menschenrechte AL dA1esem Kontext herauszulösen, würde edeuten,
ihre Reichweıiıte begrenzen und elner relatıyıstıschen Auffassung nachzugeben, ür welche e KEdEeuU-
Wung und Interpretation cheser Rechte varıeren könnten und der zufolge ıhre Unuversalıtäak 1m Namen kul-
tureller, polıtischer, SsO71aler und SOSdl rel1g1Ööser Vorstellungen verneıint werden könnte |DIIS große12
der S1C  We1isen kann eın trund se1n, VELSESSCIL, ass Nn1ıC e Rechte unıversal sınd, sondern
uch e MenNsSCNLCHE Person, e das Subjekt cheser Rechte 1St«. HBENEDIKT AVI, Ansprache Adie (Jene-
ralversammiung der UNO (I8 DE » Acta Apostolicae NEdC1S« 100 (2008), 334

In-vıitro-Fertilisation ist 1ne Form der Behandlung der ungeWwollten Kınderlosigkeıit, e ce1[l 1978
ın der Mediızın etahlhert ist l hese Prozedur, bekannt ZUEersi be1 der Uüchtung V OI Pflanzen und Tieren, ist
ın der lat eın therapeutisches er  ren Ihr 1e]l ist e ErZeugung der menschlichen Embryonen 1mM ] _ 9-
bor, e spafter mechanısch ın den Urganısmus der utter VPrTrSEIZ| werden. Vel KREBS In-vitro-Fertiii-
SALLON 1n Texikon der 10€hrsg VOIN K ORFFu 2, (1ütersloh 1998, 20 1—292

aktuelle Erfolg einer relativistischen Haltung darin, dass man immer wieder die Be-
deutung und zuletzt auch die verpflichtende Kraft der grundsätzlichen moralischen
Prinzipien begründen muss. Die Triftigkeit dieser Begriffe ist jedoch für jeden Men-
schen guten Willens (wenn er nur auf die Stimme seines Gewissens hört) von allein
verständlich, so dass die Grundprinzipien keine weitere Entfaltung wie auch ständi-
ge Begründung benötigen7.

Bezugnehmend auf das, was vorher gesagt wurde, wird im weiteren Teil des bioe-
thischen Dokumentes aus Polen die Aufmerksamkeit darauf gewiesen, dass im mo-
dernen Katalog von Menschenrechten seit einiger Zeit das Konzept der sogenannten
Reproduktionsrechte erschienen ist. Die Reproduktionsrechte bedeuten heute tat-
sächlich die Anerkennung als Grundrecht des Zugangs für alle Paare, wie auch für
jede individuelle Person, zu Verhütung und Abtreibung, um über die Anzahl und die
Stunde, wann die Kinder in die Welt gebracht werden sollen, frei entscheiden zu
können. In der ethischen und juristischen Debatte läuft dieses Problem darauf hin-
aus, ob das empfangene Kind wie ein Subjekt (ein Mensch) oder ein Objekt (ein
Ding) betrachtet werden soll. Es ist auffallend, dass in neuerer Zeit die oben erwähn-
te Tendenz zur Relativisierung des Lebenswertes zunimmt8.

Infolge dieser moralischen Verworrenheit wird allgemein die Ansicht angenom-
men, dass zulässige Mittel bei der Lösung der Situation einer ungewollten Schwan-
gerschaft sowohl das Abtreibungsrecht als auch das Zugangsrecht zur billigen
Kontrazeption sind. Für kinderlose Paare wird dagegen die Prozedur der Empfäng-
nis außerhalb des mütterlichen Organismus zugelassen, die gemeinhin als »in vitro«
bekannt ist9. Sehr wichtig bei der ethischen Bewertung der In-vitro-Methode sind die
Gesundheitsrisiken, die oft im öffentlichen Raum nicht erwähnt werden. In den er-
sten Tagen des embryonalen Lebens jedes Menschen finden nämlich die Prozesse
der Anpassung des neu entstandenen Organismus an die Bedürfnisse der weiteren
Existenz statt. Die Methoden der künstlichen Prokreation stören diese Prozesse
wegen des veränderten Milieus, in dem die Verbindung der Keimzellen im Labor er-
folgt. Auch die Hormone, die der Frau während dieser Prozedur gegeben werden, be-
einflussen ihre Gesundheit und können verschiedene Krankheiten verursachen (u.a.
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7 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 2.
8 Bemerkenswert sind in diesem Zusammenhang die Worte von Papst Benedikt XVI., der in Erinnerung
gerufen hat: »Die Menschenrechte, insbesondere das Recht jedes Menschen auf Leben, haben ihre Grund-
lage im Naturgesetz, das in das Herz des Menschen eingeschrieben und in den verschiedenen Kulturen und
Zivilisationen gegenwärtig ist. Die Menschenrechte aus diesem Kontext herauszulösen, würde bedeuten,
ihre Reichweite zu begrenzen und einer relativistischen Auffassung nachzugeben, für welche die Bedeu-
tung und Interpretation dieser Rechte variieren könnten und der zufolge ihre Universalität im Namen kul-
tureller, politischer, sozialer und sogar religiöser Vorstellungen verneint werden könnte. Die große Vielfalt
der Sichtweisen kann kein Grund sein, um zu vergessen, dass nicht nur die Rechte universal sind, sondern
auch die menschliche Person, die das Subjekt dieser Rechte ist«. BENEDIKT XVI, Ansprache an die Gene-
ralversammlung der UNO (18. April 2008), »Acta Apostolicae Sedis« 100 (2008), S. 334.
9 In-vitro-Fertilisation (IVF) ist eine Form der Behandlung der ungewollten Kinderlosigkeit, die seit 1978
in der Medizin etabliert ist. Diese Prozedur, bekannt zuerst bei der Züchtung von Pflanzen und Tieren, ist
in der Tat kein therapeutisches Verfahren. Ihr Ziel ist die Erzeugung der menschlichen Embryonen im La-
bor, die später mechanisch in den Organismus der Mutter versetzt werden. Vgl. D. KREBS, In-vitro-Fertili-
sation (IVF), in: Lexikon der Bioethik, hrsg. von W. KORFF u.a., Bd. 2, Gütersloh 1998, S. 291–292.
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das Syndrom der Hyperstimulation der Eierstöcke, die Blutgerinnungsstörungen, die
Schwellungen und auch Depressives Syndrom). Im Fall der In-vitro-Fertilisation
wird außerdem eine erhöhte Anzahl spontaner Fehlgeburten, genetischer Verände-
rungen wie auch der Geburten von Kindern mit Fehlbildungen notiert10. Diese Be-
drohungen erfordern wiederum die Anwendung der Präimplantationsdiagnostik, die
direkt zur Selektion von Menschen im Embryonalstadium führt. Zusammenfassend
bekräftigen die polnischen Bischöfe, dass die In-vitro-Prozedur ein weiteres Experi-
mentieren am Menschen ist. Es geht hier nämlich um die »Produktion« eines Men-
schen, die in der Tat eine neue Form der Besitzergreifung des menschlichen Lebens
zu sein scheint. Dieser Prozess ist sicher ein Verstoß gegen die Menschenwürde11.

3. Die Wahrheit über die menschliche Sexualität 
und Verantwortung um das Kind

Im nächsten Teil ihres Schreibens erinnern die polnischen Bischöfe an die grund-
legende Wahrheit, dass die Geschlechtlichkeit jedes Menschen seine menschliche
Identität bestimmt und sein ganzes Leben prägt12. Hier geht es nicht nur um die Fä-
higkeit zum Geschlechtsverkehr, zur biologischen Fortpflanzung, sondern auch um
den Charakter der Beziehungen zwischen Frau und Mann, wobei die Sexualität die
Einheit unter ihnen und das Gefühl der Nähe und Geborgenheit aufbaut. Mit diesem
Bild der menschlichen Zeugung kontrastiert die In-vitro-Technik, wo die eheliche
Vereinigung von dem Akt der Empfängnis getrennt wird13.

Außerdem wurde das gerade dargestellte Vorhaben Gottes angesichts der mensch-
lichen Geschlechtlichkeit durch eine zunehmend verbreitete Verhütungsmentalität
überschattet. Ihr zufolge verlieren selbst die Katholiken die Bereitschaft, Eltern zu
sein, sie verschließen sich vor dem Leben (oft mit Hilfe unmoralischer kontrazepti-
ver und frühabortiver Mittel) oder sogar unterliegen der sogenannten »Versuchung
nur eines Kindes«. Der Widerspruch gegen diese Kontrazeptionsmentalität, die die
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10 Über Gesundheitsrisiken nach dem In-vitro-Verfahren sowohl für das Kind (Embryo) als auch für die
Mutter schreibt u.a. J WRÓBEL, Prokreacja technicyzowana – wyzwania etyczne, »Roczniki Teologii
Moralnej« 56 (2009), S. 191–198.
11 Erwähnenswert in diesem Kontext sind auch die unwürdigen Verfahren des Einfrierens, der Lagerung
und der möglichen weiteren Verwendung der sogenannten überzähligen menschlichen Embryonen. Vgl.
KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Instruktion »Donum vitae«, Vatikan 1987, Nr. I, 6; KONGREGA-
TION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Instruktion »Dignitas personae«, Nr. 18–22.
12 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 3.
13 Das eigentliche Verständnis der Natur der Beziehungen zwischen Eheleuten wurde auch in den Texten
des II. Vatikanischen Konzils erwähnt: »Ehe und eheliche Liebe sind ihrem Wesen nach auf die Zeugung
und Erziehung von Nachkommenschaft ausgerichtet. Kinder sind gewiss die vorzüglichste Gabe für die
Ehe und tragen zum Wohl der Eltern selbst sehr viel bei. (…) Deshalb sind die echte Gestaltung der ehe-
lichen Liebe und die ganze sich daraus ergebende Natur des Familienlebens dahin ausgerichtet, dass die
Gatten von sich aus entschlossen bereit sind zur Mitwirkung mit der Liebe des Schöpfers und Erlösers, der
durch sie seine eigene Familie immer mehr vergrößert und bereichert«. II. VATIKANISCHE KONZIL, Konsti-
tution »Gaudium et spes«, Vatikan 1965, Nr. 50.
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Wahrheıt über dıe menscnliche Sexualıtät verTälscht und leider heute populär ist.
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TUC derselben Mentalıtät., dıe 1m Menschen eiıne Empfindung erZeugt, ass CT über
seınen KÖörper Ww1  Urlıc verfügen könne. DIe Verhütung und dıe Abtreibung Sınd
also zwel Extreme der gleichen Haltung, dıe sıch urz In der Feststellung: »Ichl
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bungsrechtes eiıner Fe.  ındung des Kındes se1n. FEın olches ınd hat
nämlıch eın uneingeschränktes ecC geboren und gelıebt werden!

In beıden., oben genannten Fällen e1ım LDrama der Unfruchtbarker und be1l der
Schwangerschaftsangst steht dıe Kırche ımmer auft der Seıte des Menschen. DIe
polnısche Bıschofskonferen sucht gute LÖsungen dieser schwıerıgen Sıtuationen.
darunter dıe tatsächlıche Behandlung der Ursachen der menschlıchen Unfruchtbar-
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Menschenlebens In jeder ase se1ıner Entwicklung wecken. DiIie Kırche versteht
urlıch dıe menschlıchen Wünsche und Befürchtungen, S$1e erinnert aber auch daran,
ass das (jute nıemals mıt unerlaubten etithoden erreicht werden annn ESs <1bt nam-
ıch dıe Moralprinzıpien, dıe immer und überall gültiıg sind!/

(nsere Haltung
ach Ansıcht der Autoren des bıoethischen Dokumentes AaUS olen ist wıchtig,

heute eindeut1ig dıe Seıte des Lebens unterstützen, das el den Wıderspruch
gesichts er Praktıken auszudrücken. dıe das menscnliche en ausgerich-
telt sind!®S |DER bedeutet also das Verbot eiıner Untätigkeıt und dıe Notwendıigkeıt e1-
Her aktıven Mıtwirkung be1l der Verteidigung des Menschenlebens VOI se1ıner EMp-
Lan gnNIS ıs 7U natürlıchen Tod In der breıteren soz1alen und polıtıschen Perspekti-

soll 1er Tür dıe Nıchtdiskriminerung der Famılıen und der Famılıenpolıitik (mıt
besonderer Unterstützung der kınderreichen amılıen SEeSOrgT werden. DIe Gileich-
gültigkeıt gegenüber dem Schicksal der bedrohten Kınder ist sıcherliıch keıne Stel-

l hes g1lt SsoOowohl ür e Laien, e ın der Ehe und Famılıe eben, als uch ire Priester (1ın besonderer
We1se 1r alle Moraltheologen), e e eleute durch iıhre theolog1isch-pastorale Reflex1ion begleiten.
Vel PAUL VL, Enzyklika »Humande VILIGEeE«, Vatıkan 1968, Nr 25—20
15 Hıer geht e SOgenNannte »eugenısche Indıkation« der Abtreibung be1 der Diagnose eıner SsChWEeTI-
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utles e1spie elner Therapıe, e tatsächlıc e Ursachen der menschlichen Unfruchtbarkeit ekämpft
und keıine 1scChne Fragen aUIWIFL: ist NaPro Lechnology. Vel http://naprotechnology.com
(13 05 http://www.fertilıtycare.de (13 05
1/ Vel POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, her Adie iogethischen Herausforderungen, Nr 3} JOHANNES
PAUL LL, Enzyklika » VertiaELs Spiendor«, Vatıkan 1993, Nr. 7980
15 Als bemerkenswertes e1sple. 1en 1er eiziens e 5Sammlung VOIN Unterschriften 1r e uropäische
Bürgerinitiat1ve » Eıner V OI 21 geht den reC  1cCHNen Schutz der ürde, des Rechts auf 1_e-
ben, und der Unversehrtheit jeder menschliıchen Person VO eıtpunkt der mpfängn1s ın jenen K OMm-
petenzbereichen derE 1r e e1n Olcher Rechtsschutz VOIN Bedeutung Se1n könnte Vel http://WwWWW.1-
VON-UNS de/content/start.htmli (14 05

Wahrheit über die menschliche Sexualität verfälscht und leider heute so populär ist,
erfordert vor allem eine persönliche, tiefe Bekehrung aller Gläubigen14.

Nicht nur die Verhütung, sondern auch der Kampf um Abtreibungsrecht sind Aus-
druck derselben Mentalität, die im Menschen eine Empfindung erzeugt, dass er über
seinen Körper willkürlich verfügen könne. Die Verhütung und die Abtreibung sind
also zwei Extreme der gleichen Haltung, die sich kurz in der Feststellung: »Ich will
kein Kind haben« äußert. Besonders gefährlich scheint die Formulierung des Abtrei-
bungsrechtes wegen einer Fehlbindung des Kindes zu sein. Ein solches Kind hat
nämlich ein uneingeschränktes Recht, geboren und geliebt zu werden15.

In beiden, oben genannten Fällen – beim Drama der Unfruchtbarkeit und bei der
Schwangerschaftsangst – steht die Kirche immer auf der Seite des Menschen. Die
polnische Bischofskonferenz sucht gute Lösungen dieser schwierigen Situationen,
darunter die tatsächliche Behandlung der Ursachen der menschlichen Unfruchtbar-
keit16. Dadurch möchte die Kirche in den Gewissen das Bewusstsein der Würde des
Menschenlebens in jeder Phase seiner Entwicklung wecken. Die Kirche versteht na-
türlich die menschlichen Wünsche und Befürchtungen, sie erinnert aber auch daran,
dass das Gute niemals mit unerlaubten Methoden erreicht werden kann. Es gibt näm-
lich die Moralprinzipien, die immer und überall gültig sind17.

4. Unsere Haltung

Nach Ansicht der Autoren des bioethischen Dokumentes aus Polen ist es wichtig,
heute eindeutig die Seite des Lebens zu unterstützen, das heißt den Widerspruch an-
gesichts aller Praktiken auszudrücken, die gegen das menschliche Leben ausgerich-
tet sind18. Das bedeutet also das Verbot einer Untätigkeit und die Notwendigkeit ei-
ner aktiven Mitwirkung bei der Verteidigung des Menschenlebens von seiner Emp-
fängnis bis zum natürlichen Tod. In der breiteren sozialen und politischen Perspekti-
ve soll hier für die Nichtdiskriminierung der Familien und der Familienpolitik (mit
besonderer Unterstützung der kinderreichen Familien) gesorgt werden. Die Gleich-
gültigkeit gegenüber dem Schicksal der bedrohten Kinder ist sicherlich keine Stel-
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14 Dies gilt sowohl für die Laien, die in der Ehe und Familie leben, als auch für die Priester (in besonderer
Weise für alle Moraltheologen), die die Eheleute durch ihre theologisch-pastorale Reflexion begleiten.
Vgl. PAUL VI, Enzyklika »Humanae vitae«, Vatikan 1968, Nr. 25–29.
15 Hier geht es um die sogenannte »eugenische Indikation« der Abtreibung bei der Diagnose einer schwer-
wiegenden Behinderung des Kindes. Vgl. JOHANNES PAUL II, Enzyklika »Evangelium vitae«, Nr. 14.
16 Gutes Beispiel einer Therapie, die tatsächlich die Ursachen der menschlichen Unfruchtbarkeit bekämpft
und keine ethische Fragen aufwirft, ist u.a. NaProTechnology. Vgl. http://naprotechnology.com
(13.05.2013); http://www.fertilitycare.de (13.05.2013).
17 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 3; JOHANNES
PAUL II, Enzyklika »Veritatis splendor«, Vatikan 1993, Nr. 79–80.
18 Als bemerkenswertes Beispiel dient hier letztens die Sammlung von Unterschriften für die Europäische
Bürgerinitiative »Einer von uns«. Dabei geht es um den rechtlichen Schutz der Würde, des Rechts auf Le-
ben, und der Unversehrtheit jeder menschlichen Person vom Zeitpunkt der Empfängnis an in jenen Kom-
petenzbereichen der EU, für die ein solcher Rechtsschutz von Bedeutung sein könnte. Vgl. http://www.1-
von-uns.de/content/start.html (14.05.2013).
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Die polnischen Bischöfe wiederholen in diesem Kontext noch einmal, dass keine
Handlung, die zur Bedrohung des menschlichen Lebens (ebenfalls in frühen Stadien
seiner Entwicklung) oder direkt zur Tötung führt, gerechtfertigt werden kann. Jeder
Christ muss in dieser Situation um die Wahrheit kämpfen. Somit ist es auch seine
Aufgabe, die Lügen zu demaskieren, unter denen die Vorspiegelungen besonders
viel Schaden anrichten, als ob die künstliche (extrakorporale) Befruchtung eine Hei-
lung der Unfruchtbarkeit wäre20.

5. Das Engagement der Katholiken im öffentlichen Leben

Im letzten Abschnitt des bioethischen Dokumentes ermutigen die polnischen Bi-
schöfe die katholischen Laien zum Engagement im öffentlichen Leben. Sie können
nicht darauf verzichten, »sich in die ‚Politik‘ einzuschalten, das heißt in die vielfältigen
und verschiedenen Initiativen auf wirtschaftlicher, sozialer, gesetzgebender, verwal-
tungsmäßiger und kultureller Ebene, die der organischen und institutionellen Förde-
rung des Gemeinwohls dienen. Dies beinhaltet die Förderung und Verteidigung von
Gütern wie öffentliche Ordnung und Frieden, Freiheit und Gleichheit, Achtung des
menschlichen Lebens und der Umwelt, Gerechtigkeit, Solidarität usw.«21.

Diese Aufgabe umfasst also unter anderem die Verteidigung des menschlichen
Lebens, was heutzutage besonders wichtig ist. Die Erfahrung zeigt nämlich, dass die
katholischen Meinungen in der sozialen Diskussionen sehr oft als marginal und ana-
chronistisch behandelt werden. Es ist den Katholiken beinahe nicht erlaubt, ihre
Überzeugungen in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Das betrifft vor allem die Fra-
gen des Übels der Verhütung, der In-vitro-Methode, der Abtreibung, der Gender-Ide-
ologie, der Institutionalisierung von gleichgeschlechtlichen Partnerschaften und ins-
gesamt der Förderung aller Verhaltensmuster, die mit dem traditionellen Modell der
Familie im Widerspruch stehen. Darum ist es für alle Katholiken bedeutend, stolz
auf ihre Überzeugungen zu sein, weil im Zentrum ihres Glaubens nicht nur die uni-
verselle Vaterschaft Gottes, sondern ebenfalls die personale Würde jedes einzelnen
Menschen steht22.
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19 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 4; KONGREGA-
TION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Instruktion »Dignitas personae«, Nr. 37.
20 Diese Wahrheit, dass die In-vitro-Prozedur überhaupt nichts heilt (die Unfruchtbaren bleiben weiter so),
trifft oft auf heftige Kritik der Befürworter dieser Methode. Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über
die bioethischen Herausforderungen, Nr. 4
21 KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE, Lehrmäßige Note zu einigen Fragen über den Einsatz und
das Verhalten der Katholiken im politischen Leben, Vatikan 2002, Nr. 1; vgl. JOHANNES PAUL II, Apostoli-
sches Schreiben »Christifideles laici«, Vatikan 1988, Nr. 42; II. VATIKANISCHES KONZIL, Dekret »Aposto-
licam actuositatem«, Vatikan 1965, Nr. 7.
22 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 5.



06 JAanusz Podzielny
DiIie Ireue ZUT Lehre der katholıschen Kırche und Jesus Christus selbst ist also

dıe Pflıcht eiınes jedes Katholıken. der Öfltfentlichen en teiılnımmt. ESs ann
keiınen Kompromı1ss In Fragen des aubens und der Ora geben eriınnert dıe pol-
nısche Bıschofskonferenz Eın (8118 soll nämlıch In jeder Sıtuation eın euge
Chrıistı se1n. der In se1ıner Haltung, sowohl 1m prıvaten als auch 1m Öfltfentlichen Le-
ben, eindeut1g bleibt DIe uge Beteiligung Öfltfentlıchen en bedeutet eben-

dıe Besonnenheıt und Rechtschaftfenheıt be1l der Erreichung der 1ele anch-
mal scheıint CS In dıiesem Kontext nötıg se1n. WEn dıe wünschenswertesten L.OÖ-
SUNSCH nıcht erreicht werden können, eıne Strategie anzunehmen 23 Der polıtısche
Kompromı1ss ist möglıch, aber 11UTr In diesem Fall. WEn ZUT Verwirklıchung eines
größeren (juten dıent Sıcher soll eın er  ren ZUT LÖsung der ethıschen Proble-

Ooder ZUT Bestimmung der Krniterien Tür das (jute Se1n:‘  24
EKEıne große Gefährdung Tür dıe Katholıken. dıe be1l der Gestaltung des Öfltfentlıchen

Lebens engagıert Sınd. scheı1int ıhre Vereinsamung se1n. (Mt bekommen S1e keıne
ausreichende geistlıche Unterstützung, wen12 be1l der Gestaltung ıhres (Jew1Ss-
SCS oder keiınen Hınwels hınsıchtlich der katholıschen Verhaltenswelsen. er-
1ngs ist CS sehr wıchtig betonen nochmals dıe polnıschen 1SCHOTIe ass dıe
Menschen des aubens In der Welt der Polıtık siıchtbar bleiben Ihre Zusammenar-
e1t be1l der Erreichung der polıtıschen Kompromıiısse soll nämlıch sıchern., ass der
Schutz VOIN ıstlıiıchen Werten möglıch völlıg ist /7um Schluss des bıoethıschen
Schreibens unterstreıicht dıe polnısche Bıschofskonferenz, ass dıe Polıtiıker und Ab-
geordneten In eiıner besonderen Verantwortung stehen. WEn S1e dıe Entscheidungen
über das en und dıeUr des Menschen relten 00 S1e gemäl des aufrechten
und gul gebildeten (Jew1lssens handeln., verdienen S1e besonderen Dank und Aner-
kennung“”

K5K

ZusammenfTassend 111U85585 1Han » ass das bıioethische Dokument der polnı-
schen Bıschofskonferenz mıt dem 1te »ÜUber dıe bıoethiıschen Herausforderungen,

2 »In ONLUNU1LAI der beständıgen Tre der Kırche hat Johannes Paul IL mehrmals unterstrichen, ass ]E-
L1 e direkt ın den gesetzgebenden Versammlungen Äät1g sınd, e ‚klare Verpflichtung‘ aben, sıch JE-
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stuftzen, e e Schadensbegrenzung e1Nes Olchen (1eset7es zuU 1el en und e negatıven ÄUSWIT-
kungen auf das G(reblet der und der Oftfentliıchen Ora vermındern‘ C< K ONGREGATION FÜR
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l e polnıschen 1SCNOTEe zeigen ın dA1esem e11 ihres Dokumentes, ass 1m Fall der In-vıtro-  ethode als
Ziellösung e1n (1esetz g1lt, welches chese Prozedur als Bedrohung der Wiirde und des 1Lebens der der (1e-
SUNAdNE1| des Kındes ın den en Stacıen se1lner Entwicklung zurückweiıst. Vel POLNISCHE BISCHOFS-
KOÖNFEKENZ, her Adie Hiogethischen Herausforderungen, Nr. I; KONGREGATION FÜR (JLAUBENSLEHRE,
Instruktion » Donum VILIGEeE«, Vatıkan 198 7, Nr 1L
25 Vel POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, her Adie igethischen Herausforderungen, Nr

Die Treue zur Lehre der katholischen Kirche und zu Jesus Christus selbst ist also
die Pflicht eines jedes Katholiken, der am öffentlichen Leben teilnimmt. Es kann
keinen Kompromiss in Fragen des Glaubens und der Moral geben – erinnert die pol-
nische Bischofskonferenz. Ein Katholik soll nämlich in jeder Situation ein Zeuge
Christi sein, der in seiner Haltung, sowohl im privaten als auch im öffentlichen Le-
ben, eindeutig bleibt. Die kluge Beteiligung am öffentlichen Leben bedeutet eben-
falls die Besonnenheit und Rechtschaffenheit bei der Erreichung der Ziele. Manch-
mal scheint es in diesem Kontext nötig zu sein, wenn die wünschenswertesten Lö-
sungen nicht erreicht werden können, eine Strategie anzunehmen 23. Der politische
Kompromiss ist möglich, aber nur in diesem Fall, wenn er zur Verwirklichung eines
größeren Guten dient. Sicher soll er kein Verfahren zur Lösung der ethischen Proble-
me oder zur Bestimmung der Kriterien für das Gute sein24.

Eine große Gefährdung für die Katholiken, die bei der Gestaltung des öffentlichen
Lebens engagiert sind, scheint ihre Vereinsamung zu sein. Oft bekommen sie keine
ausreichende geistliche Unterstützung, wenig Hilfe bei der Gestaltung ihres Gewis-
sens oder keinen Hinweis hinsichtlich der katholischen Verhaltensweisen. Aller-
dings ist es sehr wichtig – betonen nochmals die polnischen Bischöfe –, dass die
Menschen des Glaubens in der Welt der Politik sichtbar bleiben. Ihre Zusammenar-
beit bei der Erreichung der politischen Kompromisse soll nämlich sichern, dass der
Schutz von christlichen Werten möglich völlig ist. Zum Schluss des bioethischen
Schreibens unterstreicht die polnische Bischofskonferenz, dass die Politiker und Ab-
geordneten in einer besonderen Verantwortung stehen, wenn sie die Entscheidungen
über das Leben und die Würde des Menschen treffen. Sooft sie gemäß des aufrechten
und gut gebildeten Gewissens handeln, verdienen sie besonderen Dank und Aner-
kennung25.

***

Zusammenfassend muss man sagen, dass das bioethische Dokument der polni-
schen Bischofskonferenz mit dem Titel »Über die bioethischen Herausforderungen,
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23 »In Kontinuität der beständigen Lehre der Kirche hat Johannes Paul II. mehrmals unterstrichen, dass je-
ne, die direkt in den gesetzgebenden Versammlungen tätig sind, die ‚klare Verpflichtung‘ haben, sich je-
dem Gesetz zu widersetzen, das ein Angriff auf das menschliche Leben ist. (…) Das hindert nicht daran –
wie Johannes Paul II. in der Enzyklika ‚Evangelium vitae‘ für den Fall lehrte, in dem eine vollständige Ab-
wendung oder Aufhebung eines bereits geltenden oder zur Abstimmung gestellten Abtreibungsgesetzes
nicht möglich wäre – , ‚dass es einem Abgeordneten, dessen persönlicher absoluter Widerstand gegen die
Abtreibung klargestellt und allen bekannt wäre, (…) gestattet sein könnte, Gesetzesvorschläge zu unter-
stützen, die die Schadensbegrenzung eines solchen Gesetzes zum Ziel haben und die negativen Auswir-
kungen auf das Gebiet der Kultur und der öffentlichen Moral vermindern‘ «. KONGREGATION FÜR DIE
GLAUBENSLEHRE, Lehrmäßige Note, Nr. 4; vgl. JOHANNES PAUL II, Enzyklika »Evangelium vitae«, Nr. 73.
24 Die polnischen Bischöfe zeigen in diesem Teil ihres Dokumentes, dass im Fall der In-vitro-Methode als
Ziellösung ein Gesetz gilt, welches diese Prozedur als Bedrohung der Würde und des Lebens oder der Ge-
sundheit des Kindes in den frühen Stadien seiner Entwicklung zurückweist. Vgl. POLNISCHE BISCHOFS-
KONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 5; KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE,
Instruktion »Donum vitae«, Vatikan 1987, Nr. III.
25 Vgl. POLNISCHE BISCHOFSKONFERENZ, Über die bioethischen Herausforderungen, Nr. 5.
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vor denen der moderne Mensch steht« ein sehr interessantes Beispiel der kirchlichen
Beteiligung am öffentlichen Leben des Staates ist. In Polen fehlt nämlich bis heute
ein Gesetz zur Regelung der neuen bioethischen Probleme (vor allem der In-vitro-
Prozedur). Im Parlament konkurrieren zwei einander entgegengesetzte Optionen, die
leider keinen klugen politischen Kompromiss in diesem Bereich erreichen können.
Außerdem sieht man oft in den Medien eine massive Kampagne für die ethische Ak-
zeptanz der In-vitro-Methode, die oft als »Wunderheilung« der menschlichen Un-
fruchtbarkeit präsentiert wird. In diesem Kontext scheint also die moralische Orien-
tierung, die das bioethische Dokument aus Polen den Katholiken und allen Men-
schen guten Willens gibt, sehr wichtig zu sein26.
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26 Es ist erwähnenswert, dass laut den Ergebnissen der Befragung im Jahr 2012 die Mehrheit der polni-
schen Bevölkerung (79%) die In-vitro-Prozedur für die unfruchtbaren Ehen befürwortet. 16% der Befrag-
ten finden dagegen, dass dies eine schlechte Sache ist. Um diese Situation zu ändern, muss die Kirche in
Polen sicherlich weiter eine professionelle, geschickte, öffentliche Debatte durchführen. Vgl.
http://www.cbos.pl/SPISKOM.POL/2012/K_121_12.PDF (18.05.2013).
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eorg Beurteijlung der Marıologı1e
des /Zwelten Vatıkanums.

Zum 100 Geburtstag VoNn SOl
Von Anton Zie2eENAUS, obingen

Biographische Details

eorg SÖl geb 1913 In Neumarkt Veıt und geSL. 1997 In Benediktbeuren. VOI-
cdient AUS der drohenden Vergessenheıt herausgerıssen werden. Kr eın
eiıfrıger Referent autf den Internationalen Marıologischen Kongressen In Zaragossa,

und Köln, ebenso traft CT olft autf den lagungen der Deutschen Arbeıtsgemeın-
schaft mıt eiınem Referat hervor. SO wurde CT zurecht VOIN den Herausgebern des and-
uC der Dogmengeschichte mıt der Erstellung des Faszıkels 111 ZUT Marı-
ologıe betraut‘.

Im Krıeg W ar zwel Jahre In Frankreıich und rel In Rußland., In eiınem 1-
enurlaub 7U Priester geweınnht, wurde ach dem Krıeg In übıngen be1l arl Cdam
mıt SUMMa CUu aul mıt eiıner Arbeıt ZUT Marıologıe der appadozıer 7U Dr the-
ol promovıert. 1Da eıne Habıilıtation eiınes Urdensangehörigen nıcht möglıch WAaL,
ehrte dıe Ordenshochschule Benedıiktbeuren zurück als Professor Tür DIr-
tualıtät und ogmatık. em W ar Stuchlenleıiter und Dıirektor der Sales1an-
erniıederlassung Benedi  euren, dıe zeıtweilig über AMWM) Mıtglıeder zählte?.

Irotz der starken Beanspruchung Urc dıe Leıtungsaufgaben hat och Zeıt ZUT

theologıschen Forschung gefunden. 1Da Sınd einmal zwel Bd.e 1m HDG NECMNNENN,
dıe Marıologıe und »Dogma und Dogmenentwicklung«, terner dıe vielen
marıologiegeschichtlichen Eınzelbeıiträge oder Artıkel 1Im Marıenlexıikon: annn SPIr-
tuelle-homiletische Beıträge In Predigtzeıitschriften; den meılsten Marıenfesten
und Anrufungen der Lauretanıschen Laıtane1ı besiıtzen WIT Predigten oder Artıkel

Auf den Marıologıischen Kongressen W ar SO immer ıtglıe des Öökumenıschen
Arbeıtskreılises. Dazu W ar prädestinıiert, Aa einerseılts über eınen weıten
geschıichtliıchen Hor1izont verfügte, andererseıts auch 7 B über das arıenlo der
Reformatoren geforscht hat

Unsere rage lautet 1U  S Wıe hat eorg SOl dıe Marıenlehre des Zweıten
Vatıkanums gesehen?

Marıa auf dem /Zweiten Vatıkanum

Auf 728 —)4() des HDG kommt SO auft dıe tellung des Zweıten
Vatıkanums ZUT Marıengestalt sprechen. Vor dem Konzıl hätten HO0 1SCHNOTIe

' Freiburg 1978, Ian
Vel Wanl, eOTrg SOI B1ıographisch B1ıblıographisches ırchenlexıkon 24, Spalte 13577 1384

Georg Sölls Beurteilung der Mariologie 
des Zweiten Vatikanums. 

Zum 100. Geburtstag von G. Söll
Von Anton Ziegenaus, Bobingen

1. Biographische Details

Georg Söll, geb. 1913 in Neumarkt – St. Veit und gest. 1997 in Benediktbeuren, ver-
dient es, aus der drohenden Vergessenheit herausgerissen zu werden. Er war ein
eifriger Referent auf den Internationalen Mariologischen Kongressen in Zaragossa,
Malta und Köln, ebenso trat er oft auf den Tagungen der Deutschen Arbeitsgemein-
schaft mit einem Referat hervor. So wurde er zurecht von den Herausgebern des Hand-
buchs der Dogmengeschichte (HDG) mit der Erstellung des Faszikels III 4 zur Mari-
ologie betraut1.

Im Krieg war er zwei Jahre in Frankreich und drei in Rußland, in einem Studi-
enurlaub zum Priester geweiht, wurde er nach dem Krieg in Tübingen bei Karl Adam
mit summa cum laude mit einer Arbeit zur Mariologie der Kappadozier zum Dr. the-
ol. promoviert. Da eine Habilitation eines Ordensangehörigen nicht möglich war,
kehrte G. S. an die Ordenshochschule Benediktbeuren zurück als Professor für Spiri -
tualität und Dogmatik. Zudem war er Studienleiter und Direktor der Salesian-
erniederlassung Benediktbeuren, die zeitweilig über 200 Mitglieder zählte2.

Trotz der starken Beanspruchung durch die Leitungsaufgaben hat er noch Zeit zur
theologischen Forschung gefunden. Da sind einmal zwei Bd.e im HDG zu nennen,
die Mariologie und Bd. I 5 »Dogma und Dogmenentwicklung«, ferner die vielen
mariologiegeschichtlichen Einzelbeiträge oder Artikel im Marienlexikon; dann spiri -
tuelle-homiletische Beiträge in Predigtzeitschriften; zu den meisten Marienfesten
und Anrufungen der Lauretanischen Litanei besitzen wir Predigten oder Artikel.

Auf den Mariologischen Kongressen war Söll immer Mitglied des ökumenischen
Arbeitskreises. Dazu war er prädestiniert, da er einerseits über einen weiten
geschichtlichen Horizont verfügte, andererseits auch z.B. über das Marienlob der
Reformatoren geforscht hat.

Unsere Frage lautet nun: Wie hat Georg Söll die Marienlehre des Zweiten
Vatikanums gesehen?

2. Maria auf dem Zweiten Vatikanum

Auf S. 238–240 des HDG kommt G. Söll auf die Stellung des Zweiten
Vatikanums zur Mariengestalt zu sprechen. Vor dem Konzil hätten 600 Bischöfe

1 Freiburg u.a. 1978, 255 S. 
2 Vgl. O. Wahl, Georg Söll: Biographisch – Bibliographisches Kirchenlexikon Bd. 24, Spalte 1377 – 1384.
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Marıa als Konzılsthema gewünscht, 5(H{} wollten eıne dogmatısche DefTfinıition, davon
AO0() eıne der Mıttlerschaft: eıne der geistlıchen Mıttlerschalt. eıne der Mıter-
löserscha Knappe 1() wünschten eın marıanısches Konzılsthema. aps JO-
hannes hat ann dem Konzıl eıne pastorale Zielsetzung ohne CUuc DeTfinitio0-
NEeIN gegeben

SOl erwähnt ann das Konzılsschema mıt dem 1ıte »Marıa. Mutter der Kırche«.,
ann dıe Kampfabstimmung über dıe rage eiınes e1igenen Schemas Ooder seıne FEınar-
beıtung In das Kırchenschema: dıe letztere Posıtion rhielt mıt 1114 1074 dıe
erhan:! Der unsch einzelner Konzıılsväter. Marıa als Mıttlerin und Mıterlöserin
einzubringen, Se1 gescheıtert. Der Endtext preche nıcht mehr VOIN »Mutter der
Kırche«. sondern VON »der Mutter«. Marıa wırd In der Kırche eiıne einz1gartıge
Glhiedscha zuerkannt, ohne aber »e1ne vollständıge re über Marıa vorlegen Ooder
nıcht voll geklärte Fragen entsche1ıden wollen (Nr. 54) DiIie Eva-  arıa-Parallele,
dıe ErbsündenfTreiher und dıe Assumpt10 werden hervorgehoben, ebenso dıe
Jungfräulichkeıit. Marıa Se1 Mıttlerin und Fürsprecherın, aber S ass S$1e der Ur
des einz1gen Mıttlers nıchts abträgt Oder hiınzufügt. |DER Konzıl habe Rücksicht auft
andere ecnrıistliche Konfess1ionen

SOl Tasst ann In sechs Punkten dıe wesentlıchen omente des Zweıten
Vatıkanums habe das Konzıl dıe Marıenlehre mehr auft dıe bıblıschen
Grundlagen und den Ergebnissen eıner »besonnenen EXCZESC« gestellt. dıe
Konziılsmarıologıe habe eın besseres Verhältnıs den Kırchenvätern und ıhren Aus-

Marıa 1C dıe Zıitation unkrıtischer Zeugn1sse, sondern das
Verständniıs Tür dıe organısche Entwicklung der Marıenlehre 1m (Gjesamt der
Glaubensgeschichte entscheıidet. |DER Konzıl habe dıe arıenlehre In dıe
ekklesiolog1schen Perspektiven hineingestellt. DIe pılgernde Kırche sehe Marıa
ıhre Vollendung. 4.) Marıa ist Zeichen des e1ls Tür dıe der Endzeıt eNtZgegeNWAN-
dernde Kırche IDER Konzıl hat dıe Bedeutung der Lıiturgıie als Maßlßstabh Tür dıe
Marıenverehrung und Tür dıe Volksirömmigkeıt herausgestellt. IDER Konzıl hat
den en Tür den Öökumenıschen Dıialog bereıtet, einmal Urc dıe en! ZUT

und ann Urc dıe Ablehnung weılterer Marıendogmen (Mıterlöserschaft!).
SOl eiInde sıch mıt cd1eser Darstellung des Zweıten Vatıkanums 1m Eınklang

mıt der enrhe1r der zeıtgenössıschen Theologen. Jedoch können und mussen och
ein1ge TODIeme angesprochen werden. Posıtion verdeutlichen.

SOLLS Stellung ZUFr Martitologte des Konzils
FEınmal stellt sıch dıe rage, WI1Ie SOl ZUT Proklamatıon Marıens als eccles1-
Urc Paul VI steht Gliederungsmäßig behandelt dıe Proklamatıon

VOTL Marıa auft dem Vatıkanıschen Konzıl); dıe VO aps e1ım Abschluss
der drıtten Konzıiılsperiode VOLSCHOMHNMUNCHEC Proklamatıon gehört nıcht 7U Konzıl
und steht somıt auf dem gleichen Kang W1e dıe Proklamatıon »Marıa Kön1g1n« Urc
1US AIlL., der ıhr est auft den 31 Maı restlegte L)

SOl ann diese Gliederung insofern rechtfertigen, als tatsächlıc dıe Überschrift
» Mater ecclesi12e« zweımal 1m ext des Schemas stand und zweımal nıcht akzeptiert

Maria als Konzilsthema gewünscht, 500 wollten eine dogmatische Definition, davon
400 eine der Mittlerschaft; 50 eine der geistlichen Mittlerschaft, 50 eine der Miter-
löserschaft. Knappe 100 wünschten kein marianisches Konzilsthema. Papst Jo-
hannes XXIII. hat dann dem Konzil eine pastorale Zielsetzung ohne neue Definitio-
nen gegeben.

Söll erwähnt dann das Konzilsschema mit dem Titel »Maria, Mutter der Kirche«,
dann die Kampfabstimmung über die Frage eines eigenen Schemas oder seine Einar-
beitung in das Kirchenschema; die letztere Position erhielt mit 1114 gegen 1074 die
Oberhand. Der Wunsch einzelner Konzilsväter, Maria als Mittlerin und Miterlöserin
einzubringen, sei gescheitert. Der Endtext spreche nicht mehr von »Mutter der
Kirche«, sondern von »der Mutter«. Maria wird in der Kirche eine einzigartige
Gliedschaft zuerkannt, ohne aber »eine vollständige Lehre über Maria vorlegen oder
nicht voll geklärte Fragen entscheiden zu wollen (Nr. 54). Die Eva-Maria-Parallele,
die Erbsündenfreiheit und die Assumptio werden hervorgehoben, ebenso die
Jungfräulichkeit. Maria sei Mittlerin und Fürsprecherin, aber so, dass sie der Würde
des einzigen Mittlers nichts abträgt oder hinzufügt. Das Konzil habe Rücksicht auf
andere christliche Konfessionen genommen.

Söll fasst dann in sechs Punkten die wesentlichen Momente des Zweiten
Vatikanums zusammen: 1.) habe das Konzil die Marienlehre mehr auf die biblischen
Grundlagen und den Ergebnissen einer »besonnenen Exegese« gestellt. 2.) die
Konzilsmariologie habe ein besseres Verhältnis zu den Kirchenvätern und ihren Aus-
sagen zu Maria gewonnen. Nicht die Zitation unkritischer Zeugnisse, sondern das
Verständnis für die organische Entwicklung der Marienlehre im Gesamt der
Glaubensgeschichte entscheidet. 3.) Das Konzil habe die Marienlehre in die neuen
ekklesiologischen Perspektiven hineingestellt. Die pilgernde Kirche sehe an Maria
ihre Vollendung. 4.) Maria ist Zeichen des Heils für die der Endzeit entgegenwan-
dernde Kirche. 5.) Das Konzil hat die Bedeutung der Liturgie als Maßstab für die
Marienverehrung und für die Volksfrömmigkeit herausgestellt. 6.) Das Konzil hat
den Boden für den ökumenischen Dialog bereitet, einmal durch die Wende zur Bibel
und dann durch die Ablehnung weiterer Mariendogmen (Miterlöserschaft!).

G. Söll befindet sich mit dieser Darstellung des Zweiten Vatikanums im Einklang
mit der Mehrheit der zeitgenössischen Theologen. Jedoch können und müssen noch
einige Probleme angesprochen werden, um Sölls Position zu verdeutlichen.

3. Sölls Stellung zur Mariologie des Konzils

Einmal stellt sich die Frage, wie Söll zur Proklamation Mariens als mater ecclesi-
ae durch Paul VI. steht. Gliederungsmäßig behandelt er die Proklamation unter a 2
vor b (= Maria auf dem 2. Vatikanischen Konzil); d.h. die vom Papst beim Abschluss
der dritten Konzilsperiode vorgenommene Proklamation gehört nicht zum Konzil
und steht somit auf dem gleichen Rang wie die Proklamation »Maria Königin« durch
Pius XII., der ihr Fest auf den 31. Mai festlegte (= a 1).

Söll kann diese Gliederung insofern rechtfertigen, als tatsächlich die Überschrift
»Mater ecclesiae« zweimal im Text des Schemas stand und zweimal nicht akzeptiert
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3 1() Anton ZIE ZENAUS
wurde und ach der bekannten Kampfabstimmung 1m ()ktober 19653
1074 Stimmen) eın Marıenschema In das Kırchenschema eingebaut wurde. |DER
kleine Konz1ılskompendium (hrsg Rahner. Vorgrimler) bemerkt azu » Der
VO Konzıl nıcht gewollte, VOIN Paul VI Marıa nachträglıc verlıehene 1te 5 Mutter
der Kırche« ist mehrdeut1g, ann aber korrekt verstanden werden« (S 121) Hıer
wırd das Konzıl In einem Gegensatz ZUT Proklamatıon gebracht. SOl bemerkt a7zu
» DIe Konzılsväter AaUS romanıschen Ländern W aren begeıstert, dıe nıchtkatholischen
Konzılsbeobachter enttäuscht«. Kr sıeht In der Proklamatıon eiınen » Aus-
gleich«, eiınen tragbaren Oomprom16ß«. e1 handelt CS sıch inhaltlıch dıe
rage, »ob Marıa als In der Kırche Ooder über ıhr tehend betrachten 1St«-
DIe ekklesiotypıische 1C Marıens des Konzıls wırd Urc den 1ıte korriglert.

ährend SOl 1er 1m HDG dıe marıologıschen Wahrheıten rein Ob)ektiv darstellt.
WI1Ie 197% dıe ehrhe1 der Theologen dachte. hat In eiıner Predigt über »Marıa.
Mutter der Kirche«* den 1te theologısc begründet (Berengardus. Mutter der
Kırche., we1l S1e das aup der Kırche geboren hat:;: Joh 19.26, während das Konzıl
dıe Vorlage homı1ınıbus ata est Streng auft den Lieblingsjünger zuschnıtt: ut1ı

dıscC1pulo data;: Schutzmantelmadonna;: Marıa hat un$s In der auTtfe geboren).
Persönlıch stand auft der Seıte der Befürworter des Titels; denkt mehr chrısto-
ypısch und VOIN der Christusmutterschaft AaUS

In der ZusammenfTassung der arıenlehre des Konzıls Sagl SOl und
ass CS dıe bıblıschen Grundlagen herausstellt und eıne besonnenere Exegese
anstelle VOI Iypologıe und Allegorese betont und auft dıe V äater mehr wert legt als
auft unkrtıtische Zeugnisse. Diese Darstellung dürtte stımmen. 7 B W ar das Konzıl
sehr zurückhaltend In eZzug auf alttestamentlıche Andeutungen auft Marıa

och ist festzustellen., ass SOl In eıner Predigt ZUT Aufnahme Marıens In den
Hımmel mıt dem Untertitel »der rsprung der Marienverehrung«* oltfensıichtlich

protestantısche Vorbehalte dıe Marıenverehrung verteidigt und alur den EN-
gelsgru. (Lk L, 38), den Elısabethsgruß (»Mutter me1nes Herrn«: L, 43) und das
Marıenlob eiıner Unbekannten (LKk L1, 2'7) anführt Marıa ist »dıe Mutter der
Glaubenden« und »Geialstliche Mutter«. Hıer vertriıtt SOl offensıichtlich eiıne chrısto-
typısche Marıologıe. DIe ekklesiolog1sche YpPIK, 7 W ar gedacht Tür eın besseres Ver-
hältnıs ZUT reformatorıischen Theologıe, eıgnet sıch ohl wenı1ger Tür dıe erKundı-
ZUNg

SOl hebt Zweıten Vatıkanum dıe Öffnung 7U Öökumenıischen espräc
hervor. In seınem Beıtrag Tür dıe LeOÖO Scheffezyk” ”Marıologıe und Okumene«
stellt SOl »wachsende Übereinstimmung« fest. kommt jedoch dem Ergebnis:
» Der Weg ZUT vollen Übereinstimmung ist ohl och lang und dornenvoll |DER
sollte dıe Kırchen In ıhrem Dialog nıcht entmutigen. KEınes ist sıcher: DiIie Mutter Jesu

U 5 (1990), 269—2 71
U3 (1988), 378—3606, nlıch Marıenverehrung: 6, Marıa ın der (reschichte VOIN Theologıe

und römmigkeıt ın AaNndDuC der Marnenkunde ISS Be1inert und en KRegensburg 1984,
—

Marıologıe und Okumene. ID C'’hancen ir Verständigung 1m 1C LICLUECICT Okumente, ın Verltatı
Catholıcae, hrsg /iegenaus, Fr Our! Schäfer, Aschaffenburg 1985, 622541

wurde und nach der bekannten Kampfabstimmung im Oktober 1963 (1114 gegen
1074 Stimmen) ein Marienschema in das Kirchenschema eingebaut wurde. Das
kleine Konzilskompendium (hrsg. v. K. Rahner, H. Vorgrimler) bemerkt dazu: »Der
vom Konzil nicht gewollte, von Paul VI. Maria nachträglich verliehene Titel ›Mutter
der Kirche‹ ist mehrdeutig, kann aber korrekt verstanden werden« (S. 121). Hier
wird das Konzil in einem Gegensatz zur Proklamation gebracht. Söll bemerkt dazu:
»Die Konzilsväter aus romanischen Ländern waren begeistert, die nichtkatholischen
Konzilsbeobachter waren enttäuscht«. Er sieht in der Proklamation einen »Aus -
gleich«, einen tragbaren Kompromiß«. Dabei handelt es sich inhaltlich um die
Frage, »ob Maria als in der Kirche oder über ihr stehend zu betrachten ist«. M. a. W.:
Die ekklesiotypische Sicht Mariens des Konzils wird durch den Titel korrigiert.

Während Söll hier im HDG die mariologischen Wahrheiten rein objektiv darstellt,
wie 1978 die Mehrheit der Theologen dachte, hat er in einer Predigt über »Maria,
Mutter der Kirche«3 den Titel theologisch begründet (Berengardus. Mutter der
Kirche, weil sie das Haupt der Kirche geboren hat; Joh 19,26, während das Konzil
die Vorlage mater hominibus data est streng auf den Lieblingsjünger zuschnitt: uti
mater discipulo data; Schutzmantelmadonna; Maria hat uns in der Taufe geboren).
Persönlich stand er auf der Seite der Befürworter des Titels; er denkt mehr christo-
typisch und von der Christusmutterschaft aus.

In der Zusammenfassung der Marienlehre des Konzils sagt Söll (Punkt 1 und 2),
dass es die biblischen Grundlagen herausstellt und eine besonnenere Exegese
anstelle von Typologie und Allegorese betont und auf die Väter mehr wert legt als
auf unkritische Zeugnisse. Diese Darstellung dürfte stimmen, z.B. war das Konzil
sehr zurückhaltend in Bezug auf alttestamentliche Andeutungen auf Maria.

Doch ist festzustellen, dass Söll in einer Predigt zur Aufnahme Mariens in den
Himmel mit dem Untertitel »der Ursprung der Marienverehrung«4 offensichtlich
gegen protestantische Vorbehalte die Marienverehrung verteidigt und dafür den En-
gelsgruß (Lk 1, 38), den Elisabethsgruß (»Mutter meines Herrn«: Lk 1, 43) und das
Marienlob einer Unbekannten (Lk 11, 27) anführt. Maria ist »die Mutter der
Glaubenden« und »Geistliche Mutter«. Hier vertritt Söll offensichtlich eine christo-
typische Mariologie. Die ekklesiologische Typik, zwar gedacht für ein besseres Ver-
hältnis zur reformatorischen Theologie, eignet sich wohl weniger für die Verkündi-
gung.

G. Söll hebt am Zweiten Vatikanum die Öffnung zum ökumenischen Gespräch
hervor. In seinem Beitrag für die FS Leo Scheffczyk5 »Mariologie und Ökumene«
stellt Söll »wachsende Übereinstimmung« fest, kommt jedoch zu dem Ergebnis:
»Der Weg zur vollen Übereinstimmung ist wohl noch lang und dornenvoll. Das
sollte die Kirchen in ihrem Dialog nicht entmutigen. Eines ist sicher: Die Mutter Jesu

310                                                                                                        Anton Ziegenaus

3 PV 95 (1990), 269–271.
4 PV 93 (1988), 378–386, ähnlich: Marienverehrung: ML Bd. 6, Maria in der Geschichte von Theologie
und Frömmigkeit in: Handbuch der Marienkunde (hrsg. v. W. Beinert und H. Petri), Regensburg 1984, S.
93–231.
5 Mariologie und Ökumene. Die Chancen für Verständigung im Licht neuerer Dokumente, in: Veritati
Catholicae, hrsg. v. A. Ziegenaus, Fr. Courth, Ph. Schäfer, Aschaffenburg 1985, 622–541.
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Christı, dıe Urc ıhre Person und Funktion en Erlösten eınen Dienst erwıiesen hat.
ob 1Han das anerkennt Ooder nıcht. ble1ibt über alle och bestehenden Girenzen hinweg
dıe geıistlıche Mutter. das e1 und dıe Fürsprecherın aller., auch getrennter
er und Schwestern«®.

Wıederum ze1gt sıch. ass SOl chrıstotypısch denkt und Marıa als Mutter Chrıistı
hervorhebt und nıcht ekklesiotypıisch als Urbild des Mütterliıchen In der Kırche

Insgesamt ann 1Nan ZUT Beurteiulung der Marıologıe des /Zweıten Vatıkanums
Urc SOl In seınen hıstorıschen Darlegungen W1e dem Band Marıologıe
1m HDG Ooder In »Marıa In der Geschichte VON Theologıe und Frömmigkeıt« ze1gt CT
klar dıe Schwerpunkte des Konzıls In der Eınordnung der Marıengestalt In dıe
Kırche Oder In der Ablehnung der Corredemptrix’.

Allerdings scheıint SOl keıne Schwierigkeıiten mıt der chrıstotypıschen ar1010-
gıe gehabt en DIies ze1gt sıch In der UÜbernahme des Tiıtels »Mutter der
Kırche«. und das In Überschriften®.

In Öökumeniıscher Hınsıcht dürften dıe Gegner der Proklamatıon der » Mutter der
Kırche« dıe Posıtion stOoren » DIe vier Marıendogmen Sınd nıcht das Herzstück
des katholıschen aubens. ohl aber eın Krıstallısatiıonspunkt Tür entsche1dende
Wahrheıten des Christentums In der Lehre über Chrıstus, über dıe Kırche., über dıe
na und über dıe Letzten ınge S1e können er auch nıcht dıe Upfergabe auft
dem ar der Versöhnung der verschledenen eAnrıistlichen Konfessionen Se1IN«. Und
annn »Marıa ist Ja dıe geistlıche Mutter auch getrennter Brüder«?.

Hıer ze1gt sıch. ass SO be1l arer und korrekter Darstellung des Zweıten
Vatıkanums doch mehr 1m Sıinn auls VI gedacht hat und dıe Proklamatıon mıt der
Marıenlehre des Konzıls vereinbart hat DIies ze1gt besonders In der Abhandlung
»Marıa als Urbild und Mutter der Kırche«. Was würde ohl gesagtl aben. WEn
dıe Forschungen VOIN 1m Dittrich !© gekannt hätte

SOl hat den » Abschlie: VOIN arıa«!! als abträglıch Tür dıe Kırche betrachtet, we1l
letztlich dıe ekklesiotypıische 1C des Konzıl schwerer pastoral vermıtteln ist In
seınen Predigten hat nıcht indırekt. sondern dırekt VON Marıa gesprochen.

°Ebd., 541
Marıologıe und Okumene, 526 »Commediatrıx« ist 1mM kath Sprachgebrauch ungewöhnlıch. »(Oorre-

EMptr1X« ist ce1t dem Il Vat Konzıl außer Kurs gekKommen«. Ebd., 537 l e Parallellısıerungen » Je-
sus-Marıa« können N1C Identifhkatıon der genNnannten un  10N ın Ursächlichkein und Heilsbedeutung
aufgefasst werden, »jedenfalls Nn1ıC V OI der Kırche«. I J)ass chese e Auffassung V OI der Mıterlöserschaft
duldet, annn ach dem Il Vat Konzıil rechtens Nn1ıC mehr behauptet werden. |DER Konzıl hat den 112e
Corredemptrix vielmehr den theologischen en CNIZOgCN, WE C sıch uch den 112e »>Mediatrıx
Mıttlerin« Nn1ıC nehmen Leß, we1l ür katholisches Denken aufgrund der (rottesmutterscha: und der
tortwährenden Fürbitte Marıens als egründe! erscheılnt.

»Marıa, utter der Kırche«" U 5 —1; utter (1ottes utter der Kırche FKFıne kleine Mar-
Ologıe üre Salesjianısche Famılıe, Ensdorftf 1984

SÖl ID Botschaft des arıendogmas 1n Kırche 1m Kkommen, OSe Stimpfle, hrsg VOIN £21N-
Qhenst Schmuttermayr, Frankfturt 1991 601
aler Feclesiae. (reschichte und Bedeutung e1Nes uUumsi—irıttenen Marıentitels, W ürzburg 2009
SC e1in Werk V OI SOl Donauwörth 1974

Christi, die durch ihre Person und Funktion allen Erlösten einen Dienst erwiesen hat,
ob man das anerkennt oder nicht, bleibt über alle noch bestehenden Grenzen hinweg
die geistliche Mutter, das Leitbild und die Fürsprecherin aller, auch getrennter
Brüder und Schwestern«6.

Wiederum zeigt sich, dass Söll christotypisch denkt und Maria als Mutter Christi
hervorhebt und nicht ekklesiotypisch als Urbild des Mütterlichen in der Kirche.

Insgesamt kann man zur Beurteilung der Mariologie des Zweiten Vatikanums
durch G. Söll sagen: In seinen historischen Darlegungen wie dem Band Mariologie
im HDG oder in »Maria in der Geschichte von Theologie und Frömmigkeit« zeigt er
klar die Schwerpunkte des Konzils in der Einordnung der Mariengestalt in die
Kirche oder in der Ablehnung der Corredemptrix7.

Allerdings scheint Söll keine Schwierigkeiten mit der christotypischen Mariolo-
gie gehabt zu haben. Dies zeigt sich in der Übernahme des Titels »Mutter der
Kirche«, und das sogar in Überschriften8.

In ökumenischer Hinsicht dürften die Gegner der Proklamation der »Mutter der
Kirche« die Position Sölls stören: »Die vier Mariendogmen sind nicht das Herzstück
des katholischen Glaubens, wohl aber ein Kristallisationspunkt für entscheidende
Wahrheiten des Christentums in der Lehre über Christus, über die Kirche, über die
Gnade und über die Letzten Dinge. Sie können daher auch nicht die Opfergabe auf
dem Altar der Versöhnung der verschiedenen christlichen Konfessionen sein«. Und
dann: »Maria ist ja die geistliche Mutter auch getrennter Brüder«9.

Hier zeigt sich, dass G. Söll bei klarer und korrekter Darstellung des Zweiten
Vatikanums doch mehr im Sinn Pauls VI. gedacht hat und die Proklamation mit der
Marienlehre des Konzils vereinbart hat. Dies zeigt er besonders in der Abhandlung
»Maria als Urbild und Mutter der Kirche«. Was würde er wohl gesagt haben, wenn er
die Forschungen von Achim Dittrich10 gekannt hätte. 

Söll hat den »Abschied von Maria«11 als abträglich für die Kirche betrachtet, weil
letztlich die ekklesiotypische Sicht des Konzil schwerer pastoral zu vermitteln ist. In
seinen Predigten hat er nicht indirekt, sondern direkt von Maria gesprochen.
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6 Ebd., 541.
7 Mariologie und Ökumene, S. 526. »Commediatrix« ist im kath. Sprachgebrauch ungewöhnlich. »Corre-
demptrix« ist seit dem II. Vat. Konzil außer Kurs gekommen«. Ebd., S. 537: Die Parallellisierungen »Je-
sus-Maria« können nicht Identifikation der genannten Funktion in Ursächlichkeit und Heilsbedeutung
aufgefasst werden, »jedenfalls nicht von der Kirche«. Dass diese die Auffassung von der Miterlöserschaft
duldet, kann nach dem II. Vat. Konzil rechtens nicht mehr behauptet werden. Das Konzil hat den Titel
Corredemptrix vielmehr den theologischen Boden entzogen, wenn es sich auch den Titel »Mediatrix –
Mittlerin« nicht nehmen ließ, weil er für katholisches Denken aufgrund der Gottesmutterschaft und der
fortwährenden Fürbitte Mariens als begründet erscheint. 
8 »Maria, Mutter der Kirche«: PV 95 (1990) 269–271; Mutter Gottes – Mutter der Kirche. Eine kleine Mar-
iologie für die Salesianische Familie, Ensdorf 1984.
9 G. Söll, Die Botschaft des Mariendogmas, in: Kirche im Kommen, FS Josef Stimpfle, hrsg. von E. Klein-
dienst u. G. Schmuttermayr, Frankfurt 1991, 601.
10 Mater Ecclesiae. Geschichte und Bedeutung eines umstrittenen Marientitels, Würzburg 2009.
11 So ein Werk von Söll: Donauwörth 1974.
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Visiondre Berichte »>Cler Mann mit dem Vıehgewand«: Johannes der
Täufer: »Waschlschneider« etrus; > Itraumınet«:

Schwarz, Günther chauungen der Therese Pılatus:; Grescheitseinwollende (Überpriester). Auf-
CUHMANN ıU Konnersreuth, Verlag, Maiıinz fällıg 21 ist, ass e es] n1ıe e 1DL1ISC be-

kannten Namen gebraucht, uch Nn1ıC Orte Jesu2052 ISB 0/8-3-8510/7-0107/-7 349 S,
/,50 zıtiert, WE S1C se1ne (refühle beschre1bt, ber 1MM-
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er Verfasser bedankt sıch Schluss (S 349) ID einzelnen Schauungen werden Jeweils ın e1-
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keıiten hın OommMentertstanden, Oordnen und zusammenz7ufasssen. ID

hat, w1e 1m Vorwort erklärt, das Tonbandmatern al nNnsofern 111555 e([WAS übernatürlichen ITSprungs
se1n, abgesehen V OI vielen Detauils, be1 denenV OI Ferdinand Neumann, dem 1999 verstorbenen

er Thereses, und Übersetzer 1Ns OC  eut- Schwarz TreC annımmt, ass e Seherın ıne

sche., und V OI sel1ner Tochter Marnıe- Theres Neu- Angabe Nn1ıC VOIN sıch AL W1ISSeN konnte T herese
bezeugt uch e SöonNnNenNTıNsternNıS (S 44), und dasI1LE, geordnet, WOZU Se1ne Studıen zuU Aramäı-

schen 1ne Voraussetzung WAICH |DER Buch ist £2Den Bemerkenswert ist der (iedanke
(S 249) VOIN ScChwarz, ass der Verlassenheiits-N1C iıdentisch mi1t dem VOIN der Abteilung ür E

11g- und He1ilıgsprechungsprozesse, Kegensburg: schre1 e1n Wort VOIN Ps ist, we1l Jesus bba SC
1994 herausgegebenem » [ )as ZPeichen VOIN KOn- Sagl Ätte, N1C Elo1, Ww1e C 15‚e1

/u den Phänomenen ach dem T1od Jesu SC1 Ihe-nersreuth«, st1immt jedoch ın vıielem a! übere1in:;
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handelt hinausgeht (zum Tempelhaus) da ist e1n großes hO-
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Steinsaulen hinausgesprengt. Und da e1Ng das lorSCH auf: abgesehen VOIN »He1jland« w1e T herese Je-
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WIesenNn als Publıkatoren: Bıschof Buchberger und selber zerrıssen, der wurde durch das e2Den f£C1 -
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Und dann DE schwehbhte ote umher. KeınSCH Resels sınd, e be1 iıhren Schilderungen iImmer
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Es INg 1ne »>WOTL- und sinngetreue lederga- heraus. ONs WALTCII S1C eingewickelt (eingehüllt ın
be der Schauungen I hereses«. (rew1ssenhaft &1D Leinentücher, Ww1e dasA be1 Bestattungen ub-
Schwarz uch Auskunft ber se1ne Änderungen, E{ ıch war) /Zum Kıttelzerschne1ider der one-

e Wiıedergabe der Perfekt-  e1l Resels ın lesert- priester Kajaphas vel 105) sınd S1C gekom-
lıcher Imperfekt. 111CH er verschreckt Und dem en

Was ese zwıischen 1926 und 1962 schaute, sınd S1C gekommen, dem dürren en (Vel
empfand S1C Nn1ıC als VOM 1 000 Jahren geschehen. 1072 der Hohepriester Hannas), der Heı1iland SC
» Jedes MalIil während eiıner cChauung ber das g1lt Stern aC SE WEeSCH ist er S A112 schön angst-
testzuhalten erschıen inr das, W A S1C schaute, y lıch, als e Toten(ger1ppe) ıhn erumschwebh-
als schaue S1C C z ersten Mal Und jedes (ien uchz Itraumınet sınd S1C gekommen. LDem
WE S1C urz ach elner cChauung das (reschaute ist e1n Schreck gekommen. er urre Ite und der
NaCNeETZ:  lte, erschıen iıhr y als habe S1C das, Kıttelzerschneider, e WALCII Nn1ıC aheım ın ıhren
W A S1C geschau! atte, zuU ersten MalIil geschaut« en, sondern ın dem großen Haus. ber der

Ltraumınet, der Nn1ıC da drinnen, der da-
I)ann wırd och ber e ustande T hereses und e1m Se1ne Frau ber habe ich Nn1ıC mehr SeSe-

ber ihre Umschreibungen referiert, da S1C während hen Die, me1lne ich, Nn1ıC mehr aheım Die,
der Schauungen keinen Zugriff auftf Personen- und me1lne iıch, fortgegangen. ID hat sıch aufge-
(Irtsnamen atte, z 5 ist der »gule Mann«: osel: regl, als (Pılatus) nachgegeben (und den Heı1iland
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Der Verfasser bedankt sich am Schluss (S. 349)
bei den Vermittlern, sein Anteil habe nur darin be-
standen, zu ordnen und zusammenzufasssen. Er
hat, wie er im Vorwort erklärt, das Tonbandmaterial
von Ferdinand Neumann, dem 1999 verstorbenen
Bruder Thereses, und Übersetzer ins Hochdeut-
sche, und von seiner Tochter Marie-Theres Neu-
mann, geordnet, wozu seine Studien zum Aramäi-
schen eine Voraussetzung waren. Das Buch ist
nicht identisch mit dem von der Abteilung für Se-
lig- und Heiligsprechungsprozesse, Regensburg:
1994 herausgegebenem »Das Zeichen von Kon-
nersreuth«, stimmt jedoch in vielem damit überein;
dort sind vor allem die Aramäismen intensiver be-
handelt.

In den Einführungen (S. 13f) zählt Schwarz die
Vorbedingungen für die Niederschrift der Schauun-
gen auf; abgesehen von »Heiland«, wie Therese Je-
sus zu nennen pflegt, und Thereses Leidensbereit-
schaft, wird auf die Eltern, auf Pfr. Naber, Prof.
Wutz, auf Freiherrn v. Aretin und Dr. Gerlich ver-
wiesen als Publikatoren; Bischof Buchberger und
F. Neumann haben Verdienste für die Tonaufnahme
und für die Übersetzung. Schwarz hält die Schau-
ungen für wichtiger als die Stigmen und die Nah-
rungslosigkeit. Die Texte verdienen Vertrauen,
auch wenn sie Übersetzungen der Dialekterzählun-
gen Resels sind, die bei ihren Schilderungen immer
wieder von Zwischenfragen unterbrochen wurde.
Es ging um eine »wort- und sinngetreue Wiederga-
be der Schauungen Thereses«. Gewissenhaft gibt
Schwarz auch Auskunft über seine Änderungen, et-
wa die Wiedergabe der Perfekt-Zeit Resels in leser-
licher Imperfekt.

Was Resel zwischen 1926 und 1962 schaute,
empfand sie nicht als vor 1.000 Jahren geschehen.
»Jedes Mal während einer Schauung aber – das gilt
festzuhalten –, erschien ihr das, was sie schaute, so,
als schaue sie es zum ersten Mal. Und jedes Mal,
wenn sie kurz nach einer Schauung das Geschaute
nacherzählte, erschien es ihr so, als habe sie das,
was sie geschaut hatte, zum ersten Mal geschaut«
(S. 21).

Dann wird noch über die Zustände Thereses und
über ihre Umschreibungen referiert, da sie während
der Schauungen keinen Zugriff auf Personen- und
Ortsnamen hatte, z.B. ist der »gute Mann«: Josef;

»der Mann mit dem Viehgewand«: Johannes der
Täufer; »Waschlschneider«: Petrus; »Itrauminet«:
Pilatus; Gescheitseinwollende (Oberpriester). Auf-
fällig dabei ist, dass die Resl nie die biblisch be-
kannten Namen gebraucht, auch nicht Worte Jesu
zitiert, wenn sie seine Gefühle beschreibt, aber im-
mer wieder aramäische Wörter und Sätze einflicht.

Die einzelnen Schauungen werden jeweils in ei-
nem eigenen Text vom Herausgeber auf Auffällig-
keiten hin kommentiert.

Insofern muss etwas übernatürlichen Ursprungs
sein, abgesehen von vielen Details, bei denen
Schwarz zu recht annimmt, dass die Seherin eine
Angabe nicht von sich aus wissen konnte. Therese
bezeugt auch die Sonnenfinsternis (S. 144), und das
Erdbeben (146). Bemerkenswert ist der Gedanke
(S. 249) von Schwarz, dass der Verlassenheits-
schrei ein Wort von Ps 22 ist, weil Jesus Abba ge-
sagt hätte, nicht Eloi, wie es Mk 15,34 heißt.

Zu den Phänomenen nach dem Tod Jesu sei The-
rese selbst zitiert (S. 147f): »Wo man da auf Stufen
hinausgeht (zum Tempelhaus), da ist ein großes ho-
hes Tor, und da sind hohe Steinsäulen: eine und
noch eine. Und da hat es durch das Erdbeben die
Steinsäulen hinausgesprengt. Und da ging das Tor
»aus dem Laim«, wie man so sagt. Ein schönes Tor!
Und hinter dem Tor, da war ein Vorhang, ein schö-
ner. Und der war ganz zerrissen. Der wäre nicht von
selber zerrissen, der wurde durch das Erdbeben zer-
rissen. Ja. Und wo der Heiland einmal saß (als
Dreizehnjähriger im Tempel), da droben, bei den
großen Stühlen (den Stühlen der Schriftgelehrten),
die waren alle umgestürzt, durcheinandergeworfen.
Ach! – Das hat schon gruselig ausgeschaut.

Und dann: – Da schwebten Tote umher. Kein
Fleisch, nur Gebein! Der Kopf war frei, der schaute
heraus. Sonst waren sie eingewickelt (eingehüllt in
Leinentücher, wie das damals bei Bestattungen üb-
lich war). Zum Kittelzerschneider (= der Hohe-
priester Kajaphas – vgl. S. 105) sind sie gekom-
men. Der war arg verschreckt. Und zu dem Alten
sind sie gekommen, zu dem dürren Alten (Vgl. S.
102: der Hohepriester Hannas), wo der Heiland ge-
stern Nacht gewesen ist. Der war ganz schön ängst-
lich, als die Toten(gerippe) um ihn herumschweb-
ten. Auch zum Itrauminet sind sie gekommen. Dem
ist ein Schreck gekommen. Der dürre Alte und der
Kittelzerschneider, die waren nicht daheim in ihren
Stuben, sondern in dem großen Haus. Aber der
Itrauminet, der war nicht da drinnen, der war da-
heim. Seine Frau aber habe ich gar nicht mehr gese-
hen. Die, meine ich, war nicht mehr daheim. Die,
meine ich, war fortgegangen. Die hat sich aufge-
regt, als er (Pilatus) nachgegeben (und den Heiland
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Kreuzigung verurte1lt) hat ID hat das Fun- Nathanael ist VOIN Joh her Nn1ıC gerechtfer-
kelnde (den ng mi1t dem großen eın ınfach tigt Von den 13 posteln der 1ste VOIN Schwarz
wıieder ıhm zurückgeschickt. |DER W A 111l auf gelangt 111l leichtesten den 1 ındem 111l

den Fınger steckt, das re1it, re1it, das den I hadäus (Mt 3,18) mit as Jacobı
1ne Hülse « (Lk 6,16; Ap£ 1,13) iıdentifizıiert:; ın der Iradıtıion

l e schwier1ge Stelle VOIN M{t 27,52 bezüglıch sprach 111l urecht VOIN EFR Ihadäus Hıer
der >1 e1ıber der Verstorbenen«, e VOIN manchen cheı1int el1WAS durcheinander gebrac worden
eologen 1m /Z/Zusammenhang mit der assumpt10 Se1n (von Wem ” Von Therese., VO Übersetzer, 1ıh-
Marıae als bıblıscher eleg ire Möglıchkeit der 1111 er eumann der V OI Schwarz) ID
uferstehung der Often VOM dem Ungsten lag be- uUuC des verklärten Jesus zuU aler (S
deutet wurde., wırd VOIN T herese als Schreckvıisıion geschieht VO! ÄÖlberg AUS, Nn1ıC VOIN (1alılaa (vegl
gesehen, e Hannas, Kajaphas und Pılatus gehabt alsSO ach 24 ,50; Ap£ 1,12)
en er letzte S al7 des Pıtats Knüpft 1ne /Zum Pfingstere1gn1s (S 1921) wırd bemerkt, A4ass
cChauung (S 115) C} derzufolge ın der Z wischen- das Feuer Nn1ıC auftf alle anwesenden Maänner eraD-
zeıt, als Jesus be1 Herodes Antıpas W. Pılatus VOIN gekommen S11 >nıicht ın e Öpfe der Maänner, e
Selner Frau aufgesucht wurde., e ıhn drängte, Je- 1U manchmal e1m Heıland SC WESCH Sind. SON-
“|/15 Ire1 lassen. Pılatus habe iıhr als Zusicherung dern 1U ın e Öpfe der Maänner, e immer £21Mmm
dafür elınen Kıng geschenkt, den S1C ıhm 11L wıieder Heı1iland SCWESCH Sind. Und ın dem der Multter «

UÜberraschend S1e. Therese uch e SONS üUber-zurückgeschickt hat Therese S1C alsSO e NÜer-
vention der Frau 1e]1 dramatıscher als 27,19 SANSCHC der V OI historisch kritischen xegeten

I)ann werden e Kreuzabnahme und e DrOVI1- Nn1ıC ir historisch gehaltene aule (vegl Ap£g
SsOrsche Bestattung Jesu ın vielen FEıiınzelheıiten SC und nenn!| SOSdl äuflinge w1e e Frau des
schildert (z.B e aschung Jesu Urc Se1ne Mut- Pılatus (S 195) Von ırgende1iner Andeutung der
ter) |DIIS Tempeldiener, WITI berichtet, en Fırmung (Ap£g 258 Zeitenwechsel-Futur! ür
dann OSe VOIN ımathäa eingesperrt, wurde den Geistempfang) Sagl e chauung nıchts
ber wıeder Urc ıne übernatürliche Ursache be- I)ann ist VOIN der Heılung des mten e ede
re1l; WE sıch e Jünger einsperrten, das und VOIN der Furchtlosigkeit des Waschlschneiders,
ohl egründet. |DER Ttab WITI schlielilich Vers1ie- ebenso VOIN der eratung des enales Schlıel-
gelt und bewacht iıch werden och Verhör und Steinigung des S{E-

er nächste Abschnıtt » Der verklärte Jesus VEI- phanus geschildert; e Sfteiıne wurden AL dem ALLS-

4SS| SeINn Felsengrab« leıtet C1e verschiliedenen CNAaU- getrockneten Bach Kıdron geholt. ID (restalt des
ber C1e Erscheinungen des » Verklärten«, WIE Saulus wırd eschrneben Stephanus habe ir Sall-

T herese siıch auszudrücken pILEEL, en Vom Verklär- Ius gebetet OTLLIC e1 » [ J]a betete ZU]

ten S1C N1IC| »Er kam« der‘ Er 91IngFy()ll- ater, ür ıhn Fur hn! |DER konnte 111l

ern » Auft einmal Aa« bzw. »aurt einmal hen, A4ass ür ıhn betete |DIIS anderen chaute
eın bısschen l e warfen ann och 1ne 211e(S 182) er erklarte und trank mıt den

Jüngern, uch C1e begegnung des Auferstandenen weiliter. |DER kKlatschte immer 1U Auf e1nmal
mı1t se1lner utter wırd bezeugt wurde all und gelb DE wurde Se1n (resicht

FKFıne Schwierigkeit RTe1(2!1 jedoch e Zählung lang I)ann sank Se1in Kopf nıeder. I)ann kam der
und Benennung der Apostel Schwarz zählt achn Heıland, S A112 Uurz Und ann e1Ng e1n 1C VOIN

M{t 10,2—4, und Ap£ 1,15 ıhm AL ın der Ööhe FKın breıiter T, VOIN der
und mmı mit as skarıot auf 15 (S 266) en Brust (S 204) Schwarz OmmMentert Ae-
Fehler S1e. ın dem »und« zwıschen Phılıppus “ I] Satz »EKın Christenmensch, der chese alze

TNSL nımmt, 111US55 Nn1ıC daraus schlıeßen, A4assund artholomäus Schwarz hält den Phılıppus 1r
den Sonn Bar) des holomäus, ass e1in Apostel der e1s des Menschen Se1n Sterhben überleht‘?!
artholomäus wegfällt. Lheser Wegflall des »Und« Wırd das aber, 111US55 ıhm ann Nn1ıC als unbe-
ist allerdings VO! textkritischen Apparat her Nn1ıC greiflic erscheıinen, ass vıiele rısten, uch
belegt. Im UOriginaltext Ihereses SC » [ Ja WALCII christliıche Theologen, e1n Weıterleben ach dem
der Waschlschneider und der Junge Mann und der Sterben leugnen?‘! (S 274) FKıne sOolche Erkenntnis,
Altere Jakobus, Se1n Bruder) und der Netglauben- ass das en Nn1ıC mi1t dem Ode endet, ware
wOollende und der ange (Philıppus Bar- Tholomäus sıch schon reicher egen, der VOIN cheser cChauung
uch Nathanael genann und och eiıner und och ausgeht
R1INer« (S 184) l hese Aufzählung der s1ehen ADpOS- /Zum Schluss <1bt der Herausgeber mi1t wenıgen
te1 See (r1enesareth st1immt LW mi1t Joh 212 orten und mıit eıner Se1ıtenangabe den Ertrag der
übereıin, ber e Identifhkatıon VOIN Philıppus und Schauungen wıieder (S 275—308) In den Schluss-

zur Kreuzigung verurteilt) hat. Die hat das Fun-
kelnde (den Ring) mit dem großen Stein einfach
wieder zu ihm zurückgeschickt. Das was man auf
den Finger steckt, das war breit, arg breit, das war
eine ganze Hülse.«

Die schwierige Stelle von Mt 27,52 bezüglich
der »Leiber der Verstorbenen«, die von manchen
Theologen im Zusammenhang mit der assumptio
Mariae als biblischer Beleg für die Möglichkeit der
Auferstehung der Toten vor dem Jüngsten Tag be-
deutet wurde, wird von Therese als Schreckvision
gesehen, die Hannas, Kajaphas und Pilatus gehabt
haben. Der letzte Satz des Zitats knüpft an eine
Schauung (S. 115) an, derzufolge in der Zwischen-
zeit, als Jesus bei Herodes Antipas war, Pilatus von
seiner Frau aufgesucht wurde, die ihn drängte, Je-
sus frei zu lassen. Pilatus habe ihr als Zusicherung
dafür einen Ring geschenkt, den sie ihm nun wieder
zurückgeschickt hat. Therese sieht also die Inter-
vention der Frau viel dramatischer als Mt 27,19.

Dann werden die Kreuzabnahme und die provi-
sorische Bestattung Jesu in vielen Einzelheiten ge-
schildert (z.B. die Waschung Jesu durch seine Mut-
ter). Die Tempeldiener, so wird berichtet, haben
dann Josef von Arimathäa eingesperrt, er wurde
aber wieder durch eine übernatürliche Ursache be-
freit; wenn sich die Jünger einsperrten, war das
wohl begründet. Das Grab wird schließlich versie-
gelt und bewacht.

Der nächste Abschnitt: »Der verklärte Jesus ver-
lässt sein Felsengrab« leitet die verschiedenen Schau-
ungen über die Erscheinungen des »Verklärten«, wie
Therese sich auszudrücken pflegt, ein. Vom Verklär-
ten sagte sie nicht: »Er kam« oder: Er ging weg«, son-
dern: »Auf einmal war er da« bzw. »auf einmal war er
weg« (S. 182). Der Verklärte aß und trank mit den
Jüngern. Auch die Begegnung des Auferstandenen
mit seiner Mutter wird bezeugt (179)

Eine Schwierigkeit bereitet jedoch die Zählung
und Benennung der Apostel. Schwarz zählt nach
Mt 10,2–4, Mk 3,16–19, Lk 6,14–16 und Apg 1,13
und kommt mit Judas Iskariot auf 13 (S. 266). Den
Fehler sieht er in dem »und« zwischen Philippus
und Bartholomäus. Schwarz hält den Philippus für
den Sohn (Bar) des Tholomäus, so dass ein Apostel
Bartholomäus wegfällt. Dieser Wegfall des »Und«
ist allerdings vom textkritischen Apparat her nicht
belegt. Im Originaltext Thereses steht: »Da waren
der Waschlschneider und der junge Mann und der
Ältere (Jakobus, sein Bruder) und der Netglauben-
wollende und der Lange (Philippus Bar-Tholomäus
auch Nathanael genannt) und noch einer und noch
einer« (S. 184). Diese Aufzählung der sieben Apos-
tel am See Genesareth stimmt zwar mit Joh 21,2
überein, aber die Identifikation von Philippus und

Nathanael ist von Joh 1,45ff her nicht gerechtfer-
tigt. Von den 13 Aposteln der Liste von Schwarz
gelangt man am leichtesten zu den 12, indem man
den Thadäus (Mt 10,3; Mk 3,18) mit Judas Jacobi
(Lk 6,16; Apg 1,13) identifiziert; in der Tradition
sprach man zurecht von Judas Thadäus. Hier
scheint etwas durcheinander gebracht worden zu
sein (von Wem? Von Therese, vom Übersetzer, ih-
rem Bruder Neumann oder von Schwarz). Die
Rückkehr des verklärten Jesus zum Vater (S. 189ff)
geschieht vom Ölberg aus, nicht von Galiläa (vgl.
Mt 28,16); also nach Lk 24,50; Apg 1,12).

Zum Pfingstereignis (S. 192f) wird bemerkt, dass
das Feuer nicht auf alle anwesenden Männer herab-
gekommen sei: »nicht in die Köpfe der Männer, die
nur manchmal beim Heiland gewesen sind. Son-
dern nur in die Köpfe der Männer, die immer beim
Heiland gewesen sind. Und in dem der Mutter.«
Überraschend sieht Therese auch die sonst über-
gangene oder von historisch kritischen Exegeten
nicht für historisch gehaltene Taufe (vgl. Apg
2,38ff) und nennt sogar Täuflinge wie die Frau des
Pilatus (S. 195). Von irgendeiner Andeutung der
Firmung (Apg 2,38: Zeitenwechsel-Futur! – für
den Geistempfang) sagt die Schauung nichts. –
Dann ist von der Heilung des Gelähmten die Rede
und von der Furchtlosigkeit des Waschlschneiders,
ebenso von der Beratung des Hohen Rates. Schließ-
lich werden noch Verhör und Steinigung des Ste-
phanus geschildert; die Steine wurden aus dem aus-
getrockneten Bach Kidron geholt. Die Gestalt des
Saulus wird beschrieben. Stephanus habe für Sau-
lus gebetet. Wörtlich heißt es: »Da betete er zum
Vater, für ihn. Für ihn! – Das konnte man genau se-
hen, dass er für ihn betete. Die anderen schaute er
kein bisschen an. Die warfen dann noch eine Weile
weiter. Das klatschte immer nur so. Auf einmal
wurde  er matt und gelb. Da wurde sein Gesicht
lang. Dann sank sein Kopf nieder. Dann kam der
Heiland, ganz kurz. Und dann ging ein Licht von
ihm aus in der Höhe. Ein breiter Strahl, von der
Brust aus« (S. 204). G. Schwarz kommentiert die-
sen Satz: »Ein Christenmensch, der diese Sätze
ernst nimmt, muss er nicht daraus schließen,  dass
der Geist des Menschen sein Sterben überlebt?!
Wird er das aber, muss es ihm dann nicht als unbe-
greiflich erscheinen, dass viele Christen, auch
christliche Theologen, ein Weiterleben nach dem
Sterben leugnen?! (S. 274). Eine solche Erkenntnis,
dass das Leben nicht mit dem Tode endet, wäre an
sich schon reicher Segen, der von dieser Schauung
ausgeht.

Zum Schluss gibt der Herausgeber mit wenigen
Worten und mit einer Seitenangabe den Ertrag der
Schauungen wieder (S. 275–308). In den Schluss-
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bemerkungen (ab 309) nimmt der Herausgeber zu
den Schauungen Stellung: Sie sind Detailkennt-
nisse, wollen aber nicht die Offenbarung überbie-
ten.

Was nun die Wahrheits- und Echtheitsfrage die-
ser Schauungen betrifft, so muss das Aramäisch-
phänomen bedacht werden. Schwarz referiert die
Sicht Hanauers, der meint, der Eichstätter Professor
Wutz habe Therese seine eigenen Kenntnisse, so
wie er sie vermutete, suggeriert. Deshalb hätten die
aramäischen Ausdrücke nach dem Tod von Wutz
aufgehört. Dieser Kritik wird entgegengehalten,
dass sie nur Behauptungen aufstelle, Urteile von
Fachleuten unterdrücke und die Suggestionshypo-
these nicht stimme. Hanauer spricht nämlich von
»ein paar aramäischen Brocken«, die Therese vor-
gebracht hat, in Wirklichkeit seien es 94 Einzelwör-
ter, von denen drei aus der Zeit, bevor Therese
Wutz kannte und 43 aus der Zeit nach seinem Tod
(vgl. S. 315f) stammen. Wer soll also Therese diese
46 Wörter suggeriert haben?

Falsch ist die Annahme, Therese habe Aramäisch
gesprochen, noch fälscher die Meinung, man hätte
zuvor in sie hineinsuggeriert, was man dann her-
ausgefragt habe. Schwarz erklärt sich das aramäi-
sche Phänomen so: Therese habe Jesus und Kaja-
phas aramäisch sprechen hören, aber nur einzelne
Wörter oder Satzteile im Gedächtnis behalten kön-
nen. Diese Wörter sucht sie in den Nacherzählun-
gen ihrer Schauungen nachzusprechen, was jedoch
nicht ohne Fehler und nur in ihrem Dialekt ge-
schah. Der Herausgeber führt dann (S. 317ff) die
im vorliegenden Buch vorkommenden aramäi-
schen Texteile an, dann die anderswo überlieferten,
die in ihrem Wortlaut nicht rekonstuierbaren Texte
an. Das Aramäisch-Phänomen ist kennzeichnend
für die Schauungen Thereses. Damit werden auch
die anderen Detailangaben bestätigt.

Beurteilung: Manche Angaben helfen, Details
der biblischen Aussagen exakter zu verstehen, etwa
dass der Waschlschneider mit einem Messer (nicht
– wie allgemein übersetzt – mit einem Schwert:
vulgata: gladius)dem Sklaven des Hohenpriesters
das Ohrwaschl abgeschlagen hat (S. 97, 232). Beim
Letzten Abendmahl sieht Therese schon die Mi-
schung von Wein (Gelbes) mit Wasser (Helles) (S,.
92). Ob die Sitzordnung im Abendmahlsaal (S.
228) überzeugen kann, hängt von der oben schon
besprochenen Frage der Zwölfergruppe ab (wobei
nicht klar wird, ob die eingeklammerten Namen
von S. 91 von Therese selbst stammen.

S. 230 heißt es in den Ergänzungen: »Damit aber
bestätigt sich abschließend noch einmal, dass Judas
lediglich das tat, was Jesus ihm befohlen hatte.
Nämlich: Er verriet ihn nicht, er übergab ihn«. Die

eigene Monographie von Schwarz über »Jesus und
Judas« kann hier nicht berücksichtigt werden. Aber
diese Interpretation kann aus den Schauungen The-
reses (S. 92) nicht herausgelesen werden; auch
nicht aus Mk 14.10f und die Suche des Judas nach
einem günstigen Zeitpunkt legen wohl eine andere
Konstellation nahe, ebenso Mk 14,17 in Verbin-
dung mit Ps 41,10 und Mk 14,21. Diese Diskussion
kann hier nicht weiter geführt werden, aber mit
dem Kuss zeigt Judas seine verwerfliche Heimtü-
cke. Die Ausführungen zu Pilatus und seine Frau
sind interessant, aber sonst nicht belegt und könn-
ten den Stoff für einen Dichter hergeben.

Einen Vergleich dieser Schauungen mit dem von
K. Emmerich, Valtorta und anderer wäre eine Dis-
sertation wert, und dies auf dem Hintergrund des
palästinensichen Lebens von damals und der heuti-
gen Ereignisse. Die Visionen könnten zwar sich
selbst neutralisieren, aber die biblischen Berichte
könnten in ihren Einzelheiten klarer aufleuchten.

Anton Ziegenaus, Augsburg

Kirchengeschichte
Veit Neumann (Hg.), Woher? Wohin? Chancen

der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt,
Echter Verlag, Würzburg 2012, 117 S., kart., ISBN:
978-3-429-03575-4, 15,00 Euro 

Die vorliegende Publikation dokumentiert die
Vorträge des vom Alfons-Fleischmann-Verein
durchgeführten Symposiums »Katholische Univer-
sität: Sinn und Möglichkeiten«, das am 17. März
2012 in Eichstätt stattgefunden hat (mit den sich je-
weils anschließenden Diskussionen). Der Heraus-
geber, Dr. Veit Neumann, erachtet es – in seinem
Vorwort (5–10) – als höchst wünschenswert, dass
sich Studierende und Lehrende an der Katholischen
Universität mit dem katholischen Weltverständnis
auseinandersetzen. Es könnte – so Neumann – das
Verdienst einer Katholischen Universität sein, »ei-
ne einseitig immanent orientierte Bildungsbegrün-
dung … durch die Möglichkeiten einer echten Uni-
versalisierung« (9) zu erweitern. 

Im Grußwort (13–18), das der Bischof von Eich-
stätt für den Sammelband verfasst hat, betont Dr.
Gregor Maria Hanke, dass die Katholische Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt in einer »über 1000 Jahre
zurückreichenden akademischen Tradition steht«
(15). Das Bischöfliche Priesterseminar »Collegium
Willibaldinum« wurde als erstes Tridentinisches
Seminar im deutschen Sprachraum 1564 errichtet.
Die Katholische Universität Eichstätt, die 1980 die
frühere Gesamthochschule ablöste, steht – so der
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Bıschof »>Tür ıne Treıe theologische Wıssenschaft den verschıiedenen Fächern Diesbezüglıch unter-

SCNEe1de!l sıch e Unuversıtäs VOIN manchem HOT-ın eıner omplexen und VO Relatıvıismus SCprag-
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profilierte Hochschullehrer ın Fıchstätt w1e Rudaolt und Forschung, ındem S1C ın e1nem philosophi-

schen Lhskurs »>C1e umfassende anznel| und Fın-Graber, OSe Kürzinger, Ludwig (Utt, ohannes
Hırschberger, Joseph Schröffer und Altons Fleisch- heı1t der Diszıplınen ständıg zuU ema MAaC und
11A1 (1907-1998) urc selnen »unschlagbaren chese ın eZug ZU] en des einzelnen und der
UÜptim1ısmus« gelang Fleischmann iImmer W1Ee- Gresellsc EI71« 44) Prof. Schenk verweıst auf
der, »schwier1ge Phasen überwinden, achn das postolısche Schreiben zuU Wesen der katho-
AHNSCIHNESSCHEHN Lösungen suchen und e /u- ıschen Universıtäti » X corde ecclesi1ae«, das aps
un ın den 1C nehmen« 17 Johannes Paul Il 1990 vorgelegt hat In dA1esem

IIr Heı1iner INNC. Vorsitzender 1m_und postolıschen Schreiben betont der aps e T1IN-
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WOTL auftf den langJähriıgen C V-Seelsorger Alfons V OI > x corde accles12e« ist lesen: » [ die Errun-

geNSChHaTtEN VOIN 1ssenschaft und Technık bringenFleıschmann, der immer dem Tundsaltz gefolgt
SC1 »In NecCessarnııs unıtas, ın dubı1s ıbertas, ın einerse1lts e1n ungeheures AaCNSLUM der Wırtschafit
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er ehemalıge Akademiuscher Kat der Katholı- S1C 1ne dementsprechende Sinnforschung, S1-
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(Gymnasıum IIr er beleuchtet ın Se1- ZU] wahren Wohl der MenschenBuchbesprechungen  315  Bischof — »für eine freie theologische Wissenschaft  den verschiedenen Fächern. Diesbezüglich unter-  scheidet sich die Universität von manchem For-  in einer komplexen und vom Relativismus gepräg-  ten Gesellschaft« (16). Bischof Hanke erinnert an  schungsinstitut. Eine Universität verbindet Lehre  profilierte Hochschullehrer in Eichstätt wie Rudolf  und Forschung, indem sie in einem philosophi-  schen Diskurs »die umfassende Ganzheit und Ein-  Graber, Josef Kürzinger, Ludwig Ott, Johannes  Hirschberger, Joseph Schröffer und Alfons Fleisch-  heit der Disziplinen ständig zum Thema macht und  mann (1907-1998). Durch seinen »unschlagbaren  diese in Bezug zum Leben des einzelnen und der  Optimismus« gelang es Fleischmann immer wie-  Gesellschaft setzt« (44). Prof. Schenk verweist auf  der, »schwierige Phasen zu überwinden,  nach  das Apostolische Schreiben zum Wesen der katho-  angemessenen Lösungen zu suchen und die Zu-  lischen Universität »Ex corde ecclesiae«, das Papst  kunft in den Blick zu nehmen« (17).  Johannes Paul II. 1990 vorgelegt hat. In diesem  Dr. Heiner Emrich, Vorsitzender im CV-Rat und  Apostolischen Schreiben betont der Papst die drin-  des CV-Altherrenbundes, verweist in seinem Gruß-  gende Notwendigkeit einer Sinnforschung. In Nr. 7  wort auf den langjährigen CV-Seelsorger Alfons  von »Ex corde ecclesiae« ist zu lesen: »Die Errun-  genschaften von Wissenschaft und Technik bringen  Fleischmann, der immer dem Grundsatz gefolgt  sei: »In necessarlis unitas, in dubiis libertas, in om-  einerseits ein ungeheures Wachstum der Wirtschaft  nibus caritas«.  und der Industrie mit sich, andererseits verlangen  Der ehemalige Akademischer Rat an der Katholi-  sie eine dementsprechende Sinnforschung, um si-  schen Universität und heutige Schulleiter an einem  cherzustellen, dass die neuen Errungenschaften  Gymnasium Dr. Hubert Gruber beleuchtet in sei-  zum wahren Wohl der [...] Menschen ... verwendet  nem Beitrag »Auf dem Weg zur Gründung der Ka-  werden. Wenn [...] diese Sinnforschung Aufgabe  tholischen Universität« (23—36) die Jahrzehnte vor  einer jeden Universität ist, ist die Katholische Uni-  versität umso mehr dazu berufen, dieser Anforde-  1980. In seiner informativen Abhandlung lässt er —  mit Rückblenden ins 19. Jahrhundert — v. a. die Jah-  rung zu entsprechen. Ihr christlicher Geist lässt sie  re nach dem Zweiten Weltkrieg Revue passieren.  in die eigenen Studien die sittliche, geistige und re-  Nachdem das Bayerische Kultusministerium 1956  ligiöse Perspektive einbringen und die Ergebnisse  das Institut für Lehrerbildung in Eichstätt geschlos-  von Wissenschaft und Technik aus der Sicht der  sen hatte, kam es 1958 zur Gründung einer Pädago-  ganzen menschlichen Person werten« (zit. nach  gischen Hochschule in kirchlicher Trägerschaft.  45).  »Einer der maßgeblichen Initiatoren« (30) dieser  Mit Verweis auf den amerikanischen Philoso-  Gründung war der Pastoral- und Moraltheologe Al-  phen Alasdair MacIntyre unterstreicht Präsident  fons Fleischmann. Dieser erwies sich immer wie-  Schenk ein zweites Wesenselement der Universität:  der — so Prof. Schleißheimer in der Diskussion — als  den notwendigen Einschluss theologischer Fragen  »Meister der Improvisation und des Wagnisses«  ins Ganze der Wissenschaften — an jeder Univer-  (37). 1972 hat die Bayerische Bischofskonferenz  sität, nicht nur an kirchlichen Universitäten. Ein  die Philosophisch-Theologische Hochschule und  Gespräch aller Disziplinen unter Ausschluss der  die Pädagogische Hochschule in der »Kirchlichen  Theologie und damit unter Einschränkung der Uni-  Gesamthochschule Eichstätt« unter einem gemein-  versalität von Forschung und Lehre würde nicht  nur zu einem Verzicht auf Grundeinsichten der Her-  samen institutionellen Dach zusammengeführt.  Beim Gründungsfestakt am 8. Dezember 1972 be-  meneutik und der geschichtsbewussten Methodolo-  schrieb Kardinal Döpfner die Zielsetzung der Ge-  gie führen, sondern auch wichtige Bereiche der kul-  samthochschule so: »Eine katholische Hochschule  turellen und natürlichen Welten ausblenden. Man  muss weit und offen sein, aber sie muss gleichzeitig  denke nur an die von der Theologie gestellten Fra-  gen bezüglich Personalität und Freiheit, Verantwor-  im Widerstreit der Meinungen auf dem christlichen  Menschenbild aufbauend klar Position beziehen.  tung und Hoffnung, die jedesmal zur Debatte ste-  Wenn sie ihren Standpunkt verliert, hat sie ihre Be-  hen, wenn es um jene Wirklichkeiten geht, die mit  rechtigung verloren und wird im Dialog der Mei-  den Clustern »Bildungs- und Kulturwissenschaf-  nungen keinen fruchtbaren Beitrag leisten« (zit.  ten, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Hu-  nach 33).  man- und Umweltwissenschaften« benannt wer-  Der Präsident der »Katholischen Universität«,  den. Zum Anspruch einer katholischen Universität  Prof. Richard Schenk, stellt in seinem Vortrag  gehört es, Gelegenheit zu bieten, die religiösen As-  »John Henry Newmans /dee einer Universität heu-  pekte innerhalb dieser Forschungsfelder zu identi-  te« (43-52) wichtige Gesichtspunkte zur Diskus-  fizieren und zu reflektieren. Präsident Schenk insis-  sion: Das entscheidende Charakteristikum einer  tiert auf dem berechtigten Anliegen der »Eigen-  Universität im Sinne Newmans ist — so Präsident  zwecklichkeit« der wissenschaftlichen Disziplinen,  Schenk — das interdisziplinäre Gespräch zwischen  warnt aber zugleich vor einer einseitig pragmati-verwendet
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Bischof – »für eine freie theologische Wissenschaft
in einer komplexen und vom Relativismus gepräg-
ten Gesellschaft« (16). Bischof Hanke erinnert an
profilierte Hochschullehrer in Eichstätt wie Rudolf
Graber, Josef Kürzinger, Ludwig Ott, Johannes
Hirschberger, Joseph Schröffer und Alfons Fleisch-
mann (1907–1998). Durch seinen »unschlagbaren
Optimismus« gelang es Fleischmann immer wie-
der, »schwierige Phasen zu überwinden, … nach
angemessenen Lösungen zu suchen und die Zu-
kunft in den Blick zu nehmen« (17). 

Dr. Heiner Emrich, Vorsitzender im CV-Rat und
des CV-Altherrenbundes, verweist in seinem Gruß-
wort auf den langjährigen CV-Seelsorger Alfons
Fleischmann, der immer dem Grundsatz gefolgt
sei: »In necessariis unitas, in dubiis libertas, in om-
nibus caritas«. 

Der ehemalige Akademischer Rat an der Katholi-
schen Universität und heutige Schulleiter an einem
Gymnasium Dr. Hubert Gruber beleuchtet in sei-
nem Beitrag »Auf dem Weg zur Gründung der Ka-
tholischen Universität« (23–36) die Jahrzehnte vor
1980. In seiner informativen Abhandlung lässt er –
mit Rückblenden ins 19. Jahrhundert – v. a. die Jah-
re nach dem Zweiten Weltkrieg Revue passieren.
Nachdem das Bayerische Kultusministerium 1956
das Institut für Lehrerbildung in Eichstätt geschlos-
sen hatte, kam es 1958 zur Gründung einer Pädago-
gischen Hochschule in kirchlicher Trägerschaft.
»Einer der maßgeblichen Initiatoren« (30) dieser
Gründung war der Pastoral- und Moraltheologe Al-
fons Fleischmann. Dieser erwies sich immer wie-
der – so Prof. Schleißheimer in der Diskussion – als
»Meister der Improvisation und des Wagnisses«
(37). 1972 hat die Bayerische Bischofskonferenz
die Philosophisch-Theologische Hochschule und
die Pädagogische Hochschule in der »Kirchlichen
Gesamthochschule Eichstätt« unter einem gemein-
samen institutionellen Dach zusammengeführt.
Beim Gründungsfestakt am 8. Dezember 1972 be-
schrieb Kardinal Döpfner die Zielsetzung der Ge-
samthochschule so: »Eine katholische Hochschule
muss weit und offen sein, aber sie muss gleichzeitig
im Widerstreit der Meinungen auf dem christlichen
Menschenbild aufbauend klar Position beziehen.
Wenn sie ihren Standpunkt verliert, hat sie ihre Be-
rechtigung verloren und wird im Dialog der Mei-
nungen keinen fruchtbaren Beitrag leisten« (zit.
nach 33). 

Der Präsident der »Katholischen Universität«,
Prof. Richard Schenk, stellt in seinem Vortrag
»John Henry Newmans Idee einer Universität heu-
te« (43–52) wichtige Gesichtspunkte zur Diskus-
sion: Das entscheidende Charakteristikum einer
Universität im Sinne Newmans ist – so Präsident
Schenk – das interdisziplinäre Gespräch zwischen

den verschiedenen Fächern. Diesbezüglich unter-
scheidet sich die Universität von manchem For-
schungsinstitut. Eine Universität verbindet Lehre
und Forschung, indem sie in einem philosophi-
schen Diskurs »die umfassende Ganzheit und Ein-
heit der Disziplinen ständig zum Thema macht und
diese in Bezug zum Leben des einzelnen und der
Gesellschaft setzt« (44). Prof. Schenk verweist auf
das Apostolische Schreiben zum Wesen der katho-
lischen Universität »Ex corde ecclesiae«, das Papst
Johannes Paul II. 1990 vorgelegt hat. In diesem
Apostolischen Schreiben betont der Papst die drin-
gende Notwendigkeit einer Sinnforschung. In Nr. 7
von »Ex corde ecclesiae« ist zu lesen: »Die Errun-
genschaften von Wissenschaft und Technik bringen
einerseits ein ungeheures Wachstum der Wirtschaft
und der Industrie mit sich, andererseits verlangen
sie eine dementsprechende Sinnforschung, um si-
cherzustellen, dass die neuen Errungenschaften
zum wahren Wohl der […] Menschen … verwendet
werden. Wenn […] diese Sinnforschung Aufgabe
einer jeden Universität ist, ist die Katholische Uni-
versität umso mehr dazu berufen, dieser Anforde-
rung zu entsprechen. Ihr christlicher Geist lässt sie
in die eigenen Studien die sittliche, geistige und re-
ligiöse Perspektive einbringen und die Ergebnisse
von Wissenschaft und Technik aus der Sicht der
ganzen menschlichen Person werten« (zit. nach
45). 

Mit Verweis auf den amerikanischen Philoso-
phen Alasdair MacIntyre unterstreicht Präsident
Schenk ein zweites Wesenselement der Universität:
den notwendigen Einschluss theologischer Fragen
ins Ganze der Wissenschaften – an jeder Univer-
sität, nicht nur an kirchlichen Universitäten. Ein
Gespräch aller Disziplinen unter Ausschluss der
Theologie und damit unter Einschränkung der Uni-
versalität von Forschung und Lehre würde nicht
nur zu einem Verzicht auf Grundeinsichten der Her-
meneutik und der geschichtsbewussten Methodolo-
gie führen, sondern auch wichtige Bereiche der kul-
turellen und natürlichen Welten ausblenden. Man
denke nur an die von der Theologie gestellten Fra-
gen bezüglich Personalität und Freiheit, Verantwor-
tung und Hoffnung, die jedesmal zur Debatte ste-
hen, wenn es um jene Wirklichkeiten geht, die mit
den Clustern »Bildungs- und Kulturwissenschaf-
ten, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Hu-
man- und Umweltwissenschaften« benannt wer-
den. Zum Anspruch einer katholischen Universität
gehört es, Gelegenheit zu bieten, die religiösen As-
pekte innerhalb dieser Forschungsfelder zu identi-
fizieren und zu reflektieren. Präsident Schenk insis-
tiert auf dem berechtigten Anliegen der »Eigen-
zwecklichkeit« der wissenschaftlichen Disziplinen,
warnt aber zugleich vor einer einseitig pragmati-
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sche (rebilde mit ıhren relıg16sen, sozlalen, polıti- schenförderlıich gestalten« 87) Tren Auftrag ZULT

schen und kulturellen Liımensionen. er Begriff > Kulturdiakon1i1e« kann e Kırche Sr  en,
WE C 1m deutschsprachigen Kaum »>wen1gstens> Katholiızıtät« ingegen ist e1n pPhilosophisch-theo-

log1ischer Begriff OCNsSIeTr Absolutheit« 64) 1ne katholische Universität« o1bt ID Fıchstätter
Katholızıtät me1nnt »>Cle außere und e innere Uni1- » Alma Aler« 111US55 sıch e Orderung
versalıtät der Kırche316  Buchbesprechungen  schen Ausrichtung der Universität, d. h. vor der All-  wissen suchen muss. Somit ist der Glaube, der The-  herrschaft der instrumentellen Vernunft oder der  ologie werden will, innerlich auf die Universität an-  Eindimensionalisierung menschlicher Existenz.  gewiesen.  Der Philosoph Prof. Reto Luzius Fetz klärt bei  Der Pastoraltheologe und ehemalige Regens des  seinem Versuch einer Positionsbestimmung der  Eichstätter Priesterseminars, Prof. Ludwig Mödl,  Katholischen Universität (>Zwischen Katholizität  weist in seinem Beitrag (»Von der "Kulturdiakonie‘  und Katholizismus«; 63—74) die unterschiedlichen  der Kirche. Zum Profil der Katholischen Univer-  Kontexte der Begriffe »Katholizität« und »Katholi-  sität Eichstätt-Ingolstadt«; 81—92) mit Vehemenz  zismus«. Das Wort »Katholizismus« wurde erst in  darauf hin, dass die Kirche einen Kulturauftrag hat.  Sie muss sich darum bemühen, dass »christliche  den Kulturkämpfen der späten Neuzeit in Entspre-  chung zum »Protestantismus« geprägt. Diese bei-  Elemente das menschliche Zusammenleben und  den Oppositionsbegriffe bezeichnen kulturhistori-  das kulturelle Leben menschengerecht und men-  sche Gebilde mit ihren religiösen, sozialen, politi-  schenförderlich gestalten« (87). Ihren Auftrag zur  schen und kulturellen Dimensionen. Der Begriff  »Kulturdiakonie« kann die Kirche nur erfüllen,  wenn es im deutschsprachigen Raum »wenigstens  »Katholizität« hingegen ist ein philosophisch-theo-  logischer Begriff »von höchster Absolutheit« (64).  eine katholische Universität« gibt. Die Eichstätter  Katholizität meint »die äußere und die innere Uni-  »Alma mater« muss sich — so die Forderung Mödls  versalität der Kirche ... und ihren uneingeschränk-  — bald ein spezifisches Leitbild geben. Die katholi-  ten Wahrheitsanspruch« (64). Der eigentliche Geist  sche Kirche ist — so Mödl — »die einzige weltweite  einer katholischen Universität kann nur »in einer  Institution, die in allen Ländern der Welt — außer in  wohlverstandenen Katholizität begründet sein«  einigen wenigen islamischen — religiös und sozial  (65).  führend ist und eine geistige Potenz darstellt« (87).  Die  neuzeitlichen  In der hier vorgestellten Publikation ist auch der  Modernisierungsprozesse  kann man — so Prof. Fetz — »unterschiedlich bilan-  Festvortrag abgedruckt, den Prof. Peter Hartmann,  zieren« (66). Dem Autonomiegewinn der Wissen-  der Philistersenior der Münchener Studentenver-  schaft steht »der Verlust einer übergreifenden Ein-  bindung »Aenania«, anlässlich der erstmaligen  heit mit anderen, speziell metaphysischen und reli-  Verleihung der Alfons-Fleischmann-Preise im Okt-  giösen Wissensformen gegenüber. Die Klage über  ober 2011 gehalten hat. Er trägt den Titel »Alfons  die Zersplitterung der Disziplinen und damit über  Fleischmann — eine charismatische und Begeiste-  die Fragmentierung des Wissens gehört zum festen  rung verbreitende Persönlichkeit« (107-111). Prof.  Hartmann weist darauf hin, dass Fleischmann, der  Bestandteil jeder Wissenschaftskritik« (66). Seit  Max Scheler wird insbesondere der Verlust eines  1958 Mitbegründer der Studentenverbindung »Al-  einheitlichen Menschenbildes beklagt, das das neu  cimonia« Eichstätt war, »Ur-Aenane« gewesen ist.  gewonnene faktische Wissen um den Menschen mit  Hartmann nennt wichtige Lebensstationen von Al-  den tradierten humanen Wertvorstellungen verbin-  fons Fleischmann und erwähnt, dass dieser als einer  den würde. Als Aufgabe bleibt — so die These von  der letzten Studenten 1936 der »Aenania« beigetre-  Fetz — ein neuer Versuch der Zusammenfügung von  ten ist, bevor diese Katholische Studentenverbin-  Wissenschaft und Glauben bei voller Wahrung der  dung 1937 von den Nationalsozialisten aufgelöst  wurde. Prof. Fleischmann war — so Hartmann — ein  modernen Wissenschaftsbedingungen. Ein solcher  Versuch kann nur gelingen, wenn man »fundamen-  engagierter Seelsorger und Hochschullehrer, ein  tale Momente der Zusammengehörigkeit von ka-  gefragter Redner und ein begnadeter Prediger.  tholischer Kirche und moderner Universitätsidee  Stephan Ley, der Vorsitzende des Alfons-Fleisch-  aufzeigen kann« (67). Die Entsprechung zwischen  mann-Vereins, stellt die Ziele dieses im Januar 2011  von Mitgliedern der Studentenverbindung »Alci-  der Katholizität als dem Anspruch der Kirche auf  ein universales Heilswissen und der Wissenschaft  monia« gegründeten Vereins vor (113 f).  als der unbedingten Form der Wahrheitssuche  Der »Alfons-Fleischmann-Verein zur kulturellen  reicht sehr tief. Kirche und Universität treffen sich  und wissenschaftlichen Förderung der Katholi-  in einem entscheidenden Punkt, insofern es beiden  schen Universität Eichstätt-Ingolstadt« hat in rela-  um die Wahrheit geht, allerdings auf je verschiede-  tiv kurzer Zeit beachtliche Aktivitäten an den Tag  ne Weise. Die entscheidende Frage lautet, »ob vom  gelegt. Der vorliegende Band dokumentiert diese  unbedingten Wahrheitsanspruch der Kirche eine  Initiativen und Projekte in hervorragender Weise.  Brücke zur unbedingten Wahrheitssuche der Wis-  Dabei zeigt sich, dass die auf dem Symposium vor-  senschaft geschlagen werden kann« (68 f). Prof.  getragenen Reflexionen über den Rang von Philo-  Fetz verweist auf das dynamische Moment eines  sophie und Theologie von erheblicher wissen-  Glaubens, der sich seine Wissensform erst geben  schaftstheoretischer Bedeutung sind. Von Alfons-  und als Heilswissen die Verbindung mit dem Welt-  Fleischmann-Verein sind auch in Zukunft interes-und ihren uneingeschränk- hald e1n spezilisches 21 geben l e katholı-
(en Wahrheitsanspruch« 64) er eigentlıche e1s sche Kırche ist MödI »>Cl1e einzZ1ge weltweiıte
eiıner katholischen Un versıtät annn 1U »>1N eıner Institution, e ın enern der Welt außer ın
wohlverstandenen Katholızıtät egründe! Se1N« einıgen wenigen iıslamıschen rel1g1Ös und SO71a1
65) Tührend ist und ıne ge1st1ge Potenz arstellt« 87)

l e neuzeıitliıchen In der 1e7r vorgestellten Publıkation ist uch derModern1isierungsprozesse
kann Prof Fetz >unterschiedlich 11an- Festvortrag abgedruckt, den Prof eler Hartmann,
ZI1ereN« 66) 1)em Autonomiegewinn der Wıssen- der Philistersen10r der Münchener St{udentenver-
schaft SC »>Cdler Verlust eıner übergreifenden Fın- bındung »Aenanl1a«, anlässlıch der erstmalıgen
heı1t mit anderen, Spez1e. metaphysıschen und rel1- Verleihung der Altons-Fleischmann-Preise 1m (Ikt-
g1Öösen Wıssensftformen gegenüber. |DIIS age ber ‚hber 011 gehalten hat ID tragt den 111e » AltTons
e Zersplitterung der Diszıplınen und damıt ber Fleischmann 1ne charısmatısche und Begeiste-
e Fragmentierung des Wıssens gehört zuU testen LULNS verbreıitende Persönlichkeit« Prof

Hartmann we1ist arauı nın, ass Fle1ıschmann, derBestandte1 jeder Wıssenschaftskritik« 66) Se1t
Max Scheler wırd insbesondere der Verlust e1Nes 1958 Mıtbegründer der Studentenverbindung » Al-
einheıltlichen Menschenbildes beklagt, das das 1ICL C1MON1A« Fıchstätt W. »Ur-Aenane« SE WEeSCH ist
C WOLNECLNE 1sSsCHNe Wıssen den Menschen mi1t Hartmann nenn! a  WIC.  1ge 1L ebensstatiıonen VOIN AlT-
den tracherten humanen Wertvorstellungen verbın- Tons Fleischmann und erwähnt, A4ass heser als eıner
den würde. Als Aufgabe bleıibt e ese VOIN der etzten Studenten 19536 der » Aenan1ıa« e1getre-
Het7z e1n Versuch der Zusammenfügung VOIN (en ist, bevor chese Katholische Studentenverbın-
Wıssenscha und (1:lauben be1 voller ahrung der dung 1957 V OI den atıonalsozialısten aufgelöst

wurde. Prof Fleischmann Hartmann e1nmodernen Wiıssenschaftsbedingungen. FKın Olcher
Versuch ann 1IUT gelıngen, WE 111l >»Tundamen- engaglerter Seelsorger und Hochschullehrer, e1n
tale Momente der Zusammengehörigkeit VOIN ka- gefragter Redner und e1n begnadeter rediger.
tholischer Kırche und moderner Unuversıitätsıidee Stephan LEeY, der Vorsitzende des Altfons-Fle1isch-
aufzeigen kann« 67) ID Entsprechung zwıschen mann- Vereins, stellt e 1e1e dA1eses 1mM Januar IBl

VOIl Mıtglıedern der Studentenverbindung » ATICI-der Katholızıtät als dem Anspruch der Kırche auftf
e1in unıversales He1ilswıissen und der 1ssenschaft INON1A« gegründeten ereins VOoL (113
als Ader unbedingten Form der rheıitssuche er » Alfons-Fleischmann- Verein ZULT kulturellen
reicht csehr et 1IrC und Un versıtät rTeltfen sıch und Wwissenschaflftlıchen Örderung der Kathaoalı-
ın e1nem antscheidenden Punkt, insofern C beıden schen Unuversıtäs Eıichstätt-Ingolstadt« hat ın rela-

Adie Wahrheit geht, allerdings auf J6 verschliede- (1V kurzer e1t beac  1C Aktıyıtäten den lag
We1ise ID entscheidende Trage lautet, »>0b VO! gelegt er vorliegende Band Okumenter! Qhese

unbedingten Wahrhe1itsanspruch der Kırche 1ne Inıtatıven und rojekte ın hervorragender We1lse.
TUC ZULT unbedingten Wahrheitssuche der Wıs- 1 ze1g sıch, ass e auf dem ymposium VOI-

senschaft geschlagen werden kann« (68 Prof getlragenen Reflex1ionen ber den kang VOIN 110-
Fetz verweıst auf das ynamısche Oment e1Nes sophıe und eologıe VOIN erneDlicher W1ISSEeN-
aubens, der sıch se1ne Wıssensftorm TS{ geben schaftstheoretischer Bedeutung Sind. Von Alfons-
und als He1ilswıissen e Verbindung mi1t dem Welt- Fleischmann- Verein sınd uch ın Zukunft interes-

schen Ausrichtung der Universität, d. h. vor der All-
herrschaft der instrumentellen Vernunft oder der
Eindimensionalisierung menschlicher Existenz. 

Der Philosoph Prof. Reto Luzius Fetz klärt bei
seinem Versuch einer Positionsbestimmung der
Katholischen Universität (»Zwischen Katholizität
und Katholizismus«; 63–74) die unterschiedlichen
Kontexte der Begriffe »Katholizität« und »Katholi-
zismus«. Das Wort »Katholizismus« wurde erst in
den Kulturkämpfen der späten Neuzeit in Entspre-
chung zum »Protestantismus« geprägt. Diese bei-
den Oppositionsbegriffe bezeichnen kulturhistori-
sche Gebilde mit ihren religiösen, sozialen, politi-
schen und kulturellen Dimensionen. Der Begriff
»Katholizität« hingegen ist ein philosophisch-theo-
logischer Begriff »von höchster Absolutheit« (64).
Katholizität meint »die äußere und die innere Uni-
versalität der Kirche … und ihren uneingeschränk-
ten Wahrheitsanspruch« (64). Der eigentliche Geist
einer katholischen Universität kann nur »in einer
wohlverstandenen Katholizität begründet sein«
(65). 

Die neuzeitlichen Modernisierungsprozesse
kann man – so Prof. Fetz – »unterschiedlich bilan-
zieren« (66). Dem Autonomiegewinn der Wissen-
schaft steht »der Verlust einer übergreifenden Ein-
heit mit anderen, speziell metaphysischen und reli-
giösen Wissensformen gegenüber. Die Klage über
die Zersplitterung der Disziplinen und damit über
die Fragmentierung des Wissens gehört zum festen
Bestandteil jeder Wissenschaftskritik« (66). Seit
Max Scheler wird insbesondere der Verlust eines
einheitlichen Menschenbildes beklagt, das das neu
gewonnene faktische Wissen um den Menschen mit
den tradierten humanen Wertvorstellungen verbin-
den würde. Als Aufgabe bleibt – so die These von
Fetz – ein neuer Versuch der Zusammenfügung von
Wissenschaft und Glauben bei voller Wahrung der
modernen Wissenschaftsbedingungen. Ein solcher
Versuch kann nur gelingen, wenn man »fundamen-
tale Momente der Zusammengehörigkeit von ka-
tholischer Kirche und moderner Universitätsidee
aufzeigen kann« (67). Die Entsprechung zwischen
der Katholizität als dem Anspruch der Kirche auf
ein universales Heilswissen und der Wissenschaft
als der unbedingten Form der Wahrheitssuche
reicht sehr tief. Kirche und Universität treffen sich
in einem entscheidenden Punkt, insofern es beiden
um die Wahrheit geht, allerdings auf je verschiede-
ne Weise. Die entscheidende Frage lautet, »ob vom
unbedingten Wahrheitsanspruch der Kirche eine
Brücke zur unbedingten Wahrheitssuche der Wis-
senschaft geschlagen werden kann« (68 f). Prof.
Fetz verweist auf das dynamische Moment eines
Glaubens, der sich seine Wissensform erst geben
und als Heilswissen die Verbindung mit dem Welt-

wissen suchen muss. Somit ist der Glaube, der The-
ologie werden will, innerlich auf die Universität an-
gewiesen. 

Der Pastoraltheologe und ehemalige Regens des
Eichstätter Priesterseminars, Prof. Ludwig Mödl,
weist in seinem Beitrag (»Von der ̀ Kulturdiakonie´
der Kirche. Zum Profil der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt«; 81–92) mit Vehemenz
darauf hin, dass die Kirche einen Kulturauftrag hat.
Sie muss sich darum bemühen, dass »christliche
Elemente das menschliche Zusammenleben und
das kulturelle Leben menschengerecht und men-
schenförderlich gestalten« (87). Ihren Auftrag zur
»Kulturdiakonie« kann die Kirche nur erfüllen,
wenn es im deutschsprachigen Raum »wenigstens
eine katholische Universität« gibt. Die Eichstätter
»Alma mater« muss sich – so die Forderung Mödls
– bald ein spezifisches Leitbild geben. Die katholi-
sche Kirche ist – so Mödl – »die einzige weltweite
Institution, die in allen Ländern der Welt – außer in
einigen wenigen islamischen – religiös und sozial
führend ist und eine geistige Potenz darstellt« (87). 

In der hier vorgestellten Publikation ist auch der
Festvortrag abgedruckt, den Prof. Peter Hartmann,
der Philistersenior der Münchener Studentenver-
bindung »Aenania«, anlässlich der erstmaligen
Verleihung der Alfons-Fleischmann-Preise im Okt-
ober 2011 gehalten hat. Er trägt den Titel »Alfons
Fleischmann – eine charismatische und Begeiste-
rung verbreitende Persönlichkeit« (107–111). Prof.
Hartmann weist darauf hin, dass Fleischmann, der
1958 Mitbegründer der Studentenverbindung »Al-
cimonia« Eichstätt war, »Ur-Aenane« gewesen ist.
Hartmann nennt wichtige Lebensstationen von Al-
fons Fleischmann und erwähnt, dass dieser als einer
der letzten Studenten 1936 der »Aenania« beigetre-
ten ist, bevor diese Katholische Studentenverbin-
dung 1937 von den Nationalsozialisten aufgelöst
wurde. Prof. Fleischmann war – so Hartmann – ein
engagierter Seelsorger und Hochschullehrer, ein
gefragter Redner und ein begnadeter Prediger. 

Stephan Ley, der Vorsitzende des Alfons-Fleisch-
mann-Vereins, stellt die Ziele dieses im Januar 2011
von Mitgliedern der Studentenverbindung »Alci-
monia« gegründeten Vereins vor (113 f). 

Der »Alfons-Fleischmann-Verein zur kulturellen
und wissenschaftlichen Förderung der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt« hat in rela-
tiv kurzer Zeit beachtliche Aktivitäten an den Tag
gelegt. Der vorliegende Band dokumentiert diese
Initiativen und Projekte in hervorragender Weise.
Dabei zeigt sich, dass die auf dem Symposium vor-
getragenen Reflexionen über den Rang von Philo-
sophie und Theologie von erheblicher wissen-
schaftstheoretischer Bedeutung sind. Von Alfons-
Fleischmann-Verein sind auch in Zukunft interes-
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Sanle Aktıyıtäten und Beıträge erwarlten, e hof- SC VOIN Qhesen Bestrebungen. (Iroer rs1ucCht
enü011CcC uch UrCc Publıkationen e1nem breıiten (ler dA1esem ruck den aps elınen Koad]utor;
L eserkre1s zugänglıch gemacht werden. 15 Apnıl 1995 wırd We1i  ıschof Schönborn da-

JOse;  reiml, Wa Pölten SI ÄAm September 1995 nımmt der
aps den uUuC (Iroers ber e etzJag
nımmt och eın nde ID ol SAlZ AL dem 1C

Zeitgeschichte teld schwınden EerWeC. Se1in Anblick e1n chlech-
(eS Gew1ssen?): Keıine Fırmspendung Verschwıie-
SCH wırd, ass (Iroer VOIN Aht 4SNOTer ach eIira-Waste, AaDriele Hans EYTMAann AFrdind (Groer.

ELE N ' vihOS, Verlag: Kardinal-von-Ga- S UL der 1Ltbruder (!) z Prior VOIN Marıa RKOg-
ien-Kreis e.V., Norderste: 2075 Q/8-53- gendorf SI wurde. (IrOoer <1Dt cAheses Amt

rmück Erzbischof Schönborn Ttordert ihn e1nemO812187/7-8-7), 7190
»Bekenntnis« und elner » Vergebungsbitte« auf
(Iroer wırd alsSO Ooflfensichtlich 1r schuldıg gehal-l e aC (IrOoer kann 111l Nn1ıC der Vergessen-

heı1t überlassen: schwerwiegend ist S1e S1e bleıbt LeCnN; 1er 1SCNOTEe rklären dann, A4ass S1C mi1t 1LICH A-

ohl e1n HFall ür das Weltgericht, enn WE mi1t e1- ıscher Grew1issheit (Iroer 1r schuldıg betrachten
1CT1I Muüuühlstein den als 1INs 1e717e Meer versenkt 538) Um e Peinlichkeit OltTentlhicher
werden soll, WT Ärgernis <1Dt (vegl M{t 18,6), ann £21Mmm Papstbesuch verme1den: ID verlässt Öster—

reich: e1in römıscher Vısıtator bescheinigt dem Aht168 e1in Olcher Fall 1e7r VO|L. aste greift Qhesen
Fall auf VO| Anerkennung. Im DL 2005 ist Kardınal

Im ersten Abschnıitt tormuhert e Autorin 1m C 1 - (Iroer gestorben. egraben Nn1ıC 1m tephansdom,
Sien S al7 e rmundthese ıhrer Argumentatıion: sondern ın dem VOIN ıhm gegründeten /Zisterziense-
» Wenn sıch nschuldıgungen Nn1ıC beweılsen las- rnnnenkloster Marnienfeld

er nächste Abschnıiıftt Tag den 111e |DER e91-I] und e realen Gegebenheiten Nn1ıC mehr C 1 -

mitteln sınd, 111555 e Unschuldsvermutung als PMNZ1IP: l e Unschuldsvermutung und iıhre erhärt-
eINZ1g rechtsverwertbart rundlage 1r e Ent- tenden Faktoren ach der Erklärung der Men-
sche1dung eıner (’ausa herangezogen werden« (9) schenrechte der Vereinten Natıonen »1st jeder
S1e geht w1e ın der (’ausa S{ Pölten VOIN e1nem Me- ensch, der eiıner strafharen andlung beschuldigt
Qhenkonstrukt AUS, dessen Entstehen S1C nachzeıich- wırd, ange als unschuldıg anzusehen, bıs Se1ne
1ICTH 11l l e edienkampagne hat ıhren Ursprung Schuld ın e1nem Oftfentliıchen er  ren, ın dem alle
ın den innerkırchlichen pannungen ardınal K O- ür se1ne Verteidigung nötigen Voraussetzungen SC
n1gs Kırchenpolitik, Marnzentroster Tklärung), e währleistet WaLlCIl, gemäß dem (1esetz unschuldig«.
be1 den Biıschofsernennungen konkret hervorbra- On insofern 111555 (IrOoer als unschuldıg gelten.
chen. Mıt der Ernennung (IrOoers befürchtete 111A1 Ferner tehlen Bewelise und Zeugen ür e ÄUuUS-
1ne Kıchtungsänderung. Tatsäc  1C Veriral e der Ankläger. aslte verweıst 1e7r auf e
kırchliche Tre ın eZug auftf Abtreibung, 1 ebens- Eintragung 1m Personalakt des Anklägers Hart-
Sschutz, Antıkonzeption, vorenelichNe Beziehungen. 11 Al ID habe als ehrer und FErzieher WEe1 NÜer-
l e Medienkampagne nahm mi1t dem Mıss- natsschülerinnen exuell belästigt. Deshalb SC1 der
brauchsvorwurft VOIN OSe Hartmann UnNAaCNS Dienstvertrag beendet worden. l e spatere Relatı-
lıdarısıerten sıch e 1SCNOTEe mit (Iroer vierung des ıntrags durch den 1TeKILOr (Eıgent-
doch bald bröckelte e Verbundenhe1: ah SOT) 1U ıch SC1 nıchts passıert, e IUr SLANı O  en, als
Bıschof Krenn stand ungebrochen zuU Kardınal sıch e Schülerinnen gerade AdUSSCZUSCI hnaben)

e Einsetzung e1Nes Weisenrates:; e Kam- kann Nn1ıC überzeugen, enn nıemand annn mi1t
zielte ach Krenn eigentlıch auf e Kırche verschlossenen ugen durch das Haus gehen und

Bıschöfliche Amtsbrüder egen (IrOoer »eıinen Ire1- verhindern, ass 1ne IUr en ist und sıch MAäAäd-
willıgen Amtsverzicht, nabhäng1g VO Wahr- chen gerade ausziehen. /7u einem Eıntrag 111555

heitsgehalt der Beschuldigung« nahe 52) Krenn mehr passıert Se1n! Im Übrigen hat Hartmann WEe1-
krtisiert den unbegründeten Gesinnungswechsel lere 15 negatıve Eintragungen. aste verweıst
der betreifenden 1SCHOTe Inıtıatoren der Hewe- och auftf weıtere Wıdersprüche ın den Aussagen
SUNS > Wır sınd Kırche« ordern ach einem Wort Hartmanns. ach Krenn ist »e1n ensch mi1t E1-
VOIN Kardınal Önıg (ein anger Karfreitag habe mit 11CT cehr kranken Neele« (5 6); Hartmann SC 1 VOIN be-
den Missbrauchsvorwüuürfen Kart  a (Iroer e1N- stimmten ] euten vorgeschoben worden. I)ann TOol-
gesetzt. ıne Erneuerung der Kırche mıit der Abh- SCH »entlastende Aussagen« Fs nıe
SC  ung des Pflıiıchtzölibats und Frauenordıina- Anhaltspunkte 1r homosexuelle Annäherungsver-
010 Bıschof Krenn dAistanzıert sıch als einz1ger B1ı-

sante Aktivitäten und Beiträge zu erwarten, die hof-
fentlich auch durch Publikationen einem breiten
Leserkreis zugänglich gemacht werden. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Zeitgeschichte
Waste, Gabriele: Hans Hermann Kardinal Groër.

Realität und Mythos, Verlag: Kardinal-von-Ga -
len-Kreis e.V., Norderstedt 2013 (ISBN 978-3-
9812187-8-7), 199 S.

Die Sache Groër kann man nicht der Vergessen-
heit überlassen: zu schwerwiegend ist sie. Sie bleibt
wohl ein Fall für das Weltgericht, denn wenn mit ei-
nem Mühlstein um den Hals ins tiefe Meer versenkt
werden soll, wer Ärgernis gibt (vgl. Mt 18,6), dann
liegt ein solcher Fall hier vor. G. Waste greift diesen
Fall auf.

Im ersten Abschnitt formuliert die Autorin im er-
sten Satz die Grundthese ihrer Argumentation:
»Wenn sich Anschuldigungen nicht beweisen las-
sen und die realen Gegebenheiten nicht mehr zu er-
mitteln sind, so muss die Unschuldsvermutung als
einzig rechtsverwertbare Grundlage für die Ent-
scheidung einer Causa herangezogen werden« (9).
Sie geht wie in der Causa St. Pölten von einem Me-
dienkonstrukt aus, dessen Entstehen sie nachzeich-
nen will. Die Medienkampagne hat ihren Ursprung
in den innerkirchlichen Spannungen (Kardinal Kö-
nigs Kirchenpolitik, Marientroster Erklärung), die
bei den Bischofsernennungen konkret hervorbra-
chen. Mit der Ernennung Groërs befürchtete man
eine Richtungsänderung. Tatsächlich vertrat er die
kirchliche Lehre in Bezug auf Abtreibung, Lebens-
schutz, Antikonzeption, voreheliche Beziehungen.
Die Medienkampagne nahm zu mit dem Miss-
brauchsvorwurf von Josef Hartmann. Zunächst so-
lidarisierten sich die Bischöfe mit Groër (25ff),
doch bald bröckelte die Verbundenheit ab (30f), nur
Bischof Krenn stand ungebrochen zum Kardinal
gegen die Einsetzung eines Weisenrates; die Kam-
pagne zielte nach Krenn eigentlich auf die Kirche.
Bischöfliche Amtsbrüder legen Groër »einen frei-
willigen Amtsverzicht, unabhängig vom Wahr-
heitsgehalt der Beschuldigung« nahe (32). Krenn
kritisiert den unbegründeten Gesinnungswechsel
der betreffenden Bischöfe. Initiatoren der Bewe-
gung »Wir sind Kirche« fordern nach einem Wort
von Kardinal König (ein langer Karfreitag habe mit
den Missbrauchsvorwürfen gegen Kard. Groër ein-
gesetzt) eine Erneuerung der Kirche mit der Ab-
schaffung des Pflichtzölibats und Frauenordina-
tion. Bischof Krenn distanziert sich als einziger Bi-

schof von diesen Bestrebungen. Groër ersucht un-
ter diesem Druck den Papst um einen Koadjutor;
am 13. April 1995 wird Weihbischof Schönborn da-
zu bestellt. Am 14. September 1995 nimmt der
Papst den Rücktritt Groërs an. Aber die Hetzjagd
nimmt noch kein Ende: Er soll ganz aus dem Blick-
feld schwinden (erweckt sein Anblick ein schlech-
tes Gewissen?): Keine Firmspendung. Verschwie-
gen wird, dass Groër von Abt Lashofer nach Befra-
gung der Mitbrüder (!) zum Prior von Maria Rog-
gendorf bestellt wurde. Groër gibt dieses Amt zu-
rück. Erzbischof Schönborn fordert ihn zu einem
»Bekenntnis« und zu einer »Vergebungsbitte« auf.
Groër wird also offensichtlich für schuldig gehal-
ten; vier Bischöfe erklären dann, dass sie mit mora-
lischer Gewissheit Groër für schuldig betrachten
(38). Um die Peinlichkeit öffentlicher Auftritte
beim Papstbesuch zu vermeiden: Er verlässt Öster-
reich; ein römischer Visitator bescheinigt dem Abt
volle Anerkennung. Im April 2003 ist Kardinal
Groër gestorben. Begraben nicht im Stephansdom,
sondern in dem von ihm gegründeten Zisterziense-
rinnenkloster Marienfeld.

Der nächste Abschnitt trägt den Titel: Das Real-
prinzip: Die Unschuldsvermutung und ihre erhär-
tenden Faktoren. Nach der Erklärung der Men-
schenrechte der Vereinten Nationen »ist jeder
Mensch, der einer strafbaren Handlung beschuldigt
wird, so lange als unschuldig anzusehen, bis seine
Schuld in einem öffentlichen Verfahren, in dem alle
für seine Verteidigung nötigen Voraussetzungen ge-
währleistet waren, gemäß dem Gesetz unschuldig«.
Schon insofern muss Groër als unschuldig gelten.

Ferner fehlen Beweise und Zeugen für die Aus-
sagen der Ankläger. Waste verweist hier auf die
Eintragung im Personalakt des Anklägers J. Hart-
mann. Er habe als Lehrer und Erzieher zwei Inter-
natsschülerinnen sexuell belästigt. Deshalb sei der
Dienstvertrag beendet worden. Die spätere Relati-
vierung des Eintrags durch den Direktor (Eigent-
lich sei gar nichts passiert, die Tür stand offen, als
sich die Schülerinnen gerade ausgezogen haben)
kann nicht überzeugen, denn niemand kann mit
verschlossenen Augen durch das Haus gehen und
verhindern, dass eine Tür offen ist und sich Mäd-
chen gerade ausziehen. Zu einem Eintrag muss
mehr passiert sein! Im Übrigen hat Hartmann wei-
tere 15 negative Eintragungen. Waste verweist
noch auf weitere Widersprüche in den Aussagen
Hartmanns. Nach Krenn ist er »ein Mensch mit ei-
ner sehr kranken Seele« (58); Hartmann sei von be-
stimmten Leuten vorgeschoben worden. Dann fol-
gen »entlastende Aussagen« (59ff): Es hätte nie
Anhaltspunkte für homosexuelle Annäherungsver-
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suche gegeben, uch Nn1ıC auf der ene des ul- 1CT1I TIe VOIN FExmönch 1285 Erzbischof
Iratsches egenteilıge Aussagen ın ALONYILECL der elnen Vorwurt sexuvellen Missbrauchs heraus,
Form kämen, aste, dagegen Nn1ıC auf Schüler den der Verfasser ber als Mıssverständniıs richt1g-
V OI ollabrunn tellen (Iroer e1n SuULES Zeugn1s AL stellt 981)
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OT: uch FEiltern der Schüler entlasten GIroer. Beichtsiegel. FKın Olches Kalktıl wurde schon ITU-
uch e spirıtuelle Ausrichtung des Priesters (ITO- her praktızıert I )ass uch Se1n »>SCcChweigen«
er spricht e Vorwuürtfe ın der aC Hartmann egründe! werden kann,

|DER Kampıtel akzentimert e Unterminierung &1D ın 1wa Hartmann selhst och WT1 -

der Unschuldsvermutung und der ausschließlichen den 21 e tTeNzen zwıischen Beichte und ande-
Beweinslast V OI Hartmann; dem Kardınal wırd e 111 S7enen Küssen, Streicheln verwischt, enn 1m
Beweinslast der NSCHU zugescChoben 69) Lheser Sprechzımmer bZzw Beichtstuhl sSınd sOolche S7enen
egründe! se1ne Haltung, sıch Nn1ıC verteidigen, uschen, Telefomeren) Nn1ıC Auf chese
damıt, A4ass sıch dann auf e ene der edien- Bındung des Kardınals we1ist schon ın elner alks-
gerichtsbarkeıt begeben würde., e jense1ts der hOow IIr ueghammer hın tatsächlıc das
Kechtsordnung SC er Kardınal wırd aufgefor- Beichtgeheimn1s (can 983) VOIN aslte StIreng
dert, ür begangenen Missbrauch geradezustehen. ausgelegt werden II1USS, ware och Äären, enn
Schweigen wırd zunächst 1995 VOIN der OÖsterreich1- schon Hartmann hat Ja gestanden, A4ass be1 (Iroer
schen Bıschofskonferenz als eC anerkannt, ıne gebeichtet hat
Erklärung würde ständıg CC Gegenerklärungen asle versucht ann erklären, w1e Hart-
heraustfordern 71) TOLZdem ordern manche e1- 11 Al selnen Aussagen ber Vorkommni1isse

ommt, e objektiv Nn1ıC passıert S1Ind. aste1ICTH Dialog und e Errichtung e1Nes We1lisenrates
72) der e1n vorübergehendes Ruhenlassen des nımmt 1ne Projektion C} eınen Mechanısmus den
IMMLes och werden e verbreıitele Ansıcht, 1r se1ne miıissglückte Beziehung ın der Ehe VC1-

antwortlich machen annn l heser ist e Kırche undder Kardınal habe geschwiegen und Aheses SCcChWEe1-
SCH SC1 e1in Schuldeingeständnis, kKlare Außerungen ıhre Morallehre, pro]J1ziert auftf (Iroer. Auf höherer
V OI ıhm benannt, ass e Vorwuürte ach ymbolebene waren 1285 kırchenkrnitische Kreise.
und (restalt als Diffamierung und Verleumdungen Auf 14 /—165 bringt annn e Verfasserin ıne
zurückgewıiesen werden 141) ber TOLZdem wırd Zeıttafel, besseren Übersicht der Ere1gn1sse.
e1n »klares Ort« (Stecher) gewünscht, 111A1 Im nhang werden 1ICL ein1ge a  WIC  1ge exie dOo-
wollte e1n Schuldeingeständni1s, WE 111A1 »>klare kumentiert Fın Leserbrief, dessen Verfasser sıch

ber das Verhalten Hartmanns wuındert Abschrıif-Ehrlıiıchkeit« Orderte 76 bringt 1ne Presseerklä-
LULNS VOIN BErzbischof Koad]utor Schönborn, der (en VO! Tonband Fıne Pressekonferenz VO

sıch entschuldıgt »>Tür e pauschalen und unüber- 27.3.1995 Keıine age, we1l Aussage ÄUuUS-
prüften nschuldıgungen, e ich ın me1lner ersten Sa stand: Riücktritt des Kardınals ware Schuld-
Oltfentlichen Stellungnahme 1m Fernsehen eingeständn1ıs; brauche sıch nıchts Vorzuwerfen

FA 1995 Runder 1SC Fıscher, IIr Luegham-dıejen1gen rhoben habe, e den Herrn Kardınal
beschuldigt haben« Schönborn Sagl 6.2.1998 II1CL, Sporschuill, Hartmann, Hubert ( zernın.
anlässlıch sel1ner Kardınalserhebung, (Iroer mOge IIr ueghammer S1C elınen Zusammenhang mi1t
»e1n Wort des Bekenntnisses und e VergebungSs- dem Beichtgeheimn1s und mit blındem Kırchen-
hıtte« sprechen 81) Als Kardınal (Iroer Aesem ass egen des Beichtgeheimn1sses könne ke1-
AÄAnsınnen Nn1ıC entspricht, rklären 1er ischöfe, Stellungnahme geben Sporschuill S11C ıne
S1C selen mi1t moralıscher Sicherheit überzeugt, ass psychologische Erklärung des Verhaltens Hart-
e Vorwürte »1m wesentlichen« zutreifen Se1ne Sendung mit Schreinemakers und

Hartmann ın Sat VO Ernnnerun-Wenn Karı  a (Iroer allgemeıne Stellungnah-
1111 vorgeworfen werden, we1ist aste auftf se1ne SCH Kardınal (Iroer VOIN C’hrıistian 2117
Bındung das Beichtsiegel hın aruber spafter 2117 erzählt, ass Karı  a (Iroer ın Kom neben e1-
mehr. ID SS »Göttweiger Revolte« ass erken- 1CT1I 1tbruder AL Frankreich Ssıt7en kam, dem
HNCIN, ass Nn1ıC sexuveller Mıssbrauch, sondern e 1ne ähnlıche Greschichte passıerte. ID MUSSILE ah-

Lreien und starh Prostata-Krebhs ach SeinemMor:  enre der Kırche und der maranıschen ‚DUr-
ualıtlal der trund 1r engriffe (Iroer T1od wıderrief der nkläger. 2117 nenn!| (Iroer e1-
111 Aussagen VOIN Exmönchen wurden Alldcl- 1IC1 heil1iıgmäßigen Man: CNnuller VOIN ınm,
ysıert, e uch 98) eingestehen, ass e sexuvel- C geschafft, e 107ese re-M1sSS10N1e-
len Überegriffe vordergründig WALCII 1m Vergleich 111 WE ıhn Nn1ıC enliern! Be1 elner

Selbstvorstellung ın e1nem Arbeıitskre1is habe sıchzuU ekklatanten geistlicher Autorität AÄus E1-

suche gegeben, auch nicht auf der Ebene des Schul-
Tratsches. Gegenteilige Aussagen in anonymer
Form kämen, so Waste, dagegen nicht auf. Schüler
von Hollabrunn stellen Groër ein gutes Zeugnis aus
(62ff): Kein einziger Schüler erinnert sich an Über-
griffe. Auch Eltern der Schüler entlasten Groër.
Auch die spirituelle Ausrichtung des Priesters Gro-
ër spricht gegen die Vorwürfe.

Das 4. Kapitel akzentuiert die Unterminierung
der Unschuldsvermutung und der ausschließlichen
Beweislast von J. Hartmann; dem Kardinal wird die
Beweislast der Unschuld zugeschoben (69). Dieser
begründet seine Haltung, sich nicht zu verteidigen,
damit, dass er sich dann auf die Ebene der Medien-
gerichtsbarkeit begeben würde, die jenseits der
Rechtsordnung steht. Der Kardinal wird aufgefor-
dert, für begangenen Missbrauch geradezustehen.
Schweigen wird zunächst 1995 von der österreichi-
schen Bischofskonferenz als Recht anerkannt, eine
Erklärung würde ständig neue Gegenerklärungen
herausfordern (71). Trotzdem fordern manche ei-
nen Dialog und die Errichtung eines Weisenrates
(72) oder ein vorübergehendes Ruhenlassen des
Amtes. Doch werden gegen die verbreitete Ansicht,
der Kardinal habe geschwiegen und dieses Schwei-
gen sei ein Schuldeingeständnis, klare Äußerungen
von ihm benannt, dass die Vorwürfe nach Inhalt
und Gestalt als Diffamierung und Verleumdungen
zurückgewiesen werden (74f). Aber trotzdem wird
ein »klares Wort« (Stecher) gewünscht, d.h. man
wollte ein Schuldeingeständnis, wenn man »klare
Ehrlichkeit« forderte. S. 78 bringt eine Presseerklä-
rung von Erzbischof – Koadjutor Schönborn, der
sich entschuldigt »für die pauschalen und unüber-
prüften Anschuldigungen, die ich in meiner ersten
öffentlichen Stellungnahme im Fernsehen gegen
diejenigen erhoben habe, die den Herrn Kardinal
beschuldigt haben«. Schönborn sagt am 16.2.1998
anlässlich seiner Kardinalserhebung, Groër möge
»ein Wort des Bekenntnisses und die Vergebungs-
bitte« sprechen (81). Als Kardinal Groër diesem
Ansinnen nicht entspricht, erklären vier Bischöfe,
sie seien mit moralischer Sicherheit überzeugt, dass
die Vorwürfe »im wesentlichen« zutreffen.

Wenn Kard. Groër zu allgemeine Stellungnah-
men vorgeworfen werden, so weist Waste auf seine
Bindung an das Beichtsiegel hin: Darüber später
mehr. Die sog. »Göttweiger Revolte« lässt erken-
nen, dass nicht sexueller Missbrauch, sondern die
Morallehre der Kirche und der marianischen Spiri-
tualität der Grund für die Angriffe gegen Groër wa-
ren (95ff); Aussagen von Exmönchen wurden ana-
lysiert, die auch (98) eingestehen, dass die sexuel-
len Übergriffe vordergründig waren im Vergleich
zum ekklatanten Maß geistlicher Autorität. Aus ei-

nem Brief von Exmönch Schuh liest Erzbischof
Eder einen Vorwurf sexuellen Missbrauchs heraus,
den der Verfasser aber als Missverständnis richtig-
stellt (98f).

5.2 behandelt die Bindung Groërs durch das
Beichtsiegel. Ein solches Kalkül wurde schon frü-
her praktiziert (100). Dass auch sein »Schweigen«
in der Sache Hartmann so begründet werden kann,
gibt in etwa Hartmann selbst zu (103). Doch wer-
den dabei die Grenzen zwischen Beichte und ande-
ren Szenen (Küssen, Streicheln) verwischt, denn im
Sprechzimmer bzw. Beichtstuhl sind solche Szenen
(Duschen, Telefonieren) nicht denkbar. Auf diese
Bindung des Kardinals weist schon in einer Talks-
how Dr. Lueghammer hin. Ob tatsächlich das
Beichtgeheimnis (can. 983) von G. Waste so streng
ausgelegt werden muss, wäre noch zu klären, denn
schon Hartmann hat ja gestanden, dass er bei Groër
gebeichtet hat.

G. Waste versucht dann zu erklären, wie Hart-
mann zu seinen Aussagen über Vorkommnisse
kommt, die objektiv nicht passiert sind. Waste
nimmt eine Projektion an, einen Mechanismus, den
er für seine missglückte Beziehung in der Ehe ver-
antwortlich machen kann. Dieser ist die Kirche und
ihre Morallehre, projiziert auf Groër. Auf höherer
Symbolebene wären dies kirchenkritische Kreise.

Auf S. 147–165 bringt dann die Verfasserin eine
Zeittafel, zur besseren Übersicht der Ereignisse.

Im Anhang werden neu einige wichtige Texte do-
kumentiert: Ein Leserbrief, dessen Verfasser sich
über das Verhalten Hartmanns wundert. – Abschrif-
ten vom Tonband. – Eine Pressekonferenz vom
27.3.1995: Keine Klage, weil Aussage gegen Aus-
sage stand; Rücktritt des Kardinals wäre Schuld -
eingeständnis; er brauche sich nichts vorzuwerfen
27.3.1995: Runder Tisch: H. Fischer, Dr. Luegham-
mer, P. Sporschill, J. Hartmann, Hubert Czernin.

Dr. Lueghammer sieht einen Zusammenhang mit
dem Beichtgeheimnis und mit blindem Kirchen-
hass. Wegen des Beichtgeheimnisses könne es kei-
ne Stellungnahme geben. P. Sporschill sucht eine
psychologische Erklärung des Verhaltens Hart-
manns. Seine Sendung mit Schreinemakers und
Hartmann in Sat 1 vom 20.4.95 (180). – Erinnerun-
gen an Kardinal Groër von Christian Zeitz (184f).
Zeitz erzählt, dass Kard. Groër in Rom neben ei-
nem Mitbruder aus Frankreich zu sitzen kam, dem
eine ähnliche Geschichte passierte. Er musste ab-
treten und starb an Prostata-Krebs. Nach seinem
Tod widerrief der Ankläger. Zeitz nennt Groër ei-
nen heiligmäßigen Mann. Schüller sagte von ihm,
er hätte es geschafft, die Diözese zu re-missionie-
ren ..., wenn man ihn nicht entfernt hätte. Bei einer
Selbstvorstellung in einem Arbeitskreis habe sich
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CAhuller voll des s ber (Iroer geäußert. Be1 ass sOolche Fälle sıch immer wIiedernolen Was den
einem zweıten Ireffen CNnuller se1ne Posıtion Nazıs Nn1ıC gelungen ist, näamlıch eınen Bıschof
völlıg geändert, hne dafür TUN! HCC kön- herauszuschieben, passıert heutzutage mehrmals
11CH 156 <1bt 1ne ei1desstatthche NOLArT1e| be- er Grundgedanke VOIN Frau aslte ist richtig,
glaubigte Erklärung e1Nes cehemalıgen CNUlers ın näamlıch der Ansatz e1m eC auftf Unschuldsver-
ollabrunn mit em 1L.0b 1r den Priester Groer. mutung. l heses eC wurde (Iroer Nn1ıC e1INge-

MNg e1in notarıell beglaubigtes (1edächt- raumt, vielmehr wurde Se1in Schweigen als Schuld-
nısprotokoll VOIN LDörner und Reinhard ındız ErteLl, Se1in en ( Verleumdung!) als
L)örner ber e1in espräc mi1t Erzbischof IIr eorg genügen! und unehrliıch Man (Iroer 1IUT e1n
der. Erzbischof der hat P Wort geglaubt: Ich bın schuldıg. Weıl das Nn1ıC
mit den Bıschöfen Joh eber, Kgon apelları und konnte, konnte 1U schwe1igenBuchbesprechungen  319  Schüller voll des Lobes über Groer geäußert. Bei  dass solche Fälle sich immer wiederholen. Was den  einem zweiten Treffen hatte Schüller seine Position  Nazis nicht gelungen ist, nämlich einen Bischof  völlig geändert, ohne dafür Gründe nennen zu kön-  herauszuschießen, passiert heutzutage mehrmals.  nen. — S. 186 gibt eine eidesstattliche notariell be-  Der Grundgedanke von Frau Waste ist richtig,  glaubigte Erklärung eines ehemaligen Schülers in  nämlich der Ansatz beim Recht auf Unschuldsver-  Hollabrunn mit hohem Lob für den Priester Groö&r.  mutung. Dieses Recht wurde Groer nicht einge-  S. 188ff bringt ein notariell beglaubigtes Gedächt-  räumt, vielmehr wurde sein Schweigen als Schuld-  nisprotokoll von Gertrud Dörner und Reinhard  indiz gewertet, sein Reden (Verleumdung!) als un-  Dörner über ein Gespräch mit Erzbischof Dr. Georg  genügend und unehrlich. Man hätte Gro&r nur ein  Eder. Erzbischof Eder hat am 27.2.1998 zusammen  Wort geglaubt: Ich bin schuldig. Weil er das nicht  mit den Bischöfen Joh. Weber, Egon Kapellari und  sagen konnte, konnte er nur schweigen ... und lei-  Kard. Schönborn von ihrer »moralischen Gewiss-  den  heit« gesprochen, dass die Anschuldigungen gegen  Für die behaupteten Geschehnisse gibt es keinen  Kard. Gro@r »im wesentlichen« zutreffen. Dass  Dritten als Zeugen. Schon insofern könnte eine ge-  Erzb. Eder sich vorher unsicher war, geht aus dem  richtliche Auseinandersetzung zu keinem Ergebnis  Schreiben an Schuh (siehe oben) hervor, dass er  führen, da Aussage gegen Aussage stünde. Das  »erst jetzt« (29. Jan. 1998) »eigentliche Beweise  Zeugnis von Hartmann ist jedoch wenig glaubwür-  für die Anklage« habe, aber »diese Beweise« wur-  dig. Die Rede von Bischof Krenn bezüglich seiner  den vom Schreiber Schuh sofort (17 c) als Missver-  »kranken Seele« dürfte zutreffen. Die Familie  ständnis aufgezeigt (98f). Was ist also passiert, dass  Hartmanns muss über alles sehr unglücklich gewe-  Eder am 27.2. sich zur »moralischen Gewissheit«  sen sein, denn Gro&r erzählte nach seiner Rückkehr  in Blick auf die Anklage bekennt? Das Ehepaar  aus dem Exil bei Dresden anlässlich eines Besuchs  Dörner teilte nun Erzb. Eder seine Zweifel mit, dass  der Familie Dörner in Marienfeld, dass Hartmanns  Eder »ohne Veranlassung von außen« seine Unter-  Bruder ihn auf Knien um Verzeihung gebeten habe  schrift unter die moralische Schuld gesetzt habe.  (198). Verwunderlich sind auch die ursprüngliche  Eder gab zu, »von Kardinal Schönborn massiv un-  Verehrung Hartmanns für Groer und seine spätere  ter Druck gesetzt worden zu sein«, gesteht aber,  Anklage. Suchte Hartmann für sein Scheitern der  dass es letztlich seine »persönliche freie Entschei-  Ehe einen Sündenbock oder war die Anklage eine  dung« gewesen sei (190). Über diese Pression zu  Rache für die missglückte berufliche Bewerbung  Ungunsten seines Vorgängers kann sich jeder sein  (82)? Auf Anfrage gibt Hartmann zu, im Jahr 2003  eigenes Urteil bilden.  von der Kirche 40.000 € erhalten zu haben (165).  Mit einem gewissen Abstand zu den damaligen  Die Kirche glaubt also Hartmann. Warum er von ei-  Ereignissen um Kardinal Gro&r, aber doch in einer  nem Schweigegeld spricht, ist unklar. Hartmann  solchen Nähe, dass die personae dramatis noch  scheint auch für seine Bezichtigung Honorar von  Stellung nehmen können, greift Gabriele Waste das  einem Wochenmagazin bekommen zu haben (82).  Thema Groer auf. Dass viele wegen eines ange-  Auch für seine Ausbildung zum Waldorflehrer in  blichen sexuellen Missbrauchs durch einen späte-  der Schweiz übernimmt die Kirche 150.000 Schil-  ren Kardinal ihr Verhältnis zur Kirche geändert  ling (162). Im Übrigen sind die konkreten Schilde-  bzw. bestätigt gesehen haben, kann man den Fall  rungen Hartmanns über den Ablauf der Gescheh-  Gro&r nicht einfach der Vergessenheit anheimge-  nisse höchst konfus. Ist er glaubwürdig?  ben.  Was das Verhalten bzw. das Schweigen Gro&rs  Gegen ein von manchen — aus verschiedenen  betrifft (Verleumdung!), so sind die »sexuellen  Gründen (weil Schuld in den eigenen Reihen im-  Übergriffe« gegen »rund zwanzig Geistliche«  mer peinlich ist, weil man kein Michael Kohlhaas  (95ff) in keinem Einzelfall belegt; es missfiel of-  sein will, weil man alte Suppen nicht immer auf-  fensichtlich der spirituelle Stil Gro&rs und dieser  wärmen kann, weil der wahre Sachverhalt nicht zu  wurde als Missbrauch interpretiert (98f). Die Gro&r  klären ist) gewünschtes Vergessen spricht noch ei-  entlastenden Stimmen  seitens  seiner Umwelt  ne Überlegung: Wer vergisst, lernt nicht. Die Kir-  (Schüler von Hollabrunn; Klassenkameraden von  che muss sich jedoch bewusst sein, dass der Fall  Hartmann, die keine »Vorliebe« Gro&@rs für ihn fest-  stellten; Kollegen aus dem Kreis der Erzieher, El-  Gro&r nicht einmalig ist, nicht in Österreich  (Krenn!), nicht in Deutschland, nicht wo ein Bi-  tern; »kein Schultratsch«; keine früheren Miss-  schof, nachweislich ungerechterweise des Miss-  brauchsanzeigen bei den Vorgesetzten) fanden in  brauchs mit einem Buben beschuldigt wurde, und  der Gesamtbeurteilung wenig Berücksichtigung;  zwar aus eigenen Reihen. Man scheint froh zu sein,  diese Stimmen hätten angesichts des fehlenden  dass die Presseattacke vorbei ist, und merkt nicht,  Dritten als unbeteiligten Zeugen mehr beachtetund le1-
Karı  a CNONDOrN VOIN ıhrer >»moralıschen (TJeW1SS- den
he1it« gesprochen, ass e nschuldıgungen Fur e behaupteten (reschehn1isse <1bt C keinen
Karı  a (Iroer »1m wesentlichen« zutreflfen I )ass Drnitten als Zeugen. On insofern könnte 1ne SC
r7zb der sıch vorher unsicher W. geht AL dem richtliıche Auseinandersetzung keinem Ergebnis
Schreiben Schuh (sıehe en NerVvor, ass ühren, da Aussage Aussage stünde |DER
»erst jetzt« (29 Jan »e1gentliche Bewelise Zeugn1s V OI Hartmann ist jedoch wen1g glaubwür-
1r e Anklage« nabe, ber »>Cd1ese Bewelise« WT - d1g |DIIS ede VOIN Bıschof Krenn bezüglıch se1lner
den VO Schreiber SOTOort (17 C) als Mıssver- »>kranken NEpIe« zutreffen l e Famılıe
tändnıs aufgeze1igt 981) Was ist Iso passıert, ass Hartmanns 111US55 ber es csehr unglückliıch SC WE-
der FE sıch ZULT >»moöoralıschen (rew1ssheit« “ I] se1n, enn (Iroer yr7zählte ach sel1ner uUuC
ın 1C auf e Anklage eKenNnNn! |DER Ehepaar AL dem x11 be1 Dresden anlässlıch e1Nes Besuchs
L)örner teilte 11L Y7zb der se1ne 7 weifel mıt, A4ass der Famılhe Doörner ın Marıenfeld, ass Hartmanns
der »ohne Veranlassung VOIN auben« se1ne Nüier- er ıhn auf Knıen Verzeihung gebeten habe
chrıft unter e moralısche Schuld SESECIZL habe Verwunderlic sınd uch e ursprünglıche
der gab Z Kardınal Schönborn MAassıv erchrung Hartmanns ir (Iroer und se1ne spatere
ler ruck SEeSCLZL worden Se1IN«, gesteht aber, Anklage. Suchte Hartmann ür Se1in Scheıi1tern der
ass letztlıch se1ne »persönliche Tre1ie NISCHNE1- Ehe elınen Siındenbock der e Anklage ıne
dung« SCWESCH SC1 ber chese Pression aC 1r e missglückte RTUT11cChNe Bewerbung
Ungunsten Se1Nes Vorgängers kann sıch jeder Se1in Auf Anfrage &1D Hartmann Z 1m Jahr 005
e1genes el bılden VOIN der Kırche rhalten en

Mıt e1nem geW1ssen Ahbhstand den amalıgen ID Kırche glaubt Iso Hartmann Warum VOIN e1-
Ere1ignissen Kardınal Groer, ber doch ın eıner 11 Schweigege. spricht, ist unklar. Hartmann
Olchen Nähe., A4ass e dramaltıs och cheı1int uch 1r se1ne Bezichtigung Honorar VOIN

tellung nehmen können, greift abrıele aste das e1nem Wochenmagazın bekommen en 82)
I1hema (Iroer auf I )ass vıiele e1Nes A uch ür se1ne Ausbildung ZU] Waldorflehrer ın
blıchen sexuvellen Missbrauchs durch eınen spalte- der SChWe17 üUüberniımmt e Kırche 150 000 11-
111 Kardınal iıhr Verhältnıis ZULT Kırche geänder! lıng Im Übrigen sınd e TrTeien Schilde-
bZzw s  1g gesehen aben, ann den Fall Hartmanns ber den Abhlauf der (rescheh-
(Iroer N1C ınfach der Vergessenheit anhe1mge- nısse höchst konfus Ist glaubwürd1ig”
ben Was das eT!  en bZzw das Schweigen (IrOoers

egen e1n V OI manchen AL verschiedenen betrifft ( Verleumdung!!), sınd e »sexuvellen
(iründen WEl Schuld ın den eigenen eiıhen 1MM- Übergriffe« »Tund ZWanzıg (re1istliche«
111CT peıinlıc ist, we1l 111l eın Mıchael Kohlhaas ın keinem Fınzelfall belegt; C mıissfhiel Of-
Se1n wıll, we1l alte Suppen Nn1ıC immer qauf- tensichtliıch der spirıtuelle S{11 (IrOoers und cheser
Warmen kann, we1l der wahre Sachverhal N1C wurde als Missbrauch iınterpretiert 981) |DIIS (Iroer
aren st) gewünschtes Vergessen spricht och E1- entlastenden S{1immen se1ltens Selner Umwelt

Überlegung: Wer verg1sst, ern! Nn1ıC l e Kır- CHhUuler V OI ollabrunn;: Klassenkameraden VOIN

che 111555 sıch jedoch bewusst se1n, ass der Fall Hartmann, e keine » Vorliehbe« (IrOoers 1r ıhn test-
stellten: ollegen AL dem Kreis der Erzieher, I3(Iroer Nn1ıC einmalısg ist, Nn1ıC ın Österreich

renn Nn1ıC ın Deutschland, Nn1ıC e1n B1ı- LeIn; »>keın Schultratsch«: keıine rüheren Mıss-
schof, nachweiınslich ungerechterwe1se des Mıss- brauchsanzeigen be1 den Vorgesetzten Ttanden ın
brauchs mi1t e1nem en beschuldigt wurde, und der esamtbeurte1lung wen1g Berücksichtigung;
LW AL e1igenen Reihen Man cheı1int Iron se1n, chese S{t1immen hätten angesichts des tehlenden
ass e Presseattacke vorbe1 ist, und MeT| N1IC. Dritten als unbeteiligten Zeugen mehr R4ACNLE!

Schüller voll des Lobes über Groër geäußert. Bei
einem zweiten Treffen hatte Schüller seine Position
völlig geändert, ohne dafür Gründe nennen zu kön-
nen. – S. 186 gibt eine eidesstattliche notariell be-
glaubigte Erklärung eines ehemaligen Schülers in
Hollabrunn mit hohem Lob für den Priester Groër.
S. 188ff bringt ein notariell beglaubigtes Gedächt-
nisprotokoll von Gertrud Dörner und Reinhard
Dörner über ein Gespräch mit Erzbischof Dr. Georg
Eder. Erzbischof Eder hat am 27.2.1998 zusammen
mit den Bischöfen Joh. Weber, Egon Kapellari und
Kard. Schönborn von ihrer »moralischen Gewiss-
heit« gesprochen, dass die Anschuldigungen gegen
Kard. Groër »im wesentlichen« zutreffen. Dass
Erzb. Eder sich vorher unsicher war, geht aus dem
Schreiben an Schuh (siehe oben) hervor, dass er
»erst jetzt« (29. Jan. 1998) »eigentliche Beweise
für die Anklage« habe, aber »diese Beweise« wur-
den vom Schreiber Schuh sofort (17 c) als Missver-
ständnis aufgezeigt (98f). Was ist also passiert, dass
Eder am 27.2. sich zur »moralischen Gewissheit«
in Blick auf die Anklage bekennt? Das Ehepaar
Dörner teilte nun Erzb. Eder seine Zweifel mit, dass
Eder »ohne Veranlassung von außen« seine Unter-
schrift unter die moralische Schuld gesetzt habe.
Eder gab zu, »von Kardinal Schönborn massiv un-
ter Druck gesetzt worden zu sein«, gesteht aber,
dass es letztlich seine »persönliche freie Entschei-
dung« gewesen sei (190). Über diese Pression zu
Ungunsten seines Vorgängers kann sich jeder sein
eigenes Urteil bilden.

Mit einem gewissen Abstand zu den damaligen
Ereignissen um Kardinal Groër, aber doch in einer
solchen Nähe, dass die personae dramatis noch
Stellung nehmen können, greift Gabriele Waste das
Thema Groër auf. Dass viele wegen eines ange-
blichen sexuellen Missbrauchs durch einen späte-
ren Kardinal ihr Verhältnis zur Kirche geändert
bzw. bestätigt gesehen haben, kann man den Fall
Groër nicht einfach der Vergessenheit anheimge-
ben.

Gegen ein von manchen – aus verschiedenen
Gründen (weil Schuld in den eigenen Reihen im-
mer peinlich ist, weil man kein Michael Kohlhaas
sein will, weil man alte Suppen nicht immer auf-
wärmen kann, weil der wahre Sachverhalt nicht zu
klären ist) gewünschtes Vergessen spricht noch ei-
ne Überlegung: Wer vergisst, lernt nicht. Die Kir-
che muss sich jedoch bewusst sein, dass der Fall
Groër nicht einmalig ist, nicht in Österreich
(Krenn!), nicht in Deutschland, nicht wo ein Bi-
schof, nachweislich ungerechterweise des Miss-
brauchs mit einem Buben beschuldigt wurde, und
zwar aus eigenen Reihen. Man scheint froh zu sein,
dass die Presseattacke vorbei ist, und merkt nicht,

dass solche Fälle sich immer wiederholen. Was den
Nazis nicht gelungen ist, nämlich einen Bischof
herauszuschießen, passiert heutzutage mehrmals.

Der Grundgedanke von Frau Waste ist richtig,
nämlich der Ansatz beim Recht auf Unschuldsver-
mutung. Dieses Recht wurde Groër nicht einge-
räumt, vielmehr wurde sein Schweigen als Schuld -
indiz gewertet, sein Reden (Verleumdung!) als un-
genügend und unehrlich. Man hätte Groër nur ein
Wort geglaubt: Ich bin schuldig. Weil er das nicht
sagen konnte, konnte er nur schweigen ... und lei-
den.

Für die behaupteten Geschehnisse gibt es keinen
Dritten als Zeugen. Schon insofern könnte eine ge-
richtliche Auseinandersetzung zu keinem Ergebnis
führen, da Aussage gegen Aussage stünde. Das
Zeugnis von Hartmann ist jedoch wenig glaubwür-
dig. Die Rede von Bischof Krenn bezüglich seiner
»kranken Seele« dürfte zutreffen. Die Familie
Hartmanns muss über alles sehr unglücklich gewe-
sen sein, denn Groër erzählte nach seiner Rückkehr
aus dem Exil bei Dresden anlässlich eines Besuchs
der Familie Dörner in Marienfeld, dass Hartmanns
Bruder ihn auf Knien um Verzeihung gebeten habe
(198). Verwunderlich sind auch die ursprüngliche
Verehrung Hartmanns für Groër und seine spätere
Anklage. Suchte Hartmann für sein Scheitern der
Ehe einen Sündenbock oder war die Anklage eine
Rache für die missglückte berufliche Bewerbung
(82)? Auf Anfrage gibt Hartmann zu, im Jahr 2003
von der Kirche 40.000 € erhalten zu haben (165).
Die Kirche glaubt also Hartmann. Warum er von ei-
nem Schweigegeld spricht, ist unklar. Hartmann
scheint auch für seine Bezichtigung Honorar von
einem Wochenmagazin bekommen zu haben (82).
Auch für seine Ausbildung zum Waldorflehrer in
der Schweiz übernimmt die Kirche 150.000 Schil-
ling (162). Im Übrigen sind die konkreten Schilde-
rungen Hartmanns über den Ablauf der Gescheh-
nisse höchst konfus. Ist er glaubwürdig?

Was das Verhalten bzw. das Schweigen Groërs
betrifft (Verleumdung!), so sind die »sexuellen
Übergriffe« gegen »rund zwanzig Geistliche«
(95ff) in keinem Einzelfall belegt; es missfiel of-
fensichtlich der spirituelle Stil Groërs und dieser
wurde als Missbrauch interpretiert (98f). Die Groër
entlastenden Stimmen seitens seiner Umwelt
(Schüler von Hollabrunn; Klassenkameraden von
Hartmann, die keine »Vorliebe« Groërs für ihn fest-
stellten; Kollegen aus dem Kreis der Erzieher, El-
tern; »kein Schultratsch«; keine früheren Miss-
brauchsanzeigen bei den Vorgesetzten) fanden in
der Gesamtbeurteilung wenig Berücksichtigung;
diese Stimmen hätten angesichts des fehlenden
Dritten als unbeteiligten Zeugen mehr beachtet
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werden müssen. Das Buch von Gabriele Waste
bringt diese Stimmen in ihrer Fülle in Erinnerung.

Schließlich wurde zu Recht auf die Diskrepanz
zwischen der anfänglichen Solidarisierung der Bi-
schöfe mit dem Vorsitzenden der Bischofskonfe-
renz und der späteren durch keine neuen Erkennt-
nisse begründeten Distanzierung aufmerksam ge-
macht. Nicht nur die Bischöfe waren Wendehälse,
mit rühmlicher Ausnahme von Bischof Krenn. Bei
starker Einmütigkeit der Bischöfe hätte man wohl
der Geschichte eine andere Wendung geben kön-
nen. Die Lehre (um nicht zu vergessen!): Einigkeit
ist notwendig, Opportunismus schadet der Kirche.
Den Bischofskritikern sei jedoch gesagt: Wer die

Biographie Krenns und Groërs bedenkt, kann ver-
stehen, dass manche Bischöfe sich zurückhalten,
was ihnen dann als Feigheit ausgelegt wird. Sie sol-
len trotzdem mutig sein.

Die Darstellung von Gabriele Waste möge gele-
sen und beachtet werden. Ihr Buch wird sicherlich
auch Widerspruch auslösen. Warum nicht, wenn es
der Sache dient.

Anton Ziegenaus, Bobingen
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